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Die  Revision  der  Rheinischen  Römerstrassen. 

Aufforderung    zur   Betbeiligung    au    weiteren 
Untersuchungen. 

Kaum  eine  andere  der  fast  die  Hundertzahl  erreichenden  Ver- 
öffentlichungen unseres  Vereines  hat  eioe  so  neittragende  Bedeutung 
erlangt  als  die  das  XXXI.  Jahrbach  bildenden  Forschungen  des  ver- 
Liieutenants  F.  H.  Schmidt  über  die  Römerstrassen 
Nicht  als  ob  dieselben  eine  überwiegend  grosse 
mbekaonter  Thatsacben  oder  ganz  neuer  Gesichts- 
sandern hauptsächlich,  weil  die  bereits  vorhandenen 
mehrenden  einzelnen  Funde  und  Wahrnehmungen 
liederbau  des  Strassennetzes  ihre  richtige  Stellung 
m  und  sich  mit  demselben  erst  zu  einem  organischen 
«n.  Denn  die  Bedeutung  der  Rheinischen  Böroer- 
ebenso  sehr  in  ihrer  Zweckbestimmung  allgemeiner 
is  in  ihrem  militärischen  Ursprange. 
luckUche  Kriege  mit  den  celtischen  Volksstämmen 
Ulobroger  u.  A.  Rom  in  den  Besitz  des  binnen 
blühendsten  Provinz  coloniürten  südlichen  Galliens 
;ht;  dann  im  Jahre  58  v.  Chr.  die  Händel  mit  den 
m  die  Gallier  drängenden  germanischen  Völkern  dem 
iallien  Julius  Cäsar  und  seiner  wohlerwogenen  berech- 
:ommene  Veranlassung  zur  Einmischung  und  in  deren 
ruog  des  mittlem  und  nördlichen  Galliens  bis  zum 
verlangte  die  militärische  Behauptung  dieser  Länder 
I  Einrichtungen  sofort  die  Herstellung  der  zu  ihrem 
r&  ihrer  Rilckverbindung  mit  Italien,   nothweadigea 
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Etappenstrassen.  Unter  diesen  Strassenzügen  nimmt  die  erste  und  vor- 
nehmste Stelle  die  grosse  Strasse  ein,  welche  von  Turin  über  die 
^  Alpen  nach  Lyon  führte,  und  sich  über  Metz  nach  Trier  fortsetzte. 
Hier  theilte  sich  dieselbe:  ein  Arm  ging  zu  dem  mittleren  Laufe  des 
Rheines  über  Bingen  nach  Mainz,  der  andere  durch  die  Eifel  ^)  nach 
Cöln  und  dem  Niederrheine.  Die  Verbindung  mit  dem  Oberrheine 
wurde  durch  eine  Strasse  vermittelt,  welche  von  Vienna  ausgehend, 
die  Westschweiz  durchschnitt.  Landstrassen  fand  schon  Cäsar  in  Gal- 
lien vor*),  wäre  doch  auch  sonst  die  Schnelligkeit  seiner  Märsche 
nicht  möglich  gewesen;  aber  die  Anlegung  von  Eunststrassen,  der 
Ausbau  des  Strassennetzes  von  Lyon  aus  ist  wesentlich  ein  Verdienst 
von  Augustus  Schwiegersohn  und  Generalstabs-Chef,  dem  einsichtigen 
Feldherrn  Marcus  Vipsanius  Agrippa  ^),  der  dem  gesammten  Strassen- 
bau  des  Reiches  eine  neue  Organisation  gab.  * 

Selbst  wenn  die  grosse  Bedeutung  der  Richtung  und  Lage  dieses 
Strassen-Systems  seine  mit  dem  Beginn  der  Römischen  Herrschaft  an- 
genommene Entstehung  nicht  als  eine  Nothwendigkeit  erscheinen 
liesse,  so  würde,  von  anderen  Zeugnissen  abgesehen,  dafür  die  von 
Tacitus  (Hist.  IV,  23)  berichtete  augusteiische  Anlage  der  castra 
vetera  Zeugniss  ablegen.  Die  castra  vetera,  auf  dem  Ii'ürstenberge  bei 
Xanten  belegen,  so  benannt  im  Gegensatz  zu  allen  später  in  Germanien 
angelegten  Befestigungen  und  in  ihren  letzten  Thürmen  bis  zum  Jahre 
1670  bestehend^)  —  entsprachen  der  militärischen  Vorsicht,  an  den  äusser- 


1)  Einer  späteren  Periode  des  stetig  ausgebauten  römischen  Strassen- 
Netzes  dürften  die  yielfacben  Abzweigungen  dieser  Hauptlinie,  deren  sieb  allein 
vier  in  der  Nähe  von  Marmagen  befinden,  angehören. 

2)  Brücken  und  Strassen  bezeugt  Cäsar  ausdrücklich  bei  den  Helvetiem 
und  Remi  (I,  6.  9  und  II,  6),  wie  überhaupt  das  reich  entwickelte  städtische 
Leben  der  Kelten  und  der  rege  Verkehr  eine  regelmässige  Strassenverbindung 
voraussetzt.  Für  die  vorgeschrittene  Strassenentwicklung  im  Bemergebiet  spre- 
chen auch  die  dort  wiederholt  abgehaltenen  Yolktversammlungen,  Caes.  VI,  44 
und  Taoit.  Hist.  lY,  68. 

3)  Strabo  IV,  208. 

4)  Zur  (Gewinnung  der  Tuffsteine  fanden  die  Römischen  Ruinen  in  Xanten 
eine  frühzeitige  Verwandlung  in  Steinbrüche,  so  dass  1627  ein  besonderes  Edikt 
gegen  das  Tuffgraben  daselbst  erlassen  wurde.  Spenrath,  Alterthüml.  Merkw. 
V.  Xanten  I.  49,  108.  IL  87.  Der  Materialgewinnung  wegen  unterlag  einem 
ähnlichen  Schicksal  bekanntlich  das  Golosseum,  aus  dessen  Quadern  eine  Reihe 
römischer  Paläste  entstanden;  in  Trier  ebenso  das  Amphitheater«  welches  1211 
ErzbiBchof  Johann  dem  Kloster  Himmerode  alr  Steinbruch  überwies. 
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Bten,  den  noch  nicht  unterworfenen  VOlkem  zugekehrten  Grenzen  be- 
festigte Plätze  zu  besitzen.  Ihre  frühe  und,  um  die  Volker  der  rechtsrhei- 
niBcheD  £1}ene  im  Zaum  zu  halten,  gebotene  Anlage  auf  der  den  Bhein 
w^thio  beherrschenden  Anhöhe  setzt  ganz  selbstverständlich  eine  ge- 
sicherte RQckverbindung  bis  Born  voraus.  Bedeutung  und  Zweck  erläutern 
die  Worte  des  Tacitua  (Hist.  IV,  23):  „Augustos  habe  durch  dieses  Win- 
terlager Germanien  in  Belagerungszustand  zu  erhalten  und  niederzu- 
beugen geglaubr*  —  die  Grösse  ergiebt  eich  aus  äe&  Umfang  der 
zur  Aufnahme  von  zwei  Legionen  und  ihrer  Hülhtruppen  bestimmten 
Festung.  Die  castra  vetera  waren  in  ihrem  offensiven  Cbarnkter  der 
Stützpunkt  des  Varianischen  Feldzuges;  in  diese  retteten  sich  die  ver- 
sprengten FlQcbtlinge  der  niedergemetzelten  Legionen.  Die  Lösung  der 
Tentobui^er  Schiächtfrage  muss  von  hier  als  dem  Schlüsselpunkte 
ausgehen. 

Die  grossen  Milttfirstrassen  waren  die  ernährenden  Adern  der 
auf  die  kriegerische  folgenden  friedlichen  Invasion,  der  römischen 
Culttvirung  Germaniens.  Die  Angehörigen  der  Soldaten,  die  Lieferanten 
der  Armee,  die  Händler  und  Gewerbtreibenden  Oberhaupt  erscheinen 
für  den  Transport,  den  Absatz  und  die  Sicherheit  ihrer  Waaren  an 
diese  Militär-Strassen  gebunden.  Dieselben  sind  die  festen  Linien,  unter 
deren  Schutz  und  durch  deren  Verbindung  sich  das  bürgerliche  Leben 
festsetzte  und  weiter  entwickelte.  Die  meisten  unsrer  Funde  von  Nieder- 
lassungen, Canälen,  einzelnen  Denkmälern  und  Gtübem  gruppiren  sich 
seitwärts  der  Römerstrassen  und  lassen  stets  auf  die  Mähe  einer  sol- 
chen schliessen.  Ihre  genaue  Kenntniss  bleibt  darum  die  dauernde 
Voraussetzung  jeder  weitem  methodischen  Forschung,  alles  sichern, 
besonders  topographischen  Wissens  unserer  rheinischen  Lande  zur 
römischen  Zeit, 

Aus  dieser  Erkenotntss  bat  der  Vereinsvorstand  bereits  vor  meh- 
reren Jahren  den  Beschluss  gcfasst,  die  Bömerstrassen  Schritt  fflr  Schritt 
erneuten,  wie  besonders  erweiterten  Untersuchungen  zu  unterziehen. 
Gegenüber  der  zu  Grunde  liegenden  Schmidt'schen  Arbeit,  welche  ach 
vorherrschend  auf  die  preussische  Rheinprovinz  beschränkt,  musste  vor 
AUem  diese  Beschränkung  aufgehoben  und  das  gesammte,  in  keiner 
Weise  mit  dem  preussischen  Rheinlande  sich  in  Congruenz  befindende 
römische  Operationsgebiet  ongetheilt  berücksichtigt  werden,  mithin  die 
Schweiz,  Baden,  Elsass,  Lothringen,  Würtemberg,  Bayern,  Hessen, 
Belgien,  Holland,  aberhaupt  dos  gesammte  Terrain  von  den  Alpen  bis 
zur  Nordsee,  ebenso  aber  die  rechtsrheinischen  Landschaften,  soweit 
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als  die  Römer  sie  in  ihr -Kriegsttieater  hineingezogen,  hinzugenommen 
werden  *). 

Begonnen  wurden  die  neuen  Arbeiten  mit  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  der  Rhein-Brttcken-Uebergänge  am  Fürstenberge  bei 
Xanten,  besonders  aber  demjenigen  Strassen-System,  welches  in  ver- 
schiedenen Linien  von  Metz  nach  Trier  und  von  dort  durch  die  Eifel 
nach  Cöln  und  Holland  führt.  Die  stattgefundenen  Ausgrabungen 
zu  Nennig,  feöllig,  Brecht,  Stahl;  Bitburg,  im  Bethard  daselbst^ 
Fliessem,  Weingarten,  Billig  und  Hemmerich,  die  Auffindung  dreier 
Tempel  auf  der  Höhe  Otrang  bei  Fliessem  und  auf  dem  Natten- 
heimer  Kopf,  wie  die  Feststellung  eines  bedeutsamen,  wahrscheinlich 
militärischen  Gebäudes  auf  dem  Kirchhofe  zu  Wesselingen,  sind  einzelne 
Momente  der  Erforschung  dieser  vielverzweigten  Strasse.  Dieselben,  in- 
sammt  der  damit  zusammenhängenden  Untersuchungen,  an  welchen 
die  Herren  Prof.  Dr.  Bergk  in  Bonn,  Förster  Krebs  in  Dillmar,  Rector 
Dr.  Pohl  in  Linz,  Regierungs-Baurath  Seyffarth  in  Trier,  Lehrer  Theisen 
in  Bitburg,  in  hervorragender  Weise  aber  Generalmajor  von  Veith  in  Bonn, 
femer  Herr  Peter  Wallenborn  jun.  in  Bitburg  nebst  dem  Unterzeichneten 
lebhaften  Antheil  durch  eigene  Arbeiten  oder  Mittheilungen  nahmen  — 
ergeben  in  erster  Linie  die  Wahrnehmung  einer  überraschenden  Dichtig- 
keit der  römischen  Colonisation.  Heutzutage  gibt  es  z.  B.  zwischen  Trier 
und  Diedenhofen  die  Mosel  entlang  keine  Staatsstrasse.  Vollständig  durch* 
schnitten  erscheint  seit  der  französischen  Besitznahme  bis  zum  Jahre 
1870  jeglicher  Verkehr  zwischen  Lothringen  und  dem  angrenzenden 
Trier'schen  Lande.  Und  doch  war  noch  im  13.  Jahrhundert  die  Cul- 
turströmung  zwischen  diesen  beiden  Landschaften  so  bedeutend,  dass 
der  idealste  Kunstausdruck,  in  welchen  sich  jemals  der  Zeitgeist  er- 
gossen, der  im  Becken  von  Paris  entstandene  Spitzbogenstil  nach 
Deutschland  zuerst  durch  Lothringen,  und  zwar  nach  Trier  gelangte, 
und  umgekehrt  im  10.  Jahrhundert  gerade  Trier  seine  höhere  Kunst- 
bildung zur  französischen  Königsstadt  nach  Rheims  ausstrahlte ').  Und 
das  waren  nur  Nachklänge  des  früher  in  römischer  Zeit  zwischen  Re- 
mem  und  Trevirem  schon   bestehenden  bedeutenden  Römischen  Ver- 


1)  Aach  hierzu  bat  Schmidt  Yorarbeiten  geliefert,  welche  sich  im  10. 
Bande  der  Zeitschrift  for  Geschichte  and  Altert  hamskunde  in  Westfalen  be- 
finden. 

2)  Beide  Thatsachen  finden  sich  dargelegt  S.  80  und  91  der  Verhand- 
lungen des  Internationalen  Archäologischen  Congresses  1868  zu  Bonn,  heraus- 
gegeben von  E.  aus'm  Weerth.    Bonn  1871. 
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kehrs.  Diesen  erhärtet  die  Thatsache»  dass  bereits  vier  von  Trier  nach 
dem  Innern  Galliens  fahrende  Hauptstrassen  nachgewiesen  sind  ^).  Metz 
ist  auf  beiden  Moselufem  mit  der  Augusta  Trevirorum  verbunden^ 
Rheims  sowohl  mit  Trier  als  mit  Göln.  Seitwärts  bebaut  durch 
Städte,  Palläste,  Villen  und  Niederlassungen  aller  Art  sind  aber  kaum 
in  gleichem  Masse  andere  Strassen.  Wir  brauchen  nur  an  den 
7  Stunden  oberhalb  Trier  liegenden  Sommerpalast  zu  Nennig  und  das 
5  Stunden  unterhalb  belegene  Jagdschloss  bei  Fliessem,  von  denen  der 
erstere  in  einer  Ausdehnung  von  388  Meter,  der  zweite  von  378  Meter  sich 
erstreckt,  zu  erinnern,  und  von  der  grossen  Zahl  aufgefundener  römischer 
Gebäude  im  Umkreise  von  Nennig  zu  Tettingen,  Butzdorf  (rundes  Wit- 
thum),  Sinz,  Dillmar,  Falzern,  Wehr  u.  s.  w.  im  Umkreise  von  Fliessem,  zu 
Bitburg,  Stahl,  Oberweis,  Brecht,  Rittersdorf,  Baden,  Pickliessem,  Nat- 
tenheim,  Seffernweich,  Neidenbach  u.  s.  w.  lässt  sich  auf  die  Menge  einst 
vorhandener  baulicher  Anlagen  schliessen.  Die  Romanisirung  der  Eifel 
ist  so  sichern  und  so  raschen  Schrittes  vorangegangen,  dass  das  Rö- 
mische castrum  Beda  (Bitburg),  der  erste  Etappenplatz  auf  der  Trier- 
Cölner  Strasse,  rings  von  Privatgebäuden  umgeben  erscheint,  was  nicht 
der  Fall  sein  könnte,  hätte  man  die  Möglichkeit  eines  Kriegsfalles  in 
Betracht  gezogen.  Dieselbe  Erscheinung  gewährt  die  Militärstation 
Belgica  (Billig)  derselben  Strasse.  Nach  den  bisher  vollführten  Aus- 
grabungen daselbst  überragte  wahrscheinlich  die  an  das  castrum  nord- 
östlich sich  anlehnende  Civilstadt  dieses  selbst  an  Ausdehnung.  Die 
meisten  Ortschaften,  welche  die  Eifelstrasse  durchzieht,  sind  aus 
römischen  Niederlassungen  ersichtlich  hervorgewachsen. 

Nach  solchen  Wahrnehmungen  ist  es  unerlässlich,  für  die  ge- 
wählte Aufgabe  die  Theilnahme  aller  Local-Vereine  und  aller  Lokal- 
kundigen in  dem  Gebiete,  welches  unser  Plan  umfasst,  zu  erbitten. 
Der  Rahmen  der  Untersuchung  sämmtlicher  Römerstrassen  mit  ihren 
Ansiedelungen  von  den  Alpen  bis  zur  Nordsee  ist  zu  gross,  als  dass 
er  von  wenigen  Einzelnen  überwältigt  werden  könnte.  Darum  mögen 
diese  Zeilen  eine  Aufforderung  an  alle  Diejenigen  sein,  welche  For- 
schungen anzustellen  gesonnen  sind  oder  eigene  Wahrnehmungen  be- 
sitzen,  uns  die  Resultate  derselben  im  Interesse  der  Sache  freundlichst 
zukommen  zu  lassen,  sich  unseren  Bestrebungen  anzuschliessen.  Keine 
Thatsache  ist  so  klein  und  unscheinbar,  dass  sie  nicht  den  Aufbau  zu 
fördern  vermöchte. 


1)  Sohmidt  S.  18. 
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Die  für  die  Römerstrassen  angestellten  und  anzustellenden  For* 
schungen  sind  zu  umfangreich,  um  sie  in  das  Werk,  welches  diesen 
gewidmet  sein  wird,  anders  als  in  kurzer  Resultatangabe  aufzunehmen; 
zu  wichtig  aber,  um  sie  darauf  zu  beschi^nken  und  bis  zum  Erschei- 
nen dieser  Arbeit  zurückzuhalten.  Wir  beabsichtigen  desshalb  in  diesem 
und  den  folgenden  Jahrbüchern  das  uns  zukommende  Material  sofort 
zu  veröffentlichen,  und  beginnen  zunächst  mit  drei  Aufsätzen:  über 
den  Grenzstein  des  Pagus  Gar ucum,  über  den  vicus  Ambitarvius, 
über  den  Junotempel  zu  Nattenheira.  Das  nächste  Jahrbuch  wird 
die  RheinbrUcke  bei  castra  vetera  und  ein  rechtsrheinisches  Lager  auf 
der  Marschroute  nach  Aliso  bringen. 

K  Aus'm  Weerth, 
Vereinspräsident 


I.    Der  Grenzstein  des  Pagin  Canicun. 

(Hiortn  Taf.  I.) 

I>«r  ingni  Cftmoam  lebt  fort  im  p»gu>  C&taioni  du  MitteUlten. 
Carnoea  und  Caraeatea.  Der  Name  Caruoea  deataohea  ür- 
■prang«.  Beda  und  dieBaetaeii.  DieSaanoi  DieTongri  and  ihre 
Gaae  der  pagu*  Condrnatia  und  pagaa  Tellavas.  Grenzatein  am 
Tinxtbaoli.  Grente  Kwiachen  Ober-  and  Dutergermanien.  Der  Sheia 
die  Greitie  zwiiohen  der  Sohveis  und  Rhaetlen.    Qaugrenie  im  oberen 


'  Die  Inschrift,  welche  hier  zum  erstemnale  verCffentliclit  wird, 
gehört  einer  Classe  von  Deokmälem  an,  die  schon  wegen  ihrer  Sel- 
tenheit ein  gewisses  Interesse  erwecken.  Wir  besitzen  Grenzsteine  des 
Territoriams  der  Stadt  Rom,  sowie  römischer  Colonien,  Säulen, 
welche  Öffentliches  vod  Privateigenthum,  profanen  Besitz  von  ge- 
weihtem scheiden.  Andere  Inschriften  bdiunden  die  R^ulirung  der 
Grenzen  eines  Stadtljezirkea  oder  eines  grösseren  Gebietes;  auch  aus- 
fohrliche  Urkonden  über  die  Schlichtung  von  Grenzstreitigkeiten  sind 
ans  erhalten ') ;  eio&che  Marksteine  kommen  äusserst  selten  'tot*). 
Im  Bbeinlaod  war  bisher  nur  eine  einzige  Inschrift  dieser  Art  bekannt, 
FINES.  Viel.») 

I)  Eine  Anawahl  «oloher  anf  die  Sicfaerang  der  Grenze  betügliclier  In- 
•eliriltan  iat  Ton  Wilmanna  Ezempla  inacr.  Lat.  n.  843—876  sueamniengeetellt. 
In  ipenitchen  Inechriften  werden  öfter  termini  Aagnttalee  erwfthnt,  femer 
1488  termini  aer.  deonmanor.  reatituti. 

Markttein  ewiaehen  Arelate  und  Aqnae  Sextiae, 
IN.  AQ..,  auf  der  anderen  FIN.  AREL  z»  leaen 
Herzog  HUt.  Gall-  Narb.  hat  die  Inaobrift  nicht. 
Inaehrift  HEINC  PACENSES,  auf  d.  a.  S. 
•.  CIL.  II,  fpnr.  n.  11. 
ort.    Dorow  DenknL  I,  S.  107  n.  662  ohne  Ang.  dea 
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Ungleich  wichtiger  ist  der  neue  Fund,  der  Markstein  des  Gaus  der 
Caruces,  einer  Völkerschaft,  die  hier  zum  erstenmal  erscheint.  Der 
Fundort  (Neidenbach  bei  Kyllburg)  beweist,  dass  die  Caruces  zu 
den  kriegerischen  Schaaren  gehörten,  welche  am  frühesten  mit  Weib  und 
Kind  über  den  Rhein  zogen,  sich  im  Keltenlande  an  der  grossen  Völker- 
strasse  zwischen  Maas  und  Mosel  ansiedelten,  und  hier  den  Namen 
Germ  an  i  empfingen,  mit  dem  fortan  die  Römer  die  gesammte  Nation 
bezeichnen.  Diese  Gegend,  wenngleich  nicht  gerade  günstig  für  An- 
siedelung —  denn  es  war  grossentheils  Moor-  und  Haideland  oder. 
Waldgebirge  —  ward  ihnen  bald  zur  Heimath,  und  obwohl  römischer 
Gultur  nicht  unzugänglich,  wurden  sie  doch  der  angeborenen  Art  niemals 
völlig  entfremdet.  Zumal  das  gebirgige  Terrain  nordwärts  von  Trier,  ehe- 
mals zum  Ardennerwalde  gerechnet,  der  auch  das  hohe  Veen  und  die 
Eifel  umfasste,  und  insbesondere  die  letzten  Ausläufer,  wo  der  weit^ 
verbreitete  Dienst  der  geheimnissvoUen  Schicksalsschwestern  (denn 
das  sind  die  matres  oder  matronae)  recht  eigentlich  seine  Stätte 
hatte,  verdienen  eine  genauere  Durchforschiing.  als  bisher  diesem 
Landstriche  zu  Theil  geworden  ist. 

Der  Grenzstein  findet  sich  westlich  vom  Dorfe  Neidenbach  ^)  am 


Fundortes.  Diese  Euerst  von  Fiedler  richtig  gelesene  Inschrifb  im  Museum  d. 
üniv.  Bonn  ist  nach  Overbeok  Catal.  n.  88  bei  Cleve  gefunden.  Overbeqk  be* 
merkt,  es  sei  fraglich,  ob  die  Inschrift  römisch  sei,  darauf  hin  wird  dieselbe 
CIR  S.  861  ohne  weiteres  unter  die  gefälschten  (n.  17)  verwiesen.  Man  wird  den 
Stein  so  lange  für  echt  halten  dürfen,  bis  nicht  das  Gegentheil  erwiesen  ist. 
Lersch  Gentralm.  Ü,  n.  76  und  Overbeck  behaupten,  ein  Mühlstein  sei  zum 
Grensstein  umgewandelt  worden,  der  umgekehrte  Verlauf  wäre  jedenfalls  wahr* 
scheiidicher.  Der  Stein  hat  das  Ansdien  eines  Mahlsteines,  in*  der  Mitte  ein 
rundes  Loch,  auf  der  oberen  nach  dem  äuseeren  Rande  zu  achrag  abfallenden 
Fläche  ist  die  Inschrift  eingegraben.  Lapis  v^olaris  findet  sich  im  Yerzeich- 
niss  der  Grenzsteine;  Sehr,  d^  r.  Fei  dm.  I,  406,  20,  wo  eben  die  Form,  nicht 
das  Material  zu  verstehen  ist.  Bunde  Grenzsteine,  9.  Th.  'den  Meilensäulen  ähn- 
lich, kommen  häufig  vor;  hierher  gehören  insbesondere  difr  termiui  Augu- 
stales  (ehend.  I,  242). 

1)  Neidenbach,  etwa  2  Stunden  von  Kyllburg  entfernt,  an  einem  klei- 
nen JBacbe  gleichen  Kantens  gelegen,  heisst  in  einqr  Urkunde  des  Papstes 
Alexander  IIL  (Venedig  d.  2.  Aug.  1177)  Nidenbuoh,  ebenso  in  einer  anderen 
des  Erzbischofs  von  l^rier  v.  J.  1204  Nidenbuoch,  ii^  dem  Verzeichniss  der 
Güter  des  Domkapitels  zu  Trier  (Mittelrh.  tJrk.  11,  S.  353)  Nid  in  buch.  Im  Orte 
selbst  wurde  mir  versichert,  das  Dorf  h^be  früher  auch  Ernstbach  geheissen; 
der  Bach,  welcher  in  die  KyU  mündet,  heisst  weiterhin  äuoh  Weib  ach  oder 
scldechthin  die  Bach. 
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Waldessaum  zwischen  I^hengebttscb  onmittelbar  an  der  alten  Bömer- 
strasse  von  Trier  nach  Cöln,  die  in  dieser  Gegend  (zwischen  Bittburg 
and  Oos,  den  Stationen  Beda  und  Äusava)  noch  an  vielen  Stella 
deutlich  erkennbar  ist ').  Binige  100  Schritte'  nach  Westen  von  dieser 
Stelle  zieht  sich  die  jetzige  Landstrasse  hin,  nach  rechts  läuft  hier 
untnittelbar  neben  der  Römerstrasse  ein  alter  noch  wohl  erbaltena; 
Weg  bin,  der  mir  als  Pilgerweg  bezeichnet  wui'de  0.  Der'^ein  (rother 
Sandstein],  31  C^nL  breit,  66  Cent  hoch,  etwa  51  Crat  aus  dem  Bo- 
den hervorragend,  stand  an  dem  linken  Rande  der  Römefstrasae,  die 
Schriftseite  der  Strasse  zugekehrt;  man  schaut  von  dort  nach  Osten 
in  die  Tbalmulde,  in  welcher  Neidenbach  li^.  Unmittelbar  daneben 
steht  ao  neuer  Grenzstein  des  Gemeiodewaldes  von  Balesfeld. 

Die  erste  Nachricht  verdanken  wir  Hm.  Limbourg  in  Bitburg, 
der  nns  freundlichst  einen  Brief  des  früheren  Ortsvorstehers  Ph. 
Majers  in  Neidenbach  mittheilte,  welchem  Abschriften  von  zwei  in 
der  Nähe  jenes  Ortes  be&ndlichen  Inschriften  beigefügt  waren.  Ich 
erkannte  sofort,  dass  ein  Grenzstein  mit  dem  Namen  eines  Pagus 
aus  römischer  Zeit  vorliege,  während  die  andere  Inschrift  dem  Mittel- 
alter angehöre.  Heit  P.  Wallenborn  in  Bitburg,  Mitglied  unseres 
Vereins,  antersochte  darauf  an  Ort'  und  Stelle  diesen  Markstein  und 
erstattete  ausfahrlichen  Bericht»).    Spater  hat  der  Unterz.  gleichfalls 

1)  Id  der  OenenlaUbakarte  n.  68  ist  der  Zug  der  Römeritraase  genan 
T«ru:ichiiBt. 

2)  Es  ist  Dnrichtig,  wenn  Manche,  wie  Baeraeh,  die  FUg-er-  und  Rämer' 
etruee  als  denselben  Weg  betrachten;  sie  sind,  wie  die  ßeneraUtabakarte  zeigt, 
dnrchaiu  verschieden,    wenn  sis  auch  zuweilen    neben   einander  herlaufen,  oder, 

:  versicherte,  zaBammenf allen.  'Die  -  OaeralBtabakarte  verzeichnet  die 
I  nur  von  Baleafeld  bis  ^allenheim,  nicht  auf  der  Strecke  südlich 
1,  also  ebeo  an  der  Stelle,  vo  der  Grenzstein  stand. 

WalleDbom  schreibt  darüber:  ■Ifacb"meiuerSohät£ting  befindet  sich 
,(4  nogefUr  16 — 20  Miuaten  aordöabKelf  von  Waxbrann  (eine  fliu- 
I  der  Cbaosaee]   osd  10  Uinatea  nocdwestlieh  von  NeideDbaoh  ent- 

däm  Neidmbaoher  FUrdiatrlct  Hauabaoh  diobt  untar  Wubronn. 
Ite  Sovile  (vrahrsobelDliol) '  4iä  Römeratrane)  der 'Aiungreiue  ent- 
lie  iSangi  Flur  Balesfeld.  Die  Strasse  ist  nur  noch  ia  den  Wald- 
kenabar.  'Auch  an  der  Stelle.'  wc  der.Stninttebt,  iit  Lobbestand, 
»h  der  8cbutE  des  8t«iae«  suflOMbreifaen  ist  Dort  ist  die  Strasse 
—13  Sc^iritte  breit  kennber:  es  besteht  nodi  die  .untere  Steiulage, 
igericbtete-  Satidstauie,  die  mit  dem  breiten  Tbeil  nach  oben  gat 
Didht  an  der  Frenze  der  angedeuteten  Oemarkung,.  zugleich  va 
Itan  Strasse  stand  der  Stein  anfreoht  nach  Art  eines  Grea«t«in««,( 
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die  Localität  in  Augenschein  genommen,  wobei  Hr.  Mayers  mit  seiner 
genauen  Ortskunde  und  dem  lebhaften  Interesse  für  die  Vorzeit  seiner 
Heimath  die  besten  Dienste  leistete ;  durch  seine  Vermittelung  wurden 
auch  beide  Steine  far  unsere  Sammlung  erworben  0* 

Auf  dem  Scheitel  des  Steines  sind  zwei  Kreuze,  ejn  grösseres 
und  ein  kleineres,  eingehauen,  dies  ist  nicht  etwa  das  christliche 
Symbol,  sondern  der  decussis  (X),  daher  bei  den  römischen  Feld- 
{bessern  die  Ausdrücke  lapis  decussatus,  petra  decussata 
mehrfach  vorkommen  ^j.  Desselben  Zeichens  bediente  man  sich  aber 
auch  in  Deutschland  bei  der  Vermarkung,  in  den  älteren  deutschen 
Gesetzen  wird  es  de  curia  genannt*).  Die  beiden  Kreuze  sind  offen- 
bar später  eingegraben ;  man  benutzte  den  alten  römischen  Grenzstein 
als  Markzeichen,  und  eben  diesem  Umstände  ist  die  Erhaltung  dieses 
merkwürdigen  Denkmales  zu  danken.  Noch  jetzt  findet  man  auf  den 
alten  Marksteinen  dieser  Gegend  ganz  gewöhnlich  das  Zeichen  X. 


1)  Der  andere  Stein  ist  gefunden  nordöstlich  von. Neidenbach  im  District 
Pfaffrioht  (Pfaffengericht),  wo  öfter  Gräber,  Scherben  ?onOefassen,  Ziegel  u.  s.w. 
sich  fanden.  Genau  ist  die  Fundstelle  nicht  mehr  zu  ermitteln,  da  ihn  der  6e- 
siteer  des  Grundstückes,  weil  er  beim  Beackern  des  Feldes  hinderlich  war,  an 
den  benachbarten  Weg  geschafft  hat  Es  ist  ein  unregelm&ssiger  Block  von 
grauem  Sandstein,  der  an  der  linken  Seite  durch  den  Pflug  fast  ganz  abge- 
schliffen ist.  Die  Schrift  zeig^  eine  eigenthümliche  Mischung  von  Majuskel  und 
Minuskel:  der  Punkt  über  I  scheint  auf  ziemlich  späte  Zeit  hinzudeuten  (s.  Taf.  l,  2). 

V/»:iuS  fB 

p  a  n  i  8 :  Z  sub  •  • 

V  n  a  p  Lag  A 
Lo.  ci : 

iHe  Entzifferung  muss  ich  Anderen  überlassen,  doch  dürfte  auch  hier  ein  ^ark- 
stein  vorliegen:  loci  ist  wohl  nicht  das  lateinische,  sondern  das  deutsch-lat. 
Wort  lach  US  oder  locfans,  d.  h.  Einschnitt  in  einen  Baum  oder  Stein  zur 
Bezeichnung  der  Grenze,  daher  lochbaum  und  loohstein,  s.  Grimm  d. 
Reohtsalterth.  644. 

2)  Yergl.  die  AbbUdung  Sehr.  d.  r.  Feld.  I,  Taf.  84,  n.  SOS. 

8)  Grimm  d.  Reohtsalterth.  542.  Rudorff  z.  den  Feldm.  II,  268.  In  der  Ur- 
kunde ▼.  J.  816  (mittelrh.  Urk.  I,  n.  51)  findet  sieh  eine  genaue  Grenzbeschrei- 
bong  des  Prümerwaldes;  des  Kaisers  Sendbote  soll  eine  neoe  Yerraarkung 
vornehmen:  ut  yvaldum  perlatis  signisqne^  eertis  designaret,  wo 
wohl  teclatis  zu  lesen  ist. 
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Der  Markstein  erinnert  an  die  Form,  wie  sie  die  Zeichnungen  in 
den  Scliriften  der  römischen  Feldmesser  (Bd.  I.  Taf.  27,  Ansg.  von 
Lachmann)  veranschaulichen:  der  untere  Theil,  der  von  der  Erde  ver- 
deckt wurde,  ist  unbehauen,  was  mit  der  Vorschrift  der  alten  Tech- 
niken nicht  stimmt  ^ ;  später,  besonders  in  den  Provinzen,  wird  man 
es  in  solchen  Dingen  nicht  so  genau  genommen  haben.  Unter  dem 
Fundamente  fand  sich  nichts,  weder  MQnzen  noch  Kohlen,  Scherben 
oder  dergleichen  vor.  Diese  Sitte,  durch  geheime  Merkmale  für  die 
Sicherung  der  Grenze  zu  sorgen,  beschränkte  sich  wohl  auf  die  Ver- 
markung  des  Privatbesitzes '). 

Die  Aufechrift  (s.  Taf.  I,  1): 

FINIS 
PACI 
CARV 
CVM 

A 

ist  unversehrt  nnd  vollkommen  verständlich;  das  A  Z.  5  unter 
dem  M  ist  offenbar  nur  ein  Zeichen:  die  Buchstaben  des  Alpha- 
betes vertraten  die  Stelle  der  Zahlen;  denn  an  die  Anwendung 
des  künstlichen  Systemes  der  Vermarkung  mit  lateinischen  und  grie- 
chischen Buchstaben  ist  hier  schwerlich  zu  denken^). 

Z.  4  scheint  auf  dem  Steine  G  V  *  M  zu  stehen,  allein  der  Punkt 
ist  wohl  nur  durch  Loslösen  eines  Kornes  vom  Stein  entstanden  *). 
Der  Singular  finis  st  des  sonst  üblichen  fines  hat  nichts  auffallen* 
des:  nicht  nur  die  Schriftsprache  wechselt  mit  diesen  Ausdrücken 


1)  Öchrtften  der  r.  Feldm.  Bd.  I,  S.  906,  vergl  mit  8.  140;  man  woUio 
eben  der  Verweehselung  mit  Grabdenkm&lelrn  vorbeagen.  Aber  andererseits  fin* 
den  «ich  auch  Grabsteine,  welche  TQHst&ndtg  geglättet  sind. 

2)  Aach  scheint  dieser  Branch  nidit  aller  Orten  gegolten  in  haben,  s. 
ebebd.  806:  nam  in  aliqnibus  loois  terminos  non  politos  posuirnns 
et  nihil  illis  snpter  addidimus. 

8)  Darüber  handelt  aasföhrlich  der  über  de  litteris  et  motis  iaris 
exponendis,  Saht.  d.  r.  Feld.  I,  S.  310*-842.  Doch  müssen  Reste  dieser  alten 
üeberliefenmg  sich  no(^  im  ICittelalter  behauptet  haben.  In  einer  Urkunde  des 
Königs  Desiderius  (Grimm  d.  Rechtsalt.  542)  werden  arbores  häbentes 
litt  er  as  omega  erw&hnt 

4)  Get«de  so  findet  sich  auf  der  andern  Inschrift  Lo.ci: 
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ab  ^),  sondern  auch  den  iaBcbriftlichen  Urkunden  war  dieser  Gebrauch 
nicht  fremd,  wie  ein  Markstein  aus  Dalmatien,  welcher  der  2.  Hälfte 
des  1.  JahrL  angehört,  zeigt  (CIL.  III,  2883): 

FINIS  INTER  NEDITAS  ET  CORiNiENSES 

DERECTVS  MENSVRIS  ACTIS  IVSSV 

M.  DVCENI  CEMINI  LEG. 
Pagus  ist  nicht  eine  Ortschaft,  ein  Dorf*),  sondern  der  Gau: 
so  überall  im  eigentlichen  Gallien  und  den  angrenzenden  Ländern. 
Grössere  Völkerschaften  theilten  sich  in  mehrere  gesonderte  Districte, 
während  das  Gebiet  einer  kleineren,  oft  nur  aus  einem  Gau  besteht, 
der  meist  entweder  der  Völkerschaft  den  Namen  gab  oder  von  ihr 
empfing ;  ja  es  konnte  sogar  eine  schwache  Völkerschaft  einem  andern 
Gau  zugewiesen   werden  •).    Die  Römer  f^den  diese  Gliederung  des 


1)  HorazEp.  II,  I,  38  exoludat  iargia  finis  d.  b.  terminus,  gerade 
wie  auf  dem  Grenzsteine. 

2)  Decem  pagi,  Station  zwischen  Tabernae  und  Divodurum  er- 
innert an  die  novem  pagi  oder  forum  novem  pagorum  in  Etrurien,  und 
iet  wohl  eine  sp&te  Gründung,  gerade  so  wie  der  Name  der  gallischen  Provinz 
noYQm  popu^i.  Bei  Taoitua  ist  pague  überaU  ein  grösserer  oder  kleinerer 
Distriot,  wie  Ann.  III,  45  vastat  Sequanorum  pagos,  Hist.  lY,  15  e  pro- 
ximis  Nerviorum  Germanorumque  pagis,  26  in  proximos  Gugerno- 
rum  pagos.  Die  Ortschaft  heisst  vicus,  daher  Ann.  I,  56  Ghatti  omissia 
pagis  vicisque  in  Silvas  disperguntur,  was  nicht  anders  zu  verstehen  ist 
als  Germ.  12  iura  per  pagos  vicosque  reddunt.  Man  darf  daher  auch  nicht 
mit  Freudenberg  (Urkundenbuch  dee  rom.  Bonn  S.  84)  aus  den  Worten  Hist. 
17,20:  tria  millia  legionariorum  et  tumultuariae  Belgarum  (rohor- 
tes,  simul  paganorum  lixarumque  ....  manus  omnibus  portie 
erumpunt,  folgern,  Bonn  werde  als  ein  pagus  bezeichnet;  mit  gleichem  Rechte 
könnte  man  auch  Rom  für  einen  pagus  erklären,  weil  Sueton  Galba  19  bei  der 
£i*lDorduDg  dieses  Kaisers  auf  dem  Forum  sehreibt:  ibi  equites,  outo  per 
publicum  dimota  paganorum  turba^eqüos  adegissent.  Bonn  war  ein 
vicus;  pagani  heissen  in  der  S<^datenspraohe  Givilisten,  alao  kann  man  es 
hier  ebenso  auf  römische  Handelsleute  wie  auf  die  einheimische  Bevölkerung 
beziehen.  Dieser  Sprachgebrauch  iflt  dem  Tacitus  ganz  geläufig,  vergL  Hiet.  I, 
58.  11,  88.  in,  24.  43.  77.  Dann  heisst  jeder,  der  aiisserbalb  einer  ^nfi  etehi, 
pagaj3U;S,  daher  nennt  sich  Persids,  indem  er  besoheidexl  auf  den  Namen  eines 
Dichters  keinen  vollen  Anspnlch  macht,  semipaganus,  was, die  geehrten 
Biliärer  nioht  verstanden  haben:  nur  Gesner  urtheilt  rkbiig,  indem  er  pacaend 
Pliniös  Bp.  VII,  25  vergleicht 

8)  Das  Gebiet  der  Hei  votier  zerfiel  in  vier  pagi  (welche  12  oppida  oder 
feste  Orte,  400  vici  omfassten,  Caea.  b.  G.  I,  5  und  12),  und  das  römiBohe  Regi- 
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Volkes,  die  mit  den  ersten  Anrängen  des  Gemeindelebens  zusammen- 
hängt, vor,  und  liessen  dieselbe,  von  gesundem  politischen  Tact  ge- 
leitet, im  Wesentlichen  bestehen,  aber  im  Einzelnen  haben  sie  diese 
Verhältnisse  mehrfach  modificirt,  bald  Zusammengehöriges  trennend, 
bald  Gesondertes  verbindend,  hier  ein  kleines  Territorium  vergrös- 
semd,  dort  ein  weites  Gebiet  schmälernd  ^). 

Der  pagus  Carucum  führt  den  Namen  der  Völkerschaft,  ein 
deutlicher  Beweis,  dass  ihre  Wohnsitze  über  die  Grenzen  des  Gaues 
nicht  hinausreichten. 

Der  Name  Caruccs  ist  neu*),   was  bei  der  Fülle  von  Namen, 


Pagus 
Carascus. 


ment  hat  daran  nichts  ge&ndcrt:  nach  wie  vor  beschliesst  die  allgemeine  Lan* 
desversammlung  wie  die  Oaugenossen  in  besonderen  Zusammenkünften  über 
ihre  Angelegenheiten  (Insc.  Helv.  192:  civitas  Helvet.  qua  pagatim  qua 
publice  honores  decrevit).  Die  Gabales  mit  ihrem  ausgedehnten  aber 
wohl  schwach  bevölkerten  Gebiete  in  den  Cevennen,  scheinen  nur  einen  Gau  ge- 
bildet zu  haben,  Plinius  H  N.  XI,  240  rühmt  den  caseus  Lesurae  Gabalioi- 
que  pagi  Aus  dieser  Stelle  hat  man  irrig  geschlossen,  dieser  pagus  sei  von 
den  Komem  Nemausus  zugetheilt  worden.  Plinius  selbst  IV,  109  führt  die 
Gabales  als  selbständige  Yölkerschaft  auf,  ebenso  noch  sp&ter  das  Yerzeich- 
niss  der  provinciae  et  civitates  Galliae.  Eher  kann  man  die  Worte  so 
auffassen,  dass  Lesura  (Bergname)  einen  der  Gkue  der  Gabales  bezeichnete. 
Verbindung  kleiner  Districte  zu  einem  grösseren  bezeugt  Plinius  IV,  106: 
Oromarsaci  iuncti  pago,  qui  Gesoriacus  vocatur.  Anders  in  der  alten 
Provinz  GaUien,  wo  pagus  in  demselben  Sinne,  wie  in  Italien  zu  fassen  ist: 
hier  wurden  ältere  Namen  öfter  mit  jüngeren  vertauscht,  der  p.  Vialoscensis 
bei  Narbo  hiess  später  Martialis  (propter  hiberna  legionum  Juliana* 
rum,  Sidon.  ApolHn.  £p.  II,  14). 

1)  Gidba  bestrafte  die  Gallischen  Städte,  welche  gegen  ihn  Partei  genom- 
men hatten,  finibus  ademptis  Tac.  Hist.  I,  8,  damno  finium  I,  58.  Auch 
die  Treveri  traf  damals  dieses  Geschick. 

2)  Natürlich  darf  man  fremde  Namen  nicht  nach/  der  strengen  Analogie 
der  lateinischen  Sprache  beurtheilen :  so  lässt  sich  auch  das  Maas  der  vorletzten 
Sylbe  nicht  sicher  bestimmen.  Volux,  im  Accus.  Voluoem,  Sohn  des  Kö- 
nigs von  Mauretanten  bei  Sallust  verkürzt  nach  Priscians  Angabe  das  V.  Für 
die  Kürze  des  V  in  Harudes  bei  Cäsar,  Xagov^ig  bei  Ptolemaeus  spricht  Augu- 
stus  Schreibweise  Charydes;  hier  wird  das  griechische  Y  gebraucht  nur  um 
der  gedehnten  Aussprache,  welche  die  Analogie  des  Lateinischen  nahe  legte, 
vorzubeugen.  Aus  demselben  Grunde  schrieb  Pinarius  auf  dem  Grenzsteine  von 
Faucigny:  inter  Viennenses  et  Ceutronas  terminavit;  denn  in  Ceutro- 
nes  war  der  römische  Mund  geneigt  das  0  zu  dehnen.  Die  in  griech.  Hdschr.  öfter 
wiederkehrende  Form  KtvTQwvig  (Ki^Quing)  kommt  nicht  in  Betracht,  der  Legat 
des  Vespasian,  der  an  Ort  und  Stelle  die  Grenzen  regulirte,  ist  der  beste  Zeuge 
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welche  uns  in  Gallien  und  Germanien  entgegentreten,  nichts  auffallen- 
des hat:  sind  doch  manche  dieser  Namen  auch  nur  durch  ein  ein- 
ziges Zeugniss  beglaubigt.  Aber  wie  die  alten  Namen  nicht  nur  an 
Bergen  und  Flüssen,  sondern  auch  an  Ortschaften  und  Territorien 
fest  haften,  selbst  wenn  die  Bevölkerung  mehrfachen  Wechsel  erfuhr, 
so  ist  trotz  der  mächtigen  Völkerbewegung,  die  dem  römischen  Reiche 
ein  Ende  machte,  dieser  Gauname  nicht  untergegangen.  In  Urkunden 
der  Abtei  Prüm  ^)  aus  dem  achten,  neunten  und  zehnten  Jahrhundert 
wird  mit  dem  Namen  pagus  Garouuascus,  Carascus  (Carras- 


far  die  richtige  Anssprache  des  Namens  dieses  Alpenvolkes.  Aehnlich  sind  auch 
anderwärts  die  nach  griechischer  Weise  gebildeten  Acousativformen '  von  Yöl- 
kemamen  zu  beurtheilen. 

1)  Niederrhein,  ürkundenbuch  I,  n.  14,  Urkunde  des  Abtes  Asverus  von 
Prüm  (762 — 804)  dyduno  villa  in  pago  Carouuasoo  (jetzt  Dingdorf); 
in  der  Urkunde  König  Pipins  vom  August  d.  J.  762  n.  16  wird  die  Lage  des 
Klosters  Prüm,  welches  Pipita  schon  früher  im  J.  752  und  im  Juli  762  beschenkt 
hatte,  mit  den  Worten  beschrieben:  quod  est  positum  intra  terminos 
bidense  atque  ardinne.  Dann  heisst  es:  donamus  .  •  ,  .  res  proprie- 
tatis  nostrae  in  pago  oharos  villa  quae  dicitur  Romerii  cor.  Hier 
ist  zu  verbessern:  in  pago  charo8(co  in)  villd  quae  dicitur  Romerii 
eor(ti8)f  d.  h.  Rommersheim.  Dann  heisst  es  tradimus  alia  dao  looa  ad 
enndem  monasterium  id  est  uuathilendorp  et  birgisburias  (j. 
Wetteindorf  und  Birresborn).  Schenkungsurkunde  von  777  n.  81  in  pago 
carasco  in  loco  qui  dicitur  vvallamarvilla  (j.  Wallersheim);  desgl. 
V.  J.  778  n.  82  in  pago  Carosco  ...  in  villa  quae  dicitur  Bidonis- 
vaim  (Büdesheim).  Desgl.  v. ,J.  801  n.  89  in  der  Ueberschrift  in  pago 
Caroasco  in  Didonisvilla.  Urk.  des  Kaisers  Ludwig  v.  J.  881  n.  69  in 
pago  Caroasco  in  villa  quae  dicitur  huosa  (j.  Oos).  Kaiser  Lothar  I. 
V.  J.  864  n.  86:  in  pago  Carasco  in  Yalemsris  villa.  Urk.  des  Abtes 
Farabert  von  Prüm  v.  J.  943  n.  180  in  comitatu  biedensi  ...  et  in  alio 
pago  karasco  in  villa  Sueuerdesheim  (j.  Schwirzheim).  Alle  diese  Orte 
liegen  im  jetzigen  Kreise  Prüm,  (vergl.  Spruners  Atlas  f.  d.  Gesch.  des  Mit- 
telalters n.  82.)  Eigenthümlich  ist,  dass  die  jüngste  Urkunde  Prüm  nicht  zum 
pagus  Carascus  rechnet,  sondern  als  in  finibus  Arduensem  situm 
bezeichnet.  Die  folgende  Urkunde  auf  dasselbe  Geschäft  bezüglich  und  von 
gleichem  Datum  nennt  den  Farabert  praepositus,  ist  im  Namen  des  Abtes 
Hildradus  abgefasst,  und  weicht  auch  sonst  von  der  anderen  erheblich  ab. 
Hier  heisst  es  unter  anderm:  et  aliae  res,  quae  in  pago  carrasoo  sunt 
sitae,  videlicetStephilines  etSouuerdis  villa  una  cum  castello,  wäh- 
rend nach  der  ersten  Ausfertigung  die  villa  Stephelin  in  pago  Heinflinse 
et  in  comitatu  Tulpiacensi  liegt.  Doch  diese  Verwirrung  zu  schlichten 
überlasse  ich  Anderen. 
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cub),  Caroscas,  Garoascus  der  Strich  Landes  zwischen  dem  Bit- 
gaa  und  dem  Eifelgaa  bezeichnet.  Es  ist  ein  waldiges  Berg-  und 
Hagelland,  durchschnitten  von  dem  oberen  Lauf  der  Flüsse  Prüm, 
Nims  und  Kyll  (bei  Ausonius  Pronaea,  Nemesa,  Gelbis')  ge- 
nannt,  im  Mittelalter  Prumia,  Nimisa,  Kila).  Später  verschwindet 
der  Name  pagus  Carascus,  dieser  District  wird  zum  Bitgau  ge- 
rechnet 

Der  pagus  Carascus  (Garoascus)  des  Mittelalters  ist  der 
pagus  Garucum  aus  römischer  Zeit*),  nur  mag  dieser  ein  etwas 
weiteres  Gebiet  umfasst  haben  ^) :  denn  zu  dem  Gau  der  carolingischen 
Periode  gehörte  nur  die  nächste  Umgebung  der  Abtei  Prüm  oder  der 
nordöstliche  Theil  des  jetzigen  Kreises  Prüm  *). 

Aber  ich  glaube  der  alte  Volksname  Garuces  hat  sich  auch  Caraoatet. 
noch  in  anderer  Form  erhalten.  Noch  vor  Nero's  Tode  (im  J.  68)  und 
dem  Erlöschen  des  Julischen  Kaiserhauses  brach  in  Gallien  ein  Auf- 
stand  unter  Führung  des  Julius  Vindex  aus,  der  jedoch  rasch  unter* 
drückt  wurde;  aber  während  der  Wirren  und  Kämpfe  um'  den  er- 
ledigten Thron  erhoben  sich  im  J.  69  die  Bataver  unter  Julius  Givilis, 
im  J.  70  die  Treveri  unter  Julius  Tutor.  Tacitus  berichtet,  wie  Tutor 
sein  Heer  durch  Zuzug  der  Vangionen,  Triboker  und  Garacaten  ver- 
stärkte: allein  da  die  Sache  der  Aufetändischen  bald  eine  ungünstige 
Wendung  nahm,  schlugen  sich  diese  unzuverlässigen  Bundesgenossen  auf 
Seite  der  Römer  ^).    Die  Garacaten  werden  sonst  nicht  genannt,  man 


1)  AuBOTL  Mos.  854:  namqae  et  Pronaeae  Nemesaeque  adiuta 
meatn  Sara  tuas  properat  non  degeneV  ire  sab  nndaa  ...  Te  rapidas 
Gelbis,  te  marmore  olarus  Ertibris  Festinant  famalis  quam  primum 
adlambere  lymphis:  Nobilibus  Gelbis  celebratur  piscibua.  Die  Form 
Pronaea  (die  Hdscfar.  proneae)  ist  befremdend,  man  erwartet  auob  in  dem 
ahen  Kamen  M,  nickt  N,  vielleicht  istnamque  etPromaeo  oder  (aquis) 
Promae  su  lesen.  Oelbis,  wie  man  aus  den  Verderbnissen  der  Hdschr.  herge- 
stellt hat,  ist  wohl  richtiger  mit  Scaliger  Gel  bis  zu  schreiben. 

2)  Der  Ahrgaa  (Argowe)  nach  der  Ahr  (Ära,  A'rula,  erst  in  jüngeren 
DenkmÜem  nachweisbar,  s.  Zoyss  d.  Deutschen  19),  die  unterhalb  Sinng  in  den 
Rhein  milndet^  heiast  in  mittelalterlichen  Urkunden  pagus  Ariscus  oder 
Arbensis. 

8)  Auch  der  p'mgus  Menapiscus  des  Mittelalters  umfasst  weit  weniger 
ah  das  Gebiet  der  Montier  zu  C&sars  Zeit,  mag  aber  ziemlich  genau  den  Gren- 
zen dieser  Yölkerschaft  w&hrend  der  Kaiserzeit  entsprechen. 

4)  Yergl.  Eltester  mittelrh.  Urk.  II,  S.  XXIII. 

5)  Tacitus  Hist.  IV, 70:  Tutor  Treverorum  copias  recenti  Vangio* 
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weist  ihnen  beliebig  Wohnsitze  zwischen  den  Vangionen  und  Treveri 
an  der  Nabe  an  ^) :  aber  im  Süden  wird  das  Gebiet  der  Treveri  durch 
die  Vangionen  begrenzt;  die  Caracaten  werden  Bewohner  eines  der 
kleinen  Waldkantone  nordwestlich  von  Trier  gewesen  sein,  and  sind 
offenbar  von  den  Caruces  nicht  verschieden. 

Caruces  und  Caracates  sind  nur  verschiedene  Formen  des- 
selben Namens;  so  wechseln  Ausones  und  Aurunci,  in  Ibeirien 
KvvYjftBg  und  Kvvrfitoiy  in  Illyrien  Avfcaqieig  xxnA  Avtaqimai^  in  Gal- 
lien Andes  und  Andecavi,  in  Germanien  Usipii  (üsipi)  und 
Usipetes.  Die  Ableituugsendung  ates,  obwohl  auch  in  anderen 
Sprachen  zur  Bildung  von  Völkemamen  benutzt,  war  besonders  ver- 
breitet in  dem  weiten  Gebiete  der  keltischen  Zunge '),  und  es  ist  wohl 


num,  Caracatium,  Tribocorum  deleotu  auctas  veterano  pedite  atque 
eqaite  firmavit,  corruptis  spe  aut  metu  subactis  legionariis,  qui 
primo  cohortem  praemissam  a  Sextilio  Feiice  interficiunt,  mox  ubi 
daces  exercitasque  Romanas  propinquabant,  honesl^o  transfugio  re- 
diere  seentis  Tribocis  Yangionibusque 'et  Garacatibus.  Die  Hdscbr. 
auch  Ceracatium,  Ceraecatium,  Caeracatium;  letztere  Form  hat 
handscbr.  bessere  Gewahr,  allein  bei  fremden  Eigennamen  ist  darauf  kein  rechter 
Yerlass.  Glück  Eelt  Namen  S.  41  hält  die  Form  Caeracates  fest,  die  er  von 
dem  keltischen  cair  (Schaaf)  ableitet,  indem  er  behauptet,  Caracates  sei 
falsch,  weil  es  sich  aus  dem  Keltischen  nicht  erklären  lasse.  Allein  unsere 
Kenntniss  des  Keltischen  ist  viel  zu  unvollständig,  am  jeden  Eigennamen  be- 
friedigend zu  erklären,  ausserdem  war  doch  erst  zu  erweisen,  dass  dieser  Yöl- 
keruame  keltischen  Ursprungs  sei.  In  ähnlicher  Weise  geht  Glück  fehl,  wenn  er 
die  Form  Geutranes,  die  urkundlich  bezeugt  ist,  verwirft,  weil  sie  seiner  Me- 
thode sich  nicht  fugen  will. 

1)  Die  Ordnung  bei  der  Aufzählung  der  Aufgebote  ist  für  die  geogra- 
phische Lage  der  Yölkerschaften  nicht  massgebend;  auch  bleibt  sich  Taoitas 
nicht  einmal  gleich;  man  könnte  ebensogut  ihnen  ihre  Stelle  südlich  von  den 
Yangionen  anweisen,  wie  auch  Zeyss  geneigt  war,  den  Namen  Caeracates  für 
identisch  mit  dem  derNemeter  zu  halten. 

2)  Auf  Münzen  von  Baeterra  liest  man  BHTAPPATI2,  auf  einer  keltischen 
Inschrift  NAMAYZATIZ,  ebenso  auf  Münzen  dieser  Stadt,  die  Romer  sagen 
Nemausensis;  für  Tolosates  bei  Cäsar  ist  sonst  Tolosenses  oder  Tolo- 
sani  üblicher;  gerade  bei  den  Orten,  mit  denen  vorzugsweise  lebhafter  Yerkehr 

^'  '  war,  scheint  man  4ie  einheimische  Form  vermieden    zu    haben,    obwohl   diese 

^  >  Endung  in  Italien  selbst  sehr  verbreitet  war.  Auch  die  Form  decnmates  agri  bei 

Taoitas  st.  deoumani  geht  wohl  von  den  Gallischen  Ansiedlem  im  Zehnt- 
lande aus.  Im  Norden  ist  diese  Bildung  seltener,  bei  den  Belgae  nur  die 
Atrebates;  desto  zahlreichere  Beispiele  treffen  wir  im  Süden,  vor  allen  in 
Aquitanien^   dann  in  der  alten   römilchen    Provinz;  vereinzelt  aach   in  Gallia 
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mSglich,  dass  die  Bewohner  jenes  Waldcantones  eben  bei  ihren  kel- 
tiachen  Nachbarn  Caracates  hiessen '),  während  sie  selbst  sich 
Caruces  nannten.  Denn  sie  gehören  sicherlich  zu  den  germanischen 
St&mmeD,  welche  über  den  Khein  zogen  und  sich  mitten  zwischen 
keltischen  Völkerschaften  im  Ardennerwalde  und  den  angrenzenden 
Gebieten  uiederliessen,  weil  nur  diese  schwach  bevölkerte  oder  theilweise 
völlig  öde  Gegend  zwischen  Maas  und  Mosel  fllr  neue  Ansiedelungen 
noch  Baum  gewährte.  Cäsar  bezeichnet  als  Germanen  vier  Völker- 
schaften, welche  im  2.  Jahre  des  Gallischen  Kiieges  sich  an  der  Er- 
hebung der  Belgier  gegen  die  Römer  betbeiligten,  Gondrusi,  Ebu- 
rones,    Caeroesi    und   Paemaui');    die    beiden    ersten   Völker- 

Citalpiiu,  wie  Bergom&te*.  Ebenio  iit  den  Li^reni  dieee  Form  nieht  fremd; 
Oenaatei  wecluelt  mit  OenuenBea,  in  der  bekanoten  ürkande  Ober  die 
Qreuutreitigkeiten  tod  Genua  Langntea  mit  Langensea  (jettt  heiwt  der 
Ort  Langftsco),  eboDdaa.  Odiatea.  Daran  reiben  aicli  dann  die  uhirtiohen 
kleinen  AlpeuTölker,  wie  die  Nantuate*,  Focunatee,  Catenatea,  Li- 
est ei  u.  a.,  die  vielleicbt  eehr  veracbiedener  Herkunft  vu-en.  Abgeleitet  lind 
dieie  Namen  io  der  Kegel  Ton  Stadt-  oder  doch  Ortsnamen  (bei  den  Al- 
penvölkem  gab  ee  eigentlieli  keine  Städte),  aUein  wie  der  Name  einer  Völker- 
■ohaft  nicht  «elten  cagleicb  das  Gebiet  oder  die  Hauptstadt  beKeiohnet,  ao  hat 
aneh  Caracatei  neben  Canieee  nicht«  aaSUlendeB.  Adonicates  in  SAd- 
frankreieh  (Plin.  lU,  85),  wohl  nicht  verschieden  von  den  Adanatee  (Orelli 
626),  därfte  ein  aoaloger  Fall  tein.  Vielleicht  gab  es  neben  Carncea  aach  eine 
Farm  Caruci  (vergl.  Adaatuci,  Sunnci),  wie  aaob  aonit  nicht  selten  in 
gallischen  nnd  gerouuiisclien  Völkemamen  die  Fleiion  schwankt,  b.  B.  Tribooes 
tud  Triboci,  ebenso  bei  Gabales,  Mediomatrioes,  Santones,  Taro- 
nea,  Csrnnte«,  Tentones  u.  A. 

1}  Carocates  bei  Tacitna  eu  schreiben  ist  nicht  nöthigi  die  gante  Stn- 
ftoleiter  des  Lautwandels  YeransohanUoht  der  Name  der  Canninefaten  auf 
Insohriften  (von  den  Varianten  der  Hdschr.  will  ich  ganz  absehen),  Can- 
DBoefates,  Cannenefatea,  Channinifates,  Cannonefatei,  Cannnne- 
fates;  denn  aoch  hier  ist  ates  als  Endung,  CANNANAF  als  Stamm  eu  be- 
trachten, nnd  schon  deshalb  die  Erklbmng  Grimma,  welcher  hier  eine  Zusam- 
mensetzung mit  dem  gothisohen  faths  findet,  abnlehneD.  üeber  die  Schrei- 
bnx^  des  Namena  dar  Canninefoten  vergl.  J.  Bekker  in  d.  Jahrb.  XV,  8.  96  ff, 
und  Frendenberg  LIÜ,  3.  178.  Den  gleichen  Lantweobse)  Eoigt  auch  Taruaoo 
Beben  Taraseo. 

3)  Caesar  de  b.  6.  H,  4:  Oondrusoi,  Ebnronea,  Caeroesot,  Fae- 
mftnoB,  qui  uno  nomine  Germani  appellantur,  arbitrari  ad  XL 
millia.  Daco  kommt  noch  eine  fünfte  Völkerschaft,  die  Segni,  VI,  83:  Segni 
Condrnaique  ex  geute  nnmeroque  Qermanorum,  qni  »nnt  inter 
Ebnrones  Trevercaque;    diese  n&here  Bestimmung  besieht    sioh  «of  die 
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Schäften  erwähnt  Cösar  wiederholt,  die  Eburonen  auch  Andere  (Livius, 
Strabo,  Dio  Cassius),  die  Caeroesi  und  Paemani  sind  sonst  unbe- 
kannt; unwillktthrlich  erinnert  der  Name  Caeroesi  an  die  Caru- 
ces  ^),  doch  ist  es  gerathen  sie  aus  einander  zu  halten,  da  Cäsar  nicht 
alle  Völkerschaften  der  Ardennen,  welche  man  damals  mit  dem  ge- 
meinsamen Namen  Germani  zusammenfasste '),  aufzählt. 

beiden  Yölkerschaften,  nicht  auf  die  Germanen:  die  Segni  standen  vielleicht 
in  einem  abhängigen  Yerhäliniss  zu  den  Condrnsi.  Willkührlich  identificirt  sie 
Zeyss  mit  den  Sunnci. 

1)  Es  könnte  hier  eine  dritte  Form  des  Namens  vorliegen  in  verdunkelter 
Gestalt;  denn  ob  die  Schreibart  Caeroesi  (Ceroesi,  Caerosi,  Cerosi) 
richtig  ist,  steht  dahin.  Auch  Zeyss  d.  Deutsch.  S.  213,  bringt  den  pagus 
Garnascus  mit  dem  Caeroesi  in  Verbindung.  Glück  Eelt.  Nam.  S.  41  leitet 
Caeroesi  von  demselben  Stamme,  wie  Caeracates  ab,  ohne  jedoch  beide 
Völkerschaften  für  identisch  zu  halten.  Forst emann  d.  Ortsnamen  S.  277  hält 
damit  die  deutschen  Cherusci  zusammen.  Man  könnte  ebensogut  mit  Bezug 
auf  den  menapischen  Namen  Carausius  Carosi  vermuthen.  Der  Name 
der  Condrusi  hat  sich  während  des  Mittelalters  im  pagus  Condrustensis 
erhalten,  und  noch  heutzutage  heisst  das  Land  zwischen  Maas  und  Gurthe 
Condroz,  doch  erstreckte  sich  ihr  Gebiet  noch  weiter  nach  Norden;  darauf 
folgten  die  Eburonen,  die  auf  beiden  Ufern  der  Maas  wohnten.  Oestlich  von 
den  Condrusi  lag  der  Gau  derCaruces:  ob  ihre  Grenzen  sich  unmittelbar  be* 
rührten,  ist  ungewiss;  die  Sitze  der  Paemani  sind  völlig  unbekannt;  denn  wenn 
Zeyss  dieselben  in  dem  pagus  Falmenna(Falrainensis)  südlich  vom  Condroz 
wiederfindet,  geht  er  fehl. 

2)  Cäsar  gebraucht  VI,  2  den  Ausdruck  Germani  cisrhenani;  die  Ger- 
mani,  welche  hier  und  im  Folg.  wiederholt  genannt  werden,  sind  die  auf  dem 
rechten  Ufer  wohnenden,  welche  die  Treveri  unterstützt  hatten  (VI,  9  ist  zu 
schreiben:  quod  Germani  auxilta  contra  se  Treveris  miserant).  Die 
Aduatuci,  Nachkommen  der  Cimbern  und  Teutonen  (II,  29)  rechnet  Cäsar 
nicht  zu  diesen  Germanen,  s.  II,  4.  VI,  2.;  sie  standen  längere  Zeit  zu  denGeri 
manen  zwischen  Maas  und  Mosel  in  einem  feindlichen  Verhältniss;  die  germani* 
sehe -^Niederlassung  im  Ardennerwalde  ist  älter  als  der  Zog  der  Cimbern  und 
Teutonen  nach  Italien.  Cäsar  nennt  IV,  6  die  Eburones  und  Condrusi 
diente 8  Treverorum,  (daher  Dio  C.  den  Kampf  Cäsars  mit  den  Usipet^m 
und  Tencteren  geradezu  in  das  Gebiet  der  Treveri  verlegt),  dabei  ist  jedoch 
nicht  an  ein  unterthäniges,  sondern  nur  an  ein  freundschaftliches  Verhält* 
hältniss  zu  denken;  und  da  die  Eburonen  und  Condrnser  entschieden  dio 
mächtigsten  dieser  Germanen  waren,  wird  dasselbe  auch  von  den  kleineren 
Cantonen  gelten.  Nach  Cäsar  verschwindet  der  Gesammtname  Germani;  denn 
die  Germani  des  Vitellius  (bei  Tacit.  Hist  IV,  15,  vergl.  I,  61.  70)  sind  bei 
den  Ubii,  den  rechterheinischen  Sygambri  und  den  Gugerni  ausgehobene 
Söldner,  vergL  Ann.  I,  66. 
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Alte  Völker-  und  Ortsnamen  zu  deuten  ist  eine  missliche  Sache,  aber    Deutung 
gerade  die  Schwierigkeiten  reizen  zu  immer  neuen  Versuchen,  das  Dunkel  des  NamenB  j 

aufzuhellen.  Wollte  ich  nach  hergebrachter  Weise  mit  dem  Namen 
der  Caruces  Orts-  oder  Personennamen  von  ähnlichem  Klange  zusam- 
menstellen, so  wäre  damit  nichts  gewonnen,  denn  diese  Namen  sind 
meist  ebenso  dunkel  oder  Yieldeutig.  Wenn  ich  gleichwohl  eine  Muth- 
massung  auszusprechen  wage  und  Caruces  von  dem  althochdeut- 
schen Worte  haruc  (in  den  Glossen  durch  fanum,  delubrum,  oder 
locus,  nemus  erklärt,  s.  Grimm  Mythol.  40,  1.  Ausg.)  ^j,  ableite,  so 
stimmt  diese  Benennung  Waldleute  mit  den  örtlichen  Verhältnissen ; 
die  Caruces  werden  diesen  Namen  von  ihren  benachbarten  Stamm- 
genossen emp&ngen  haben,  denn  nur  ausnahmsweise  legt  sich  ein  Volk 
den  Namen  selbst  bei.  Wenn  ich  den  Namen  aus  dem  deutschen 
Sprachschatze,  nicht  aus  dem  keltischen  herleite,  so  folge  ich  nicht 
der  herrschenden  Sitte,  ohne  Weiteres  germanisch  und  deutsch 
für  identisch  zu  halten,  sondern  ich  glaube  in  der  Tbat  bei  diesen 
sog.  germanischen  Völkerschaften  zwischen  Maas  und  Mosel  deutliche 
Spuren  eines  engeren  Zusammenhanges  mit  der  deutschen  Nation  nach- 
weisen zu  können  •). 

Der  Markstein  steht  an  der  Römerstrasse,  die  von  Trier  nach  Beda  und 
Cöln  führte,  zwischen  den  Stationen  Beda  (Bitburg)  und  Ausava  ß^etasii. 
(Cos'),  oder  vielmehr  Badesheim)  ^);  hier  endete  offenbar  das  Gebiet 


) 

4 


1)  Caruces  yerhält  eioh  su  haruc  wie  Charudes  su  Harudes, 
Chattnarii  zu  Attuarii,  die  Aviones  des  Tacitus  zu  den  spateren  Gha- 
viones,  Chariovalda  (Cariovalda)  zu  Arioaldus.  Die  Matronae  Ha- 
marehae  GIB.  621  sind  wohl  Ghamavehae.  Bei  Cäsar  11^  4,  wo  dieAtuatuci 
lum. ersten  Male  genannt  werden,  heissen  sie  nach  d.  alt.  Hdsohr.  Catuati. 

2)  Ich  komme  nachher  bei  den  Tungri  und  Condrusi  darauf  zurück. 
8)  Die  in  der  Urkunde  n.  69  vom  J.  831  genannte  villa  huosa  im  pagus 

Oaroaseos  scheint  Ausava  zu  sein,  ob  n.  23  (v.  J.  771)  Osa  damit  identisch, 
sieht  dahin.  Oss  oder  Os  der  Abtei  Echternach  gehörig  (n.  369  v.  J.  1069 
und  n.  622  v.  J.  1161)  ist  jedenfalls  verschieden. 

4)  Die  Station  hat  zwar  von  Ausava  (Oos)  den  Namen  empfangen,  lag 
aber  mehr  südlich  bei  dem  Dorfe  Büdesheim,  wo  die  Oertlichkeit  für  die  Anlage 
einer  Station  sich  sehr  wohl  eignet,  was  bei  Oos  nicht  der  Fall  sein  dürfte.  So 
liegt  bfteat  der  Ort,'  nach  dem  eine  Station  benannt  ist,  nicht  in  unmittelbarster 
Hibe.  Die  Heilquelle  Aquae  Apollinares  am  lacus  Sabatinus  gab 
einer  Station  der  Via  Claudia  den  Namen,  aber  die  Heilquelle  lag  gar  nicht 
an  der  Strasse,  sondern  hier  sweigte  sich  nur  der  Weg  ab,  welcher  zum 
Bade  führte. 
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der  Garuces;  was  östlich  nach  der  Kyll  und  südlich  nach  Bitburg 
zu  liegt,  gehörte  einem  anderen  Canton  an.  Wie  im  Mittelalter  hier  der 
pagusGarascusund  derpagus  Bedensis,  jetzt  die  Kreise  Pram  und 
Bitburg  zusammenstossen,  so  grenzte  in  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
der  pagusGarucum  an  einen  Gau,  dessen  Hauptort  Be da,  die  erste 
Station  von  Trier  aus,  war.  Beda  wird  nur  im  Itinerar  des  Antoni- 
nus  und  auf  der  Peutinger'schen  Gharte  genannt  ^),  aber  die  Bewohner 
dieses  Gaues  lassen  sich  durch  eine  ganze  Reihe  urkundlicher  Zeug- 
nisse nachweisen,  es  sind  die  Betas ii  oder  Baetasii^),  die  man 
gewöhnlich  in  Brabant  an  dem  Ufer  der  Gette  sucht  ^).  Man  versetzt 
sie  zwischen  die  Nervii  und  Tungri,  weil  Tacitus  im  Batavischen 
Kriege  diese  drei  Völkerschaften  wiederholt  erwähnt^);  allein  aus 
Tacitus  geht  nur  hervor,  dass  sie  Grenznachbarn  waren,  und  dies 
Verhältniss  wird  genau  beobachtet,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Ge- 
biet der  Baetasii  westwärts  bis  an  den  pagus  Gondrustis,  damals 
den  Tungri  zugehörig,  reichte,  auf  die  Tungri  an  der  Maas  folgten 
die  Nervii  an  der  Sambre.  Nach  einer  Inschrift  zu  Mainz  GIR.  981: 


1)  Itin.  Ant  S.  177  Beda  vicus.  Bemerkenswerth  ist,'  dass  auf  der 
Boate  Yon  Trier  nach  Cöln  sämmtliche  Stationen  (Beda,  Ansava,  Egori- 
giam(?),  Maroomagas,  Tolbiacum>  durch  den  Zusatz  vioas  aasgezeichnet 
werden;  in  ähnlicher  Weise  werden  S.  118  Durnoniagas,  Burungum,  Nove- 
sium,  Gelduba  und  Calo,  später  auch  Burginatium  und  Harenatium  als 
Standquartier  einer  ala,  Yetera  als  Garnison  der  30.  Legion  bezeichnet. 

2)  Baetasii  ist  gebildet,  wie  die  jüngeren  Namen  Austrasii  und  Neu- 
strasii,  das  Lateinische  bietet  .in  viasius,  Yespasia,  Yitrasias,  Murra* 
sius  a.  B.  w.  Analogien  dar. 

8)  In  dem  Namen  des  Fleckens  Beetz  glaubte  man  den  alten  Yölker* 
namen  wiederzufinden;  nur  Yalesius  dachte  an  Beda. 

4)  Tacitus  Hist.  lY,  66:  Claudius  Labeo  .  .  .  accepta  peditum 
equitumque  modica  manu  nihil  apud  Batavos  ausus,  qnosdam  Ner- 
viorum  Betasiornmque  in  arma  traxit,  et  furtim  magis  quam  bellö 
Caninefates  Marsacosque  incursabat  lY,  66:  Claudius  Labeo  Beta* 
riorumTungrorumque  etNerviojum  tumultuaria  manu  restitit,  nim* 
lieh  an  der  Maasbrucke  bei  Mastricht  erwartete  er  den  Angriff  des  Civilis,  der  von 
Köln  kommend  durch  das  Gebiet  der  Sunuci  (s.  nachher  Seite  23)  sich  gegen 
Labeo  wandte.  Die  Folge,  in  welcher  Tacitus  hier  die  drei  St&mme  aufzählt, 
stimmt  vollkommen  mit  der  vorgeschlagenen  Ansetzung  ihrer  Wohnsitze.  Plinius 
fQhrt  nicht  gerade  in  bester  Ordnung  die  belgischen  Yölkerschaften  auf  lY,  106: 
Nervii,  Yeromandui,  Suaeuconi,  Snessiones,  ülmanetes,  Tungri, 
Snnuci,  Frisiavones,  Betasii,  Leuci,  Treveri,  Lingones,  wo  Betasii, 
Treveri,  Leuci,  Lingones  unter  allen  Umständen  saohgemässer  war. 


*i^ 


f 

1 


la;  diese  ist  nicht 
D  zu  Mainz  verstor- 
ft  von  Tbyateira  CI 
2X0V  eXXrjg  dEVTtQag 
btete  Ala  war  wohl 
Treveri,  bekanntlich 
ala  Indiana,  die 
auch  nicht  selten  in 
sweisen. 

it  in  England,  und 
t,  B.  CIL.  Vn,  386. 
n  1193  und  1195  >}. 
•ium  erscheint  noch 
rift  aus  Steiermark, 
aber  einer  ala  der 
J .  BETASiO(r>.  be- 

en  der  Verschieden- 
letasii  zusammen 
sonst  Spuren  abwei- 
liben  mag,  ob  diese 
t  den  Abschreibern 
Q,  so  die  Inschriften 

m  Man  Militarit 
.  Bonn,  der  im  J.  295 
(GIB.  467).  Dem  Mar« 
Valeriana  lu  Lam- 
Ibd  keltiacben  Namen 
'gestellte  Legion  meist 
gebildet  haben,  Mars 
Itiaoliei)  Nameoa,  etwa 

~AS.    gasohriebeD. 

eohwankend.  In  der 
Jahrb.  XUI,  62  wobl 


22  Der  Grenzstein  des  Pagus  Ganicom. 

(Orelli  2034.  5262),  wird  in  dem  Itinerar  S.  61.  266  Adrans  oder 
Hadrans  geschrieben,  ein  vollkommen  analoges  Beispiel;  anderseits 
schreibt  das  Itinerar  fehlerhaft  Gampodunum  st.  Cambodanum. 
Auch  in  den  mittelalterlichen  Urkunden  schwankt  die  Schreibart;  das 
gewöhnliche  ist  pagus  Bedensis,  castrum  Bedense  (Bidense), 
Bidgowe,  Bideburhc,  aber  daneben  findet  sich  auch  Betensis 
oder  Bethensis,  Bitgouwe  und  Piatihgouve.  Jetzt  wird  derOrt 
Bitburg,  der  benachbarte  Wald  Bethard  (in  Urkunden  Bitart) 
geschrieben  i). 

Die  kriegerischen  Stämme  der  Belgier  und  linksrheinischen  Ger- 
manen stellten  ein  sehr  bedeutendes  Contingent  von  Fussvolk  und 
Reiterei;  auch  die  Caruces  oder  Caracates  wird  man  von  dieser 
Leistung  nicht  befreit  haben;  wenn  nun  keine  Abtheilung  unter  dem 
.  Namen  dieser  Völkerschaft  sich  nachweisen  lässt,  so  darf  man  daraus 
schliessen,  dass  der  Pagus  Carucum  mit  einem  anderen  Gebiete 
politisch  verbunden  war:  die  Römer  werden  ihn  mit  den  Betasii 
vereinigt  haben,  wie  im  Mittelalter  später  der  pagus  Carascus  im 
pagus  Bedensis  aufgeht;  •  die  Ca|ruces  dienten  in  einer  der  bei- 
den Cohorten  der  Baetasier.  Wenn  im  Bata vischen  Kriege  der  Trevirer 
Julius  Tutor  sein  Heer  durch  Caracaten^  der  Bataver  Claudius  Labeo 
durch  Baetasier  verstärkt,  so  ist  dies  nicht  auffallend;  in  dieser  un- 
ruhig bewegten  Zeit  trat  eben  die  alte  Sonderung  der  einzelnen  Gaue 
und  Völkerschaften  wieder  hervor. 
Sunuci.  Noch  eine  ändere  Völkerschaft,  die   man  nicht   unterzubringen 

weiss,  gehört  diesem  Landstriche  an,  die  Sunuci:  sie  stellte  zwei 
Cohorten,  kann  also  nicht  unbedeutend  gewesen  sein;  die  1.  Coh. 
stand  unter  Hadrian  in  Britannien,  s.  das  Militärdiplom  CIL.  VII, 
1195  (Orelli  5455)  und  ebendas.  U2.  Plinius  IV,  106  führt  sie  unter 
den  Völkerschaften  der  Belgischen  Provinz  auf:  Tungri,  Sunuci, 
Friviavones,  Betasii.  Das  Gebiet  der  Sunuci  stiess  wohl  im  Stlden 


richtig  dem  1.  Jahrh.  zuweiat,  wahrend  Brambach  sie  für  mittelalterlich  er- 
klärt,   erkemie    ich   den  Namen   eines   Galliers   »us  Julia  Apta  (Orelli  197 

COL.  I.  AP  I  •),  wie  auch  im  Verzeichniss  der  civitatesGalliae  die  Hdsch. 
civitas  Abtensinm  bieten.  Der  Name  Semus  ist  entweder  ein  griechischer, 
wie  deren  im  südlichen  Gallien  häufig  vorkommen,  oder  Rest  eines  gallischen 
Namens. 

1)  Die  Schreibung  Beda  mag  übrigens  die  locale  Aussprache  getreu 
wiedergeben  (vergl.  nachher  die  Bemerkung  über  Condrusi),  und  daneben 
konnte  doch  Baetasii  oder  Betasii  im  Gebrauch  sein. 
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te.  Damit 
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Aafachrift 
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CondrosL 


TungrL 
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Wie  der  Name  der  Garuces,  obwohl  in  der  geschichtlichen  Ueber^ 
liefemng  längst  erloschen,  doch  als  Gaaname  nach  Verlauf  manches 
Jahrhunderts  in  überraschender  Weise  wieder  hervortritt,  so  wiederholt 
sich  diese  Wahrnehmung  bei  der  verwandten  Völkerschaft  der  Con- 
drusi.  Der  Landstrich  am  rechten  Maasufer  zwischen  Namur  und 
LQttich  heisst  im  Mittelalter,  so  lange  die  Gauverfassung  in  diesen 
Gegenden  bestand,  pagus  Condrustius  oder  Condrustensis^), 
und  noch  heute  lebt  der  alte  Name  in  der  Form  Condroz  (Con- 
dros)  fort 

Die  Gondrusi  nennt  Cäsar  wiederholt,  nachher  verschwindet 
der  Name>  indem  er  in  den  umfassenderen  der  Tungri  aufgeht: 
so  hiessen.  nach  Tacitus')  die  ehemaligen  Germ  an!  zwischen  der 
Maas  und  Mosel;  doch  decken  sich  die  Namen  Tungri  und  Ger- 
mani  nicht  vollständig:  Tungri  sind  nur  die  an  der  Maas  wohnen- 
den Aduatuci,  Gondrusi,  Eburones,  welche  die  römische  Ad- 
ministration zu  einer  grösseren  civitas  mit  der  Hauptstadt  Adua- 
tuca  vereinigt  hatte;  diese  neue  Organisation  geht  wahrscheinlich  auf 
Drusus^)  zurück.  Tungri  wurden  sie  wohl  schon  früher  von  ihren 
Stammgenossen  in  den  Ardennen  benannt,  weil  sie  grossentheils 
flaches  und  sumpfiges  Haideland  inne  hatten^).    Dagegen  die  kleinen 


1)  Aaoh  hier  yarürt  die  Form  in  den  Urkunden, '  es  findet  sich  auch  Co n- 
druscuB,  Condoruatus,  Condrustious,  Condrosius,  s.  2iey88  d.  Deut- 
schen S.  213.  In  dem  Schreiben  des  Kaisers  Lotbar  I.  vom  J.  651  (Mittelrh. 
ürk.  I,  n.  82)  liest  man  in  der  üeberschrifb  in  pago  condrustico,  in  der 
Urkunde  selbst:  in  pago  oondrustio  in  villa  nuncapante  borcido 
super  fluvio  solcione.  (Borcido,  nicht  Burtscheid  bei  Aachen,  wie  im  Re- 
gister vermuthet  wird,  setzt  Spruner  südlich  von  Huy  an.) 

2)  Tacit.  Germ.  2:  quoniam  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gal- 
los expulerint,  ac  nunc  Tungri,  tuno  Germani  vocati  sint. 

3)  Darauf  deutet  Hygin«  de  condit.  agr.  S.  123:  item  dicitur  in  Ger- 
mania in  Tungris  pes  Drnsianus,  qui  habet  monetalem  pedem  et 
sescunciam.  Dies  wird  das  altgermanische  L&ngenmaass  sein  (8  Fuss  =s  9  röm. 
F.),  was  wohl  auch  bei  den  anderen  rechtsrheinischen  Germanen  unter  römi- 
scher Herrschaft  sich  behauptete;  um  so  eher  ist  der  Ausdruck  in  Germania 
gerechtfertigt,  obwohl  die  Tungri  damals  zur  belgischen  Proviny  gehörten. 

4)  Wo  im  Sumpfboden  sich  eine  Erhöhung  fand,  gruben  sie  ihre  Woh- 
nungen tief  in  die  Erde  und  bedeckten  sie  mit  Dünger  ebenso  zum  Sohuts 
gegen  die  Kälte  des  Winters  wie  gegen  feindliche  Angriffe;  die  Beschreibung 
des  Tacitus  Germ.  o.  16  mag  eben  zunächst  von  den  Tungri  entlehnt  sein. 
Tung,  Dunk  ist  ein  deutsches  Wort,  s.  Holzmann  Tacitus  Germ.  S.  203.  YergL 


^ 
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tbis  ^)  einen  Altar.  Eine  Abtheilung  der  Condrusi  erkenne  idi  ancb 

auf  Ziegelstempeln  von  Vi no via  (Bincbester)   CIL   VII,    1234:   N. 

CONO  und  N.  CON,  d.  i.  numerus  Condrusorum;  ibnen  ge- 
bort vielleicht  der  Votivstein  n.  425 : 

AIRIB  OLIST 

CARTOVAL 
hier  ist  wohl  (M)atrib(us)  .  .  .  (et)  Cartoval(lensibus)  zu 
lesen*):  bei  Cortovallum  (CJoriovallum)  theilte  sich  die  Strasse  von  Ton- 
gern, nordwärts  ging  der  Weg  über  Teudurum  nach  Xanten,  nord- 
östlich über  Jülich  nach  Cöln  (Itin.  Ant.  179  und  180 »).  Das  Gebiet 
der  Condrusen  beschränkte  sich,  wie  ich  ein  andermal  zeigen  werde, 
ursprünglich  nicht  auf  den  pagus  Gondrustensis  des  Mittelalters,  son- 
dern erstreckte  sich  nördlich  bis  zur  Mündung  der  Roer  in  die  Maas. 
Dagegen  ist  es  möglich,  dass  der  pagus  Gondrustis  der  civitas 
Tungrorum  mit  dem  jetzigen  Gondros  ziemlich  zusammenfiel,  indem 
der  nördliche  Theil  des  Gebietes  entweder  einen  eignen  Gau  bildete 
oder  mit  einem  anderen  District  vereinigt  war. 

Der  p.  Gondrustis  entspricht  formell  genau  dem  p.  Gondru- 
stius  oder  Gondrustensis  des  Mittelalters ;  jetzt  fällt  vielleicht  auck 
Licht  auf  die  Bedeutung  des  Volksnamens.  Man  hat  den  Namen  Gon- 
drusi  aus  dem   keltischen  Eigennamen  Drusus  herleiten  wollen'); 


1)  MILI  ist  nicht  militans,  sondern  eher  militantes.  Aaf  der  Tafel 
bei  Pennant  fehlt  S,   aber   der  Text   bietet  Yiradesthis.    Die    Vermuthung 

J.  Bekkex^  (Beitr.  z.  vergl.  Spraohf.  lY,  164)  in  der  Inschrift  GIB.  1736  OEAE 

VIROODI   sei  dieselbe  Göttin  genannt  und   VIRO0(E)DI     tu    lesen,    ist 
scharfsinnig,  aber  unsicher. 

2)  Aach  andere  Inschriften  jener  (regend  mögen  den  dort  stationirten 
Tungri  angehören.  Der  praef.  eq.  n.  423  kommandirte  vielleicht  eine  ala 
Tungrorum.  Der  YotiTstein  n.  424  deab.  matrib.  Lottib.  gehört  sicherlich 
germanischen  Soldaten  an,  doch  standen  nicht  blos  Tungri  in  Yinovia,  wie 
427  beweist: 

EX  •  C  •  FRIS 

VINOVIE 

VSLM 

d.  i.  ex  civitate  oder' wohl  eher  ex  cohorte  Frisiavonum. 

8)  So  Zeyss  S.  212.  Der  römische  Praetor  Linus  war  der  erste  seines 
Geschlechtes,  der  den  Zunamen  Drusus  im  J.  283  ▼.  Chr.  empfing,  s.  Sueton 
Tib.  3:   Drusus  hostium  duoe  Drauso  comminus  trueidaio  sibi  po* 
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Pagas 
Yellavas. 


in  truste  befinden,  und  zu  denMatronae  Andrustehiae  eines  Yotiv- 
steines  in  Cöln  (CIR.  406,  wie  es  scheint'  unbekannten  Fundortes).  Die 
Verschiedenheit  der  Laute  darf  man  nicht  dagegen  geltend  machen; 
bei  diesen  germanischen  Stämmen  wird  das  D  die  Stelle  des  T  ver- 
treten haben  *). 

Einen  anderen  Gaunamen  bietet  die  Inschrift  n.  1072  dar: 

DEAE  RICAC/M 

BEDAE  PACV(8) 

VELLAVS  MILIT 

COH  II  TVNC) 
Der  Pagus  Yellavus  (denn    so    kann    man   die   Schriftzüge   auf- 
lösen) •),  gehört  wahrscheinlich  auch  dem  Gebiet  der  Tungri  an.  Die 
gallische  Völkerschaft  Vellavi,  Nachbarn  der  Arvemer,  kommen  hier 
nicht  in  Betracht;  der  Name  pagus  Vellavus  erinnert  an  den  pagus 


VERANSATI  F,  d.h.  Freücverus,  davon  ist  Freio  et  Friatto  in 
einer  von  Beger  publioirten  Inschrift  aas  dem  Lüttiohsohen  wohl  nur  die  abge- 
kürzte im  täglichen  Leben  übliche  Form,  wie  im  Griechischen  'Ttffm  st.  'YtffmvXfi. 
Grimm  Myth.  137,  lehnt  zwar  jede  Beziehnng  zu  dem  Goth.  Fr  au  ja  und  Angela. 
Frea  ab,  aber  die  Form  Freyji,  die  er  neben  dem  Nordischen  Freyr  yoraus- 
setzt,  steht  nahe.  Auch  beachte  man  die  Allitieration  bei  den  Kamen  des 
Vaters  und  Sohnes.  Mit  Freiioverus  darf  man  nicht  die  Göttin  Vagdavera 

zusammenhalten,  CIR.  67  DEAI  •  VAG  D AVER  •  CVSTI-,  denn  sie  hiess 
Vagdavercustis^   der  Graveur,    welchem  der  Name  unverständlich  war,   hat 

den  Punkt  hinzugefügt.  Wie  es  sich  mit  CIR.  191   VAGE  '  VERCV    verhält,  ' 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.    Auch  neuere  Epigraphiker  sind  öfter  geneigt  in 
Namen   dunkele  Elemente  zu  trennen,   statt  zu  verbinden.    In  der  von  Hübner 
im  vorl.  Hefte  publicirten  Inschrift  finde   ich   kein  Weihgeschenk  für  Victoria, 
sondern  den  Namen  Vigdiccius. 

1)  Auf  Münzen,  welche  man  den  Eburonen  beilegt,  findet  sich  nicht  selten 

der  Name  DVRNACOS,  während  dieSUdt  der  Nervii  Turnacum  heisst. 
Allein  ich  bin  ausser  Stand  die  Berechtigung  dieser  Attribution  zu  prüfen,  da 
mir  hier  in  Bonn  die  dazu  nothwendigen  litterarischen  Hülfsmittel  fehlen. 

2)  J.  Bekker  Rh.  Mus.  XIII,  261  glaubt  hier  einen  Bedae  pagus  zu  er- 
kennen, indem  er  den  Zunamen  der  Göttin  Ricomaga  deutet.    Dabei  ist  eben 

VELLAVS   ganz  ausser  Acht  gelassen. 

3)  Doch  kann  man  auch  Vellaus  gelten  lassen,  V  ward  häufig  unter- 
drückt, so  Frisaeo  Orelli  175,  Bataus  CIR.  1517,  und  der  Eigenname 
Gamidiahus  (s.  nachher).  Der  Gau  der  Chamaven  im  Gebiet  der  Lingones 
heisst  im  Mittelalter  Am  aus  oder  Em  aus  (Zeyss  S.  584). 


*-*' 


1  de*  Pkgni  CiruoDiiL  M 

itemann,  Kamenb.  n,  489,  auch  Fe- 
geschriebeo,  s.  Mittelrh.  Urk.  I,  d,  22, 
utigen  Ti^  unter  dem  Namen  Veluwe 
CielderD  fortbesteht;  allein  auf  das 
jebiet  der  Tangri  niemals  erstreckt; 
Cbamavi  ansässig.  Möglicherweise 
ißische  Germanen  in  den  Tungrischen 
Raeti  vor,  wie  die  englische  Inschrift 
.  IN  COH  II  TVNCR,  welche  dem 
tar  weihen.  Indess  wie  die  Völker  bei 
irtsnamen  gern  auf  die  neuen  Wohn- 
germanischer Stamm,  der  früher  den 
I  Ärnheim  inne  hatte,  als  er  mit  den 
IS  linke  Ufer  übersiedelte,  den  Namen 
\&s  verpflanzea  und  dort  als  Zweig  der 
an  in  den  späteren  Ansiedelung«!  der 
nes  im  pagus  Amausensis  des  Mit- 
isVellii  dicitur  erwähnt  wird  (Zeyss 
>ine  Erinnerung  an  den  pagas  Vella- 
Vohnsitz  der  Chamaven. 
!r  gehört  sicherlich  der  Votivstein  n. 


EL 

^C  CA 
HVS 
VSLLM 

imella  erinnert  an  den  Ort  Hari- 
e  am  Unken  Ufer  der  Haas  unterhalb 
meo  anderer  Gottheiten,  die  auf  den 
im  vorkommen,  geben  keinen  weiteren 

tit mit Henien  inGkinidiaiiiiB  Terwandelii, 
.  die  Stolle  dea  T,  obwohl  Soldaton  diuer 
en  fnhreD,  wie  1074  FromentiaB.  ARC 
und  X  d<M  Epbeublatt,  du  bekannte  Zei- 
arimetl»  iit  naTerkennbar  ecM  dentachen 
irkht,   Hablatatt,   wie  noch  jetit  ein  Dorf 
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Aafschlass  ^);  auch  stand  dort  noch  die  cohors  I  Nervana  Germa- 
norum  (n.  1063).  Die  Inschriften  der  1.  Gehörte  der  Tungri  zu 
Borcovicium  verehren  die  Mütter  (matribus  n.  635),  alle  Götter  und 
Göttinnen  (n.  633  mit  dem  merk^^ürdigen  Zusätze  secundum  inter- 
pretationem  oraculi  Clari  ApoUinis),  und  wiederholt  den  Britti- 
schen Deus  Cocidius«  Auf  den  Grabschriften  dieser  Station  begegnet 
uns  der  acht  deutsche  Namen  Dagualdus*),  doch  scheint  dieser 
nicht  den  Tungri  anzugehören^).   Anklang  an  die  deutsche  Sprache 

hat  n.  647  SOLI  HERION  VLM,  vielleicht  Weihgeschenk  eines 
Batavers.  Wenn  dagegfen  n.  1084  (Orelli  5943)  den  Matres  Alatervae 
(viae)  und  M.  campestres  ein  Altar  errichtet  wird,  so  ist  der  erste 
Theil  dieses  Namens  unzweifelhaft  das  althochdeutsche  alah  (heilig), 
was  sich  in  zusammengesetzten  Orts-  und  Personennamen  mehrfach 
erhalten  hat,  s.  Grimm  Myth.  39  1.  Ausg.  Hierher  gehören  auch  die 
Matronae  Alagabiae,  welche  anderwärts  vielfach  Gabiae  genannt 
werden.  Bekannt  ist  der  Votivstein  der  Alatei  via  in  Xanten  (CIR.  197), 
die  Matronae  Alaterviae  zu  Pattem  bei  Jülich  (CIR.  823)  beruhen 
auf  unsicherer  Vermuthung.  —  Ein  Soldat  der  ala  Tungror.  in 
Brittannien  weiht  n.  1090  einen  Altar  Herculi  Magusano,  bekannt 
durch  Mttnzen  des  Postumus  und  Inschriften  in  Holland.    Wenn  Taci- 


1)  Aach  in  Gastldsteads  (Petrianae?)  standen  Tungri  der  2.  Cohorte, 
ihnen   mögen  die   Inschriften   877  matribas  omnium  gentium  und  888 

N  •  AVG  •  DUO  VANAVNTI   gehören. 

2)Dagoald,  ^  Förstemann  Namenb.  I,  826.  Die  Endung  VS  ist  nicht 
deutlich  zu  erkennen;  Catuafda  heiest  der  Häuptling  (nobilis  inter  6o* 
ton  es  Taa  Ann.  II,  62)^  der  den  Maroboduus  verdrängte,  aber  bald  das  gleiche 
Schicksal  erfuhr  und  bei  den  Römern  Zuflucht  suchen  musste;  ebenso  Cha- 
riovalda,  Anf&hrer  der  Bataver,  Ann.  II,  11.  In  mittelalterlichen  Urkunden 
ist  dagegen  die  andere  Form  üblich,  Dagoaldus,  Gisloaldus,  Meroaldns, 
Catualdus,  Magnoaldus  und  viele  andere. 

8)  Man  ergÄnst  die  lückenhafte  Inschrift  n.  692  D  •  M  •  DACVALB  MI 

(L  Coh.  I)  PAN  •  VIXIT  A  .  .  Vielleicht  stammte  dieser  Soldat  von  dem 
Gefolge  des  Gatnalda  oder  des  Maroboduus,  welches  die  Römer  jenseits  der 
Donau  an  der  March  ansiedelten,  und  trat  in  eine  Pannonische  Gehörte  ein. 
Fremdartig  klingen  die  Namen  n.  691:  D.  M.  Hurmio  Leubasni  miL  Goh.  I 
Tungror.  be.  praeL  Gapurus  heres  f.  c.  Ausserdem  vrerden  in  Boroo* 
vicium  auch  Soldaten  ex  Pr.  Ger.  Sup.  genannt,  wie.  n.  682  Melonius  Seni- 
lis und  698  Delfinus  Rautionis.  Eine  Texillatio  German.  weiht  den 
deabuB  matribus  tramarinis  n.  1002. 
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em  Cultus  der  Hercules  bei  den  Germanen  redet,  mag  er 
Lnu8  im  Sinne  gehabt  haben. 

renzen  der  einzeloea  Territorien  ia  den  Provinzen  des  rö- 
jchea  waren  wohl  durcbgebends  mit  Marksteinen  versehen; 
zwischen  benachbarten  Territorien  Streitigkeiten  über  die 
entschied  frUher  der  SeaaX,  später  der  Kaiser  durch  einen 
tigten '),  wie  z.  B.  im  J.  71  der  Statthalter  von  Obergerma- 
iftrage  Vespasians  die  Grenze  zwischen  den  Viennenses 
ones  regulirte.  Nicht  selten  sind  die  Stationen  der  römi- 
tsstrassen  unmittelbar  an  die  Grenze  zweier  Territoriea 
Kein  Name  kommt  vielleicht  so  oft  vor  als  fines,  ad 
;end8  häufiger  «Is  in  Gallien,  ein  beredtes  Zeogniss  fflr  die 
iscbe  Gliederung  des  Eeltenlandes.  Da  die  Marksteine  längst 
en  oder  doch  noch  im  Schooss  der  Erde  verborgen  sind, 
Bezeichnung  ad  fines  ein  wichtiges  HUlfsmittel  zur  Fest- 
ir  Grenzen  der  Territorien  dar,  gleichwohl  hat  man  darauf 
11  geachtet  oder  auch  irrige  Folgerungen  gezogen, 
serer  nächsten  Nähe  oberhalb  Remagen  unweit  des  Schlosses  Orencttein 
m  nördlichen  Ufer  des  Vinxtbaches  muss  ein  solcher  Grenz-  '"bwJhi' 
tls  gestanden  haben,  wie  der  Votivstein  von  2  Soldaten  der 
(CIR.  649) : 

RNIßVS  ■  ET 

CENIO  ■  LOCI 

ET  •  I  -  O    M  • 
)er  yinztbach  bildete  eben  die  Grenze  zwischen  den  Ubii 
sri;  früher  reichte  wohl  das  Gebiet  der  Letzteren  bis  Bonn; 
I  die  Ubier  auf  dem  linken  Ufer  ansiedelte,  wird  er  ihnen 
hsten  Strich  des  Trierschen  Gebietes  zugetbeilt  haben.  Un-  Orense  swi- 
lumsforscher  finden  hier  die  Grenzscheide  zwischen  Ger-  ^'\  ^'"' 
Ferior  und  superior,  aber  mir  ist  nicht  bekannt,  dasa  Tenor  Dud 

•□perior. 

einem  tolcbm  Act  in  Theeialien  TOm  J.  101  bezieht  sich  die  In- 
SeoEe;  Hont  Olympe  S.  477:  fioee  derez(it  int)er  Dteii(t«e 
ni(o,). 

Struva  fiber  die  CottiBchen  Alpen  tähite  von  Segaiio  aber 
sh  Tnrin;  frCher  war  Ocelum  Station,  >plter  ward  dieselbe  nn- 
i  die  QrenEe  de«  Gebietes  des  Alpes  Cottiae  verlegt,  wie  du 
AntoninDB  im  Vwgleioli  mit  den  StstioneveneMiiuiMO  lon  Vioai- 


/ 


•J 


fL_ 


d2  Der  GrdDEBtein  des  Pagus  CMUcam. 

man  auch  die  Beichs-  und  Provinzialgrenzen  mit  Marksteinen  versehen 
habe  ^).  Wo  die  Grenze  zwischen  beiden  Provinzen  lag,  ist  nicht  über- 
liefert: denn  mit  der  Angabe  des  Ptolemaeus')  ist  nichts  anzufangen. 
Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  ursprünglich  die  Nahe  beide  Provin- 
zen schied  ^).  Sicheres  wird  sich  vielleicht  ergeben,  wenn  die  Yerthei* 
lung  der  Truppen  in  den  rheinischen  Grenzbezirken  genauer  festgestellt 
sein  wird,  oder  neue  Meilensteine  mit  bestimmter  Datirung  sich  finden. 
Die  Abgrenzung  der  Grenzprovinzen,  wie  eben  Germania  su- 
perior  und  Germania  inferior  war  der  Natur  der  Sache  nach  wan- 
delbar: militärische  Rücksichten,  Zuwachs  oder  Einbusse  von  Land- 
erwerb waren  maassgebend.  So  wird  auch  später  die  Grenze  dieser 
beiden  Provinzen  anders  regulirt  worden  sein;  die  Thatsache,  dass 
zwei  Meilensteine  unter  Elagabalus  im  J.  219  (gegen  Ende)  und  unter 
Aurelian  im  J.  271  gesetzt^),  beide  bei  Salzig  eine  Strecke  oberhalb 


1)  Wenn  einmal  sich  der  Stationsname  ad  fines  an  der  Orenze  einer 
Provinz  findet,  röhrt  dies  lediglich  daher,  weil  die  Grenze  des  Territoriums 
mit  der  Provincialgrenze  zusammenfiel.  Wohl  aber  ist  beachtenswerth,  dass  die 
deutschen  Stämme  frühzeitig  die  Grenzen  ihres  Gebietes  mit  Marksteinen  be- 
zeichneten; Ammianus  Marc.  XVIII,  2,  indem  er  den  Feldzug  des  Julianus 
im  J.  359  erz&hlt,  sagt:  cum  ventum  fuisset  ad  regionem,  cni  Capel- 
latii  vel  Palas  nomen  est,  ubi  terminales  lapides  Alamannorum  et 
Burgundiorum  confinia  distinguebAnt,  d.  h.  in  der  Gegend  der  Jaxt 
und  des  Kochers.  König  Dagobert  der  erste  liess  um  das  Jahr  633  nach  einer 
Urkunde  v.  J.  1156  (s.  Grimm  d.  Rechtsalt.  542)  an  einen  Felsen  im  St  Galli- 
schen Rheinthale  ein  Markzeichen  einhauen,  ad  discernendos  terminos 
Bargundiae  et  Curiensis  Rhaetiae.  Trotzdem  dass  die  deutschen  Stämme 
und  Völkerschaften  so  häufig  ihre  Sitze  gewechselt  haben,  muss  doch  die  Sitte 
das  Eigenthum  der  Einzelnen,  wie  die  Bezirke  der  Gemeinden  und  Gaue  genau 
abzugrenzen,  hoch  hinauf  reichen,  und  ruht  offenbar  auf  volksmässigem  Grunde; 
wohl  aber  mag  später  die  Praxis  der  römischen  Feldmesser  eingewirkt  haben. 
Wenn  König  Dagobert  das  Bild  des  Mondes  (similitudo  lunae)  eingraben 
liees,  so  erinnert  dies  an  die  römische  Sitte,  die  Ostseite  des  Grenzsteines  (Ic^tus 
limpidum)  durch  das  Bild  der  Sonne,  die  entgegengesetzte  (1.  roscidum) 
durch  den  Mond  zu  bezeichnen  (Agrim.  I,  802;  vergl.  Taf.  29  n.  228). 

2)  Ptolem.  II,  9. 

8)  Dies  nimmt  auch  Böcking  an. 

4)  9IR.   1988  und   1939.     Irrig   setzt    man    den   ersten  Stein  in   d.   J. 

220,  Elagabalus  wird  ja  als  COS  •  (OESI)G(N)ATVS  III  bezeichnet  Der 
erste  Stein  giebt  XXIX  Leugen  bis  BCains  an,  der  iweite  XXV///,  offenbar  eine 
geringere  ZM:  da  beide  an  derselben  Stelle  gefunden  sind,  muss  inzwischen 
der  Weg  durch  eine  Gorreotion  abgekürzt  worden  sein.    Die  Zahl  29  stimmt 
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Boppard  gefunden,  die  Entfernung  des  Weges  von  Mainz,  nicht  von 
Göln  aus  berechnen,  deutet  darauf  hin,  dass  damals  diese  Strecke  zum 
Gebiet  des  Statthalters  von  Obergermanien  gehörte  ^),  und  da   auch 


mit  der  Tab.  Peut.  welche  von  Mains  bis  Boppard  80  Lengen  berechnet  (von 
dem  Itin.  d.  Ant.  wiU  ich  absehen);  die  Zahlen  sind  natürlich  rund  zu  fassen. 
Dagegen  nach  dem  Meilenstein  von  Tongern  (OreUi  5286)  ist  der  Weg  von 
Bingen  nach  Wesel  nnd  dann  von  Wesel  nach  Boppard  um  je  eine  Lenge  ab- 
g^cünt,  so  dass  die  Entfernung  zwischen  Mainz  und  Boppard  nur  28  Lengen 
betragt.  Kossei  ergänzt  daher  auf  dem  Steine  von  Salzig  mit  Recht  XXy(II}. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  der  Meilenstein  von  Tongern»  der  als  officielles  Denk- 
mal Anspruch  auf  Genauigkeit  hat,  indem  er  die  Correction  der  Strasse  wieder- 
giebt,  nach  219  errichtet  wurde. 

1)  Wenn  auf  der  Strasse  von  Mainz  nach  Coln  die  Zählung  der  Meilen- 
steine nicht  wie  wohl  sonst  üblich  von  einer  Hauptstation  zur  anderen  fortge- 
führt wird,  sondern  theils  von  Göln,  theils  von  Mainz  beginnt,  so  kann  dies 
nur  mit    der  Provinzialeintheiluug  zusammenhäugen.    Schwierigkeit  macht  die 

Jnschrift  CIR.  1965  A  '  COL  •  AVC  •  (T)R  •  M  •  P  •  LXXXVIII  auf  einem 
offenbar  in  der  Nähe  von  Mainz  gefundenen  Steine  vom  J.  189;  denn  hier  ist 
die  Zählung  von  Trier  bis  Mainz  durchgeführt  ohne  Rücksicht  auf  die  Ab- 
grenzung der  Provinzen.  Die  Entfernung  zwischen  beiden  Städten  betragt  ge- 
rade 88  r.  M.  (s.  Schmidt  Jahrb.  XXXI,  174),  es  war  dies  also  der  letzte  Mei- 
lenstein, der  unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Mainz  gestanden  haben  muss, 
wie  Schmidt  sehr  richtig  bemerkt;  der  Stein  ist  nicht  mehr  vorhanden,  aber 
die  Abschrift  vollkommen  glaubwürdig.  Brambach  meint,  die  Zahl  sei  fehlerhaft; 
aber  um  die  Schwierigkeit  zu  entfernen,  müsste  man  mindestens  LXYIII  corrigiren, 
dann  halte  der  Stein  2  r.  M.  oberhalb  Bingen  nach  Dumnissus  zu  gestan- 
den  (hier  konnte  die  Grenze  zwischen  Belgica  und  Germania  sein).  Noch  unglück- 
licher ist  der  Gedanke,  der  Stein  könne  der  Strasse  von  Trier  nach  Strassbnrg  ange- 
hören; denn  die  Verbindung  dieser  Städte  ward  durch  die  Strassen  nach  Mainz 
oder  nach  Metz  hergesteUt;  eine  directe  Strasse  von  Trier  nach  Strassburg  ist 
nicht  nachweisbar,  auch  sieht  man  nicht  ein,  wie  ein  Meilenstein  aus  dem  Bin- 
nenlande nach  Mainz  kam.  Es  liegt  hier  vielmehr  der  FaU  einer  doppelten  Yer- 
markung  derselben  Strasse  vor,  wovon  sich  auch  anderwärts  Beispiele  finden 
(z.  B.  am  nördlichen  Ufer  des  Genfersees,  s.  Insc  Helv.  n.  882  nebst  der  Be- 
merkung S.  65).  Die  Rheinstrasse  diente  auf  der  Strecke  von  Mainz  bis  Bingen 
tngkich  als  Militärstrasse  nach  Trier ;  daher  fand  sich  hier  eine  doppelte  Reihe 
von  Meilensteinen;  die  Zählung  von  Mainz  rheinabwärts  gehört  der  Rhein- 
strasse an,  die  Zählung  von  Bingen  rheinaufwärts  giebt  die  Entfernung  von 
Trier  an.  Die  Anlage  der  Strasse  von  Trier  nach  Mainz  ist  älter  als  die  Strasse 
zwischen  Maina  und  Göln,  sie  gehört  einer  Zeit  an,  wo  die  beiden  Germaniae 
nooh  nicht  als  selbständige  Provinsen  organisirt  waren,  daher  wurde  die  Zäh- 
lung von  Trier  bis  Maini  durohg^tthrty  und  diese  BMcichnang  auch  später  \m- 
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der  stein  von  Stolzenfels  (n.  1941)  und  wie  es  scheint  der  von  Brohl 
von  d.  J.  283  (n.  1943)  Mainz  nennen,  wird  inr  3.  Jahrb.  der  Vinxt- 
bach  die  Grenze  beider  Provinzen  gebildet  haben.  Die  Veränderung 
ward  wohl  vorgenommen  mit  Rücksicht  uuf  den  rechtsrheiüischen 
Limes,  um  so  auf  beiden  Ufern  des  Stromes  Einheit  des  Militär- 
commandos  herzustellen,  braucht  aber  nicht  nothwendig  der  Errich- 
tung des  Grenzwalles  gleichzeitig  zu  sein.  Die  geschichtliche  Ueber- 
liefemng  besonders  aus  dem  2.  Jahrh.  ist  so  mangelhaft,  dass  sich 
darüber  nichts  Sicheres  feststellen  lässt  Mit  der  neuen  Grenzlinie 
stimmt  auch  die  Notitia  Dignitatum;  darnach  erstreckte  sich  das 
Gebiet  der  Dux  Moguntiacensis  von  Saletio  bis  Äntonacum; 
unter  ihm  stehen  daher  auch  die  Commandanten  von  Boppard,  Cob- 
lenz  und  Andernach;  damals  war  also  die  Grenze  zwischen  Germania 
I  und  II  unterhalb  Andernach.  Freilich  über  den  Amtskreis  des 
Comes  Argen  toratensis,  wie  überhaupt  die  Organisation  der  beiden 
Germaniae  und  der  Provincia  Maxima  Sequanorum  erfahren 
wir  nichts  Näheres,  auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Be- 
fugniss  der  obersten  Militärbefehlshaber  sich  öfter  über  verschiedene 
Provinzen  erstreckte "). 

Man  beruft  sich  auf  die  kirchliche  Diöcesaneintheilung,  indem 
der  Vinxtbach  ehemals  den  kölner  Sprengel  von  dem  Trierer  schied. 
Allein  die  administrative  und  militärische  Organisation  des  römischen 
Reiches,  die  ohnedies  wandelbar  war,  hat  auf  die  Gestaltung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  nur  geringen  Einfluss  ausgeübt^).  Ebenso  macht 
man  den  Unterschied  zwischen  Sprache  und  Volkssitte  geltend,  indem 
auch  hier  jener  kleine  Bach  die  Grenzlinie  markhre  ®).   Die  Thatsache 


behalten,  so  oft  man   die  Steine   der  Route  nach  Trier  aitf  der  Strecke   bis 
Bingen  renovirte. 

1)  Yom  Dax  Traotus  Armoricani  heisst  es  S.  107:  extenditur  tarnen 
tractas  Armoricani  et  Nervicani  limitis  per  provinicas  quinque, 
die  dann  namentlich  aufgezählt  werden. 

2)  Die  Neueren  pflegen  diesen  Factor  gemeiniglich  zu  hoch  anzuschlagen; 
man  übersieht,  dass  die  Kirche  sich  vielmehr  an  die  volksmässigen  Institutionen 
ansohliesst:   daher  faUt  die  Abgrenzung  der  Diöoesen  so  häufig  mit  der  alten 
Gliederung  der  einzelnen  Völker  zusammen. 

8)  Darauf  gründet  sich  die  vc^ksmässige  Unterscheidung  zwif«ohen  Ober* 
und  Niederland;  allein  dies  darf  man  nicht  mit  der  Germania  superior 
und  inferior  zusammen  halten;  kehrt  doch  am  rechten  Ufer  des  Oberrheines 
dieselbe  Sondening  zwischen    Ober-   und  Unterland   wieder,    dort    durch   den 
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ist  richtig,  aber  die  Abgrenzung  der  Provinzen  kann  doch  nur  inso- 
weit auf  diese  Verhältnisse  einwirken,  als  sie  mit  der  Völkerscheide 
zusammenfällt.  Wenn  hüben  Ubier,  d.  h.  Germanen,  drüben  Tre- 
veri,  also  Gallier  wohnten,  so  mochte,  obwohl  die  Ubier  schon  in 
ihren  früheren  Sitzen  auf  dem  rechten  Ufer  viel  von  Gallischer  Art 
angenommen  hatten,  und  alsbald  Gallier  vrie  linksrheinische  Germanen 
gleichmässig  sich  beeiferten  römische  Gulturelemente  aufzunehmen, 
während  der  Periode  der  römischen  Herrschaft  dieser  Unterschied 
einem  scharfen  Beobachter  nicht  entgehen;  aber  mir  ist  unverständ- 
lich, wie  man  den  Gegensatz  zwischen  der  heutigen  mittelrheinischen 
und  niederrheinischen  Volksart  und  Sprache  auf  jene  Sonderung  zurück- 
fähren will.  Diese  Bevölkerung  ist  durchaus  deutschen  Ursprungs: 
der  Unterschied  zwischen  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch  geht  durch 
das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Zunge  hindurch,  und  wo  sich  beide 
Mundarten  berühren,  treten  naturgeniäss  überall  eigenthümliche  Mi- 
sehungen  und  Uebergänge  hervor,  wie  eben  am  Niederrhein.  Der  Rest 
der  älteren  romanisirten  Bevölkerung  mag  einen  gewissen  Einfluss  aus- 
geübt haben,  aber  es  ist  dies  nur  ein  secundäres  Element. 

Wie  man  hier  willkührlich  eine  Territorialgrenze  als  Provinzial-  Der   Rhein 
grenze  ansieht,   ebenso  meint  man,  die  Station  ad  fines  (jetzt  Pfyn    ^gwischon^ 
BSi  der  Thur)  auf  der  Strasse  von  Vindonissa  nach  Arbor  felix  derSchwei« 
(Arbon  am  Bodensee)  bezeichne  die  Grenze  zwischen  Helvetien  und         «^etien. 
Rhaetien  ^).    Allein  dieser  Punkt  erscheint  völlig  ungeeignet,  um  die 
beiden  Provinzen  abzugrenzen;  die  natürliche  Grenze  war  der  Rhein: 
militärische  wie  administrative  Rücksichten  geboten  diese  Linie  fest- 
zuhalten.   Gesetzt  auch  die  Rhaeter  hätten   sich   im  Rheinthal  von 
Saargans  bis  zum  Bodensee  auch  auf  dem  linken  Ufer  niedergelassen  *), 
so  würden  die  Römer  jedenfalls  keine  Rücksicht  auf  die  Stammver- 
fassung  eines  unterworfenen  Volkes  genommen  haben.  Bei  der  Station 


>■ 


GegeoMts   des  Alemannisoheii   und  Fr&nkisohen  Stammes  gesteigert,   während 
hier  Fruiken  diesseits  und  jenseits  des  Vinxtbaohes  wolmen. 

1)  So  noch  in  neuester  Zeit  Mommsen  CIL.  DI,  S.  706  und  Planta  das 
alte  BhaeÜen  S.  56.  Plantas  Argumente  beweisen  nichts  för  die  ältere  Zeit, 
sondern  gelten  nur,  wie  ich  zeigen  werde,  für  die  letzte  Epoche. 

2)  Das  Gebiet  der  Helvetier  vor  Cäsar  ward  sicherlich  im  Osten  durch 
den  Rhein  begrenzt;  durch  die  Niederlage  ¥rar  die  Macht  des  Volkes  ge- 
hrochen, so  konnten  EUiaeter  sich  in  dieser  Gegend  festsetzen   und  V^ohnsitze, 

die  ihnen  vieneieht   schon  in  frftheren  Zeiten  gehört  hatteui  wieder  gewinnen.  -jS 

Doch  ist  dies  nicht  wahrscheinlich,  s.  nachher. 
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ad  fines  an  der  Thur  war  nur  eine  Gaugrenze;  entweder  begann 
dort  ein  p  a  g  u  s  der  Helvetier,  welcher  bis  zum  Rheine  sich  erstreckte, 
oder  das  Gebiet  einer  rhaetischen  Völkerschaft;  dann  aber  wären  die 
Helvetier  vollständig  vom  Bodensee  ausgeschlossen  gewesen;  allein 
Strabo  bezeugt,  dass  die  Rhaeter  nur  einen  kleinen  Theil  des  See- 
ufers beherrschten,  während  das  übrige  im  Besitze  der  Helvetier 
und  Vindeliker  war  ^).  Das  Gelände  des  Sees  wird  damals  unter  jene 
Völker  ungefähr  gerade  so  vertheilt  gewesen  sein,  wie  jetzt  unter 
Oesterreich,  die  Schweiz  und  Deutschland. 

Dass  aber  der  Rhein  in  der  That  die  Grenze  der  Schweiz  bildete, 
beweist  eine  in  Tirol  zu  Partschins  im  Etschthale  oberhalb  Trient 
gefundene  Inschrift  vom  J.  180  (Orelli  3343,  CIL.  V,  1,  5090);  ein 
Freigelassener  Aetetus 

1)  strabo  VII,  292:    nQoaaniovttu  rf^g  Kfivrjs  fn^  oJJyov  fi^v  ol  'PaiTof,   t6 
<f^  nX^ov  'EkoiffßTioi  xu\  OvivdohxoC.    Diese  Worte  sind  durch  Nachlässigkeit  der 
Abschreiber  entstellt,  man  mass  wohl  aus  dem  Folgenden  oixovmv  ogoniSia  hin- 
zunehmen,  und    dies   ist   verschrieben  für    xar^;^ot;(riv    ofxovvreg  ogonidia^ 
denn  der  Sinn  ist  klar.    Kurz  vorher  schreibt  Strabo  vom  Bodensee:    voruari^a 
<f'  iarl  Tc3v  tov  "fOTQOv  ntjyüiv  xal  ttvrrif  Sar*  avayxri  t^  ix  rrjg  KelTixtjs  inl  rov 
*Eqxvviov  dgvfiov  iovn  tiqCjtov  fihv  dtaniQaaai  tjjv  XCfiVtiv,  €7ta  tov  ^Iotqov,    Hier 
ist  Ix  trig  Keltixfjs  in  jeder  Hinsicht  unpassend;   Strabo  schrieb  *£lovrirtix^s, 
und  meint  dabei    eben  die  Ostschweiz,    also  jenes  Gebiet,    welches   die  Neueren 
den  Rhaetern  zusprechen:  denn  nur  wer  von  hier  aus  zu  den  Donauquellen  reist 
muss  über   den  Bodensee  setzen ;    selbstverständlich    ist  der  directeste  Weg  ge^ 
meint.    An  einer  früheren  Stelle  IV,  193  führt  Strabo  allerdings  nur  die  Bhae- 
ter   und  Vindeliker   als  Anwohner   des  Sees  auf;    man  vermisst  hier  die  Helve- 
tier,   um  so  mehi;  da  nachher  dieses  Volkes  wiederholt  in  einer  Weise  gedacht 
wird,  die  daraufhindeutet,  dass  es  schon  früher  genannt  war;  auch  ist  die  Bezeich- 
nung der  Vindeliker  OviVdohxoi  iwv  IdXmCtav  rivhs  xal  reSv  incgalneCcav  durchaus 
widersinnig,  denn  insgalnstoi  waren  alle  Vindeliker  am  See,  die  *^ln€ioi  konnten 
seine  Ufer   gar   nicht   berühren.    Es   ist  mit  leichter  Aendernng  zu  schreiben 
UfivriVf   Tjg  ifpantovrm  xal  *Pm'xo\   xal  OvivdoXixoi   xal  rdiv  'Elovrirrtiov  nvkt 
tiSv  vnalneCiov.    Jetzt  ist  Strabo  mit  sieb  selbst  wie  mit  den  tbats&ohliohen 
Verhältnissen    im   Einklänge.    Den  Namen   der  Helvetier  hat   man   freiHoh  im 
Eingange  des  Gapitels  herstellen  woUen,    wo  die  Hdsohr.   r^  «T  inl   tip  'Prjvfp 
ngcjToi   TÖiv  anayrtuv  ofxovmv  AiToianoi,    nag^   oU  €taiv   al  ntfyal  tov    norafiov 
bieten.    AUein  in  den   höheren  Alpenregionen  wohnten  die  Helvetier  nicht,   am 
wenigsten  an  den  Rheinquellen ;  es  ist  ngmoi  tcjv  *Pa  i  r  (5 1^  ofjtovffi ^rinovtioi  zn 
lesen :  denn  dort  lagen  die  Wohnsitze  der  Lepontier  (Cäsar  b.  G.  FV,  10),  welche 
Strabo  selbst  IV,  206  zu  den  Raetem  rechnet,  während  er  sie  IV,  204  überhaupt 
zu  den   kleinen  räuberischen  AlpenvöUcem  zählt  {xatix^yr»  rriy  *ItaX($tr  iv  toi( 
TtQoa&fv  x^ovotg^  wo  xatatQix^'^''^  ^^  verbeesem  ist). 
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lAIENS  ■  XXXX  CALL 

Die  Statio  Maiensis,  deren  Vorstand 
Mais  bei  Meran  ■);  denn  die  qaadra- 
!  doch  nicht  in  Tyrol  erhoben  werden, 
ttssc,  welche  vom  Bodensee  nach  Chur 
dem  rechten  Rheinufer  in  Graubändten ; 
Hauptzollamt  wird  am  linken  Rheinufer 
öden  im  Bereiche  des  Gallischen  Stener- 
,  und  ward  nach  der  Strassenstation  be- 
nicht  gerade  Maienfeld  gegenäber  zu 
gallische  Steuergrenze  sei  weiter  vorge- 
ebiet  der  Provinz  Rhaetien,  weil  man 
e  Zoltlinie  ad  fines  an  der  Thur  war, 


Dgs  pMMD,  osstruDi  Maiense  heiist  der 
en,  aber  die  Insohrift  ist  nicht  dort  gefunden; 
von  «einem  Poeten  entfernt,  bat  niohti  Anf- 
a  Dicht  in  Tyrol  cu  «ucbon,  sie  kann  ebenio- 
I  lieh  beAindea  haben. 

laob  der  PeutingerBchen  Charte  16  römiaohe 
bon  deihalb  darf  man  sie  niobt  mit  Keller 
3.  69)  naoh  dem  viel  weit«r  entfemteDSahan 
ainea  römischen  Eaitells  finden,  ao  aetct  dies 
invorana.  Die  angegebene  Entfernung  (lÖMP) 
1  für  Maienfeld,  indem  dem  kelÜBchen  Na- 
LinEngef&gt  ward.  Keller  bemerict,  der  ältere 
aan  vergL  die  Urkunde  über  die  Einkünfte  des 
Bnrtia  Lupinis  (nachher  635  ecolesia  in 
im  nur  der  bisohöfliche  Hof,  derso  Haienfeld 
Itiner.  Ant.  S.  1S2  nennt  twiMhen  Brigantia 
gvügt  eich  den  Weg  anf  LMP  anzi^feben, 
,  Peut,,   aber  niobt  reobt   mit  dar  wirklichen 

it  Zollamt  weiter  oberhalb  Haienfeld  an  der 
genannt,  veil  ebemats.'icb  glanbe  von  Qran- 
e.  Natürlich  darf  man  sioh  nicht  anf  diesen 
'hat«acbe,  daas  der  Zug  der  alten  Strasten, 
alter  bis  anf  die  neuere  Zeit  meiit  unver- 
ie  StrssBB  vom  Walleniee  einmündete  nnd  die 
it  Cbnr  und  mit  Brigantia  vermittelte,  war 
bnng  dei  ZollM. 
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ist  nicht  wahrscheinlich  ^).  Die  Römer  mit  ihrem  klaren  Blick  für 
die  realen  .Verhältnisse  wussten  in  solchen  Dingen  gleich  das  Rechte 
zu  treflfen*). 

Die  Station  der  Strasse  an  der  Thur  lag  an  einer  Gaugrenze; 
Helvetien  zerfiel  in  4  Gaue  (Cäsar  b.  G.  I,  12);  drei  Namen  sind 
bekannt,  pagus  Tigurinus  (Cäsar  I,  12),  Verbigenus  (Cäsar  1,27, 
StraboVII,  293),  Tougenus  (Strabo  VII,  293,  IV,  192),  aber  nur  die 
Lage  des  p.  Tigurinus  ist  durch  eine  Inschrift  (Mommsen  Insc.  Helv. 
159)  ermittelt,  er  umfasste  den  westlichen  Theil  der  Landschaft  mit 
Aventicum.  Der  vierte  District^  dessen  Na  me  unbekannt  ist,  mag  den 
Strich  von  der  Station  ad  fines  bis  zum  Rhein  umfasst  haben;  die 
Ostschweiz  tritt  naturgemäss  in  der  Periode  der  römischen  Herrschaft 
entschieden  zurück. 

In  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Reiches  muss  allerdings  die 
Grenze  der  Provinz  Rhaetien  über  den  Rhein  bis  zur  Station  ad  fines 
verl^t  worden  sein,  weil  nach  der  Notitia  dignitatum  (Occ.  S. 
103)  der  Befehlshaber  der  cohors  Herculea  Pannoniorum  zu 
Arbon  zu  den  Untergebenen  des  Dux  Rhaetiae  gehört.  Diese 
Veränderung  trat  offenbar  unter  der  Regierung  Diocletians  gegen  Ende 
des  3.  Jahrh.  ein;  denn  das  Itinerarium  Antonini,  welches  eben 
in  dieser  Zeit  eine  abschliessende  Redaction  erfuhr,  kennt  bereits  die 
neue  Einrichtung:  die  Entfernung  zwischen  Brigantia  und  Arbor 
fei  ix,  ebenso  zwischen  dieser  Station  und  ad  fines  wird  wie  her- 
kömmlich nach  römischen  Meilen  bestimmt,  von  ad  fines  nach  Vito- 
durum,  Vindonissa  und  weiter  westwärts  wird  nach  Leugen  ge- 
rechnet ') ;   dies   beweist,   dass  der   östliche  Strich  der  Schweiz  nicht 


1)  So  fSust  Mommsen  die  Sache  auf,  der  zwar  richtig  die  8tat.  Maiensis 
aofMaienfeld  beziehty  aber  ad  fines  als  Provinzialgremse  festh&lt,  s.CIL.  UI^  706. 
Früher  (die  Schweiz  in  röm.  Zeit  S.  8)  Hess  Mommsen  die  Lage  der  et.  Maien- 
sis  unentschieden,  dachte  aber  gleichfalls  an  ein  Vorschieben  der  ZoUgrenze. 
Mommsen  vermuthet,  der  ZoUbeamte  Aetetus  sei  eigentlich  in  Tyrol  angesteUt 
gewesen,  dann  zum  Steueramt  Magia  versetzt  worden  und  nenne  in  der  Inschrift 
bereits  seinen  künftigen  V^ohnort.  Aber  ein  ZoUbeamter  kann  ja  recht  gut,»  sei 
es  in  Privatgeschäften,  sei  es  in  amtlicher  Sendung,  sich  vorübergehend  in  einer 
benachbarten  Provinz  aufhalten. 

2)  Wo  die  natürlichen  Verhältnisse  zwei  Provinzen  nicht  ausreichend 
schieden,  half  die  Kunst  nach:  Africa  vetus  und  nova  waren  durch  eine 
fossa  gesondert,  Plinius  V,  26. 

8)  Das  Itinerarium  zerlegt  S.  109  ed.  Parthey  die  Route  von  Pannonien  nach 
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mehr  zu  Gallieu  gehört.  Die  Leaga,  das  alte  gallische  Wegemaass, 
ward  erst  im  Anf.  des  3.  Jahrh.  officiell  in  einem  Theile  Aer  gallischen 
und  in  den  germanischen  Provinzen  eingeführt  dui'ch  Severus  %  der  als 
eine  durchaus  soldatische  Natur  vor  allem  für  die  Wiederherstellung 
der  Militärstrassen  Sorge  trug^).  Das  Aufgeben  des  einheitlichen 
Wegemaasses  ist  ein  deutliches  Symptom  der  zunehmenden  Zersetzung 
des  römischen  Reiches,  eine  Concession,  welche  man  den  separatisti- 
schen Bestrebungen  der  Provinzen  machte.  Die  Lostrennung  des  öst- 
lichen Bezirkes  der  Schweiz  erfolgte  nicht  gleichzeitig,  sondern  später, 
Während  Diocletiau,  um  ein  strafferes  Kegiment  durchzuführen,  sonst 


Trier  in  4  Abscboitte,  der  2.  geht  bis  Augusta  Yindel.,  der  8.  bis  ad 
fines,  der  letzte  bis  Trier;  bei  den  ersten  drei  wird  die  Summe  der  Meilen 
mit  MPM  angegeben,  bei  dem  letzten  Abschnitte  leugae  hinzugefügt.  El^nso 
S.  111,  wo  die  einzelnen  Stationen  des  4.  Abschnittes  verzeichnet  werden:  Vin- 
donissa  leugas  mpm  XXX,  d.  h.  von  ad  Fines  bis  Tindonissa  sind 
SO  Lengen,  mpm  wird  hier  duroh  leugae  erklärt;  denn  S.  IIB,  wo  für  die- 
selbe Strecke  leugae  und  MP  neben  einander  yerzeichnet  sind,  beträgt  die 
Entfernung  46  rom.  Meilen.  —  Ebenso  wird  die  Route  von  Pannonien  nach 
Xanten  in  6  Abschnitte  serlegt;  der  8.  Abschnitt  geht  von  Augsburg  bisStrass- 
borg,  S.  116  ff.,  dieser  wird  bis  ad  fines  nach  MP,  von  da  über  Winterthur 
and  Windisch  nach  Strassburg  nach  MP  und  Leugen,  von  Strassburg  bis  fionn 
nur  nach  MP,  von  Bonn  nach  Xanten  nur  nach  dem  gallischen  Wegmasse  be- 
stimmt. 

1)  Der  Rechnung  nach  Leugen  begegnen  wir  zum  ersten  Male  bei  den 
Meilensteinen  des  Severus  aus  den  J.  202—205,  man  vergl.  die  Schweizer  Mei- 
lenseiger Inscr.  Helv.  888.  884,  In  der  Schweiz  behauptet  sich  jedoch  daneben 
auch  noch  das  ältere  System,  wie  die  in.  den  J.  286—8  und  240  gesetzten  Meilen- 
steine u.  224.  225.  226  beweisen.  In  Germanien  kommt  die  Zählung  nachLeugeu 
zum  ersten  Male  auf  dem  Steine  bei  Zülpich  (CIR.  1984)  vor,  der  zwischen  Fe- 
bruar d.  J.  211  und  Febr.  212  unter  der  Regierung  des  Caracalla  und  Geta 
gesetzt  ist.  Irrig  versetzt  man  diesen  Stein  in  die  Zeit  des  Severus  (202—5): 
denn  wäre  Severus  genannt  gewesen,  dann  würden  seine  Mitregenten  einfooh  ge- 
nannt, nicht  aber  mit  dem  Zusätze  SEVERI  AVC  FIL  eingeführt  werden. 
Eis  fehlt  am  Eingange  nur  eine  Zeile.  Schwierigkeit  macht  Z.  8  IMP  \  LOb  *, 
wie  Brambach  liest,   während  Eick     I  ^  M  ^  I     COS  '    giebt.     Es   müsste 

IMP  *  II  heissen,  dies  steht  aber  nicht  auf  dem  Steine,  der  vielmehr  IV  ^  X 
zu  bieten  scheint.  Das  kleine  Bruchstück  dieses  Meilenzeigers  gehört,  wie  ich 
glaube,  zu  einem  anderen  Steine. 

2)  Zahlreiche  Meilensteine  bekunden  die  Verdienste,  welche  Severus  sich 
in  dieser  Beziehung  erwarb. 
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die  alten  Provinzen  theilt  und  ihren  Umfang  verkürzt,  ward  Rhaetien, 
dessen  Gebiet  bedeutende  Einbusse  erlitten  hatte,  vergrössert:  doch 
gaben  wohl  militärische  Rücksichten  den  Ausschlag;  es  galt  die  Ufer 
des  Bodensees  wirksam  gegen  die  Angriffe  der  deutschen  Stämme  zu 
vertheidigen  ^) ;  dies  war  nur  möglich,  wenn  man  die  Ig^inheit  des  Mi- 
litärcommandos  in  dieser  Gegend  herstellte :  so  ward  die  Ostschweiz 
zu  Rhaetien  geschlagen.  Diese  neue  Organisation  mag  dem  J.  291 
angehören. 
Gaugrenze  D&s  Quellgebiet  des  Rheines  und  der  Rhone  berühren  sich  un- 

im  oberen  mittelbar :  daher  ist  es  wohl  gestattet  am  Schluss  dieser  Wanderung 

Rnonetuftle»  . 

noch  einen  kurzen  Abstecher  m  das  obere  Rhonethal  zu  machen.  Hier 
weist  der  Name  des  Waldes  von  Pfyn  oberhalb  Sieders  unzweifel- 
haft auf  eine  Gaugrenze  hin,  wie  ja  der  Wald  nicht  selten  die  natür- 
liche Mark  zwischen  Völkern  oder  Gauen  ist.  Bei  Pfyn  war  offenbar 
die  Grenze  zwischen  der  civitas  der  Seduni  und  der  vierten  ver- 
schollenen civitas  der  Vallis  Poenina');  auch  liier  ist  der  östliche 
Strich  der  am  wenigsten  bekannte.  Vielleicht  gab  die  Völkerschaft 
der  Viberi  oder  Vberi,  welche  nach  Plinius  an  den  Quellen  der 
Rhone  sesshaft  war'),   diesem  Districte  den  Namen;    dafür  spricht 


1)  Wenn  Eumenins  Paneg.  auf  Gonstantios  o.  8  im  J.  296  schreibt:  por- 
rectis  usque  ad  Danuvii  caput  Germaniae  Rhaetiaeqae  limitibuS) 
80  ist  dies  rednerische  Ausschmückung.  Ebenso  wenn  Mamertinus  Paneg.  9  von 
Diocletian  sagt:  ingressus  est  nuper  illam,  quae  Raetis  est  objeota 
Oermaniam,  similique  virtute  Bomanum  limitem  protulit,  oder  im 
GenethL  5:  transeo  limitem  Raetiae  repentina  hostium  olade  pro- 
motum.  Hier  wird  momentanen  Erfolgen  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  sie  in 
der  That  nicht  hatten. 

2)  Worauf  Marquardts  Angabe  (Rom.  Staatsverwaltung  I,  8.  128  n.  7),  die 
4.  oiyitas  sei  YiUeneuve  am  Genfersee  gewesen,  sich  gründet  weiss  ich  nicht. 

8)  Plinius  m,  184:  Lepontiorum  qui  Vberi  (dieHdschr.  auch  Viberi 
oder  nachher  Juberi)  vocantur  fontem  Bhodani  {accolunt)  eodem 
Alpium  tractu,  d.  h.  wo  auch  der  Bhein  entspringt,  den  Plinius  vorher 
nennt;  es  ist  daher  unzulässig  Aeni  st  Bheni  zu  schreiben.  Der  Name  Vberi 
verbirgt  sich  wohl  in  einer  SteUe  des  Cato,  welche  Nonius  (gelu)  aus  dem 
2.  Buche  des  Origines  anfährt:  libri  (oder  libyi)  qui  aquatum  et  lignatum 
videntur  ire.  Es  ist  vieUeicht  zu  schreiben  Viberi,  quum  aquatum  etint, 
lignatum  yidentur  ire:  securim  atque  lorum  ferunt,  gelum  cras- 
sum  excidunt,  cum  loro  oonligatum  'auferunt.  Dass  hier  der  Name 
eines  Volkes  genannt  war  ist  klar,  aber  der  Vorschlag  Libui  ist  unzulässig, 
denn  diese  wohnten  in  der  Ebene  des  Po;  hier  war  von  einem  Volke  in  den  Hoch- 
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ir  von  Angu&tQS  besi^j^n  Alpenvfil- 
lius  mittheilt:  Lepontü,  Vberi, 
ri;  nur  massten  die  Nantuates 
den,  vielleicht  hat  Plioius  oder  ein 
r  Namen  gölndert. 
BS  Hr.  Mayers  die  ursprOngllche  Stelle 
aes  jetzt  genau  ermittelt  bat.  Wegen 
n  der  Unklarheit  einzelner  Buchstaben 
edergeben  liess,  verweise  ich  auf  die 


Theodor  Bergk. 

Hörensageo  kumt«;  denn  dtei  Mittel  sich 
.nter  OmatiDdeti  angewendet  werden,  wur 
lieit.  Cato  hatte  in  jenem  Baohe  geaaner 
iua,  der  ihn  iweimal  im  B.  Buche  anfOhrt, 


2.    Der  Vicus  Ambitarvius.  . 

Ueber  die  Lage  des  Vicus  Ambitarvius,  der  nur  einmal  bei 
Sueton  mit  Berufung  auf  den  älteren  Plinius  erwähnt  wird,  ist  viel- 
fach verhandelt  worden,  ohne  dass  die  Frage  bereits  endgültig  ent- 
schieden wäre.  Ein  neuer  Versuch  das  Problem  zu  lösen  dürfte  wenig- 
stens nicht  von  vornherein  als  überflüssig  erscheinen. 

Durch  Sueton  erfahren  wir  ^),  dass  es  über  den  Geburtsort  des 


1)  Die  Stelle  des  8ueton  Calig.  c.  8  ist  für  die  ganze  üntersucbung  von 
hervorragender  Bedeutung,  ich  fuge  sie  daher  hier  bei:  C.  Caesar  natua  est 
pridie  Kl.  Sept,  patre  suo  et  C»  Fonteio  Capitone  cqbs.  übt  natus  sit,  incertum 
diversitas  tradentium  fadU  Cn,  Lentülus  GaetuHcus  Tihuri  genitum  scribitj  Pli- 
nius Secundus  in  Treveris  vico  Ämbitarvio  supra  confluentes:  addit  etiam  argu- 
mento,  aras  ibi  ostendi  inscriptas:  ob  Agrippinae  Puerperium.  Versieuli  impe- 
rante  mox  eo  divulgati  apud  hibemas  Ugiones  (richtiger  Beroaldus  apud  hi- 
berna  legiotHimyprocreatum  indicant: 

In  castris  natus,  patriis  nutritus  in  armis 
lam  designati  principis  omen  erat. 
Ego  in  actis  Änti  editum  invenio.  Gaetulicum  refeUit  Plinius  qiMsi  mentitum 
per  adulationem,  ut  ad  laudes  iuvenis  gloriosique  principis  äliquid  etiam  ex  urbe 
Herculi  sacra  sumeret,  abusumque  audentius  mendaeiOt  quod  ante  annum  fere 
ticUus  Germanico  filius  Tiburi  fuerat,  appeUatus  et  ipse  C.  Caesar;  de  cuius 
am<ibüi  pperitia  immaturoque  obitu  supra  diximus.  Plinium  arguit  ratio  tempo- 
rum.  Nam  qui  res  Augusti  memoriae  mandaverunt,  Germanicum  exacto  consu- 
latu  in  GaMiam  missum  consentiunt^  tarn  nato  Gajo,  Nee  Plini  opinionem  in- 
8cripti9  arae  quicquam  adiuverit,  cum  Agrippina  bis  in  ea  regione  ßias  enixa 
Sit,  et  qualiscmnqtte  partus  sine  uUo  sexufi  discrimine  Puerperium  voeetur,  quod 
antiqui  etiam  puellas  pueras  sicut  pueros  puellos  dictitarent.  Extat  et  Augusti  epi- 
stuia,  ante  paucos  qiuim  obiret  menses  ad  Agrippinam  neptem  ita  scripta  de  Gaio  hoc 
(neque  enim  quisquam  iam  alius  infans  nomine  pari  tunc  supererat):  »Puerum  Gaium 
XV.  Kl.  lun.  si  dii  voUnt  ut  ducerent  Talarius  et  Asülius,  heri  ettm  iis  constitui.  Müto 
praeter  ea  cum  eo  ex  servis  meis  medicum,  quem  scripsi  Germanico  si  veUet  ut  reti- 
neret.  Välebis,  mea  Agrippina,  et  dabis  operam  ut  Valens  pervenias  ad  Germa- 
nicum tuum.€  Abunde  parere  arbttror,  non  potuisse  ibi  nasci  GiUum,  quo  prope 
bimulus   demum  perductus  ab  urbe  sit,    VersievUorum  quoque  fidem  eadem  haec 
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C.  Galigola  sehr  abweichende  Nachrichten  gab :  Tibur,  Antium,  endlich 
ein  kleiner  Flecken  im  Lande  der  Treveri,  der  vicus  Anibitarvius 
werden  genannt.  Lentolos  Gaetulicus,  ein  Zeitgenosse  des  Caligula, 
hatte  ans  Schmeicheleii  wie  Plinius  behauptet,  Tibur  als  seine  Vater- 
stadt bezeichnet  ^) ;  zugleich  liegt  wohl  eine  nicht  ganz  absichtslose 
Verwechselung  mit  einem  älteren  frUh  verstorbenen  Bruder  des  Call- 
gula  vor,  der  ebenfalls  Gajus  hiess,  und  wirklich  in  Tibur  geboren 
war*).  Plinius,  der  seinen  Vorgänger  berichtigt,  irrt  in  anderer  Weise ®); 
indem  er  der  frtthzeitig  aufgekommenen  Vorstellung  folgt  ^),  Caligula  sei 
im  Feldlager  seines  Vaters  Germanicus  geboren  und  aufgewachsen,  verlegt 
er  auf  eigene  Gefahr  die  Geburt  des  nachmaligen  Kaisers  in  den  vicus 
Ambitarvius.  Dort  hatte  Agrippina  zweimal  ihrem  Gatten  ein  Kind 
geschenkt,  wie  inschriftliche  Denkmäler  an  eben  dieser  Stätte  be- 
zeugten ^).  Plinius,  der  mehrere  Jahre  im  germanischen  Heere  gedient 
hatte,  kennt  die  Oertlichkeit  offenbar  aus  eigener  Anschauung,  und 
berief  sich  auf  jene  Inschriften  zur  Unterstützung  seiner  Hypothese, 
die  jedoch  mit  der  Chronologie  unvereinbar  ist,  wie  Sueton  zeigt,  der 
sich  hier,  wie  anderwärts  als  gründlicher  und  gewissenhafter  Forscher 
bewährt').   Caligula   ist  den  31.  August  des  J.  12   zu  Antium  ge- 


elevatU  et  eo  facUius,  guod  %i  sine  auctore  sunt.  Sequenda  est  igitur,  qucte  sola 
retiat,  publid  instrumenti  auctoritfis,  praesertim  cum  Gaius  Antium,  omnibus 
semper  loeis  atque  secesstbus  prMlatum,  non  aliter  quam  luxtäle  solum  dilexerit, 
tradaturque  etiam  sedem  ac  domicüium  imperii  taedio  wrhis  transfere  eo  desti' 
nasse. 

1)  Wahrscheinlich  in  einem  Gedichte,  wo  sich  Gelegenheit  darbot,  die 
tagenhaften  Anfange  der  Stadt  Tibur  mit  der  Gebart  des  Fürsten  zu  verknüpfen. 

2)  Die  SteUe  des  Sueton  ist  durch  Ausfall  eines  Wortes  verdunkelt;  man 
mots  lesen:  quod  ante  annum  fere  natus  Germanico  filius  Tiburi 
(mortuus)  fuerat.  Dieser  durch  seine  Schönheit  ausgezeichnete  Knabe  starb 
im  Alter  von  6  oder  7  Jahren  (puerascens,  Sueton  c.  7)  im  J.  11,  war  also 
ungefähr  im  J.  4  geboren. 

3)  Plinius  wird  in  der  Geschichte  der  germanischen  Kriege,  die  er  schon 
als  Beiterofficier  in  dieser  Provinz  (um  d.  J.  46  ff.)  begann,  aber  erst  nach  dem  Tode 
seines  Freundes  Pomponius  Secundus  herausgab,  über  den  Geburtsort  des  Gali- 
g^nla  gesprochen  haben. 

4)  Schon  beim  Regierungsantritte  des  Caligula  war  dies  in  den  anonymen 
Versen,  die  Sueton  anführt,  ausgesprochen. 

5)  Diese  wohl  der  Juno  Lucina  geweihten  Altäre  hat  wahrscheinlich  Ger- 
manicus selbst  aus  Pietftt  gestiftet,  nicht  wie  Hübner  (Jahrb.  XLII,  S.  148}  an- 
nimmt, ein  Legat  aus  Devotion  gegen  das  kaiserliche  Haus. 

6)  Taoitus  folgt  dem  Plinius,    dessen  Geschichte  der  germanischen  Kriege 
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boren  i),  wie  Sueton  aus  dem  römischen  Staatsanzeiger  berichtet,  der  in 
solchen  Dingen  volle  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  darf.  Oermanicos, 
nachdem  er  im  Herbst  des  J.  11  mit  Tiberius  aus  (jermanien  nach 
Rom  zurückgekehrt  war '),  bekleidet  im  Jahr  12  das  Gonsulat  und 
geht  erst  im  folgenden  Jahre  als  Statthalter  nach  Gallien '),  folglich 
kann  auch  Galigula  nicht  im  Gebiet  der  Treveri  oder  im  Lager  am 
Rhein  geboren  sein,  wie  Sueton  sehr  lichtig  bemerkt  ^). 

Unmittelbar  nach  Ablauf  seines  Gonsulates  im  J.  12  begab  sich 
Germanicus  wieder  an  den  Rhein,  um  die  Verwaltung  der  gallischen 
und  germanischen  Provinzen  zu  übernehmen.  Hier  verweilte  er  4  Jahre 
von  13—16  mit  kurzer  Unterbrechung;  denn  den  Winter  13/14  hat 
Germanicus  offenbar  in  Rom  zugebracht^).  Im  Frühjahr  14  kehrt  er 
in  seine  Statthalterschaft  zurück ;  im  Laufe  des  Sommers  folgte  ihm 
seine  Gemahlin  mit  dem  jüngsten  Sohne  Galigula '),  und  blieb 
fortan  seine  treue  Begleiterin.  Im  Spätjahr  14  ist  Agrippina  an  der 
Seite  ihres  Gatten  mitten  unter  den  meuterischen  Soldaten  in  Cöln ''), 
und  fügt  sich  nur  ungern  den  eindringlichen  Vorstellungen  des  Ger- 
manicus und  seiner  Freunde,  welche  ihre  Entfernung  forderten.  Im 
folgenden  Jahre  15  verweilt  Agrippina  in  Xanten,  da  sie  natürlich  an 


er  Ann.  I,  69  anfahrt  and  fleissig  benutzt  haben  wird,  wenn  er  den  Knaben, 
der  eben  erst  mit  seinen  Aeltern  das  Lager  der  germanischen  Legionen  be- 
treten hatte,  als  Liebling  der  Soldaten  schildert,  s.  Ann.  l,  44  rediret  legio- 
nnm  alnmnus,  und  noch  bestimmter  I,  41  infans  in  oastris  genitus,  in 
contubernio  legionam  edactas,  quem  militari  vocabulo  Caliga- 
lam  appellabant,  qaia  pleramqae  ad  conoilianda  valgi  studia 
eo  tegmine  pedam  indaebatar. 

1)  S.  Saeton.  Der  Gebartstag  ist  aaoh  in  einigen  Galendarien  verzeichnet, 
8.  G.  Insor.  Lat.  I,  8.  400. 

2)  Dio  Gassias  LYI,  26. 

3)  Saeton:  Oermanicam  exaoto  consalata  in  Galliam  missum 
consentinnt. 

4)  Calignla  war  beinahe  zwei  Jahr  alt  (prope  bimulas),  ab  er  Rom  mit 
seiner  Matter  verliess. 

6)  Dies  ist  nicht  überliefert,  ergriebt  sigh  aber  mit  voller  Sicherheit  dar- 
aus, dass  Agrippina  im  Spatjahre  14  eines  Kindes  genass. 

6)  Im  Mai  ist  Agrippina  noch  in  Rom,  die  Abreise  war  aaf  den  18.  Mai 
festgesetzt.  Aagastas  Fürsorge  zeigt  sich  in  dem  Briefe,  welchen  Saeton  mit- 
theilt; er  wählt  selbst  für  den  jangen  Sohn  des  Germanicas  zwei  Begleiter  aas, 
and  giebt  aasserdem  einen  seiner  Aerzte  mit. 

7)  Tadt.  Ann.  I,  40  £ 
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dem  Feldzuge  aicbt  theilaehineii  konnte,  und  benährt  ihren  männ- 
licben  Math,  indem  sie  in  einem  gefährlichen  Momente  das  Abbrechen 
der  Rheinbrücke  verhinderte ').  Die  beiden  Töchter,  welche  Agrippina 
während  dieser  Zeit  ihrem  Gatten  schenkte,  wurden  im  vicus  Am- 
bitarvius  geboren.  Hier  befand  sich  offenbar  eine  kaiserlicbe  Villa, 
tüa  sogenanntes  Praetorium,  welches  dem  Statthalter  und  seiner 
Familie  jeder  Zeit,  besonders  während  des  Winters  einen  behaglichen 
Anfenthalt  darbot'). 

Germanicus  hinterlJess  drei  Söhne  und  ebensoviel  Töchter,  Agrip- 
pina,  Dmsilla  und  Livilla,  alle  drei  rasch  nacheinander  geboren  >), 
LiviUa  im  Frühling  des  Jahres  18  auf  der  Insel  Lesbos  au  der  Küste 
Eleinaaiens  *),  da  Agrippina  ihren  Gatten  auch  auf  seiner  letzten  Reise 
in  den  Orient  begleitete,  die  beiden  anderen  in  der  kaiserlichen  Villa 
im  fernen  Keltenlande').  So  berichtet  Sueton,  während  Tacitus  Gftln 
als  Geburtsort  der  jungem  Agrippina  bezeichnet  *).  Auch  hier  liegt 
eine  abweichende  Ueberliefemng  vor,  und  es  wäre  vergebliche  Mflhe 
diesen  Widerspruch   auf  künstliche  Weise  auszugleichen '').    Wir  wer- 


1)  Taoit.  AnD.  I,  69.  Daas  dM  wachaenda  Anaehen  der  Agrippina  beim 
Beere  den  Argwohn  des  TiberiuB  erregte,  dürfen  wir  dem  Taeitne  wohl  glauben. 

2)  Der  Ort  w&rd  ale  der  f^aeignetste  fflr  ÄgrippinaB  Znttand  gewählt;  daaa 
de  hier  tweimal  die  Wofihen  abhielt,  echlieMt  jeden  Oedanken  an  EuföUige 
ÜeberraachDDjf  auf  der  Reiie  au«. 

3)  Sueton:  continuo  triennio  natae.  Agrippina  iat  ala  die  älteate 
nach  dar  Matter  benannt.  Zur  Beet&tignng  dient  auch  die  Broniemünse  dee 
CaGgula,  welche  seine  drei  Schwestern  daratellt,  Dmsilla  steht  in  der  Hitte,  Agrip- 
pina zu  ihrer  Rechten,  Julia  (Livilla)  zur  Linken,  a.  Geben  Eaiserm.  I,  S.  148, 13. 

4)  Taoit.  Ann.  tl,  54  (noTiasimo  partu  edidit).  Bei  dem Tnuropbiage 
am  36.  Mai  d.  J.  17  war  Germauicns  von  5  Kindern  begleitet  (carrua  quin- 
qne  liberis  onnstoa),  3  Söhnen  und  2T&chtenii  Tacit,  11,  41.  Dmsilla  wird 
damala  bereits  im  iweiten  Jahre  gestanden  haben. 

6)  Die  Worte  dea  Sueton:  oum  Agrippina  bis  in  ea  regione  filias 
enixa  sit  weisen  auf  das  Vorangehende:  in  Treveris  vico  Ambiiarrio 
snpra  conflnentes  «nraek. 

6)  Taoit.  Ann.  XII,  20:  in  oppidnm  übioram,  in  qno  ganita  erat, 
vetaranos  coloniamque  dedflci  impetrat. 

7]  Man  müsate  annehmen,  dass  Agrippina  drei  T5diter  während  der  J. 
14-16  geboren  habe,  im  vions  AmbitarTine  im  Sp&tjabr  U  ein  Bind,  wel- 
obes  alsbald  gestorben  sein  müsste  (naob  Sneton  e.  7  waren  allerdings  von  den 
S  Kindern  dea  Oermaniotis  dno  infantes  adhuc  rapti)  und  wieder  im  Spät- 
jabre  16  ebendaselbst  die  Dmsilla,  dacwiachen  am  6.  Nov.  15  die  Agrippina 
■n  C&b.  Allein  ans  Taoitns  Ann.  n,  36  gebt  hanor,  daas  Qermanicas  im  Spät- 
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den  uns  auch  hier  fQr  Sueton  entscheiden,  der  die  Geschichte  des 
kaiserlichen  Hauses  sorgfältig  studirt  hatte,  während  Tacitus  nur  be- 
richtet, was  man  sich  im  Jahre  50  zu  Rom  erzählte  ^).  Das  lebhafte 
Interesse,  welches  Agrippina  für  die  Ansiedelung  römischer  Colonisten 
bei  den  Ubiern  bezeigte,  leitete  man  daraus. ab,  dass  die  Fürstin 
in  der  Stadt,  welcher  sie  damals  ihren  Namen  gab,  geboren  sei.  In- 
direkt bestätigt  übrigens  Tacitus  selbst  die  Richtigkeit  der  andern 
Ueberlieferung  durch  seine  anschauliche  Schilderung  des  Aufstandes 
der  Legionen  am  Niederrhein  im  J.  14. 

Das  Geburtsjahr  der  Agrippina  ist  nicht  üb^liefert,  wohl  aber  ihr 
Geburtstag  der  6.  November  ^).  Die  gewöhnliche  Ansicht,  Agrippina  sei 
im  J.  16  geboren,  ist  unstatthaft,  denn  dann  müsste  ihre  jüngere 
Schwester  Drusilla  früher  geboren  sein  >).  Als  Augustus  am  19.  August 
des  J.  14  gestorben  war,  brach  sofort  in  den  Lagern  Pannoniens  und 
Germaniens  die  Meuterei  aus.  Dem  Aufstande  der  pannonischen  Legio- 
nen machte  die  Mondfinsterniss  des  26.  September  rasch  ein  Ende.  Am 
Rhein  kostete  es  mehr  Zeit  und  Anstrengung  den  Aufstand  zu  däm- 


jahr  16  nach  Rom  zurückkehrte,  den  Feierlichkeiten,  welche  fine  anni  ihm  za 
Ehren  statt  fanden  (II,  41),  wohnte  er  offenbar  persönlich  bei.    Aach  sprechen 
-die  arae,   welche   ob  Agrippinae   Puerperium  im  vicus  Ambitarvius 
errichtet  waren,  gegen  einen  angünstigen  Ausgang. 

1)  Es  wiederholt  sich  derselbe  Irrthum,  den  wir  bei  der  Geburt  des  Cali- 
gula  finden.  Das  Andenken  an  den  Grossvater  Agrippa,  der  mit  Recht  als  der 
Gründer  der  übierstadt  gelten  konnte  (vergl.  Tacit.  German.  28,  wo  auch  der 
Name  der  spateren  Colonie  im  Widerspruch  mit  den  Annalen  von  Agrippa, 
nicht  von  Agrippina  abgeleitet  wird,  denn  es  ist  unzulässig  conditor  von 
der  Enkelin  zu  verstehen),  sowie  eigene  Erinnerungen  aus  der  ersten  Jugend, 
(Agprippina  wird  mit  ihrer  Mutter  öfter  in  Cöln  gewesen  sein),  reichen  voll- 
l    ^  kommen  aus,  um  dies  Interesse  zu  motiviren. 

r  2)  Der  Kalender   von  Antium   vorzeichnet   an   diesem  Tage    AGRIPP  * 

'^  IVL  •  NAT  • 

8)  Nor  Froitzheim  (PhiloL  81,  S.  185)  bestimmt  das  G^bart^ahr  richtig, 
wihrend  Ritter  (in  d.  Jahrb.  XXXV,  S.  1  fi.)  für  Agrippina  das  J.  18,  für  Drn- 
r  8illal4,  für  Livilla  15/16  ansetzt,  um  die  Ansp A$he  Gölns  und  des  vicus  Ambi- 

:^     :  tarviuB   auf  die  Töchter   des  Germanious   gleichmässig  aufrecht  zu  erhalten; 

V  aUein  die  Thatsache,    dass  Livilla   im  J.  18  auf  Letbos   geboren  wurde,   ist  so 

^r;  vollgültig  bezeugt,   dass  man  daran  nicht  rütteln  dar£    Das  triennium  oon- 

'^    ^  '  tinuum,    von  dem  Sueton  spricht,   ist  als  runder  Ausdruck  zu  betrachten,   es 

reicht  vom  6.  Nov.  14  bis  zum  Frühjahr  18,   umfasst  also  drei  voUe  Jahre  (15, 
16,  17)  und  aosserdam  einige  Monate. 
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pfea.  Gennanicus  wurde  dadurch,  sowie  durch  den  kurzen  Feldzug 
gc^en  die  Oermaneo  währeud  des  Septembers  und  Oktobers  am  Rheine 
fes^ehalteo.  Die  Gattin  hatte  er  etwa  im  Anfange  des  Oktober  ')  nach 
Gallien  ins  Trierische  geschickt;  dort  gebar  sie  ein  Kind,  dies  ist  eben 
die  älteste  Tochter  Agrippina;  diese  ward  den  6.  November  des 
Jahres  14  im  vicus  Ambitarvius  geboren^);  etwa  ein  Jahr  später, 
gegen  Ende  des  J.  15  oder  Anfang  16  ebendaselbst  Drusilla. 

Diese  Ortschaft  sucht  man  allgemein  in  der  Nabe  von  Coblenz, 
da  Sueton  die  l^e  des  vicus  durch  den  Zusatz  supra  con- 
fluentes  näher  bestimmt,  und  von  dieser  Voraussetzung  ausgehend 
schreibt  man  ohne  weiteres  Confluentes,  als  ob  ein  unzweifelhafter 
Eigenname  vorlieg« :  allein  confluens,  confluentes  bezeichnet  jede 
Stelle,  wo  sich  zwei  Flüsse  Tereinigen.  Es  ist  dies  eine  nicht  unge- 
wöhnliche ßenennung  vod  Halteplätzen  an  römischen  Staatsstrassen, 
so  gut  wie  ad  aquas,  ad  fines,  ad  stabulum,  ad  novas  u.  s.  w. 
Erst  indem  solche  Orte  allmählich  Bedeutung  gewinnen,  wird  die  Be- 
eächnung  ein  wirklicher  Eigenname.  Ad  confluentes  biesa  die 
Station  der  Militärstrasse,  welche  von  Mainz  nach  Xanten  führte  %  ge- 


1)  Tuit.  Ann.  I,  44;  ob  imminaDtun  partum  et  biemen. 

2)  Froitzheüns  Teranch,  den  Widerspruch  zwischen  Ann,  I,  44  und  XII, 
29  cn  lös«D  iat  nDEulfLsug;  er  meint,  naohdem  der  AufsUnd  beschwichtigt  war, 
habe  Gerraanicas  seinen  Vorsati,  die  Qattin  eu  den  Treveri  ru  senden,  anfge- 
geben ;  allein  diea  streitet  mit  der  sehr  bestimmt  autgMproobenen  Erklärung: 
reditom  Agrippinae  excnsavit  ob  imminontem  partara  et  hieroem, 
venturum  filiam  (dies  letztere  Yersprecben  kam  achwerlich  inr  Ausführung). 
Ba  w&re  iweoklos  gewesen,  die  Agrippina,  welche  ihre  Reise  bereits  angetreteu 
hatte,  naoli  Ciiln  curückzunifen,  daGennanicns  selbst  alsbald  nach  Xanten  ging, 
um  dort  den  Aufstand  cu  dämpfen,  and  dann  mit  s&mmtliohen  Legionen  über 
den  Rhein  zog.  Der  vions  Ambitarriua  wird  von  Anfang  an  für  den  Winter- 
anfeothalt  in  Aauicbt  genommen  worden  sein.  Unklar  ist,  wai  im  PhiloL  31, 
8.  187  bemerkt  wird,  es  sei  kein  Grund  inehr  vorhanden  gewesen,  die  Gattin 
•o  weit  fortauachioken,  >wenn  Germanien«  es  auch  ffir  ihren  Zaeland  ratfasam 
hielt,  sie  ans  dem  Oetömmel  des  Lagers  lu  entfemeu.c  Damit  kann  doch  nicht 
wohl  dar  Tiena  AmbitarviuB  gemeint%ein,  denn  so  bliebe  die  Differenz  mit 
XII,  29  nngelöat,  sondern  irgend  ein  beliebiger  Ort  in  dar  näobeten  Umgebnng 
Cöfau,  —  Debiigene  wohnte  Germanien s  nicht  in  einem  der  beiden  Winterlager  an 
Cöln,  sondern  in  einem  Hause  der  Stadt  (Ann.  I,  89),  ob  diaa  ein  6ffeatliohes  Ge- 
bfinde  war  oder  der  Statthalter  die  Gastfrenndsobaft  eines  vornehmen  Ubiers 
in  Anipruob  nahm,  steht  dahin. 

8)  Diese  Hheinstraasa  exiitirte  noberlich  aohon  in  den  letiteu  Jahren  der 
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wiss  von  Anfang  an,  aber  wann  ans  dieser  Station  eine  anselinlichere 
Ortschaft  ward,  wissen  wir  nicht  ^).  Wenn  man  daraus,  dass  Sneton 
es  anterlässt  die  Namen  der  Flüsse  zu  nennen,  folgert,  der  Ort,  d.  h. 
Coblenz,  müsse  schon  zur  Zeit  des  Plinius  oder  doch  des  Sueton  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben,  so  ist  dies  ein  fehlerhafter  Schluss. 

Die  Neueren  werden  freilich  bei  der  Erwähnung  von  confluen- 
tes  im  Gebiet  der  Treveri  sofort  auf  Goblenz  und  die  Vereinigung 
der  Mosel  mit  dem  Rheine  verfallen;  allein  ein  unterrichteter  Römer 
im  ersten  und  zweiten  Jahrhandert  dachte  sicherlich  dabei  nicht  an 
den  schmalen  Streifen  des  trierischen  Landes,  welches  der  Militär- 
grenze einverleibt  war,  sondern  an  das  blühende  und  reiche  Trier  mit 
seiner  unmittelbaren  Umgebung,  war  doch  Trier  schon  damals  eine 
der  ersten  Städte  in  der  Gallia  Belgica*). 

„Dass  Goblenz  gemeint  sei  bestreitet  Niemand^  sagt 
man^),  indess  über  die  Lage  des  vicus  Ambitarvius  sind  die  Mei- 
nungen sehr  getheilt;  die  Sinen  suchen  die  Ortschaft  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Goblenz^),  Andere  bei  Rense  oder  im  Gebiete  der  Mosel 
bei  Münstermaifeld,  ja  sogar  bei  Ems  an  der  Lahn.  Die  letzte 
Hypothese  wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  ernstlich  in  Schutz  nehmen^); 
wie  weit  damals  die  römische  Herrschaft  sich  über  diesen  Theil  des 


Elegierang  des  Angastas  (8.  Tacit.  Ann.  I,  45),  wenn  sie  auch  sp&ter  angelegt 
ward,  als  die  Strassen  von  Trier  naoh  Cöln  und  Maint;  das  Stück  swischen 
Bingen  nnd  Mainz,  welches  Eunftchst  der  Trierer  Strasse  angeh(yrt,  war  der 
älteste  Theil   der  Rheinstrasse. 

))  Die  Yorliebe  der  keltischen  Tölkerschaften  för  solche  Punkte,  wo  sich 
swei  Ströme  vereinigen,  ist  bekannt,  daher  ist  die  Existenz  einer  alten  Nieder- 
lassung der  einheimischen  Berölkerung  an  der  SteUe,  wo  jetzt  Goblenz  liegt, 
wahrscheinlich,  obwohl  kein  Zengniss  vorliegt  Yon  der  Existenz  einer  kaiser- 
lichen ViUa  in  jener  Gegend  ist  nicht  die  mindeste  Spur  vorhanden. 

2)  Die  eigentliche  Hauptstadt  der  Belgischen  Provinz  war  Durocor* 
~i:  tornm  (Rheims).     Strabo  IV,  194. 

8)  Eltester  Jahrb.  d.  Y.  XLII,  S.  80. 

4)  So  Hübner  Jahrb.  XLII,  S.  49,  der  snpra  oonfluentes  von  einem 
hochgelegenen  Pnnkte  in  der  N&he  9^  Yereinigung  beider  Strome  versteht, 
während  Andere  supra  auf  den  Lauf  des  Hauptflusses  beziehen,  wo  man  denn 
einen  weiten  Spielraum  für  Yermuthungen  hat,  •  oder  man  verl&sst  auch  den: 
Rhein  und  sucht  den  v.  Amb.  an  der  Mosel  oder  Lahn. 

5)  Sie  streitet  entschieden  mit  den  Worten  des  Sueton  in  Treveri s; 
dann  liegt  zwar  Ems  wohl  auch  supra  oonfluentes,  aber  nicht  der  Mosel 
und  des  Rheioi  sondern  der  Lahn. 
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rechten  Ufere  erstreckte  wissen  vir  nicht,  jedenfalls  würde  den  Ger^ 
maoicns  der  Vorwurf  der  ftnssersten  Unvorsicfatigkeit  treffen,  wenn  er 
die  Hofhaltung  seiner  Gattin  in  dieses  jedem  Angriffe  ausgesetzte 
Grenzland  verlegt  hatte.  Nicht  minder  Bedenken  erhebt  sich  gegen 
HOostennaifeld.  Die  Nachbarschaft  der  Vorberge  der  Eifel  war  wohl 
far  B&ren-  and  Wolfsjäger,  aber  nicht  für  eine  Frau  in  der  Lage  der 
Agrippina,  zumal  in  der  winterlichen  Jahreszeit,  ein  geeigneter  Auf- 
enthalt '). 

Unter  allea  Umständen  wäre  es  seltsam,  wenn  Germanicus  sich 
gerade  far  die  Gegend  von  Cobleoz,  fem  von  jeder  gr&asem  Stadt, 
den  Bequemlichkeiten  der  dvilisirteo  Welt  entschieden  hätte, 
manicus  beabsichtigte  seine  Familie  auch  während  des  Win- 
irmanien  zurflchzahalten,  so  hätte  er  sicher  einen  Ort  in 
Ter  Nähe  der  befestigten  Winterlager  am  Nieder-  oder  am 
gewählt.  Am  allerwenigsten  aber  wird  Germanicus  in  einem 
ce,  wo  der  Aufruhr  der  Soldaten  am  wildesten  tobte,  und 
;enöthigt  sah  seine  Familie  ans  GOln  zu  entfernen,  die 
:h  der  Gegend  von  Coblenz  geschickt  haben ;  denn  dort  hätten 
i  Bereiche  der  aufständischen  Legionen  befunden;  Agrippina 


r  Cobleiu  aelbat  liesM  lioh  ftnf&faren,  Aam  u  gende  in  der  Hitte 
m  WiDterqasrtieran  tod  Cöln  und  Müde  lag;  diuer  Torthoil  ging 
Uta,  lobkld  man  die  Hofhaltung  aeitw&rta  in  eine  Gegend  terlegte, 
>le  an  Straasenanlagen   noch  g&nilicb    fehlen  mochte.    Auf  M&niter- 

man  nnr  Terfallen,  weil  diese  Qegend  im  Mittelalter  den  Namen 
bitirai  gefQhrt  m  haben  aoheint,  der  an  den  Tia|uB  Ambitar- 
(wia  man  bei  Sneton  früher  gegen  das  Zeugniai  der  berteu  Hdachr. 
tinni  in  erinnern  schien.  In  einer  Urkunde  König  Pipini  vom 
Mlrh.  Urk.  I,  n.  12)    beisst  oa;    aeöcleaiam  S.  Martini  in    pago 

eoustrnetam.  Diese  ürknnde  ist  nicht  geftboht,  aber  sie  liegt 
■  Copie   aaeh   einem  vermoderten  Original  vor,    ao  dass  anf  Einiel- 

recbtw  Verlaas  ist.  In  einer  spftteren  Urkunde  vom  J.  864  (I,  n. 
■ich  dafür  der  Aoedmok:  ad  basilieam  S.  Hartini  «onfeisoria 
[nae  AmbitivTm  vooatnr,  während  in  einem  Doonmente  weit 
ims  bereits  der  Maiengdt  genannt  wird,   Urkunde  des  Königs  Dago- 

eS4  (Wttelrheinivihe  Ürk.  T,  n.  G):  bBiilioam  S.  Martini  in 
ninse.  Wie  es  sich  aacb  mit  dem  pagus  Ambitivus  verhalten 
'orm  des  Namens  seibat  verbietet,  ihn  mit  dem  vioai  Ambi- 
osammentahalten.  Ist  flbrigeQB  der  Name  richtig,  dann  gebt  der- 
r   anf  einen  Keltengao   ans  römischer   oder   vielmehr  vorrömisoher 
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war  dann  völlig  schutzlos,  gldchviel  ob  dort  ein  Detachement  stand, 
oder  die  Gegend  von  Trappen  entblösst  war. 

Wollte  Germanicus  für  die  Sicherheit  der  Seinen  sorgen,  so 
musste  er  sie  nach  Gallien  senden;  hier  bedurfte  es  nicht  des  unzu- 
verlässigen militärischen  Schutzes.  Auch  sagt  Tacitus  mit  ganz  be- 
stimmten Worten,  dass  Agrippina  sich  nach  Gallien  zu  den  Treveri 
begab  0-  ^ben  dies,  dass  die  Gattin  des  frflher  hoch  geehrten  Führers 
bei  Fremden  Schutz  vor  ihren  Landsleuten  suchen  musste,  machte 
tiefen  Eindruck  auf  die  Gemüther  der  Soldaten  und  bewirkte  einen 
Umschlag.  Die  aufständischen  Legionen  fordern  die  Rückkehr  der 
Agrippina;  Gtermanicus  gibt  nicht  nach,  die  Soldaten  vollziehen  als- 
bald selbst  die  Strafe  an  den  Rädelsführern  und  kehren  zum  Gehör* 
sam  zurück. 

Den  vicus  Ambitarvius  darf  man  also  nicht  in  Germa- 
nien am  Ufer  des  Rheines,   sondern  nur  an  der  Mosel  suchen'). 


1)  Tacitus  Ana  I,  41  schildert  die  Abreise  der  Agrippina  mit  den  dent- 
liohen  Worten:  feminas  illustres  —  non  centurionem  ad  tutelam,  non 
militem^  nihil  imperatoriae  uxoris  aut  comitatas  soliti  —  pergere 
ad  Treveros  et  externae  fidei  (so  sind  die  Worte  zu  interpungiren) ;  dann 
gleich  nachher:  sed  nihil  aoque  flexit,  quam  invidia  in  Treveros: 
orant,  obsistunt,  rediret,  maneret,  pars  Agrippinae  occnrsantes, 
plurimi  ad  Germanicum  regressi,  und  c.  44:  revocaretur  ooniax, 
rediret  legionum  alnmnus,  neve  obses  Gallis  traderetur.  Man  siebte 
Agrippina  verlässt  mit  ihrem  Sohne  Germanien  und  zieht  nach  GalUen^zu  den 
Treveri,  um  dort  ihre  Niederkunft  abzuwarten ;  dadurch  ist  jede  Beziehung  auf 
Cioblenz  und  Umgegend  ausgeschlossen.  Tacitus  hat  den  vious  Ambitarvius 
im  Sinne,  wenn  er  auch  nicht  genannt  wird,  und  dieser  muss  in  der  Gallischen 
Provinz  gesucht  werden. 

2)  Nur  Ritter  (Jahrb.  XXXY,  S.  1  ff.)  verlegt  den  v.  Amb.  in  die  Saar- 
gegend;  aber  man  vermisst  den  Nachweis,  dass  dieser  Ort  nicht  am  Rheine, 
überhaupt  nicht  in  Germanien,  sondern  in  Gallien  liegen  müsse,  wie  ich  hoffent- 
lich zur  vollen  Ueberzeugung  jedes  Unbefangenen  ausgeführt  habe.  Auf  die 
DarsteUung  der  Vorgänge  in  Cöln  bei  Tacitus,  die  fär  diese  Frage  entscheidend 
ist,  hat  man  eben  bisher  gar  nicht  geachtet  Ritter  laset  sich  nur  durch  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  der  Namen  leiten  uni  findet  den  v.  Ambitarvius  in 
Zerf  an  der  Saar  wieder,  indem  er  darauf  hinwebt,  dass  anlautendes  T  im 
Deutschen  sich  in  Z  verwandelt.  AUein  Zerf  heisst  in  den  älteren  Urkunden  regel- 
mässig Cervia  oder  Cerve,  wie  Zdtingen  Celtanc  oder  Gel  ding,  Zelle 
Gelle.  Dann  bleibt  unerklärt,  was  aus  dem  ersten  Theile  des  Namens  (ambi) 
geworden  ist.  Dass  bei  Zerf  sich  Reste  römischer  Gebäude  vorfinden,  ist  natür- 
lich ohne  Belang.    —    Nachträglich  sehe  ich,   dass  schon  Aeltere   auf  Cons  ge- 


51 

ies  Pli- 
littelbar 
ier  BUS 
ror  sich 


Hinter- 
iftsbild, 
irössern 
D  eigen 
RUckea 
eJDt  die 
ng  von 
ier   der 


fTihhefm 

Bibl.  EU 

ruft  sich 
derselbe 

!  des  St. 
inge  die 


abtolute 
laetiae 
TD  Bre- 
nte  mau 
denken, 
nterhalb 
Atxt  das 
lie  HSn- 

[reiesten 
mit  der 


J- 


♦     ■ 


( 


1 


.^  / 


52  Der  yicus^Ambitarvias. 

Feldherr  mit  seiner  Familie  ungestört  dem  Genüsse  ländlicher 
Stille  sich  hingeben,  welche  für  den  vielbeschäftigten  BÖmer  Bedürf- 
niss  war,  ohne  in  der  Ausübung  der  Pflichten  seines  Amtes  gehindert 
zu  werden;  denn  von  Trier  führten  die  grossen  Militärstrassen,  deren 
erste  Anlage  unzweifelhaft  der  Regierung  des  Augustus  verdankt 
wird  Ol  i^^ch  dem  Ober-  und  Niederrheine;  hier  befand  sich  der  Statt- 
halter von  Gallien  in  seiner  Provinz,  die  Verbindung  mit  Rom  war 
wesentlich  erleichtert. 

Diese  ViUa  muss  geräumig  und  mit  aUen  Bequemlichkeiten  aus- 
gestattet gewesen  sein').  Dorthin  begab  sich  Agrippina  mit  ihrem 
Sohne  und  den  Frauen  der  Begleiter  des  Germanicus  ^),  sowie  einer 
zahlreichen  Dienerschaft.  Auch  Germanicus  wird  mit  seinem  Gefolge 
dort  den  Winter  zugebracht  haben,  wobei  militärische  Begleitung  (die 
germanische  Leibwache)  gewiss  nicht  fehlte.  Eine  so  umfangreiche 
Anlage  liess  sich  nicht  improvisiren ;  wahrscheinlich  hatte  Germanicus 
bei  seiner  früheren  Anwesenheit  in  diesen  Gegenden  im  J.  11  den 
Bau  begonnen,  ja  vielleicht  hatte  schon  Augustus  während  seines 
Aufenthaltes  in  Gallien  in  den  Jahren  16—13  v.  Chr.  diesen  Ort  zur 
Anlage  eines  Praetoriums  ausgewählt,  so  dass  Drusus  und  Tiberius  dort 
verweilt  haben  könnten  ^).  So  ist  Gonz  auch  später  kaiserliches  Lust- 
schloss  geblieben,  und  namentlich  in  der  Zeit,  wo  Trier  Residenz  ward, 
vielfach  benutzt  worden  ^). 


1)  Strabo  lY,  208  nennt  unter  den  vier  Strassen,  welche  Agrippa  in  (Pal- 
lien anlegte,  deren  Aasgangsponkt  Lugdunum  war,  an  zweiter  Stelle  die  Strasse 
nach  dem  Rhein  (r^v  ln\  tov  'P^ov),  welche  sich  im  Gebiet  der  Lingonen  von 
der  Strasse  nach  der  Nordsee  abzweigte,  nach  Trier  ging  und  von  hier  aus  sich 
theilend  den  Mittel-  und  Niederrhein  erreichte. 

2)  Anlagen  für  Bäder,  ein  unerlässliches  Bedürfniss,  werden  nicht  ge- 
fehlt haben. 

8)  Tacit.  Ann.  I,  40:  incedebat  muliebre'et  miserabile  agmen, 
profuga  ducis  uxor,  parvulum  sinu  filium  gerens,  lamentantes 
circum  amicornm  coniuges,  quae  simul  trahebantur.  Die  amici 
et  comites  hatte  sich  Germanicus  theiis  selbst  gewählt,  theils  der  Kaiser  ihm 
beigegeben. 

4)  Dass  Germanicus  erst  nach  Antritt  seiner  Statthalterschaft  im  J.  13 
den  Bau  dieses  Praetoriums  anordnete,  ist  wenig  wahrscheinlich. 

5)  Auson.  Mos.  367  schildert,  wie  die  Saar  Angesichts  des  Kaiserpalastes 
ihr  Gewässer  mit  der  Mosel  vereinigt:  Naviger  undisona  dudum  me  mole 
Saravus  Tota  veste  vocat,  longnm  qui  distulit  amnem,  Fessa  sub 
augustis  ut  volveret  ostia  muris.  Dass  gerade  hierbei  Gonz  sich  ein  kai- 
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Aber  auch  der  ehemalige  Kaiserpalast  ist  nicht  spurlos  verschwun- 
den; von  den  früher  nicht  unbedeutenden  Trümmern  des  umfang- 
reichen Gebäudes  ist  jetzt  freilich  nur  noch  am  südlichen  Abhänge  ein 
grösserer  Mauerrest  sichtbar  0,  allein  überall  im  Boden  nimmt  man 
die  Spuren  von  Mauern  wahr,  die  sich  bis  ins  Dorf  verfolgen  lassen. 
Ausgrabungen,  welche  man  vor  einigen  Jahren  vornahm,  haben  einen 
ansehnlichen  Theil  der  Fundamente  blosgelegt;  da  die  Kirche  und 
der  Pfarrgarten  über  dem  Römerbau  liegen,  war  man  genöthigt,  auf 
eine  weitere  Nachforschung  zu  verzichten  *).  Man  darf  natürlich  hier 
nicht  die  Beste  des  Praetorium,  in  welchem  einst  Germanicus  mit 
seiner  Familie  verweilte,  zu  finden  glauben.  Das  ursprüngliche  Ge- 
bäude, gewiss  in  massigen  Verhältnissen  und  ohne  überflüssigen  Luxus 
aufgeführt,  genügte  den  Ansprüchen  einer  späteren  Zeit  nicht  mehr, 
und  ward  durch  einen  Neubau  ersetzt^). 
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flaentes  nennen.  Dass  in  Britannien  neben  Gondate  auch  Gunetio  (Itin. 
Ant.  288)  sich  findet,  ist  nicht  auffallend.  Contionacnm  ist  f&r  diese  am  Za- 
sammenflnss  der  Saar  und  Mosel  gelegene  Ortschaft  ein  ganz  schicklicher 
Name.    —    Ob   in  der  Aufschrift  eines  Gewisses  von  terra  sigillata  in  Göln 

(Lersch  Centralm.  I,  S.  63)    CONTIONIC    der   Fabrikort  bezeichnet   wird, 

oder  CONTI  OFFIC  zu  lesen  ist  (dieser  Stempel  findet  sich  in  dem  Insor. 
Helv.  852,  34)  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  mittelalterliche  Form 
Gunzcun  (Mittelrh.  Urk.  11,  S.  430)  veranschauUoht  den  üebergang  zu  der 
jetzt  üblichen. 

1)  Dieser  halbkreisförmige  Ausbau  an  der  schmalen  Südseite  des  Haupt- 
gebäudes wird  gewöhnlich  als  Thurm  oder  Warte  bezeichnet.  Die  älteren  Be« 
Schreibungen  der  Ruine  erwähnen  Ziegelbogen,  Wandnischen  u.  s.  w.;  ich  verw. 
auf  AI.  Wiltheim  Lucilb.  I,  S.  826  (der  übrigens  das  alte  Contionacum  an  eine 
ganz  andere  Stelle  verlegt)  und  die  Abbildungen'  II,  t.  99,  n.  481.  482.  Vergl. 
auch  Schneemann  Jahrb.  Y.  VI,  S.  186  f(. 

2)  Einen  kurzen  Bericht  über  diese  Ausgrabungen,  welche  auf  Anlast  der 
Erweiterung  des  Kirchhofes  vorgenommen  wurden,  enthalten  die  Jahresber.  der 
Ges.  f.  nütz.  Forsch,  in  Trier  1865—8,  S.  46.  In  den  letzten  Jahren  ist  die 
Kirche  neu  aufgebaut  und  vergrössert  worden,  nur  der  untere  Theil  des  Thur- 
mes  gehört  noch  dem  früheren  Gebäude  an.  Ob  bei  dieser  Gelegenheit  Reste 
des  Bömerbaues,  welche  nach  älteren  Berichten  sich  in  oer  Kirche  und  der  sie 
umgebenden  Mauer  befanden,  zum  Vorschein  kamen,  ist  mir  unbekannt. 

3)  Man  legt  gewöhnlich  (so  auch  v.  Wilmowsky  in  seiner  phantasiereichen 
Schrift  die  Mosel villen  von  Trier  bis  Nennig  S.  31  ff.)  nach  einer  ganz 
unsicheren  Vermuthung  die  Erbauung  dieses  Palastes  dem  Kaiser  Yalentinian 
d.  Ersten  bei.    Bei  den  Ausgrabungen  hat  sich  nur  ein  Ziegel  mit  dem  Stempel 
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Die  hier  vorgetragene  Ansicht  Ober  die  Loge  des  vicus  Ambi- 
tarvius  bertibl  auf  soi^amer  und  unbefangener  Erwägung  aller 
Momente,  wird  jedoch  schwerlich  (Iberall  günstige  Aufnahme  finden. 
Cobleoz  bUsst  das  älteste  Zeugniss  für  seine  Existenz  ein  und  sinkt 
wieder  in  das  Dunkel,  was  seine  Anfänge  verhüllt,  zurück ;  Agrippina 
bleibt  zwar  als  Gründerin  der  rümischen  Culonie  der  ersten  Stadt  des 
Niederrheines  eng  verbanden,  aber  gehört  der  Ära  Ubiorum  nicht 
durch  Geburt  an,  ohnedies  eine  zweifelhafte  Ehre,  da  die  jüngere 
Agrippina  ihrer  edlen  Mutter  durchaus  unähnlich  war.  Indess  eine 
gewissenhafte  Forschung  geht  nicht  darauf  aus,  einen  an  sich  löb- 
lichen Localpatriotismus  zu  befriedigen,  sondern  sucht  lediglich  die 
Wahrheit  zu  ermitteln. 

Bonn. 

Theodor  Bergk. 

MnA   gefunden;  derselbe  Stempel  kommt  aonohl  in  den  aog.  Bädern   (MnA 

und     ARM)  al>  luoh  in  derBwilil«  w  Trier  (ARM,  ARMO,  ARMOTI) 

vor,  and  wenn  im  Haieam  zu  Wiesbaden  (CIR.  1491,  e)  Bioh  die  Marke   ARM 

einmal  findet,  so  wird  dieser  Ziegel  ebenso  wie  ein  anderer  CnPI     nicht    uns 

r  Gegend,  sondern  aus  Trier  stammen.  Jene  Marke  MHA  deutet  daranf 

isB  die    noch   vorliandenen  Ruinen    der  kaiserlicben  Villa  zu  Conz  der 

Banperiode  von  Trier  angehören.  Auch  tbeilt  Hr.  Regiemngerath  Seyf- 

lit,  daas  die  Constmction  des  Mauerwerkes  der  TiHa  grosse  Aehnlichkeit 

'  Thermen  in  Trier  hat;   es  ist  KalksteinfGUmauerwerk,  welches  tuif  bei- 

ten  mit  kleinen  lugerichteten  Kalksteinen  verblendet  ist.  Von  Inschriften 

nur  das  BrucbstQok  eines  Sandsteines 

HTVRI 

e  gefördert. 


3.   Der  Juno-Tempel  bei  Nattenheim. 


(Hierca  Taf.  II.) 


Unter  den  vielen  Römischen  Gebänden,  welche  im  Verlaufe  der 
Localforschung  in  den  Rheinlanden  aufgedeckt  wurden,  befindet  sich 
eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  Tempeln.  Ohne  Zyveifel  wur* 
den  dieselben  wegen  der  Einfachheit  ihres  Grundrisses  häufig  nicht 
als  solche  erkannt  0. 

In  auffalliger  Weise  erhellt  die  Bedeutung  des  von  Trier  durch 
die  Eifel  zum  Rheine  geführten  Römischen  Strassen- Systems  auch  dar- 
aus, dass  an  demselben  bereits  neun  Tempel  festgestellt  werden  konn- 
ten; eine  Zahl,  die  sich  voraussichtlich  durch  weitere  Nachgrabungen 
fortwährend  erhöhen  wird. 

An  der  rechten  Seite  der  Römerstrasse  zwischen  Trier  und  Bit- 
burg bei  dem  Dorfe  Idenheim  fand  man  1811  die  Grundmauern  eines 
von  Sautus,  dem  Sohne  des  Novialchius,  dem  Mercur  geweihten  Tempels 
sammt  dem  Torso  der  Götterstatue  und  der  Weiheinschrift.  Beide  be- 
finden sich  im  Museum  zu  Trier'). 

Bei  einer  Brunnen- Ausschachtung  auf  dem  Grundstficke  des  Herrn 
Peter  Wallenbom,  nördlich  vor  Bitburg  an  der  Römerstrasse,  kam 
1874  ein  römischer  Brunnen  und  in  demselben  die  Statuette  des 
durch  den  neben  ihm  sitzenden  Adler  gekennzeichneten  Jupiter  und 
Reste  von  zwei  Säulen  zum  Vorscheine,  die  zuversichtlich  zu  dem 
an  der  Strasse  belegenen  Tempel  oder  wenigstens  einer  Aedicula   des 


1)  Zu  den  wenigen  nachgewiesenen  rheinischen  Tempeln  gehört  das  im 
Jahre  1878  von  unserm  Vereine  ausgegrabene  und  Jahrbuch  UV  p.  122  publi- 
cirte  Mithras-Heiligthum  zu  Bandorf. 

2)  Hetzroth,  Nachrichten  über  die  alten  Trierer  p.  68.  Brambach,  Corp. 
Jnscr.  839.    Lorsch,  Centralmos.  III,  Nr.  10. 


i  i  fatm  f.  Hieriktmf:.  int  Riieiiil.  k  WeiLphal«.  Heft  LYII. 
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Gottes  gehörten.  vLeider  gestatteten  zufällige  Umst&nde  keine  nähere 
Erforschung  des  Baues  0. 

Im  Jahre  1841  wurde  im  Eyllthal,  unweit  Mürlenbach,  District 
„ober  dem  Haffeisseifen **,  und  zwar  auf  der  mittlem  Abstufung  des 
die  linke  Thalwand  der  Eyll  bildenden  Höhenzuges  ein  viereckiges 
römisches  Bauwerk  von  30'  in  der  Länge  und  nicht  viel  weniger  in 
der  Breite  aufgedeckt  Darin  fand  man  Münzen  des  Postumus,  Te- 
tricus,  Gonstantin  und  eine  oblonge  umrahmte  Inschrifttafel  aus  Jura- 
kalk, welche  besagt,  dass  L.  Teddiatius  Primus  dem  Hirtengotte  Ca- 
prio  (dem  italischen  Caprinus)  hier  einen  Tempel  erbaute^). 

Zwischen  Gerolstein  und  dem  Dorfe  Pehn  auf  der  Höhe  des  die 
Kyll  einfassenden  Felsens,  unfern  der  von  Daun  nach  PrUm  führenden 
Strasse,  wurden  1833  von  einem  Sdiäfer  ein  kleiner  4''  hoher  Widder 
von  Bronze  und  römische  Münzen  gefunden  ^)  und  in  Folge  dessen  von  der 
Königl.  Regierung  zu  Trier  Ausgrabungen  angeordnet.  Dieselben  er- 
gaben das  Vorhandensein  eines  grossem  65  zu  37  Fuss  messenden 
Wohngebäudes  und  drei  kleinerer  isolirter  viereckiger  Bauten,  alle  inner- 
halb eines  von  einer  weiten  Umfassungsmauer  eingefriedigten  Bezirkes. 
Die  drei  kleineren  Bauwerke  befanden  sich  zu  beiden  Seiten  und  vor 
dem  grossem  Wohngebäude  ^).  Der  uns  vorliegende  Bericht  aus  den 
Akten  der  Egl.  Begiemng  zu  Trier  sagt:  ,,Zwei  von  den  kleineren 
Gebäuden  lagen  seitwärts  des  grösseren,  jedoch  vor  demselben.  Das 
zur  linken  Hand  bildete  ein  Viereck  von  25'  Länge  wie  Breite,  und 
im  Innern  desselben  läuft  in  einem  Abstände  von  4'  von  der  Umfas- 


1)  Es  iit  eine  h&ufig  wiederkehrende  Thatsache,  dass  die  ersten  Christen 
in  ihrem  Abscheu  vor  dem  Heidenthum  die  Götterbilder  in  die  Brunnen  warfen, 
um  nor  das  bekannteste  Beispiel  anzuführen,  erinnere  ich  an  den  1811  aus  dem 
Brunnen  neben  der  St.  Matthiaskircbe  zu  Trier  gezogenen  Venus-Torso  (Jahrb. 
Xin,  128  ff.),  loh  füge  zu  demselben  ausser  dem  Bitburger  das  neueste  eben  in 
Belgica  vorgekommene  Beispiel,  woselbst  beim  Ausleeren  eines  römischen  Brun- 
nens unter  den  Fundstüoken  sich  ebenfalls  der  Unterkörper  eine^  sitzenden  Idols 
beiuid. 

2)  Die  Inschrift  befindet  sich  im  Museum  der  Ges.  für  nützl.  Forsch,  zu 
Trier;  vergl.  Anmerk.  1  S.  60.  Flore^court,  Beiträge  zur  Kunde  alter  Götter- 
Verehrung,  Trier  1842. 

8)  Die  kleine  Bronze  sammt  den  Münzen  wurden  dem  damals  zum  ersten 
Male  die  Eifel  bereisenden  Kronprinzen,  dem  nachherigen  hochseligen  Könige 
Friedrich  Wilhelm  TV,  in  Daun  überreicht. 

4)  Als  ein  derartiges  kennzeichnete  sich  dasselbe  durch  die  Zimmertheilung 
an  beiden  Seiten  eines  mittlem  Corridors,  wie  durch  den  vorgefundenen  Feuerheerd. 
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sungsmauer  parallel  mit  derselben  eine  zweite  Mauer.  In  diesar  be- 
findet sich  eine  Thür,  vor  welcher  eine  Stufe  von  Werkstücken  MegL 
Der  Grundriss  des  Bauwerks  zur  rechten  Hand,  das  am  meisten  vor- 
steht, zeigt  auch  ein  Viereck^  aber  ein  10'  grösseres,  nämlich  von 
35'  Länge  und  Breite,  in  dessen  Innerm  wie  beim  vorigen  in  einem 
Abstände  von  7 '  Parallelmauern  laufen.  Hinter  diesem  liegt  das  dritte 
kleinere  Gebäude  in  einer  Entfernung  von  52';  es  war  29'  lang,  23' 
breit  In  seiner  vordem  Frontmauer  sieht  man  noch  den  untern  Theil 
der  Thäröffnung  mit  einer  vorliegenden  Treppenstufe  von  Werkstücken/ 
Diese  Beschreibung  wie  die  freie  Höhenlage  des  Bauplatzes  lassen 
wohl  keine  Zweifel  für  die  Annahme  bestehen,  dass  wir  hier  einen 
ummauerten  Tempelbezirk  vor  uns  haben,  in  welchem  ^ch  um  ein 
bewohntesi  wahrscheinlich  der  Priesterschaft  zugewiesenes  Gebäude 
drei  einzelne  Tempel  gruppiren,  von  denen  die  beiden  ersteren,  dem 
nachstehend  abgebildeten  Grundriss  des  Nattenheimer  Tempels  ent* 
sprechend,  aus  einer  geschlossenen  Cella  bestanden,  um  welche  rund 
herum  ein  offener,  wahrscheinlich  von  Säulen  umstellter  Umgang  lief.  Dass 
diese  Gebäude  wirklich  Tempel  waren,  erhärteten  die  weiteren  FundOi 
indem  man  in  demjenigen  zur  linken  Hand  den  Torso  eines  Hercules, 
nebst  einem  Oberschenkel  und  Oberarm  wie  Bruchstücke  von  Säulen, 
alles  aus  rothem  Sandstein  gearbeitet;  in  dem  grössern  Tempel  rechts 
ein  2"  grosses  Backöfchen  (?)  von  Bronze,  Münzen,  eine  Menge  zer- 
brochener ägyptischer  Figuren  von  Thon  und  eine  Weihe-Inschrift  ent- 
deckte, wonach  M.  Victorius  Pollentinus  der  Dea  calva  den  Tempel 
zur  Zeit  der  Consuln  Glabrio  und  Torquatus  erbaute  ^). 

Drei  weitere  Tenipel  wurden  im  vorigen  Jahi-e  gelegentlich  der 
weiteren  Ausgrabungen  der  sogenannten  Jagdvilla  zu  Fliessem  aufge- 
deckt und  zwar  zwei,  welche  nach  Massgabe  der  Bildnissfragmente  der 
Diana  und  Minerva  geweiht  waren,  auf  der  vor  der  Fronte  des  Pa- 
lastes liegenden  Höhe  Otrang. 

Gleichfalls  auf  freier  Höhe  wie  die  vorigen  lag,  V«  Stunde  m 
gerader  Linie   davon   entfernt,    auf  dem  sogenannten  Nattenheimer 


1)  In  dem  uns  vorliegenden  Berichte  heiest  es,  die  Fundstüoke  seien  nach 
Trier  gekommen,  wo  sich  auch  die  Inschrift  befindet.  Zu  den  Bereicherungen 
des  Bonner  Museums  werden  im  Jahre  1848  aber  auch  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Terracotten,  Figuren,  darunter  eine  kleine  Isis,  und  Köpfe  aus  dem  Tempel  der 
Dea  Calva  erwähnt  (Jahrb.  III,  96).  Yergl.  auch  die  Eh.  ProvinsialblMter  1883. 
y*  B.  d,  p.  267  und  VI;  81.  Brambach  858.' 
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Kopfe  in  der  Flur  HetterbUscb  der  dritte.    Nur  diesen  letztern  wollen 
«ir  heute  eingebend  besprechen  '). 

Dicbt  an  der  RümerstrasEe  and  nn  der  Grenze  des  Pagus  der  - 
Betssier  und  Carucer,  wie  anch  deijenigen  Stelle,  wo  man  1625  bei 
Umwandlung  (lieser  Strecke  der  Römerstrasse  in  die  jetzige  Trier- 
Aachen^  Staatsstraase  die  beiden  in  dei'  Porta  nigra  zu  Trier  be- 
fiodlicben  aus  den  Jahren  121  und  139  herrührenden  Meilensteine  der 
Kaiser  Hadrian  and  Antoninus  Pius  entdeckte  *),  stand  auf  der  zweiten 
Terrasse  des  ansteigenden  Terrains  ein  kleiner  Tempel').  Die  Ver- 
anlassung zu  seiner  Entdeckung  gab  bei  Durcbfotschung  der  Um- 
gebungen des  Fliessemer  Palastes  die  Mittheilnng  eines  Landmannes, 
im  Gelände  seines  Ackers  liege  ein  herau^epflUgtes  mit  Buchstaben 
versehenes  Stück  Stein.  Sofort  begab  ich  mich,  es  war  ein  regnigter 
Octobertag,  an  Ort  und  Stelle '  und  fand  an  der  Grenze  einer  Acker- 
parcelle  des  Landwirthes  N.  Neuerburg  ans  Nattenheim  das  nachstehende 
Fragment  aus  Jurakalk. 


Seine  Form  ergibt  auf  den  ersten  Blick  die  Nachahmung  jener 
tragbaren,  durch  ihre  Berahmung  und  besonders  ihre  Handhaben  ge- 
kennzeichneten Bronzetafeln,  wie  wir  sie  auf  den  Reliefe  des  Titus- 
bogeuB  mit  den  Namen  der  Siege  und  eroberten  Städte  im  Triumpb- 
zage  emporgetragen  sehen  *),  und  die  eben  von  vom  berein  den  feier- 

1)  Dio  beiden  Tempel  auf  der  Hohe  Otnmg  werden  soMmmen  mit  dem 
AgdpaÜMte  von  Plieaeem  besprochen  werden. 

3)  Lencb,  Centralm.  III,  1  und  3.    Brambacb  1936  nnd  87. 

9)  Die  Stelle  liegt  iwieoben  den  Cbsuiseesteinen  84,2  and  84,3.  Die  Oert- 
liehkeit  einee  römiiobsn  Wofanf^bEndes,  welche  Sobaeider  (Jahrb.  III,  68)  öit- 
Keh  TOD  der  Straiie  bezeichnet,  mnM  sich  dem  Tempel  gegenfiber  befinden. 
Denalbe  liegt  weltlich  der  Struee. 

4)  Eine  Umlicha  Staintafel  bei  Bnunbaob  62.  Ebenao  anf  dem  .kl.  Saroo- 
phag  Ton  Bandorf  (Jahrb.  LIV,  Taf.  XIT,  2}  und  auf  rielen  ContnUr-Dipt^r^hen. 
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liehen  Charakter  der  Inschrift  verkündige,  und  diesem  entspricht  anch 
der  auf  die  Errichtung  und  Weihung  des  Tempels  bezügliche  Inhalt 
Die  Ergänzung  des^  Textes  wird  abhängig  von  der  Restauration  der 
Tafelform  bleiben,  ob  man  dieselbe  mehr  im  gleichseitigen  oder  mehr 
im  länglichen  Viereck  beliebt.  Im  erstem  Falle  wird  eine  geringere, 
im  zweiten  eine  grössere  Anzahl  von  Buchstaben  hinzu  genommen 
werden  müssen.  Die  architectonische  Voraussetzung  passender  An^ 
bringung  lässt  vermuthen,  dass  die  Tafel  über  der  Tempelthür  einge- 
lassen war  und  gleichsam  deren  Bekrönung  bildete.  Sie  dürfte  sich 
dann  der  Breite  der  Thüre  angeschlossen  und  gleich  den  Bronze-Tafeln 
eine  oblonge  Form,  also  etwa  die  doppelte  Länge  der  48  Gm.  messen- 
den Höhe  gehabt  haben.  Für  diese  Anbringung  spricht  die  technische 
Bearbeitung  des  Steines.  Derselbe  ist  nämlich  unten  flach  und  sorg- 
fältig  behauen,  so  dass  er  zum  horizontalen  Auflagern  bestimmt  er- 
scheint; während  an  der  Seite  in  der  halben  Tiefe  des  Steines  sich 
ein  roher  Vorsprung  bemerkbar  macht,  der  nur  den  Zweck  haben 
konnte,  beim  Einrahmen  als  Widerhalt  zu  dienen. 

Wir  werden  uns  aber  für  die  Grössenbestiramung  an  vorhandene, 
locale  Analogien  halten  können.  Die  beiden  erwähnten  Tempelinschriften 
des  Mercur  zu  Idenheim  und  der  Dea  calva  zu  Gerolstein, 
wie  die  dritte  vom  Tempel  des  Ziegengottes  Ca prio  bei  Mürlenbach 
besitzen  ganz  ähnliche  Umrahmungen  und  scheinen  wie  sie  aus 
einer  Landschaft  stammen,  so  auch  nach  Material,  Schriftform  und 
Zeit  eine  Gruppe  zu  bilden  *).  Alle  drei  Tafeln  haben  oblonge  Form : 
die  erste  misst  ungefähr  V4  mehr  in  der  Länge  als  in  der  Höhe;  die 
beiden  anderen  sind  um  die  Hälfte  länger  als  hoch.  Nehmen  wir  für 
die  Nattenheimer  Inschrifttafel  nun  ein  ähnliches  Grössenverhältniss 
von  1  zu  IV2  an,  so  wird  sich  der  nachfolgende  Versuch  der  Text- 
herstellung in  den  gegebenen  Raum  wohl  einfügen.  Freilich  reichen 
die  erhaltenen  Reste  zu  einer  mit  Sicherheit  zu  gebenden  Ergänzung 
nicht  aus.  Die  erhaltenen  Theile  der  beiden  letzten  Zeilen  mit  ihrer 
sich  von  selbst  ergebenden  Vervollständigung:  restauravit  oder  besser 
restituit  a  fiindamenlis  —  —  —  sua  impensa  lassen  keinen  Zweifel 


1)  Alle  drei  Steine  befinden  sich  neben  einander  eingemauert  im  linken 
Saale  der  Gesellscbaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier.  Das  genauere  Mass 
betr&gt  nach  gef&Uiger  Mittbeilung  unseres  auswärtigen  Secretärs  des  Herrn 
Dr.  Bone  in  Trier  für  die  Tafel  der  Dea  calva  0,73  und  0,51 ;  für  diejenige  des 
Mercur  0,636  und  0,41;  für  den  Mürlenbacber  Stein  0;318  und  0,51  der  jetzi- 
gen verkürzten  Länge. 
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darüber  bestehen,  dass  das  templum  vetustate  collapsnm  war  ^). 
Grössere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Herstellung  der  ersten  Zeilen, 
welche  die  Namen  der  Götter,  denen  das  Heiligthum  geweiht  war, 
wie  denjenigen  des  Weihenden  enthielten.  Auf  die  Feststellung  des 
Letztem,  den  die  3.  Zeile,  vielteicht  mit  seinen  Eltern  und  Würden 
nannte,  werden  wir  von  vom  herein  verzichten  müssen.  Hingegen  ge- 
statten uns  die  beiden  Endungen  AE  in  Zeile  1  und  2  den  weiblichen 
Gottheiten  näher  zu  treten,  welche  im  Gebiet  der  Trevirer  nachweis- 
bar verehrt  wurden.  Die  Tempel  bei  Fliessem  waren  nach  den  ge- 
fundenen Bildwerken  der  Minerva  und  Diana  geweiht  und  man 
wfirde  bei  dem  in  jenen  Gegenden  weit  verbreiteten  Culte  der  Diana 
oder  Deana,  wie  sie  die  Inschriften  häufig  nennen,  an  die  Göttin  der 
Jagd  zuerst  denken  müssen,  wenn  nicht  der  Fund  eines  sitzenden 
weiblichen  Idols  aus  Jurakalk  innerhalb  der  Tempeicella,  welches  sich 
durch  den  an  der  Seitenlehne  des  Thrones  angebrachten  Pfau  als 
Junobild  kennzeichnet  (Taf.  II),  für  diese  Göttin  entschiede.  Auch 
ohne  den  weitem  Fund  der  oben  erwähnten  Reste  einer  Aedicula  des 
Jupiter  an  der  gleichen  Strasse  vor  Bitburg  wird  es  nahe  liegen, 
das  olympische  Götterpaar  hier  zur  Verehrung  der  Umwohner  vereinigt 
zu  denken,  und  demgemäss  die  Inschrift  also  zu  ergänzen: 

(In  honorem  domus  divin)AE') 
(Jovi  0.  M.  et  Junoni  Begm)AE  >) 
__-._-._-    VS 
(templum  yetustate  collaps)VM 
(vicanis  conf)EREN(ti)BVS*) 

1)  templum  olim  vetastate  oonlabsum.  Jahrb.  XYIII  S.  239  und  templum 
▼etofte  oonlabsum.  Jahrb.  XXI  S.  88  u.  s.  w. 

2)  Die  übliche  Forpel  ebenso  auf  der  Inschrift  von  Mürlenbaoh  bei  B&rsch 
ni,  2  S.  296,  Florenoonrt,  Beiträge  zur  Kunde  alter  Götterverehrung  S.  54. 
Trier  1842.  Bei  Brambach  849  fehlen  in  der  obersten  Zeile  ^e  letzten  Buch- 
staben. 

3)  Bei  der  häufigen  Gruppirung  voh  Jupiter,  Juno  und  Minerva  könnte 
in  Bücksicht  des  nahen  Fliessemer  Tempels  dieser  Göttin  in  der  2.  Zeile  es 
aach  Junoni  Minervae  gelautet  haben. 

4)  Die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet  die  Herstellung  dieser  Zeile. 
Wenn  in  der  1.  und  2.  Zeile  die  Formel  pro  salute  des  Kaisers,  der  Kaiserin 
und  des  kaiserlichen  Hauses  gebraucht  war,  könnte  man  hier  auch^  den  Namen 
der  Gottheit  zu  finden  glauben: 

(Nemesae  et  Nymphis  p)EREN(ni)BVs, 
wie  auf  mner  Inschrift  des  Pesther  Museum  (Monum.  Epigr.  du  Mua^e  Nat. 
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(restituit  a  fun)DAMENTIS 

(exornavitq.  sua)  IMPENS A. 
Die  aus  der  Ausdrucksweise  der  Tempelinschrift  sich  ergebende 
Wahrnehmung,  dass  der  Junotempel  zu  Nattenheim  in  der  späteren 
Kaiserzeit  verfalle  war  und  desshalb  von  frommen  Bewohnern  des 
Pagus  Betasius  wieder  hergestellt  wurde,  unterstützt  die  Thatsache 
eines  299  Stücke  betragenden  Münzfundes.  Derselbe  besteht  mit 
Ausnahme  einer  einzelnen  Silbermünze  lediglich  aus  Kupfermünzen, 
und  zwar  1  Oross-Erz,  49  Mittel-Erze  und  248  Kldn-Erze  0*    Die 


Hongr.  Nr.  80)  Nymphis  perennibus  M.  Val.  KaruB  zu  lesen  ist;  allein  es  ist 
weder  die  Nims,  noch  die  EylK  noch  überhaupt  eine  Quelle  in  der  Nähe.  In  der 
Yoraussetsungy  dass  'die  Umwohner  sich  beim  Aufbau  betheiligten,  haben  wir 
desshalb  vicanis  conferentibus  ergänzt.  Auf  eigene  Kosten  sua  impensa  folgt 
dann  die  Ausschmückung  durch  den  Weihenden.  Gemeinsame  BetheUigung  meh- 
rerer an  einem  öffentlichen  Baue  ist  nicht  ungewöhnlich.  Vergl.  Insor.  Helv.  241, 
Renier  Inscr.  de  TAlgerie  8571  u.  s.  w. 

1)  Herr  F.  y.  Vleuten   war  so  gefällig»  die  Münzen  folgendermassen   zu 
'bestimmen : 

Maximian  Herc. 

Helena 

Licinius  sen. 

Constantinns  Magn. 

ürbs  Roma 

Gonstantinopolis 

Maximinus  Daza 

Grispus 

Constantinns  U 

Gonstans 

Gonstantius  II 

Magnentius 

Decentius 

Julian  Apost. 

Yalentinian  I 

Valens 

Gratian 

Yalentinian  II 

Theodosius 

Mag.  Maximus 

Arcadius 

Unbestimmte 

251  Stück. 
Letztere  gehören  ausser  einem  Grossen  (Faustina  jun.  oder  LooiUa)  und 


Augustus  (?) 

2  M.B. 

Galigula 

1     > 

Glaudius 

4 

Nero 

1     1 

Yespasian 

1 

Titus 

2    1 

Domitian 

2    1 

Trajan 

4     : 

(  Hadrian 
\  Sabina 

9     1 

1     1 

(  AntoninuB  Pius 
}  Faustina  sen. 

8 

6 

Marc  Aurel 
Faustina  jun. 

5 

1     > 

Lucius  Yerus 

1     i 

Erste  Periode 

48  Stück. 

Gallienus 

4  Kl.  B. 

Postumus 

1        > 

Tetricus 

12        > 

(mehrere  type  barbare) 

Claudius  Goth. 

8        > 

Probus 

1        » 

Diodetian 

0 

1 

» 

1  KL  B. 

3 

1 
17 

8 

6 

1 

2 

8 
17 

a 

6 

4 

1  Silber 
14  KL  B. 
12 
21 

4 

5 

1 

3 
95 
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einem  MittelenE  alle  der  2.  Periode  an,   und   zwar  zum  grösseren  Theile  der 
Zeit  der  Valentiniane. 

1)  Vitruv  h>  IV,  c  VII. 


J 


k 

t 


meisten  wurden  in  der  Nähe  der  Thürschwelle  gefanden,  als  habe 
man  dort  Spenden  für  die  Erhaltung  des  Tempels  dargebracht.  Ob- 
gltich  ich  nicht' zu  behaupten  wage,  dass  utfgeachtet  des  gezahlten 
Finderlohnes  alle  Münzen  in  meinen  Besitz  gekommen  sind,  reicht 
der  erlangte  Vorrath  doch  zur  Gewinnung  eines  bestimmten  Ergeb- 
nisses aus.  Die  Mttnzen  theilen  sich  nämlich  scharf  in  zwei  Perioden. 
48  Stück  mit  Augustus  beginnend,  enden  mit  Lucius  Verus,  darunter 
ragen  der  Zahl  nach  H ad rian  und  sein  Adoptivsohn  Antoninus  Pias 
hervor.  Der  zweiten  Periode  von  Gallienus  bis  Arcadius  gehören  145 
Münzen  an;  95  unbestimmte  StQcke  meist  den  Söhnen  Constantins 
und  den  Yalentinianen.  In  dieser  Gruppe  steht  der  Zahl  nach  Gra- 
tian  voran.  Aus  dem  Zwischenraum  von  84  Jahren,  der  beide* 
Gruppen  trennt,  findet  sich  keine  einzige  Münze  vor.  Wir  dürfen 
denselben  desshalb  wol  als  die  Verfallzeit  des  Tempels  ansehen,  der 
dann  wahrscheinlich  unter  Hadrian  erbaut  und  etwa  nach  Julians 
offener  Rückkehr  zum  Heidenthum  wiederhergestellt  wurde.  Für  diese 
durch  die  Fingerzeige  des  Münzfundes  zunächst  begründete  Annahme, 
sprechen  ausserdem'  bezüglich  der  Erbauungszeit  die  im  Eingang  er- 
wähnten von  Hadrian  und  Antoninus  Pius  im  Zusammenhang 
mit  einer  Vermessung  der  germanischen  Provinzen  hier  errichteten 
Meilensteine,  bezüglich  der  Wiederherstellung  die  erneute  Bedeutung, 
welche  die  ganze  Gegend  unter  den  Valentinianen  und  besonders 
unter  Gratian  als  kaiserliches  Jagdrevier  erhielt.  Wir  werden  dar- 
auf bei  Besprechung  der  neuen  Ausgrabungen  des  Fliesöemer  Jagd- 
palastes zurückkommen. 

Andere  Funde,  zwei  eiserne  Spitzhämmer,  ein  Hufeisen,  ein  Blei- 
gewicht an  kleiner  Kette,   eine  grössere    offene,    indess   gewöhnliche  i| 
Lampe  ohne  Bild  und  Stempel,   ein  silberner  Fingerring  gebären  dem 
umhegten  Tempelbezirk  an  und  sind  ohne  weitere  Bedeutung. 

Die  architectonische  Gestaltung  des  Heiligthums  ist  von  grosser 
Einfachheit.  Im  Gegensatz  zum  griechischen  Oblongum  hält  sich  der 
Grundriss  mehr  an  die  fast  quadratische  Form  der  altrömisch-etrus- 
kischen  Ueberliefemng ;  ja  annähernd  an  die  Vorschrift  Vitruvs,  wo- 
nach das  Verhältniss  der  Breite  zur  Länge  beim  tuskanischen  oder 
toskanischen  Tempel  sich  wie  5  zu  6  verhalten  soll  ^). 
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Der  JuDO-Temp«!  bei  NaUenhwm. 


Eine  durch  geschlossene  Wände  festummauerte,  saalartige  Cella 
von  6,67  und  6,15  M.  im  Gevierte,  welche  sich  der  Strasse  entg^en 
Dach  SfldeD  ')  fdr  den  Einblick  der  Vorabergehenden ')  durch  eine  breite 
Thilre  öffnete,  diente  zur  Aufnahme 
von  Altar  und  Götterbildern.  Um  die 
Tempel-Cella  läuft  ein  schmaler,  nur 
1,4  bis  1,5  M.  breiter  Gang,  der  nach 
den  gefnudenen  Resten  einer  Anzahl 
Säulen  von  rothem  Sandstein  auswärts 
von  diesen  umstellt  war  und  somit 
den  Junotempel  zu  Natteofaeimals  frei 
behandelten  Peripteros  erscheinen  lässt. 
Die  äussere  BrUstungsmauer  war  in- 
dessen höber  wie  der  Estrichbodeo 
des  Umganges  aufgeführt,  und  bezeigte 
dadurch,  dass  die  Säulen  nicht  auf  der 
Bodenfläche  selbst,  sondern  auf  dieser 
erhöhten  äossem  Mauer  standen,  wo- 


•f,  1]  Wenngleich   nsoh  den  DKrlegongen  von  Nusen:   Du  Templnm,  Beriin 

':_•_  1869,    die  Orieatimng  der  Tempel  im  AL^femeinen  von  Osten  nach  Weiten  (in 

\'--  eine  Tag-  und  Nacht>eite)  geschah,  ao  iat  dies  Eeineawega  faste  Beftal.  Die  alt- 

['      ,  etmildschen  Tempel  sind  von  Norden   nach  Süden  orientirt   und   da    sich   die 

pj  Orientimng   der  Tempelaze   nach  der  Stellang  des  Sonnenaufgangs   am    GrOn- 

dnngttage  des  Baues,  welcher  anoh  der  Gebnrts-  and  Hanptfest-Tag  des  Gottes 
war,  richtete  —  so  gibt  dies  schon  eine  grosaa  Wandelnng  der  Lage  des  De- 
comaniii  in  der  Windrose.  S)  Titrnv  1.  IV  c.  5. 
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durch  sich  auch  ihre  gerioge  Höhe  erklärt ').  Vitmvs  Bestimmung, 
dass  die  toskanische  Säule  ia  ihrer  unteren  Dicke  gleich  dem  7.  Theil 
ihrer  Höhe,  ihre  Höhe  gleich  dem  3.  Theil  der  Tempelbreite  sei,  ihre 
Veijangung  aber  den  4.  Theil  der  unteren  Dicke  betrage,  trifft  also 
hier  nicht  zn. 

Das  allgemeine  Bewusstsein  des  Canou's   der  römischen  Bauord- 
nung leuchtet  zwar   noch  durch;  aber  die  freie  Behandlung  wie  die 
Pro61irung   der  Säulen   verweisen   in  eine  sehr   späte  Zeit.    Der  auf 
hnhar  Brüstung  stehende  Peripteralmantel  mag  vielleicht  das  Wesent- 
er  zweiten  Bauperiode  sein. 

»hreszeit  uad  Zerstörung  Hessen  weitere  einzelne  Wahrnehmun- 
cht  zu.  Auf  einigen  Profilstacken  aus  gebranntem  Tlion  fand 
r  Fabrikstempel   IVSTINV(S).*) 

chon  während  der  Abfassung  dieses  Berichtes  wird  im  Kreise 
;  ein  weiterer  Tempel  in  geringer  Entfernung  des  vorigen  im 
von  Neidenbach  oder  wie  der  neuentdeckte  Grenzstein  besagt 
;us  Carucum  signalisirt.  Nach  einer  Mittheilung  des  frühcrn 
-Stehers,  des  einsichtigen  Herrn  Ph.  Mayers  zu  Neidenbach,  fand 
t  1825  Herr  Dechant  Becker  in  Schwcicb,  damals  noch  Gym- 
,  innerhalb  von  Bauresten  den  oberen  Theil  eines  kleinen  Altars 
ollo  >),  dessen  Fundort  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seiner  Auf- 
:  nunmehr  die  erste  Ausgraoung  des  neuen  Jahres  veranlassen 
E.  aus'm  Weerth. 

Die  Snolen  haben  0,8  M.  VerjüDgung  und  «reichen  lelbst  bei  achtmal 
lenem  Darohmeater  der  Dicke    des  unteren  Schafte«  nur  eine  Höhe  von 

können  also  nur  auf  einer  erhöhten  Brästungsmauer  gestanden  haben. 
I  Der"  Töpferstempel  IVSTINVS   steht  bei  Fröhner  Nr.  1276,   bei 
tnt  Nr.  2859  aas  Christnach  im  Luxembargisoben- 
■  Durch  gefillige  Auskunft  des  Herrn  Decliant  Becker  kounten  wir  fest- 
dass  es   der  bei  Bramboch  unter  Nr.  816,  bei  Lersch  III,  6  ohne  Fund- 

retheilte  Stein  mit  der  Inschrift  Deo  Apollini  Iniicina  laasi ist. 

cker  «ohenkte  denselben  der  Oes.  fSr  nntEl.  Forscbungeu,  und  Herr  Dr. 
ir  eo  fronndtiob  ihn  nach  Hervorsnchung  durch  den  gefllligen  Castos 
irer  UuBenms.  H.  Zeitler,  als  ura  featcustellen. 

I  In  Schriftstellern  oder  Inschriften  erwähnte  Tempel  kommen  hier,  wo 
um  faktische  topographische  Naobweisungen  handelt,  nicht  in  Betracht. 
nerden  für  Nyinwegeo,  Qaalburg  (Brambaoh  166  a],  Xanten  (Brambach 
ütn,  Trier  nnd  iin  besprochenen  Gebiet  für  Rittersdorf  (Tempel  des 
i]  u.  s.  w.  beansprucht. 


4.    Römisch«  AlterthOmer  aus  dem  Oldenburgischen. 

(Hienn  Tafal  III.)  "f 

n  Amte  Löningen  bei  dem  Dorfe  Marren,  im  südwestlichen  ' 

des  Grofdberzogthums  Oldenburg  an  den  Grenzen  von  Fries- 
tnd  OsnabrQck,   und  wohl   in   den  Niederungen  der  Hase  und 

ist  im  April  d.  J.  ein  interessanter  Fund  kleiner  römischer 
lümer  aus  Erz  gemacht  worden.    Eine  kurze  Kotiz  Aber  deti- 

von  Herrn  Oberkammerherra  Toa  Alten  in  Oldenburg    an  y''.' 

lor  Virchow  gesendet,   ist  abgedruckt   in  den  Verhandlungen  Jj^K 

rliner  anthropologischen  Gesellschaft  fOr  ]875  S.  92;  mit  der 
niss  des  Herrn  Einsenders  soll  hier  eine  genauere  Beschreibung 
indes  gegeben  werden. 

lebt  in  einem  Hügelgrabe,  sondern  zerstreut  zwischen  rund- 
und  eiförmigen  Steinen  (also  wohl  in  dem  trockenen  Bett  eines 
?)  fanden  sich  daselbst  beim  UmpSflgen  einer  Haide  nach  dem 
neu  Berichte  die  folgenden  Gegenstände: 
.  (Fig.  1.)  Erzstatuette  des  Mars,  etwa  12  Centimeter  hoch; 
let  eine  hübsche  Ergänzung  zu  der  im  Jahrgang  1873  ver- 
ebten and  von  (J.  Dilthey  gelehrt  erläuterten  Reihe  von  Ares- 
.  Der  Gott  ist  völlig  nackt  dargestellt,  nur  auf  dem  Haupt  trägt 

Helm  mit  reichem  Busch  und  Minervenkopf  geziert;  die  hoch 
De  Rechte  hielt  den  Speer,  die  Linke,  soweit  sich  erkennen 
da  sie  verstllmmelt  ist),  wohl  das  Schwert  mit  dem  Parazonium. 
ffas  derb  behandelte  Musculatur  lässt  immerhin  ein  gutes  Vor- 
kennen, das  sich  in  entfernter  Weise  noch  an  den  lysippischea 
anlehnt.  Der  Kopf  ist  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  nnd 
:hÖnem  Ausdruck.  Die  Arbeit  könnte  recht  wohl  noch  dem 
I  Jahrhundert  angehören;  ich  möchte  sie  .mit  Bestimmtheit  ftlr 
ünger  erklären.  Aber  sie  kann  auch  recht  wohl  beträchtlich 
sin ;    etwa  bis  zur  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  hami  man  äe 
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meines  Erachtens  füglich  hinaufrücken.  Haltung  und  Geberde  erinnern 
mich  an  die  schöne,  in  Deutschland  wenig  bekannte  Marsstatuette  aus 
Lincoln  im  brittischen  Museum  (die  Nachweisungen  im  C.  I.  L.  VII 
180);  nur  dass  diese,  sicher  ein  Werk  des  zweiten  Jahrhunderts, 
ebenfalls  das  Weihgeschenk  zweier  Nichtrömer,  wahrscheinlich  brita- 
nischer  Kaufleute,  und  das  Werk  des  Erzgiessers  Celatus,  von  feinerer 
Arbeit  ist. 

2.  (Flg.  2.)  Eine  zweite  Erzstatuette  des  Mars,  von  derselben 
Höhe  (einschliesslich  des  unförmlich  hohen  Helmbusches),  in  voller 
Panzerrüstung,  mit  Helm  und  Beinschienen.  Der  Helmkopf  zeigt  eben- 
falls ein  Minervenantlitz ;  das  Ornament  auf  der  Lorica  zwischen  den 
Blüthenranken  ist  nicht  deutlich  (es  sieht  fast  aus  wie  der  leere  Stän- 
der eines  Tropäums) ;  auf  den  hinten  mit  drei  Riemen  festgeschnallten 
Ocreae  ist  ein  geflügelter  Donnerkeil.  Die  erhobene  Rechte  hielt  auch 
hier  den  Speer;  die  Linke  vielleicht  den  Schild.  Der  Typus  ist  der 
bekannte  des  römischen  Mars  Victor,  wie  er  auf  den  kriegerischen 
Denkmälern  der  nördlichen  Provinzen,  z.  B.  in  Britannien,  oft  mit  der 
Victoria  vereint,  häufig  vorkommt.  Aehnliche,  zum  Theil  gröfscre 
Marsbilder,  alle  von  dem  Typus  des  sogenannten  Pyrrhus  im  capito- 
linischen  Museum,  kommen  ebenfalls  in  den  westlichen  und  nördlichen 
Provinzen  häufig  vor.  Das  vorliegende  ist  ein  sehr  handwerksmäfsig 
hergestelltes  Exemplar  dieser  offenbar  beliebten  Sorte.  Die  Zeit^wage 
ich  nicht  genauer  zu  bestimmen.  Zu  allen  Zeiten  ist  schlecht  und  roh 
gearbeitet  worden. 

3.  Auch  der  Besitzer  dieses  Larariums,  zu  welchem  die  beiden 
Marsstatuetten  gehörten,  scheint  die  Victoria  mit  dem  Mars  vereint 
verehrt  zu  haben.  Denn  zugleich  mit  jener  fand  sich  die  hier  in  natür- 
licher Gröfse  im  Holzschnitt  abgebildete  Basis  einer  dritten  Statuette, 
welche  nach  der  Inschrift  eine  Victoria  war. 

Oben  sieht  man  noch  die  Vertiefung,  in 

welche  die  wohl  mit  langem  Gewand  beklei- 
dete und   geflügelte  Statuette   eingelassen 
war.    Die  Inschrift  in,  wie  es  bei  Erzplätt- 
chen  häufig  ist,  punktierter  aber  ganz  deut- 
licher Schrift,  lautet,  wie  schon  Mommsen 
sie  für  Virchow  las,  so: 
VIC  BICCIVS 
CAMICCI 
V   S   L    M 
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Das  ist  Vic(toriae)  Diccius  Camicci  (filius)  v(otum) 
s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Die  Punkte,  welche  die  Querlinie 
durch  das  D  bilden,  treffen  hart  mit  denen  des  C  von  VIC  zusam- 
men ;  doch  ist  die  Lesung  sicher.  ^Punkte,  welche  die  einzelnen 
Wörter  trennen,  fehlen,  wie  so  häufig,  hier  Überall  Die  nicht  ge- 
rade gewöhnliche  Abkürzung  des  Namens  der  Göttin  erklärt  sich  zur 
Genüge  daraus,  dass  sie  im  Bilde  selbst  auf  der  Basis  stand.  Das 
durchstrichene  D  ist  nicht  ohne  Interesse;  Jac  Becker  hat  über 
sein  Vorkommen  in  keltischen  Namen  lateinischer  Inschriften  aus- 
führlich gehandelt  (in  Kuhns  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschung 3  S.  207  ff.).  Im  Anlaut  scheint  es  bisher  nur  in  dem 
Namen  der  Göttin  Dirona  (oder  Sirona)  gefunden  worden  zu  sein; 
im  Inlaut  und  besonders  in  der  Verdoppelung  (wie  in  Biliceddni, 
Boddu,  Caddarenses,  Garaddouna,  Caraditonu,  Coneddi, 

Geddi,  Medd (in  verschiedenen  Abwandlungen)  Fedd  iatius  u.s*w. 

ist  es  häufiger.  Es  scheint  einen  dem  s  verwandten,  sibiUerenden  Laut 
des  d  bezeichnet  zu  haben.  Diccius  des  Gamiccius  (oder  auch  Gamiccus) 
Sohn  (beide  Namen  sind  offenbar  peregrinen  Ursprungs  und  scheinen, 
so  weit  sich  so  etwas  behaupten  lässt,  hier  zum  ersten  Mal  vorzu- 
kommen), der  die  Statuette  geweiht  hat,  scheint,  wie  auch  das  Fehlen 
der  Bezeichnung  filius  anzeigt,  ein  Mann  keltischer  Herkunft  ge- 
wesen zu  sein,  etwa  ein  incola  irgend  einer  der  römischen  Städte  am 
Bhein,  der  vielleicht  als  Kaufmann  den  römischen  Heeren  folgte  oder 
Reisen  in  den  Gegenden  jenseits  des  lim  es  machte.  Doch  braucht  er 
natürlich  nicht  identisch  zu  sein  mit  dem  letzten  Besitzer  des  sigil- 
lum  Victoriae;  leicht  kann  sich  dasselbe  auf  Descendenten  vererbt 
haben  oder  auch  durch  Kauf  in  fremde  Hand  gelangt  sein.  Also  auch 
wenn  sich  aus  den  Schriftformen  die  Zeit,  in  welcher  Diccius  das 
sigillum  weihte,  annähernd  bestimmen  lässt,  so  ist  damit  für  die 
Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  der  Fund  an  den  Ort  der  Auffindung 
gelangt  ist,  nichts  gewonnen.  Die  punktierten  Schriftformen  geben  aber 
auch  an  sich,  soweit  ich  darüber  bis  jetzt  zu  urtheilen  vermag,  durch- 
aus keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung.  Die  im  ganzen 
quadratische  Form  der  Schriftzüge  (nur  das  durchstrichene  D  ist  etwas 
schlanker  ausgefallen)  und  das  breite  M  weisen  eher  auf  das  erste  als 
das  zweite  Jahrhundert. 

4.  (Fig.  3.)  Der  vierte  Gegenstand  des  Fundes  ist  ein  Greifen- 
kopf (die  Maailse  sind  nicht  angegeben),  ebenfalls  von  Erz;  innen 
hohl.    Die  grollen  Ohren   und  die  borstige  Mähne  nebst  Halslocken 
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2usammen  mit  dem  Adlerschnabel  scheinen  allerdings  dies  Fabelthier 
^n  kennzeichnen.  Es  wird  vermuthungs weise  als* Helmzier* bezeichnet; 
ich  wage  ohne  Ansicht  des  Originals  keine  Vermuthung  über  die  Be- 
stimmung, für  die  auch  die  Gröfse  entscheidend  ist;  mancherlei  Ver- 
"^endungsarten  lassen  sich  denken. 

5.  (Fig.  4.)  Ebenfalls  von  Erz  ist  ein  Löwenkopf  in  ziemlich  hohem 
Relief  mit  einem  kreisrunden  wulstigen  Rand ;  man  vermuthet  darin 
einen  Schildbuckel.  Die  Maafse  sind  auch  hier  nicht  angegeben ;  allein 
fär  einen  umbo,  deren  ja  manche  bekannt  sind,  scheint  mir  der  Kopf 
nicht  zu  passen«  Man  könnte  eher  an  eine  der  bekannten  phalerae 
denken;  doch  sind  dergleichen  runde  Zierrathstücke  ja  auch  sonst  in 
mannigfachster  Weise  zur  Verwendung  gekommen. 

6.  Eine  eiserne  Speerspitze  von  jetzt  noch  23  Centimeter  Länge 
-  doch  fehlt  ein  Theil  der  Tülle  —  und 

7.  Eine  Münzp  des  Decentius  bilden  die  letzten  Fundstücke,  von 
denen  jedoch  Abbildungen  nicht  mitgetheilt  worden  sind. 

Der  Fund  von  Marren  kann  zu  irgend  einer  Zeit  innerhalb  der 
ersten  vier  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  (vorausgesetzt  dass  die 
Münze  des  Decentius  nicht}  zufällig  mit  demselben  vereint  worden  ist, 
muss  man  ja  die  Zeitgrenze  so  weit  hinabrücken)  auf  sehr  verschiedene 
Weise  in  jene  nördlichen  Gegenden  gelangt  sein.  Seit  uralter  Zeit  führte 
wohl  auch  schon  ein  Weg  durchs  Land  von  den  einst  bemsteinreichen 
friesischen  Küsten  an  den  Rhein  in  die  römische  Provinz;  an  kriege- 
rische Unternehmungen  als  Veranlassung  zu  seiner  Verschleppung 
wird  man  vielleicht  mit  nur  geringer  Wahrscheüilichkeit  denken  dürfen. 
Sobald  solch  ein  vereinzelter  Fund  auftaucht,  vermisst  man  schmerzlich 
das  Vorhandensein  einer  sorgfältig  bearbeiteten  Karte  aller  der  Orte  in 
Deutschland,  innerhalb  wie  ausserhalb  der  Grenzen  der  römischen  Pro- 
vinzen, an  denen  überhaupt  Alterthümer  gefunden  worden  sind.  Es 
ist  ja  bekannt  genug,  dass  nur  wer  alle  monumentalen  Thatsachen 
mit  möglichster  Vollständigkeit  vor  sich  hat,  im  Stande  ist,  auf  diesem 
dunkelen  Gebiet  Vermuthungen  zu  wagen,  die  nicht  auf  blofsem 
Rathen,  sondern  auf  wissenschaftlicher  Methode  beruhen.  Wann  wird 
die  Kraft  (oder  die  Kräfte)  gefunden  sein,  die  solch  eine  Arbeit, 
etwa  unter  der  Leitung  und  mit  den  Hülfismitteln  unseres  Vereins 
von  Alterthumsfi*eunden  im  Rheinland,  unternimmt,  richtig  anlegt  und 
mit  stetiger  Energie  zu  Ende  führt? 

Berlin.  E.  Hübner. 


5.    Römieche  Inschrift  eines  Armorum  ctistos  uia  Bonn. 


Die  Toretehende,  xylographisch  treu  wiedergegebeoe  Grabinschrift 
ist  im  Monat  Februar  1875  rechts  von  der  Keiner  Chauss^,  unweit 
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der  Stelle,  wo  in  Aeai  Jahren  1870  und  187S  die  beiden  im  vorigen 
Hefte  nnserer  Jahrbücher  *)  abgebildeten  und  besprochenen  Steine  mit 
Darstelhingen  von  phalerae  zu  Tage  gekommen,  und  zwar  diesseits 
der  ßlr  die  noch  im  Bau  begrifi^e,  grossartige  Provinzial-Irrenanstalt 
errichteten  Directorialwohnung,  auf  einem  den  Erben  Krupp  zu  Bonn 
gehörigen  Grundstack  ausgegraben  und  sofort  fQr  die  Sammlung 
unseres  Vereins  läuflich  erworben  worden. 

Ausser  dem  Grabdenkmal  fand  man  noch  ein  aus  vier  grossen 
Ziegelplattea  construirtes,  mit  einem  Deckel  rersehenes  Grab,  welches 
halbverbrannte  Knocbeureste  und  Asche  enthielt,  und  in  der  näheren 
Umgebung  zahlreiche  znm  grossen  TheJI  verschleppte  Begaben  :  grössere 
und  kleinere  Krage,  darunter  einer  von  schwarzer  Farbe  (wahrschein- 
lich ein  Trinkbecher),  eine  Schflssel  von  Thon,  ein  Lämpchen,  eine  Fi- 
bula und  endlich  eine  stark  oxydirte  römische  MQnze  des  M.  Agrjppa. 

Der  Grabstem  besteht  aus  Jurakalk,  ist  1,42  C.  lang,  62  G.  breit 
und  U  G.  dick.  Das  Giebelfeld,  welches  mit  Leisten  umrändert  und 
auf  beiden  Seiten  von  einem  epbenartigen  Blätteromament  ausgefällt  ist, 
schmückt  eine  sechsblätterige  Rosette  mit  ähnUchem  Blätteromament. 
Die  schön  und  kräftig  eingehauenen  Buchstaben  der  ersten  Zeile  des 
Monuments  sind  8  Millim.,  die  der  zweiten  7,  die  der  dritten  und  letzten 
Zeile  6,  die  der  tlbrigen  5  Millim.  hoch. 

Das  einem  Waffenwart  der  ersten  Minervischen  Legion,  die 
von  Domitian  an  Stelle  der  au^elösten  Leg.  XXI  Rapax  errichtet,  so 
lange  wir  sie  verfolgen  können,  mit  kurzen  Unterbrecbungea,  am  Nieder- 
Aeäa  und  zwar  die  längste  Zeit  in  Bonn  stationirt  war,  gesetzte  Grab- 
monument bietet  im  Einzelnen  so  viele  Eigenthttmlichkeiten  und  Ab- 
weichungen von  den  herkömmlichen  Formen,  dass  eine  etwas  eingehendere 
Besprechung  derselben  geboten  erscheint. 

Z.  1.  L  •  MACVIS  ■  L  ■  Dem  Vor-  und  Gentilnamen  des  Ver- 
storbenen: Lncins  Hagios,  welcher  letztere  sich  auch  auf  einem  Sarg- 
trog zu  Trier  mit  der  Inschrift  L  ■  MAGIO  PVOENTI  —  Lersch, 
Centrat-Hus.  III,  21  —  so  wie  auf  zwei  Steinen  aus  Spanien:  C.  I 
L.  II  709  und  916  findet,  folgt  die  Bezeichnung  der  Abstammung  von 
dem  gleichnamigen  Vater  mit  Auslassung  der  gewöhnlichen  Sigle  F(ilius). 
Diese  Ellipse  vor  dem  Genetiv  des  väterlichen  Namens  ist  meines 
Wissens  in  Inschriften  nicht  nachweisbar,  obgleich  sie  in  der  Schrift- 


1)  Heft  LY  a.  LVT  S.  177  ff.,  H.  XUX  p.  190  f.    und  Lffl  n.  UV.  8. 
182  01 
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spräche  nicht  selten  und  in  Bezug  auf  fremde  Namen  sogar  häufig 
vorkommt,  z.  B.  Faustus  SuUae  bei  Cicero  pro  Cluent.  34,  Fabius  Ae- 
milianus  Pauli*),  Darius  Hystaspis,  Hannibal  Gisgonis,  Seleucus  An- 
tiochi.  Dagegen  finden  wir  die  Auslassung  von  u  x  o  r  bei  dem  Namen 
des  Mannes  sowohl  in  der  Schriftsprache,  z.  B.  Terentia  Qceronis, 
Fabia  Dolabellae,  als  auch  auf  Inschriften;  so  auf  drei  Steinen  aus 
Mainz  (Bramb.  C.  I.  Rh.  999,  1003  und  1025)«). 

Z.  2.    OVF  •  DVBI VS.  Der  Beigesetzte,  welcher  den  höchst  selten 

vorkommenden  Beinamen  Dubius  führte,  gehörte  zur  tribus  OVFentina, 

auch  OFentina  oder  OFFentina  geschrieben,  in  welche  die  Bürger  von 
Mediolanum  in  Gallia  Cisalpina  eingetragen  waren*).  Auf  rheinischen 
Inschriften  kommt  diese  Bürgerklasse  vor  in  Xanten  (Vetera)  Bramb. 
218,  in  Bonn  Br.  479,  dreimal  in  Mainz  Br.  1216,  1222  und  1225,  so 
wie  einmal  in  Strassburg  Br.  1884. 

Z.  3.    MEDIOLA  isl.  AuflFallend  erscheint  die  Genetivendung  Me- 
diolani   statt  des  gebräuchlichen  Ablativs.    Gewöhnlich  geht  bei  der 

Heimathsangabe  DOMO  oder  bloss  D(omo)  voran,  wobei  der  Heimaths- 
ort  bald  im  Ablativ,  bald  im  Genetiv  steht.  Jedoch  ist  auch  ohne 
diesen  Zusatz  der  Genetiv  nicht  selten.  So  findet  sich  in  einer  der 
eben  angeführten  Mainzer  Inschriften  (Br.  1216)  Mediolam  und  in 
der  oben  genannten  StrassburgerMediolannt;  ebenso  auf  einem  Mainzer 

Stein  (Br.  1207)  Bononiae.  —  MIL.  Magius  heisst  miles^  obgleich  er, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  Charge  bekleidete,  üeberhaupt 
nannte  man  alle  Chargirten  abwärts  vom  centurio  (Hauptmann)  ent- 
sprechend unseren  Leutenanten,  Unterofficieren,  Gefreiten,  mit  und  ohne 
den  Zusatz  principales,  milites^). 

Z.  4.    LEG .  I  •  F .  M  •  PF  •  D .  AR  —  Hier  treten  dem  Erklärer 
in  Bezug  auf  zwei   räthselhafte  Siglen-:  F  nach  I  und  0  nach  PF 

Schwierigkeiten  entgegen,  welche  mit  voller  Sicherheit  zu  überwinden 
uns  kaum  gelingen  möchte.  Doch  wagen  wir  den  Versuch,  durch  Com- 
bination  und  Vergleichung  der  sämmtlichen  ehrenden  Beinamen,  welche 
die  Leg.  I  Minervia  während  ihres  Bestehens  erhalten  hat,  der  Lösung 


1)  RuhnkeD,  zu  Vell.  Patero.  II,  6. 

2)  J.  Becker,  die  röm.  Inschriften  des  Mus.  der  Stadt  Mainz.    S.  131. 

8)  Yergl.  C  L.  Grotefend,  Imperium  Romanam  tributim  descriptum  p.  63. 
4)  C.  Zell,  Anleitung  zur  Kenntniss  der  röm.  Inschriften  S.  304;  Beoker- 
Marqnardt,  Haudb.  der  röm.  Alterth.  III,  2  p.  418  und  Yeget.  II,  7. 
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der  Frage  mögliebst  nahe  zu  kommen.  Von  den  bisher  in  den  Bhein- 
landen  gefundenen  inschriftlicben  Denkmalen  dieser  unzweifelhaft  vom 
Kaiser  Domitianus  errichteten  Legion,  welche  ihren  stehenden  Beinamen 
Min  er  via  einer  besonderen  Verehrung  Domitians  für  die  Minerva 
verdankt,  wie  diess  auch  die  grosse  Anzahl  von  Münzen  des  Kaisers 
mit  dem  Bilde  dieser  Göttin  beweist  0*  zeigt  die  grössere  Hälfte  der 
einige  30  betragenden  Gesammtzahl  keinerlei  Beinamen,  sondern  bloss 
die  einfache  Bezeichnung  LEG  *  I  M  und  zwar  letztere  Sigle  mit  den 
verschiedenen  Variaüonen  ME,  MEN,  MI,  MEN,  MINER(via).  Der 

weitere  Beiname  P(ia)  findet  sich  angeblich  auf  zwei  stark  verwitterten 
Steinen:  auf  einer  Yotivara  des  Praefectus  leg.  I  M.  Aurelius  Sintus, 
welcher  unter  Diocletian  einen  durch  Alter  verfallenen  Tempel  des 
Mars  Militaris  zu  Bonn  (Bramb.  467)  wieder  herstellen  liess,  so  wie 
auf  einem  Matronenaltar  aus  Kirchheim  (Br.  519  und  Addeuda  p. 
XXIX),  doch  ist  die  Lesart  auf  beiden  Steinen  nicht  sicher,  während 
auf  Ziegelstempeln  aus  Holland  und  Xanten  die  Sigle  LIPM  oder  MINE 
mehrfach  vorkommt.  Diplomatisch  sicher  ist  ein  zweiter  Beiname  der 
Leg.  I  M.,  nämlich  F  auf  einer  Herculcsara  aus  Andernach  (Br.  680)*), 
welche  die  Vexillarii  L  T  M  F(idelis)  in  Gemeinschaft  mit  den  Vexill. 

der  Leg.  VI  VICTrix  und  Leg.  X  G(emina)  Pia  geweiht  haben.  Die- 
selbe Sigle  zeigen  zwei  erst  nach  der  Herausgabe  von  Brambachs  Insc. 

Rh.  in  Bonn  zu  Tag  gekommene  Ziegelstempel:  LECTFM,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  auf  beiden  das  F  dem  M(inervia)  vorgesetzt 
ist  •),  was  wohl  daher  rühren  mag,  dass  die  Ziegler  bei  den  Stempeln  beweg- 
liche Typen  gebrauchten  *),  während  die  Töpfer  meist  hölzerner  Formen 
sich  bedient  zu  haben  scheinen.  Da  nun  die  auf  den  beiden  Ziegel- 
stempelui  wie  auf  dem  Andernacher  Herculesdenkmal  vorkommende 

Sigle  F  unbedenklich  durch  Fidelis  zu  deuten  ist;  so  sind  wir,  wie  es 


1)  Dio  Cass.  LV,  24   und  LXVII,  1.    ^eov  yitQ   r^v  kdijvav  ig  zä  (laUara 

2)  VergL  meine  Abhandlung  'Denkmal  des  Hercules  Saxanus  im  Brohl- 
thaf  im  Winckelmannsprogramm  1862  p.  4,  2  und  Näheres  über  die  Zeit  der 
Errichtung  der  ara  p.  22  ff. 

8)  Yergl.  Urkundenbuch  des  röm.  Bonn.  Von  J.  Freudenberg,  in  d.  Fest- 
schrift zu  d.  internal.  Congress  f.  Alterthumskunde  u.  Geschichte  zu  Bonn  im 
Sept.  1868.  p.  26. 

4)  Mommsen  Inser.  Neap.  p.  360  und  C.  Zell  a.  a.  0.  p.  886,  Not.  9 
und  16. 
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sdieint,  zu  i&t  gleichen  Erklärong  dieses  Beinamens  anf  unserer  In- 
schrift berechtigt. 

Dieser  Annahme  tritt  aber^der  Umstand  entgegen,  dass  unmittel- 
bar darauf  die  Siglen  PF  folgen,  welche  sich  auf  einem  starken  Drittel 
der  uns  erhaltenen  Denkmäler,  sowie  auch  auf  zahllosen  Ziegelstempeln 
der  1.  Minervischen  Legion  Anden  und  nach  der  Analogie  yieler  anderen 

Legionen  keine  andere  Erklärung  zulassen  als  Pia  Fidelis.  Wir  mflssen 
uns  daher  nothwendig  nach  einer  stichhaltigem  Deutung  umsehen, 
indem  wir  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  ehrenden  Beinamen  und 
namentlich  auf  die  Stelle,  welche  die  einzelnen  in  der  Regel  emnehmeui 
andere  Legionen  zur  Vergleichung  mit  der  unsrigen  heranziehen.  Bei 
einer  solchen  Umschau  ergibt  sich',  dass  unmittelbar  hinter  der  Nummer 
der  Legion  häufig  ein  vom  Namen  des  Grttnders  derselben  gebildetes 
Beiwort  steht.  So  tragen  die  vom  Kaiser  Claudius  gestifteten  Leg. 
VU  und  Leg.  XI  den  Beinamen  Claudia,  die  Leg.  IUI  und  XVI  heisst 
nach  ihrem  Stifter  Yespasianus  Flavia,  die  Leg.  II  Traiana,  die 
Leg.  XXX  V.  V.  d.  h.  Vlpia  V(ictrix),  da  beide  den  Kaiser  Ulpius 
Trajanus  zum  Gründer  haben.  Zu  diesen  von  den  Stiftern  der  Legionen 
hergenommenen  Beinamen,  welche  stehende  geworden  sind,  fügten 
später  regierende  Kaiser  und  zwar  zuerst  Antoninus  Caracalla,  um 
einzelne  Legionen  zu  ehren,  oder  für  sich  zu  gewinnen,  ein  nach  ihrem 
Namen  gebildetes  Beiwort  hinzu  0;  so  erhielt  die  Legion  III  Augusta 
noch  den  Zunamen  Maximiana  und  Alexandriana,  die  Leg.  XXX. 
V.V  den  Doppelnamen  Alexandriana  Severiana,  und  so  finden 
wir  bei  der  Leg.  I  Min.  selbst  ausser  den  zwei  letztgenannten  Bei- 
namen auf  Ziegelstempeln  aus  Nimwegen  noch  den  von  Antoninus 
Caracalla  herrührenden  Zunamen  Anton(iniana).  Uebrigens  waren  diese 
spätem  Beinamen  nur  zeitweilig  in  Gebrauch  und  unterscheiden  sich 
von  den  vorhergenannten  schon  dadurch,  dass  sie  unter  den  ehrenden 
Beinamen  gewöhnlich  die  letzte  Stelle  einnehmen. 

Wenden  wir  nunmehr  diese  durch  vergleichende  Combination 
der  verschiedenen  ehrenden  Beinamen  der  Legionen  gewonnenen  Er- 
gebnisse auf  die  zwei  so  seltsamen  Siglen  unserer  Inschrift  an,  so  halte 

ich  mich  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  das  Zeichen  F  nach  Ana- 
logie der  1.  Sigle  F  bei  der  Leg.  IIIL  F-F  =  F(lavia)  F(elix)  *) 
durch  Flavia  aufzulösen  und  auf  den  Stifter  der  1.  Minerv.  Legion 

1)  Becker-Marqaardt,  Handb.  d.  röm.  Alterth.  III,  2.  S.  274.  Note  24. 

2)  Yergl  OroUi-Henzen  n.  8049  u.  a. 
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Flavius  Dimiitianas  zu  beziehen  sein  möchte.  Dieselbe  ^le  hat 
Prof.  Becker  auf  einem  Mainzer  Grabsarg  eines  Soldaten  von  Httlfo- 
tnippen :  COH  - 1  *  F  *  0  statt  des  früher  angenommenen  F(idae)  mit 
Becht  durch  Flaviae  O(amascenorum)  gedeutet^).  In  Bezug  auf  die 

von  mir  aufgestellte  Erklärung  des  F  sei  mir  noch  die  Mittheilung 
gestattet,  dass  der  Sekretär  des  archäologischen  Instituts  in  Rom, 
Prof.  W.  Henzen  auf  eine  dessfallsige  Anfrage  sich  brieflich  dahin  aus- 
g^prochen  hat,  dass  dieselbe,  wenn  sie  auch  nicht  absolut  sicher  sei, 
doch  richtig  sein  könne. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  letzten  Sigle  auf  unserer  In- 
schrift, dem  auf  PF  folgenden  0,   so  erscheint  die  Annahme,   dieselbe 

in  Bezug  aitf  Flavia  durch  O(omitiana)  zu  erklären,  schon  desshalb 
als  unstatthaft,  da  die  Inschrift  den  Schriftzügen  und  der  Erwähnung  der 
Tribus  nach  jedenfalls  in  eine  frühe  Zeit  zu  setzen  ist,  in  welcher  es, 
wie  wir  oben  nachgewiesen  haben,  noch  nicht  üblich  war,  der  Le- 
gion eine  Benennung  nach  dem  Namen  des  Kaisers  beizulegen. 

'  Eine  andere  Möglichkeit  ergäbe  sich,  wenn  wir  die  beiden  Buch- 
staben F  *  0  als  Abkürzung  des  Wortes  FiDelis  betrachten  dürften, 
und  allerdings  scheinen  zwei  rheinische  Yotivaltäre  aus  Andernach, 

die  von  Soldaten  der  CLASSIS  AVG.  GERMANICA  PF  geweiht 
sind  *),  hiefur  einen  Anhalt  zu  bieten,  indem  Prof.  Henzen  bei  einer  früheren 

genauem  Besichtigung  beider  Steine  auf  dem  ersten  die  Lesart  F|0 

herausgefunden  hat  und  auf  dem  zweiten  den  Ausfall  eines  kleinem 
i  vermuthet  Da  sich  jedoch  auf  unserer  Inschrift  an  dieser  Stelle 
keinerlei  Verletzung  findet,  sondern  beide  Buchstaben  durch  ein  deut- 
lich erkennbares  Punctum  getrennt  sind,  so  möchte  die  Annahme 
einer  so  ganz  ungewöhnlichen  Sigle  auf  dem  Bonner  Stein,  wenn 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  so  doch  sehr  bedenklich  erscheinen. 

Noch  ein  Ausweg  scheint  uns  offen  zu  stehen,  wenn  wir  ver- 
suchen, ob  nicht  das  0  zu  dem  Folgenden  zu  ziehen  und  in  dieser 
Sigle  eine  zweite  niedrige  Charge,  die  der  Verstorbene  neben  der  eines 
Annerum  Gustos  bekleidet  habe,  zu  suchen  sei.   Hierbei  scheint  uns 


1)  J.  Becker  röm.  Idb.  cL  M.  d.  St.  Mains  N.  220  u.  abend.  Yerbesserungon 
8.  119. 

2)  Die  eine  bei  Ovmrbeck,  Katalog  des  Mus.  vaterl.  Altertb.  Nr.  50  s=s 
OrelU-Henzen  6865  =r  Bramb.  677,  die  andere  Overb.  Eatal.  Nr.  152  =:  Or.-Hens. 
6866  s  Br.  684. 
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eine  von  Renier  publizirte  Inschrift  aus  Lambäs  in  Algerien^)  will- 
kommenen Vorschub  zu  leisten.  Auf  derselben  finden  wir  nämlich 
unter  einer  längern  Reihe  von  Soldatennamen  mit  verschiedenen  niedem 

Chargen  eine  durch  EX  0  bezeichnet,  das  Renier  in  EX  0(ispen8atore), 

Henzen  dagegen  mit  Beistimmung  von  Wilmanns  durch  EX  O(uplario) 
auflöst.  Es  möchte  daher  nicht  allzu  gewagt  erscheinen,  diese  Deutung 
auch  für  unsere  Inschrift  geltend  zu  machen,  zumal  da  wir  im  Stande 
sind,  die  Verbindung  der  zwei  Chargen  eines  Armorum  Custos  und 
Duplarius  durch  eine  Parallel-Inschrift  aus  ^quincum')  zu  bestäti* 

gen,  auf  welcher  ein  Miles   leg.  II  adi.  als  ARMOR  •  CVST  •  ET 

OVPLARIVS  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  üebrigens  ist  daran, 
dass  die  beiden  Chargen  in  unserer  Inschrift  asyndetisch  stehen,  kein 
Anstoss  zu  nehmen;   so  wird  z.  B.  auf  einem  Steine  aus  Lessenich 

(bei  Bonn)  ein  Soldat  der  Leg.  I.  (Min.)  PB  •  EX  •  CA  d.  h.  P(rinci- 

palis)  B(eneficiarius)  Veteranus  EX  •  C  (ustode)  A(rmorum  oder  C(arce- 
rario)  genannt.  Ueber  die  Zulässigkeit  unserer  Vermuthung  stellen 
wir  die  Entscheidung  kundigem  Epigraphikern  anheim. 

Z.  5.  ARMORVM  CVSTOS  •  3  Was  die  Stellung  des  Armo- 
rum  custos  betrifft,  so  gehörte  er  zur  Zeughaus-  und  Magazinverwaltung 
und  war  dem  Praefectus  Castrorum  (Platzcommandanten)  untergeben. 
Am  eingehendsten  hat  jttngst  Professor  Becker»)  bei  Besprechung 
einer  Mainzer  Inschrift  über  .die  Functionen  des  Armorum  Custos,  so 
wie  über  die  mannigfachen  Abkürzungen  beider  Worte  gehandelt,  und 
auf  Grund  der  Thatsache,  dass  auf  einem  Stein  aus  Wachenau  mit 

Nachsetzung  des  in  der  Regel  vorangehenden  ARMORVM  ausge- 
schrieben custos  armorum  steht,  in  einer  Reihe  von  rheinischen 

Inschriften  die  Sigle  C  •  A  treffend  durch  Custos  Armorum  gedeutet. 
Bisher  hat  man  inschriftlich  diese  Charge  nur  bei  den  Legionen, 
z.  B.  auf  drei  Steinen  von  Soldaten  der  Leg.  XXII  aus  Mainz*),  bei 


1)  Wilmanns  Exempla  inscript.  latin.  N.  1489. 

2)  Vergl.  C.  I.  L.  Tom.  III  3556.    Ueber  den  Daplarius  s.  Becker-Mar- 
qaardt,    Handb.    d.  röm.  Alt.  III,  2,  8.  426.  N.   93  und  Orelli  8636,  wo   nach 

DVPLAR  noch   der  Zusatz   steht,   dinrni  stipendii  X  •  II,  d.   h.   denariorum 
binorum. 

3)  Bonn.  Jabrbb.  LIII — LIY  S.  145  ff.  und  Becker,  Die  röm.  Inschr.  des 
Museums  zu  Mainz  Nr.  72. 

4)  Becker,  röm.  I.  d.  Mus.  zu  Mainz  Nr.  72,  94  u.  210. 
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den  equites  singulares  Aug.  und  bei  der  Flotte  (classis)  zu  Mi- 
senum  (Or.  3630}  nachgewiesen;  sie  findet  sich  aber  auch  bei  andern 
Truppengattungen.  So  wird  sie  für  die  Beiterei  der  Auxiliar- 
truppen  beglaubigt  durch  eine  Inschrift  aus  Traismaur^),  wo  ein 
VET(eranus)  EX  •  ARM(orum)  CVST(ode)  AL(ae)  T  AVG(ustae) 
thrax  genannt  ist;  und  wenn  es  erlaubt  ist,  die  auf  einem  verloren 

gegangenen  Steine  eines  MIL  •  COH(ortis)  I  •  PR(aetoriae)  LEC- 
TVS  •  EX  (leg.)  Xm.  FACTVS  •  DICEST(or)  ARMORVM^)  die  Be- 
Zeichnung  Digest  or  mit  Armorum  custos  zu  identificieren,  so  wäre  sie 
auch  für  die  prätorianischen  üohorten  nachgewiesen.  Dass  diese 
Functionsbezeichnung  auch  bei  kleinem  Truppenabtheilungen,  den  so- 
genannten numeri,  vorkomme,  hält  Prof.  Becker*),  mit  Berufung  auf 

eine  Pfalzer  Inschrift*),  wo  ein  Soldat  mit  der  Bezeichnung  CA  •  MX 

(=ex)  NVMIIRO  erscheint,  für  wahrscheinlich;  doch  möchte  ich  eher 

der  Ansicht  Steiners  *)  beipflichten,  dass  bei  den  Numeri  die  Sigle  CA 
nicht  durch  Custos  Armorum,  sondern  durch  Campi  Doctor  aufzulösen 
sei,  da  diese  kleineren  Corps  gewöhnlich  noch  einexerciert  werden 
mußten.  Dagegen  halte  ich  eine  weitere  Vermuthung  Becker's,  dass 
man  auch  ausgedienten  Soldaten  (Veterani)  diesen  Posten  übertragen 
habe,  für  begründet;   denn  wenn  auch  auf  mehreren  Inschriften,  wo 

ein  Veteranus  vorkommt,  die  Bezeichnung  EX  •  C  *  A  folgt,  d.  h.  *  ge- 
wesener Custos  Armorum  und  dann  Veteran  ^  wie  in  den  oben  angeführ- 
ten Inschriften  aus  Lessenich  und  Traismaur,  so  sprechen  Inschriften,  wie 
Or.  3500  (aus  Como)  C  -  VIRIVS  |  SABIN VS  I VETERANVS  I ARMO- 
RVM  CVSTOS|LEG.  Xllll  GEM  MART- VICT.  und  C.  I.  L. 
T.  m,  5106  (aus  St.  Veit)  VET  •  LEG  •  II    ITA(licae)  CVSTOS 

ARMORVM,  entschieden  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  auch 
Veteran^  diese  Stelle  bekleiden  konnten. 

Nach  dieser  die  Stellung  des  Armorum  custos  erläuternden  Ab- 
schweifung kehren  wir  zur  Erklärung  unserer  Inschrift  zurück  und  be- 
merken, dass  das  Schlusszeichen  9,  ein  umgekehrtes  C  mit  Punkt  in 
der  Mitte  der  Oeflfnung,  wofür  in  Inschriften  gewöhnlich  die  Form  7 

1)  C.  I.  L.  Tom.  in.  5665. 

2)  Bramb.  1017  »  Steiner  344. 

3)  Bonner  Jahrbb.  LIII.  LIV.  p.  147. 

4)  Bramb.  1762  ^  Steiner  804. 

5)  Cod.  Insc.  rom.  Rheni  et  Danabü  Vol.  II.  p.  382. 
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erschetnt,  centuria  bedeutet,  d.  h.  Zag,  eine  Unterabtbeilang,  bezw. 
die  Hälfte  des  manipulus  (CSompagnie).  Da  der  Manipel,  deren  drei 
eine  Gehörte  (300  bis  360  Mann)  bildeten,  gewöhnlich  100  bis  120  Mann 
enthielt,  so  gab  es  ZQge  von  50—60  Mann,  welche  von  einem  Gentuno 
geführt  wurden. 

Z.  6.  A/FIOI  •  MARTIALIS.  Der  Führer  des  Zuges,  zu  wel- 
chem L.  Magius^  gehörte,  hiess  Aufidius  Martialis.  Der  erstere 
Name  kommt  auf  rheinischen  Inschriften  zweimal,  der  Name  Martialis 
dagegen  öfter  vor.  —  Die  Erwähnung  einer  Centuria  mit  dem  Namen 
des  Zugführers,  welche  beispielsweise  auf  Mainzer  Steinen  der  Leg. 
XXII  sehr  häufig  ist  ^),  findet  sich  hier  zum  zweiten  Male  bei  der 
Leg.  I  Min.,  wenn  wir  auf  einer  zu  Bonn  gefundenen  fragmentirten 
Inschrift  *)  nach  der  wahrscheinlichen  Vermuthung   von  Lersch  in  der 

letzten  Zeile  7  SAuVsti  lesen. 

Z.  7.  ANN  •  XXXI  •  STIP  •  Xin.  Hieraus  erheUt,  dass  der  'Be- 
stattete im  18.  Jahre  seines  Alters  in  die  Legion  eintrat  und  nach 
13  Dienstjahren  fem  von  der  Heimat  an  den  Ufern  des  Rheins  im 
kräftigsten  Mannesalter  sein  Lebensziel  fand.  Das  einfach  geschmückte 

und  sorgfältig  ausgeführte  Denkmal,    das  ihm  nach  Z.   8  (H(eres) 

F(aciendum  C(uravit) )  der  von  ihm  verordnete  Erbe  besorgte,  gibt 
Zeugniss  von  der  Pietät  des  nicht  genannten  guten  Kameraden. 

Fragen  wir  schliesslich  nach  der  Zeit  der  Beisetzung  unseres 
Magius,  so  lassen,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  die  Grösse  und 
Schönheit  der  Buchstaben  wie  die  Form  der  Namensbezeichnung  kaum 
einen  Zweifel  übrig,  dass  unsere  Inschrift  in  eine  frühe  Zdt  und 
möglicher  Weise  noch  in  das  erste  Jahrhundert  n.  Ghr.  zu  setzen  sei. 
Die  Errichtung  der  Leg.  I  Min.  fällt  nämlich  nach  der  scharfsinnigen 
Gombination  Grotefend's,  zu  welcher  ihm  die  Vergleiehung  der  eben 
angezogenen  Herculesara  aus  Andernach ')  mit  der  Inschrift  des  Her- 
cules Saxanus  im  Brohlthal  ^)  die  Handhabe  bot,  kurz  vor  od^  nicht 
lange  nach  dem  90  n.  Ghr.  Zu  dieser  Annahme  führte  ihn  dib  Thatr 
Sache,  dass  auf  beiden  Steinen  derselbe  Name  des  Gommandirenden 
von  3  Truppenkörpem,  der  Leg.  VI  Victrix  und  der  Leg.  X  GK^mina) 
P(ia),  Q.  Acut  ins  erscheint,   nur  mit  dem  Unterschiede,   dass  auf 


1)  Beoker,  röm.  Insohr.  etc.  p.  125. 

2)  Lerscb,  Gentral-Mas.  II,  55  =»  Br.  457. 

3)  Bramb.  C.  I.  Rh.  680.  Bonn.  Jahrb.  XI,  p.  77  und  XXXVI,  p.  100. 

4)  Winokelmannsprogr.  y.  1862,  S.  16. 
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dem  Brohler  Denkmal  an  der  Stelle  der  Lieg.  I  Min.  F(idelis)  die  Leg. 
XXn  PB(imigenia)  P(ia)  getreten  ist,  woraus  Grotefend  die  weitere 
Folgenmg  zieht,  dass  Q.  Acutius,  den  er  mit  dem  .in  Flinius'  Briefen 
(n,  12)  lüs  Clonsnl  designatus  nnd  in  den  Fasten  des  Jahres  100  n. 
Chr.  vom  November  an  als  Ck)nsul  genannten  Q.  Acut  ins  Nerva  für 
identisch  hält,  vor  seinem  Consulate  die  Stelle  eines  Legatus  Pro 
Praetore  in  Germania  inferior  verwaltet  und  als  solcher  zuerst  die 
L^.  XXn  und  darnach  die  Leg.  I  M.  kommandirt  habe.  Demnach 
würden  also  beide  Parallelinschriften  unter  Domitians  Regierungszeit 
(81—96)  zu  setzen  sein. 

Abweichend  von  dieser  Hypothese,  welche  ich  bei  Erklärung 
des  Herculesdenkmals  im  Brohlthal  gutgeheissen  habe,  jetzt  aber 
nicht  mehr  festhalte,  nimmt  Prof.  Urlichs  ^)  an,  dass  umgekehrt 
die  XXII.  Legion  auf  die  L  während  der  Verwaltung  des  Acutius 
gefolgt  sei,  da  dieser  der  gewohnten  Reihenfolge  dieser  hohen 
Posten  gemäss  erst  nach  seinem  Consulate  die  in  der  Regel. drei- 
jährige Verwaltung  von  Germania  inferior  erhalten,  und  wenn  anders 
die  Legio  L  Min.  den  ersten  Dacischen  Feldzug  (101 — 102)  nicht 
mitgemacht  hat,  nicht  vor  101  oder  102  dieselbe  antreten  konnte. 
Diese  ansprechende  Vermuthung  findet  die  erwünschte  Unterstützung, 
abgesehen  von  dem  Zeugnisse  des  Spartianus  ^),  durch  den  zuerst 
von  Lersch  veröffentlichten  merkwürdigen  Matronenstein  ^),  den  ein 
Soldat  der  Leg.  I  M.,  welcher  unter  dem  Befehle  des  nachmaligen 
Kaisers  Hadrian  an  dem  zweiten  Dacischen  Feldzuge  (104 — 106)  Theil 
genonunen,  gemäss  eines  an  der  Aluta  (ad  Alutum  flumen)  gemachten 
Gelübdes,  nach  glücklicher  Rückkehr  an  den  Rhein,  den  Aufanischen 
Matronen  geweiht  hat.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  diesen 
Stein  nach  Vorgang  A.  Eick^s^)  noch  der  Regierungszeit  Trajans 
(96—117)  zuweisen.  Dadurch  aber,  dass  in  dieser  Inschrift  die  Leg. 
I  M.  bereits  die  beiden  ehrenden  Beinamen  PF  trägt,  während  auf 
dem  Andemacher  Steine  der  zweite  Beiname  F  noch  fehlt,  gewinnen 


1)  Bonn.  Jahrb.  XXXVI,  p.  100. 

2)  Hiat  Aag.  vit  Hadriani  c.  8:  secnnda  expediiione  Daoica  Traianai 
eom  primae  legioni  Minerviae  praeposuit  secumque  dnxit,  qaandoquidem 
mnlta  egregia  eins  faota  clarneront.  qnare  adamante  gemma  quam  Traianus  a 
Nenra  äcoeperat  donatos  ad  spem  soocensionii  ereotus  est. 

3)  Bonn.  Jahrbb.  V— VI,  p.  316  und  XXIII,  79.  Düntzer,  Vers.  d.  rom. 
Alterth.  des  Mus.  Wallraf-Bichartz  p.  44.    Brambacb  405. 

4)  Bonn.  Jahrbb.  XXni,  p.  80. 
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wir  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Zeitbestimmung  des  Bonner  Denk- 
mals, auf  welchem  die  Leg.  I  M.  gleichfalls  schon  PF  genannt  wird. 
Es  wird  darnach  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen^  dass  auch 
dieses  noch  unter  Trajan  zu  setzen  sei,  und  dass  Trajan  selbst  der 
Leg.  I  Min.,  welche  er  selbst  während  seiner  Statthalterschaft  in  Un- 
tergermanien commaudirt  und  sein  Feldherr  Licinius  Sura  als  Legat 
befehligt  hatte  %  wegen  ihrer  aufs  Neue  im  zweiten  Dacischen  Kriege 
bewiesenen  Treue  und  wohl  auch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
persönlichen  Verdienste  ihres  Befehlshabers  Hadrian,  den  er  durch 
ein  aussergewöhnliches  Ehrengeschenk,  eine  kostbare  Cam6e,  aus- 
zeichnete, den  zweiten  Beinamen  Pia  verliehen  habe. 

Bonn. 

J.  Freudenberg. 


4)  ürliohs,  Bonn.  Jahrb.  XXXYI,  p.  104.    Henzen  5448. 
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6.    Römische  Inschrift  aus  Köln. 

Ende  October  1875  wurde  auf  der  Maximinenstrasse  in  Köln  ein  mit 
einem  Deckel  versehener  Steinsarg  von  festem  Sandstein  gefunden 
und  in^s  hiesige  Museum  geschafft.  Derselbe  ist  2,17  lang^  0,77  breit, 
0,67  hoch,  der  dachförmig  in  der  Mitte  zulaufende  Deckel  bis  zur 
Spitze  0,31  hoch.  Der  Deckel,  wie  die  hintere  und  die  beiden  vorderen 
Seiten  sind  glatt  behauen  ohne  Verzierung.  Auf  der  vorderen  Seite 
halten  zwei  geflügelte  Genien  mit  abgewandtem  Gesicht  oben  und  in 
der  Mitte  die  Inschrifttafel,  die  an  den  Seiten  eine  in  der  Mitte  die 
weiteste  Biegung  machende,  an  den  Enden  zurückgezogene  Schlangen- 
linie bildet.  Die  Form  der  reliefartigen  Tafel  ist  dieselbe  wie  bei 
Nro.  204  unseres  Museums,  wo  aber  die  Genien  nach  der  Tafel  hin- 
schauen; mit  abgewendetem  Gesichte,  wie  hier,  stehen  sie  auf  228, 
an  welcher  die  Seiten  der  Tafel  gerade  laufen.  Die  schon  in  der  Köl- 
nischen Zeitung  vom  1.  November  von  anderer  Seite  gegebene  In- 
schrift lautet: 

T  •  FL'  SVPERO   3  LEG  XXX 
T  •  FL  •  CONSTAISi  S  3  PROT  E  C 
F  RATRIF   C 

Tito  Flavio  Supero  centurioni  legionis  tricesimae  Titus 
Flavins  Gonstans  centurio  protectorum  fratri  faciundum 

curavit. 
Die  legio  tricesima,  die  erst  im  Jahre  359  n.  Chr.  aus  Nie- 
dergermanien  abberufen  wurde,  steht  hier  ohne  nähere  Bezeichnung, 
wie  auf  emem  bei  Xanten  gefundenen  Weihesteine  vom  Jahre  210 
(Brambach  220).  Unsere  Inschrift  gehört  auch  wohl  dem  dritten  Jahr- 
hundert an.  Die  Buchstaben  sind  meist  mit  Sorgfalt  eingemeisselt. 
Bei  dem  £  und  F  reicht  der  obere  Strich  etwas  über  den  geraden 
Strich  nach  links  hin.  Der  Herausgeber  in  der  Eöhiisichen  Zeitung  be- 
merkt: „Der  Titel  protector,  den  der  eine  der    beiden  Genturionen 
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führt,  ist  in  Militärinschriften  nicht  selten.^  Ich  gestehe,  kein  Beispiel 
davon  zu  kennen.  Mir  ist  nur  ein  in  Köln  gefundener,  jetzt  im  Bonner 
Museum  befindlicher  Stein  bekannt,  der  hierher  zu  gehören  scheint 
(Bmmbach  318),  wo 'wir  lesen:  Dis  manib'us  Superini  Romani 
centuria  (so  liest  Brambach  nach  dem  Index)  oder  centurionis 
protect(orum?)  domini  nostri.i). 

Die  ersten  geschichtlichen  Erwähnungen  der  protectores  finden 
sich  bei  Spartianus  im  Leben  des  Caracalla.  Von  des  Kaisers  Ueber- 
fahrt  vonThracien  nach  Eleinasien  heisst  es  (5):  Naufragii  pericu- 
lum  adiit,  antenna  fracta,  ita  ut  in  scapham  cum  protecto- 
ribus  descenderet.  Getödtet  wurde  er  (7):  cum  inter  protecto- 
res suos,  coniuratos  caedis,  ageret  Dann  gedenkt  auch  Capito- 
linus  derselben  im  Leben  der  beiden  Maximine  (14):  Inde  (Gordia- 
nus)  Carthaginem  venit  cum  pompa  regali  et  protectoribus 
et  fascibus  laureatis.  Herodian  bezeichnet  sie  durch  a(a^(noq)vlayLeg. 
Wurden  auch  einzelne  protectores  später  mit  besonderen  Aufträgen 
in  die  Provinzen  geschickt,,  so  scheint  doch  ein  centurio  (oder  eine 
centuria)  protectorum  domini  nostri  in  Köln  eher  auf  eine 
Leibwache  der  gallischen  Kaiser  Postumus  und  Victorinus  an  diesem 
Sitze  ihrer  Herrschaft  zu  deuten.  Wir  haben  so  auch  den  tribunus 
praetorianus  einer  hier  in  Köln  auf  dem  Gunibertskloster  gefunde- 
nen Inschrift  (184  des  Museums)  auf  Praetoriani  in  Köln  gedeutet, 
obgleich  wir  Mommsen  (Jahrb.  XL,  7  f.)  zugestehen  müssen,  dass  hier 
auch  der  Tribun  einer  prätorischen  Cohorte  gemeint  sein  könne.  Nicht 
ohne  Bedeutung  scheint  es,  dass  wir  nun  auch  auf  einer  zweiten  in  Köln 
ausgegrabenen  Inschrift  einen  centurio  (oder  eine  centuria)  protec- 
torum finden,  wobei  es  nichts  verschlägt,  dass  wir  hier  den  Zusatz  do- 
mini (oder  wie  es  früher  hiess  Augusti)  nostri  nicht  finden.  Einen 
protector  divini  lateris  Augusti  nostri  zeigt  eine  um  alten  Ocricu- 
lum  gefundene  Inschrift  aus  Heliogabals  Zeit  (Gr.  1869),  dagegen  setzte 
zu  Rom  ein  Fl.  Viator  protector  seinem  Sohne  einem  eques  Borna- 
nus  einen  Grabstein  (Gr.  3050)  und  eine  Inschrift  zu  Spoleto  (Gr. 
3391)  nennt  einen  Fl.  Baudio  vir  ducenarius  protector  ex  ordi- 
nario  legionis  II  Italicae  Divitensium.  Dagegen  gedenken  zwei 
Steine  (bei  Marini  Iscriz.  Alb.  70)  eines  protector  praefecti  prae- 
torio.    Freilich  könnte  man  meinen,  es  sei  nicht  ein  centurio  pro- 


1)  YergL  aacE  die  Insohrifb  bei  OreUi  8001:  T.  Petronio  . . .  trib.  eoh. 
primae  praet  protect  AYGG.  NN.  (naoh  d.  J.  261).    D.  R. 
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tectorum  zu  verstehen,  sondern  protector  könne  neben  centurio 
stehen,  wie  man  auf  der  Inschrift  Or.  1430  jetzt  liest  centurio  C.  I. 
Egnatiani,  aber  man  erwartet  dann  bei  diesem  centurio  doch 
auch  die  Angabe  der  Legion  wie  bei  dem  Bruder.  Eine  centuria 
protectorum  finden  wir  freilich  nicht  in  späterer  Zeit,  wo  uns  die 
protectores  auch  bei  Ammian  und  Symmachus  mehrfach  begegnen. 
Nur  ein  primicerius  und  decemprimi  nebst  ihrer  matricula 
kommen  vor,  wie  bei  den  verwandten  domestici  oder  protectores 
domestici,  deren  ordo,  schola  oder  consortium  genannt  wer- 
den, aber  dass  es  centuriae  protectorum  gegeben,  ist  bei  der 
Lückenhaftigkeit  itoserer  Kenntniss  nicht  ausgeschlossen;  die  In- 
schriften ergänzen  hier,  wie  so  oft  sonst,  die  mangelhafte  lieber- 
lieferung.  Die  erste  uns  bekannte  kaiserliche  Verordnung  über  die 
eigentlichen  protectores  ist  vom  Jahre  416.  Die  Kaiser  Honorius  und 
Theodosius  sagen  diesen  darin  ähnliche  Würden  zu,  wie  sie  kurz  vor- 
her den  protectores  domestici  gegeben.  Die  Zusammenstellung 
von  Qodofredus  zum  Cod.  Theodos.  Paratitlon  zu  lib.  VI  tit.  XXIV 
§.  2  gibt  aber  sie  noch  immer  die  beste  Auskunft  Vgl.  auch  Boecking 
zur  Notitia  dignitatum  n,  397. 
Eöhi. 

Dr.  Düntzer. 


7.    RCmiscber  Matronenatein  zu  Enzen. 

Im  Herbste  1874  wurde  in  einer  der  Gemeinde  Enzen  gehörigen 
Sandgrube  am  Schiefeisberg  im  Kreise  Euskirchen  ein  aus  grauen 
und  rothen  Sandsteinen  zusammengesetztes  fränkisches  Grab  mit  we- 
nigen Knochen  gefunden.  Zu  diesen  Steinen  gehörte  auch  der  folgende 
mit  einer  Inschrift  versehene,  0,52  Meter  breite,  0,94  M.  hohe,  jetzt 
0,11  M.  dicke,  welcher,  gegenwärtig  in  der  Behausung  des  Finders  Wil- 
helm Steinhausen  zu  Enzen  aufbewahrt,  wohl  bald  dem  neuen  Provin- 
zial-Museum  zu  Bonn  einverleibt  werden  wird.  Derselbe  ist  oben  be- 
krOnty  hat  auf  den  beiden  schmalen  Seitenflächen  je  emen  Baum  im 
Belief,  von  welchem  bloss  die  Hälfte  vorhanden  ist,  weshalb  der  Stein 
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zur  Gevrinnung  von  Material,  wie  auch  sonst  vorkommt  (vgl.  Bonner 
Jahrbb.  XII  S.  48),  später  muss  gespalten  worden  sein.  Die  in  guten 
grossen  Buchstaben  eingemeisselte  Inschrift  lautet: 

MATRONI(S) 
Hl  HERAIIS 
M-ANTONIVS 
h'ILARIOV   S 

/      L  •  M 

Matroni(s)  Hiheraiis  M.  Antonius  %ilario  ▼(otum) 
s(olYit)  l(ibens)  m(erito).  (S)  am  Ende  von  Z.  1  ist  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit abgeschliffen.  In  Z.  2  war  H.  Prof.  aus'm  ^eerth,  der 
mit  mir  den  Stein  untersuchte,  geneigt,  den  drittletzten  Buchstaben  I 
für  ein  abgeschliffenes  R  zu  halten;  ich  selbst  schwankte  zuerst  zwi- 
schen I,  P  und  B,  habe  mich  aber  schliesslich  f&r  I  entschieden;  der 
vertikale  Strich  ist  kräftig  und  deutlich,  einige  unbestimmte  Vertie- 
fungen zur  Rechten  desselben  sind  wohl  zufällig. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Matronensteinen,  die  in  der  dortigen 
Gegend  gefunden  sind,  würde  der  unsrige  wenig  Interesse  bieten, 
wenn  nicht  auf  demselben  der  bisher  nicht  bekannte  Beiname  Hihe- 
raiae  stände.  Ich  vermuthe,  dass  sich  derselbe  in  dem  Namen  des 
Vs  Meile  von  dem  Schiefeisberg  liegenden  Weilers  Irresheim  erhalten 
hat.  Dass  Oberhaupt  in  Ortsnamen  fremde  Grundwörter  sich  mit  deut- 
schen Endungen  vielf&ch  verquickt  haben,  ist  bekannt,  nicht  minder, 
dass  Matronen-Namen  noch  hin  und  wieder  in  heutigen  Ortsnamen  an- 
klingen. Als  Beispiel  für  beides  sei  hier  nur  Wachendorf  angeführt, 
dessen  Name  mit  den '  auf  mehreren  in  unmittelbarer  Nähe  gefundenen 
Inschriften  erwähnten  Matronae  Vacalinehae  offenbar  zusammen- 
hängt. Es  ist  also  bloss  zu  fragen,  ob  Irre  —  flenn  s  ist  Genetiv- 
zeichen, oder  doch  nach  Art  eines  solchen  verwendet  —  dem  Stamme 
Wker  richtig  „  angedeutscht *^  worden.  Die  Richtigkeit  des  hier  vor- 
ausgesetzten Lautprozesses  wird  man  zugeben,  wenn  man  erwägt,  wie 
leicht  der  blosse  Hauchlaut  H  sowohl  im  Anlaut  als  im  Inlaut  er- 
scheint und  schwindet  (vgl.  Corssen,  üeber  Aussprache  etc.  I*  96  ff.). 
Beispiele  seien:  Illerich  =  Hilariäcum  (s.  Esser,  lieber  einige 
gallische  Ortsnamen  auf  -äcum  in  der  Rheinprovinz,  Progr.  des 
Progymn.  zu  Andernach  1874  S.  10;  Bacmeister,  Alemann.  Wande- 
rungen I,  S.  114),  Enzen  =  Hencena  (Lacomblet,  Urkundenbucfa  I 


h  =  Hereaniäcam  (Lacom- 
J.  1229:  Ernich),  Irmenach 
sn  TOD  mir  darcb  Analogie  er- 
ir  bei  Irresheim  liegende  Dorf 

den  ersten  Tbeil  seinw  Na- 
on  Eick,  die  römische  Wasser- 
ptet  wird,  oder,  wie  Katzfey, 
6,  will,  der  seligsten  Jungfrau 
Tkirche  daselbst,  ist  eine  Frage, 
wird  entscheiden  lassen.    Doch 

die  richtige,  so  wäre  damit 
.  sich  auch  hier,  wie  anderswo, 
hen  Localcultus  angeschlossen 


Joseph  PohL 


ir  Namismatik. 

er  Jahrbücher  hat  Herr  Merlo 
swerth  sei,  anch  kleinere  Ab- 
iriebenen  Münzen  zn  publiciren. 
mit  dem  von  ihm  Gesagten 
ang   einiger  Varietäten   meiner 


inot  (Laoomblet  a.  a.  0.  I  n.  421). 
biBcben  Urkunden  det  Hittelaltera 
iDienden  TOn  Beiipielen  nacbneiMn. 
«■beim  im  Jkbre  1136  Irimheim 
e,  im  Jabre  1140  aber  Irloabem 
nerkung,  dasi  der  Tolkamond  bei 
Silbe  nicht  *,  aondern  ein  knnea  e 

1  Jahre  1067  beiaat  der  Ort  einfiMb 
mikllB  erat  bebnfa  Unteracbeidang 
Sanen  NiedertMTg  Dötbig  geworden. 
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1.  Augustos.   Denar. 

Ay.)   Kopf  des  Kaisers  nach  rechts  mit  Eichenkranz,   ohne  Um- 
schrift 
Ry.)   Schwebende  Victoria,  den  Kopf  nach  links  gewendet,  Yor  sich 
einen  Schild  haltend,  woranf  die  Buchstaben   CLV ;  im  Felde 
SPQR. 
Cohen,  Suppl.  No.  44,  beschreibt  dieselbe  Münze  ohne  Eichen- 
kranz. 

2.  »Von  Claudias  und  Agrippina  besitze  ich  einen  gefütterten 

(fourr^e)  Denar,  welcher  die /Legende  T.  CLAVO  u.   s.  w.   zeigt, 
während  Cohen  Tl.  CLAVO  hat. 

3.  SeYerus  I.   Denar. 

Ay.)  Belorbeerter  Kopf  des  Kaisers  nach  rechts. 

SeVERVS.  AVC.  PART.  MAX. 

Ry.)  Qybele  sitzt  auf  einem  nach  rechts  laufenden  Ldwen;  sie  hält 
in  der  Rechten  einen  Donnerkeil  und  in  der  Linken  emen 
Stab  (Scepter);  unter  dem  Löwen  Wasser,  welches  aus  einem 
kleinen  Felsen  zur  Linken  entspringt.   Umschrift: 

INDVLCENTIA  •  AVCG 

und  im  Abschnitt: 

IN  CAMA. 
Cohens  No.  131  ist  unserer  Münze  am  ähnlichsten.    Sie  hat  auf 
dem  Ay.  die  Legende: 

SEVERVS  PIVS  AVG. 
und  auf  dem  Ry.  : 

INDVLCENTIA  AVCG  IN  CARTH. 

Es  würde  am  nächsten  liegen,  die  Form  GAMA  einfach  für  einen 
Fehler  des  Stempelschneiders  zu  erklären,  wenn  nicht  auch  der  Ay. 
der  Münze  Verschiedenheiten  der  Titel  zeigte.  Die  datirten  Münzen 
des  SeYor  mit  Part.  max.  kommen  Yon  den  Jahren  198—204  Yor 
(Cohen  No.  289),  doch  ist  dieser  Titel  nur  bis  zum  Jahre  201  häufig, 
oder  besser  gesagt  der  gewöhnliche.  Im  Falle  wir  es  nicht  mit  einem 
Stempelfehler  zu  thun  haben,  müsste  sich  Gama  auf  eine  Stadt  oder 
ProYinz  beziehen,  und  finde  ich  in  Paulys  Real-Encydopädie  der  Al- 
terthumswissenschaft  mit  GAMA  beginnend  nur  iwei  Namen,  woYon 
der  erstere  auf  zwei  Städte  in  Palästina  Bezug  hat: 

I.  «Gamala  . .  1.  feste  Stadt  auf  einem  Httgd  un  östlichen 
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Ufer  des  Sees  GeoezareUi,  Taridiaea  gegenüber,  in  Gaulanitis 
inferior,  dass  von  dieser  Stadt  auch  Oamalitica  hiess. 
2.   Stadt  auf  einem  hohen  Berge  in  Samaria.** 
n.  „Gamarga  Landschaft  im  sädlichen  Medien/ 
Gamarga  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  wohl  aber  die 
Stadt  Gamala  (denn  es  gab  nur  eine  Stadt  dieses  Namens)  und 
der  nach   ihr  benannte   Bezirk  in  Palästina.     Nach   dem   Parther- 

Kriege,  wo  Sever  den  Titel  PART.  MAX.  annahm,  zog  derselbe  nach 
Aegypten.  Auf  diesem  Zuge  kann  er  leicht  Gamala  und  die«  Gamali- 
tica  berührt  und  dort  ein  Werk  der  Milde  ausgeübt  haben,  welches 
würdig  erachtet  wurde  auf  Münzen  verewigt  zu  werden  ^). 

Die  datirten  Münzen  mit  Indulgentia  in  Carthaginem  sind  vom 
Jahre  203  (Cohen  No.  520),  also  aus  einer  Zeit,  wo  der  Titel  Par- 
thicus  maximus  vorkommt  (wenn  auch  selten).  Es  würde  also  bei  An- 
nahme eines  Stempelfehlers  kein  Widerspruch  zwischen  Av.  und  Bv. 
stattfinden,  wenn  man  die  Münze  einfach  auf  Carthago  bezieht. 

4.  Gallien.   Billon. 

Av.)   Belorbeerte  Büste  nach  rechts: 

ENVS  AVG. 

Rv.)   Stehende  Felidtas  nach  rechts  gewendet,  in  der  Rechten  einen 
Caduceus,  in  der  Linken  einen  langen  Stab  haltend. 

FELICIT  AVG. 

Cohen  beschreibt  die  Münze  No.  120  nur  in  Gold,  No.  119,  121 
und  122  haben  alle  die  Strahlenkrone.  Diese  Münze  ist  kleiner  und 
viel  leichter  als  die  gewöhnlichen  Billonmünzen  des  Kaisers,  ohne  ein 
Quinar  zu  sein ;  sie  gehört  zu  den  Münzen,  von  welchen  Cohen  S.  354 
Anm.  2.  spricht. 

5.  Numerian.  Eleinerz. , 

Von  Numerian  Cohen  No.  22  besitze  ich  ein  Exemplar,  welches 
auf  dem  Av.  NVMAERIANVS  anstatt  Numerianus  hat. 

6.  Von  Crispus  besitze  ich  ein  Eleinerz  wie  Cohen  Suppl.  No.  5, 
dessen  Av.  auf  dem  Schilde  des  Kaisers  eine  auf  einem  Stuhl  sitzende 
Figur  zeigt. 

Consecrationsmünzen   von   Claudius  II.   und   Constantius  I.   in 


1)  Der  Biograph   de^  Severas,  Aelius  Spartianus,   bezeugt  aasdrücklioh, 
*das8  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  von  Syrien  nach  Aegypten  den  Bewohnern  von 
Palisiina  mancherlei  PrirUegien  verlieh,  c.  18:  in  itinere  Palaestinis  pln- 
rima  iura  fnndayit. 


SB  Kleine  Baitrige  tat  Naminiutik. 

Kleinerz  haben  alsRv.  dieselbe  Darstellung  mit  der  UmBchrift:  reqnies 
optiiDor.  merit.  oder  reqniea  opt.  mer.,  woraus  erhellt,  dass  dort,  wie  such 
wahrscheinlich  auf  unserem  Schilde,  der  sitzende  Eais^  dat^estellt  ist 
7.    Valens.   Silber-Medaillon. 


Av.)   Bdste  des  Kaisers  nach  rechts  mit  Diadem 
O.  N.  VALENS  P.  F.  AVC. 
Rt.)   Stehende  Victoria   nach  rechts,   den  linken  Fuss   auf  einer 
Eugel,   stützt  mit  der   linken  Hand   einen   auf  einer   Säule 
ruhenden  Schild,  mit  der  rechten  schreibt  sie  auf  denselben: 
VOT 
X 
MVLT 
XV. 
Umschrift:   VICTORIA  AVCVSTORVM. 
Im  Abschnitt:    S.  M.  K.  A.  P. 

Cohen  gibt  No.  IC  eine  ähnliche  Münze ;  hier  schreibt  'aber  die 
Victoria: 

VOT 

V 

MVLT 

X. 

Dann  sind  die  Buchstaben  im  Abschnitt  interessant,  denn  Cohen  iQhrt 

dieselben  bei  keiner  Münze  des  Valens  an. 

Die  Münze   ist  etwas  grösser  als  das  Cohen'sche  Exemplar,   sie 
bat  Grösse  6  des  Cohen'schen  Münzmessers. 

Dieses  Medaillon  wurde  im  April  d.  J.  bei  Foppeisdorf  gefunden. 
Bonn. 

F.  van  Vleuten. 


'S 


9.   Der  Kamphof  zu  Köln. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Domhofes  daselbst. 

Die  am  Schlüsse  zum  Abdruck  gelangenden  drei  Urkunden  werden 
das  Interesse  des  yaterländischen  Geschichtsfreundes  dadurch  anregen, 
dass  sie  zu  einer  für  das  Rechtswesen  einer  längst  vergangenen  Zeit 
bedeutsamen  OertUchkeit  führen :  zu  dem  auf  der  Westseite  des  Dom- 
hofes,  dieses  an  geschichtlichen  Erinnerungen  reichsten  Platzes  unserer 
Stadt,  unmittelbar  neben  dem  vogteilichen  Gefängnisse,  der  Hacht^), 
gelegenen  nEamphofe*',  und  zwar  insbesondere  dadurch,  dass  sich  in 
ihren  Inhalt  jedesmal  eine  ausdrückliche  Angabe  über  dessen  Be- 
stimmung aufgenommen  findet.  Es.  erhellt  daraus,  dass  der  Kamphof 
seine  Benennung  von  den  gerichtlichen  Zweikämpfen  geführt  hat,  die 
eine  Stelle  unter  den  Ordalien  (von  Ordel,  Urtheil),  den  sogenannten 
Gottesurtheilen  oder  Gottesgerichten,  einnahmen,  so  dass  die  moderne 
Sprechweise  ihn  als  den  Eampfhpf  zu  bezeichnen  hätte.  Diese  vom 
Bichter  angeordneten,  gewöhnlich  die  Blutrache  verfolgenden  Zwei- 
kämpfe gehörten  zu  den  Mitteln,  deren  man  sich  zur  Erforschung  der 
Wahrheit»  da  bediente,  wo  es  an  directen  Beweisen  für  Schuld  oder 
Unschuld,  Recht  oder  Unrecht  mangelte,  so  dass  man  zu  dem  Aber- 
glauben seine  Zuflucht  nahm,  die  Gottheit,  in  ihrer  Allgerechtigkeit, 
zum  Eingreifen  in  die  schwebende  Frage  und  zur  Kundgebung  der 
Wahrheit  vermögen  zu  können. 

Die  erste  und  älteste  der  drei  Urkunden  ist  vom  Jahre  1356. 
Sie  enthält  die  seitens  des  Edelvogts  Gerard  und  seiner  Gemahlin 


1)  Nur  ausnahmsweise  findet  sich  eine  lateinische  Uebertragung  dieses 
Wortes  in  den  Urkunden.  Eine  der  frühesten  Belehnungen,  um  1285,  betrifft 
ein  cubiculnm  quod  iacet  iuxta  clausnram  snb  porta,  auch  ist  ein  Cunradus 
in  clansura  genannt.  Hier  ist  die  Haoht  gemeint,  die  jedoch  gewöhnÜoh  als 
baghta  laünisirt  erscheint.  Jener  Cunradus  wäre  demgem&ss  för  den  „Haohtere'^ 
oder  ,3^chter",  d.  h.  den  Hausmeister  der  Haoht  eu  halten. 
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Guda  geschehene  erbliche  Verleihung  eines  zunächst  der  Hachtthüre 
unter  dem  Bogen  des  Saals  gelegenen  Gadems  oder  Eramgehäuses 
nebst  dem  Durchgange,  der  von  dort  an  der  Mauer  des  Eamphofes 
Yorüberfahrte  und  in  seiner  Tiefe  auch  eine  Mauer  berührte,  welche 
zu  der  in  der  benachbarten  Strasse  Am  Hofe,  dem  Hause  des 
Herzogs  von  Brabant  gegenüber,  gelegenen  Behausung  des  Propstes 
von  Xanten  gehörte.  Man  ist  bemüht  gewesen,  die  Beschreibung  der 
übertragenen  Realitäten  ausführlich  und  genau  abzufassen;  dennoch 
bietet  eine  Stelle,  nämlich  da  wo  es  heisst,  dass  das  Gadem  «vnder 
deme  bogen  des  sayltz"  stehe,  dem  heutigen  Verständniss  Schwierig- 
keit, denn  der  Saal,  d.  h.  der  erzbischöfliche  Palast  (palacium  domini 
Episcopi,  auch  schlechtweg  palacium)  schloss,  gemäss  dem  urkund- 
lichen Material,  welches  die  drei  letzten  Jahrhunderte  hinterhessen, 
sowie  gemäss  dem  topographischen  Bilde,  welches  der  Domhof  nodi 
vor  wenigen  Lustren  veranschaulichte,  mit  der  dem  h.  Thomas  ge- 
weihten Palastkapelle  (Stelle  des  Jetzigen  erzbischöflich^  Diöcesan- 
Museums)  ab  und  war  durch  mehrere  Häuser  (man  nennt  »zum 
Spiegel^  und  „Virneburg**)  und  Gademe  voü  der  Hacht  getrennt 
Ganz  anders  sah  es  indessen  noch  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr« 
hunderts  hier  aus.  Ein  Lehen-Begister  für  den  Zdtraum  von  1285 
bis  1361  kennt  die  Häuser  Spiegel  und  Vimeburg  noch  gar  nicht, 
weist  aber  nach,  wie  die  Vögte  bereitwilligst  fortfuhren  nicht  nur  die 
Erlaubniss  zu  festen  Bauten  auf  dem  Boden  bisheriger  Krambuden 
und  Standplätze  zu  ertheilen,  sondern  auch  neue  Grundflächen  dazu 
herzugeben.  Eine  Menge  derselben  ^nd  als  novi  loci,  loci  noviter  facti, 
loci  noviter  parati  bezeichnet;  auch  werden  areae  übertragen,  die  sich 
sofort  beim  nächsten  Wechsel  der  Personen  in  Häuser  verwandelt 
haben.  Es  wird  demnach  angenommen  werden  dürfen,  dass  sich  inte- 
grirende  Theile  des  erzbischöflichen  Palastes  westwärts  neben  der 
Thomaskapelle  fortsetzten,  und  dass  zur  Zeit  unserer  Urkunde,  im 
Jahre  1356,  noch  daran  festgehalten  wurde,  den  ganzen  Gebäude- 
Complex,  welchen  die  Südseite  des  Domhofes  zwischen.  Drachenpforte 
und  Hacht  aufwies,  mit  Einschluss  des  Ueberbaues  am  Hachtthore  ^), 
als  palatium  Episcopi  oder  Saal  zu  bezeichnen.  Mit  mehr  Bestimmt- 
heit lässt  sich  dies  aus  einigen  älteren  Belehnungen  entnehmen,  worin 


1)  Das  Hachtthor,  daroh  welches  der  Weg  zam  Dome  fährt,  ist  östlioh 
neben  der  Hacht  gelegen  und  darf  nicht  mit  der  Haohtthäre  (ianoa,  auch 
ostium  haghte),  die  in  das  Gef&ngniss  fährte,  verwechselt  werden. 
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die  unter  dem  Hachtthore  errichteten  Gademe  hänfig  als  unter  dem 
Saale  liegend  bezeichnet  sind^  und  zuweilen  wird  die  Hachtpforte  so- 
gar als  »porta  palacij**  und  „Salportze^  vorgeführt.  Als  Beispiele 
Ähre  ich  an:  „cubiculum  quod  stat  sub  porta  palacij  iuxta  clausuram 
nbi  transitur  de  summo  (vom  Dome)  versus  domum  domii^  duds 
brabancie*,  «gadem  dat  steit  vnderme  sale  da  man  geit  an  des  her- 
zogen hu8  van  brabant'',  134^  „eyn  gadem  dat  gelegen  is  vnder  der 
salportzen  bi  der  hachten^,  1350  „gadem  dat  gelegen  is  vnderme  sale 
yndor  der  haitportzen  abreneiste  zo  sent  thomaes  wart,  da  der  wech 
geyt  zume  duem  wart"  ^).^  Was  nun  aber  die  Lage  unseres  Gadems 
betri£Fty  so  scheint  eine  Beschreibung  der  Hacht,  welche  die  Belle- 
tristischen Beilagen  Nr.  95  und  96  zu  den  Kölnischen  Blättern  von 
1861  gAracht  haben,  zur  Erkenntniss  derselben  geeignet  Diese  Be- 
aehreibung  stützt  sich  auf  ein  Modell  der  Hacht,  welches  im  Jahre 
1736  angefertigt  worden  und  jetzt  noch  im  Stadtarchiv  aufbewahrt 
ist,  und  in  ihrem  Verlaufe  berichtet  sie,  dass  sich  auf  dem  Domhofe 
westwärts  ausserhalb  des  Hachtt&ores  ein  15  Fuss  hoher  Bogen  be- 
fand, unter  welchem  zwei  Gademe  errichtet  waren.  Hier  wird  das 
1356  übertragene  Gadem  zu  suchen  sein,  das  mit  dem  den  Eamphof 
bertthrende^  Wege  in  Verbindung  stand.  Bei  einer  Schreinseintragung 
vom  15.  Mai  1399  (Hacht,  lib.  UI),  welche  den  Uebertrag  von  Reali- 
täten Jbetriffty  zu  denen  auch  das  Object  der  Belehnung  von  1356  ge- 
hört, ist  dagegen  die  in  Bede  stehende  Bezeichnung  „vnder  deme  bogen 
des  sayltz**  in  Wegfall  gebracht:  „Kunt  sy  dat  wir  Oomprecht  vaede 
zu  Goelne  belent  haen  ind  belenen  Johanne  elige  son  Fien  die  elich 
wyff  was  Gobels  van  Stralen  an  deme  gadem  vnder  hachtportzen  neist 
der  hachte  aen  (ohne,  ausgenommen)  ein  gadem  Item  an  deme  gadem 
neist  der  deren  der  hachte  an  deme  durweege  de  beneden  deme  gadem 
durghgeit  vort  an  den  gebuchten  die  bynnen  den  muren  ind  hoef- 
stat  gebuwet  synt  Eyuer  (femer)  an  deme  huysse  gelegen  intgaen 
des  herzogen  huysse  van  Brabant  dat  wilne  (weiland)  des  alden  Johans 
swertveigers  was.^' 

Johann  von  dem  Walde,  seines  Gewerbes  ein  Schwertfeger,  und 
Liveradis  seine  eheliche  Hausfrau  sind  in  der  Urkunde  von  1356  die 


1)  Am  18.  December  1427  (Schrein  Hacbt,  über  III)  erscheint  hier  noch 
ein  kleine!  Gadem  angebaut:  „dat  cleyne  gedemgin  dat  gelegen  is  vnder  der 
haichtpoirtzen  up  dem  orde  (Ecke)  zo  sent  Thomais  Capellen  wert  intgaen  der 
kayoks  ooer  gelegen.'*  Kaycka,  später  Eaez,  ist  ein  Scbandp&hl,  der,  wie  maxi 
hiar  erfthri,  auf  dem  Domhof  errichtet  war. 
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Belehnten  und  übernehmen  dafür  die  Entrichtung  einer  jährlichen 
Rente  von  sechszehn  Mark  Pfennige  kölner  Währung,  nebst  einem 
Pfunde  Pfefifer  und  einem  Pfunde  Kümmel.  Geld  und  die  beiden  letzt- 
genannten Gewürze  („pe£fer  ind  kom,  piper  et  cuminum'*)  waren  die 
gewöhnlichen  Abgaben  für  vogteiliche  Belehnungen.  Der  Umstand, 
dass  sich  innerhalb  des  mitübertragenen  Durchweges  die  Thüre  be- 
fand, welche  in  den  Kamphof  führte,  veranlasste  einen  Vorbehalt  des 
Vogtes,  wodurch  hauptsächlich  diej  Urkunde  interessant  erscheint. 
Wäre  es  Sache  —  heisst  es  daselbst  —  dass  jemand  den  anderen 
nun,  nachmals  oder  zu  irgend  einer  Zeit  zum  Kampfe  heische,  so 
dass  man  den  Kämpfer  oder  Vorgänger  in  dem  Kamphofe  lehren  solle, 
alsdann  müsse  die  Thüre  des  Kamphofes  geöffnet  werden,  so  lange 
und  nicht  länger  als  man  den  Kämpfer  oder  Vorgänger  in  dem  Kamp- 
hofe lehren  solle;  nachdem  aber  die  Lehre  beendet,  übernehme  der 
Vogt  die  Verpflichtung,  die  ThQre,  welche  durch  die  Mauer  in  den 
Kamphof  führe,  zumauern  zu  lassen.  Gemäss  dieser  Urkunde  war  die 
Bestimmung  des  Kamphofes  darauf  beschränkt,  dass  die  zum  Zwei- 
kampfe bestimmten,  in  geregelter  Führung  der  Wafife  wohl  nicht 
selten  unerfahrenen  Personen  hier  in  den  vorbereitenden  Uebungen 
unterwiesen  wurden.  Dass  an  diesem  Orte  auch  das  entscheidende 
Gottesgericht  selbst  stattgefunden,  ist  in  keiner  Weise  auch  nur  an* 
gedeutet.  Charakteristisch  ist  die  erste  Erwähnung  des  Ortes  als  des 
„kampengras",  statt  des  im  weiteren  Verlaufe  der  Urkunde  ange- 
wandten Ausdrucks  Kamphof,  woraus  sich  nicht  mit  Unrecht  folgern 
liesse,  dass  derselbe  nur  ein  Grasplatz  oder  Grashof  gewesen  sä, 
wenn  nicht  etwa  das  Kampengras  nur  einen  Theil  des  Kamphofes 
ausgemacht  hat.  Die  Anwendung  der  Ordalien,  auch  in  der  Form 
des  gerichtlichen  Zweikampfes,  scheint  übrigens  schon  damals  in  Köln 
nur  noch  äusserst  selten  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein;  man 
würde  sich  sonst  wohl  nicht  die  Belästigungen,  welche  aus  der  Ver- 
gebung einer  dazu  unentbehrlichen  Stelle  an  einen  Privatbesitzer  ent- 
standen, um  eines  kleinen  jährlichen  Gewinnes  willen  aufgebürdet 
haben,  und  es  mag  nur  eine  Vorsicht  gewesen  sein,  dass  man  einen 
darauf  Bezug  habenden  Vorbehalt  einschaltete. 

Der  Vogt  Gerärd,   ein  Herr  von  Alpen  *),   tritt  in  der  Urkunde 
einfach  als  Vogt,   nicht  aber  als  Edelvogt  auf.    Hierin  liegt  indessen 


1)  Diesem  Geschlechte   sind   die  Ritter  yon  ESppendorf  als  Yögte  yorher- 
gegangen. 
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q^iscopi.*  —  „Gunt  sy  dat.  dat  has.  dat  oaerste  van  den  dryn  wonen« 
gin.  dat  was  beirtyn  vander  vcttir  hennyn  Inde  druden  Jacobs  wUf 
vander  trappyn,  dat  bos  haynt  freyze  inde  bele  van  mailstorp.  zo  jrre 
beyder  lyue.  (auf  Lebenszeit)  weirdt  dat  dese  vurgen.  vreze  kindere 
gewönne  so  sal  man  van  ere  nemyn  als  des  hoife  gewoente  is.  Is 
ener  dat  sy  sunder  gbeburt  stirft  so  salt  ernallen  los  iode  ledich  up 
vrauwen  alurait  vedynne  Inde  jr  erfuen.  beheltinisse  deym  Eydelin 
vayde  syns  rechtz.  Actum  ipso  die  beati  bernardi  abbatis.  anno  dni. 
mo.  cc(fi.  xliy<>."  Die  Vögtin  „Alurait«  (Alveradis)  war  Rutger'ß 
Gemahlin. 

3.  G er ard,  vermählt  mitGuda,  der  Aussteller  unserer  Urkunde, 
kam  bald  nach  1344  an  dieVogtei;  er  hat  im  Jahre  1350  den  Schwert- 
feger  Johann  von  dem  Walde  mit  dessen  in  der  Strasse  Am  Hofe  ge- 
legenem Wohnhause  belehnt,  auf  welches  eine  Stelle  in  der  Urkunde 
von  1356  als  hinten  anstossend  hinweist.  „Gunt  sy  gemeynlichen  dat 
wir  her  gerart  eyn  Eydyl  vait  van  Goelne  hain  geleint  drudegin  eilige 
doichter  vamme  dämme  inde  Johan  deme  swertueyger  van  me  Walde 
ind  leyurayde  koygenbechers  synre  husfrouwen  irre  eykirlicher  eyne 
haut  ayne  deyme  hus  intgeygen  des  hertzogen  huis  van  brabant  dat 
meister  Johans  des  swertuegers  was  Inde  geldent  alle  Jairs  deme 
Eydelin  vaide  eyn  punt  pefTers  up  sente  mertyns  dage  . . .  datum 
anno  dni.  m^.  ccc^.  quinquagesimo  dominica  die  post  natiuitatem  bte. 
marie  virginis.*"  Wir  lernen  hier  Frau  Liveradis,  des  Schwertfegers 
Ehegattin,  als  Betreiberin  eines  besonderen  Geschäftes,  der  Euchen- 
bäckerei,  kennen,  imd  gerade  hierfür  wird  die  Kramhaltung  auf  dem 
Domhofe  wünschenswerth  und  so  die  nächste  Veranlassung  zu  der 
neuen  Erwerbung  von  1356  gewesen  sein. 

4.  Nach  Edelvogt  Gerard's  Tode  ging  1359  die  Vogtei  auf  seine 
Wittwe  Guda,  nunmehr  mit  dem  Namen  Guytgin  van  Swalme 
(von  Schwelm)  auftretend,  Über,  die  in  den  Jahren  1359  bis  1361 
BelehnuDgen  ertheilt  hat.  Ein  Lehenbüchlein  hat  folgende  Ueberschrift : 
„Anno  dnL  jn9.  eccP.  lixP.  tempore  domine  Guytginis  de  Swalme.  Ich 
Guytgin  van  Swalme,  elich  husfrauwe  wilne  was  vaedtz  Gerardtz  zu 
Goelne,  deme  got  genade,  doyn  kunt,  dat  ich  van  weegen  Eyntz 
Vaedtz  van  Goelne  Ind  dat  gelichger  w^s  ais  eyn  Vaedt  van  Goelne, 
also  as  ich  gewedumt  byn  an  dat  Hoefguyt  vpme  Doyme  hoeue  zu 
Coebe,  So  hayn  ich  vsgeleent  ind  gedayn  dit  ^ue  ind  guyt  dat  hama 
in  deser  quatemen  (Heft  Y6a  vier  Doppdblättern)  beschreuen  steit, 
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behelteoisse  deme  Vaede  Tan  Goelne  syns  rechtz  drayn  na  myme  dode, 
ind  mir  myns  rechtz  drayn  also  lancge  as  ich  leeuen.** 

Erst  bei  den  nun  folgenden  Vögten  finde  ich  den  Titel  Edelv(^ 
angegeben  nnd  mit  Erbvogt  vertauscht,  und  die  im  fQnfzehnten  Jahr- 
hundert an  die  Vogtei  gelangenden  Grafen  von  Neuenar,  so  wie  ihre 
Nachfolger  lÜe  Grafen  von  Bentheim,  nennen  sich  beständig  so.  Letz- 
tere Hessen  sich  durch  einen  Hofrichter  und  Statthalter  vertreten. 

Wir  kehren  zum  Eamphofe  zurOck.  Anders  als  der  Lehenbrief 
von  1356  stellen  die  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jüngeren  beiden 
Urininden  von  1466  den  Sachverhalt  hinsichtlich  der  Bestimmung 
desselben  dar.  Sie  sind  an  einem  und  demselben  Tage  vom  Grafen 
Gomprecht  von  Neuenar  0»  dem  damaligen  Erbvogte  von  Köln,  unter 
Betheiligung  seines  Sohnes  des  Junggrafen  Friedrich  von  Neuenar  und 
dessen  Gemahlin  Eva  von  Lynnep  (Lennep),  ausgestellt.  In  der  einen 
wird  ein  auf  dem  Eamphofe  vor  der  Hacht  gelegenes  Gadem,  in  der 
anderen  der  Kamphof  selbst  gegen  erblichen  Zins  (Fahr)  von  je  vier 
oberländischen  rheinischen  GoldguMen  vergeben,  jährlichs  am  St.  Ja- 
cobstage zahlbar.  Das  Gadem  erhält  Johann  von  Seendorfif  und  seine 
Fraa  Gatharina,  der  identisch  zu  sein  scheint  mit  dem  ^Johan  van 
Seendorp**,  den  ich  einer  jener  Zeit  angehörigen  Meisterrolle  der  hie- 
sigen Goldschmiedezunft  eingereiht  finde.  Den  Kamphof  erwirbt  Hein- 
rich von  Boele  mit  Hylgyn  (Helena)  seiner  Frau.  Die  Seendorff'sche 
Belehnung  erwähnt  bei  der  Localbeschreibung  eines  Ausganges  des 
Herzogs  Stephan  von  B^em,  der  das  Würdneramt  eines  Küsters 
(costos)  beim  Dome  bekleidete;  dieser  Gang  gehörte  zu  dem  ehemals 
domstiftischen  grossen  Hause  am  Hofe,  welches  vor  der  Säcularisation 
zuletzt  von  dem  Dompropste  Grafen  Franz  Wilhelm  von  Oettingen, 
dem  in  ehrendem  Andenken  fortlebenden  warmen  Freunde  und  För- 
derer der  Künste  und  Wissenschaften,  bewohnt  war  (alte  Nummer 
2198  und  2198V2)  nnd  gegenwärtig  als  Haupt-Steueramt  für  inlän« 
dische  Gregenstände  benutzt  wird  (neue  Nummer  5).    Bei  der  Ueber- 


1)  Er  starb  au  Köln  am  9.  M&rz  1484  und  wurde  im  Chor  der  Kloster- 
kirefae  Ton  Mariengarten  beerdigt.  Seine  Gemahlin  Margaretha,  Gräfin  von 
Limbiirg,  die  vor  ihm  gestorben  war,  ruhte  nebst  drei  Kindern  an  seiner  Seite. 
(y.  Hfipsohy  Epigrammatographie,  11,  S,  29—80.  Die  Grabschrift  ist  hier  mit 
einer  Unrichtigkeit  abgedruckt,  da,  nach  obigem  Sterbetage  Gumprecht's,  seine 
Gemahlin  nicht  am  14.  März  1484  tante  obitum  prefati  dni.  Gumpertic  ver- 
aebieden  sein  kann.  Eine  andere  Inschrift  sagt  von  ihr:  »Haec  quinque  lustris 
ante  (Gumpertnm)  sepulta  fditc) 


.j^ 


96  Der  Eamphof  zu  Köln. 

tragang  des  Oadems  sowohl  als  des  Kamphofes  ist  im  Jahre  1466 
ebenfalls  ein  auf  den  gerichtlichen  Zweikampf  hinweisender  Vorbehalt 
ausbedungen,  der  jedoch  diesmal  nicht  auf  einen  den  Kämpfern  zu 
ertheilenden  Unterricht  lautet,  sondern  den  Fall  in's  Auge  fasst,  wenn 
etwa  in  zukünftigen  Zeiten  auf  dem  Kamphofe  ein  Kampf  wirklich 
abgehalten  werden  sollte:  „dat  man  eynen  kamp  da  halden  soulde**. 
Heinrich  von  Boele  verpflichtet  sich  und  seine  Erben  bdm  Eintritt 
eines  solchen  Falles,  den  Kamphof,  und  was  etwa  auf  demselben  er- 
baut worden,  zu  räumen,  und  ebenso  übernimmt  Johann  von  Seen- 
dorff  für  sich  und  seine  Erben  die  Verbindlichkeit,  das  Gudem,  und 
was  man  etwa  noch  dazu  gebaut  hätte,  alsdann  abzubrechen  und  die 
Stätte  frei  zu  legen.  Nachdem  aber  der  Kampf  vorüber,  sollen  Beide 
die  Stellen  wieder  wie  zuvor  in  Gebrauch  nehmen  dürfen.  Es  ist  ein- 
leuditend,  dass  sowohl  der  Vogt  als  seine  Mitcontrahenten  im  Jahre 
1466  völlig  beruhigt  waren,  dass  der  vorgesehene  Fall  niemals  mehr 
eintreten  werde  —  die  Anwendung  der  Gottesurtheile  hatte  aufgehört 
und  das  scheussliche  Mittel  der  Folter,  der  sogenannten  peinlichen 
Frage,  war  in  das  Gerichtsverfahren  eingeführt  worden.  Viel  mehr 
noch  als  beim  Jahre  1356  wird  in  diesen  späteren  Urkunden  der  Vor- 
behalt  als  eine  Formalität  ohne  ernste  Bedeutung  anzusehen  sein. 
Und  was  den  Widerspruch  betrifft,  den  über  die  Bestimmung  des 
Kamphofes  die  jüngeren  Urkunden  der  älteren  entgegenstellen,  so 
wird  man  im  Jahre  1356  jedenfalls  zuverlässiger  darüber  unterrichtet 
gewesen  sein  als  hundertundzehn  Jahre  nachher.  Diese  beiden  Belehnun- 
gen  sind  in  kurzer  Frist  nach  ihrem  Vollzüge,  am  22.  August  1466, 
auch  in  das  Schreinsbuch  Hacht,  über  tertius,  eingetragen  worden.  Dass 
der  Kamphof  zu  dieser  Zeit  seitens  des  Vogts  verlehnt  worden,  ist 
bereits  im  Jahre  1783  von  Hofrath  J.  T.  Füllen  in  seiner  „Betrach- 
tung der  stadtkölnischen  Banierfahne"  0  berührt  worden;  doch  geht 
derselbe  zu  weit,  indem  er  aus  dem  Vorbehalt  hinsichtlich  etwa  in 
der  Folgezeit  noch  abzuhaltender  Kämpfe  schliessen  will,  „dass  das 
Faustrecht  bis  zum  Jahre  1466  in  der  Stadt  Köln  gedauert  habe.** 
Dagegen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sich  noch  in  der  Gegenwart 
zwei  dem  Ordal  verwandte  Erscheinungen  in  der  Eidesleistung  und 
in  dem  Duell  erhalten  haben,  wovon  die  erstere  wohl  nie  aus  dem 
Processverfahren  verschwinden  wird. 


1)  M.  8.  Materialien   zur  geist-  und  weltliolien  Statistik  dea  niederrhei- 
nisohen  und  westph&lisohen  Kreises,  Jahrg.  U,  Bd.  I,  S.  66. 
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Die  beiden  Liegenschaften,  welche  der  Vogt  1466  gegen  Erbzins 
ansthat,  finden  sich  in  dem  gedruckten  Einwohnerverzeichnisse  von 
1798  unter  der  Rubrik  nAufm  Domhofif"  mit  den  alten  Nummern 
2588  und  2589  angegeben.  Zwei  Häuser  waren  daselbst  erbaut,  Nr. 
2588  auf  den  Kamphof,  Nr.  2589  auf  die  Stelle  des  SeendorfTschen 
Gadems. 

Des  letzteren  harrte  nicht  lange  nach  der  Belohnung  von  1466 
eine  Bestimmung,  die  vorzüglich  geeignet  ist,  ein  erfreuliches  An- 
denken an  die  Stelle  zu  heften.  Nach  dem  kurz  nach  jener  Erwerbung 
erfolgten  Tode  der  Eheleute  Seendorflf  schritten  ihre  Kinder  zur  Thei- 
lung  des  älterlichen  Nachlasses.  Ihrer  sind  aöht  genannt:  1.  „Cathrin- 
gin  Gloister  Junfifer  zo  zissendorp",  2.  „Arnt  Canonich  zo  Bonne^,  3. 
„Broider  Jacob  monich  zom  Aldenberge'',  4.  Johann,  5.  Peter,  6. 
Greitgin,  7.  Neesgin  und  8.  Thomas.  Das  Gadem  erhielt  der  bei  5. 
genannte  Peter  mit  seiner  Ehefrau  Gatharina.  Dem  Familiennamen  ist 
diesmal  die  Schreibweise  „Siendorp"  gegeben.  Die  neuen  Besitzer  be- 
lasten das  Gadem  mit  zehn  oberländischen  rheinischen  Gulden  erb- 
lichen Zinses  zu  Gunsten  „Virichs  Zelle  van  Haenauwe^,  und  dann 
erfolgt  seitens  des  Vogtes  eine  neue  Belehnung  an  diesen  Gläubiger 
mit  dem  Pfandobjecte:  „Vort  mit  der  hant  die  an  dem  vurss  gadem 
(up  dem  kamphoue  vur  der  hacht  steit  alrenyest  beneuen  dem  vss- 
gange  onss  heren  hertzouch  Steffens  van  Beyern  custers  zom  Doyme) 
oeuermitz  doit  Johan  Siendorps  seliger  gedacht  versuympt  was,  hain 
wir  gumprecht  Erfifaidt  zo  gesynnen  Peters  vurss  nu  weder  beleent 
Ylrich  Zellen  vurss  in  behoifif  der  rechter  eruen.  Datum  ut  supra 
(15.  November  1478)."  Wir  sehen  hier  die  verehrungswürdige  Person-  ' 
lichkeit  des  ersten  Ueberbringers  der  Buchdruckerkunst  nach  Köln 
vor  uns,  den  in  der  Pfarre  Maria-Lyskirchen  den  ehemaligen  Bitter- 
sitz Constantin's  von  Lyskirchen  nebst  dem  daranstossenden,  gleich 
neben  der  Kirche  gelegenen  Hause  Birkelyn  bewohnenden  Meister 
Ulrich  Zell  von  Hanau,  der  in  Mainz  dem  Erfinder  nahe  gestanden 
und  in  der  Offiicin  des  Peter  Schöffer  thätig  gewesen.  Diese  schöne 
Besitzung  bot  ihm  ausgedehnte  Räumlichkeit  für  seine  grossartige 
typographische  Thätigkeit ;  auch  war  und  blieb  hier  der  Haupt-  und 
eigentliche  Sitz  für  den  merkantilischen  Betrieb  des  Geschäfts,  wie 
man  aus  der  häufig  in  der  Schlussschrift  der  Druckwerke,  sowie  auf 
dem  in  Holz  geschnittenen  Signet  angegebenen  Adresse  »apud  Lys- 
kirchen" ersieht.  Da  er  aber  in  diesem  südlichen  Stadttheile  von  dem 
religiösen  und   wissenschaftlichen  Leben  Kölns,   und  namentlich  von 
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dem  Fremdenverkehr,  ziemlich  entlegen  wohnte,  so  wusste  er  die 
Vortheile  sehr  wohl  zu  erkennen^  welche  eine  Annäherung  an  den 
Centralpunkt  für  alles  Dieses  auch  in  Betreff  des  Feilhaltens  der  Er- 
zeugnisse seiner  Pressen  mit  sich  führte,  und  errichtete  desshalb  eine 
Niederlage  derselben  an  der  gangbarsten  Stelle  des  Domhofes*  Am 
4.  Februar  1488  überträgt  Meister  Ulrich  „mit  willen  und  stedehalden 
Gathringyns  synre  eliger  huysirauwen"  die  vorhin  erwähnten  zehn 
Gulden  Erbzinses  an  Rutger  Seibach,  so  dass  er  nunmehr  der  Zins- 
pflichtige wurde.  Im  Lehenbesitz  des  Gadems  erhielt  er  sich  bis  zum 
Jahre  1493 ;  dann,  gab  er  die  Verkaufsstätte  auf,  wie  man  aus  folgen- 
den unter  seiner  Belehnung  stehenden  Vermerken  erfährt:  „Dese  vurss 
haut  is  verwandelt  ind  gesät  vp  fygyn  un  elige  huysfrauwe  Johans 
van  Boele  Anno  etc.  xciij  die  xij  martij."  —  „Wir  Gumprecht  Erffait 
hain  mit  der  doider  haut  fygyns  vurss  belient  Cathringin  des  vurss 
Johans  dochter  Anno  xv^  die  tertia  augusti."    . 

Im  Jahre  1543  sah  man  eine  Buchhändlerin  untergeordneten 
Ranges  an  dem  Hachtthore  feilhalten ;  es  war  Cädlia,  die  Ehefrau  des 
von  Köln  nach  Bonn  übergesiedelten  Laurenz  van  der  Mülen,  die  da- 
selbst verbotene  (lutherische)  Bücher  verkaufte  und  desshalb  vom 
Rathe  ausgewiesen  wurde  ^). 

Von  Malern  nenne  ich  den  rühmlichst  bekannten  Anton  von 
Worms,  der  1632  eine  Belehnung  empfing,  zu  welcher  „eine  Statt 
vnderme  bogen"  gehörte.    Darüber  an  anderer  Stelle  ein  Mehreres. 

Anfangs  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  fand  auch  der  Kupfer- 
stichhandel auf  dem  Domhofe  eine  Niederlassung.  Gerhard  Altzenbach, 
der  Verleger  des  werthvoUen  Prospectes  der  Stadt  Köln  von  Wenzes- 
laus  Hollar,  so  wie  mancher  localgeschichtlich  interessanten  Blätter 
von  Abraham  Aubry  und  den  Gebrüdem  Löffler,  erwirbt  am  4.  Fe- 
bruar  1609  „eine  Stat  mit  der  Hallen  gelegen  vp  dem  Doemhoue  vnd 
ist  die  negste  an  der  Doeren  da  man  geit  von  dem  Doemhof  in  des 
Landtgrauen  kemenade  zu  St.  Margriethen  warf'  (Schrein  Hacht, 
liber  n.)  Seine  eigentliche  Wohnung  war  auf  der  Maximinenstrasse ; 
auch  im  Klosterumgange  der  Minoritenmönche  hatte  er  eine  Ver- 
kaufsstelle. 

Welch  ein  buntes  Gemälde  von  Kramhaltem  aus  all^  Galtungen 


1)  Näheres  in  meinen  Beitragen  zur  Gescbicbte  der  kölner  Bnchdraoker 
und  Buchhändler  des  15.  und  16.  Jahrhnnderijr,  in  den  Ännalen  des  histor. 
Vereins  f.  d.  Niederrh.  Heft  19,  S.  67—72. 
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des  Kleinhandels  der  Doinhof  in  den  Zeiten  darbot,  vo  die  Scharen 
unzähliger  Pilger  zu  den  seit  dem  23.  Juli  1164  im  Dome  aufbe- 
wahrten Reliquien  der  bh.  drei  Könige  herbeiströmten,  lässt  das  be- 
reits bezogene  Leheoregister  aus  den  Jahren  1285  bis  1361  einigcr- 
massen  erkennen  —  ich  sage  einigennassen,  weil  bei  der  grossen 
Hehrheit  der  mit  Gademen,  Hallen  und  Standplätzen  belehnten  Per- 
sonen die  Standesangabe  fehlt.    Es  erscheinen  da: 

Goldschmiede  und  Goldschläger  (darunter  eine  „Sophie  die  goilt- 
sleychersse"). 

Scbildmaler  (schildere,  cltppeator;  darunter  eine  „Alueradis 
clippeatrix"). 

GUrtler  (gurdilsleger,  euidilbesleeger,  cingulator;  darunter  eine 
„Lena  factrix  zonamm".  Ihr  Standort  war  bei  der  Drachen- 
pforte :  „by  der  drachginportzin  by  den  hallen  da  dey  gurdel 
veyl  sint"). 

Spangenschläger  (spanginsleegere). 

Handschahmacber  (benschmeggir,  henscheworter,  cyrothecarias, 
factor  cyrothecamm.  Sie  sind  zahlrüch  vertreten  and  waren 
dem  Dome  gegenüber  gelagert,  da  zur  Bezeichnung  eiuer  an- 
derweitigen Kramstelle  gesagt  ist:  „ante  summum  ex  oppo- 
sito  cirotbecarioi-um  supra  aquadactum"). 

Beutelmacher  (budilmechger,  parator  oder  factor  bursarum). 

Wamsmacher  (wanhaystickere,  wamhasiator). 

Uatzenmacher  (betör  mitrarum). 

HOllenmacher  (hullenwortere,  factor  peplorum). 

Seidespinnerinnen  (ngolda  sidespcnrisse"). 

Puppenmacher  („henricus  becginenmegger  et  Femina  uxor  saa"). 

Tirtey-Tuchhändler  (tirteygere,  tirteimenghere). 

Sar-  oder  Wafifenrockmacher  (factor  sarrocaram). 

Hamischmacher  (Sarevverechere). 

Schwertfeger  (swertueghre,  gladiator,  pui^ator  gladJorum). 

Speennacher  (schechtmegger,  scbeichter,  hastarius). 

Spommacher  (darunter  „Aylkyn  spoyrwoirterse"). 

Spiegelmacher  („Suenoldls  spegilmechersse"). 

Scheidenmacher  (factor  vaginarum). 

Rosenkranzmacher  (patemostermecher). 

Stiefelmachcr  (caligator). 

Kinderscbuhmocher  (kinzschomcggere). 

Nadelmachcr  („Gertmdis  naylmechgerse"). 
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Spuhlenmacber  (factor  instrumentorum  dictonim  Spoylen). 

Rietflechter  (reitsezzer). 

Drechsler  (dresillere,  tornator). 

Bleigiesser  (bligizere). 

Zinngiesser  (fusor  amforarum  8tangi)eai:nm). 

KaDnengiesser  (dupengyzere,  fusor  ollarum). 

Kupferschläger. 

Messermacher  (metzmecher.  Viele  sind  genannt;  ihnen  war  eine 
besondere  Stelle  angewiesen:  „locus  ubi  cultelli  venduntur 
prope  gramen  Episcopi"). 

Bechermacher  (beggirmeggir,  factor  craterarum). 
I  Schleifer  (slyfier,  scherfmecher). 

Barbiere  (bartscher,  barbitonsor,  rasor). 

OrgleP;  Glöckner,  Lauten-  und  Gimbelnmacher  (luthmegchir,  cita- 
rista,  fusor  cimbalorum). 

Possenreisser  (ioculator). 

Kerzenmacher  (kerzwortere,  candelator). 

Kistenmacher  (kistmegger,  cistarius). 

Plattenmacher  (platenmechgir,  factor  tabularum). 

Althändler  (aide  cleydenmengker). 

Müller,  als  Mehlhändler. 

Bäcker. 

Kuchenbäcker  (koygenbecher). 
,  Aepfelkrämerinnen  (Mettele  eppilmengersse). 

Obstkrauthändler  (krudener,  kruydemenger). 
/  Köche. 

Brauer. 

Methbrauer. 

Weinzäpfer  (tractor  viiri). 

Specereihändler  (venditor  specierum). 
^  WildpreUiändler  (wilpretmengger). 

r  Holzhändler  (hoiltzmengere). 

/  Schmiede,   welche  eine  bestimmte  Stelle   für  den  Verkauf  der 

;  Eisenwaaren   hatten:    ^iusta  palatium  prope  clausuram  ubi 

'.^  ferrum  venditur." 

^  V  Kleinschmiede  (kleynsmit,  fabriculus). 

Nagelschmiede  (faber  clauorum). 
r  Kesselschläger  (keccelslegere,  fabricator  caldariomm). 

auch  ein  Dachdecker  (,,Theylman  husdechger). 
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sogar  ein  Pferdehändler  („Wilhelmos  roskamp*' ;    er  benutzte 

eine  Halle  „neist  des  lantgreuen  kamenade**) 
nnd  znletzt  nenne  ich  die  Steinmetzen  Meister  Thilman,  Meister 
Reynard,  Meister  Andreis   und   den  Dombaumeister  Johann, 
von  dem  auch  mehrere  Töchter  sich  unter  den  Belehnten  be- 
finden; einmal  ist  er  „dominus  Johannes  magister  operis 
maioris  ecdesie"  genannt 
Auch  erscheinen  unter  den  Belehnten  auf  dem  Domhofe  viele 
Namen  aus  den  vornehmsten  Geschlechtem  Kölns,  z.  B.  Over- 
stolz,   vom   Spiegel,   Lyskirchen,    Gryn,   Schoynweder,    Jude, 
Hardevust,  vom  Cranze,  Kleingedank,  vom  Leopard,  Hirzelin, 
Gyr,    Benesis,   von   Royde,   von  der  Ehren,  von  Cusyn  und 
von  Troya. 
Das  Nutzungsrecht  an  einer  Verkaufsstelle  auf  dem  Domhofe 
wurde  als  Belehnnng  mit  einer  Hand  bezeichnet;  geräumigere  Plätze 
wurden  von  zwei  und  drei  Händen  gemeinsam  erworben.    Das  Lehen- 
büchlein  gibt  die  Zahl  der  vergebenen  Hände  im  Jahre  1314  auf  un- 
gefähr dreihundertunddreissig  an :   „Summa  manuum  Trecente  et  Tri- 
ginta  manus  uel  circa  hec  uel  plures.*'  Auch  sind  die  Abgaben,  welche 
der  Edelvogt  davon  bezog,  wie  folgt  zusammengezogen: 

„Summa  denariorum  x  marce  sex  solidi  iüj^"^  oboli 

„  „  xj  marce  et  iij  oboli 

Summa  piperis  Centum  talenta 
„  „  xxvj  talenta 

„  „  et  dimidium  talentum 

„  „  et  tertia  pars  talenti 

Summa  Guminj  sex  talenta 
„         „        Iviij  talenta 
„         „       et  tertia  pars  talenti.^ 
Eine  grobe  Verunzierung  wurde  späterhin  dem  Domhofe  dadurch 
zu  Theil,   dass  man  ihn  für  den  Ochsenmarkt  hergab,    wodurch  die 
Anwohner  vielfach  belästigt  und  zu  Klagen  veranlasst  wurden.  Solches 
geschah   z.  B.  1634  seitens  des  in  der  Quentelei  wohnenden  Buch- 
händlers Johann  Krebs,  wie  folgende  Rathsregistratur  vom   1.  No- 
vember des  genannten  Jahres  meldet:  „Vflf  suppliciren  Johansen  Krebs 
wegen  der  Ochssensteile  auffm  Tbumbhofif,  welche  gegen  Altherkhom- 
men  vnd  Verordtnung  einwendig  der  Stanketten  nit  gehalden  werde, 
mit  Bit  darüber  nothwendige  anstalt  machen  zu  lassen,  damit  die  go^ 
meine  Strasse  zum  gehen  vnd  stehen  frey  gehalten  werde  . ,  i*' 
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Dem  Kampbofe  wurde  in  späterer  Zeit  der  Name  „Morian*'  gegeben, 
wie  man  aas  den  Schreinsantragungen  ersieht.  Im  Bande  Hatht,  über 
secnndus,  erwerben  am  1.  April  1733  Johann  Rohr  (Goldschmied)  und 
seine  Frau  Gatharina  Brewers  „den  allingen  Camphoif  so  wie  der  ge- 
legen bey  der  Hacht  vnndt  nunmehr  zum  Monan  genandt  wirdt'', 
denen  mit  der  letzten  Anschreinung  am  26.  Februar  1773  ibre  vier  Kinder 
im  Besitze  folgen ;  zu  diesen  gehört  der  ßathsverwandte  und  Gold- 
und  Silberarbeiter  Jobann  Heinrich  Joseph  Rohr,  der  im  Adressbuchc 
von  1798  als  derzeitiger  Bewohner  genannt  ist  Er  war  vermählt  mit 
Maria  Gatbarina  Blanckart,  Tochter  des  bonner  Hofmalers  L.  Blanckart, 
und  hat  die  vergoldeten  und  ciselirten  Metallverziemngen  an  dem 
damals  entstandenen  neuen  Hocbaltare  im  Dome  ausgeführt.  Einen 
von  seiner  Hand  beschriebenen  Zettel  folgenden  Inhalts  hat  er  dem 
.  Strahlenau&atze  in  der  Höhe  des  Altars  eingelegt  „1772  11.  Decem- 
bris  hab  ich  den  altar  fertig  gemacht  und  in  fewer  überguldet  und 
die  übergüldung  hab  vor  die  3  Altar  bekommen  dausend  Ducat.  Joan 
Henrich  Joseph  Bohr  Ratz  Verwanter  der  Goldschmidszunft  me  facit 
Collen  auf  dem  Dohmhoff  wohnt  im  Morian  an  der  Hacht'' 

Domwärts  folgte  auf  den  Kamphof,  durch  emen  Gang  getrennt, 
die  grosse  Besitzung  zum  Palast  (PelencC;  Peylenze)  und  Hirtzhorn, 
beriihmt  als  der  Sitz  der  QuenteFschen  Buchhandlung  und  Buch- 
druckerei, woher  sie  einige  Zeit  auch  den  Namen  „Quentelei**  führte. 
Die  ältesten  Belehnungen  geben  das  Haus  zum  Palast  an  die  Edeln 
von  Lyskirchen;  um  1300  liest  man:  „Johannes  filius  Gonstantini  de 
ecclesia  Lisolfi.  et  Bliza  eins  uxor.  et  Bruno  eorum  filius.  habent  ad 
tres  manus  quilibet  ad  unam  manum  illam  domum  que  pelence  ap- 
pellatur.  et  dant  thome  apostoli  talentum  cuminL**  Undatirt*  Die 
nächstfolgende  Belehnung  ist  von  1349:  „Cunt  sy  dat  franco  van 
lisinkirchgin  vnd  Johan  der  elzste  de  canoynch  is  zo  santen  vnd  her 
Rutger  de  monich  is  veren  blysen  sun  i).  yr  eywelich  halt  eyne  haut 
an  deme  hus  dat  de  peylenze  is  genant  vnd  geldent  dan  ayue  alle 
jair  eyn  punt  peffers  vnde  eyn  punt  coyms  vp  sente  Thomaes  dach 
deyme  Eydelin  vaide  van  Goelne  . . .  Datum  anno  dnj.  m^.   ccc<^*  xl 


1)  „Veren  blisen  sun"  heisst  Frau  Bliza's  oder  Blitbildens  Sohn«  In  den 
kölner  Urkunden  werden  Tomehme  Frauen,  namentlich  im  V^ittwenetande, 
h&ofig  mit  Ver  statt  Frau  bezeichnet,  z.  B.  Yer  Ike,  Ver  Druda,  Yer  Hanne, 
Ver  Sela,  Yer  Ida.  Ich  vermuthe,  dass  die  Abbreviatur  Yr.  statt  Yrauwe  den 
Anlass  gegeben  hat 
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noQO  feria  sexta  post  medium  quadragesimum.^  Zu  den  Besitzern 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  gehörte  Johann  Helman,  der  mit  Elisa- 
beth vom  Cuesjm  verheirathet  war.  Eine  Tochter  dieses  Ehepaares, 
Elisabeth,  heirathete  den  aus  Strassburg  stammenden  Typographen 
Heinrich  Qnentel  (er  schrieb  gemeinlich  Qucntell),  dessen  erstes 
Druck-  und  Verlagswerk  im  Jahre  1479  von  hier  ausging  *).  1798  war 
hier  ein  Ballhaus,  dann  fortwährend  Gast-  und  Weinwirthschaften. 
Es  darf  daran  erinnert  werden,  dass  der  grosse  Saal  daselbst  das 
erste  und  manche  Jahre  fortbestandene  Local  für  die  musikalischen 
Aufführungen]  der  Ck)ncert-Ge6ellschaft  (ursprünglich  Familienconcerte 
genannt)  war,  so  wie  auch,  dass  er  oftmal  der  Versammlungsort  der 
grossen  Carnevals-Gescllschaft  in  ihrer  schönsten  Zeit  gewesen  ist.  In 
den  dreissiger  Jahren  d.  Jh.  wurde  der  Weinwirth  ^anz  Wilhelm  Horst 
Eigenthümer ;  dieser  kaufte  das  ehemalige  Rohr'sche  Haus,  den  Eamp- 
hof  oder  Morian,  und  hat  dasselbe  seinem  grossen  Hause  mit  über- 
einstimmender Fronte  eingebaut,  das  dadurch  die  Doppelnummer  7 
und  9  erhielt. 

Das  hachtwärts  daneben  gelegene  Haus  Nr.  2589  (neue  Nr.  5), 
andauernd  das  Gadem  auf  dem  Kamphof  genannt,  hatte  1798  den 
Perrückenmacher  Franz  Joseph  Wilcken  zum  Bewohner,  der  auch 
Kirchmeister  und  BürgerlUhnrich  war.  Mir  vorliegende  Familienpapiere 
bekunden,  dass  er  dasselbe  mit  Urkunde  vom  14.  April  1757  von 
Wilhelm  Glehn  für  achthundertfünfzig  Reichsthaler  ad  78  Albus  köl- 
nisch angekauft  habe,  und  dass,  statt  der  ursprünglich  an  den  Vogt 
zu  erlegenden  Abgabe,  nunmehr  eine  „zur  hochlöblichen  Bönnischer 
Hoff-Gammer  jährlichs  termino  Martini  fällig  werdende  Grundfahr 
ad  zwantzig  gülden  Cölsch^  auf  dem  Hause  lastete,  und  zwar  für  die 
„eine  handt,  womittcn  VerkäuflFer  Wilhelm  Glehn  belehnt  ist."  Wilcken 
verkaufte  später  das  Haus  für  dreizehnhundert  Reichsthaler  an  seinen 
Schwiegersohn  und  Fachgenossen,  den  Perrückenmacher  Johann  Bap- 
tist Wagener,  der  schon  1798  als  Mitbewohner  in's  Adressbuch  auf- 
genommen ist  Und  eine  Laune  des  Zufalls  hat  es  gefügt,  dass  im 
Jahre  1859,  als  das  Haus  seine  Selbstständigkeit  verlor,  nochmals  ein 
Haarkünstler,  der  Hof-Friseur  M.  Haefielfinger,  sein  letzter  mieth- 
weiser  Bewohner  war. 


1)  Für  die  Genealogie  der  Familien  Qnentel  nnd  Hehnan  sind  einige  Ein- 
tragungen ans  den  Jahren  1582,  1584,  1537  und  1588  im  Schrem  Hacht,  Lib.  I. 
besonders  beachienswerth. 


1 

i 

i 


«'1 

■} 

1 


ry- 


\.    f 


^' 


104  Der  Eamphof  tu.  Köln. 

Die  Häuser  Palast  und  Hirtzborn  nebst  dem  Eampbofe  oder 
Morian  waren  unterdessen  Eigentbum  des  Hotelbesitzers  Herrn  Theodor 
Metz  geworden,  der  hier  das  rühmlich  bekannte  Hotel  du  Dome  noch 
gegenwärtig  fährt  und  dasselbe  durch  mehrfache  Ankäufe  und  Ein- 
verleibungen von  Nachbarhäusern  nach  beiden  Seiten  hin  zu  einem 
der  grössten  und  besuchtesten  Gasthöfe  Kölns  erhoben  hat  In  seinen 
Besitz  ist  auch  das  Haeffelfinger'sche  Haus  übergegangen  und  für  den 
1860  in  einem  Neubau  als  Kaffeehaus  eingerichteten  südlichen  Flügel 
des  Hotels  verwendet  worden. 

Auch  die  einem  anderen  Eigner  zugehörige  Hacht  selbst  ist  nun- 
mehr in  freundliche  Wohnräume  umgewandelt,  und  nichts  lässt  mehr 
eine  Ahnung  aufkommen,  zu  welcher  düsteren  Bestimmung  einst  der 
südwestliche  Theil  des  Domhofes  ein  gutes  Stück  seiner  Bodenfläche 
hat  hergeben  müssen. 

Köln.  J.  J.  Merlo. 


Urkunden. 


I. 

Wir  gerart  vaeyt  zu  Coelne.  Ind  güide  syn  Eylich  wyf  doyn  kunt  allen 
luden  Ind  bekennen  dat  wir  mit  güiden  vurdachten  inayde  lod  willen  vür  vos 
vnsse  wiislichge  erfaen,  Erfben  ind  nacomelincge  erflicbgen  nft  ind  zfi  ewegen 
dagen  geleint  gedayn  ind  ghegeuen  baaen,  bescbedenen  luden.  Jobanne  Tan  dem 
V^alde  deme  swortuegbre  Ind  leyuorait  synre  eylicbgber  busfrouwen.  bürgere 
zft  Coelne.  yren  gereobten  erfuen  ind  nacomelinogben,  dat  gaydym  dat  steit  ind 
gelegen  is  alreneist  der  doeren  vander  bacbten  so  wie  dat  gelegen  is  ynder 
deme  bogen  des  sayltz  vnden  Ind  oyuen  binden  Ind  vür  neit  viss  gbescbeiden, 
mit  deme  durwegb  de  beneuen  deme  gademe  dftrgeit  an  der  muren  des  kam- 
pengras  Ind  so  wie  der  durganck  vort  dürgeit  alle  die  müre  lanxs  reebt  vort 
vp  die  mure  des  boifs,  da  der  proist  van  santen  nü  zer  ziit  ynne  woent,  Ind 
Tan  der  muren  vort  in  den  wynkel  des  hüs  da  der  bartscber  Joban  nft  zer  ziit 
ynne  woynt,  ayobten  zo,  Ind  van  deme  wynkel  vort  rürende  aycbten  lanxs  des 
swortnegbers  büs  bis  vort  binden  zu  vp  die  mure  der  bacbten,  Ind  so  wat  vp  der 
bofistat  binnen  den  veyr  mftren  vurgbescrenen  gelegen  is  mit  den  bussingben  die 
Tp  der  bofstat  steent,  Ouen  ind  vnder  binden  Ind  vnr  Ind  mit  allen  vrme  zobe- 
hoeren  neyt  vysgbescbeden.  Also  dat  vns  vnssen  gerechten  Erfuen  ind  nacome- 
linogben der  Turgescreuen  Joban.  leyuerayt  syn  wiif.  yre  gerechte  eruen  ind  naco- 
melincgbe  erflicbgen  nu  ind  zo  ewegen  dagben  aUe  jairs  zo  zween  ziiden  binnen 
deme  Jare  genen  ind  wale  bezalen  solen.  Seyszeen  marck  pennincgbe  coelsobe 
payraentz  as  aUe  Jaire  erflicbge  zft  der  ziit  der  bozaluncgen  gencge  ind  geue 
solen  syn,  Dat  is  zu  wissen.    Echt  marok   zo  bezalen    so  wie  sy   Torgesoreuen 
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steent  rg  sente  Job&iw  dach  baptisten  as  hey  ghebören  wart  zu  myiz  somer  nft 
nekt  zu  körnende,  Ind  die  ander   echt  marck   so  wie  sy  vnrghescrenen  steent 
lud  dar  zo  eyn  punt  peffers  ind  eyn  punt  koms.   dar  na  alre  neist  alle  jairs 
erflicbgen  z&  bezalen  Tp   kirsdach  ind  na  ekerliohme  termpte  vier  wechgen  vn- 
benanghen  mit  alsnsteynre  vürwerden,   Oft   sachge   were    dat    de  vargesorenen 
Johan,  syn  wiif  yre  gerechte   emen  Ind  naoomelincge  versnmelich  of  verbracht 
lieh  vonden  wurden  an  der  bezaluncgen  der  vurgesoreuen  Seyszeen  marcke  mi. 
dem  peffer  ind  koemen  vp  eincgen  der  vurgesoreuen  termpte  in  eynchme  deylo 
of  alzomale   so    sal  ind  is  dat  £rfue  so  wie  id  vurscreuen  steit  mit  alle  synre 
besseruncgen,  an  vns,  an  vnsse  gherechte   erfuen  ind  nacomelincghe  los  leedich 
ind  sfinder  eyncher  kftnne  wederreede  of  werwort  genallen  sal  sin.  also  dat  wir 
vnse  gerechte  eruen  ind  nacomelincghe   mit  deme  vurscreuen  erue  vnsen  eygen 
vrien  wiUe  mögen  doyn,  as  mit  eynchme   anderme  vnsme    erfue  ind  gMde,   dat 
▼nae  were,  vortme  so  wie  dat  vurscreuen    erfue  arstirfb  ind  gouelt  an  des  Yur- 
screuen  Johans,  leyuerayt  syns  ^wiifs  gerechte  erfne  ind  nacomelincghe,  so  solen 
sy  id  in  alle  der  wüs  buwelich  halden,  Euer  me  so  in  sal  Johan,   syn  wiif  yre 
gerechte  erfuen  ind  nacomelinghe  geynen  bA  vp  deme  vurghescreuen  erfue  höre 
buwen  dan  gelich  der  mftren   ho  dey   steyt  an  deme  kamphoue  noch  euch  den 
vinateren  die   an   deme  hts   van  der  hachten  us  geent  noch  nü  zerziit  vp  dat 
vurscreuen  erfue  vre  licht  noch   dach   neit   bcnemen  on   solcn,   vort   roo   wirt 
sachge  dat  vns,    vnssen   gerechten   erfuen   ind    nacomelincghen  dat  vurscreuen 
erfue    loa   ind  leedich    eruele   so  sal  meystor  Johan  lieuerayt  syn  wijf  yre  ge- 
rechte  erfuen   ind   naoomelincge    die   düer    van   vrme  hüs  die  vp  dat  vurghe- 
screuen erfue  gencge  zo  doyn  machgen   in  alle  der  wys  so  wie  dat  hus  beslut 
was  vur  data  dia  breifs,  vortme  wirt  aaehge  dat  yeman  den  anderen  tiü  namayh, 
of  zo  eyncher  eiitr  zo  kampe  eysehe  also  dat  man  den  kempe  of  vurgencgher  in 
deme  kamphoue  leren  aolde  so  scd  vns  vnsen  gerechten  erfuen  ind  nacomelinegen 
der  vurscreuen  Johan,  leyuerait  sin  mf  yre  gerechten  erfuen  ind  nacomdincge  die 
dftr  vwr  an  deme  dvrweghe  offenen  bis  an  die  dtr  van  der  müren  die  geit  inden 
kamphof  also  langhe  ind  neit  lanchger  <u  man  den  kempe  of  vurgencger  eynehen 
in  dem  houe  leren  sai,  Ind  dat  sh  doyn  as  ducke  as  vns  des  noit  gheburt,  Ind 
sowanne  dat  eynich  kempe   of  vurgencger  geleirt  is,  so  solen  wir,  vnsse  gerechte 
erfuen   ind   nacomelincghe   die    dur   die  durch  die  mtre  inden  kamphof  geyt  zo 
doyn  mtiren,   Ind  wir  vnsse   gerechte  erfuen  ind   naoomelincge  solen  meister  Jo- 
hanne,  leyuerait  synen  wiif.  yren  gerechten  eruen  ind  nacomelincge  die  vurderste 
dur,  van  deme  dtrwege,   vur  ind  na,  as   die  kempe  of  vurgencger  geleirt  siiU 
sunder  eyncher  kwme  recht  of  gebeiden  zo  yren  wtüen  beslut   of  offen  laissen 
st€iyn,  alle  argelist  vsz  ghescheiden  in  alle  desen  vurghescreuen  dinghen.  Datum 
anno    domini   M^  cco"  Ivi^   feria   secnnda  proxima  ante  festum   beati   thome 
apostolL 
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bedacht  ind  geproifft  haia  Ind  yns  ind  ynen  ynse  Erffschafft  zo  besBeren  ind 
natBliger  zo  machen  Ind  hain  wir  darvmb  mit  wissen  ind  Consent  vnss  lieaen 
gemynden  soens  (rederichs  Janggreaen  van  Kuwenair  ind  der  edelre  Eaen  van 
Lynnep  aynre  eliger  haysfrouwcn  vnser  lieuer  doichter,  den  bescheidenen  luden 
Johan  van  Seendorff  ind  Trynohyn  synre  eliger  hoysfrouwen  ind  yren  Eruen 
erlaissen  zo  eynre  hant  na  rechte  ind  gewonheit  des  schryns  an  der  hacht  byn- 
nen  Colne  vnse  gadom  up  dem  kamphoae  var  der  hacht  steit  alreneist  benenen 
dem  vyssgange  vnss  heren  hertzoug  Steffaens  van  Beyern  Custers  zom  doyroe 
etc.  Ind  wir  hain  den  vurg.  eluden  van  snnderlinger  gnnst  ind  fruntschafit 
gegont  ind  isogelaissen  dat  sy  dat  seine  gadom  wyden  moegen  laissen  an  der 
syden  zo  dem  kamphoeue  wert  In  vnden  an  der  soelen  eynen  voess  ind  eyne 
hantbreit  Ind  an  der  andere  syden  in  dem  wynckel  zom  doyme  wert  eynen 
haluen  voess  Ind  moegen  ouch  dat  gadom  In  die  lacht  na  redelicheit  bnweri, 
Doch  also  dat  sy  der  hacht  noch  nyemantz  geyne  Lacht  en  benemen,  Ouch 
moegen  sy  zwae  vynsteren  doin  machen  an  der  |iyden  zo  dem  kamphoeue  wert 
In  die  so  hoege  stain  salleu  dat  man  van  der  erden  nyet  dar  oner  gesimi 
knnne  ind  mit  eynre  glase  fynsteren  allzyt  zo  stain,  ind  geyne  iynsteren  me  en 
sollen  sy  machen  doin  dair  ane  in  den  kamphofif  dienende,  Ind  suUen  die  vnrg. 
Johan  ind  Trynohyn  elade  ind  yre  Eruen  vns  ind  vnseren  Eruen  Jairs  up  sent 
Jacobs  dach  Apostels  off  bynnen  vier  wechen  dar  na  neist  folgende  vnbeuangen 
leuercn  ind  wael  betzalen  vier  oeuerlentsche  Rynsche  gülden  up  fare  Also,  were 
Sache  dat  die  vurg.  elude  off  yre  Eruen  der  betzailongen  In  maissen  vurs.  nyet 
en  deden,  ind  da  ane  zo  eynchem  Termyne  suymlich  off  bruchich  wurden  in 
deile  off  zo  maile,  dat  asdan  dat  vurs.  Gadom  vns  ind  vnseren  eruen  weder 
eruallen  ind  yn  vnuerbunden  syn  sal,  vnse  beste  da  mit  dan  dar  achter  moegen 
zo  doin  sunder  ymantz  Indracht  hindemiss  off  wederrede,  Ind  sullen  die  Jaere 
angain  vp  sent  Jacobs  dach  neistkompt  na  dato  dis  brieffi,  Ouch  ist  verdedingt 
were  8<iche  dat  in  eokomenden  zyden  geßde  dcA  man  eynen  kamp  da  holden 
seulde,  dat  asdann  die  vurg.  elude  ind  yre  eruen,  dat  Gadom  ind  bmoe  vurs. 
van  dem  kamphoeue  off  brechen  ifid  ruymen  suUen  gdych  anderen  aU  sieh  dat 
gebwi  Ind  wanne  dan  der  kamp  geschyet  ist,  süOen  ind  moegen  sy  des  Oädoms 
ind  huwes  in  maissen  vurs.  weder  gebruchen  as  vur  linder  äUe  orgeHst,  Ind  dis 
zo  vrkunde  der  wairheit  so  hain  wir  Gumprecht  Greue  vurg.  vnseren  Segel  mit 
vnser  wist  her  an  doin  hangren  Ind  wir  frederich  Junggreue  van  Nuwenair'  Ind 
Ena  van  lynnep  syne  eh'ge  huyssfronwe  vurg.  bekennen  dat  dit  wie  vurs.  ist, 
vnse  liue  here  ind  vader  mit  vnseren  willen  ind  Consent  gedain  hait  Ind  des 
zo  getzuge  hain  ich  frederich  myn  Segel  vur  mich  myne  haysCronwe  ind  vnse 
eruen  an  desen  brieff  gehangen,  Gegeuen  im  Jaere  vnss  heren  Duysent  vierhun- 
dert Seesindseesstzioh  vp  sent  Ambrosius  dach  des  heiligen  Confessoirs. 
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geproifil  ham  Ind  vns  ind  ynen  vnse  ErffschafiEt  zo  besseren  ind  nutzliger  zo 
machen  Ind  hauen  darvmb  mit  willen  ind  Consent  vns  lieoen  gemynden 
Boens  ^deriohs  Jonggreuen  van  Nuwenair  ind  der  Edelre  Enen  yan  lynnep 
synre  eliger  huysfronwen  vnser  lieuer  doicbter,  den  bescheidenen  luden 
Heynrich  ?an  boole  ind   hylchyn   synre   eliger   huyafrouwen  ind  yren  Ernen, 

• 

erlaissen  zo  eynre  hant  na  rechte  ind  gewonheit  vnss  schryns  an  der  hacht 
bynnen  Cohie,  ynseren  kamphoff  so  wie  der  gelegen  ist  by  der  vars.  hacht,  be- 
halden  doch  Johannen  van  Soendorff  ind  Trynchyn  synre  huysfrouwen  des  6a- 
doms  dar  vp  gebawet  des  zo  gebruychen  ua  layde  der  verschrynongcn  wir  yn 
dar  ouer  gegeuen  hanen,  Ind  suUen  die  vorg.  heynrich  ind  hylchyn  elnde  ind 
yre  emen  des  kamphofib  vurs.  gebruychen  ind  dar  up  buwen  na  yrre  noitdurfft, 
doch  dat  snlohs  nymantz  hinderlich  sy  noch  syne  lucht  en  beneme,  Ind  vns  ind 
YBseren  eruen  Jairs  vp  sent  Jacobs  Apostoli  (dach)  off  bynnen  den  neisten  vier 
weohen  dar  na  neist  volgendo  vnbeuangen  leueren  ind  wael  betzalen  vier  oeuer- 
lentsche  Bynsche  gülden  vp  faere  Also  were  saehe  dat  sy  off  yre  eruen  der 
beizalongen  in  maissen  vars.  nyt  en  deden  ind  da  ane  zo  eynchom  Termyne 
samplich  off  bruchich  wurden  In  deyle  off  zo  maile,  so  sullen  die  elude  vars» 
ind  yre  eruen  alle  ind  yecklichs  daghs  na  den  vier  wechen  vurs.  vns  ind  vn? 
eeren  eruen  zo  dem  acbterstedigen  ersehenen  Termyne  schuldich  syn  zo  be- 
tzailen  eynen  haluen  oeucrlentschen  Rynschen  galden  zo  eynre  verwilkurder 
penen  Ind  Hessen  sy  die  pene  vplouffen  so  lange  bis  dat  eyn  Termyn  den  an- 
deren vnbetzailt  erfolghde  So  sal  asdann  der  vurs.  kamphoff  ind  wat  dan  dar 
up  gebuwet  were,  vns  ind  vnseren  eruen  dar  zo  ouch  weder  eruallen  ind  ynen 
vnuerbunden  syn,  vnse  beste  da  mit  dar  achter  moegen  zo  doin,  sunder  ymantz 
indrachty  hindemiss  off  wederrede,  Ind  sullen  die  Jaere  angain  vp  sent  Jacobs 
dagb  neistkompt  na  Datum  dis  brieffs,  Ouch  üt  verdedingt,  were  sache  dai  in 
Mokonunden  zyden  gefiele  dat  man  eynen  Jcamp  dair  halden  sotUde^  dat  asdann 
die  tmrg.  elude  den  Jcamphoff  ind  wes  van  gn  dar  vp  gehouwet  were  gelych  an' 
deren  ruymen  svMen  as  sich  dat  gehurt,  Ind  wanne  der  kdmp  geschiet  is,  suUen 
sy  des  hamphoffs  in  maissen  vurs,  wedtr  gebruychen  Sunder  ade  argelist,  Ind  dis 
so  vrkunde  der  wairheit  hain  wir  Gumpreoht  Greue  vurg.  vnseren  Segel  her 
an  doin  hangen  Ind  ich  frederich  Junggreue  van  Nuwenair  Ind  Ena  van  lynnep 
■yne  elige  huysfrouwe  vurs.  Bekennen  dat  dit  wie  vurs.  is,  vnse  liue  here  ind 
yader  mit  vnserem  wissen  ind  Consent  gedain  hait  Ind  des  zo  getzuge  der 
wairheit,  hain  ich  frederich  myn  Segel  vur  mich  myne  huysfrouwe  ind  vnse 
eruen  mit  an  desen  brieff  doin  hangen,  Gegeuen  im  Jaere  vnss  heren  Duysent 
vierhundert  Seessindscesstzig  up  sent  Ambrosius  dach  des  heiligen  Confessoirs. 
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10.    Necrologium  von  St.  Maxfmin. 

Die  Bibliothek  des  Museum  Bollandianum  zu  Brüssel  bewahrt 
eine  Pergament-Handschrift  des  10.  bis  IL  Jahrhunderts  auf,  welche 
ehedem  der  St.  Maximiner  Abtei  bei  Trier  gehört  hat.  Der  Ciodex, 
den,  wenn  ich  nicht  irre,  bereits  Bethmann  gesehen,  enthält  ein  Ne- 
crologium von  St.  Maximin,  das  jedenfalls  zu  den  interessantesten 
rheinländischen  Denkmälern  dieser  Art  zählt.  Es  stellt  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  identisch  mit  dem  ältesten  derjenigen  vier  Nekrologien 
:t^.  heraus,  welche  Ilontheim  in  der  Abtei  St.  Maximin  gesehen  und  aus 

j;,  denen  er  das  Prodrom,  bist.  Trev.  II  966  flf.  herausgegebene  zusammen- 

geschweisst  hat.    Uebrigens  scheint  er   das  Original  dieses  ältesten 
Todtenbuches  in  unserer  Brüsseler  Handschrift  nicht  vor  sich  gehabt 
^  -       '  ^  ZU  haben,  vielmehr  dürfte  letztere  schon  damals  den  BoUandisten  mit- 

^  getheilt  gewesen  sein,  welche  das  Wiedergeben  vergassen;  vermuthlich 

^;  hat  Hontheim  ein  jüngeres,  aus  jenem  abgeleitetes  Exemplar  benutzt. 

Soll  die  Benutzung  der  Todtenbiicher  in  erschöpfender  Weise  ge- 
schehen,  so  muss   stets  auf  die  ursprünglichsten  Aufzeichnungen  zu- 
^  y  rückgegangen  werden;  schon  aus  diesem  Grunde  würde  sich  der  Ab- 

[r .  druck  des  Brüsseler  Nekrologs  rechtfertigen.  Dasselbe  enthält  indessen 

h,  eine  namhafte  Anzahl  von  Eintragungen,  welche  ein  örtliches  Interesse 

|- .  beanspruchen,  und  über  diese  hinaus  mehrere  von  allgemeinerm  Werthe, 

^"f  welche  bei  Hontheim  fehlen.  Herr  Prof.  Dr.  Dümmler  in  Halle,  welchem 

?;■  ich  behufs  seiner  Studien  zum  9.  und  10.  Jahrhundert  eine  Abschrift 

des  Todtenbuches  zur  Verfügung  gestellt,  hebt  Nachstehendes  hervor : 
»Zum  13.  Jan.  Karl  III.  888,  denn  so  ist  (Karo)lus  imperator  zu 
ergänzen;  zum  20.  März  der  Chorbischof  Thegan,  Geschichtschreiber 
Ludwigs  des  Fr.,  dessen  Todesjahr  ebenso  unbekannt  ist,  wie  bisher 
sein  Todestag;  zum  26.  April  Bischof  Liutbert  von  Münster,  vgl.  Annal. 
Xantens. 871  (Mon. Germ. SS.  II 234).  Räthselhaft  ist  mir  zum  S.April 
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Kaiser  Karl  und  zum  9.  Kaiser  Ludwig,  wahrscheinlich  Karolinger, 
deren  Todestage  man  nicht  mehr  wusste,  auch  Kaiser  Arnolf  am  17. 
Aug.  ist  ganz  falsch  angesetzt,  üeber  die  meisten  Würdenträger  gibt 
Hontheim  ganz  gute  Nachweisungen,  bisweilen  irrt  er  freilich,  so  starb 
z.  B.  Erzb.  Theoderich  von  Trier  am  5.  Juni  977  (nicht  965),  Erzb. 
Luthold  von  Mainz  am  1.  Dccember  1059  (nicht  1214).  Adelbero  (I) 
von  Metz  starb  am  26.  April  962  (nicht  1005),  III.  am  13.  Nov.  1072. 
Dagegen  ist  der  Adelbero  zum  14.  Dec,  der  II.,  f  1005,  und  Theode- 
rich I.  von  Metz  zum  8.  Sept.  starb  984,  Theoderich  II.  am  30.  April 
1047.  Ausser  den  Trierer  und  Metzer  Bischöfen  findet  sich  fast  nur 
noch  Adelbert  von  Magdeburg,  weil  er  aus  St.  Maximin  stammte. 
Anno  und  Bruno  von  Köln  und  dessen  Lehrer  der  schottische  Bischof 
Israel  zum  26.  April  (vgl.  Necrol.  Merseburg.  Hildesh.  bei  Leibniz  Ser. 
rer.  Brunsvic.  I),  Ogo  und  Wazzo  von  Lüttich,  Ruoht  von  Paderborn. 

Die  Aebte  scheinen  meist  den  Klöstern  des  Trierer  Sprengeis  angehört  \ 

zu  haben  und  dürften  zum  Theil  schwer  nachzuweisen  sein,  wie  auch  j 

Hontheim  hier  viele  Lücken  hat.  Selbst  so  bekannte  und  nahe  liegende  ] 

Klöster  wie  (xorze  sind  nicht  vertreten.    Herding  zum  3.  Mai  ist  der  ; 

aus  St  Maximin  stammende  Magdeburger  Abt,  s.  Thietmari  Chron. 
III  c.  8,  Necrol.  Merseburg.,  Magdeburg.,  Luneburgense.  Die  Nachricht 
über  die  Einweihung  zum  13.  October  (942)  findet  in  anderweitigen 
Angaben  ihre  Bestätigung,  s.  Annal.  St.  Maximini  (Script.  IV)  und 
Contin.  Reginonis.  Bei  einigen  Namen,  wie  z.  B.  dem  des  Herzogs  Frie- 
drieb zum  18.  und  22.  Mai  würde  man  gerne  wissen,  welcher  Zeit  die 
eintragende  Hand  angehört  hat,  um  danach  den  Zeitpunkt  zu  finden. 
Es  läge  sonst  nahe,   an  Herzog  Friedrich  von  Ober-Lothringen,  im  '1 

J.  978  gestorben,  zu  denken.  Ganz  unklar  bleibt  mir  auch  die  Königin  j 

Hildegard  zum  3.  März,  da  Karls  des  Gr.  Gemahlin  am  30.  April  783 
starb.  Der  von  Hontheim  zum  19.  Mai  zweifelnd  bezeichnete  Rupert 
von  Trier  ist  ganz  richtig,  vgl.  Necrol.  Weissenburg.  bei  Boehmer 
Fontes  IV.« 

Ich  gebe  im  Nachstehenden  einen  einfachen  Abdruck  der  Brüsseler 
Handschrift,  wobei  ich  bemerke,  dass  die  Eintragungen,  wo  nicht  das 
Gegentheil  bemerkt  ist,  dem  10.  bis  11.  Jahrhundert  angehören,  die 
Randbemerkungen  fast  alle  dem  12.,  einige  dem  13.,  letztere  sind  mit  i^ 

verschiedenen  Tinten  eingetragen.  1 
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lANR 

II  NON    O  Gunterus  düsa«  7  heogelradus  po^r  7  Megingaudus 

diac.  et  &.  uro  coogregationia. 
aimplex. 


Auf  dem  Rande: 

Erbardufl  diac.  et  &• 
Wace  ...  ooni^enna'  et 

&.  noatrae  congreg 

tenia  d  et  &.  nostrae 

oongreg.Badolfoa  subd. 

et  mos. 


vra  iD 

VI  ID 

ni  ID 


lac, 


Willebclmus  diaconuB  7  monachns  nfS  congr. 
O  Heinricns  diac.  7  fb  nfe  congr. 
O  Lisigeras  aabdiac.  nre  congr. 
IDVS    Immo  prB  7  fh.  n.  congr. 

.^Ä^^r^^iJffr'!'  ^^^^^  ^*^-      ^^^^  AEGYPT    O  Euotpertns  prsli.  et  A.  nre  congr. 

XVII  KAL.    Q  Vdo  abb.  nre  congre.  pr.  et  &. 
XVI  Kai. .    Marcolfus  conuersus  n  congr. 


Hildlberttis  diao.  et  & 

nostrae  oongr. 

Heinrlona  lalctia  inter- 

fectofl. 


Oonatantiiia  et  Triber- 
tna  prbi  et  monaobi. 

7  Bnotpertna  pr  et  m 
n.  ooDgreg. 

DÜtbaMna  prlr  et  &. 
nostrae  oongr. 

Otto  m  romanomm  im- 

perana.  qni  Aquia  est 

sepnltna. 

Poppo  abb.  n.  oongr. 

Ogo  abb.  bnina  lod.po« 
stea  tang(r)enai8  eps. 
qni  boo  monaaterinm  a 
nmdamentia  reparauit 
et  locnm  latnm  pene 
pesaandatom  renonauit 

Id»  LX 

et  nnmemm  ftratmm  et 
religlonem  amplianit. 

EaroloB  magnna  Inm. 
qni  locnm  nunc  miü* 
tnm  dUezit  et  plorima 
bona  Uli  (oon)hillt  In- 
terqne  lBta~äedit  Stein, 
OoDpe  Übe  Wimeia- 
k(irobT) 


XIIII  KAL. 

Dagobertns  rex  pius  qni  dedit  scü  Maximino  decem  cnrtea,  id  est 
Tbenne.  Griske.  Juncwibe.  Riola.  Vallis.  Policho.  Badelach.  L  Al- 
nane.  Lova.  Decima.  ea  ratione  ut  . . .  riboa  post  nonam  per  totam 
eatatem  idem  . . . 

Xn  Kai.      O  Baotpertas  presb.  et  A.  nre  congre, 

X  KAL.  Obitus  Ga....daud.  mon.  n.  congr. 

Vim  KAL.    Waltems  &.  nae  congr.' 

VIII  KAL.    GudoIiuuB  prb.  et  abb.  bic  Bepultus. 
VII  KAL. 


VI  KAL.    O  Tbietgaudue.  Eüwinus   7  Uungerus  prl^i  et  &.  n. 

congr. 
V  KAL.    O  AmalricuB  conuersaB  nre  congreg. 
IUI  KAL.    O  EngelmanuB  conuersaB  nrae  congr. 
II  KAL.    O  AlbricuB  couaersus  noBtrae  congreg. 
////  /////  memoria  propinetur  a  Purificatione  Bcilioet  Bce  marie  usque 
in  festiaitatem  Bci  Martini  et  in  capite  oronium  kalendarum, 
id  est  (pri)mo  XII  mensium  pro  eo  et  pro  omnibas  fidelibus 
cbristianis  plenum  officium  in  uigilia  et  missa  celebretur.   et 
fratribuB  plena  karitas  in    ipsis  amministretur.     Pauperibus 
elemosina  pro  (requ)ie  eius  et  parentum  et  omnium  fidelium 
defunctorum  tribuatur. 
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FEBB. 

EAL    ^  An8l>(er)ta8  prb.  7  &.  nfe.  cggr. 
n  NON    Q-  Johannes  diac.  et  &.  n.  congr. 

NON    O  AdelwinuB  leoita  et  &.  n.  egg.    7  Bertolfus  War- 

nerus  prt^i  et  &. 
Vn  ID        Yeris  Initiam      habet  dies  XGI. 
yi  ID        Dies  Egypt.    O  Megenoldas  diaconus  et  &.  nfe... 
III  ID         Obitns  AdaTgariL 
XYI  KL  MARX.    O  Poppo  arcbiep.    7  Sergius  cu. 
XY  KL       O  Qisla  imperatrix      7  Reginfridas  nre  congr.   £. 

7  Barchardos  pr  et  A.  nrae  congr. 
Xini  (kl)      Q  Rodulfus  pr  et  A.  n.   congr.   obiit    Cri8tian(uB). 

Obiit  PippinuB. 
Xn  KL      Adam  hie  peocauit.    Romani  oratores  a  Sar- 


racenis  occisi 


XI  KL 

vm  kl 

VII  kl 
VI  kl 

nkl 


O  Rioheras  pr.  et  &.   7  Remigias  conuersus  nre  cpngr. 

VER  ORITÜR. 

Dies  Egypt. 

^  Wiricas  prt>   de  Remichd.     qai  ded(it)   fratribns 

nineas  et  terras. 
O  VT'inricas  atsb.  nre  congr.  pi1>.  et  &. 
7  Adalbertas  nre  congr.  &.    7  Heinricas  dox  beatp 

memorie. 


MAßT. 


•M».  BT.  eofupr.  q 
ynmillA 


ffildigart  regioA 


Oonlgtint  Impentrlx 


Emenoldiia  prb.  ei  A, 
nfS  con^.  7 


KAL. 

VI  KON    Hilarins  prb.  7  ift.  '    7  Geroldus  caersas  n.   congr. 

..  acelat(?)  (aeoluthus?) 
V  NON    O  Hartwinns  et  Op(er)taB  Y^^^  7  A.    7  Eaerhardus 

puer  nre  congr. 
Iin  NON    Depositio  Basini  5pt.  f.  (i^.  Jh.) 
m  NON    O  Sambo  prb  et  ift.  nf^  congr. 
n  NON    O  Dftdo  prb  7  ä.  nre  congr. 

NON  MARX    ORDINAXIO  Q  Helemb(er}ta8  diäc.  et 

WINRICI  ABB.  A.  nre  congr. 

im  ID        0-  Wecel  subdiac.    7  A.  nre  congr.    7  Dftdo  cuersas 

n.  congr. 
in  ID       -O  AmelonguB  et  Aldradus  prbi  et  &.  et  Adelbertas 

diao.  et  i&.    7  Aldradus. 
n  ID       Hüdericiis  prb.  et  i&.  7  Wamerus  diac.  et  A.  nre.  congr. 
IDVS  O  Adelgaadus  prb.  7  ih.    7  Benedictos  i&.  nre  congr. 
XV  EL      Obiit  Haodalb(er)ta8  prb.  7  A.  n.  congr. 
Xin  KL      Obitns  Xhegani  ept    O  Adelbertas  prb.  et  ift.  nre. 

congr. 
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CrisUaniiB  abboa  pil;. 
&.  nre  congr. 

Oermanns  prly.  et  i!i. 
nre  congr. 


Helnricus  qnartns  res 
ffi  LXXX  »nno  inoama- 
cionis  dominicae  ordl- 
natua  et  in  Imporlom  a 
demente  papa  ipso  die 
pa0oh9  id  est  II  kl.  aprU. 

in  qna  ordinatione 

. . .  f^tribns  huiuB  loci 
plenam  karitatem  c(on- 

sUtuit?) excnrti- 

bu8  Suabheim.  Euomis- 
heim.  Bricinheim.  qnas 
B(Sö  Maximino  magna  si- 

biinnianapparen 

necesaitate  eonstrictus 

reddidit  et  Hein- 

rlco et  po8t 

mortem  suam  ipaam 
karitatem  in  anniver- 
sarlo  SQo  flerlFolcmaro 
abbat!  precepit  et  oo- 
ram   pnnclpibns   hanc 

Bigillo   conflr* 

manit 


XII  kl 
XI  kl        Marquinus  prb  et  &.  nre  congreg. 

O 

X  kl  ,      O  Adelungus  pr.  abb.  nre  oongr.  prb.  et   &.  Vdel- 

bertus  diac.  et  ifi.  nre  congr. 
Villi  kl         D  i  e  8  E g  y p  ti.   O  Mcginwardus  sabd.  et  i&.  nre  congr. 
Vlll  kl        Annnnciatio...  et  dns  crucifixus  est.    ^  Ste- 

phanas    7  Bertolfiis  diac.  et  &.  nre  congr. 
VII  kl        O  Adalbertus  puer  nre  congr. 
VI  kl         Resurrectio  dlil  nri  ihn  xpi. 
V  kl        O  OstberuB  nre  congr.  prb.  et  iS.  7  Ernestos  cuersus 

nre  congr. 
IUI  kl         Grimoldus  counersus  nre  congr. 
III  kl        Obiit  Dudac.    O  Wocelinus  diac.  et  &.  nre  congr. 
II  kl        O  Hazzo  8ubd.  et  &,    7  Wecel  prstk  et  rS.  nre  congr. 


ÄPB 

IUI 

II 


VIII 

VII 

VI 


NON 

ID 
ID 
ID 


V  ID 


IUI  ID 

III  ID 

II  ID 
ID 

!CVIII  kl 

XVII  kl 

XV  kl 

XII  kl 

XI  kl 

X  kl 

VIUI  kl 

VIII  kl 

O  Rugerus  prti.  et  Ä.  nre., congr. 
NON    O  Olgcrus  prb  et  ili.  nrö  congr. 
NON    Finis  lunae  eraboli8mi(8ic!).  xxx.    O  Huoza  prb 

et  Ä.  nr.  congr. 
O  Bemerus  prb  et  Äi  nrö  congr.  7  Werneru8 

prb  et  &  nräe  congr.  7  abbas  LimburgenBis. 
O  Meinsinda     7  Cristina  laica. 
O  Ludolfus  archiep. 
O  Luitfridu8  diäc.    7  &.  nre  congr.    Q  Karolus 

impr.    7  Vda  comitissa. 
Q  Hatto  prb.  et  h.  nre*  congr.    7  Hadewihc  laica 
de  Betringa.    Q  Ludewicus  impr.  (qni)  multa 
bona  8^  Mazimo  c(onoes8it). 
Q  Ogo  Bubdiac.  et  &.  nre  congr. 
O  RabonuB  diäc.    7  &.  nre  congr. 
ID  APR    O  WinricuB  abb.  indenBis  prb.  et  i&.  nre  congr. 
IDVS  O  RupertuB  Bubd.  et  i&.  n.   congr.     Rabertus  prb. 

7  &.  nre  congr. 
O  Berninus  prb.  et  A.  n.  congr. 
O  EuerharduB  troairorum  archiep.  qui 
caritatem  fratribas  ordinauit. 

O  JohanncB  abb.  prb.    7  lä.  n.  congr. 

•  

O  Razo  prb.     7  &.  nre  congr. 

O  Thietmarus  prb.  et  mon.  nre  congr. 

O  WolfhelmuB  pie  memorie   branwilrensis  abb  prb. 

7  &.  nre  congr.  QumpertuB  prb.  7  abbas  Q.  congr. 
O  Hago  Baö(erdo8)    7  &.  s.  Marie  in  lacu  {13.  Jh.) 
Q  Adelbero  Metensis  eps. 


] 
i 
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VII  kl 

VI  kl 

V  kl 

nil  kl 

III  kl 

II  kl 

MAI 

kl 

Herdingna  Mt  7  Ad(al)- 
nodui  rabd. 

CefloUtm  7  BngvIteHafl 

pretbjvteri  7  ]&.  nre  oon 

gr.    ^  Lotlurius  imp. 

VNON 
III  NON 

Otto  pximvfl  ittipentor 
qni  deoem  oortMYalliB 
et  deebnam  com  «nis 
pertlnentilB  diu  »blstM 
rMtltoit  ei  molta  bon» 
eeoleai^  fecit(I)  et  pri- 
ofleolie  tfnim  oonflmui- 
uit  Megideburg.  lepiil- 
tiu  eit. 

WikeroB  saoerdos  et  »b* 
bM  nre  oongreg.  qui 
moiuuiteriimi  apnd  Ta- 
lun»  oonstmzit  et  prfte- 
dl*  eidom  looo  dtlegft- 
txit.  7  zx  f^tre«  prae- 
bendsrio»  ibidem  oon- 
ttituit. 

e  ADA  ftücUla  0  ypi  pl? 
in«morl9  Ali«  Pippini 
tegU,  soror  magni  im- 
p«ntorl«  KaroU.  qof 
mnlta  bona  circa  et  in- 
£ra  MogUBtiam  7  Wotr 
matiam  et  In  pago  Ma- 
chowe  seo  Mazimino 
oontnlit  et  teztnm  euan- 
ffelii  aiaro  oonioriptiim 
7  anro  dccoratnm  dedit 
poflt  flntfm  nltf  blo  ao- 
pnlta  in  paoe  qniescit. 


O  AsoOM  abb.  7  aaeer- 
d08  nre  oongr. 

Rnpertna  arehlepiaco- 
pnfl 


O  Reginpertus  diac.    7  &.  nrae  oongr. 

Obiit  Luitbertos  epä    Q  Israbel  eps  &.  n.  congr. 

O  Folkerus  subd.  7  £i.    7  Foloardus  paer  n.  congr. 

O  Wihimannus  presfb.    7  &.  S.  congr. 

Q  Regimboldus    7  Aldradas  paeri  n.  congr. 

O  Theoderioos  Metensis  epi. 

O  Reinerus  puer  buius  loci. 


NON    ^  Azzo  prb  7  tfi.  Bct.  Nikolai    Hido  puer. 


EUopie  memoria  presb. 
/  m.  nre  congr. 

0  TeoderieuB  abb. 
prcsb.  7  iSi.  nro  congr. 


vm  iD 

VII  ID       Aestas  (siol)  initiam  habet  dies  XII.    O  Otgis 

sac.  et  &.  nre.  congr. 
VI  ID  MAI    Q  LupertuB  prb.  7  &.  nre.  congr. 

V  m  MAI    SCI  MAIOLI  abbaue  coeoobii  GlnniensiB. 
•O  Ello  prb.  et  &.  n.  oongr. 
IUI  ID        O  Hezel  pr  et  &.  stSl  Bemacli  apud  nos  est  se- 

pultuB. 
H  ID        Folmarus  prb.  7  A.  n.  congr.  7  abb.  Wizinb(urgen8iB). 
ID  MAI    Primum  pentecoBten. 
XVII  ion      O  Nideroldos  pr  7  ih.  nre  oongr.   7  Adalbero  subdiac. 
XVI  kl         O  HerenuinuB  diac.  et  i&.  7  Eongo  (?)  pr. 

7  Dominicas  converBUB  nre  congr. 
Fridericus  dux. 

O  AdelbertuB  diac.  7  &.  nre  congr. 
Q  BeringeruB  prb.  7  &.  nre  congr. 
O  ThidolfuB  diaÖ.  7  i&.  n.  congr. 

7  Fridericus  dux  iuuenis. 
Estas  oritnr. 
Q  IseuarduB  diac.  nre  congr.  DiesAegypti.  Benno 

Bubd.  7  &.  nro  congr. 
WicelinuB  prb.  7  ä.  xve  congir. 
O  GubertuB  conuersus  7  Adelo  puer  nre  congr. 
O  HiltibolduB  prb  7^7  atSb.  n.  congr. 
Q  HerimannuB  diac.  7  &.  n.  congr. 


XV  u 

XIIII  ^ 

XIII  kl 

XII  kl 

XI  kl 

vniiki 

vm  kl 

VlI  kl 

VI  kl 

im  kl 

II  kl 

8 
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.  KL      O  lantenu  piti  et  &  nra  oongr.    7 

MtnniiB  pi1>  7  A  uro  oongr. 
im  NON    O  Johannes  pxl)  et  A  nre  oongr. 
in  NON    ^  BadolfoB  7  Isolfoa  diaö.  et  A.  nre  oongr. 
n  NON    O  Qoonrtdiu  imp.  ang.     7  Hildewinus  aaö.  et  ifc  n. 

oongr. 
Tiderions  TroTiromm  arohiepe. 
Q^  Bapertot  7  Sigihelnras  pi1>i  et  A  nr^  oongr. 
Dies  Egypt. 

^  Amelongnt  ooitot  knms  loei  diaS.  7  ift.  \ 
O  Adelo  tnbdiaö.  et  &.  7  Taringnt  ea(er)-  ( (x^.JJb.) 
tos  nre  oongr.  ) 

O  ^do  pr  7  ift  im  oongreg.  AgUbertns  mi(er)tiia. 
Q^  Euerhardoa  p7  7  A  nre  oongr. 
BeringeruB  öubus  nre  oongr. 
O  Adetbertns  tl(iaoonQt)  7  &  nre  oongr. 
O  Poppo  Trerirorum  arohiepi.  7  Oetradnt  aM.  nre 

oongr. 
Xm  kl        0  Isinhardat  anbd.  7  &.  7  WolfraSnt  pr  7  A.  7 

Anselmna  diao. 
Xn  kl        0  Adelbertos  arohiepiaa  Magdebmgeneis.   7  A.  nre 

oongr.    7  Nico  pr  7  A  nre  oongr. 
XI  kl        O  Engilboldoa  nibd.  7  A  nre  oongr. 
X  kl        O  Heinricai  aW.  pF.   7  A.  nre  oongr.  q(ai)  ik  .  • . 
aolimam  tendeni.  in  itinere  apnd  Myrriiaa  obiit  pe- 
regrinos.    7  ad  pedes  sCt  Nioolai  honorifioe  ibidem 
Ott  sepnltaf. 
yill  kl        ^  SnelgeroB  p?  7  A.  7  Aiao  oaerina  nre  oongr. 
Y  kl        O  Habertnf  diao.  7  A.  nrae  oongr. 
ni  kl        O  Beoelinna  pr  7  A.     0  [Herelandas  pr.  7  A.  nre 

oongr. 

IVL 

HenrtoiUNznrimiiid«         VI  NON 


NON 

vni  m 

y  iD 

lUID 

nm 

IDVS 

XYIU  kl 

xvnki 

XVI  kl 

Sftzoi 

"^^^SiSSl"'^  T  NON  e  Cftno  aM.  pie  memorij»  de  monte  8,  DynbodL 

(12.'-13.  Jh.) 

III  NON  O  Lathardoa  aoolytbns  ?  oongr. 

n  NON  Et  depositio  Winifridi  pr  7  A.  nre  oongr. 

Fredatnndif  IaIm  Ka-      YIU  ID  Waszo  Loodionaif  epieoopoe. 

iM*m  dodit  (IS.  JA.)         yil  II>  ^  Hadawmus  pr  7  A  n.  oongr. 

BiipertiudiMoiiiii7i&.        VI  ID  EgUolfni  pr  7  A.  nre  oongr. 

Otto  du  J^abergtA-         Y  ID  Johannee  pr  7  &.  nre  oongr. 


Neorologium  von  St  Mazimin. 


115 


flflinzlciu  hniiu  noml- 

nia  piimva  imp.  ang. 

qni  ... 


ThletfHdns  tbb.  dfSC  et 
im.  nre  oongr. 


Auf  dem  Rand: 

Jnrsmentiim  Dni  abba- 
tlB  aMaxinünl,  ».1683. 


in  ID        Lupo  pii)  7  i&  nre  oongr. 

IDYS  O  Pie  memorie  Ruopertus  pr  7  canonicas  et  pposi- 

tus  Magontiae  {U2,  Jh.). 
7  Heib(er)ta8  oüsSb  n  oongr. 
XVTI  kl  AVG    Q  Gerehardue  prü  7  iS  nfie  oongr. 
XYI  kl         Q  Minia  laiea  diues. 
Xn  kl        Q-  AdelbolduB  pr  7  &  nre  oongr. 
XI  kl        O  Megingandas  7  Waltems  prt>  7  &  n.  oongr. 
X  kl        O  Ezzo  pil)  7  &  n.  oongr. 
YnU  kl        O  Heimo  pner  nre  oongr. 
YII  kl        O  Opertos  j>i1>  7  &.  nre  oongr.  7  Radolfus  prb  7  ui 

nre  oongr.   7  Gouemannns  conuersuB. 
IUI  kl         ^  HnoecchinuB  oSbus  qui  aitam  sc!  Maximini  scripsit, 
in  EL       O  Mftthere  pr  7  i&  n.  oongr. 
II  kl        ^  Lamb^rtas  paer  nre  oongr. 


O  Eartwünw  p?  7  afcfr. 
B.  oongr. 


O  BenMigenis  ab^.  idV 

oongr.  pr  7  & 
O  Folcnumu  abbrns  nie 
oongr.  pr  7  m^B.  7  Oi- 
•Ubertua  fP  7  ft  n.  V. 

e  Aselo  lir  7  ft  iL  U 


AVG. 

kl        ObitoB  Adalhardi  diaooni.      O  Herradus  di(aoona8) 

nre  oongr. 

m  NON    O  Hildradns  d  7  iS.  7  Heribertos  pr  7  £.  n.  oongr. 

n  NON    O  FrideuoinnB  prb  7  ft.  nre  oongr. 

NON    S.  Afirp  mr.    O  Heinriona  qaartoB  rex  tertius  impr. 

ang.  qoi  ...... 

I 
YI  ID       O  Oaonrados  oomes  adnooatoB  tut  Maximini  q  sno 

tempore  moltom  profuit  Hnio  eocl(eBif). 

y  ID        O  HoaemannnB  pr  7  &  nre  oongr.-  7  Berta  laioa. 

III  ID       O  Ydo  BaoerdoB  7  ift.  nre  oongr.  pie  memorie. 

7  Radolfiu. 

n  ID        O  Odilia  t...  0  Hubertus  abbas  s. Willibrordi  pr  et 

A.  nre  oongr.  qai  religionem  et  monasteriom  ibidem 

reparauit. 

Xym  U  AYG    O  SigifridoB  oomoB  qui  dedit  isti  eocleflie  MerBohe 

cum  appendioÜB  suis.'  7  Gisibertus  oomes  dedit  Sue- 

poBinge.    7  Lezenihe. 

XYI  kl        O  AmolfoB  impr.  qui  dedit  isti  ecolesie  Riuinacba 

•  onm  appendioÜB  suis. 

XY  kl        O  TietfiriduB  pr  7  A.  nre  oongr.   Q  Hildradus  adao- 

oatuB  8.  Maximini.    7  Zondebolt  rex  pie  memorie. 

Xni  kl        Q-  BemardoB  pr  7  &.  nre  oongr. 

XI  kl        O  RfipertuB  abb.  8.  Eucharii  pr  7  -A.  nre  oongr. 

y  TheodericuB  pr  n.  oongr. 

X  kl        AntumnuB  oritur. 


.. ' 
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Villi  kl        O  Esgilbertas  laicus  de  Besftnzia 


gl 


O  Sandradus  atsb.  nrequ  oongr.       mon. 
VII  kl         O  Tetmarus  d  7  fix  nre  congr. 
VI  kl         O  SigeharduB  atlb.  nreque  congr.  A. 
V  kl        O  Eüldemannus  pr  7  &.  nfe  congr. 
III  kl         O  Meginberus  pr  7  &  nre  congr. 
7  Hadeauich  laica  de  Remiohe. 
Wiricus  clerious  uineas  7  terrae  dedit. 
II  kl         O  Gerardus  nre  congr.  d  7  A. 


SEP 


EgttbertnB  TreTiromm 

plus  ATchiePt.   7  Heri- 

rnumns  pF  7  »bbas  ■. 

Marie  ad  litUB. 


Enerwinns  de  Bottinge 
laicus  interfeotua  ad- 
uocatna  sancti  Maxi- 
mini qni  sno  tempore 
bonna  defenaor  fult 
huic  ecclesi^. 


Wariniu  arcbie^ 
ColoDienaia 


Lothariua  imp.  7  Lnii- 
gardiB    laioa   pl^    me- 
moria 


im 
III 

vni 

VII 
VI 

V 

IUI 

n 

xvni 

XVI 
XV 

xin 

XI 

vim 

VIII 

vn 

VI 

V 

VIII 

III 
II 


NON    Q  Regimbertns  cobob  n.  c. 

NON    O  Rudolfas  diaö.  7  ift.  n.  o. 

0  Tietpertus  &. 

ID        Erfo.    7  Hubertas  mön.  n.  c. 

ID        O  Ricberns  laicus  qni  dedit  . . . 

ID        Obitiis  Gobabardi. 

O  HeliseuB  pr  7  &.  s^  Liutwini. 

ID        Tancradns  pr  7  &.  n.  0. 

ID        O  Ricbardas  pr  7  i&.    7  Franoo 

CU8118  n.  c. 

ID        O  Eueruuinus  aduocatus  sZSt  Maximini  et  laicoB. 

IDVS    O  Regimundus  pr  7  &.  n.  c. 

kl  Oct.  O  Gunterus  atSb.  n.  c.  &. 

kl         Obit(a8)  Liatardi.    Q  Widego  subd.  7  ]&.  n.  c. 
t 

kl  Q  Erib(er)ta8  m. 

kl  O  Ascolfos  pr  7  &.  n.  0. 

kl  O  Regimbertas  pi^  memorie  prt>.  7  &.  nre  congreg. 

praepositos  7  decanus. 

kl  '^  Fridericus  pr  7  &.  n.  c. 

kl  Gonceptio  sei  Jobis  Bapt. 

kl  O  Gisilbertas  pr  7  &.  7  Amalbertus  subd.  7  A.  n.  o. 

kl  0-  Gundolfos  puer  5.  c. 

kl  O  Cristianus  pr  7  m. 

kl  »O  BemarduB  pr  7  &.    7  Hdsechinas  puer  E  o. 

kl  Dies  Aegypt.    Q-  Magnus  conuersus  n.  c. 

kl  Obit(a8)  Berengarii. 


OCT 


Kl        O  LickernuB  conuersas  n.  c. 
V  NON    Dies  Aegypti.    O  Dagobertns  cGsns  n.  c. 
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IIHNON 

in  NON 

lU  NON 

NON 

VII  ID 

VIID 

V  ID 

III  ID 

U  ID 

IDVS 

XV  KL 

XIIII  kl 

XIU  kl 

XII  kl 

VUII  kl 

VIII  kl 

VI  kl 

IlUkl 

III  kl 

II  kl 


^  Bertricas  pr  7  &.  n.  o. 

•O  HeinricQS  bciIb  Romanorum  impr.  ang.   qui  mona- 
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^  Meginfridus  7  Qoirellas  pri  7  &  n.  o. 
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Prof.  Dr.  F.  X.  Kraus. 


U.  lieber  Intaglien  des  Mittelalters  und  der  Renaissance. 

ffiepzu  Tafel  IV— VH. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sowohl  die  kunsthistoiische  For- 
schang  als  aach  die  moderne  Eunstindustrie  den  Kunstgewerben  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  ihr  Interesse  in  erhöhtem  Masse  zu- 
gewendet So  manche  treffliche  Monographien  über  emzelne  Zweige 
des  Eansthandwerkes,  wie  auch  die  Errichtung  von  Gewerbe-Museen 
legen  Zeugniss  davon  ab.  Gleichwohl  ist  aber  in  diesen  Gebieten  noch 
Vieles  zu  erforschen  und  klar  zu  stellen.  Dürftig  sind  z.  B.  zumal 
auch  die  Nachrichten  über  die  meisten  Arten  kunstgewerblicher  Fabri- 
kation in  Köln  und  dem  Rheinlande  überhaupt.  Was  wissen  wir  heute 
von  der  Herstellung  jener  kostbaren  Gläser  und  Schmelzarbeiten, 
der  omamentirten  Kacheln  und  Fliese,  der  Kunstgewebe  und  Sticke- 
reien, der  gepressten  Thonfiguren  und  der  verschiedensten  Arten  von 
Metallarbeiten,  welche  Köln  un  Mittelalter  und  in  der  Zeit  der  Re- 
naissance in  hoher  Vollendung  und  grösster  Menge  fabricirt  hat? 
Weder  über  die  Genossenschaften,  welche  alle  diese  trefflichen  Arbeiten 
hergestellt  haben,  noch  über  die  Fabrikate  selbst  ist  bis  heute  mit 
Ausnahme  einiges  Wenigen  urgend  etwas  Erschöpfendes  publicirt  worden. 
Und  beklagenswerth  ist  auch  die  Thatsache,  dass,  wenn  wir  uns  über 
die  bessern  Fabrikate  heimischen  Kunstfleisses  unterrichten  wollen, 
wir  diese  weit  mehr  in  auswärtigen  Kunstsammlungen,  als  in  denen 
des  eigenen  Landes  zu  suchen  haben. 

Von  erheblicher  Bedeutung  für  eine  allseitige  und  erschöpfende 
Klarstellung  der  verschiedensten  Kunstgewerbe  ist  aber  auch  ganz 
besonders  die  Eruirung  und  Benutzung  der  urkundlichen  Nachrichten. 
Kunstobjekt  und  Künstler  dürfen  nicht  von  einander  getrennt  werden. 
Erst  die  genaue  Kenntniss  der  Geschichte  und  Statuten  d^  einzelnen 
Kunstgilden  lässt  uns  ihre  Fabrikate  richtig  beurtheilen  und  von  an- 
deren genau  uiterscheiden.    Zudem  hat  die  kunstgeschichtliche  For- 
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sdiimg  ihr  Augenmerk  aach  ganz  besonders  auf  die  Art  und  Weise 
iesr  Fabrikation  zu  richten.  Sowohl  für  die  sachgemässe  und  genaue 
Wflrdigung  eines  Eunstgegenstandes  als  auch  ftar  die  moderne  Eunst- 
Industrie  derselben  Gattung  ist  es  von  hohem  Werthe  zu  wissen,  wie, 
mit  welchen  Mitteln  und  Instrumenten  die  Eunsthandwerker  der  altmi 
Zeit  ihre  Fabrikate  hergestellt  haben.  Bei  meinen  Forschung^  üb^ 
die  niederrheinische  Steingutfabrikation  habe  ich  dem  letzteren  Punkte 
äne  blondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die  Bilder  der  reich  oma- 
mentirten  Erflge  verriethen  deutlich,  dass  zu  ihrer  Herstellung  Formen 
gedient  hatten.  Grenauere  Nachforschungen  in  den  alten  Musem  der 
ehemaligen  Töpfer,  sowie  auch  Nachgrabungen  im  Berdche  der  alten 
Töpfemiederlassungen  brachten  im  Laufe  der  Zeit  eine  grdssere  An* 
zahl  von  Formen  der  verschiedensten  Art  zu  Tage.  Sie  wurden  ver- 
mehrt  durch  andere  Formen,  die  nicht  zur  Ausprägung  von  Erug«- 
Ornamenten,  sondern  zur  Herstellung  von  Reliefbildem  in  verschiedenen 
Massen  gedient  haben.  Ich  besitze  deren  gegenwärtig  über  sechszig 
Stück.  Sie  sind  aus  Holz,  Stein,  Steingut  und  gebranntem  Thone  her- 
gestellt Es  sind  theils  Formen,  theils  Modelle,  vermittels  deren  die 
Formen  hergestellt  wurden.  Sie  enthalten  scenische  Darstellungen, 
einzelne  Figuren,  Wappen,  Arabesken  und  Ornamente  der  verschie- 
densten Art,  mit  und  ohne  Inschriften  und  Jahrzahlen.  Die  Collection 
ist  einzig  in  ihrer  Art ^),  und  da  über  diesen  Gegenstand  bisher  Nichts 
ist  veröffentlicht  worden,  so  dürfte  eine  eingehende  Besprechung  der* 
selben  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  ältesten  Intaglio's,  welche  mir  zu  Gesichte  gekommen  sind, 
gehören  dem  14.  Jahrhunderte  an.  Ein  gut  eiiialtenes  Exemplar  aus 
dieser  Zeit,  und  zwar  aus  dan  Ende  des  besagten  Jahrhunderts,  wird 
im  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  aufbewahrt;  Es  ist  eine  runde, 
in  weisslieher  Thonmasse  gebrannte,  10"  hohe  Form.  Sie  zeigt  Chri- 
stus in  Mitte  von  Eindem  und  anderen  Personen,  die  durch  Spruch- 
bands näher  bezeichnet  sind.  Das  Bild  ist  vermittds  dnes  Moddles 
ausgeprilgt.  Häufiger  ^nden  sich  Formen  ähnlicher  Art  aus  dem  15. 
Jahrhunderte  vor.  Sie  sind  theils  in  Thon  gebrannt  und  dann  ver- 
mittds  eines  Modelies  aus  Thon  oder  Buchsbaum  oder  ^in  einge- 

1)  Formen  und  Formen-Modelle  kommen  nur  äusserst  selten  bei  Ausgra- 
bungen zu  Tage.  Die  meisten  fand  ich  in  den  alten  Hausem  der  ehemaligen 
Töpfer.  Schwerliobi  wird  aber  noch  Manches  dort  zu  finden  sein,  da  ich  auf  die 
Aufsuchung  keine  geringe  Mühe  verwendet  habe,  mit  Ausnahme  vieUeicht  in  den 
Dörfern  des  KassauischenEannenl^kerlandeSy  welches  noch  wenig  durehfbrsehtisi. 


•  _  _ 


4 
/ 


ISS  ÜOwr  lateilkn  dei  littldaltm  uad  to  BtMts 


pmeti  thdls  in  Stein  geschnitten.  H&ofiger  finden  ikb  ^ie  in  ge^ 
branntem  Thone  hergeetellten.  Mtiuwe  derselben  sind  in  der  Anlgasse 
bei  Siegbnrgi  einer  ehemaligen  Töpfiemiederlessttng»  aolgefiinden  wor- 
den. Eine  sdche  von  sehr  schöner  Arbeit  ist  viereckig,  6''  hoch  und 
breit  nnd  von  gelblicher  gebrannter  Thonmasse.  Sie  ist  vermittels  eines 
Modelles  ausgeprägt  (Taf.  VI,  No.  10).  Anf  geblamter  Basenbank  sitien 
ein  Jüngling  nnd  eine  Jungfrau ;  zwisohen  beiden  steht  ein  Ambo&  Er, 
der  Jüngling,  ist,  wie  die  Thiersymbole,  der  Hase,  Hund  und  die  Taube 
SU  seinen  Füssen  andeuten,  ein  furchtsamer,  treuherziger,  einfältiger 
Mensch;  sie,  nach  der  am  unteren  Saume  ihres  Kleides  kriechenden 
Schlange  zu  urtheilen,  eine  verschmitzte  Person«  Ueber  den  Kdpfen 
bdder  winden  sich  Spruchbänder  in  gothischer  Minuskelschrift  Indess 
sie  mit  einer  Zange  sein  Herz  Ituf  den  Ambos  legt  und  sich  anschickt, 
mit  einem  Hammer  darauf  zu  schlagen,  hebt  er  die  Hände  flehentlich 
empcnr  und  spricht: 

mir  1^  smniaii  fmntftU' 
9tu  VC  nnpr  ^nt  ait  mpit  fftüftu  - 

Sie  antwortet: 

Int  weit  iBliü  ^rnnffi' 

Eine,  andere,  an  gleichem  Orte  gefundene  und  derselbe  Zeit, 
etwa  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  angehörige  Form  von  6"  Höhe 
und  4"  Breite  zeigt  einen  Pelikan,  der  sdne  Brurt  ö£fhet,  um  die  Jun- 
gen zu  füttern.  Der  Hintergrund  ist  mit  Epheu  omamentirt  Durch 
das  Ganze  schlingt  sich  ein  Spruchband  mit  der  Legende  in  gothi- 
schen  Minuskeln:  (mar*  torl'  ms '  tA*  (cruor  cordis  nos  re- 
demit)  (Taf.  IV,  No.  5). 

Eine  weitere,  gleichCalls  in  der  Aulgasse  aufgefundene  runde  Thon* 
form  von  3''  Durchmesser  enthält  die  Kreuztragung  Christi  Das  Bild 
des  Heilandes,  wie  auch  das  der  bdden  anderen  Perswen  ist  trotz 
der  Kleinheit  von  schönster  Zeichnung  und  trefflicher  Modellimng.  Die 
Form  gehört  dem  Ende  des  1&  Jahrhunderts  an  (Tal  VH,  No.  17). 

Die  drei  besprochenen  Formen  banden  sich  in  meiner  Sammlung. 

Es  fragt  sich  nun:  wozu  haben  diese  Formen  gedient?  Der  Ort 
der  Auffindung  der  drei  letztbeschriebenen  spricht  dafür,  dass  sie  zur 
Ausschmückung  von  Töpferarbeiten  verwendet  worden  sind;  denn  es 
lässt  sich  wohl  kaum  annehmen,  dass  die  Siegburger  Zunftgenossen 
der  TÖpfeigilde  sich  mit  Anfertigung  von  Formen  für  fremde  Kunst- 
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nun  aber  die  Thatsacbe  ent- 
fabrikate  mit  Bildern  von  sol- 
ikannt  sind.  Die  Töpferkansl 
D  stand  im  15.  Jahrhunderte 
Intwickloog-,  erst  gegen  Ende 
jöhereD  Äufschwnng  und  erst 
iie  zur  Bedeutung  eines  Eunst- 
lerhia  nicht  unmöglich,  dass 
:ger  Gilde,  welche  unter  den 
ischaften  allzeit  die  erste  Stelle 
srte  Gefässe  mit  kunstschonen 
iit  die  Thatsacbe,  dasB  gemfiss 
^  am  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
e.  dortiger  Fabrikation  Forsten 
n  Geschenke  gemacht  hat'). 
hrel459:  ,Item  mynre  vranea 
id  eyme  boeden,  die  potte  zo 
Sicher  waren  diese  der  Her- 
t,  dass  sie  auch  im  Haushalte 
n;  denn  dass  damals,  wo  in 
äuch  den  gewöhnlichen,  dem 
las  künstlerische  Gepräge  nicht 
IS  gewöhnliche,  roh  verzierte 
es  15.  Jahrhunderts  altein  be- 
en  sein  sollte,  läest  sich  nicht 
dass  solche  für  fQrstüche  Per- 
Töpfer in  der  abteilichen  Stadt 
Lempertz.)  S.  18.  55  ff. 
len  Sragffeiohenke  worden  im  16. 
ppen  der  Betreffenden  geeohmfidrt. 
Städte,  die  ZQnfte  und  Edelleuta 
Bildern  dasselbe  lu  Terxieren  lai. 
1,  uod  die  Töpfer  beaorg^ten  dann 
}D  lädirtea  OefSasen  in  den  Scliep- 
idliohen  Hacfaricbten,  dorch  ihrea 
r  ihre  Waaren  nach  Frankreioh, 
'eutschland  Tertrieben.  Nach  dem 
die  prbditigen  Faiuioft-OefikM  in 
aber  mehr  in  Qebraaoh  wann  lU 
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sonen  bestimmte  Kraggeschenke,  von  denen  die  Urkunden  reden,  mit 
Bildern  verziert  waren,  zn  deren  Ausprägung  die  vorher  besprochenen 
und  ähnliche  Formen  gedient  haben.  Dass  heute  derartige  Erflge 
nicht  mehr  bekannt  sind,  beweist  allein  Nichts.  Jedenfalls  sind  sie 
nur  in  germger  Zahl  hergestellt  worden,  und  diese  wenigen  mögen 
wohl  im  Laufe  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sein.  Finden  sich  ja 
auch  auf  den  Bildern  altdeutscher  Meister  vielfach  bis  in's  Detail  ge- 
naue Darstellungen  von  Gefässen  mit  aufgemaltem  Schmucke,  von 
denen  heute  so  gut  wie  Nichts  mehr  erhalten  ist,  obgleich  es  nicht 
bezweifelt  wenden  kann,  dass  derartige  Ge^se  nicht  blos  in  der  Phanr 
tasie  des  Künstlers,  sondern  auch  in  Wirklichkeit  vorhanden  waren. 
Es  finden  sich  allerdings  noch  emige  Exemplare  von  Steingut-Krflgen 
mit  reichem  Schmucke  in  gothischer  Stylisirung,  allein  sie  kommen  für 
unsere  Untersuchung  nicht  in  Betracht,  da  die  Zeit  ihrer  Herstellung 
zweifelhaft  ist,  und  auch  die  Art  ihrer  Verzierung  mit  den  oben  er- 
wähnten Formenbildem  Nichts  gemein  hat.  Von  KrQgen  mit  einer 
Gattung  von  Bildern,  wie  sie  diese  Formen  zeigen,  ist  heute,  soweit 
meine  Forschung  reicht,  Nichts  mehr  vorhanden. 

Wenngleich  es  nun  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  jene  drei  For- 
men zur  Herstellung  von  Krugverzierungen  gedient  haben,  so  lässt 
sich  dies  jedoch  nicht  von  vielen  anderen  in  Form,  Darstellung  und 
künstlerischer  Ausführung  ähnlichen  Formen  derselben  Zeit  annehmen. 
Manche  derselben  dienten  zur  Ausprägung  von  Beliefbildem  in  Wachs, 
Thon,  Papiermasse  und  Marzipanteig.  Man  verzierte  mit  ihnen  Schach- 
teln, Kästchen,  kleine  Flügelaltäre  und  Backwerk.  Solche  mit  Relief- 
bildem  von  grosser  Schärfe  und  Schönheit  in  Papiermasse  verzierte 
Schachteln  und  Kästchen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  kommen 
in  einigen  Kunstsammlungen  vor^).  Im  Utrechter  Diöcesan  -  Museum 
wird  ein  kleines,  mit  Emailfarben  belegtes  Reliefbild  von  gebranntem 
Thon  aufbewahrt,  welches  mit  einer  der  hier  besprochenen  Formen 
ausgeprägt  ist.  Kleine  Altärchen  mit  bemalten  Reliefbildem  aus  Thon- 
masse  findet  man  häufiger.  Sie  sind  gleichfalls  mit  derartigen  For- 
men hergestellt.  Auch  sind  mir  Bruchstücke  von  Wachsbildern  zu 
Gesicht  gekommen,   zu  deren  Anfertigung  ähnliche  Intaglio's  können 


1)  Hr.  Domvicar  Schnütgen  in  Köln  besitzt  eine  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  angehörige  Papiersohachtel,  deren  Deckel  eine  fiffurative  Dar- 
stellung in  Belief  zeigt.  Dieselbe  ist  wahrscheinlich  vermittels  einer  Thonform 
in  Papiermasse  ansgepr&gt. 
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gedient  haben.  Unzweifelhaft  wurden  aber  auch  manche  solcher  For* 
men  zur  Verzienmg  von  hartem  Backwerke  benutzt.  Welcher  Luxus 
bezüglich  der  Ausschmückung  von  Essenswaaren  im  späten  Mittelalter 
üblich  war,  beweisen  uns  so  manche  in  alten  Urkunden  beruhende  De- 
tailbeschreibungen von  Gastmählern,  wie  auch  einzelne  noch  vorhan- 
dene Waffeleisen  aus  jener  Zeit.  Es  sind  bisweilen  Ornamente  von 
grosster  Schönheit  und  künstlerischer  Vollendung,  welche  mit  Aufwand 
Ton  Zeit  and  Mühe  in  eiserne  Platten,  die  den  besagten  Zweck  hatten, 
eingeschnitten  wurden.  Es  ist  jedenfalls  ^ine  Art  von  Marzipangelnick 
gewesen,  welches  man  mit  Bildern  von  so  scharfer  Detailausftthrung, 
wie  diese  Formen  sie  zeigen,  verzierte. 

Manche  dieser  Gattung  von  Formen*  aus  dem  15.  und  dem  An- 
fange des  16.  Jahrhunderts  sind  in  künstlerischer  Beziehung  wie  auch 
rücksichtlich  ihres  Inhaltes  von  hohem  Interesse.  Sie  enthalten  nicht 
blos  religiöse  Darstellungen,  sondern  auch  mancherlei  satyrische  und 
komische  Bilder  aus  dem  Leben  des  Volkes. 

Eine  meiner  Sammlung  angehörige  runde  Form  von  gelblicher, 
hartgebrannter  Thonmasse  und  1"  Durchmesser  zeigt  in  einem  Vier- 
passe ein  mit  einem  Schleier  theilweise  bedecktes,  üppiges  Weib.  Neben 
ihm  rechts  steht  auf  einem  Hügel  ein  Schloss,  zur  Linken  erhebt  sich 
aus  einem  Grabe  ein  die  Hände  mahnend  gegen  das  Weib  ausstrecken- 
des Todtengerippe.  Zu  Füssen  des  Weibes  sitzt  ein  Hündchen,  den 
Kopf  mit  offenem  Munde  dem  Gerippe  zugewendet.  Bings  um  die 
Bogen  des  Vierpasses  schlingen  sich  in  zierlichen  Windungen  zwei 
Spruchbänder  mit  gothischer  Minuskelschrift.  Das  gegenüber  dem 
Kopfe  des  Weibes  beginnende  Sprüchlein  lautet: 

tm)  hbt  Umit  fmtber  ran^). 

Die  Antwort  enthält  die  am  Kopfe  des  Gerippes  beginnende  Bandrolle. 
Sie  heisst: 

ii4  ^n  tixmtx  foib  timt  ttitn 

Htt  i4f  Mtt  Hos  mufta  mtxitn  (Taf.  IV,  No.  6). 
Das  Weib  mit  dem  Todtengerippe  ist  eine  auf  Thonformen  jener  Zeit 
mehrfach  in  verschiedenen  Variationen  vorkommende  Darstellung.  Eine 
andere  Form,  von  der  mir  ein  Abdruck  vorliegt,  zeigt  dieselben  Figu^ 
ren  in  ähnlicher,  aber  grösserer  Composition.    Dort  spricht  das  Weib : 

Ha  gntfeliil^  s/tfiüt 
woi^t  Willi  JJ^Ättre  IM*  alt 

1)  WahD,  Bennrahigang. 
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Das  Gerippe  antwortet: 

ta  ^  arm  t^tt  rii^ 
Jn  mtthtftü  mir  gli^. 

Eine  ähnliche  Darstellung  zeigt  eine  im  Mainzer  Museum  befindliche 
Thonform.  Sie  enthält  ausser  den  besprochenen  Figuren  noch  das  Bild 
eines  Jungen  Mannes  in  der  Stutzertracht  seiner  Zeit  Er  schlfesst  das 
Gespiich  zwischen  Weib  und  Gerippe  also: 

Hht  bmt  Hin  gemiii^ 
mir  m0ttett  leben  mtmiftn  Hag. 

Eme  demselben  Museum  angehörige  Form  zeigt  in  sitzender  Ge- 
stalt einen  Mönch,  eine  Jungfrau  und  ein  Hündchen.  Gemäss  .den  In- 
schriften der  Spruchbänder  klagt  die  Jungfrau  Aber  Untreue,  die  ihr 
so  weh  gethan;  d^  Hund  tröstet  sie  damit,  dass  er  ihr  treu  sein 
¥Folle  als  Ersatz,  der  Mönch  verweist  sie  auf  Gott,  auf  den  allein  man 
vertrauen  müsse  (Taf.  VU,  No.  15).  Eine  andere  in  meiner  Sammlung 
befindliche  runde  Thonform  von  nur  5''  Durchmesser  zeigt  einen  Jüng^ 
Ifng  und  eine  Jungfrau  beim  Brettspiele.  Die  sdir  klein  ausgeführte 
Legende  der  Spruchbänder  ist  wegen  der  eng  aneinander  hängenden 
Minuskelschrift  schwer  leserlich  ^)  (Taf.  IV,  No.  2).  Eine  vidleicht  noch 
dem  14.  Jahrhunderte  angehörige  runde  Thonform  von  vorzüglicher 
Schönheit  besitzt  der  bekannte  Eunstsammler  Hugo  Garthe  in  Köln. 
Sie  hat  T*  Durchmesser.  Frau  Venus  schreitet  stolz,  mit  einem  leichten 
Schleier  theilweise  bedeckt,  einen  Apfel ')  in  der  ausgestreckte  Hand 
haltend,  über  blumigen  Grund.  Die  Männerwelt  in  Narrenkappe  und 
Schellenbesatz  rings  um  sie  her  in  knieender  und  flehender  Stelhmg. 
Im  Hintergrunde  ist  eine  gezinnte  Mauer,  von  der  zwei  Alte  verdriess^ 
lieh  herabsehen.  Neben  ümen  schlägt '  ein  Mann  mit  einer  Hand  die 
Trommel »)  (Taf.  IV,  No.  1). 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Domvicar  Schnütgen  in  Köln  be^ 
findet  sich  eine  runde  Thonform  veiiirandten  Inhaltes.    Sie  zeigt  zwei 


1)  Der  Jüngling  spridit:  „ach  wi  fast .  bin  ich  von  ewer  frawen  belasf 
Sm  antwortet:  „din  wol  ge  .  •  .  hat  dich " 

^  Uober  dffli  Apfel  als  Symbol  der  liebe  und  Ehe  und  auch  der  sinn- 
lichen Lost  im  Alterthome  und  im  Mittelalter  vgl  Müller  und  Mothes,  Archäo- 
logisches Wörterbuch  der  Kunst  des  germaniscben  Alterthums,  des  Mittelalters 
und  der  Benaissance  S.  67. 

8)  Herr  Garthe  behauptet,  diese  Form  sei  in  Siegburg  aufgefunden  wor- 
den. Die  röthliche  Thonmasse,  aus  welcher  dieselbe  hergestellt  ist,  kommt  in 
Siegburg  nicht  vor.    Das  macht  mir  die  Angabe  sweifelhaft. 


■  H 
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Ftmmi  im  Bade.  Ein  Maan  im  der  Narrenkogel  bllat  auf  einer  F15te 
nnd  Bchttgt  zngleicb  mit  einem  Schl&gel  mne  nmgehangene  Trommel^ 
die  Franen  winken  Um,  indess  er  flieht  Im  Hintergmnde  zwischen 
Bettforhängen  der  Kopf  einer  Alten.  Die  Form  gebSrt  dem  15.  Jahr- 
honderte  an.  Eme  meiner  Sammlang  angdiörige  Form  seigt  ein« 
Fh5niz  in  flammen  anf  einem  Berge  (Taf.  4,  No.  4). 

Häiüig  finden  «ich  anch  religiSse  DarsteHangea  in  Formen  der 
gothischen  Ennstperiode.  Meine  Sammlang  bewahrt  drei  Ton  dem- 
edben  Meister  angefertigte  Formen  in  rStUichem  Steingate.  Die  dne 
10^  ^9A  and  T'  bieit  aeigt  Maria  mit  dem  Engel,  oben  die  Dantd* 
long  der  Dreifaltigkeit  Die  beiden  anderen  Formen  von  8''  Hfihe  nnd 
Brdte  enthalten  Scenen  des  bitteren  Leidens:  IMe DomenkrDnong (Taf. 
I?i  M^  8)  und  Jesns  am  Odberge  mit  den  schlafenden  Jingem,  im 
Hinlergiwnde  erscheinen  die  Kriegdmechte  mit  Jndas.  Euw  der  Formtt 
seigt  swf  der  Rflcteeite  das  Monogramm  des  Kflnstlers  ^.  Es  sind 
Arbeiten  eines  Meisters  der  Kölnischen  Schale  imd  g^eidi  trelüdi  in 
Edokomg  «ad  Moddlirang.  Sie  gehören  dem  Ende  des  14.  od^  dem 
Anfange  des  16.  Jahrtianderts  an.  Das  germanische  Moseam  besitst 
eine  dem  Bmde  des  15.  oder  Anftmge  des  1&.  Jahrhunderts  angeliS- 
ffge  ronde  Thonform  mit  dem  h.  Udiieitus  nnd  dem  Hirsche  (Tal 
Va,  No.  16). 

SeMener  flnden  sidi  ans  jener  Zeit  Formen  m  St^  geschnittan. 
Mitastie  deren  zwei  ton  bewmidenHigswQfdiger  Soidiirfe  and  Schönheit 
Kscibcram  ist  bis  heute  in  diesem  Genre  nidit  bekamt  gewovdest 
Sie  waten  ehennds  im  Besitze  dnes  Bickers  in  Anchen.  Dar  Stdn 
ist  ein  sAr  harteri  schwarzer  Graphit  Beide  Formen  sind  IT''  hoch 
ad  12*'  %relt  Die  eine  eeigt  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  st- 
gmannle  „Nahrang  MttriL^  In  dem  den  Kopf  der  Jnngfraa  edunOdoen* 
d0a  BsffigensdieiBe  steht  in  gotUsdisn  Minnskdn:  tgf  nm  vabt 
giefitcirbQer).  Die  andere  st^  den  Grass  des  Engels  dar  ontir 
BaMa^n.    Der  Imieende  fingd  rdcht  dn  Sprodiband  mit  4er  In-  j 

Schrift:  %»t  gnuli  ylraa  braitiü  kom.  In  «den  iisiden  obercnEehen  '^ 

Amt  dem  Baldadune  sind  die  Brastbüder  eines  Möndies  nnd  eines  B^  ? 

ters  in  AffrtNnkeii.  Beide  halten  efaiSpradiband,  der  BUndi:  tgt^Min) 
MKi)  n  fm$(^)f  der  Bitter:  m»  9i(f|i)  ^{rtrtXTalY,  No.  7).  Ehie 

dritte  Form  derselben  Qi«»e  nnd  von  demsdben  Meister  ge»  '^ 

zeigt  das  Bild  der  fc.  Kath«rina  nnd  die  Jahrzahl  1493.  ISe  war  ehe- 
mals bn  Besitze  des  erw&hnten  Aachener  BAdkecs  nnd  wird  jetflt  in 
einem  BeriteerMmmm  anfbewahrt  Die  hohe  kflnstienBche  Yolkndnngi 
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welche  diese  Formen  zeigen,  lassen  auf  einen  bedeutenden  Meister 
schliessen.  Das  Aachena*  Münster  besitzt  eine  Anzahl  von  Silberplatten 
mit  den  getriebenen  Bildern  der  Apostd.  Diese  sind  den  genannton 
Formenbildem  bezüglich  der  Stylisirung  und  Behandlung  so  ähnlich, 
dass  höchst  wahrscheinlich  derselbe  Meister  sie  angtfertigt  hat  Es 
waren  gewöhnlich  Goldschmiede,  welche  MetaUgravuren  und  Aehnliches 
im  Mittelalter  anfertigte.  Dass  ein  Goldschmied  die  beqMX)chenen 
Formen  hergestellt  hat,  dafür  dürfte  auch  da:  Umstand  spreishen,  dass 
der  Stein,  wdcher  dazu  benutzt  wurde,  derselbe  ist,  den  die  Gold- 
schmiede zum  Probiren  der  Metalte  gebrauchen.  Es  lag  dem* Anfertiger 
somit  die  Benutzung  dieser  Steinart  nahe. 

Eine  in  Stein  geschnittene  Form  von  ähnlicher  feinet  Ari)eit  d^- 
selben  Zeit  wurde  beim  Neubau  eines  Hauses  in  Köln  au^efupden. 
Sie  ist  10 "  hoch  und  6 ''  breit  Zwischen  vier  einen  Teppich  halten*: 
den  Engeln  das  nackte  Christkind.  Oben  und  unten  Spruchbänder  mit 
iSl$XXü  bt  tfCtÜÜB  itf  eta""  in  gothischer  Minuskelschiift  (T«  VI.  No.  9).* 

Alle  diese  der  gothischen  Kunstperiode  angehörigen  btaglien 
zeichnen  sich  aus  durch  schöne  correete  Cömposition  und  sorgfältige 
Ausführung.  Es  scheint  fast  unglaublich,  dass  man  derartige  kunst- 
reiche und  immerhin  kostspielig  Fonnen,  zumal  die  in  harten  Steiq 
geschnittenen,  zur  Verzierung  von  Backwerk  sollte  verwendet  habeiv 
Allein  es  muss  dab^i  auch  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  diese 
Formen  sehr  dauerhaft  und,  warn  einmal  vorband^  viele  Jahre 
konnten  gebraudit  werden,  ohne  abzunutzen.  Herr  Oanoaioua  Bock 
thellt  mir  mit^  dass  in  Aachen  ehemals  die  Sitte  bestanden  habe^  sich 
zu  Weihnachten  sogenannte  ^Kirstkuchen*'  zu  schenken.  Man  habe 
dieselben  sehr  geschmackvoll  verziert  Ob  am  Bhmn  überhaupt  dieser 
Brauch  allgemein  war,  lässt  sich  nicht  erweisen.  In  dem  reichen  Ma- 
terial für  Culturgeschichte,  welche  das  grosse  Siegburger  Eird^narchiv 
bewahrt,  habe  ich  Nichts  darauf  Bezügliches  gefunden.  Wohl  bestand 
in  Siegburg  dte  Sitte,  dem  Abte  auf  Kost^  der  städtischen  Kasse  zi} 
Neujahr  zwei  sogenannte  Sohoffenkuchen  zu  vordren,  die  in  der 
Regel  von  Köln  biegen  wurd^  und  immer  emige  Mark  kosteten« 
Sie  mögen  wohl  mit  solchem  Bildwerke  verziert  gewesen  sein. 

In  sttddeutschen  Kunstsammlungen,  so  &  B.  im  gern^nis^heii 
Museum  zu  Nfimberg,  wiorden  noch  Thonformen  aufbewahrt,  die  »m: 
Ausgiessung  von  Medaillen  scheinen  gedient  zu  haben.  Sie  zagen  Por- 
traita  mit  und  ohne  Umschrift  und  mnd  von  solcher  Schärfe,  dass 
AI^^Qsse  in  Schwefel  den  in  Metall  geprägten  Medaillen  gleich  komi 
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mea.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  bildlichen  Darstellungen 
auf  denselben  fQr  Medaillen  bestimmt  waren;  denn  es  sind  noch  Me- 
daillaa  vorhanden  mit  denselben  Bildern.  Nun  behaupten  aber  sach- 
Y^^tändige  Goldschmiede,  dass  Formen  aus  Thon  zur  Ausgiessung 
Ton  hartem  Metall  nicht  können  benutzt  werden;  sie  würden  reissen, 
so  wie  die  glähende  Masse  die  Form  berühre.  Wozu  also  die  bespro- 
chenen Formen  wohl  mögen  gedient  haben,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden ^). 

Zur  Herstellung  der  Relief  verzierungen  auf  Krügen  und  sonstigen 
Gefässen  wurden  gleichfalls  Formen  aus  gebranntem  Thon,  Steingut, 
Stein  und  Buchsbaum  benutzt  Schon  die  Töpfer  der  römischen  Zeit 
bedienten  sich  solcher  in  Thon  leicht  gebrannter  Formen,  um  sowohl 
Krüge  und  andere  Thonwaaren  zu  verzieren,  als  auch  um  Thonfiguren 
damit  auszuprägen.  Es  sind  derartige  Formen  mehrfach  aufgefunden 
worden.  In  der  Sammlung  des  Herrn  Eduard  Herstatt  in  Köln  wird 
eine  solche  mit  Verzierungen  zur  Herstellung  einer  Schale  aufbewahrt 
Zur  Darstellung  scharfer  Reliefomamente  in  Thon  eignen  sich  For- 
men von  leicht  gebrannter  Thonmasse  besser  als  die  jeden  anderen 
Stoffes.  Ist  die  Masse  der  Form  hart  und  undurchdringlich,  so  sam- 
melt sidi  das  aus  dem  weichen  Thon  austretende  Wasser  in  den 
Ecken  und  engen  Rinnen,  füllt  die  feinen  Detailomamente  der  Form 
und  verhindert  so  ein  vollständiges  und  allseitiges  Eindringen  der 
Thonmasse  und  damit  auch  die  Herstellung  eines  scharfen  und  schö- 
nen Reliefbildes.  Dieser  Uebelstand  ist  bei  Formen  aus  leicht  ge- 
branntem Thone  nicht  vorhanden.  Dieselben  besitzen  trotz  der  ge- 
nügenden Härte  eine  grosse  Porosität  Beim  Ausformen  der  Bilder 
nimmt  die  poröse  Masse  das  austretende  Wasser  sofort  auf  und  be- 
wirkt dadurch,  dass  der  weiche  Thon  auch  in  die  kleinsten  Winkel 
und  Furchen  eindringen  kann.  Dabei  macht  auch  das  Ablösen  des 
fertigen  Bildes  keine  Schwierigkeit  Formen  aus  Gips,  die  heute  fast 
allgemein  zur  Ausprägung  von  Ornamenten  in  Thon  benutzt  werden, 
haben  den  Vorzug  der  Porosität  gleichfalls,   allein  ihnen  fehlt   die 


1)  Bekanntlich  fertigte  man  im  llittelalter  nnd  in  der  Zeit  der  Renais- 
saaoe  Lederarbeiten  mit  geschnittenen  nnd  aufgepressten  Ornamenten  von 
grosser  Schönheit.  Bnchdeokel,  Trinkgef&sse,  Futterale  und  Aehnliches  Ter- 
rierte  man  in  dieser  Art  Die  BeUefomamonte  sind,  wie  der  Stoff  das  fordert, 
immer  flach  gehalten.  Welche  Art  von  Formen  man  dazu  benutzt  hat,  habe  ich 
nidit  feststellen  können.  Die  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Formen  haben  insge- 
sammt  zur  Ausprägung  von  Yerziemngen  in  Leder  nicht  gedient. 
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nötbige  Härte;  sie  nutzen  sehr  schnell  ab  und  g^en  auch  beim  er* 
sten  Abdrücke  niemals  ein  so  scharfes  Bild  wie  die  besprochenen 
Thonformen.  Darin  liegt  aber  auch  der  Grund,  wesshalb  die  moderne 
Industrie  trotz  aller  Bemühung  bis  heute  noch  nicht  im  Stande  war, 
auf  ihren  Thonfabrikaten  so  feine,  haarscharfe  Ornamente  herzustellen, 
wie  die  Töpfer  der  alten  Zeit  dies  verstanden  haben.  Man  gibt  sich 
'  heute  alle  Mühe,  die  prächtigen  Steingutfabrikate  der  alten  Zeit  genau 
zu  imitiren,  und  Merkelbach  in  Grenzhausen  liefert  Krüge^  gleich 
schön  in  Form  und  Schmuck,  allein  es  fehlt  ihnen  eben  die  Schärfe 
und  Glätte  der  Detailverzierungen,  weil  man  zu  deren  Herstellung 
nur  Gipsformen  zu  verwenden  versteht. 

Die  Siegburg^  Töpfer  benutzten  zur  Ausprägung  ihrer  herr- 
lichen Erugverzierungen  nur  Formen  aus  leicht  gebranntem  Thon. 
Ich  besitze  dieser  Formen  eine  grössere  Zahl  von  verschiedener  Ge- 
stalt und  Grösse.  Sowohl  die  reichen  scenischea  Darstellungen  und 
complicirten  Wappenbilder,  wie  auch  die  kleineren  inhaltlich  unbe- 
deutenden Reliefomamente  ^)  wurden  mit  soldien  Formen  ausgeprägt. 
Nur  Formen  aus  Thon  sind  bisher  in  Siegburg  aufgefunden  worden. 
Und  welche  herrlichen,  haarscharfen  Bilder  jene  Töpfer  mit  diesen 
Formen  auszuprägen  vei*standen,  davon  legen  die  vielen  noch  vorhan- 
denen Weissfarbigen  Erügc  Zeugniss  ab,  von  denen  einzelne  schöne 
Exemplare  mit  mehreren  hundert  Thalem  bezahlt  werden.  Die  in 
Siegburg  benutzten  Thonformen  sind  veimittels  Modellen  hergestellt. 
Man  fertigte  also  erst  eine  scharfe  Modellplatte  an.  Auch  diese  Mo- 
dellplatte bestand  aus  gebranntem  Thone.  Ich  besitze  deren  mehrere. 
Sie  wurden  je  nach  der  Art  des  Bildes  entweder  mit  freier  Hand  mo- 
dellirt  oder  mittels  einer  Matrize  von  Buchsbaum  ausgeprägt  und 
dann  sorgfältig  nachgearbeitet.  Grössere  Bilder  mit  breiten  Formen 
modellirte  man  in  Thon,  so  z.B.  Maskaron's(Taf.VI,  No.  U)'),  feinere 
dagegen  mit  sehr  scharfen  Details  schnitt  man  in  Buchsbaum*  Ver* 
mittels  der  Modellplatte  wurde  dann  eine  grössere  Zahl  von  Formen 
hergestellt.    Die  Jahrzahl  fügte   man  der  Modellplatte  nicht  bei,  sie 


1)  In  meiner  Sammlang  befindet  sich  eine  Form  mit  einem  sehr  ein* 
fachen  kleinen  sternförmigen  Ornament.  Sie  hat  eine  Handhabe  gleichfallB  von 
Thon.  Dieses  Ornament  würde  sich  bequemer  in  Holz  haben  herstellen  lasten. 

2)  Das  unter  Nr.  11  der  Abbildungen  gegebene  Maskaron  i^t  in  Thon 
yermittels  eines  Instrumentes  nicht  ganz  fertig  moddlirt  Das  Original  wurde 
in  der  Aulgasse  aufgefunden. 
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wurde,  wo  sie  in  Btldern  sich  findet^  erst  in  die  fertige  Form  einge- 
drückt. Die  Siegburger  Töpfer  pflegten  gewissenhaft  allzeit  die  Zahl 
des  laufenden  Jahres  und  nicht  die  eines  früheren  ihren  Fabrikaten 
beizufügen.  Einzelne  Sprüche  kommen  ausserhalb  der  Bilder  auf  Sieg- 
burger Steingut  äusserst  selten  vor.  Ich  kenne  nur  e  i  n  Oefäss,  welches 
einen  firei  stehenden  Spruch  ohne  zugehöriges  Ornament  enthält.  Er 
steht  auf  einem  sparrenförmigen  Bande  über  der  Bauchwand  und  lautet: 
VCH  GOTT  WIE  GERN  ICH  WISSEN  WOLT  •  Vüß  WEME  ICH 
MICH  HÜTEN  SOLLT.  Diese  Legende  ist  mit  einer  einzigen  Form, 
nicht  vermittels  einer  Reihe  von  einzelne  Buchstaben  enthaltenden 
FormeUi  ausgeprägt.  Ueberhaupt  fiigten  die  Siegburger  Töpfer  im 
Unterschiede  von  denen  anderer  Zunftstatten  die  Inschriften  den  For- 
men  bei.  Sie  prägten  die  Worte  nicht,  wie  dies  z.  B.  in  Frechen  ge- 
schah, mit  einzelnen  Typen  aus.  Die  Frechener  Töpfer  hatten  für 
jeden  Buchstaben  eine  besondere  Form.  Sie  verwendeten  aber  auch 
häufiger  einzelne  Sprüche  zur  Verzierung  ihrer  Waare.  Bekannt  sind 
die  braunen  Krüge  mit  Maskaron  am  Halse,  und  abwechselnd  Köpfe 
in  Medaillon  und  Eichenblätter  auf  der  Bauchwand.  Rings  um  den 
Bauch  des  Kruges  läuft  ein  Spruch.  Häufig  kommen  vor:  DRINKT 
VND  EST,  GOTS  NTT  VERGEST.  GOT  THü  DICH  ERBARMEN, 
OVER  MICH  ARMEN.  Eben  dem  Umstände,  dass  jeder  Buchstabe 
der  Legende  mit  besonderer  Form  aufgedrückt  wurde,  ist  auch  die 
Thatsache  zuzuschreiben,  dass  die  Sprüche  oftmals  so  unorthographisch 
und  bisweilen  ganz  unrerständlich  sind.  Die  des  Lesens  in  der  Regel 
nicht  kundigen  Werkleute  hatten  zwar  die  aufzudrückende  Legende 
vor  sich ;  weil  dieselbe  jedoch  für  sie  ohne  Sinn  war,  nahmen  sie  es  in 
der  Eile  des  Geschäftes  mit  der  Auswahl  der  richtigen  Buchstaben 
nicht  imm^  genau  und  setzten  so  öfters  ganz  sinnloses  Zeug  zusam- 
men.  So  konnte  es  denn  wohl  kommen,  dass  ein  Pfarrer  Lambrecht 
zu  Deutekom  in  einer  der  Societät  für  Wissenschaften  zu  Harlem 
1792  vorgelegten  Denkschrift  mit  Abbildung  den  Spruch  auf  einer 
Frechener  Kanne  als  altgallisch  bezeichnete  und  übersetzte:  ^Juckde- 
biek  (Name)  hat  das  juk  (Joch)  Untergängen"  i),  und  dass  die  Inschrift 
auf  einem  ähnlichen  Frechener  Krug  in  den  M6moires  de  TAcad.  Cel- 
tique  T.  H  p.  306  PL  VI  für  baskisch  erklärt  und  übersetzt  wurde : 
„Die  Vase  ist  viel  zu  klein  für  die  ausländischen  Hermen."    Unter 


1)  Jabrbdoher  des  Vereins   von  Alterthomsfreunden  im  Rheinlande,  XIX, 
149.  150. 
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den  rheinischen  Töpfergilden  war  die  Frechener  diejenige,  welche  am 
frühesten  ihre  Fabrikate  mit  kunstschönen  Beliefomamenten  schmückte. 
Jene  bauchigen  braunen  mnd  grauen  Krüge  mit  Maskaron  und  rings 
um  die  Bauchwand  laufendem  Geranke  von  Eichen-  oder  sonstigem 
Laubwerk  sind,  wie  Funde  von  brüchiger  Waare  beweisen,  in  Frechen 
angefertigt  worden.  Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Frechen  ein  noch 
halb  mit  Waaren  gefüllter  verschütteter  Ofen  ausgegraben  ^).  Er  ent- 
hielt Krüge  der  eben  beschriebenen  Art,  einzelne  mit  Maskarons,  de- 
ren  Bart  in  zierlichen  Windungen  die  ganze  vordere  Bauchwand  be- 
deckte, andere  mit  Laubwerk.  Unter  ihnen  befand  sich  em  kleinerer 
Krug,  dessen  Geranke  den  Stammbaum  Abrahams .  darstellte.  Die 
Zweige  trugen  statt  der  Früchte  Köpfe.  Der  Fund  gehört  der  gothi- 
sehen  Kunstperiode  an.  Was  die  Herstellung  dieses  Blattwerkes  be- 
trifft, so  wurden  die  Ranken  besonders  angeklebt,  die  Blätter,  Früchte 
und  Köpfe  prägte  man  mit  Formen  aus. 

In  den  noch  vorhandenen  Statuten  der  Siegburger  Töpferinnung 
sind  die  Preise  der  verschiedenen  Arten  von  Waaren  genau  bestimmt 
Selbst  in  Berücksichtigung  des  hohen  Geldwerthes  jener  Zeit  erschei- 
nen diese  Preise  auffallend  gering.  Es  ist  das  um  so  merkwürdiger, 
weil  die  Siegburger  Töpfer  eine  so  überaus  reiche  Auswahl  von  Bil- 
dern zur  Ausschmückung  ihrer  Fabrikate  verwendeten.  Die  von  an- 
deren Zunftstätten  hergestellten  braunen  und  blauen  Krüge  weisen 
nur  einen  kleinen  Kreis  von  bildlicher  Verzierung  auf.  Die  verschie- 
denen Varietäten  derselben  erschöpfen  sich  in  Form  und  Schmuck  gar 
bald,  von  der  grössten  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  sind  da- 
gegen die  Verzierungen,  welche  auf  dem  in  Siegburg  fabricirten  weiss- 
farbigen  Steingute  vorkommen.  Die  in  den  dortigen  Scherbenlagem 
beruhenden  bildlichen  Darstellungen  auf  Krugfragmenten  des  16. 
Jahrhunderts  zählen  nach  Tausenden.  Es  ist  dies  um  so  auffallender» 
da  die  Herstellung  der  nöthigen  Formen  jedenfalls  mit  erheblichen 
Kosten  verbunden  war.  In  den  Rechnungen  der  Stadt  Siegburg  finden 
sich  zwei  Notizen,  welche  über  den  Preis  der  zur  Ausschmückung  von 
Krügen  benutzten  Formen  einige  AuskunflT  geben.  In  der  Rechnung 
von  1587  liest  man:  „Item  noch  D.  Wilhelm  zu  Speir  6  quarten 
Pött  vnd  halben  Teuten  mit  seinem  Wappen  machen  lass^,  welche 
gekost  zehn  marck.  Item  vom  Wappen  zu  stechen  gegeben  ein  halber 


1)  Herr  Hugo  Garthe  besitzt  verBofaiedene  von  jenem  Fände  herrührende 
Krügpe. 
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Thaler.''  Ferner  heisst  es  in  der  Rechnung  von  1615:  „Item  vur 
Graff  Henrichs  Wappen  auszustechen  gegeben  vff  Pött  betzalt  7  gül- 
den.'' Demnach  war  die  Herstellung  der  Formen  bei  dem  hohen  Geld- 
werthe  jener  Zeit  mit  erheblichen  Kosten  verbunden. 

Es  fragt  sich  nun :  Wer  fertigte  die  Formen  an?  Entweder  thaten 
das  die  Töpfer  selbst  oder  besondere  Formschneider.  Auf  den  Bildern 
der  Siegburger  Waare  finden  sich  häufig  Initialen,  die,  weil  sie 
niemals  auf  den  freien  Stellen  der  Krüge,  sondern  nur  in  den 
Bildern  selbst  vorkommen  und  schon  den  Formen  beigefügt  sind, 
nur  auf  die  Formschneider,  nicht  auf  die  Töpfer  können  bezogen 
werden.  Man  findet  H.  H.,  C.  M.,  L.  W.,  C.  F.,  L  V.  S.,  P.  V., 
H.  V.,  P.  K.,  T.  G.,  F.  T.  und  G.  R.  In  dem  Falle  allerdings, 
wo  die  Töpfer  auch  die  Formen  angefertigt  haben,  würden  jene  Ini- 
tialen auch  auf  die  Töpfer  Bezug  haben.  Nun  besitzen  wir  aber  voll- 
ständige Verzeichnisse  der  Mitglieder  jener  Innung  aus  verschiedener 
Zeit  1).  Vergleicht  man  mit  ihnen  obige  Initialen,  so  erweist  sich,  dass 
manche  der  Formschneider-Namen  mit  den  in  den  Verzeichnissen  auf- 
{^eftlhrten  Töpfemamen  keine  Gemeinschaft  haben.  Töpferfamilien, 
deren  Namen  mit  W,  M  und  G  anfingen,  gab  es  im  16.  und  17.  Jahr- 
hunderte in  Siegburg  nicht.  Wohl  ist  es  wahrscheinlich,  dass  einzelne 
tüchtige  Meister  es  verstanden,  auch  Formenbilder  zu  zeichnen  und 
zu  modelliren.  Der  Winter,  während  dessen  in  den  Werkstätten  alle 
Fabrikation  durch  die  Statuten  untersagt  war  ^),  bot  dazu  Zeit  in 
Menge.  Allein  auf  die  gßsammte  Zunft  lässt  sich  das  nicht  anwenden. 
Jedenfalls  hatte  die  Gilde  besondere  Formschneider,  welche  entweder 
in  Si^burg  oder  anderswo,  vielleicht  in  Köln,  ansässig  waren.  Köln 
hatte  im  16.  Jahrhunderte  Formschneider,  welche  sich  auch  mit  der 
Herstellung  von  Formen  zur  Verzierung  von  Thonarbeiten  beschäf- 
tigten. In  einem  BathsprotokoUe  der  genannten  Stadt  liest  man: 

„Veneris  24  Septembris  Anno  99. 
M.  Mertten  formensneider. 

gM*  Mertten  formensneider,  so  die  formen  zu  den  oiffen  jn  die 
Rhaidts  Cammer  vnd  in  den  quattermart  zo  sneiden  versprochen 
vnd  sich  taglichen  mit  vergess  der  arbeit  vff  den  weinbenken  finden 
lest»  soll  angezeigt  werden,  bey  straiff  des  thumgancks  das ,  verdingte 
werck  zo  fertigen.** 


1)  Dornbosoh,  a.  a.  0.  8.  88.  89.  118  ff. 

2)  Von  Martbi  bis  Ailbhermittwodi  darfbe  nicht  gearbeitet  werden. 
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Ob  nun  diese  Kölnischen  Formschneider,  die  eine  besondere  Ge- 
nossenschaft bildeten,  auch  Formen  für  die  Krugfabrikation  lieferten, 
ist  zwar  nicht  erweislich,  jedoch  sehr  wahrscheinlich.  Wir  finden  auf 
Siegburger  Krügen  häufig  die  Initialen  H.  H.  Dieselben  kommen  auch 
vor  in  Bildern  auf  Baerener  Steingut.  Es  ist,  wie  die  Stylisirung  der 
Ornamente  deutlich  beweist,  derselbe  Meister,  der  die  verschiedenen 
Formen  hergestellt  hat.  Wohl  wäre  es  allerdings  auch  möglich,  dass 
die  Raerener  Töpfer  von  Siegburger  Krügen  scharfe  Bilder  abdrückten 
und  sich  also  billige  Formen  verschafften,  zumal  damals  ein  Schutz 
für  die  Erzeugnisse  der  Kunst  nicht  bestand.  Bezüglich  der  Frechener 
Töpfer  ist  das  Letztere' wahrscheinlich.  Ich  besitze  einen  in  Siegburg 
aufgefundenen  weissfarbigen  Henkelbecher  und  einen  braunen  in  Fre- 
chen ausgegrabenen  Krug.  Beide  zeigen  dasselbe  Bild,  Arabesken  mit 
Vögeln  in  medaillonförmiger  Umrahmung.  Merkwürdiger  Weise  ge- 
langte auch  eine  in  Siegburg  gefundene  Thonform  mit  demselben 
Bilde  in  meinen  Besitz.  Entweder  haben  die  Siegburger  und  die  Fre- 
chener Töpfer  denselben  Formschneider  beschäftigt  und  von  ihm  For- 
men niit  gleichen  Ornamenten  erl^alten,  oder  die  Frechener  haben 
Bilder  von  scharfornamentirten  Siegburger  Krügen  abgedrückt  und 
darnach  Formen  verfertigt.  Letzteres  ist  desshalb  wahrscheinlich,  weil 
der  Abdruck  des  erwähnten  Bildes  und  auch  noch  mancher  anderer 
mir  zu  Gesichte  gekommener  auf  den  Frechener  Krügen  weit  stumpfer 
und  matter  ist,  als  die  gleichen  haarscharfen  auf  Siegburger  Waare  ^). 
Was  die  Raerener  Fabrikate  betrifft,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  dortigen  Töpfer  von  Krügen  fremder  Werkstätten  sich  Bilder 
aneigneten.  Die  Raerener  Zunft  leistete  im  16.  und  17.  Jahrhunderte 
Vorzügliches,  und  der  Stolz  ihrer  Mitglieder  dürfte  schwerlich  ein 
solche3  Verfahren  gebilligt  haben.  Vielleicht  gibt  ein  sorgfältiges  Nach- 
forschen in  den  Urkunden  des  Kölnischen  Stadtarchives  über  die  dor- 
t  *  tigen  Formschneider  und  den  Vertrieb  ihrer  Fabrikate  nach  Aussen 

weiteren  Aufschluss. 
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;;  Nachdem  durch  die  Einnahme  und  Zerstörung   der  Stadt  Sieg- 

{  bürg  durch  die  Schweden  im  Jahre  1632,   wie  alle  Zünfte^   so  auch 
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1)  Die  Blüthezeit  der  Frechener  Steingai-Fabrikation  fallt  in  die  gothi- 
'f^.:\  sehe  Eonstperiode.  In  der  Zeit  der  Benaissance  haben  die  dortigen  Töpfer  wohl 

%'C  noch  kunstreiche  Arbeiten  geliefert,  aber  doch  nur  vereinzelt  Man  verlegte  sich 

"^  damals  mehr   auf  die  Fabrikation  von  irdenem  Greschirr   für  den  Herdbedarf, 

i\  welches  in  grösster  Menge  am  Niederrhein  vertrieben  wurde.    Bekannt  siid  die 

H  zum  Theil  noch  erhaltenen  Schüsseln  mit  bunter  Bemalung  und  Sprudilein. 


\^ 
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die  Töpfergilde  dem  Untergänge  nahe  gekommen,  und  Handel  und 
Industrie  auf  Jahrzehnte  hin  gänzlich  ruinirt  waren,  hörte  die  Fabri- 
kation kostbaren  Steingutes  in  Siegburg  auf.  Von  da  an  wurden  keine 
Formen  mit  neuen  Bildern  mehr  angefertigt;  man  nützte  die  vorhan- 
denen alten  aus  oder  fertigte  mittels  scharfer  Krugbilder  neue  an, 
die  aber  natürlich  an  Schärfe  den  Original- Arbeiten  lange  nicht  gleich 
konunen.  Die  alten  Jahrzahlen  Hess  man  anf  den  mit  Ornamenten  auf 
Krügen  hergestellten  Formen  stehen;  gleichwohl  verrathen  die  damit 
verzierten  Arbeiten  ihren  späteren  Ursprung  deutlich.  Die  späteste 
Jahrzahl  auf  Siegburger  weissfarbigem  Steingute  ist  163L 

Entsprechend  der  Aus-  oder  Einbiegung  der  Gefässstelle,  für 
welche  das  Bild  bestimmt  ist,  ist  auch  die  Form  convex  oder  concay 
gestaltet.  Bei  der  Ausschmückung  der  Krüge  wurde  auf  einer  mehr 
oder  weniger  dicken,  der  Grösse  des  Bildes  entsprechenden  Thon- 
scfaichte  das  Formen-Ornament  ausgeprägt,  und  dann  diese  geschmückte 
Thonplatte  auf  den  fertigen,  an  der  Luft  gehärteten  und  an.der  zu  orna- 
mentirenden  Stelle  mit  Wasser  angefeuchteten  Krug  aufgeklebt.  Es 
gehörte  keine  kleine  Geschicklichkeit  dazu,  die  in  den  Formen  ausge- 
prägten Bilder  sauber  und  fest  auf  dem  Gefässe  zu  placiren.  Die  heu- 
tige Fabrikatton  sucht  diese  beschwerliche  und  zeitraubende  Manipu- 
lation zu  vermeiden.  Man  bringt  das  ganze  Gefäss  mit  flj|mmtlichen 
C^namenten  in  eine  Form  von  Gips  und  presst  dann  in  i&r  die  ein- 
zelnen Exemplare  auf  der  Drehscheibe  fertig  aus  ^}.  Der  Töpfer  Hanke 
in  Höhr,  welcher  sich  mit  Imitation  der  alten  Steingut-Gefässe  be- 
schäftigt, hat  die  Herstellungs  weise  der  Alten  beibehalten.  Er  lässt  für 
jedes  Ornament  besondere  Gipsformen  anfertigen  und  mit  diesen  in  der 
oben  beschriebenen  Art  seine  Krüge  schmücken.  Der  Vergleich  dieser  mit 
dm  älteren  Fabrikaten  beweist  aber  genugsam,  wie  sehr  die  Geschick- 
lichkeit der  alten  Töpfer  die  der  neueren  übertraf.  Die  besten  Imita- 
tionen alter  Steingutgefässe  liefert  Merkelbach  in  Grenzhausen.  Sie 
würden  den  älteren  Arbeiten  nahe  kommen,  wenn  er  statt  Gips  ge- 
brannten Thon  zur  Anfertigu^  seiner  Formen  verwendete.    Gestalt 


1)  Merkw&rdiger  Weise  ha^ien  die  Römer  in  ähnlicher  Art  ihre  mit  Re- 
liefbildem  gesehmückten  Tbonwaaren  hergestellt.  Bereits  livarde  erwähnt,  dass 
Herr  Eduard  Herstatt  in  Köln  eine  Thonform  aas  römischer  Zeit  besitzt. 
Sie  ist  ans  terra  sigilata  angefertigt  und  bildet  den  unteren  Theil  einer  Ma- 
trise,  in  welcher  ein  ganzes  Gef&ss  mit  sammtHchem  Schmucke  in  einem  Male 
ausgeprägt  wurde. 
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der  Gefässe  und  Schönheit  der  Ornamente  lassen  wenig  zu  wttnschen 
übrig. 

Einer  von  der  in  Siegburg  benutzten  durchaus  verschiedenen  Art 
von  Formen  bedienten  sieh  die  Töpfer  des  sogenannten  Kannenbacker- 
ländchens  im  ehemaligen  Herzogthum  Nassau  'O-  Nachweislich  seit  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts^)  beschäftigten  sich  eme  ganze  Reihe  von 
Dörfern  jenes  Landes  mit  Anfertigung  Omamentirter  Steingut- Waaren. 
Höhr  und  Grenzhausen  bei  Ehrenbreitstein  waren  die  Hauptorte  jener 
Fabrikation.  Wie  alle  alten  rheinischen  Töpfergilden,  so  war  auch  die 
durch  einheitliche  Statuten  verbundene  Nassauische  streng  in  sich 
abgeschlossen.  Kein  Fremder  fand  in  ihr  Aufnahme,  und  kein  Zunft- 
mitglied durfte  andere  Werkstätten  besuchen,  um  dort  in  Arbeit  zu 
treten.  Daher  auch  die  einer  jeden  Zunft  eigenthUmliche  Fabrikation. 
Man  hat  in  neuester  Zeit  sich  vielfach  Mühe  gegeben,  nachzuweisen, 
wie  die  Arbeiten  vieler  heute  noch  bestehender  ländlicher  Fabrika* 
y      '  tionsorte  von  Tbonwaaren  und  Schnitzwerl^  traditionell  alte  Kunst- 

formen als  Schmuck  zur  Schau  tragen.  Ganz  besonders  zeigt  sich 
dies  in  den  Fabrikaten  der  Nassauischen  Töpfereien.  Noch  heute  wird 
dort  in  manchen  Dörfern,  wie  ehemals,  Steingut  fabricirt,  und  die 
Ausschmückung  desselben  lehnt  sich  enge  an  die  ehemals  gebräuch- 
lichen Kunitformen  an.  Die  gesetzlich  zur  Pflicht  gemachte  und  streng 
gewahrte  Ekdusivität  hat  aber  auch  bewirkt,  dass  während  in  Mea 
anderen  niederrheinischen  Töpfemiederlassungen  das  allgemeine  Schwin- 
den des  Verständnisses  für  das  Kunstschöne  im  Volke  und  das  Ab- 
handen-Kommen  der  edlen  Kunstformen  im  17.  Jahrhunderte  semen 
Einfluss  ausübte,  und  die  alte  Fab^ikationsweise  fast  überall  unter- 
ging, sich  die  Nassauiechen  Töpfereien  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert 
hinein  auf  der  ehemaligen  Höhe  künstlerischen  Schaffens  hielten  und 
damals  noch  Arbeiten  lieferten,  die  denen  des  16.  und  Anfanges  des 
17.  Jahrhunderts  an  Kunstwerth  nahe  stehen.  Wie  keine  andere  Töpfer- 
gilde  verstand  es  die  Nassauische,   ihre  Fabrikate   mit  Farben  zu 


1)  üeber  diese  und  die  übrigen  niederrneinischen  Eunstgilden  der  Töpfer 
gedenke  ich  demnächst  ein  grösseres  Werk  zu  yeröffentlichen. 

2)  Die  Uteste  Jahrsahl,  die  ich  bis  jetst  anf  Emgfragmenten  aus  den 
Scherbenlagem  Ton  Grenzhausen  aofgefunden  habe,  ist  1588.  Dass  aber  die 
Kmgfabrikation  in  jenen  Ortschaften  bereits  viel  früher  ist  betrieben  worden, 
beweisen  zahlreiche  Funde  jener  rohen  Steingutwaare,  die  vor  1600  fabricirt 
ist  Urknndliche  Nachrichten  über  die  ältere  Zeit,  in  der  jene  Töpfergilde  be- 
reits thäüg  war,  habe  ich  bisher  nicht  aof&nden  können. 
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schmflcken.  Kobalt  and  Braunstein  sind  die  einzigen  Stoffe,  welche  als 
fraerbestindig  zur  Färbung  von  Steingut  in  Blau  und  Braun  dienlich 
sind.  Die  Nassauischen  Töpfer  wnssten  vermittels  derselben  eine  reiche 
Menge  von  Farbenabetufungen  zu  erzielen.  Dad  schöne  Violett  und 
helle  Bothbraun,  welches  die  Krüge  jener  Zunftstätten  schmückt, 
konnte  kdne  andere  Gilde  herstellen,  und  auch  heute  noch  ist  die 
Art  ihrer  Bereitung  Gteheimniss  ^).  Die  Töpfer  legten  daher  auch  auf 
den  Fu'benschmuck  einen  besonderen  Werth,  und  ein  grosser  Thcal 
dar  von  ihnen  verwendeten  eingeschnittenen  und  aufgepressten  Ver- 
zierungen haben  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  aufgetragenen  Email- 
farben eflfectvoUe  Wirkung. 

Zur  Herstellung  der  Ornamente  in  Relief  und  Vertiefung  be- 
dienten sich  die  Nassauischen  Töpfer  nur  Formen  von  Stein,  Steingut 
und  Buchsbaum.  Formen  von  gebranntem  Thone  sind  bisher,  soweit 
memo  Nachforschungen  reichen,  in  jenen  Dörfern  nicht  aufgefiu- 
.den  worden.  Es  beweist  dies  klar,  wie  wenig  Einfluss  die  an 
anderen  Orten  übliche  Fabrikation  auf  diese  Zunft  gehabt  hat  Selbst 
die  so  bequeme  und   billige  Art  der  Ausschmückung  mit  Formen 


1)  Herr  Merkelbacb  in  Grenzhausen,  welcher  seit  einigen  Jahren  die  Imi- 
tation der  alten  Steingutfabrikate'  mit  grosser  Gesohicklichkeit  betreibt,  theilte 
mir  mit,  dass  ihm  erst  nach  mehij&hrigen  Versuchen  gelungen  sei,  das  sdiöne 
Blau  der  alten  nassanischen  Waare  hemisteUen.  Ein  effektToUes  Braun  habe  er 
'vermittels  des  Braunsteins  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  enielen  können. 
Bisweilen  komme  die  gleichmftssig^  braune  Farbe  nach  dem  Brennen  zum  Vor- 
scheine,  öfters  auch  nicht,  es  sei  eben  noch  Sache  des  Zufalles.  So  sei  es  ihm 
auch  gelungen  und  zwar  ohne  es  zu  beabsichtigen,  einige  Male  das  so  prächtig 
wirkende  Violett  darzustellen.  Mit  Bestimmtheit  sei  jedoch  auf  eine  Erzielung 
dieser  Farben  nicht  zu  rechnen.  Trotz  aller  fortgreschrittenen  Techuik  haben 
wir  bis  heute  die  Kunstfertigkeit  der  alten  Gewerkslente  in  zahlreichen  Ge- 
bieten noch  nicht  wieder  erreicht  So  ist  es  z.  B.  auch  höchst  auffkllend,  dase 
troti  aUer  Versuche  man  vermittels  des  in  Siegburg  noch  in  reicher  Menge 
▼orhandenen  trefflichen  Thones  das  schöne  weissihrbige  Steingut  der  dortigen 
ehemaligen  Fabrikation  nicht  anfertigen  kann.  Und  heute  bedient  man  sich  der 
Muffeln,  in  denen  man  die  Waare  beim  Brennen  gegen  Bauch  und  fliegende 
Asche  sichert,  eine  Einrichtung,  welche  die  Alten  nicht  benutzten.  Wohl  gelingt 
60  vermittels  Zosatz  anderer  Stoffe  eine  weissere  Masse  zu  fabriciren,  aUein  es 
iat  die  alte,  so  effektvoll  wirkende  nicht.  Vielleicht  liegt  der  Grund  darin,  dass 
die  heutigen  Töpfer  ihre  Waare  nicht  lange  genug  brennen.  Gemiss  nrknnd« 
Heber  Nachrichten  Hessen  die  Siegburger  ülner  des  16.  Jahrhunderts  die  feinen 
GiAne  U  Tage  der  Glfihhitze  des  Holzfeuers  aussetien. 
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von  gebranntem  Thone,  welche  in  aUc»  übrigen  niederrbeinischen 
Töpfereien  üblich  war,  scheint  den  Nassauischen  Töpfern  unb^anBi 
gebUf^ben  zu  sein.  Zur  Herstellung  von  Formen  mit  seeniscben*  Dar- 
stellungen und  reichem  Schmucke  benutzte  man  einen  weichen,  po- 
rösen, grauen  Stein.  Die  mitunter  sehr  feinen  und  haarscharfen 
Ornamente,  wurden  in  diesen  Stein  eingeschnitten.  Mdne  Sammlung 
besitzt  mefarei'e  derartige  Steinforjnen  mit  Wappen,  Portraits,  Ara- 
besken und  anderen  zum  Theil  sehr  reichhaltigen  Ornamenten.  Die 
Herstellung  muss  eine  mUhey<rile  und  kostspielige  gewesen  sein;  denn 
wie  leicht  konnte  bei  der  Eingravirung  ein  Stückchen  ausbrechen,  und 
dann  war  die  ganze  Arbeit  verdorben.  Auch  besass  man  in  einer  su- 
chen Steinform  das  Ornament  nur  einmal.  War  die  Form  stumpf  ge- 
worden oder  sonst  lädirt,  so  musstc  eine  neue  angefertigt  werden. 
Bei  Thonformen  war  der  bedeutende  Vortheil,  daas  die  einmal  berge* 
stellte  Modellplatte  die  leichte  und  kostenlose  Anfertigung  einer  be^ 
liebigen  Anzahl  neuer  Formen  ermöglichte.  Auch  standen  solche  Stein- 
formen denen  aus  Thon  gefertigten  an  Schärfe  der  Detaiiomamente 
bedeutend  nach.  Auf  einzelnen  dieser  Steinformen  finden  sich  auf  der 
Rückseite  die  Initialen  der  Stecher  mit  Jahrzahl  beigefQgt.  Eine 
solche  Form  mit  Brustbild  und  der  Umschrift  ,,  WILLEM  •  FßlESO  • 
PRINS  •  VND  •  STATHALTER  •  VON  •  FRIESLANTH  •**  hat  die  Ini- 
tialen und  Jahrzahl  Wt  1610  auf  der  Seitenwandung. 

Zur  Herstellung  mancher  einzudrückender  Aufschriften  und  Mar- 
ken bediente  man  sich  in  den  Nassauischen  Töpfereien  Stempel  aus 
Steingut  Das  einfache  Ornament  und  die  Legende  wurden  in  weichen 
Thon  eingeschnitten  und  der  Stempel  zu  Steingut  gebrannt.  Meine 
Sammlung  hat  solche  Stempel  mit  der  Inschrift  EVRMAINZ,  SEL- 
TERS und  Anderem.  Sie  dienten  im  lt.  und  18.  Jahrhunderte  zur 
Stempelung  von  Mineralwasser-Krügen,  die  ehemals,  wie  auch  heute 
noch  in  einzelnen  dieser  Dörfer  in  grosser  Menge  fabricirt  wurden. 
Wie  bemerkt,  war  der  Abdruck  vertieft,  nicht  erhaben.  Eine  vielfach 
heute  noch  in  Kunstsammlungen  vorhandene  Art  von  Nassauer  gros- 
sen Krügen  zeigt  auf  der  Bauchwand  Laubgeranke  mit  styUsirten 
Blättern.  Die  Ranken  wurden  eingeschnitten  oder  wenig  erhaben  auf- 
gepresst,  die  Blätter  prägte  man  mit  Formen  aus.  Eine  zur  Herstel- 
lung eines  solchen  erhabenen  Blattoiiiamentes  dienende  Form  ist  in 
meinem  Besitze  (Taf.  VI,  No.  13)  0* 


1)  Das  Bild  dieser  Blattform  wird  dem  Kenner  eine  ganze  Gatiang  kott^^ 
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Im  AUgememen  verwendeten  die  Nassauisehen  Töpfer  weniger 
grosse,  inhaltlich  bedeutende  Bilder  zur  Ausschmückung  ihrer  Fabri-? 
kate,  sie  verzierten  dieselben  häufiger  mit  reichem  Farb^ischmudi 
und  kldnen,  inhaltlich  unbedeutenden,  in  der  symmetrischen  Zusam* 
menstellung  aber  efifectvoU  wirkenden  Ornamenten.  Eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit und  einen  ausgebildeten  Geschmack  bekunden  manche 
der  nur  mit  eingeritzten  Verzierungen  gesdimückten  Krüge,  Teller  und 
Schusseln.  Die  kleineren  erhabenen,  wie  auch  vertieften  Ornamente 
stellte  man  her  mit  Formen  aus  Buchsbaum.  Es  sind  das  in  der 
Begei  einige  Zoll  lange  Holzstäbe,  die  an  beiden  Enden  ein  Ornament 
zeigen«  Ich  besitze  deren  verschiedene.  Ein  soldier  grösserer  Holz^ 
Stempel  hat  zwei  Ornamente,  Blattgeranke  von  strenger,  edler  Styli-- 
sirong.  Sie  erinnern  an  die  Kunstformen  der  romanisdien  Zeit  (Taf.  Y , 
No.  8«  Taf.  VI,  No.  14).  Schwerlich  w&rde  Jemand  die  Zeit  der  Anfertigung 
zu  bestimmen  vermögen,  wenn  nicht  die  Platte  selbst  die  Initialen  I.  W. 
R.  und  die  Jahreszahl  1765  trüge.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
man  die  Jidirzahl  ^ter  beigefügt  hätte.  Es  beweisen  eben  diese  Or* 
namente,  wie  so  viele  andere  derselben  Zeit,  dass  die  alten  Kunst« 
formen  traditionell  in  den  Nassauischen  Töpfereien  bis  in*s  18.  Jatu> 
hundert  fortgelebt  haben.  Viele  derartige  Holzformen  tragen  die  Ini- 
tialen der  Formstecher« 

Wie  abgeschlossen  die  Nassauischen  Töpfer  sich  nun  auch  be- 
züglich der  Fabrikationsweise  und  des  Verkdirs  mit  anderen  Gilden 
allen  anderen  Töpferinnungen  gegenüber  verhielten,  rttcksichUich  der 
Fabrikate  zeigte  sie  sich  den  Leistungen  fremder  Zunftgenossen 
gegenüber  nicht  exclusiv.  Sie  ahmten  schöne  Fabrikate  anderer  Werk- 
stätten nach*  So  findet  sich  der  bekannte  Bauerntanz,  der  in  den 
Raerener  Steingutfabriken  zuerst  als  Schmu^  verwendet  wurde,  auch 
auf  Nassauer  Krügen  mitsammt  der  Inschrift  in  bekanntem  nieder- 
deutschem Dialekte.  Er  kommt  z.  B.  vor  auf  sogenannten  Wurstkrü- 
gen, die  im  17*  Jahrhunderte  in  Nassau  und  soviel  bekannt,  nur  dort 
fabricirt  wurden.  Die  Herstellung  der  dazu  nöthigen  Formen  in  Stein 
mu88  ihnen  nicht  wenige  Schwierigkeiten  bereitet  haben. 

Eine  besondere  Art  von  Waare,  welche  in  Nassau  in  grosser 
Menge  hergestellt  wurde,  waren  die  Dinten-  und  Salzfässer.  Sie  zeigen 
häufig  gothisirende  Ornamente  von  durchbrochener  Arbeit,  gothisches 


barer  bkner  Krfige  ab  nassauisohet  Fabrikat  kennzeiclinen,   so  aUgtBinein  hat 
man  dieaes  Ornament  zur  Ausschmückung  der  Banchwand  von  Krügen  benutzt. 
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Masswerk,  Baumgeäste,  Blattgeranke  mit  Vögeln  u.  s.  w.  ^)  Mit  wel- 
cher Art  von  Formen  derartige  markige  und  stark  vortretende  Orna- 
mente ausgeprägt  wurden,  ist  nicht  bekannt  Mäne  Sammlung  be- 
wahrt ein  in  Thon  gebranntes  und  mit  der  Hand  geschnittenes  Modell 
zu  d^n  KopfetUcke  eines  Dintenfasses.  Ob  es  zur  Herstellung  einer 
Form  in  weicher  Masse  oder  als  Vorbild  für  den  Holz-  oder  Stein- 
schneider gedient  hat,  lässt  sich  schwer  bestimmen. 

Die  Töpfer  von  Raeren,  Titfeld,  Neudorf  und  Merols  bedienten 
sich  zur  Herstellung  ihrer  Erugomamente  wie  die  Siegburger  Formen 
aus  gebranntem  Thone.  Einzelne  in  jenen  Orten  aufgefundene  Formen 
und  Formenmodelle  beweisen  dies ').  Auch  die  Modelle  fertigte  man 
dort  in  Thon  und  presste  *mit  ihnen  die  Formen  aus.  In  Bezug  auf 
Schärte  der  Detailomamente  stehen  die  Krugbilder  jener  Werkstätten 
denen  der  Siegburger  nach.  Der  feine  weisse  Siegburger  Thon  machte 
die  Anwendung  von  Deckglasuren  überflüssig.  Auch  nach  dem  Brennen 
behielt  jene  Thonmasse  eine  gleichmässige  helle  Farbe.  Der  in  Baeren 
vorhandene  Thon  ist  nicht  so  rein.  Die  aus  ihm  hergestdlten  tjeßLsse 
zeigen  sich  gebrannt  vielfach  fleckig,  und  desshalb  mussten  die  dor- 
tigen Töpfer  darauf  bedacht  sein,  mit  Farben  und  deckenden  Gla- 
suren die  unschöne  Farbe  des  Grundes  zu  verbergen.  Man  färbte  die 
Gefässe  braun  oder  gab  ihnen  eine  didke  Salzglasur.  Dadurch  var- 
loren  aber  die  Reliefornamente  ihre  ursprüngliche  Schärfe,  ja  die  fei- 
nere Linien  wurden  gänzlich  verwischt.  Alle,  auch  die  in  künstle- 
rischer Beziehung  vollendetsten  Bilder  auf  Baerener  Krügen  zeigen 
daher  niemals  so  fein  und  scharf  gehaltene  Detailornamente,  wie  sie 
auf  den  besseren  Si^burger  Arbeiten  zu  sehen  sind.  Entsprechaid 
der  Deckfarbe  oder  Glasur  hielt  man  die  Ornamente  in  den  Formen- 
bildem  möglichst  breit  und  kräftig. 

Auf  den  Fabrikaten  der  Baerener  Werkstätten  finden  sich  so- 
wohl Initialen,  wie  auch  vollgeschriebene  Namen.  Wie  auf  den  Sieg- 
burger Krügen  stehen  die  Initialen  allzeit   in  den  Bildern ;  es  sind 


1)  Eine  Specialitat,  welche  nur  die  Nassauischen  Töpfereien  anfertigten, 
sind  Hähne  von  Steingut,  die  man  als  Dachverzierung  benutzte.  Es  gibt  deren 
von  kunstvoller  Arbeit.  Sie  finden  sich  vereinzelt  noch  auf  EQlusem  im  Nas- 
sauischen. 

2)  In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  Form  von  rothlicher  Thon« 
masse  mit  dem  Bilde  einer  Rosette  (Taf.  YI,  No.  12),  dann  auch  ein  Modell  aus 
gleichem  Sto£fe  mit  einem  Wappenbilde,  welches  zur  HarsteUnng  einer  Form 
gedient  hat 


^ 


^      
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demnach  die  Marken  der  Formschneider.  Man  findet  z.  B.  hänfig 
H .  H ;  dieselben  Initiaiien  kommen  anch  in  Bildern  der  Siegburger 
Emgwaaren  vor.  Andere  oft  vorfindliche  Initialen  sind  I .  E.  Sie  be^ 
zidien  sich  unzweifelhaft  auf  den  Töpfermeister  Jan  £mens  oder 
Emons.  Auf  einem  sehr  kostbaren  und  schön  geschmückten  Kruge  des 
Eöbiischen  Museums  steht  die  Legende:  HISTOBIA  *  TOSEPH  •  DEN  * 
80N •  JACOPS  •  DEN •  MAN •  NENNET  •  JSBAEL •  JAN •  EMENS-  A^ 
1587.  Dieser  Jan  Emens  wird  in  den  Urkunden  als  Töpfermeister 
angeführt  Die  Familie  Emens  oder  Emons  hat  mehrere  Jahrhunderte 
lang  in  den  oben  genannten  Orten  die  Krugbäckerei  betrieben^  und 
heute  leben  noch  ehenmlige  Töpfer,  die  derselben  angehören.  Der 
Vergleich  der  Bilder  des  genannten  Kruges  mit  dem  vollen  Namen 
mit  den  Ornamenten  anderer  Gefässe,  in  denen  die  Initialen  I.E. 
Yorkommen,  macht  es  unzeifelhaft,  dass  alle  diese  Bilder  von  demselben 
Formschneider  herrühren.  Es  hat  demdach  dieser  Töpfermeister  auch 
Formen  fbr  seine  Fabrikate  angefertigt.  Ein  anderer  Töpfemame  auf 
Raerener  Krflgen  ist  Balduin  Mennicken.  Auf  einem  Kruge  der  be- 
rühmten ehemaligen  Cellection  von  d'Huyvetter  liest  man:  MESTBE* 
BÄLDEN  •  MENNICKEN  •  POTTENBECKER  •  WONENDE  •  ZÖ  •  DEN 
ROBBEN  *  1577.  Der  Name  desselben  Töpfers,  dessen  Nachkommen, 
zum  Theil  ehemalige  Krugbäcker,  heute  noch  leben,  kömmt  auch  auf 
emem  braunen  Kruge  der  Sammlung  des  Senators  Kulemann  in  Han- 
nover vor  ^).  Die  Initialen  B  .  M .  finden  sich  meines  Wissens  auf  Bae- 
rener  Fabrikaten  nicht  Ueber  die  Formschneider,  welche  für  die 
Töi^ergilde  jener  Orte  Formen  anfertigten,  lässt  sich  also  gleichfalls 
nidits  Bestimmtes  angeben.  Sicher  ist,  dass  einzelne  begabte  Töpfer 
auch  die  Formen  für  ihre  Krugverzierungen  herzustellen  verstanden. 

Bereits  wurde  erwähnt,  dass  auch  zur  Herstellung  der  Kacheln 
Formen  benutzt  wurden.  Nicht  blos  die  citirte  urkundliche  Notiz  aus 
den  Kölnischen  Bathsprotokollen  gibt  Auskunft  darüber,  sondern  auch 
verschiedene  Funde  von  Formen,  die  zugleich  mit  Kacheln ,  und  an- 
deren Thonarbeiten  ausgegraben  wurden.  Leider  schenkt  man  hier  zu 
Lande  derartigen  Funden  nur  wenig  Aufmerksamkeit  W^m  es  nicht 
Gegenstände  smd,  die  sich  un  Kunsthandel  verwerthen  lasseh,  wirft 
man  sie  unbeachtet  bei  Seite.  Daher  kömmt  es  denn,  dass  wir  über 
die  Fäbnkationsorte  der  Fayencen,  «Kachelöfen,  Fliese  und  Thonfiguren 


1)  BEI   MEI  lilSTER  BALDEM    MENNICKEN  POTENBEGKER  WO- 
IfENDE  TOTEN  RAREN  •  IN  LEIDEN  GEDOLT  •  ANNO  DUSENT  1679. 
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im  Rheinlande  bisher  Nichts  wissen.  Und  doch  smd  diese  Arbeiten 
hier  in  grosser  Menge  und  vorzüglicher  Qualität  angefertigt  worden. 
Die  italienischen  Thonwaaren  weiss  man  nach  Ort  und  Schule'  genau 
zu  bezeichnen,  und  das  Land  ist  stolz  darauf,  so  Treffliches  in  alter 
Zeit  geleistet  zu  haben.  Wie  steht  es  dagegen  mit  der  Bestimmung 
der  ähnlichen  Fabrikate  unseres  deutschen  Vaterlandes?  Einige  land- 
läufige Namen;  wie  Vürnberger  Fayencen  und  Ereusener  Krüge  laufen 
durch  die  Kataloge  und  kunsthistorische  Schriften,  und  fanei  ergehen- 
der Forschung  aberzeugt  man  sich,  dass  es  zum  Theil  rheinische 
Fabrikate  sind,  deren  Herkunft  Niemand  kennt,  und  die  dann  ohne 
Weiteres  nach  süddeutschen  Fabrikationsorten  verwiesen  werden.  Der 
Name  Kreusener  Krüge  ist  eine  ähnliche  Mythe,  wie  das  jetzt  abge- 
thane  „flandrische  Steingut*  ^). 

Tor  einiger  Zeit  wurde  m  Lorch  am  Bhein  eine  Anzahl  Ton  beim 
Brennen  verdorbener  Kacheln  und  andere  Ofentheile,  sowie  von  FUesen 
ausgegraben,  ausserdem  auch  einige  Bruchstücke  von  Thonformen,  die 
zur  Anfertigung  der  Kacheln  dienten.  Ein  solcher  Fund  ist  ein  un- 
trüglicher Bew^,  dass  in  der  Nähe  der  Fundstelle  Fabriken  derselben 
Waare  m  Betrieb  waren.  Es  fällt  nämlich  Niemanden  ein,  weithlose 
Scherben  Stunden  weit  zu  transporttren,  man  schüttet  sie  bei  Seite 
hl  nächster  Nähe.  Die  in  Lorch  aufgefundenen  Bruchstücke  gehören 
dem  16.  Jahrhunderte  an.  Die  auf  ihnen  ausgeprägten  Bilder  der  ver- 


1)  Die  mitteklterliche  Keramik  Kegt  überhaupt  bis  heute  noch  gar  sehr 
hn  Argen.  Es  gibt  kein  Gebiet  der  arohftologischen  Forschung,  welohes  noch 
so  wenig  klar  gestelH  ist,  wie  jene.  Es  hat  das  seinen  Gnmd  hanpts&olilioh 
darin, ,  weil  bis  gdgen  die  Mitte  des  15*  Jahrhunderts  die  Steingotfiibrikation 
und  auch  die  Herstdlung  der  Qef&sse  für  den  Herdbed^  auf  einer  sehr  tiefen 
Stufe  der  Entwicklung  standen.  Gelasse  aus  der  Zeit  der  Pfahlbauten  zeigen  in 
Form  und  Schmuck  zum  Theü  weit  mehr  Geschmack  und  Geschicklichkeit  als 
^e  fast  durchgängig  rohen  Arbeiten  des  Mittelalters.  Diese  Gef&sse  geben  in 
Bezug  auf  den  Kunststyl,  der  in  allen  anderen  Gebieten  des  Kunsthandwerkes 
dem  Forscher  zuverlässige  Anhaltspunkte  für  die  Datirung  darbietet,  fest  keine 
Merkmale  znr  Beurtheilung  an  die  Hand.  Für  ihre  Bestimmung  können  daher 
im  Allgemeinen  nur  die  bei-  oder  einliegenden  Gegenstände,  wie  Münzen  und 
ornamentirte  Utensilien  massgebend  sein.  Leider  werden  aber  bei  Funden  die 
rohen  Gefasse  zu  wenig  beachtet.  Vielfach  finden  sich  Münzen  des  Mittelalters 
in  Gefässe  eingeschlossen,  und  diese  Münzen  bestimmen  die  Zeit  der  Gefässe 
ziemlich  sicher.  Es  wäre  daher  im  Interesse  der  archäologischen  Forschung  sehr 
zu  wünschen,  dass  man  bei  Funden  den  mittelalterlichen  Gefässen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  schenkte. 
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sefaiedeosten  Art  sind  von  sp  vorzüglicher  Schönheit,  dass  sie  zum 
Beaten  gerechnet  werden  mtissen,  was  in  diesem  Genre  in  der  Re- 
naiaRJtBce-Periode  ist  geleistet  worden.  Sie  sind  theils  ohne  Glasur, 
tbeils  bräunlich  gefärbt  Die  Formen  bestehen  aus  gebranntem  Thone 
und  sind  mit  Modellen  ausgq[)rägt  Auch  in  Köln  sind  Fabriken 
dorselben  Industrie  in  Tfaitigkeit  gewesen.  Beim  Neubau  eines  Hauses 
auf  dem  Hunnenrflcl^n  fanden  sich  Brttchlinge,  d.  h.  bei  Seite  ge- 
worfene, im  Brennen  verunglflckte  Waare,  von  Ofentheilen  theils  ohne 
Glasur,  tbeils  grfln  geiärbt  Es  sind  gleichfalls  treffliche  Arbeiten  des 
16.  Jahrhunderts  ^).  Damit  hätten  wir  also  zwei  Fabrikationsorte  die- 
ser Thonwaaren-lBdustrie  mitSteherheit  bestimmt  und  kennen  zugleich 
auch  die  Waare,  die  dort  angefertigt  wurde.  Weitere  Fabrikorte,  zu- 
mal am  oberen  Bheine,  werden  sich  unzweifelhaft  noch  nachweisen 
lassen,  wenn  man  den  Scherben-Funden  einige  Aufmerksamkeit  schenkt. 
Ein  Theil  der  eben  besdiriebenen  Funde  mitsammt  den  Eachelformen 
sind  in  meinem  Besitze.  Im  Ansdihisse  an  das  Vorige  mag  hier  noch 
erwähnt  werden,  dass  Paffrath  bei  Dasseldorf  bereits  im  18.  Jahrhun- 
derte Fliese  zur  Bodenbeplattung  anfertigte.  Die  dort  noch  vorhande- 
ne Scherbenberge  dürften  interessante  Aufsohlasse  aber  die  rheinische 
Tbo&waaren-Industrie  in  Jener  Zeit  darbieten. 

fijkie  andere  Gattung  von  Thonwaai*en,  die  weissen  Figuren, 
wurden  glekiifalls  mit  Doppelformen  aus  gebranntem  Thon  herge- 
ttdlL  Hier  in  Kdhi  und  überhaupt  am  Niederrhdine  kommen  bei 
Grtmdarbeitai  öfters  Thonfigürchen  zum  Vorsohehie.  Vor  zwei  Jahren 
wurden  in  der  Nähe  des  n^en  Theaters  in  .Köln  beim  Neubau  eines 
Hauses  mdurere  hundert  meist  lädirte  Figuren  aus  gebranntem  weis^ 
wem  Thone  aufgefunden ').  Die  BeschaSfenheit  der  Figuren  bewies, 
dass  icftl  eine  Fabrik  dieser  Gattung  von  Thonwaaren  gestanden  hatte. 
Es  sind  Darsttilungen  von  Heiligen,  Bittem,  Edelfrauen,  Bttrgersiettteü 
u.  s.  w.  Styl  mid  Tracht  sprechen  für  die  spätgothische  Knnstperiode. 
ABe  Figuren  sind  vortrefflich  in  Zeidmung  und  Modellirung.    Einige 


1)  Nach  FertigsteUnng  vorliegexider  Abhandlung  geht  mir  die  Vaishrichi 
zu,  dass  auch  in  Cobleaz  Brücblinge  von  Kacheln  and  Formen  zur  Herstellimg 
derselben  sind  aufgefanden  worden.  Traditionell  ist  die  dort  verbreitete  An- 
sicht, dass  längs  der  Mosel  vor  Goblenz  Thonwaaren-Fabriken  ehemals  in  Be- 
trieb gewesen  seien.  Bmchstüoke  der  dort  aufgefundenen  Eachelformen  mit 
Bildern  yon  grosser  Schönheit  sind  in  den  Besitz  des  Herrn  I>r.  En&fen  in  Köln 
fihefg«igaiigea. 

2)  D^  grössere  Theil  jener  Figuren  ist  in  meinen  Besitz  Übergegangen«  ■ 
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derselben  sind  satyrischer  Natur  und  entziehen  sich  einer  genaueren 
Besprechung.  Unter  ihn^  befinden  sich  auch  mehrere  Gruppen.  Eine 
solche  stellt  einen  jungen  Rittersmann  vor,  der  von  einer  Buhlin  ge- 
liebkost wirdi  indess  sie  ihm  aus  einer  auf  dem  Bflcken  befindlichen 
Tasche  Geld  stiehlt.  Eine  öfters  vorkommende  Darstellung  ist  das 
Christuskind.  Es  wird  in  sitzender,  liegender  und  stehender  StelluDg 
wiederg^eben.  Einige  dieser  Figuren  sind  kaum  einen,  andere  sechs 
Zoll  hoch«  Sie  dienten  als  Nippsachen  zur  Au£Btellung  auf  Schränken 
und  Wandgestellen,  als  Einderspielzeug  und  als  Schachfiguren.  Das 
Mainzer  germanische  Museum  bewahrt  die  Hälfte  einer  Thonform 
auf;  welche  zur  Ausprägung  eines  Reiters  zu  Pferde  gedient  hat.  Die 
Figuren  verrathen  durch  die  an  vielen  noch  vorhandenen  Leisten, 
dass  sie  mit  Doppelformen  hergestellt  sind.  Die  ältesten  dieserartigen 
weissen  Thonfiguren  gehören  dem  14.  Jahrhunderte  an.  Es  gibt  deren 
von  grosser  Schönheit  und  erh^lichem  Kunstwerthe.  IHeselben  sind 
nach  der  Ausprägung  mit  Sorgfalt  geglättet  und  nachmodellirt  0- 

Als  letzte  Art  von  Intaglio's  erübrigt  noch,  jene  häufig  vorkom- 
menden Holzformen  zu  besprechen,  welche  zur  Ausschmtt^ung  von 
Lebkuchen  gedient  haben.  Sie  sind  beinahe  alle  rund.  Es  gibt  deren 
von  verschiedener  Grösse.  Einzelne  haben  über  einen  Fuss  Durch- 
messer. Die  in  sie  eingeschnittenen  Bilder,  meist  religiösen  Inhaltes, 
sind  brdt  und  gerilumig  gehalten,  um  das  Eindringen  der  Teigmasse 
zu  ermöglichen.  Feine  Detailomamente  smd  vermieden,  weil  sie  in  der 
Ausprägung  nicht  zu  (Geltung  kommen  wflrden.  Man  ist  gewöhnlich 
der  Ansicht,  dass  sie  nur  in  Süddeutschland  seien  in  Gebrauch  ge- 
wesen, zumal  in  Nürnberg.  Es  ist  diea  jedoch  ein  Irrthum.  In  Köln 
und  Aachen  bestand  gleichfalls  die  Sitte,  den  Honigkuchen  oder  „das 
Pfefferbrod^,  wie  es  damals  hiess,  mit  Bildern  zu  sdunücken.  Sie  kom- 
men jedoch  erst  im  16.  Jahrhunderte  in  Aufnahme;  dem  Mittelalter 
angehörige  sind  mir  bisher  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  auch  berich- 
ten mir  Andere,  die  ihre  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstand  schenk- 
ten, in  den  verschiedensten  deutschen  und  fremden  Museen  keine  von 
gothischer  Stylisirung  gesehen  zu  haben.  Wohl  gibt  es,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  Stein-  und  Thonformen  mit  sehr  feinen  Detailoma- 
menten,  die,  dem  Mittelalter  angehörig,  zur  Verzierung  von  hartem 


1)  Das  Eöhiiflehe  MuBeam  bewahrt  eme^sceniBohe  Daniellang  in  Haot- 
reUef  auf^  welche  aus  gebranntem  sehr  weissem  Thone,  der  sogenannten  Pfei- 
fenerde, hesteht  nnd  verraitteb  einer  Form  ansgepragi  ist. 


diesem  haben 
JUS  benutzten 


Bedeutung. 
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eigentlichen  Behälters  der  Weihwasserkessel,  wieder  andere  zur  Dar- 
stellung von  Theilen  menschlicher  Figuren,  Gesichter  und  ^anderer 
Eörpertheile. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  eine  Steinform,  in  welche  eine 
Variation  des  bekannten  Bauemtanzes  eingeschnitten  ist.  Nur  sind  es 
hier  nicht  Bauern,  sondern  Ritter  und  Edeldamen  in  reichem  Kostüm. 
Es  sind  sechs  Nischen  neben  einander,  von  denen  eine  die  Musikanten 
enthält,  welche  auf  ihren  Instrumenten  zum  Tanze  aufspielen.  Die 
Form  trägt  die  Jahrzahl  1667  und  die  Initialen  W .  R.  Sie  ist  34" 
lang  und  7  **  breit  Merkwürdig  ist,  dass  die  Tracht,  in  welcher  die 
Figuren  dargestellt  sind,  nicht  die  am  Rheine  übliche,  sondern  die 
damals  in  England  gebräuchliche  ist.  Die  Form  wurde  mit  mehreren 
anderen  in  Grenzhausen  aufgefunden.  Unter  diesen  befindet  sich  eine 
gleichfalls  in  Stein  geschnittene,  welche  das  Brustbild  eines  englischen 
Lord  mit  Umschrift  enthält.  Es  scheinen  demnach  diese  beiden  Formen 
zur  Ausschmückung,  von  Krügen  gedient  zu  haben,  welche  für  den 
Handel  nach  England  bestimmt  waren.  Vielleicht  war  es  die  beson- 
dere Bestellung  einea  englischen  Adeligen,  der  die  Verzierungen  selbst 
bestimmt  und  dieselben  im  Bilde  eingeschickt  hatte.  In  England  w^ 
das  niederrheinische  Steingut  unter  dem  Namen  „Kölnisches^  bekannt 
Es  hatte  das  seinen  Grund  darin,  weil  vorzüglich  Kölnische  Kauf- 
herren den  Export  nach  England  vermittelten.  Bereits  im  16.  Jahr- 
hunderte wurde  dort  der  Versuch  gemacht,  ein  Privileg  von  der  Kö- 
nigin Elisabeth  zu  erlangen,  dieses  ^Kölnische  Steingut"  imitiren  zu 
dürfen  >).  Ob  damals  dort  die  Fabrikation  in's  Leben  getreten  ist,  lässt 
sich  nicht  erweisen.  Gegen  das  Jahr  1570  hatte  ein  Gerhard  Tynea 
aus  Aachen  das  ausschliessliche;Privileg,  „Kölnisches  Steingut"  in  Eng- 
land einführen  zu  dürfen.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  er 
den  Haupttheil  seiner  Waare  den  nahe  bei  Aachen  gelegenen  Dörfern 
Raereü,  Tietfeld,  Neudorf  und  Merols  entnahm.  Dafür  spricht  auch 
der  von  dem  Archäologen  James  Weale  constatirte  Umstand;  dass  das 
dem  16.  Jahrhunderte  angehörige,  in  England  bei  Grundarbeiten  noch 
vielfach  zu  Tage  kommende  Steingut  fast  ausschliesslich  Raerener 
Fabrikat  ist  Um  so  auffallender  ist  allerdings  die  Thatsache»  dass 
jepes  Steingut  den  Namen  „Kölnisches*'  führte.  Wahrscheinlich 
benutzte  jener  Tynes  die  bequeme  Wasserstrasse  des  Rheines  zur 
Ausführung  seiner  Waare,  und  der  Umstand,  dass  dieselbe  in  Köln 


1)  Dornbusoh,  a.  a.  0.  S.  82. 
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B.  Dornbusch. 


12.  Datirte  Grabmäler  des  Mittelalters  in  den  Rlielnlanden. 

(Hiena  Taf.  VIII  und  IX.) 
L 

Die  grosse  Zahl  durch  ihren  bildlichen  Schmuck  hervorragender 
Grabmäler  und  Grabplatten  des  Mittelalters,  welche  sich  in  fast  allen 
älteren  Rheinischen  Kirchen  noch  vorfinden;  die  grössere  Zahl  dersel- 
ben aber,  die  im  Verlaufe  der  Zeit  in  barbarischer  Weise  zertrümmert 
und  als  Baumaterial,  besonders  zu  Fussbodenplattungen  in  Kirchen, 
Kreuzgängen  und  Kirchhöfen  verwendet  wurden  —  n^ahnen  daran,  die 
noch  vorhandenen  Denkmäler  dieser  Art  zu  erhalten  und  zu  registriren. 
Es  wird  aber  zugleich  für  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte  eine 
werthvolle  Grundlage  bilden,  wenn  die  fest  datirten  dieser  Grabsteine 
in  chronologischer  Anordnung  und  mit  Abbildungen  zur  Veröfifent- 
lichung  gelangen. 

Die  Absicht,  dieselben  zunächst  so  wie  sie  zur  Hand  sind  in 
diesen  Jahrbüchern  nach  und  nach  in  Holzschnitten  mit  kurzen  sach- 
lichen Notizen  bekannt  zu  machen,  darf  desshalb  gewiss  auf  vielseitige 
Betheiligung  hoffen.  Ei*scheint  nach  einer  Reihe  von  Jahren  der  Denk- 
mäler-Vorrath  auf  diese  Weise  beschafft,  so  lässt  es  die  stete  Ver- 
wendbarkeit der  gewonnenen  Holzstöcke  jederzeit  zu,  dieselben  alsdann 
in  chronologischer  Folge  geordnet  im  Gesanmiten  als  besonderes  Werk 
herauszuge1)en. 

1459, 
Grabplatte  des  Grafen  Bernhard  von  Solms  zu  Altenberg 

an  der  Lahn. 

In  der  nördlichen  Ghorwand  des  im  12.  Jahrhundert  gegründeten 
Piämonstratenser  Nonnenklosters  Altenberg  an  der  Lahn  befindet  sich 
die  aufirechtstehende  Grabplatte  der  beifolgenden  Abbildung  (Tai  VHI). 
Dieselbe  besteht  aus  rothem  Sandstein,  ist  2,93  M.  hoch,  vortrefflich  ge- 
arbeitet und  enthält  unter  einem  weit  vorstehenden  gothischen  Bai- 


y 


Jahrb.  d.  Vereins  v.  Allerfhums-Fr.  im  R/iei'nl.  Heß  L  VII.  Taf.  IX. 


SpitopJjiam  btt  Bxaa  ÄtargareÜje  dom  ÜHft  m  Jer  lltanneltter-fiin^e  pi  ßoppari. 


JtiirS.  d.  Vereins  u.  Aller Iliums-Fr.  im  Rheinl.  He/t  L  VII.  Ta/.  X. 
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dachin  die  Beliefdarstellong  des  auf  seinem  Helm  knieenden  Verstor- 
benen in  voller  Rüstung.  Vor  ihm  lehnt  der  quadrirte  Schild  •—  es  ist 
charakteristisch  für  die  späte  Zeit,  dass  er  eben  so  viel  Raum  ein- 
nimmt als  die  ganze  Figur  —  mit  dem  Solms'schen  Löwen  und  dem 
Falkenstein-Minzenberger  getheilten  Felde,  überdeckt  von  dem  Sblms'- 
schen  Helmschmuck^  einem  sitzenden  Löwen  zwischen  zwei  Adler- 
flügeln.  Getrennt  wiederholen  sich  bdde  Wappen  als  Bernhardts  Ah- 
nenschild in  den  oberen  Ecken  neben  dem  reich  gegliederten  und  des 
Eselsrückens  nicht  entbehrenden  Baldachin.  Unter  demselben  zu  beiden 
Seiten  des  Hauptes  befindet  sich  die  Darstellung  der  Verkündigung: 
Maria  wie  der  Engel  knien  auf  vorstehenden  Gonsolen.  Die  segnende 
Halbfigur  Grott  Vaters  schaut  auf  die  Scene  herab,  ist  aber  auf  unsrer 
Abbildung  nicht  sichtbar,  weil  sie  vom  Baldachin  verdeckt  wird.  Die 
Umschrift  in  lateinischen  Majuskeln  lautet: 

Anno  domini  MGGGCLEC  ipsa  die  sixti  obiit  Magnus  generosus 
Bemhardus  comes  in  Solmßz  et  dominus  in  Mintzeberg.  Requiescat  in 
pace.    Amen  ^). 

Graf  Bernhard  v.  Solms  war  der  Sohn  des  Grafen  Otto  v.  Solms 
(t  1409)  und  der  Agnes  v.  Falkenstein  und  Minzenberg,  Erbin  der  Herr- 
schaften Falkenstein  und  Minzenberg  in  der  Wetterau  (f  1409),  welche 
nach  dem  Tode  des  Erzb.  Werner  (v.  Falkenstein-Eönigsstein)  Kur- 
fürsten von  Trier  f  1419,  als  letzten  Mannes  dieses  Geschlechtes^  an 
die  Grafen  v.  Solms  fielen. 

Bernhard  und  sein  jüngerer  Bruder  Johann  theilten  in  den  Jah- 
ren  1420  bis  1436  ihr  reiches  väterliches  und  mütterliches  Erbe,  und 
ist  Bernhard  der  Stifter  der  noch  blühenden,  seit  1742  fürstlichen 
Linie  Solms-Braunfels,  wie  Johann  der  Ahnherr  des  seit  1792  fürst- 
lichen Hauses  Solms-Lich  geworden.  Von  Bernhard  v.  Solms  ist  zu 
verzeichnen,  dass  er  ein  friedliebender  und  wohlthätiger  Herr  war.  Er 
vermählte  sich  mit  Elisabeth  Gräfin  von  Isenburg-Büdingen,  mit  der 
er  4  Söhne  und  2  Töchter  zeugte  und  starb  am  6.  August  1459. 

1500. 
Epitaphium  der  Frau  Margarethe  von  Eltz  in  der  Garmeliter- 

Kirche  zu  Boppard. 
Vorbezeichnetes  Epitaphium,   em  umrahmtes,  flaches  Relief  aus 


1)  Wenn  Kagler  (El.  Schriften  II,  S.  180)  und  Lots  (Ennsttopographie 
Deatsohlanda)  dem  Werke  keine  besondere  künstlerische  Bedeatang  beimessen, 
so  kann  ich  dem  nicht  zustimmen. 
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alabasterartigem  weissem  Marmor,  ungefähr  1,82  M.  hoch,  befindet  sich  in 
der  Carmeliterkirche  zu  Boppard,  und  zwar  in  der  nördlichen  Chorwand 
derselben.  Es  gewinnt  eine  besondere  Bedeutung  durch  den  Umstand, 
dass  der  ausfahrende  Künstler  darin  Albrecht  Dürer'»  bekannten  Holz- 
schnitt der  Dreifaltigkeit  wiedergab,  mit  Hinzufügung  der  knienden 
Gestalten  der  Verstorbenen  und  ihres  Sohnes  Georg,  welcher  das 
Denkmal  errichten  Hess.  Die  Darstellung  der  Dreieinigkeit  in  dieser 
Auffassung  Gott  Vaters  im  Papstcostum,  den  todten  Heiland  auf  dem 
Schoosse  und  die  Taube  des  h.  Geistes  über  dem  Haupte,  führt  mit- 
unter auch  die  Bezeichnung  Gnadenstuhl  und  kommt  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert nicht  selten  vor  0*  Die  freie  Nachahmung  Dürer's  ist  minder 
geistvoll  und  brüchig  im  Faltenwurf  wie  das  Original,  aber  sehr  zart 
ausgeführt  Als  Meister  nennt  sich  auf  dem  untern  Rahmen  der  In- 
schrift Loy.  H.  in  Eigstet,  Loyen  Hering  in  Eichstädt,  ein  Künstler,  von 
dem  mir  ausser  dem  Marmordenkmal  des  Bischof  Georg  III.,  Schenk 
von  Limburg,  f  1522,  im  Dom  zu.  Bamberg  nichts  bekannt  geworden 
ist^.  Das  Werk  ist  im  Jahre  1519  entstanden,  wie  die  auf  der  untern 
Leiste  des  Rahmens  befindliche  nachfolgende  Inschrift  in  gedrängten 
Minuskeln  bekundet: 

I  „Nach  gotlichem  willen  iXt  die  Edell  vn  früm  fraw  Margretb 

von  Eltz  gepom  von  Helmftat  des  18.  tags  des  Monats  marcij  jm 
jar  1500  geXtorbe  der  gott  genad  vn  hat  ir  Eltefter  fon  Georg  des 
teütfchen  Ordenß  Oberfter  Marfckaick  vnd  landkomenthur  der  Balley 
EIM  rc  (et  cetera)  der  heyligen  triQaltigkayt  zu  lob  zum  troft  allen 
glaubige  feien  dife  gedechtnus  machen  laffen  jm  l.d.l.O.^Jar.*' 

Margaretha  von  Eltz  kniet  in  dem  reichen  Costüm  einer  Edelfrau. 
lieber  dem  Unterkleid  mit  gepufften  und  geschlitzten  Aermeln  trägt 
sie  den  kostbaren  mit  Pelz  verbrämten  Mantel  aus  Seiden-Damast, 
die  sogenannte  Schaube,  auf  welcher  eine  schwere  goldtoe  Kette  ruht 
Den  Hals  und  fast  das  Kinn  verhüUt  eine  hohe  Krause  und  den  Kopf 


1)  Ein  sehr  merkwürdiges  Yorkommen  dieser  ausdrüoklioh  als  Gnadenstuhl 
bezeichneten  Darstellung  zeigt  im  Museum  zu  Berlin  ein  von  der  Mosel  stam- 
mendes, flaohes,  in  Holz  geschnitztes  Relief  mit  dem  in  einander  geschlungenen 
Monogramm  FD  und  der  Jahreszahl  1548. 

2)  Kegler,  der  zuerst  auf  dieses  Epitaph  und  sein  Yerhältniss  zu  Dürer 
aufmerksam  machte  (EL  Schriften  11,  S.  274)  bringt  N&heres  über  den  Künstler 
auch  nicht  bei  Ebensowenig  die  späteren  Erwähnungen  von  Lotz,  Kunst-To- 
pographie, Otto,  dandbuch  der  Kunstarohäologie  II,  8.  736,  und  L.  Kaufinann 
in  Müller*!  Zeittohr.  für  deuUohe  CulturgeMhiohte  1878,  &  470. 
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schmttckt  die  reich  in  Goldstickerei  verzierte  Haube.  Margaretha,  ge- 
bome  von  Heimstatt,  die  Tochter  von  Jacob  von  Helmstatt  und  Adel- 
heid von  Flersheim,  war  seit  1471  mit  Johann  Hm.  zu  Eltz,  Ritter, 
vermählt  und  starb  mit  Hinterlassung  von  6  Söhnen  im  J.  1500.  — 
Der  vor  ihr  kniende  bärtige,'  Deutschordensritter  Georg  ist  ihr  ältester 
Sohn.  Er  trägt  über  dem  goldenen  Harnisch  den  weissen  Damastrock 
mit  schwarzem  Kreuz  seines  Ordens,  als  Wappenrock.  Anfänglich 
Domherr  zu  Trier,  wurde  er  später  Mitglied  des  deutschen  Ordens, 
oberster  Marschall  in  Preussen,  Landcomthur  im  Elsass  und  (3omthur 
zu  Mainz,  wo  er  noch  1527  vorkommt. 

Die  Wappen  oben  und  zu  beiden  Seiten  des  mit  braun- 
gelbem Marmor  eingelegten  Bahmens  sind:  Oben  das  volle  Wappen 
von  Pirmont  und  von  Ehrenberg  an  der  Mosel  quadrirt,  welches 
nur  in  indirecter  Verbindung  zu  ;der  Verstorbenen  steht,  da  ein 
Bruder  des  Gemahls  der  Margaretha,  'also  ihr  Schwager,  Philipp  Hr. 
▼.  Eltz  die  Erbin  von  Phrmont  und  Ehjenberg,  Elisabeth,  heirathete^* 
Rechts  stehen  ganz  richtig  die  Wappen  der  4  Ahnen  von  Johann 
▼.  Eltz,  Gemahl  der  Margaretha:  nämlich  zu  oberst  v.  Eltz  mit  dem 
halben  goldenen  Löwen  in  Roth,  dann  die  Windmühlenflügel  der 
Waldbott  V.  Bassenheim,  die  ^Adler  (richtiger  blos  3  statt  6)  der 
Romlian  v.  Gobem  und  die  3  Schnallen  der  Boos  v.  Waldeck.  Links 
stehen  die  4  Ahnenschilde  der  Margaretha,  nämlich :  von  Helmstatt  der 
Rabe,  der  Pfahl  von  v.  d.  Leyen,  der  Balken  von  v.  Flörsheim  und 
der  Balken  mit  3  Lilien  der  v.  Randeck'). 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Dieser  unzureichenden  Verbindung  des  oberen  Wappens  zum  Epita- 
phium entsprechend,  bemerkt  nachträglich  unser  verehrtes  Mitglied  Hr.  Notar 
Bendermacher  in  Boppard:  »Das  in  der  Mitte  befindliche  Wappen  gehört  nicht 
zum  Denkmal  und  stammt  von  den , Chorstühlen  der  Kirche.  £s  wurde  bei  der 
Bestauration  derselben  zugefügt,  um  die  Lücke  auszufüllen  und  ist  von  be- 
maltem Holz.« 

2)  Die  genealogischen  und  heraldischen  Bestimmungen  verdanke  ich  der 
gewohnten  einsichtigen  Güte  unsres  auswärtigen  Seoretairs  in  Ooblenz,  Herrn 
Archivrath  L.  v.  Eltester. 


n.     Litteratur. 
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E.   de   Meester   de  Ravestein:    A  propos  de  certaines  olassi- 
fications  prehistoriques.    Bmxelles,  1875. 

Der  Verfasser,  welcher  schon  in  dem  Catalogue  descriptif  seiner  Sammlang 
I,  1871  p.  325,  407  und  509  seine  Bemerkungen  gegen  die  übliche  Annahme 
einer  Aufeinanderfolge  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  gemacht  hatte,  stellt 
in  dieser  kleinen  aber  inhaltreichen  Schrift  seine  Bedenken  gegen  die  fast  allge- 
mein angenommene  Eintheilung  der  Vorzeit  in  die  genannten  Perioden,  die  man 
wieder  in  sich  abgetheilt  hat,  zusammen,  und  sucht  sowohl  durch  zahlreiche 
^^  Anführungen  alter  Schriftsteller  als  durch  den  Hinweis  auf  neuere  Funde  seine 

abweichenden  Ansichten  zu  begründen.  Er  will  zunächst  das  Steinalter  nicht  in 
eine  pal&olithische  und  eine  neolithische  Periode  eintheilen»  weil  es  nicht  mög- 
lich sei,  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  der  Zeit  der  rohzugehauenen  und  der 
geschliffenen  Gerathe  zu  ziehen.  Er  meint,  das  Schleifen  sei  so  natürlich  und 
so  leicht  herzustellen,  dass  es  nicht  einer  langen  Vorbereitung  zu  dieser  Erfin- 
dung bedurft  hätte.  Der  reiche  Mann  habe  die  besseren  Steingeräthe  besessen, 
während  dem  Armen  die  rohen  und  schlechten  genügten;  dieser  habe  noch  mit 
steinernem  Werkzeug  gearbeitet,  während  jener  schon  solche  aus  Bronze  oder 
Eisen  hatte.  Auch  wurde  von  Anderen  schon  die  Meinung  geäussert,  die  rohen 
Steingeräthe  seien  solche,  die  nicht  fertig  geworden  seien,  denen  der  Schliff 
noch  fehle.  Es  sind  indessen  nur  die  ungeschliffenen  Feuersteinmesser,  die  sich 
bis  in  die  römische  Zeit  finden,  die  späteren  Steinbeile  sind  stets  geschliffen, 
und  bieten  nie  solche  rohe  Formen  dar,  wie  sie  Abbeville,  Spiennes  und  andere 
Orte  geliefert  haben.  Da  nun  die  Fundorte  dieser  auch  im  geologischen  Sinne 
oft  die  ältesten  sind,  nämlich  die  Dilnvialgebilde,  xmd  neben  den  rohen  Keilen 
V  und  Beilen   geschliffene   niemals  vorkommen,    so    ist   die  Unterscheidung   einer 

!^  älteren  Steinzeit  nicht  ungerechtfertigt.  Doch  dürfen  die  Feuersteinmesser  nicht 

\''  auf  diese    beschränkt  werden.    Der  Verfasser   giebt  selbst  an,   dass  das  späte 

y  .  Vorkommen  von  Steinwerkzeugen,   wie  die  auf  der  Akropolis  von  Athen  gefun- 

\[*'-  denen  Messer  und  Sägen,  auf  einen   gottesdienstlichen  Gebrauch  derselben   be- 

t  «  zogen  werden  könne.  Damit  wird  aber  ihr  höheres  Alter  bewiesen.  Er  hat  selbst 
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Anwendung  kam.  Anoh  der  Aasdruck:  foedas  ferire  stammt  von  dem  Oebranche, 
bei  Verträgen  das  Opferthier  su  schlagen;  daher  hat  auch  Jupiter  Feretriot 
den  Namen.  Ueber  andere  Schriftstelien  der  Alten,  die  sich  auf  den  geheiligten 
Gebranch  der  steinernen  und  ehernen  Werkzeuge  beziehen,  vgl.  wie  oben: 
Archiv  für  Anthropol.  YIII,  S.  266.  Das  Jus  fetiale,  also  auch  den  Gebrauch  beim 
Stein  zu  schwören»  hatten  die  Römer  von  den  Aequem  entlehnt,  die  Virgil,  Aen.  YII, 
746,  eine  gens  horrida  nennt.  Das  Schwören  beim  Stabe  oder  beim  Soepter  ist 
vielleicht  nur  eine  spätere  Ausbildung  des  Schwörens  beim  Stein.  Bergk  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  auf  dem  von  Fran^ois  entdeckten  Yasenbild 
zu  Florenz,  wo  die  Hochzeit  des  Polens  und  der  Thetis  dargestellt  ist,  jener  die 
Hand  an  den  Stab  zu  logen  scheint,  den  die  Göttin  Iris  ihm  entgegenhält. 
Auch  im  Deutschen  erinnert  der  Ausdruck  einen  Eid  staben  an  diesen  Ge- 
brauch. Die  viel  besprochene  und  schwer  zu  deutende  Inschrift  auf  römischen 
Grabsteinen:  sub  ascia  dedicavit>  die  zumal  in  Gallien  und  auf  celtisohem  Ge- 
biete angetroffen  wird,  erinnert  gewiss  an  die  Steinverehrung.  Der  Verfasser 
theilt  unter  No.  569  des  Oatalogs  die  Ansichten  Deville's  und  de  Boissieu's  dar- 
^über  mit.  Der  erste  glaubt,  dass  damit  gesagt  sein  soll;  dass  das  Grab  neu  sei, 
dass  darin  nicht  schon  ein  anderer  bestattet  gewesen.  Dieser  meint,  da  das 
Bild  des  Hammers  zuweilen  eingehauen  ist,  dass  der  V^rfertiger  des  Grabsteins, 
der  Steinhauer,  sein  Werkzeug  als  Symbol  darauf  angebracht  und  damit  den 
Steinblock  für  seinen  Zweck  geweiht  habe.  Wichtig  scheint  mir,  was  Isidor, 
ein  Schriftsteller  des  7.  Jahrhunderts  (Origines,  XIX.  19)  davon  sagt:  ascia  est 
manubrio  brevi,  ex  adversa  parte  referens  vel  simplicem  malleum  aut  cavatom, 
vel  bicome  rostrum.  Die  hier  zuerst  angegebene  Form  erinnert  an  alte  Dar- 
stellungen des  Thorhammers.  Holtzmann  erklärt  in  seiner  deutschen  Mythologie, 
herausg.  von  A.  Holder,  Leipz.  1874:  »ich  zweifle  nicht,  dass  die  Ascia  nichts 
als  der  Hammer  des  Thor  selbst  ist  und  wir  haben  hier  wieder  einen  recht 
aufifisllenden  Beweis,  dass  die  Religion  der  alten  Gallier  dieselbe  ¥rar  wie  die  der 
Germanen  und  der  nordischen  Völker.  Diese  richtige  Erklärung  ist  snerst  von 
Mono,  Geschichte  des  nordischen  Heidenthums,  U,  878,  gegeben  wordene  Man 
hat  kleine  Bronzebeile,  die  durch  ihre  Inschrift  sich  als  Weihgeschenke  erkennen 
lassen,  für  die  Ascia  gehalten.  Zu  Allmendingen  bei  Thun  wurden  deren  6  ge- 
funden, sie  sind  fast  dreieckig,  mit  gekrümmtem  Stiel  und  70  Gm.  lang;  sie  tra- 
gen die  Inschriften :  Jovi,  Matribus,  Matronis,  Minervae,  Mercurio,  Neptnni.  Bei 
Solothum  wurde  ein  ähnlich  gestaltetes  Votivtäfelchen,  dessen  Inschrift  mit  den 
Worten:  Jovi  vot.  beginnt,  im  Jahre  1867  gefunden  und  noch  einmal  bei  Nyon 
mehrere  kleine  Bronzebeile  derselben  Art  Vgl.  Mitth.  d.  Züricher  Antiqn. 
Gesellsoh.  B.  10,  S.  89.  B.  16.  5.  S.  216  und  Müller,  ebendas.  Hft.  89.  1876, 
S.  216. 

Wenn  de  Meester  de  Ravestein  (Gat.  I,  p.  826)  erklärt,  dass  die  we- 
nigen Funde  von  Geräthen  aus  Kupfer  in  Europa  nicht  gestatteten,  für  das- 
selbe ein  Eupferalter  anzunehmen,  so  wird  diese  Thatsache  durch  den  jetst  ge- 
führten Nachweis,  dass  man  in  den  verschiedensten  Ländern  auch  einsdne 
Waffen   nnd  Gtoräthe    aas  reinem  Kupfer  gefunden,  nicht  geändert.    So  spraoh 
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Stockholmer 
\;oDgre8Be  ans.  nie  man  nenie  uerKiae  bds  aupier,  aus  Dronse,  ans  HeSBing 
and  anderen  Metall mitobuDgen  verfertigt,  ho  wird  es  auch  im  Alterthnm  ge- 
ichehen  lein;  aber  eine  allgemeine  Temendung  konnte  daa  Kupfer  iiunal  für 
Wa&en  desshalb  nicht  finden,  weil  ihm  die  Härte  fehlte.  Die  Vermuthnng,  dasa 
die  Alten  e»  beaacr  veritandan  h&tten,  wie  wir,  dos  rotliglQhende  Kupfer  durch 
Behnellea  Abköhlen  im  Wasser  zu  härten,  i«t  nicht  näher  eu  begründen.  Du 
Knpferbeil  konnte  das  Steinbeil  nicht  verdrängen,  aber  mit  der  Erfindung  der 
Bronae,  deren  Farbe  anch  mehr  dem  Golde  glich,  konnten  gut  aobneidende  Werk- 
aenge  angefertigt  werden.  Ma;i  muaite  freilich  erst  das  Kupfer  kennen,  und 
beu-beitete  e«  wohl  durch  Hämmern,  aumal  an  Orten  Belnea  Vorkommens,  ehe 
man  die  Bronze  daraus  darstellte ;  in  vielen  L&ndern  wird  es  aber  vor  der 
BronEO  gar  nicht  in  allgemeinern  Gebrauch  gekommen  sein,  denn  e»  fehlt  in 
den  Fanden,  oder  ist  höchst  selten.  Es  kann  nicht  auffallen,  daes  es  in  Cypr!- 
■cben  Gerithen  ans  begegnet,  weil  es  hier  gewonnen  wurde  nnd  von  der  Insel 
den  Nsmf^n  bat;  Schliemann  fand  e«  nur  dreimal.  Ein  Knpferbeil  in  Hecklen- 
borg,  eines  ans  einer  Pyramide,  einige  ans  Indien  sind  vereiozelte  Fnnde. 
Eopferbarren  in  Gruben  der  Steinzeit  Frankreicha  können  anf  die  Bronicberei- 
tung  deuten,  doch  sind  Kupferringe  in  gallischen  Gräbern  nicht  selten.  Sie 
können  wie  die  Beile  als  Barren  oder  Geld  gedient  haben;  auch  die  ältesten 
griechischen  MBosen  sind  meist  von  Kupfer.  Dass  die  Tscbuden  im  TJi-al  nnd 
Altai,  wie  die  nordamerikaniachen  Indianer  am  Obern  See  kupferne  Werkzeuge 
hatten,  kann  nicht  auffallen.  Die  Bronze  wird  neben  dem  .Kupfer  überflfissig 
sein,  -wenn  ausser  ihr  schon  das  Eisen  bekannt  ist  So  bearbeiten  die  Honbuttn 
in  Afriea  nur  das  Enpfer  und  das  Eisen.  Auch  sind  gewisse  Kupferarten 
eisenhaltig  nnd  darum  härter.  Es  ist  nicht  wahrscheinlicb,  das  das  Wort  j^ahtös 
bei  den  Alten  meist  Kupfer  bedeute;  wo  freilich  von  dem  Rcichthum  des  Bodens 
an  diesem  Metall  die  Rede  ist,  kann  es  keinen  andern  Sinn  haben.  Der  Zosata 
fpv^pör,  roth  E.  B.bei  Homer  ILIX.  365  bezeichnet  unzweifelhaft  das  Kupfer,  wo 
er  fehlt  und  der  Sinn  es  erlaubt,  müssen  wir,  aber  darunter  die  Bronze  ver- 
stehen, für  die  eine  andere  Bezeichnung  fehlt.  Die  Worte  jfulxo;  und  aes  be- 
zeiobnen  nrsprSnglioh  beides,  Kupfer  nnd  Erz.  Wenn  Herodot  I,  21B  das  Land 
der  Haaisgeten  reich  an  Erz  und  Gold  nennt,  so  kann  das  erste  nur  Enpfer 
sein;  nach  Diodor  1,  15  und  III,  11  war  auch  Ot>eräg]rpten,  die  Thebais,  reich 
daran.  Wenn  aber  Eostathins  glanbt,  dass  x^Xxös  bei  Homer  IL  I,  S36  sogar 
Eisen  bedeute,  lo  ist  dies  ganz  ungerechtfertigt^  denn  ein  Bronzebeil  Tormag 
recht  gut  von  einem  Stamme  die  Rinde  abzuschälen.  Und  wenn  Hesiod.  Op.  et 
D.  150  von  Waffen  und  Oerälhen  aus  Erz  sprieht,  warum  soll  es  Enpfer  sein, 
da  wir  Bronze-Schwerter  und  Dolche  in  Menge,  aber  nicht  solche  aus  Enpfer 
kennen?  Um  eine  Eupfeneit  in  Europa  anzunehmen,  müsste  man  auch  nach- 
weisen können,  dass  die  Eupferbeile  älter  sind  ab  die  aus  Bronze. 

Wir  finden  uns  ganz  mit  dem  Verfasaer  in  Ueber^stimmung,  wenn  er 
all  Ergebniss  unserer  neueren  Forschungen  die  Behauptung  hinstellt,  dass  die 
EorataiM    and  Anwendong  des  Eiaens    viel  älter  is^    als  man   gewöhnlich  an- 
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nimmt  Nar  bleibt  es  auch  hier  wahr,  dass  sein  allgemeiner  Gebraach  su  "Waf- 
fen  und  Gerathschaiten   in  Europa  dem  der  Bronze  gefolgt  ist.    Die  Annahme, 
dass  bei  vielen  alten  Funden  das  Eisen  nur  desshalb  fehle,  wdl  es  durch  Oxy- 
dation zerstört   sei,  ist  nur  in   sehr   beschränktem  Masse  zulässig.    Wenn  ein 
Eisengeräthe   durch  Rost  sich   iu  Eisenoxydhydrat   verwandelt  hat^    so   bat    es 
dadurch  nur  seine  Gestalt   vielleicht  ganz  verloren,    hat  aber  an  umfang  zuge- 
nommen und  ist  desshalb   nicht  weniger   auffindbar.    Nur  kleinere  (regenst&nde 
mögen  dadurch  ganz  verschwinden,   grössere  Rostklumpen    werden   eine  ebenso 
unbeschränkte  Zeit  lang   sich  in  der  Erde  erhalten  können,    wie  die  darin  vor- 
kommenden nat&rlichen  Massen   von  Brauneisenstein.    Lepsius  glaubt,   dass  die 
Aegypter  den  Gebrauch  des  Eisens  schon  4000  J.  vor  Chr.  kannten  und  dass  die 
Worte  ba  ne  pe,  Eisen  vom  Himmel,  auf  Meteoreisen  deuten.    Allerdings  giebt 
es  manche  Gründe  für  die  Annahme,  dass  dieses,  welches  die  Eigenschaften  des 
Metalls  im  gediegenen  Zustande  besitzt  und  sofort  gehämmert  werden  kann,  auch 
in  allen  Ländern  vorkommt,  viel  früher  zur  Verwendung  kam,  als  das  aus  eisen- 
haltigen Steinen  geschmolzene  Metall,  welches  eine  Hitze  von  1000®  R.  erfordert. 
Auch  Wilde  verwenden  Meteoreisen.  Stas  hat  eine  Eisenwaffe  d^  Malayen  wegen 
ihres  Nickel-  und  Ghromgehaltes  für  Meteoreisen  erklärt.  Die  Griechen  schreiben 
die  erste  Bearbeitung  des  Eisens  bald  den  Cydopen,  den  Ghalybem,  den  zwerghaften 
Dactylen   zu,   die  vom  Berg^e  Ida  in  Phrygien   später  nach  Greta  kamen.    Diese 
Namen  beziehen  sich  unzweifelhaft   auf  Gegenden,   welche  reich   an  Eisenersen 
waren.  Herodot  nennt  I,  25  den  Glaukos  von  Chios  als  den  ersten,  der  das  Eisen 
gesohweisst  habe;  auch  fragt  er  11,  125,  wie  viel  wohl  das  Eisen  beim  Bau  der 
Pyramiden   gekostet  habe.    Die  vortreffliche  Bearbeitung  der  härtesten  Granite 
durch  die  Aegypter  lässt  schon  vermuthen,  dass  sie  eiserne  Werkzeuge  hatten, 
doch  will  man  in  der  glatten  Behandlung,  in  dem  Fehlen   der  scharfen  Gräten 
an  vielen  ihrer  Bildwerke  erkennen,   dass  sie  den  Stahlmeissel   erst   später  be- 
nutzten. Wiewohl  schon  Seber  in  seinem  Index  vocabulorum  etc.,  der  im  J.  1604 
gedruckt  ist,  gezählt  hat,  dass  Homer  in  der  Odyssee  24  mal,  in  derllias  22  mal, 
in  anderen   ihm  zugeschriebenen  Gedichten  5  mal  vom  Eisen  spricht,   und   die 
Stelle:  Od.  IX,  891  auf  die  Stahlbereitung  bezogen  werden  dar(  so  war  es  jeden- 
falls noch  selten ;  denn  wenn  II.  XYIII,  474  Vulkan  die  Waffen  des  Achill  schmie- 
det, werden  Kupfer,  Zinn,  Gold  und  Silber  ^aber  nicht  Eisen  angeführt    Auoh 
eine  Wurfscheibe,  die  als  werthvoller  Eampfpreis  dient,  ist  von  Eisen,  IL  XXIII, 
826.  Weil  Homer  sie  avroxoatvov  nennt,  glaubt  der  Verfasser,  dass  diese  Scheibe, 
9 von  Natur  gegossen«  vielleicht  Meteoreisen  gewesen  seL  Bergk  hält  diese  Aus- 
legung für  möglich,    doch  könne    das  Wort  auch   »roh  gegossen«,  d.  h.  »nicht 
fein  ausgearbeitet«  bedeuten.    Die  vom  Verfasser  angefahrten  Stellen  beweisen, 
dass  das  Eisen  bei  den  Griechen  später  häufiger  ward.    Schon  Lykurg  hatte  in 
Sparta  eisernes  Gteld  eingeführt,  um  den  Luxus  der  edlen  Metalle  zu  beseitigen. 
Wenn  nun  Xenophon  erzählt,  dass  von  diesem  Eisengeld  10  Silberminen  (s=  250 
Thlr.)  von  2  Ochsen  gezogen  werden  mussten,  so  geht  daraus  ein  geringer  Werth 
hervor.  Doch  bezieht  sich  diese  Schätzung  wohl  auf  Xenophons  Zeit  (um  400  und 
später).  Thucydides  erwähnt  Geräthe  ans  Erz  und  Eisen,  die  man  429  v.  Chr.  in 
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elagrerangamaichine,  welche  die 
orn  eineD  eiBeraen  Sohnabel. 
1  Eilen  war.  Beltaunt  iit,  d*» 
er  hsUen,  aber  rie  bog;en  nch 
1  den  Celtiberem,  dftu  «ie  du 
st  daroui  sohmieden,  weil  ao 
er  Bibel  weist  Tobalkain,  der 
I  Volk,  welches  früh  dai  Eisen 
10)  8  W&gen  mit  eiseDhesohlft* 
erw&hnt;  aber  zu  SbhI'i  Zeit 
iht  föhren  nur  Ssnl  und  sein 
frische  HuMum  de«  Louvre  in 
;ila  oder  einer  Esoke,  du  bri- 
LnzerbemddB  aus  dem  10.  Jahrb. 
des  EiseuB  in  eine  noch  ftltere 
mit  Beoht  bemerkt,  das  Eisen 
caniBohe  Neger,    die  vom  Stein 

90. 

itein,  den  man  gern  mit  dem 
dasB  die  afldlichen  Völker  des 
rat  spftter  geholt  und  Anrange 
reiz  vorkommenden  bearbeitet 
«B  erst  die  Römer  Handelibe- 
I  Etrusker  mit  ihrer  Induetrie 
der  Phönizier  mit  dem  Norden 
it  so  ohne  Weiteres  in  Abrede 
aschmaekes  flllt  in  eine  ältere 
Ddereo  Ländern  sind  ioieerEt 
im  Boden  sich  verändern  zu 
msteinperleu,  die  doch  gewiei 
er  rottibranner  Farbe  gefunden. 
1  13,  nnd  Taoitui,  Germ.  45, 
ime,  sondern  Herodot  III,  115 
eit  entsprechend,  mehr  e(ig«n- 
das  Meer  gen  Mitternacht  er- 
sein  Name  helleniach  ist,  die 
lieh  kommt  des  Zinn  von  dem 
rnstein.  Nachdem  er  auch  du 
xmgi  Die  Enden  der  Welt  also 
QDSte  däucht  und  für  das  Sei- 
»Dt.  IV,  697,  die  Thrftnen  der 
verwandeln,  die  vrie  Oeltropfen 
len  EridanuB  getrieben  werden, 
die  Thränen  des  Apollo  seien. 


1Ö8  A.  Ouvaroff: 

Für  die  Lehre  von  dem  ürspruDge  der  menschlichen  Bildung  ans  einem 
Zustande  der  Rohheit,  die  zwar  in  unseren  Tagen  nicht  zuerst  ausgeBproeheo, 
aher  auf  das  Neue  bewiesen  worden  ist,  lassen  sich  bei  den  alten  Schriftstellern 
schon  manche  Belege  finden.  Am  ^häufigsten  wird  Lucrez,  V,  1282,  dafür 
angeführt.  Wenig  bekannt  ist  ein  Ausspruch  des  Anaximander  von  Milet,  der 
610  vor  Chr.  geboren  war,  den  de  Meester  nach  Plutarch,  Placit.  philos.  V, 
19,  mit  folgenden  Worten  mittheilt:  »Im  Anfang  wurde  der  Mensch  horvorge- 
bracht  von  Thieren,  deren  Formen  verschieden  waren  von  den  heutigen.  Dies 
wird  dadurch  bewiesen,  weil  die  anderen  Tbiere  von  selbst  sich  ernähren 
können.    Nur  der  Mensch  hat  eine  längere  Entwicklung  als  Säugling  nöthig,  so 

'  dass  er  in  der  Kindheit  sich  nicht  würde  erhalten  haben  können  als  der,   wel- 

cher er  ist.c  Schleier macher  fasst  in  seiner  Abhandlung  über  Anaximandros 
(Abhandl.  der  K.  Akad.  d.  Wiss.  aus  d.  J.  1804—11,  Berlin  1816)  diese  Sohö- 
pfungslehre  des  ältesten  jonischen  Philosophen,  wie  man  sie  sich  aus  dem  Be- 
richt des  Plutarch  bei  Euseb.  Praepar.  I,  8  ergänzend  zusammensetzen  kann,  in 
folgende  Worte  zusammen:  »Der  Organisationsprocess  begann  im  Wasser  in 
rohen  und  abentheuerlichen  Gestalten,   die   auf   dem   trockenen  Lande    nur  ein 

r  kurzes  Leben  fristen  konnten.    Allmählig  aber  vervollkommnete  sich  der  orga- 

nische  Bildungsprozess  und  nachdem  andere  Thiere  schon  beständiges  Leben 
und  Erneuerung  aus  sich  selbst  gewonnen  an  der  Stelle  der  ursprünglichen 
Erzeugung  aus  dem  Feuchten,  ist  auch  der  Mensch  entstanden,  zuerst  aber  auch 
ohne  Selbstständigkeit,  von  anderen  Thieren  wahrscheinlich  auch  nur  für  ein 
kurzes  kindliches  Leben  ernährt,  bis  endlich  auch  er  zur  Emährungs-  und 
Zeugungsfahigkeit  allmählig  heranreiftet  Schleiermacher  fügt  dieser  Dai*stel- 
lung  hinzu:  »Denn  was  im  Plut.  Sympos.  VUI,  8  steht,  dsss  gerade  der 
Fisch  der  gemeinsame  Vater  der  Menschen  sei,  ist  gewiss  aus  jenen  beiden 
Sätzen  vom  ursprünglichen  Hervorgehen  aller  Thiere  aus  dem  Feuchten  und 
von  der  anfanglichen  ünbehülflichkeit  des  Menschen  spottend  zusammenge» 
bildete  Plutarch  meint  noch,  dass  dasRäthsel  desHesiod:  welches  Wesen  seine 
Eltern  verzehre,  wobei  dieser  an  das  Feuer  dachte,  nach  Anaximander  auoh 
auf  den  Menschen  passe,  weil  er  Fische  isstl  Wir  sind  Herrn  de  Meester  für 
den  Hinweis  auf  die  Philosophie  des  Anaximander,  die  mehr  wie  irgend  eine 
andere  der  heute  sich  Bahn  brechenden  Naturanschauung  entspricht,  jedenfalls 
zu  Dank  verpflichtet 
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^tudesur  les  peuples  primitifs  de  la  Russie.  Les  M^riens,  par 
le  oomte  A.  Ouvaroff,  trad.  par  F.  Malaqu6.  St  Petarbourg,  1875. 

In  den  Jahren  1851 — 54  wurden  in  dem  alten  Fürstenthume  Souzdal  und 
den  benachbarten  Distrikten  nicht  weniger  als  7729  alte  Grabhügel  an  168 
verschiedenen  Orten  geö&et,  die  dem  alten  Volke  der  Meria's  angehören, 
welche  der  1056   gestorbene   russische  Mönch  Nestor   in  ihren  Wohnsitzen   an 
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^  Wolga  schildert.    Die  den  Todten  mit  in  dae  Grab  gegebenen  Gegenstande 

^^  «o  sahireich   und  mannigfaltig,  dass  es  dem  Verfasser  gelingt,    nicht   nnr 

^ou  Waffen  und  Kleidung,   Schmucksachen  und  Hausgeräthen,  sondern  von  der 

pxaea  Lebensweise  dieses  alten  finnischen  Volksstammes   ein  vollständiges  und 

^aes  Bild  zu  entwerfen.  Die  sorgfaltige  und  genaue  Arbeit  ist  ein  werthvoUer 

Beitrag  zur  Eenntniss    der   ältesten  Bevölkerung   Busslands   und   die    hier   ge- 

nuehten  Grabfunde  geben    mannigfache  Veranlassung    zu  Vergleichen   mit   den 

alten  Culturzustanden  des  Orients,  Skandinaviens  und  Deutschlands.    Als  älteste 

Sitze  der  Meria's   werden    die  Seen    von  Pereslaf   und  Bostof  bezeichnet    Das 

Volk  bestattete  seine  Todten  auf  den  Hügeln  des  Landes   uud  vorzugsweise  auf 

den  erhöhten  Ufern    der  Seen   und  Flüsse.    Es  waren   gleich teitig  der  Leichen- 

braad  und   das  Begräbniss   in    Grebrauch,    die  sich  zuweilen  in  demselben  Tu- 

inolas  übereinander  befinden,   aber  durch  die    gleichen  Münzen   dasselbe  Alter 

^iesnen  lassen.    Die  Namen  vieler  Ortschafben    dieser  Gegend   verrathen  noch 

heute  ihren  Zusammenhang  mit  den  Meria^s,   diese  Namen  sind  aber  nicht  rus- 

^'schen  oder  slavischen  ürsprungSi   sondern  finnisch.    Schon  vor  der  geschioht- 

Hohen  Z&it   hatten  sich    die  Meria's   mit    den  Slaven   gäuzlich  vermischt,   und 

''^^ilx   907  kommt  der  Name  der  Meria's  in  den  Annalen  des  Landes  nicht  mehr 

Wiewohl  am  See  Bostof  nach  früheren  Angaben  eine  Münze  Philipps  von 

onien  und  eine  von  Domitian  gefunden  worden  sind,  so  fehlen  doch  grie- 

e  und  römische  Alterthümer   in   diesen  Gegenden  g&nzlich.    Die  meisten 

n,    sowohl  die  aus  dem  Orient,   welche  die  häufigsten  sind,   als  die  euro- 

^*^^^^l:aen  gehören  dem  10.  und  dem  Anfang  des  11.  Jahrh.  an.    Viele  der  erste- 

^^    ^xnd  am  Caspischen  Meere  geschlagen  ^und  wohl  durch   den  Zwischenhandel 

Bulgaren   hierher  gelangt.    Die  älteste  Münze  ist  von  699.    Mit  dem  Ende 

XO.  Jahrb.   werden  die  kufischen  Münzen  seltner,    an  ihre  Stelle  treten  dä- 

^^^^e,  deutsche,  normannische,  friesische.  Es  sind  im  Ganzen  über  800  Münzen 

^^uxnden,  darunter  80  deutsche,   27  angelsächsische.    Mit  dem   11.  Jahrh.   hört 

^^  Leichenverbrennung  auf,  man  begegnet  christlichen  Symbolen  und  byzantini- 

^^Qn  Münzen,  die  durch  die  Waräger  hierher  gekommen  sein  mögen.    Die  spä- 

Wen  Gräber  sind  an  Funden  ärmer,    doch  sind  die  den  Todten   mitgegebenen 

Gegenstände  dieselben.  Die  bei  den  Aschenresten  gefundenen  Sachen  zeigen  oft 

die  Einwirkung  des  Feuers,    der  Todte  wurde    also   mit  Schmuck  und  Waffen 

auf  den  Holzstoss  gelegt;   die  Hitze  des  Brandes  war  oft  so  gross,  dass  eiserne 

Geräthe  geschmolzen  sind.  Der  Araber  Ibn  Dast  berichtet  darüber:  tarn  andern 

Morgen  begaben  sie  sich  an  den  Ort,   wo  der  Todte  verbrannt  war,  sammelten 

die  Asche,  legten  sie  in  eine  Urne  und  stellten  diese  in  den  Hügel. c  Die  Beste 

der  Schmuckgeräthe  sind  gewöhnlich  in  einer  zweiten  Urne  enthalten,  die  neben 

der  Asohenurne  steht;  auch  leere  Urnen  finden  sich,  die  wohl  Speise  und  Trank 

enthielten.    Diese  fehlen  auch  bei  den  Begrabenen  nicht  und  stehen  am  Haupte 

oder  zu  Füssen   derselben.    Auch  kommen  in  einem  Hügel  mehrere  Vasen  vor, 

die  übereinander    stehen.    Zuweilen  fanden  sich  neben   der  Urne  Thierknochen 

mit  Menschenknochen  vermengt.  Sind  das  vielleicht  Spuren  des  Menschenopfers  ? 

Oavaroff  sagt  es  nicht;    doch  sollte  man  bei  so  vielen  Gräbern  Beste  dieses 
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Gebrauchs  vermuthen.  Ibn  Foszlan  beschreibt  als  Augenzeuge  ein  Menschenopfer, 
das  er  bei  der  Bestattung  eines  russischen  Grossen  um  921  an  der  Wolga  sah, 
und  die  Sarmaten  im  Norden  des  Caspischen  Meeres  vef'brannten  noch  im  An- 
fang des  17.  Jahrh.  den  Diener  mit  seinem  Herrn.  Die  Todten  der  Meria's  sind 
mit  dem  Gesicht  nach  Osten  gewendet,  die  Arme  'haben  sie  gerade  gestreckt 
oder  einen  über  die  Brust  gelegt  oder  beide  auf  der  Brust  gekreuzt.  In  den 
Gräbern  der  Vornehmen  ist  auch  das  Pferd  bestattet,  es  giebt  auch  Hügel  für 
das  Pferd  allein.  Der  letzte  Tumulus  scheint  1216  auf  dem  Schlachtfeld  bei 
Lipetz  über  einem  Todten  errichtet  worden  zu  sein.  Nägel  und  Holzreste  kön- 
nen nicht  auf  Särge  bezogen  werden,  da  sie  sich  auch  bei  Gräbern  mit  Aschen- 
resten finden.  Aber  der  Todte  könnte  in  einem  Holzsarg  auf  den  Scheiterhaufen 
gestellt  worden  sein.  Ein  Kreis  Ton  Steinblöcken  umgiebt  nicht  immer  den 
Tumulus  und  scheint  in  den  ältesten  Wohnsitzen  dieses  Volkes  zu  fehlen.  Die 
Verehrung  der  Steine  ist  indessen  acht  finnisch  und  wird  noch  heute  bei  den 
Bewohnern  des  Altai  gefunden.  Dem  Verfasser  ist  das  Vorkommen  christlicher 
Symbole,  das  Kreuz  und  Medaillen  mit  Heiligen,  noch  kein  Beweis  dafür,  dass 
die,  welche  sie  trugen,  diesen  Glauben  bekannten.  Die  Vermischung  heidnischer 
mit  christlichen  Gräbern  verbiete  diese  Auslegung.  Von  einem  Bischof  in  Pom- 
mern ist  das  Verbot  erhalten :  ne  sepeliant  mortuos  christianos  inter  paganos  in 
sylvis  aut  in  campis.  (Recueil  histor.  de  Russie  IV,  1,  p.  182.)  Diese  Verordnung 
erinnert  an  ähnliche  von  Karl  dem  Grossen.  Solche  Bestimmungen  würden  aber 
nicht  eingeschärft  worden  sein,  wenn  man  sie  nicht  oft  übertreten  hätte.  Unter 
411  Hügeln  bei  Veskovo  enthielten  nur  8  christliche  Symbole,  eines  davon  war 
sogar  ein  Aschengrab.  Eigenthumlich  ist  den  Gräbern  der  Meria's,  dass  Hais- 
und Armringe,  auch  Ohrringe  und  die  an  einem  Lederband  an  den  Seiten  des 
Kopfes  getragenen  Ringe  bei  Männern  und  Frauen  sich  finden.  Beide  trugen 
auch  Perlschnüre  um  den  Hals.  Auch  bei  Weibern  findet  sich  ein  Messer  und 
der  Wetzstahl  sowie  der  Feuerstahl  am  Gürtel  hängend,  der  Stein  in  einem 
Säckchen.  Das  Feuerzeug  fehlt  auch  nicht  in  den  Gräbern  von  Ascheraden. 
Die  wollenen  Kleider  sind  auf  der  Brust,  am  Gürtel  und  an  der  Schulter  mit 
dreieckigen  Zindeln  besetzt  oder  mit  Schellen.  Das  Dreieck  soll  f&r  den  orien- 
talischen Zierrath  charakteristisch  sein  nach  Worsaae.  Auch  kommen  Anhängsel 
in  Gestalt  eines  Pferdes  vor,  die  sonst  nicht  bekannt  zind.  In  einem  Hügel 
fand  sich  ein  kleines  Götterbild  von  gebranntem  Thon,  wie  nach  Gaströn  die 
Lappen  solche  in  die  Erde  begraben.  Es  hat  den  zugespitzten  Kopf,  den  die 
Ostiaken  und  Samojeden  auch  ihren  Idolen  geben,  und  ist  mit  einem  Wamms 
bekleidet;  das  zweite,  aus  Kupfer  gegossen,  ist  nackt,  hat  einen  breiten  Kopf 
und  ein  nach  unten  zugespitztes  Gesicht,  aber  keine  mongolischen  Züge.  Be- 
merkenswerth  sind  als  Gegenstände  des  Aberglaubens  andere  Sachen  aus  Thon, 
der  nicht  gebrannt  ist;  es  sind  Ringe,  Kreise,  Hände,  Thiertatzen  mit  Klauen, 
einige  deutlich  die  des  Bären,  den  die  Finnen  besonders  verehren.  Auch  die  kleinen 
Trinkbecher  bei  den  Urnen  sind  nur  ans  Thon  geknetet  und  nicht  gebrannt. 
*  Als  Amulette  finden  sich  sowohl  durchbohrte  Zähne  und  Klauen  als  auch  kleine 
Nachbilder  derselben  aus  Metall.    Einige   Funde   von   steinernen  Pfeilspitzen, 
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Die  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte. 


Mehrere  100  Schädel  aus  diesen  Or&bem  der  Meria*8  sind  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersbnrg  übergeben  und  sehen  einer  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  noch  entgegen.  Früher  tmtersuohte  C.  von  Baer  (Bullet,  de 
la  Soc.  archaeoL  II,  800)  zwei  Schädel  von  DobroiS,  er  nennt  sie  tartarisch  und 
findet  sie  mit  Schädeln  von  Kasan  übereinstimmend.  Er  bemerkt,  dass  bei  eini^ 
gen  tartarischen  Stämmen  der  Schädelbau  dem  der  Finnen  gleiche,  bei  anderen 
▼cm  mongolischen  Typus  wenig  verschieden  sei.  Die  ihm  vorgelegten  Schädel 
waren  mehr  finnisch  als  [mongolisch.  Fünf  von  Ouvaroff  ausgewählte  Schädel 
hat  Prof.  Landzert  in  St.  Petersburg  untersucht,  einer  mit  einem  Index  von 
83  ist  brachycephal  und  'zeigt  den  Typus  der  Grossrussen,  die  anderen  sind 
Dolichocephalen  mit  Indices  von  74,  75  und  76.  (Vgl.  Beiträge  zur  E[enntni88 
des  Grossrussenschädels:  Abh.  der  Senkenberg.  Gesellschaft,  VI,  Frankfurt 
a.  M.  1867.) 

Schaaffhaasen. 
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Der  erste  Band  der  kölnischen  Chroniken,  der  zwölfte  der  unter  Leitung 
von  Prof.  Hegel  erscheinenden  Chroniken  der  deutschen  Städte,  enthält  ausser 
Gotfrid  Hagens  »Beimchronik  tDat  is  dat  boich  van  der  stede  Colnec  das 
Bruchstück  tDie  weversli^cht«,  den  die  für  Köln  so  stürmische  zweite  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  im  Auftrage  des  Rathes  darstellenden  Bericht  »Dat 
nuwe  boichc  und  unter  dem  Titel;  »Memoriale  des  15.  Jahrhundertsc  sieben 
kleinere  Stücke  aus  der  Stadt-  und  Bisthumsgeschichte.  Die  sprachliche  Behand- 
lung des  Textes  war  in  die  Hände  des  Dr.  C.  Schröder  ans  Schwerin  gfelegt, 
der  sich  leider  durch  zeitweilige  Abwesenheit  genöthigt  sah,  vor  dem  Beginne 
des  Drucks  zurückzutreten,  worauf  Prof.  Birlinger  in  Bonn  mit  der  Durchsicht 
der  Druckbogen  des  Textes  und  mit  der  Abfassung  des  Wörterbuchs  betraut 
wurde.  Die  geschichtliche  Erörterung  und  Erläuterung  übernahm  Privatdocent 
Dr.  Cardauns  in  Bonn,  dem  bei  der  ganzen  Ausgabe,  wie  Prof.  Hegel  in  der 
Vorrede  bemerkt,  das  grösste  Verdienst  bei  der  Herausgabe  zukommt.  Gotfrid 
Hagens  Beimchronik  war  längst  aus  der  einzigen  diese  nebst  der  weverslaicht 
enthaltenden  nicht  bloss  fehler-,  sondern  auch  lückenhaften  Papierhandschrift 
aus  dem  Axifange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bekannt,  vollständig  herausge» 
geben  erst  1834  von  £.  von  Groote.  Dem  neuen  Herausgeber  lagen  zwei  Per- 
gamentblätter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor,  die  leider  nur  125  Verse  der 
Chronik  umfassen,  aber  nach  der  hier  fest  durchgeführten  ursprünglichen  Wort- 
schreibung konnte  das  ganze  Gedicht  sprachlich  seiner  firühem  Gestalt  näher 
gebracht  werden.    Dann   bot  die  Koelhofifsohe  Chronik,   welche  viele  Stellen 
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Hagens  wörtlioh  wieder  gibt,  ein  sebr  willkommeneB  Holfsinittel  zur  Berich- 
tigung und  selbst  sur  Ausfallung  von  Lücken.  Bei  der  weverslaicht  musste 
der  Herausgeber  sich  näher  ah  die  einzig  vorhandene  Handschrift  anschliessen, 
die  auch  von  der  Zeit  der  Dichtung  nicht  so  weit  entfernt  liegt  wie  Hagens  Chro- 
nik. >Dat  nuwe  boichc  ist  aus  der  ursprünglichen  im  Kölner  Stadtarchiv  be- 
ruhenden Handschiifb  bereits  von  Ehoinen  herausgegeben  worden.  Von  den  sieben 
kleineren^  den  Schluss  bildenden  Stücken  war  nur  eines,  tDie  vemicher  Fehde 
1460 Cy  noch  nicht  benutzt  worden;  alle  erscheinen  hier  zum  ersten  Male  voU- 
st&ndig.  Von  umfassender  Sachkenntniss  und  eingehendem  Yerständniss  zeugen 
die  geschichtlichen  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Beilagen,  mit  denen  Car- 
dauns  die  Ausgabe  reich  ausgestattet  hat,  so  dass  hier  eine  wahrhaft  wissen- 
schaftliche Einsicht  gewonnen  ist ;  freilich  konnte  nicht  alles  so  festgestellt  wer- 
den, dass  für  eine  abweichende  Meinung  nicht  hie  und  da  Raum  blieb.  Auch 
die  den  zweiten  Theil  der  allgemeinen  Einleitung  bildende '»üebersicht  der  Ge- 
Bchichtachreibung«  der  Stadt  von  demselben  Verfasser  ist  höchst  werthvoll,  da 
sie  den  Stand  der  Saohe  klar  in's  Licht  setzt,  wenn  sie  auch  bei  den  neueren 
Leistungen  nicht  den  strengsten  Massstab  anlegt. 

Die  erste  Abtheilung   der  allgemeinen  Einleitung   bildet  Hegels  Abhand- 
lang »Zur  Geschichte  und  Verfassung  der  Städte,  von  der  aber,   um  den  Band 
nicht  zu  umfänglich  zu  machen,   die  zweite  Hälfte  dem  folgenden  Bande  aufbe- 
halten werden  musste,   obgleich  der  Verfasser  gedrängte  Kürze   und  Beschrän- 
kung auf  das  Hauptsächliche  erstrebte.  Besonders  die  Geschichte  der  Verfassung 
iflt  mit  besonderer  Klarheit  entwickelt,  dagegen  möchten  wir  gegen  die  Behand- 
lung   der  Geschichte   zuweilen  Widerspruch  erheben.    Was  über  das  römische 
Köln  S.  I — IV  bemerkt  wird,  scheint  uns  nicht   zu  genügen.    Die  höchst  wich- 
tigen Ergebnisse  der  Ausgrabungen  an  der  Ost-  und  Nordseite  des  Domes,    die 
in    diesen  Jahrbüchern  LIII.  LIV,  S.  199  ff.    gegeben  sind,    scheinen   dem  Ver- 
fiaaser   völlig   unbekannt  geblieben  sein,   und  doch  bieten   die  dort  entdeckten 
Beate  für  die  Geschichte  der  römischen  Stadt  eine  ganz  neue  Grundlage.  Ebenso 
wenig  finden  wir  die  mancherlei  Aufklärungen  benutzt,  welche  die  in  Köln  er- 
haltenen römischen  Inschriften  gewähren,    üeber  die  gallische  Kaiserherrschaft 
in  Köln  wären  genauere  Mittheilungen  an  der  Stelle  gewesen.    Dass  die  Römer- 
stadt im  regelmässigen  Viereck  erbaut  gewesen,   dürfte  doch  kaum  mit  solcher 
Bestimmtheit  zu  behaupten  stehen,  und  wie  es  mit  dem  einen  Arm  des  Rheines, 
der  neben  ihm  herlaufend   eine  Insel  gebildet,    zur  Römerzeit    sich  verhalten, 
ist  nidit  so  zuverlässig  zu  sagen.    Jedenfalls  lag  doch  die  Stadt  am  Flusse,  so 
dass  hier  ein  Hafen  gebildet  werden  konnte;   denn  die  Römer  werden  ihre  Ko- 
lonie nicht  fem  vom  Flusse,  bloss  an  einem  hier  eine  Insel  bildenden  und  dann 
es  verlassenden  Arme  desselben   gebaut  haben.    Hegel  selbst  erwähnt  der  stei- 
nernen Brücke  des  Constantin  über  den  Rhein,  die  doch  eine  bedeutende  Breite 
des  Rheines  voraussetzt,  und  die  Ubier  werden  sich  einen  auch  zum  Handel  ge- 
legenen, nicht  vom  Flusse  entfernten  Ort  gewählt  haben.    Freilich  hat  man  die 
Behauptung  gewagt,  Köln  habe  keinen  Hafen  gehabt,    aber  das  scheint  uns  un- 
möglich,   wenn  auch  zufallig  ein  solcher  nicht  genannt  wird.    Wenn  der  Rhein 
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vor  einem  Theile  der  alten  Römerstadt  eine  Insel  bildete,  so  floss  er  doch  selbst 
an  Köln  vorüber.  Ein  näheres  Eingehen  wäre  hier  wohl  erwünscht  gewesen. 
Hegel  gedenkt  der  ältesten  geschichtlich  nachweisbaren  Bischöfe,  ohne  irgend 
über  die  älteste  bischöfliche  Kirche  sich  zu  erklären.  Dass  ein  conventica- 
lum  ritus  christiani  zufällig  beim  Jahre  355  von  Ammian  erwähnt  wird, 
war  kaum  erwähnungswerth,  da  ja  schon  318  Matemus  als  Bischof  von  Köln 
bezeugt  ist.  Nicht  bloss  ein  conventiculum,  sondern  eine  bischöfliche  Kirche 
muss  es  damals  gegeben  haben.  Wenn  Ammian  XVI^  3,  1  Agrippina  ante 
Gaesaris  (Julian!)  in  Gallias  adventum  exci^a  nennt,  so  reimt  sich 
damit  doch  schwer  Hegels  Behauptung,  »die  Zerstörung  sei  nicht  sehr  bedeu- 
tend gewesen.«  Dass  Julian  die  Stadt  durch  Vertrag  mit  den  Frankenkönigen 
wiedergewonnen  zu  haben  scheine  (S.  IV),  widerspricht  den  deutlichen  Worten  Am- 
mians,  Julian  habe  die  Stadt  betreten^  die  er  nicht  eher  verlassen,  bis  er  durch 
Schrecken,  welchen  er  bei  den  Franken,  deren  Wuth  sich  besänftigt,  erregt 
(Francorum  regibus  furore  mitescente  perterritis),  den  Frieden  be- 
festigt. Was  ich  über  die  Worte  urbem  reciperet  munitissimam,  Jahrb. 
LlV.  LV,  227  f.,  bemerkt  habe,  mag  ich  hier  nicht  wiederholen.  Dass  Ammian 
»Agrippina  auch  nach  ihrer  Wiedereinnahme  eine  stark  befestigte  S^adt  nenne c, 
kann  man  nicht  sagen;  erst  als  Julian  sie  wieder  verliess,  war  sie  munitis- 
sima,  da  er  neue  Befestigungswerke  anlegen  Hess.  Auch  was  Hegel  über  den 
Bericht  des  Salvian  sagt,  lässt  sich  den  deutlichen  Worten  gegenüber  nicht 
halten.  Vgl.  a.  a.  0.  210.  Dass  die  Franken  sich  der  Stadt  ohne  Gewalt  be- 
mächtigt, kann  nicht  bezweifelt  werden.  Eine  zweite  Zerstörung  der  Stadt  haben 
die  Ausgrabungen  am  Dome  erwiesen,  und  wir  können  diese  nur  in  die  Zeit 
der  Zerstörung  durch  die  Hunnen  setzen,  welche  eben  durch  diese  Entdeckung 
eine  Bestätigung  erhält.  Die  Nachweisung,  dass  der  fränkische  Bau  über  der 
zerstörten  Stätte  am  Dome  erst  geraume  Zeit  später  sich  erhob,  deutet  darauf, 
dass  Köln  sich  erst  langsam  von  diesem  Sturm  erholte.  Dagegen  spricht  es 
nicht,  dass  der  ripuarische  Frankenkönig  hier  im  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
hunderts seinen  Sitz  hatte;  bei  der  allgemeinen  Zerstörung  konnte  die  Königs- 
burg verschont  geblieben  oder  binnen  mehr  als  einem  Menschenalter  wieder 
hergestellt  sein,  wenn  auch  der  Wiederaufbau  der  Stadt  eine  viel  längere  Zeit 
bedurfte.    Die  Erzählung   des   Gregor   von  Tours,    wie   der  h.  Gallus  fanum 

;^.\  quoddam    zu  Agrippina   verbrannt  habe,    worüber   die  Barbaren  höchst  un- 

willig geworden,  kann  unmöglich  beweisen,  dass  »die  fränkischen  Eroberer  dort 
zuerst  noch  ihre  germanischen  Götter  verehrten«;  war  es  ja  doch,  wollen  wir 
auch  dem  Bericht  Gregors  wörtlich  glauben,  nur  ein  Tempel,  wogegen  der 
Heilige,  wäre  unter  den  Franken  der  ^heidnische  Glaube  noch  allgemein  ge- 
wesen, viel  mehr  Tempel  hätte  verbrennen  müssen,  um  etwas  auszurichten. 
Selbst  die  wunderliche  Beschreibung  des  fanum:  in  quo  barbaries  opima 
libamina  exhibens  usque  ad  vomitum  oibo  replebatur,  spricht  nicht 
für  einen  getreuen  Bericht. 
-  Ueber  den  Dorabau  würde  Hegel  wohl  anders  geurtheilt  haben,  wäre  ihm 

;^  unsere  Erörterung  Jahrb.  LIII.  LIV,  212   bekannt  gewesen.    »Dem  ersten  Erz- 
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hischof  (Hildebold)   von  Köln  wird  gewöbnlicb  die  Erbauung  von  St.  Peter  zu- 
geiohrieben,«  lesen  wir  S.  X,  wobei  auf  Qelen  und  Ennen  verwiesen  wird,  wel- 
cher letztere   seine  Meinung  jetzt  etwas  geändert  hat.    Wir  werden  eben  nicht 
angenehm  dadurch  berührt,    dass  ein  gründlicher  Geschiohtschreiber,  statt  auf 
eben  entscheidenden  locus  classicus  sich  zu  stützen,   auf  neuere  Darstellun- 
gen verweist,  wo  eben  solche  Beweisstellen  fehlen.    Dass  die  Zeugnisse  für  den 
Hildeboldsdom   sehr  spät  sind,    hatte   ich  schon  in  einem  früheren  Aufsatze  in 
Heft  XXXIX.  XL  nachgewiesen;    um  so  mehr  musste  Hegel,  wenn  er  an  diesen 
Bta  glaubt,   diesen  Punkt  thatsächlich   feststellen.    Wie   leicht  ein  »wird  ge- 
wöhnlich  (soll    heissen  später)  zugeschriebene    vor   der  nur  gut  verbürgte 
Thatsachen  annehmenden  Wissenschaft    wiegt,   bedarf  keines  Wortes.    Dass  es 
sich  ganz  eigenthümlich  mit  dieser  späten  Stiftssage  verhält,  glaube  ich  a.  a.  0. 
215  ff.  schlagend  gezeigt  zu  haben.  Hegel  gibt  zu,  es  sei  auflallend,  dass  Alcuin 
in  einem  Gelegenheitsgedichte  nur   erwähne,   Hildebold   habe  auf  Anordnung 
Karls  des  Grossen    den  Petersaltar  mit    edlen  Metallen   schmücken   lassen,    im 
Falle  wenn  er  schon  mit  dem  Plane  einer  neuen  bischöflichen  Kirche  sich  trug; 
dieses  Auflallende   zu  erklären,    macht   er  gar  keinen  Versuch,   behauptet  nur, 
jedenfoUs  sei  der  Neubau  der  Kathedrale  um  diese  Zeit  begonnen  worden.  Wir 
vermissen  den  geschichtlichen  Beweis  dieses  » Jedenfalls  c?    Und  wie  hätte  denn 
Alooin,  wenn  Hildebold  einen  Neubau  für  nöthig  hielt,    die  alte  Kirche  preisen 
können  als  alma  domus  donis  solidata  superbis?  Auch  einen  Medardus- 
altar  hatte  Hildebold  nach  einem  Gedichte  Alcuins  Christus,  Maria  und  diesem 
Heiligen  zu  Ehren  geschmückt  —  und  doch  soll  er  einen  Neubau  im  Sinne  ge- 
^bt  haben.    Die  neue  Kathedrale,   bemerkt  Hegel,   sei  schon  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  im  öffentlichen  Gebrauch  gewesen,  da  sie  857  vom  Blitze  getroffen 
forden;   er   hätte  hinzufügen  können,   die  Kirche  sei  mit  Glocken  versehen  ge- 
^Qaen  und  nicht  die  geringste  Andeutung   vorhanden,    dass   sie    damals   noch 
^^Oht  vollendet  gewesen.    Warum,  fragen  wir,   muss  denn  Hildebolds  basilica 
^^noti  Petri  ein  Neubau  sein?    Nun  eben,  damit  Hildebold  einen  solchen  be- 
^t^imen  habe.    Aber  nein,   wir  wissen   auch,   dass  die  Biirche   erst  878  feierlich 
^in^e'weiht  worden.    Freilich  fand  damals   eine  dedicatio  in  Gegenwart  der 
"^iscbÖfe  von  Mainz  und  Trier  und  der  sächsishen  Suffraganbischöfe  statt.    Erz- 
^iaobof  Willibert  spricht  von  dem  synodalis  conventus,  quem  nobiscum 
^olleotum  habuimus  obnostrae  ecclesiae  dedicationem  faciendam 
^t  ob^lurima  divina  tractanda  negotia.    Konnte  aber  die  dedicatio 
^icb  nicht  darauf  beziehen,  dass  die  Kirche  wegen  der  durch  dexf  schismatisohen 
Günther  geschehenen  Entweihung  wieder  geweiht  werden  musste,   oder  konnte 
^^dht  ein  Neubau  zur  Kirche  hinzugefügt   oder  eine  umfassende  Wiederherstel- 
Xxmg  gemacht  worden  sein   und  deshalb  eine  feierliche  Einweihung  vorgenom- 
^nen  werden.  Ich  habe  hierüber  ausführlich  a.  a.  0.  214  gehandelt.    Hegel  wirft 
^^nir  vor,  meine  Beziehung   auf  die  Entweihung  unter  Günther  (er  kennt,   wie 
\>emerkt,  nur  meinen  ersten  Aufsatz,   den  er  auch  nicht  genau  erwogen  hat,  da 
^oh  nicht  bloss  dieser  Entweihung  gedenke)  gehe  nicht  mit  den  unzweideutigen 
Jlnsdrücken  und  Beweisstellen.  Nun  kann  aber  die  dedicatio  sehr  wohl  damit 
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bestehen,  ja  icb  frage,  wie  soll  eine  dedicatio  im  strengen  Sinne  gedacht 
werden  können.  Die  basilica  sanoti  Fe  tri,  wie  sie  sie  857  lieisst,  muss 
damals  dem  heiligen  Petrus,  dessen  Namen  sie  führt,  geweiht  gewesen  sein,  und 
mir  ist  es  überhaupt  unbegreiflich,  dass  eine  Kirche,  welche  dem  öfifentlichen 
Gottesdienste  übergeben  war,  erst  sechzehn  Jahre  später  ihre  Weihe  empfangen 
haben  soU.  Hegel  aber  beruft  sich  auf  dieAnnalesFuldenses,  die  unter  dem 
Jahre  870  berichten:  Habita  est  autem  et  synodus  in  civitate  Golonia 
iussu  Hludovici  regis  VI  die  Ealendarum  Ootobrium,  praesiden- 
tibus  Metropolitanis  episcopis  provinciarum,  Luitberto  Mogon- 
tiaoensium,  Bertulfo  Treverorum,  Williberto  Agrippinensium, 
cum  ceteris  Saxoniae  episcopis,  ubi  plurima  ad  ntilitatem  eocle- 
siasticam  pertinentia  ventilassent,  etiam  domum  sanoti  Petri 
eatenus  minime  consecratam  dedicavernnt.  Hier  wird  conseorare 
dem  dedicare  geradezu  gleichbedeutend  gesetzt,  und  wunderlich  angenommen, 
die  Kirche  sei  bis  dahin  noch  nicht  geweiht  gewesen.  Ja  wir  finden  hier  auch 
berichtet:  Feruntur  etiam  in  eadem  nocte,  quando  basilica  mane 
erat  consecranda,  voces  malignorum  spirituum  inter  se  loquen- 
tium  et  yalde  dolentium,  se  ab  ob.sessis  diutissime  sedibus  ex- 
pelli  debere.  Wäre  die  Kirche  schon  längst  zum  Gottesdienste  gebraucht  ge- 
wesen, so  konnten  unmöglich  hier  noch  die  bösen  Geister  hausen,  die  ja  vor 
dem  blossen  Namen  Gottes  fliehen.  Unser  Berichterstatter  setzt  also  nothwendig 
voraus,  die  Kirche  sei  noch  nie  zum  Gottesdienste  gebraucht,  hier  hätten  ur- 
sprünglich die  Götzen  ihren  Sitz  gehabt,  sie  sei  auf  heidnischer  Stätte  erbaut 
und  sollte  jetzt  zum  ersten  Male  geweiht  werden.  Das  steht  aber  eben  im 
schreienden  Gegensatze  damit,  dass  die  Kirche  schon  857  in  vollständigem  gottes- 
dienstlichen Gebrauche  sich  befand,  was  eine  vorhergehende  Weihe  bedingt.  So 
ergiebt  sich  also  die  völlige  Unglaublichkeit  des  Berichtes  der  Annales  Ful- 
denses.  Allein  diese  sind  doch,  wie  Dümmler  (Greschichte  des  ostfränkischen 
Reichs  I,  806,  Note  27)  hervorhebt,  »eine  so  glaubwürdige  QueUec.  Wie  aber 
kann  das  Unmögliche,  wenn  es  auch  von  einem  sonst  noch  so  glaubwürdigen 
Zeugen  ausgesagt  würde,  dadurch  möglich  werden!  Doch  sehen  wir  uns  unsere 
Quelle  genauer  an. 

Die  Stelle  findet  sich  nicht  mehr  im  zweiten  von  Rudolf  geschriebenen 
Theile  der  Annales,  sondern  im  dritten,  den  man  freilich  im  Ganzen  für  eben 
so  glaubwürdig  hält  als  die  beiden  früheren,  über  dessen  Verfasser  man  aber 
nur  haltlose  Yermuthungen  hat  Nun  wird  hier  die  Provinzialsynode  in  das  ^ahr 
870  gesetzt,  während  sie  nach  den  Urkunden  Williberts,  Liutberts  und  Bertolfs 
unzweifelhaft  drei  Jahre  später  fiel.  Harzheim  erkannte,  dass  es  sich  hier  um 
dieselbe  Synode  handelt  —  aber  neuerdings  ist  man  in  solchen  Dingen  scharf- 
sinniger, und  so  will  man  zwei  Synoden  unterscheiden,  ja  nach  Binterim  würden 
wir  sogar  drei  in  den  Jahren  870,  678,  874  zu  setzen  haben.  In  den  Urkunden 
Liutberts  und  Bertolfs  ist  das  Jahr  874,  in  der  Williberts  878  angegeben. 
Dummler  hat  die  Unmöglichkeit  des  Jahres  874  nicht  allein  durch  das  Nicht- 
stimmen  der  Indiction,    sondern  auch  durch  den  Umstand  erwieseni   dass  zwei 
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der  in  den  Urkunden  als  anwesend   genannten  Bischöfe   am  28.  September  874 
nicht  mehr  am  Leben  waren.    »Zwei  Synoden  für  die  Jahre  878  und  874  anzu- 
nehmende bemerkt  er  mit  Beohti   »ist  ganz  unthunlich,    da  nicht  bloss  der  Tag 
(27.  bis  28.  September)    und  die  Personen,    sondern    auch  der  Zweck   der  Yer- 
Bammlung  ganz   gleichlautend   in   den   drei  Aktenstücken   angegeben  werden*  c 
I3nd  doch  halt  er  an  den  beiden  Ifrovinzialsynoden  von  870  und  873  fest,    ob- 
gleich hier  ganz  derselbe  Fall  ist,   da  auch  bei    der  von  dem  Annalisten  in  das 
Jahr  873  versetzten  Synode   dieselben  Bischöfe  von  Mainz   und  Trier    und   die 
Suffiraganbischöfe  zugegen  waren,    der  Tag  derselbe   ist  und  sowohl  die  dedi- 
catio   der    domus   sancti  Petri   als  die  Berathung   über  kirchliche  Ange- 
legenheiten als  Zweck   beider  Versammlungen   angegeben  wird.    Die  Annahme 
in  den  Jahren  870  imd  873  sei   an   denselben    Tage    dasselbe   von    einer 
Kölner  Synode  gethan  worden,  spottet  jeder  Wahrscheinlichkeit;  alle  Versuche, 
^eide  festzuhalten,  machen  die  Sache   nur  schlimmer.    Binterim  meint,  die  de - 
<}ioatio  der  Kirche  habe  nur  einmal  stattgefunden,  wonach  denn  der  AnnaUst 
dairin  geirrt  haben  würde,    dass  er  die  dedi catio  drei  Jahre  zu  frühe  gesetzt* 
^zixd  die  beiden  Synoden  zu  einer  gemacht  hätte.  Liegt  es  aber  nicht  viel  näher 
erklärt  sich  weit  leichter,   dass  er  die  Synode  drei  Jahre  zu  frühe  gesetzt, 
dass  er  die  von  870,  die  einzig  auf  unserm  Annalisten   beruht,    dem   man 


denfalls  einen  Irrthum  zuschreiben  muss,   mit  der  drei  Jahre  spätem  ver- 
fcchaelt  habe.    Dass   auch  nicht    an  zwei   verschiedene  Peterskirchen,   sondern 
an  die  Kathedralkirche   gedacht  werden   könne,   beweist  schon  Dümmler. 
enn  derselbe  aber  meint,  die  Einweihung  sei  drei  Jahre  später  an  demselben 
wiederholt  worden,   weil  Willibert  erst  in  diesem  Jahre   das  Pallium  von 
m.  erhalten  habe,    so  ist  es  mir  unbegreiflich,    dass   dieselben  Bischöfe   noch 
dieselbe  Einweihung  drei  Jahre  später  wiederholt  und  dadurch'die  frühere 
nichtig  erklärt  haben  sollten,  da  doch  eine  Einweihung   dadurch  nicht  ihre 
verlieren  konnte,  dass  der  eine  der  die  Weihe  vollziehenden  Bischöfe  noch 
cht  vom  Papste  anerkannt  worden  war,  vielmehr  angenommen  werden  muss, 
8   die  Provinzialsynode   nicht  eher   zusammenberufen    wurde,    bis  Willibert 
.iirch  Empfang   des  Palliums   die  päpstliche  Bestätigung  erhalten.    Und    wie 
^^ommt  es,  dass  der  Annalist  nur  die  als  nichtig  erkannte  Synode  und  Weihung, 
^3cucht  die  wirklich  gültige  erwähnt?  Hegel  bemerkt,  nachdem  er  Dümmlers  Mei- 
^c^ung   angeführt:    »VieUeichtl  es    sind  noch   andere  Möglichkeiten  denkbare; 
'"wwii  aber  möchten  im  geraden  Gegensatze  dazu  behaupten,  weder  Dümmlers  noch 
^^' anderes  zu  ersinnendes  Auskunftsmittel,   deren  ich  eben  keines  irgend    an- 
Koceigt  sehe,  sei  irgend  möglich.   Hegel  lässt  auch  hier  die  Schwierigkeit  unge- 
löst liegen,  ja  er  verdunkelt   die  Sache,   indem  er,  als  ob  die  Synode  von  870 
^Qch  aus  anderen  von  dem  Fuldaer  Analisten  unabhängigen  Quellen  feststände, 
^ber  dieselbe  auf  Binterim  verweist  ^).    Eine  offene  Kritik  muss  hier  den  ofien- 


1}  AUe  -übrigen  Angaben  einer  Synode  von  870  oder  871  beruhen  offenbar 
den  Annales  Fuldenses.  Dümmler  meint  freilich  (I,  743,  Note  7),  Aven- 
us  scheine  Akten  dieser  Synode  vor  sich  gehabt  zu  haben;  aber  stände  dieses 
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baren  Irrthnm  der  Annalen  Fuldenses   anerkennen,   und  nach  einer  mdglicben 
Erklärung  suchen. 

Die  älteste  Handschrift   der  Annales    soll   dem   neunten   oder   zehnten 
Jahrhnndert  angehören.    Man  hat  mit  Recht  angenommen,    dass  die  ursprüng- 
liche Abfassung  mit  dem  Frühling  882  abgeschlossen  worden,    aber   wir  haben 
eben  nicht  die  ursprüngliche  Handschrift.  Zuerst  fragt  es  sich,  sind  die  Angaben 
des  dritten  Theils  der  Annales,  von  dem  es  sich  hier  allein  handelt,  gleich  im 
betreffenden  Jahre   eingetragen  worden   oder  haben   erst   nach  Verlauf  einiger 
Jahre  die  Aufzeichnungen   begonnen?    Im  letztem  eben  nicht  sehr  wahrschein- 
lichen Falle  wäre  es  eben  klar,    dass  bei   der  Nachholung    der   oberen  Jahre 
die  Synode  zu  Köln,    über  welche  die  bestimmt  auf  das  Jahr  878  hindeutenden 
Urkunden    vorlagen,    durch  Versehen   drei  Jahre  früher  yersetzt  worden,    was 
unmöglich,  wenn  die  Eintragungen  gleichzeitig  erfolgten.    In  den  Handschriften 
8,  4  und  5  finden  sich  mehrere  Zusätze,   welche  in    den  beiden    älteren  fehlen, 
so  z.  B.   die  Köln  betretenden  Stellen  864.  865.    Wäre  es  nun  nicht   möglich, 
dass  auch  die  älteste  Handschrift,  welche  wir  nicht  yor  das  zehnte  Jahrhundert, 
ja  gegen  dessen  Ende   setzen  können,  bereits  ähnliche  Zusätze   erhalten   hätte, 
und  ein  solcher  späterer  Zusatz  gerade  unsere  Stelle  wäre,  die  durch  Versehen 
in  ein  falsches  Jahr  gerathen  wäre?    Dann  würde  sich  auch  eher  erklären,  wie 
der  mit  den  Verhältnissen  der  Kölner  Kirche  unbekannte  Verfasser  davon  hätte 
sprechen  können,  dass  die  Kathedralkirche  noch  gar  nicht  geweiht  gewesen  und 
damit  die  Legende   von  den  maligni  spiritus  verbunden  hätte.    Die  ganze 
Stelle:  Habita  est  autem  et  synodus  in  civitate  Golonia   iussu  Hla- 
dovici  regis  —  expelli  debere  scheidet  sich  leicht  aus.  Durch  iussu  Hlu- 
dovici  wird  sie  als  zum  Kreise  der  Fuldaer  Anualen  gehörig  gleichsam  einge- 
führt;   von  einem  Einflüsse  des  Königs   auf  die  Berufung  der  Synode   ist  sonst 
nicht   die  Rede.    Ein  Späterer  konnte  sich   leicht   veranlasst  fühlen,   die    für 
die    Ordnung    der    kirchlichen   Verhältnisse    am    Rheine    so    wichtige    Kölner 
Synode  einzufügen,  wobei  er  die  Zeitfolge    in  Bezug   auf  den  Monat  innehielt, 
nur  sich   um  drei  Jahre  versah.    Diese  Annahme  der  Entstehung  der  falschen 
Verlegung   der  Synode   in  das  Jahr  873  scheint  uns  wenigstens   möglich,  die 
Falschheit  jedenfalls  erwiesen. 

Fest  steht  hiernach  nur,  da^  im  Jahre  873  eine  dedicatio  der  domus 
sanctiPetri  erfolgte,  das  schon  857  längst  dem  öffentlichen  Gottesdienste  ge- 
öffiaet  war,  dass  Hildebold  schon  am  Anfange  des  Jahrhunderts  einen  Altar  des 
h.  Petrus  in  der  Peterskirche  und  einen  des  h.  Medardus  geschmückt  hatte; 
von  einem  Dombaue  Hildebolds  findet  sich  in  alten  zuverlässigen  Quellen  nicht 
die  geringste  Spur,  und  eine  Bestätigung  desselben  kann  unmöglich  in  der  de- 
dicatio von  878  liegen.  Hildebold  besass,  wie  seine  Vorgänger,  eine  Kathedral- 
kirche da,  wo  später  der  neue  Dom  sich  erhob,  ja  zu  seiner  Zeit  wird  auch 
schon  das  von  den  Normannen  zerstörte  Gebäude  gestanden  haben,  das  wahr- 
wirklich fest,  so  könnten  diese  leicht,  wie  manche  andere,  untergeschoben  ge- 
wesen sein.  Dümmler  selbst  nimmt  daran  Anstoss,  dass  Aventinus  einen  Adal- 
win  von  Salzbnrg  als  bei  dieser  Synode  anwesend  nennt 
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der  ohristlichen  Archäologie  im  Znsammenbang  behandelndes  Handbuch  hin* 
weisen,  welches  zwar  noch  nicht  vollständig  vollendet  vorliegt,  aber  doch  andi 
jetzt  schon  ein  Urtheil  über  seinen  Werth  zulässt.  Auf  den  ersten  Blick  möchte 
es  Bwar  scheinen^  als  ob  der  Verfasser  sich  mit  der  Wahl  des  Titels  eine  so 
weitgehende  Aufgabe  gestellt  habe,  dass  dieselbe  unmöglich  in  einem  nur  auf 
zwei  Bände  von  massigem  umfang  berechneten  Werke  in  genügender  Weise 
gelöst  werden  könne.  Bei  näherer  Durchsicht  haben  wir  uns  aber  überzengrt, 
dass,  von  einigen  weiter  unten  näher  anzugebenden  Puncten  abgesehen,  im 
Grossen  und  Ganzen  die  Deutlichkeit  nicht  auf  Kosten  der  Vollständigkeit,  und 
«  umgekehrt,  hintangesetzt  wurde. 

Der  Verfasser  präcisirt  in  der  Einleitung  das  seiner  Arbeit  gestellte  Ziel 
des  Näheren  dahin,  dass  er  in  diesen  »Anfangsgründen  der  christlichen  Archäo- 
logie c  die  Beschreibung  der  kirchlichen  Gebäude  und  der  Eirchengeräthe  bieten, 
und  zugleich  der  Iconographie,  d.  h.  der  Besprechung  christlicher  Malerten 
und  Sculpturen,  den  ihr  gebührenden  Platz  einräumen  wolle.  Mit  mindestens 
dem  gleichen  llechte  darf  aber  neben  der  Iconographie  auch  die  Epigraphik 
in  einem  solchen  Händbuch  eine  Berücksichtigung  beanspruchen,  zumal  alle 
Archäologen  heutzutage  über  deren  ungemeine  Tragweite  und  Bedeutung 
einig  sind. 

Die  vom  Verfasser  beliebte  Eintheilung  des  StofiTes  ist  die  hergebrachte, 
er  unterscheidet  fünf  grosse  EntwickluDgsperioden  der  religiösen  Kunst,  und 
theilt  dem  entsprechend  sein  Werk  in  fSnf  Theile :  die  Periode  der  Katakomben, 
die  lateinisch-byzantinische,  die  romanische,  die  gothisohe  Periode  und  dieje- 
nige der  Renaissance.  Vorausgeschickt  ist  ein  Capitel,  in  wdchem,  wegen  des 
von  ihr  auf  die  christliche  Kunst  geübten  Einflusses  eine  kurze  Charakteristik 
der  classischen  Kunst  geboten  wird. 

Auf  de  Bossi's  bahnbrechenden  Arbeiten  fussend  gibt  Prof.  Reusens  an 
zweiten  Capitel  einen  ziemlich  vollständigen  üeberblick  über  den  heutigen  Stande 
punkt  der  Katakomben -Forschung,  indem  er  deren  Ursprung,  Geschichte 
und  Topographie  in  Kürze  bespricht,  und  daran  eine  in's  Einzelne  eingehende 
Würdigung  der  in  denselben  zu  Tage  tretenden  Kunstthätigkeit  durch  Vorfüh- 
rung der  sich  findenden  Schätze  anreiht.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir 
dem  Verf.  hier  in's  Detail  folgen,  zumal  wir  seine  meisten  Ausführungen  als 
durchaus  correct  anerkennen  können.  Nur  in  Betreff  der  so  interessanten,  auch 
in  unseren  Jahrbüchern  (Heft  60/61,  S.  276  ff.)  bereits  durch  Hm.  G.  R. 
SchaafFhausen  besprochenen  Streitfrage,  ob  die  in  vielen  Katakombengrä- 
bem  sich  findenden  Phiolen  mit  röthlichem  Niederschlag  wirklich  ein  > sicherest 
Zeichen  dafür  seien,  dass  der  in  dem  betreffenden  Grabe  beigesetzte  Leichnam 
derjenige  eines  Märtyrers  sei,  müssen  wir  das  Vorgehen  des  Verfassers  ent- 
schieden tadeln.  Mag  das  religiöse  Gefühl  sich  immerhin  bei  dem  bezüglichen 
Deorete  der  Congregatio  Eituum  vom  10.  Dec.  1863  beruhigen,  welches  die  be- 
\.  zügliche  Frage  bejaht,   und  in   den  Phiolen    ein  wirkliches  Zeichen  des  Marty- 

V  riums  sieht,   vom  wissenschaftlichen  Standpunet   sind  Aeusserungen  wie  die  (S. 

115)  vom  Verf.  gebrauchten   »sans  contredit«,    »une  preuve  oertaine«   o.  t.  f. 
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um  so  weniger  m  billigen,  als  es  ja  überhangt  gar  nicht  feststeht,  ob  denn  der 
rothe  Niedersdilag  wirklich  Blut^  und  nicht  vielmehr  yon  den  Agapen  herrüh- 
render Wein  sei,  nnd  ob,  wenn  Blut,  nicht  die  le  Blant'sche  Ansicht  doch  auch 
manches  för  sich  habe,  dass  nämlich  der  Inhalt  dieser  Phiolen  allerdings 
M&rtyrerblut  sei,  welches  man,  gleich  anderen  geweihten  Gegenständen,  den 
Gr&bem  geliebter  Todten,  die  aber  selbst  nicht  Märtyrer  waren,  beigefugt 
habe?  Der  Verf.  hätte  mindestens  diese  Frage  als  eine  offene  bezeichnen  und 
durch  Anfuhrung  des  bis  in  die  neueste  Zeit  herabreichenden  literarischen  Ma- 
teriale  die  sich  fär  dieselbe  näher  Interessirenden  zur  eigenen  Orientirung  an- 
regen sollen.     Er  würde  dadurch  seiner  >Eirchlichkeitc  nichts  vergeben  haben  1 

Die  häuslichen  Geräthe  der  ersten  Christen,  die  sich  mit  Einderspielzeug 
und  Toilettegegenstanden  in  den  Katakomben  finden,  hätten  bei  dem  ihnen  ge- 
bührenden aUgemeineren  Interesse  eiife  etwas  ausgiebigere  Besprechung  ver- 
dient>  nnd  das  Gleiche  müssen  wir  bezüglich  der  historischen  Entwicklung  des 
Monogramms  Christi  (S.  118  ff.)  bemerken. 

Das  dritte  Capitel  ist  dem  >lateinisohenc  und  »byzantinischen c  Styl  ge- 
widmet, deren  ersterer  in  Italien,  Gallien,  Deutschland  und  Spanien  bis  in's 
YlU.  Jahrhundert  geherrscht  hat,  der  andere  im  Orient  bis  zum  Beginn  der 
mohammedanischen  Herrschalb.  Der  Leser  erhält  in  demselben  bei  äusserst 
knapper  Form  das  Wissenswertheste  über  Basiliken,  Rundkirchen,  Baptisterien 
und  Crypten,  wird  sodann  über  die  characteristischen  Merkmale  der  einzelnen 
Bauglieder,  über  die  Kirchenausstattung*  (Altäre,  Ambonen,  Sitze  u.  s.  f.),  sowie 
über  das  gesammte  Kirchengeräth  jener  Epoche  belehrt,  woran  sich  dann  die 
Besprechung  der  Baudenkmale  byzantinischen  Styls  unter  den  gleichen  Gesichts- 
puttOten  anschliesst. 

Irrig  ist  die  (S.  147  und  154  vorgetragene)  Ansicht,  dass  der  christlichen 
Basüika  die  forensischen  Profanbasiliken  als  Muster  gedient  hätten.  Es  darf 
vielmehr  nach  den  neueren,  namentlich  auch  von  Deutschen  angestellten  For- 
schungen als  erwiesen  angenommen  werden,  dass  die  christliche  Basilika  mit 
den  heidnischen  nur  den  Namen  und  natürlich  auch  die  hergebrachte  Technik 
gemein  hatte,  dass  sie  aber,  ^as  Baumdisposition  und  den  dadurch  bedingten 
Gnindriss  betraf,  sich  an  die  mit  absidenartigen  Ausladungen  versehenen  Pri- 
vatbasiliken hervorragender  Christen  anlehnte,  in  welchen  ja  auch  anfangs  die 
religiösen  Versammlungen  der  ersten  Christen  abgehalten  wurden. 

8.  214  und  später  S.  480  ist  bei  Aufzählung  der  in  Deutschland  befind- 
lichen grossen  Lichtkronen  diejenige  in  der  Stiftskirche  zu  Comburg  bei  Sohwä- 
bisch-Hall  vergessen,  welche  sich  sowohl  bezüglieh  ihrer  Technik  als  ihres  herr- 
lichen Email-Schmuckes  den  Kronen  von  Aachen  und  Hildesheim  würdig  zur 
S^te  stellt. 

Im  vierten,  mit  ungemeiner  SorgfSalt  bearbeiteten  Capitel  gibt  der  Verf. 
in  drei  verschiedenen  Abschnitten  (S.  449  muss  es  statt  »artide  lY«  »artiele 
nie  heissen)  eine  Schilderung  des  Entwicklungsganges  des  sog.  romanischen 
Style  vom  YHI.  bis  X.  Jahrhundert  und  während  des  XI.  und  XU.  Jahrhon- 
dertf»  sowie  seiner  Productionen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste.  Einaelne 
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Partien,  bo  namentlich  diejenigen  über  die  Emailknnst,  sind  mit  lobenswertbar 
Vollständigkeit  und  namentlioh  auch  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  unse- 
rer deutschen,  vorzüglich  rheinischen  Werkstätten  behandelt,  und  wird  hier 
wiederholt  erfreuliches  Zengniss  dafür  abgelegt,  dass  der  Yerfl  sich  auch  in 
Deutschland,  sei  es  persönlich,  sei  es  in  der  einschlägigen  Literatur  (die  er 
freilich  fast  nie  citi^t),  umgesehen  habe.  Einiges  ist  ihm  aber  doch  entgangen, 
anderes  irrthümlich  aufgefasst  worden.  Nicht  erwähnt  wird  die  Deutschland 
eigenthümliche  Bauweise  der  Doppelkirchen,  deren  untere  meist  als  Grabkirche 
benutzt  wurde,  und  deren  heute  noch  eine  ziemlichn  Zahl  erhalten  sind,  woTon 
wir  als  die  bekanntesten  nur  diejenigen  von  Schwarz-Bheindorf  und  Yianden 
anfuhren.  S.  814  fif.  werden  die  ebenfalls  in  Deutschland  vorkommenden  Vor. 
hallen-Bauten  gänzlich  ignorirt,  obgleich  wir  deren  doch  höchst  characteristisohe 
am  Patrocli-Dome  in  Soest,  am  Dome  und  an  der  Bartholomei-Eapelle  zu  Pa* 
derbom,  an  der  Kirche  zu  Fischbeck  in  Westfalen  und  anderwärts  besitzen. 
S.  298  begegnen  wir  der  durchaus  falschen  Behauptung,  in  Deutschland  sei  in 
der  romanischen  Epoche  der  Chor  der  grösseren  Kirchen  nur  selten  von  niedri- 
gen Umgängen  umgeben,  niemals  aber  finde  man  dort  sog.  Absidenkapellen. 
Für  das  Vorhandensein  der  letzteren  verweisen  wir  auf  den  noch  erhaltenen 
Chor  der  Cistercienser-Ordenskirche  in  Heisterbach  bei  Bonn  und  die  St.  Gode- 
hard-Kirche  in  Hildesheim,  sowie  auf  die  Domkirche  zu  Limburg  a.  d.  Lahn, 
wo  freilich  nur  eine  Absidenkapelle  angebracht  ist.  Ausser  diesen  drei  Kirchen, 
welche  Chorumgang  und  Kapellen  zeigen,  sind  aber  als  Kirchen  mit  blossem 
Chor  um  gang  hier  anzuführen  Maria  im  Capitol  zu  Köln,  das  Münster  zu  Basel 
und  der  Dom  zu  Münster,  sowie  die  Ordenskirchen  zu  Marienfeld,  Amelunxbom, 
Biddagshausen  und  Ebrach,  so  dass  also  von  » seltenem c  Yorkommen  dieser 
Anlage,  die  bei  den  letztgenannten  Ordenskirchen  sogar  eine  geradlinige  ist, 
nicht  fuglich  die  Bede  sein  darf. 

Irrthümlich  werden  S.  868  die  Wandmalereien  der  romanischen  Periode 
als  al  fresco  ausgeführt  erwähnt,  woneben  nur  » zuweilen c  auch  sog.  Tempera- 
Malerei  zur  Anwendung  gekommen  sei.  Es  ist  aber  feststehende  Thatsaohe, 
dass  während  der  ganzen  romanischen  Zeit  die  sog.  Secco-Malerei  in  LeimfiBur- 
ben,  später  mit  Zuhilfenahme  von  vegetabilischen  und  animalischen  Bindemitteln, 
herrschend  war,  und  dass  erst  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  die  Fresco- 
technik  in  Aufnahme  gelangte.  Die  rheinisch-westfölischen  Wandmalereien  zu 
Schwarzrheindorf,  Brauweiler  (nicht  Braunweiler  S.  877),  Soest,  Mettler  sind 
sämmtlich  al  seoco  auf  sorgfältig  hergerichtetem  Verputz  ausgeführt,  die  präch- 
tigen Bilder  in  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim  sind  aber  nicht,  wie  der  Verf. 
annimmt.  Wand-  sondern  Holzmalereien  an  der  getäfelten  Decke  des  Mittel-. 
Schiffes.  Die  Ausführungen  über  Kreuz  und  Kreuzigung  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten  sind  im  Ganzen  recht  interessant,  lassen  aber  doch  an  Vollstän- 
digkeit und  Genauigkeit  Manches  zu  wünschen. 

Bezüglich  des  der  Entwicklung  des  gothisohen  Styles  gewidmeten 
zweiten  Bandes  müssen  wir,  da  hiervon  bis  jetzt  nur  die  erste  der  drei  in 
Aussicht  genommenen  Lieferungen  erschienen  ist,  eine  eingehendere  Würdigung 
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über  der  Majestät  and  Herrlichkeit  der  sich  dort  seinem  entsüokten  Blicke  dar* 
bietenden  Natur  den  Producten  der  Kunst  nur  geringe  Aufmerksamkeit  schenkte, 
woran  freilich  da  selbsteigenes  Schauen  und  Suchen  nicht  Jedersmanns  Sache 
ist,  die  meisten  Beisehandbücher  ihr  gutes  Theil  der  Schuld  tragen,  welche 
wohl  schöne  Aussichtspancte,  Hotels  und  Bierh&user,  nicht  aber  Denkmale  mit- 
telalterlicher Kunst  mit  >Sternchenc  auszuzeichnen  pflegen! 

Zwar  haty  wie  der  Verfasser  wiederholt  hervorhebt,  die  Schweiz  nicht  den 
Anspruch  zu  erheben,  den  grossartigen  Schöpfungen,  welche  die  bildende  Eonst 
anderwärts,  beispielsweise  am  Bhein,  zu  Tage  förderte,  den  wohlverdienten  Bang 
in  der  Kunstgeschichte  streitig  zu  machen.  Aber  sie  bietet  in  ihren  bescheide- 
neren Werken  doch  immer  des  Merkwürdigen  und  Eigenartigen  so  unendlich 
viel,  imd  sie  liefert  für  die  Stetigkeit  wie  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Entwiok- 
lung  aller  Künste  so  überaus  lehrreiche  Beispiele,  dass  jeder  Freund  archäolo- 
gischer Forschung  weit  über  die  Grenzen  des  schönen  Schweizerlandes  dem  Yer- 
üasser  für  sein  Werk  zu  hohem  Danke  sich  verpflichtet  fühlen  wird. 

Anknüpfend  an  die  Besprechung  der  L  Lieferung  durch  Schnaase  geben 
wir  im  Nachfolgenden  zur  näheren  Erhärtung  des  Gesagten  ein  gedrängtes 
Beferat  über  den  Inhalt  der  uns  vorliegenden  IL  Lieferung,  der  sich  ^e 
Schlusslieferung  bereits  angeschlossen  haben  würde,  wenn  nicht  der  Yerf  durch 
eine  leidige  Krankheit  und  die  Fülle  seiner  Berufsgeschäfte  an  der  rechtzeitigen 
Fertigstellung  des  Manuscriptes  gehindert  worden  wäre. 

In  dem  ersten  Buche  der  I.  Lieferung  hatte  d.  Yerf.  die  Kunst  des  helvetisoh- 
römischen  Zeitalters,  im  zweiten  Buche  diejenige  der  altchristliohen  Jahrhun- 
derte besprochen,  und  sodann  im  dritten  Buche  die  Schilderung  der  romanischen 
Kunst  bereits  in  drei  G8g[>iteln  begonnen,  deren  letztes  in  unserer  Lieferong 
2u  Ende  gefuhrt  wird.  Daran  schliesst  sich  nun  Gap.  lY  (S.  222—244)  der  Be- 
sprechung romanischer  Monumente  in  der  Westschweiz  gewidmet.  Ein  korser 
geschichtlicher  üeberblick  über  die  Geschichte  von  Transjuranisch-Burgnnd,  das 
sich  im  Jahre  888  aus  dem  Zusammenbruch  des  karolingischen  Weltreiches  er- 
hob, ergibt,  dass  auch  in  kunsthistorischer  Beziehung  die  Westschweiz  schon  in  • 
jener  Epoche  auf  französische  Einflüsse  angewiesen  war,  die  sich  denn  auch  in 
den  verschiedenen  noch  erhaltenen  Denkmalen  zur  Genüge  nachweisen  lassen. 
Dahin  gehört  namentlich  der  höchst  interessante,  auch  am  Schlüsse  der  roma- 
nischen Periode  in  Spitzbogenform  nochmals  wiederkehrende  Gebrauch  von  Ton- 
nengewölben für  das  Mittel-,  und  Halbtonnengewölben  für  die  Seitenschiffe,  den 
die  Cluniacenser,  deren  Yerdienste  eingehend  erörtert  werdeui  durch  ihre 
Bauten  zu  Bomainmotier  und  Fayeme  (Peterlingen)  populär  machten.  Bezüg- 
lich der  vom  Yerf.  (S.  237  £)  aufgestellten  Yermuthungen  über  den  Zweck  der 
doppelgeschossigen  Yorhallen  dieser  Kirchen  verweisen  wir  auf  die  von  uns  (die  ' 
mittelalterlidie  Kunst  in  Soest,  Festschrift  zum  Winckelmannsfest  1876,  S.  7) 
beigebrachten  Notizen  über  die  Yerwendung  einer  solchen  Yorhalle  an  dem 
Patrocli-Dome  zu  Soest. 

Im  fünften  Kapitel,  welches  die  Denkmale  jener  Periode  jenseits  der 
Alpen  (S.  244—253)  behandelt,  muss  sich  der  Yerf.  sehr  kurz  fassen,  weil  dort 
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ge mal  den  weist  die  Kirche  zu  Cillis  den  besterhaltenen  Cyolas  auf,  desglei 
chen  ein  grosses  Ghristophomsbild  an  der  äusseren  Westwand,  welohes  auch 
deshalb  bemerkenswerth  scheint,  weil  der  Heilige  das  Christkind  nicht  wie 
sonst  üblich  aaf  der  Schalter,  sondern  auf  dem  Arme  trägt.  Die  Miniaturen 
der  Manuscripte,  welche  dem  Yerf.  für  die  in  der  ersten  Lief,  bespro- 
chene Periode  so  herrliche  Muster  edler  Eunstentwicklnng  an  die  Hand  gaben, 
zeigen  im  XL  und  XII.  Jahrhundert  in  der  Schweiz  ein  Bild  yoUiger  Deoadenoe, 
während  in  Deutschland  gerade  jene  Kunst  durch  die  Vermählung  Otto  H.  mit 
der  Prinzessin  Theophanu  neue  Anregung  fand  und  einen  lebensvollen  Auf- 
schwung nahm.  Nur  die  Initialen  wurden  in  den  schweizer  Klöstern  noch  mit 
sichtlichem  Qeschick  und  einer  gewissen  Freiheit  behandelt,  welche  einzelne  der 
prächtigsten  und  kraftvollsten  Erscheinungen  jener  Periode,  z.  B.  im  Psalter 
Notker's  (St.  Gallen,  Cod.  No.  21)  und  namentlich  in  den  Manuscripten  des 
Klosters  Engelberg,  zu  Tage  förderte. 

Das  vierte  Buch  ist  dem  gothischen  Stil  gewidmet.  Im  ersten  Ka- 
pitel werden  allgemeine  Bemerkungen  über  Name,  Entstehung  und  Entwicklung 
desselben  vorausgeschickt,  woran  sich  im  zweiten  Kapitel  recht  klare  und  kurse 
Auseinandersetzungen  über  die  Einzeltheile  des  gothischen  Bausystems  reihen, 
erläutert  durch  die  in  der  Schweiz  sich  bietenden  Beispiele  an  deiT  Baudenk- 
malen jener  Periode,  die  freilich  in  ihrem  Aussenbau,  verglichen  mit  den  gleich» 
zeitigen  Bauten  Frankreichs  und  Deutschlands,  fast  nüchtern  erscheinen. 

Das  dritte  Kapitel  bringt  eine  Besprechung  der  frühgothitchen  Mo- 
numente, die  in  der  Westsohweiz  bedeutend  früher  auftreten  als  in  den 
deutschen  Theilen  und  jenseits  der  Alpen,  wo  sich  sogar  ein  noch  halbroma- 
nischer Stil  bis  in's  späte  Mittelalter  erhalten  konnte.  Die  Thätigkeit  der  Ci- 
stercienser  jener  Periode,  die  bei  uns  in  Deutschland  so  manche  Perle  der  Bau- 
kunst zeitigte,  hat  auch  in  der  Schweiz  sich  als  eine  durchaus  segensreiche  er- 
wiesen, der  H.  Bahn  die  gebührende  Berücksichtigung  an  dieser  Stelle  zu  Theil 
werden  lässt,  nachdem  er  sie  bereits  früher  zum  Gegenstande  einer  eingehenden 
Monographie  gemacht  hatte  (vgl.  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich,  Bd.  XYIII,  Heft  2).  Bezüglich  des  bei  den  Cistercienserldrchen  üb- 
lichen Gebrauches  der  Anlage  mehrerer  Kapellen  am  Chore  spricht  H.  Bahn  in 
Ermangelung  einer  anderen  Erklärung  die  Yermuthung  aus,  dass  dieselben  zur 
Privatandacht  der  Mönche  nach  Beendigung  des  Chordienstes  gedient  hätten. 
Eine  andere  Deutung  scheint  uns  näher  zu  liegen.  Da  nämlich  in  den  Kirchen 
selber  nur  höchstens  drei  Altäre  passenden  Raum  fanden,  die  zahlreichen  Mönche 
aber  gemäss  der  Ordensregel  täglich  in  den  Frühstunden  das  h.  Messopfer  dar- 
zubringen hatten,  so  musste  durch  Erbauung  solcher  Nebenkapellen  Raum  für 
eine  grössere  Zahl  von  Altären  geschaffen  und  dadurch  ein  gleichzeitiges  Cele- 
briren  mehreren  Ordensgeistlichen  ermöglicht  werden.  Die  Cistercienser  be- 
wahrten vielfach  auch  in  der  gothischen  Periode  die  in  romanischen  Zeit  v<m 
den  Cluniacensem  cnltivirten  Eigenthümiichkeiten  des  bnrgundischen  Stils,  nur 
dass  jetzt  die  Tonnengewölbe  (z.  B.  in  den  Klosterkirchen  von  Bonmont,  Hau- 
terive,  Frienisberg)  den  Spitzbogen  zeigen,  und  die  Seitenschiffe  mit  einer  neben 
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einander  Kegenden  Beibe  von  spitsbogigen  Qaertonnen  überwölbt  werden,   die 
logleicb  die  Widerlager  für  das  Gewölbe  des  MitteUcbiffes  bilden. 

Die  erste  eigentlich  gotbische  Kircbe,  bei  welcher  das  neue  constractio- 
nelle  Prineip  znr  DorchfabruDg  gelangte,  ist  die  Kircbe  S.  Peter  zu  Genf, 
welche  nrkandlicb  Ende  des  XIL  Jahrhunderts  begonnen  wurde.  Ihr  reiht  sich 
dann  als  »zweites  Hauptmonument  des  Landes c  die  Kathedrale  von  Lausanne 
an,  welche  der  Verfasser  sehr  eingehend  bespricht,  wobei  er  die  Yermuthung 
1^  ob  der  französische  Architect  Villard  de  Honnecourt  bei  ihrer  Erbauung 
tbätig  gewesen,  wie  uns  scheint  mit  triftigen  Gründen  widerlegt,  aber  doch 
einen  französischen  Einfluss  auf  dieses  Bauwerk  zugibt,  das  seinerseits  wieder 
einer  ganzen  Reihe  kleinerer  Kirchen  zum  Yorbild  diente. 

Die  nördliche  und  östliche  Schweiz,  welche  dem  französischen  Geist 
weit  weniger  zugänglich  war,  zeigt  die  Anwendung  der  Gothik  um  einige  Jahr- 
zehnte spater  als  die  Westschweiz,  und  hat  hervorragende  Denkmale  nicht  auf- 
suweisen. 

iäirenvolle  Erwähnung  lässt  der  Yert   den  Orden  der  Franciskaner  und 
Dominikaner   zu  Theil  werden,    welche  sich  im  Laufe   des  XIIL  Jahrhunderts, 
bald  nach  ihrer  Entstehung,  in  der  Schweiz  niederliessen  und  sich  entschiedene 
Verdienste  um  die  Einbürgerung  des  neuen  Stils  erwarben,    wofür    noch  heute 
nonuinentale  Zeugen  in  Zürich,  Basel,  Klingenthal,  Freiburg   uns  erhalten  sind. 
Interessant   und  jedenfalls   zu   näheren  Untersuchungen  anregend   ist  die 
3,  S94  gegebene  Notiz  über  die  mit  reliefirten  Darstellungen  versehenen  Back- 
steine, welche  in  Stücken  von  betrachtlicher  Grösse  während  des  letzten  Jahr- 
'^bnta  in  den  Cantonen  Solothurn,  Bern,  Aargau  und  namentlich  Luzem  (S.  Ur- 
^^  sporadisch  gefunden  wurden,  ohne  dass  eine  einheitliche  Verwendung  der- 
^ben  «ur  Herstellung  ganzer  Bauwerke  nachweislich  wäre. 

I>a8  vierte  und  letzte  Kapitel, ^>er  vorliegenden  Lieferung  beschäftigt  sich 
^*  eleu  Monnmentalbauten  des  1  V.  und  XV.  Jahrhunderts,  in  welchen  das 
/^^^^>e  Emporblühen  der  städtischea  Gemeinwesen  einen  edlen  Wetteifer  unter 
^^xizelnen  Städten  hervorrief,  dem  fast  jede  derselben  die  Erbauung  einer 
he  verdankte.  Die  den  Seitenschiffen  in  jener  Zeit  vielfach  sich  an- 
^^«enden  Kapellenreihen  sind  nicht  zunächst,  wie  H.  Hahn  annimmt,  dem 
^  .  t^^i^  einzelner  Familien  und  Gorporationen,  sich  durch  Stiftung  kirchlicher 
tt^^^S^faümer  zu  verewigen,  zuzuschreiben,  sondern  dem  Pnncip  thunlichster 
j  '^^lasnützung,  gemäss  welchem  man  die  ja  doch  in  der  Gothik  nur  als  Fül- 
^^^^^  dienenden  Mauern  zwischen  den  Strebepfeilern  möglichst  nach  Aussen 
so  dass  die  Hauptmasse  der  letzteren  in  die  Kirche  hineingelegt  wurde, 
der  zwischen  ihnen  befindliche  Raum  eben  jene  kleinen  Kapellen  bil- 
^^ährend  Aussen  die  doch  so  kolossalen  Streben  an  den  Wänden  der  Sei- 
e  fast  nur  andeutungsweise  sichtbar  werden,  wie  u.  A.  Fig.  115  (Mün- 
Bem)  zeigt 
^t  der  Verallgemeinerung  der  Bauthätigkeit  hielt  auch  in  der  Schweiz 
^^ '^'**Bdehnung  der  Bauhütten  gleichen  Schritt,  sie  wuchsen  zu  immer  grösse- 
^^%cht  heran.    Die  geistlichen  Baumeister   und  Steinmetzen  waren  den  von 
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allen  Seiten  sich  häufenden  Aufträgen  nicht  mehr  gewachsen,  und  wurden  all- 
mälig  von  dem  laioalen  Element  ganz  verdrängt,  welches  sich  jetzt  professions- 
massig  mit  der  Bau-  und  Steinmetzkunst  befasste.  Neben  vielen  Licht-  hatte 
aber  auch  der  Einfluss  der  Bauhütten  mit  ihren  traditionellen  Eigenheiten 
manche  Schattenseiten  im  Gefolge,  weil  die  in  den  Hütten  gewonnene  technische 
Sicherheit  der  Lust  zu  allerhand  Wagnissen  Vorschub  leistete,  wie  sie  nament- 
lich in  den  Details  der  Bauten  jener  späteren  Periode  zu  Tage  tritt,  und  zu 
Spielereien  ausartend,  besonders  an  den  zur  inneren  Kiroheneinrichtung  ge- 
hörenden Bequisiten  (Altären,  Tanfbrunnen,  Sacramentshäuschen  u.  s.  f.)  sich  findet. 

Den  Schluss  der  zweiten  Lieferung  bildet  eine  Besprechung  des  mittel- 
alterlichen Profanbaues,  der  freilich,  von  den  Befestig^ongszwecken  dienenden 
Gebäuden  abgesehen,  wenige  hervorragende  Denkmale  aufzuweisen  hat,  sich 
aber  durch  mancherlei  Abweichungen  von  den  einschlägigen  Bauten  in  Deutsch- 
land unterscheidet. 

Wenn  Sehn  aase  schon  a.  a.  0.  bezüglich  der  ersten  Lieferung  die  reiche 

Ausstattung  derselben  mit  einer  grossen  Zahl  von  Holzschnitten  rühmte,  so  ver- 

^  dient  diese  zweite  Abtheilung  das  gleiche  Lob  in  noch  höherem  Masse,   da  den 

damals  gebotenen  59  Illustrationen  sich  jetzt  weitere  86  ganz  trefflich  aus- 
geführte Holzschnitte  anschliessend  von  denen  nur  einige  wenige  bekann- 
teren Werken  entlehnt  sind,  während  die  meisten  auf  Originalaufnahmen  zu  be- 
ruhen scheinen.  Trotz  dieser  Reichhaltigkeit  haben  wir  doch  an  einzelnen  Stellen 
(z.  B.  bei  den  Reliefs  von  Romainmotier,  der  romanischen  Holzschnitzerei  von 
Chur  oder  Sitten,  den  Goldschmiedearbeiten  von  Kloster  Engelberg  und  S. 
Maurice)  Abbildungen  höchst  ungern  vermisst,  zumal  die  wiederholt  citirten 
Werke,  namentlich  Blavignac,  architecturo  sacr^  und  Aubert,  Tresor  de 
Tabbaye  de  S.  Maurice  d^Agaune  bei  uns  wol  nur  in  grösseren  Bibliotheken 
grefunden  werden. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  das  mit  gründlichster  Sachkennntniss 
und  dabei  doch  in  einer  auch  dem  archäologisch  weniger  Gebildeten  verständ- 
lichen Sprache  verfasste  Werk  über  die  Schweizer  Grenzen  hinaus  einen 
recht  zahlreichen  Leserkreis  finden  möge.  Es  wird  sich  bald  als  ein  ganz  un- 
entbehrlicher, weil  bisher  schmerzlich  vermisster  Begleiter  für  diejenigen  Alter- 
thumsfreunde  erweisen,  welche  es  lieben,  auf  ihren  Erholungsreisen  das  Nütz- 
liche mit  dem  Angenehmen  zu  verbinden,  und  dies  umsomehr,  wenn  der  ge- 
schätzte Verfasser  demselben  am  Schlüsse  einen  kunsthistorischen  Weg- 
weiser beizufügen  nicht  verabsäumen  wollte. 

Viersen. 

Aldenkirchen. 
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1.  Wann  ist  die  Ennst  die  Bronze  sn  löthen  erfanden? 
FrSiher  glaubte  ich,  diese  Frage  lasse  sich  bei  der  Mangelhaftigkeit  unser  histo- 
rischen Quellen  gar  nicht  beantworten,  später  nahm  ich  zu  meiner  üeber- 
raschnng  wahr,  dass  Andere  besser  unterrichtet  waren :  nicht  nur  in  deutschen, 
sondern  auch  in  englischen  und  französischen  Büchern  und  Zeitschriften  ward 
die  Thatsache  so  aufgefasst,  als  ob  sie  an  ein  bestimmtes  Datum  sich  anknüpfe; 
ich  fand  sogar  Jahreszahlen,  da  aber  dieselben  bedeutend  differirten,  machte 
mich  dies  wieder  irre ;  endlich  erfuhr  ich.  Glaukos  von  Chios  habe  diese  Kunst 
erfiindaL  Da  über  das  Zeitalter  dieses  Künstlers  die  Ansichten  getheilt  sind, 
erklärte  sich  die  Differenz  hinsichtlich  des  Datums  der  Erfindung.  Ton  Glaukos 
wusste  ich,  dass  ihm  Herodot  das'  Yerdienst  zuschreibt,  zuerst  die  Kunst  das 
Eisen  zu  löthen  erfunden  zuhaben^).  Ein  vielbewundertes,  alterthümliches 
Werk  von  seiner  Hand,   ein   eiserner  Untersatz  für  einen   silbemen  Misohkrug 


1)  Herodot  I,  26:  ds  fiovvog  Sri  naviiov  ctvd^dnmv  aidfjgov  xoXXriaiv  i{evgt. 
Alle  übrigen  Zeugnisse  (zusammengestellt  von  Overbeck  d.  antiken  Schrift- 
quellen S.  47)  gehen  auf  die  Aussage  des  Herodot  zurück  und  haben  keinen 
selbständigen  Werth:  nur  machen  Einige  nach  einer  anderen  üeberlieferung  den 
Künstler  zum  Samier;  so  auch  Stephanus  Byz.  unter  Ai^Xri,  der  noch  einen 
anderen  Glaukos  kennt :  <f  1/0  yoQ  tiaav '  eis  twv  rijv  xoXXriaiv  aidriqov  cvQoyroiv  (aus 
diesen  Worten  darf  man  nidhi  schliessen,  dass  auch  Andere  auf  das  Verdienst 
dieser  Erfindung  Anspruch  erhoben  hätten,  sondern  der  Grammatiker  schrieb 
ds  6  vffP  xoXhiaiv  tfiSriQov  ivgoir)'  ovrog  fikv  ZafAiog^  oorig  xal  i^ov  aoiStiimO' 
top  avi&fixiv  iv  ^ilipötg,  tis  ^HQodotog*  6  Sk  hegog  Atifiviog\  av^QiavroTtotos 
imoriiwi.  Der  Bildhauer  aus  Lemnos  ist  rielleicht  nicht  verschieden  Ton  dem 
Glaukos,  welcher  um  Ol.  76  blüht,  den  Pausan.  Y,  26  einen  Argiver  nennt.  Aus 
der  Stelle  des  Plntarch  de  def.  orac.  47  darf  man  nicht  schliessen,  der  ältere 
Glankos^habe  die  Kunst  das  Eisen  zu  härten  und  zu  erweichen  erfunden  oder 
Terrollkommnett  sondern  Plutarch  setzt  nur  voraus,  dass  ihm  diese  Technik 
wohlbekannt  war. 
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in  Delphi,  erhielt  das  Andenken  an  Glaukos  and  seine  Erfindung  lebendig. 
König  Alyattes  von  Lydien  hatte  am  Ol.  42  das  Weihgeschenk  nach  Delphi  ge- 
stiftet, daher  man  gewöhnlich  den  Glaukos  zum  Zeitgenossen  des  Alyattes 
macht,  während  Eusebius,  freilich  ein  wenig  verlässiger  Zeuge,  ihn  in  viel  frühere 
Zeit,  in  Ol.  22  versetzt  Es  war  dies  die  einzige  Arbeit  des  Glaukos,  welche 
das  Alterthum  kennt;  alle  Augenzeugen,  wie  Herodot,  Hegesander  von  Delphi 
und  Pausanias  sagen  einstimmig,  der  Untersatz  sei  aus  Eisen  zusammengelöthet 
gewesen.  Woher  stammt  also  die  Nachricht  der  Neueren,  welche  in  den  alten 
Quellen  keine  ünterstützfing  findet,  Glaukos  habe  die  Kunst  Bronze  zu  löthen 
erfunden? 

Offenbar  müssen  wir  die  Gewähr  für  diese  Notiz  bei  den  modernen 
Kunsthistorikern  suchen,  und  wirklich  schreibt  H.  Brunn  Geschichte  der  griech. 
Künstler  I,  29  im  J.  1853:  »Sein  Ruhm  ist  die  Erfindung  der  Löthung  des 
Erzes.c  Dies  ist  offenbar  nur  ein  Schreib-  oder  Gedächtnissfehler*), 
der  aber  verhängnissvolle  Folgen  hat:  denn  alsbald  wird  auch  der  eiserne 
Untersatz  zum  ehernen,  und  in  der  Beschreibung  des  Kunstwerkes  nach  Pau- 
sanias ist  von  Verbindung  des  Erzes  und  ehernen  Querstäben  die 
Rede,  wo  der  Grieche  tanv  aviri  r^  atSriQ(fi  ^ia/nog  und  ilaa/iara  tov  aiSvJQov 
sagt.  Für  diese  Yerwirrung  ist  also  Brunn  verantwortlich  zu  machen,  doch  ist 
diese  gelehrte  Geschichte  der  g^echischen  Künstler  wohl  nur  dem  engem  Kreise 
der  speciellen  Fachgenossen  bekannt,  jener  weit  verbreitete  Irrthum  wird  nur 
indirect  auf  Brunn  zut^ckgehen,  und  zwar,  wenn  nicht  alles  täuscht,  auf  ein 
populäres,  allgemein  verbreitetes  Werk,  auf  E.  Gurtius  griechische  Geschichte  I, 
S.  441  (ersch.  im  J.  1857,  aber  die  späteren  Ausgaben  weichen  nicht  ab).  Hier 
wird  ausgeführt,  man  habe  schon  längst  verstanden  Erzstücke  durch  Stifte  und 
Nägel  zu  verbinden,  aber  erst  in  Chios  habe  man  die  Kunst  erfunden,  das  Erz 
zusammen  zu  löthen,  und  dies  sei  eben  das  Verdienst  des  Glaukos.  Bei  Gurtius 
liegt  kein  Schreibfehler  vor,  sondern  er  folgt  eben  allzu  vertrauensvoll  der 
v  Führung  Brunns   und  sucht  sogar    recht  scharfsinnig  nachzuweisen,    dass  diese 

Technik  des  Löthens  gerade  in  Chios,  der  Heimath  des  Mastixbanmes,  vor- 
zugsweise mit  Erfolg  ausgebildet  werden  konnte. 

loh  hoffe   dieser   weit  verbreitete  Irrthum   ist  damit   ein  für  aUemal  be* 
^  seitigt').    Wenn  Glaukos,   gleichviel  ob  Ol.  22  oder  42  die  Kunst  das  Eisen  zu 

\     '  löthen  erfand,  so  ist  man  wohl  berechtigt  daraus  zu  schliessen,  dass  das  gleiche 

Verfahren  schon  längst  bei  der  Bronze  angewandt  worden  war;  denn  die  Technik 
der  Erzarbeit  geht  naturgemäss  der  Bearbeitung  des  Eisens  voraus  und  ist 
früher  vervollkommnet  worden.    Dabei  darf  man  übrigens  voraussetzen,  dass 
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1)  Auch  die  betreffenden  Anmerkungen  zeigen  deutliche  Sparen  von 
Flüchtigkeit 

2)  Wenn  es,  wie  hier  nachgevdesen  wurde,  einem  geachteten  Gelehrten 
begegnet,  Bronze  und  Eisen  zu  verwechseln,  so  darf  man  wohl  unter  Umständen 
alten  sonst  sorgfältigen  und  gewissenhaften  Schriftstellern  einen  gleichen  Irr- 
thum zutrauen.    Doch  darüber  ein  anderes  MaL 
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sm  auch,  nadidem   die  Kamt  des  Löthens   erfanden   war,  noch  l&ngere  Zeit 

ibiifbiir  nach  alter  Weise  Bronzegefasse  u.  s.  w.  zasammen  zn  nieten. 

Schliesslich  möchte  ich  rathen  die  Data  der  griechischen  Kunstgeschichte 

mehi  so  ohne  weiteres  fSur  die  allgemeine  Entwicklung  der  künstlerischen  Technik 

'Q  rerwerthen :  die  Angaben  griechischer  Schriftsteller  fiber  den  ersten  Erfinder 

beruhen  z.  Th.   nur  auf  unsicherer  Vermuthung,  zuweilen   stehen   verschiedene 

Oeberlieferungen   einander  gegenüber;   dann  aber  waren   die  Griechen   nur   zu 

9ehr  ^reneigt,  auf  diesem  Gebiete  sich  alles  Verdienst  ausschliesslich  zuzueignen: 

aaoh  wenn   die  Nachricht    über  den    ersten  Urheber   einer  Erfindung  wohl  be- 

^«-undet  ist,  beweist  dies  zunächst  nur,  dass  er  der  erste  Hellene  war,    der  das 

^^^'^'^^ffende  Verfahren  anwandte,   dies  schliesst  aber  nicht  aus,   dass  anderwärts 

'^^on   längst  die  gleiche  Eunstübung  bekannt  war. 

Th.  B. 


2.  Zur  Chronologie  der  Gräberfunde.  Münzen  sind  anerkannter- 
das  wichtigste  und  untrüglichste  Hülfsroittel,  um  wenn  auch  nicht 
ganz  genau,  doch  wenigstens  annähernd  die  Epoche  zu  bestimmen,  wel- 
^'^ox'  TJeberreste  der  Kunst  und  Industrie,  die  eben  in  Begleitung  von  Münzen 
*^  l^a^^  gefordert  wurden,  angehören.  Bekanntlich  pflegt  gegenwärtig  eine 
S^OB«^  Anzahl  Alterthumsforscher,  wenn  unter  den  nordischen  Gräberfunden 
^olds«hmuok  oder  Broncegeräthe  yorkommen,  welche  mehr  oder  weniger  Kunst- 
^^^'^i^lceit  verrathen,  darin  Erzeugnisse  etruskischer  Industrie  zu  erblicken.  Man 
ganz  genau,  auf  welchen  Strassen  der  Handel  diese  transalpinischen  Fa- 
nach dem  Norden  beforderte,  und  sucht  auch  die  Chronologie  festzustellen, 
man  solche  Grabfunde  ungefähr  derselben  Zeit  zuweist,  in  welcher  gleich- 
Bronzegefässe  und  Goldschmuok  in  Italien  angefertigt  wurden.  Auch  auf 
orletzten  Generalversammlung  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
zu  Trier  im  Spätjahr  1874  wurde  das  Thema  eingehend  besprochen; 
Anlass  warf  Hr.  v.  Quast  aus  Berlin  die  zeitgemässe  Frage  auf,  ob 
^^  '^oht  zuweilen  auch  Münzen  bei  diesen  Gegenständen,  deren  Ursprung  man 
^^  ^^xaländischen  Gewerbfleiss  zurückführe,  gefunden  hätten.  Die  anwesenden 
r  dieser  Ansicht  stellten  einstimmig  das  Vorkommen  von  Münzen  in 
&.  Diese  Behauptung  steht  jedoch  mit  den  Thatsachen  nicht  recht  im 
xige.  Da  die  JFundberichte  oft  mangelhaft  und  unzuverlässig  sind,  da  na- 
,^^^^ioh  bei  Ausgrabungen  das,  was  verschiedenen  Epochen  angehört,  nicht 
"  sorgfältig  genug  gesondert  wird,  so  mag  vorläufig  nur  ein  vollkommen 
^rter  Fall  vorgeführt  werden.  In  Brüssel  in  der  Sammlung  des  Herzogs 
enberg  befindet  sich  ein  goldener  Halsring,  der,  wie  Schürmans  Objets 
Bques  döcouverts  en  Belgique  (Brüssel  1872)  S.  85  versichert^  grosse 
«hkeit  mit  dem  Halsring  von  Waldalgesheim  hat;  derselbe  ist  zu 
^^  xies-lez-Buissenal  (an  der  Grenze  der  Gemeinden  Frasnes  und 
^^  iug^  arrondiss.  de  Tournay,  province  d*Hainaut)  zugleich  mit 
^^^aies  gauloises,    fabriqu6es  ä  l'imitation   des  didrachmes   de 
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Philippe  de  Mao6doine  aasgegraben  worden.  Dieser  interetsante  Fmd, 
obwohl  uicht  ganz  neuen  Datums  (6.  Febr.  186i),  verdient  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  werden;  daher  möge  hier  der  Bericht,  welchen  alsbald  Ed. 
Joly  im  TEoho  cle  Renaix  vom  17.  Febr.  erstattete,  den  wir  der  frennd- 
liehen  Mittheilung  des  Hm.  Schürmans  in  Lüttioh  verdanken,  folgen. 

„Dans  Papr^midi  du  6  fevrier  demier,  des  ouvriers  de  M.  le  comte  GusiaTe 
de  Lannoy,  bourgmestre  d'Anvaing,  gouvemeur  de  la  Maison  de  8.  A.  R.  Mgr. 
le  duc  de  Brabant,  proc6dant  k  des  travaux  de  plantation  dans  le  bois  de 
Martimont  (Martis  mons),  sitn6  ä  un  Eilomötre  environ  de  Pest  du  chemin 
de  fer  Hainaut-Flandres,  y  ont  ddcouvert,  k  prozimite  d'nn  rayin,  au  fond 
duquel  coule  une  source  d'eau  appel^  la  Fontaine  de  PEnfer,  un  d^pöt 
d'objets  en  or,  remoutant  k  la  p^riode  celtique,  et  compose  d'une  cinquantaine 
de  monnaies  et  de  deux  magnifiques  Colliers  ou  torques  d'un  ohef  gaulois. 

Les  monnaies  ou  medailles  qui  toutes,  ou  presque  toutes,  ont  pass6  par 
nos  mains,  portent  le  meme  type,  mais  sont  distinotement  d'autant  de  coins 
diff^rents.  G'est  la  monnaie  celtique  unifaoe,  k  flacon  concave  oü  Ton  voit  en 
gros  relief,  galopant  ädroite,  le  oheval  libre  ou  symbolique,  et  qui  est  röpntöe 
par  les  numismates,  comme  la  plus  ancionne  monnaie  autonome  de  cos  contrees. 
D*apr^s  les  ooiigectures  du  savant  polonais  feu  Joachim  Lelewel,  Demission  des 
nnifaces  remonterait  an  plus  tard  k  Pannee  200  avant  J6sus-Christ.  Elles  ne 
seraient  qu'une  Imitation  barbare  et  d6g^6r6e  du  stat^re  d'or,  au  bige,  de 
Philippe  de  Mac^oine. 

On  ne  doit  pas  s'imaginer  cependant  que  ces  monnaies  sont  rares  dans 
nos  localit^s,  au  contraire'il  se  passe  peu  d'ann^es,  sans  que  les  travaux  de  la 
campagne  n'en  fassent  surgir  de  terre  quelques  sp^imensi  Cette  frequeaie 
apparition  des  unifSaoeSy  leurs  divers  degr^  d'usure  dans  un  mdme  depot,  et 
surtout  leur  grande  variet6  de  coins,  dont  les  difförences  se  sont  certainement 
succ6de,  d'une  maniäre  continue,  pendant  un  long  espaoe  de  temps,  nous  donnent 
la  preuve  que  cette  monnaie  fut  forg^e  sur  les  lieux  memes  oü  on  la  d^terre, 
tant  isol6ment  qu'en  d^pots,  et  qu'elle  constitua,  durant  une  longue  periode 
d'ann^es,  le  numeraire  des  dans  celto-belges  etablis  sur  les  bords  de  PEsoant 
(le  Soalt)  et  de  ses  divers  affluents,  tele  qu*ici  la  riviere  la  Rönne,  dans  le 
voisinage  de  laquelle  a  eu  lieu  la  decouverte  qui  nous  oocupe. 

Quant  aux  torques  ou  colliers,  dont  P&ge  nous  est  r6v616  par  les  medailles 
qui  les  accompagnaient,  ce  sont  deux  pi^ces  exceptionnellement  rares,  et  in- 
connues  jusqu'ä  präsent  dans  les  Annales  des  d^ouvertes  arch^ologiques  dans 
notre  pays.  Ils  sont  d*une  magnificence  vraiment  capitale  pour  Pöpoque  oü  üb 
furent  fabriqu^. 

Le  plus  grand,  qui  präsente  un  diam^tre  de  0^  m.,  est  döoore  de  dossins 
au  repouss6,  figurant  grossiärement  des  totes  de  oheval,  des  cygnes,  des  hydres 
ou  serpents,  et  d'autres  formes  zoomorphiques  et  symboliques,  offirant,  dans  leur 
ensemble,  la  plus  parfaite  analogie  de  style  aveo  certaines  configurations  sym- 
boliques,  que  nous  avons  observees  dans  les  monuments  de  provenance  scandi- 
nave.  Et  c'est  la^  nous  le  d^larons,  une  particolaritö  qui  nous  a  singulidrement 
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ihipp^  On  se  fem  aisement  une  idee  de  la  riohesse  de  oes  objets  de  pamre,  si 
JV)o  0^  figore  que  1e  tore  ou  boudin  de  Fun  d'euz  a  pr^  de  0|035  m.  d'epaiBseur, 
cWt^ifc^-^üre  an  decimötre  de  oirconference. 

X  est  yrai  qu'ils  sont  creoz,  travaiUes  aar  uue  armature  de  fer  oa  d'acier, 
qoi  ^v^t  pour  effet,  tout  en  leur  donnant  plus  de  tenacit^,  de  les  rendre  aussi 
plos  £l«xibleBy  et  boarres  de  cire,  laqaeUe,  par  son  long  sejour  dans  le  sol,  a 
ae<fica:is  ime  consistance  terreuse.  Ds  sont  d'or  pur,  tandis  qae  les  monnaies  ne 
8011-fe    qiie  d'electram,  qoi  est  an  alliage  d'or  et  d'argent 

On  sait  qae  les  Gaulois  possedaient  des  connaissances  metallorgiqaes 
tr^  sa^i^anc^es.  L'or  etait  abondant  chez  eux,  ils  le  deposaient  dans  les  sanotuaires 
et  11  js^rvait  a  la  parore  des  femmes  et  des  hommes.  C'etait  an  metal  local  qu'on 
«n  grande  qaantit6,  des  fleaves,  des  mines  des  C^vennes  et  de  1' Aquitaine. 
colHer  ou  torques  etait  la  parure  favorite  da  Gaulois;  c'etait  le 
plds  \>el  omement  du  guerrier.  Lorsque,  vaincu  dans  un  combat^  celui-ci  suc- 
<)onil>^f  ^  sous  les  coups  de  son  ennemi  le  Romain^  on  voyait  aussitot  le  vainqueur 
'«u  ex^l^^v-cr  sa  pamre,  pour  s'en  decorer  comme  d'un  brillant  trophee,  et  prendre 
^®  1^  c^  sumom  pompeux  de  Torquatus.  Les  oolliers  gaulois,  pris  sur 
^i^iiexcLi,  figaraient  ainsi  parmi  les  depouilles  qui  omaient  la  pompe  triomphale 
^  firöxÄ«aux  victorieuz. 

muB  Torigine    le  oollier   n'etait  forma  qae  d'une   simple  chaine,   tordue 

one   corde  (catellae  vel  catenulae  tortae),   et  c'est  de  ]k  que  lui 

le  nom  de  torques  sous  lequel  on  le  designait  indistinctement.    Dans 

on  le  fa^^onna  aussi  d'une   seule  pi^  de  m6tal,   recourbee  de  mani^re 

un  cercle   d'one  dimension  plus  ou  moins  considerable,    quelquefois 

dsehires:  on  donnait  ä  ce  genre  de  oolliers  le  nom  special  de  ciroulus 

«1  aarens.  C'est  ainsi  que  Scbeffer  depeint  oes  demiers,  dans  son  traite 

«iquorum  torquibus:'  circuli  rotundi  quidem,  sed  duri  fuere, 

*^  £  oresque,  ex  una   massa,  figura  orbioulari  etc.    YoiUt  bien  nos 

de  Frasnes. 

"X^outefois,  il  n'y  avait  pas  que  des  oolliers  d'or;  il  y  en  avait  aussi  en  bronze 

autres  metaux.    Flusieurs   6taient    composes   de  pieces   mobiles,   et  un 

nombre   n'o&aient  qu'une   esp^   de   chapelet  de   grosses   perles,   soit 

,  de  jais,  de  verre   de  couleur,   ou  meme  de  silex,  et  en   autres   pierres 

taillees  ou  polies. 

deux   extr^mit^s   mStalliques   da   torques   etaient  tantot  soudees, 
«  —    ci'ocbetees^   et  la  plupart  du  temps,  simplement  rapproohees :  la  flexibilite 

..  ^^^tal  permettait  de  les  6carter  et  d'ouvrir  Panneau.  Nos  torques  appar- 
7^**^^^t  ä  cette  demi^re  categorie;  une  esp^e  de  fermoir  globuleux  en  serrait 
*^"^"^"'    *^B8,  et  marquait  ainsi  artistement  le  defaut  de  la  jointure. 
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Nous  avons  dit  qu'il  y  avait  deux  coUiers.  II  se  pourrait  oependant   que 
petit  anneau  qui  n'a  que  0^12  m.  d'ouverture  en  diam^tre  (le  plus  grand 
0,13  m.),  et  qui  est  travaiUe  avec  moins  d'art  düt  etre  ränge  dans  la  classe 
Tmillae  ou  bracelets,  mais  il  aurait   fallu  un   bras  d'une  dimension  for- 
^^^Vkle  pour  y  faire  tenir  lemblable  omement;  il  est  vrai  que  les  Bomains  nous 
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repr^sentent  les  Gaulois  comme  ^tant  de  haute  statore  et  de  formes  oolotsales. 
Le  doute  n'existerait  plus,  s'il  y  avait  en  dans  la  trouraille,  un  troiaieme  anneaa, 
formant  la  paire  avec  celai  qae  nons  eDvisageons. 
"*  üne  chose  regrettable,  c'est  que  les  ouvrieni,  ne  soap^nnant  pas  Thnportanoe 

de  leur  trouvaille,  m  meme  qu^il  y  ait  eu  de  l'or,  aient  trait6  les  objets  decoa- 
verts  avec  si  pe.a  de  menagements.  Les  dolliers  ont  6t6  demembres,  m^me  mniil^s 
en  partie,  et  plosieurs  pieces,  entr'autres  un  anneau  d'un  travail  merveilleux, 
ainsi  que  le  fermoir  dont  il  faisait  partie,  ont  6t4  detachSs  du  grand  oollier. 
On  prenait  tous  ces  restes  pour  la  döpouiUe  d'un  6yeque  des  temps  anoiens, 
sa  Crosse,  son  anneau  et  les'boutons  de  son  vStement.  8i  le  trouveur  n'av^aii  eu 
Pheureuse  Inspiration  d'aller  consulter  M.  le  notaire  Degr^ze,  d'Anvaing,  et  de 
lui  faire  voir  les  objets  recueillis,  ceux-ci  auraient  eu  probablement  le  sort  de 
tant  de  restes  pr6cieux  de  l'antiquit^,  et  seraient  alles  s'^teindre  sans  broit 
dans  le  oreuset  de  l'orfövre  qui  engloutit  tont  sans  piti&  Aigourdliai, 
confi^s  aux  mains  habiles  dW  ouvrier  intelligent,  ils  pourront  etre  aisöment 
rStablis  dans  leur  6tat  primitif,  et  faire  k  Pavenir  le  prinoipal  omement  d'on 
Musee  ou  d'une  biblioth^que. 

II  est  oertain  que  le  d6pot  tenait  h  nu  dans  le  sol,  et  seulement  de  quel- 
ques oentim^tres  (de  0,05  m.  k  0,10  m.)  de  sa  superficie.  La,  pas  de  vase,  pas 
de  pierres  qui  le  protegeaient  contre  la  pression  ou  la  souillure  des  terres 
environnantes,  comme  cela  se'presente  le  plus  ordinairement;  une  inspection 
des  terres  de  deblai,  jointe  au  temoignage  des  ouvriers,  ne  nous  a  pas  laiss^ 
le  moindre  doute  k  oet  ^gard.  Nous  en  avons  aoquis  en  outre  la  oonviction  que 
le  d^p6t  n'appartient  pas  k  une  sepulture,  car  nous  n'avons  aper^u  ni  traoes 
de  cendres,  ni  d'ossements  calcines,  ni  restes  humains,  ni  rien  enfin  qui  indi- 
quät  une  tombe,  et  une  fouille  oper6e  r^cemment,  sous  la  direction  du  comte 
Gb.  de  Lannoy,  a  pleinement  confirrae  notre  Observation.  Seulement  k  pen  de 
distance  du  Heu  de  la  decouverte  {k  quelque  oeni!  m^tres  au  sud),  on  remarque 
une  eminence  r^guli^rement  arrondie,  qui  pourrait  bien  etre  une  tombelle. 

Les  ciroonstances  denotent  que  le  depot  a  ete  effectu^  avec  precipitation, 
soit  au  moment  d^une  alerte,  par  un  guerrier  expirant,  8*il  n'est  plntöt  le  butin 
d'un  Soldat,  tu6  au  combat,  avant  d^avoir  pu  relever  son  tresor. 

Nous  avons  appris,    que  les  principaux  objets  de  la  decouverte,   d'abord 

depos^s  au  chateau  d'Anvaing,   ont  6ii  Üepuis  remis  par  le  trouveur  lui-meme, 

l'  le  nomme  Fidele  Teintenier,  de  Forest,   aux  mains  de  M.  le  comte  Gustave  de 

Lannoy,  ä  Bruxelles,  qui,  nous  n'en  doutons  pas,  en  fera  un  noble  usage.c 

(signe)  Ed.  Joly. 

Zur  Vervollständigung  dieses  Fundberichtes  (eine  kurze  Notiz  findet  sich 
auch  in  der  R^vue  de  la  Numism.  Beige  1864,  S.  141)  dient  der  Aufsatz 
des  englischen  Nnmismatikers  J.  Evans:  on  some  gold  omaments  and  Gaulish 
coins  found  together  atFrasnes,  im  Numismatic  Chronicle  1864,  8.96 — 101, 
wo  auf  T.  y  sowohl  der  Goldschmuck  als  auch  drei  der  keltischen  Münzen  ab- 
^  gebildet  sind.    Diese  Goldmünzen  von   einseitiger  Prägung  mit  dem  Typus  des 

laufenden  Pferdes  finden  sich  vorzugsweise  im  Gebiete  der  Scheide,  dann  aber 
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Accii  bei  BheilkM  und  Sohsona;  die  Gk>ldprägiiDg   in  Britannien   steht  damit  in 

ODForlcennbarem  Zusammenhange,  was  sich  durc^  die  Einwanderang  belgischer 

^PoLkerschaften  genügend  erklärt.  Das  äusserst  rohe,  verwilderte  Gepräge  dieser 

on  berechtigt   nicht,    ihnen   ein  besonders  hohes  Alter  beizulegen.    Evans 

die  Zeit  ungefähr  80  Jahre  v.  Chr.,  und  findet  ebensowenig  wie  Franks 

der  Münctypen  mit  der  Kunstfertigkeit,   welche   der  Goldsohmuck 

unvereinbar  ^). 
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8.  Ein  versteinertes  Holzbild?    Es  ist  mir  am  18.  Dezember  1875 
Herrn  Hugo  Gtarthe   in  Köln   ein  verstemertes  Stück  Holz   von  212  Cm. 
3  und  60  Cm.  Breite  zur  nähern  Untersuchung  übergeben  worden,  an  dem 
enschliches  Gesicht,   wie  es  den  Anschein  hat,  vor  der  Versteinerung  mit 
Zügen   eingeschnitten   ist.    Dieser  Fund  ist   einzig  in   seiner  Art.    Die 
^t^^inerung  ist,  nach  der  Analyse   des  Hm.  Prof.  Mohr  eine  ächte  Verkiese- 
w  0,362  grm.  der  ausgeglühten  Substanz  enthielten  0,360  grm.  Kieselerde.  Das 
^^sAt'ü.ck  hat  genau  das  Aussehen  der  im  Diluvium  vorkonimeDden  versteinerten 
9    denen   man   ein   tertiäres  Alter  zuschreibt.    Sie  fehlen  auch  in  unserm 
S;ebirge  nicht.    Bei  dem  geringen  Gehalt  unserer  Quellwässer   an  Kiesel- 
t  eine  Versteinerung  organischer  Körper  in  geschichtlicher  Zeit  fast  un- 
und  es  giebt  keine  sichere  Angabe  über  ein   solches  Vorkommen,  die 
Icung  heisser  Quellen  abgerechnet.  Schon  Lyell  hatte  sein  Bedenken  ge|[en 
liauptung,  es   seien   die  Pfahle  der   Trajansbrücke   über   die  Donau  bei 
theilwoise   verkieselt  gewesen.     Das  Holz,   dessen  Gefuge   an   einigen 
BCft  noch  erkennbar  ist,  und  das  vor  der  Versteinerung  wurmstichig  war,  ist 
^uer  Conifere,  deren  Holzzellen  durch  das  Mikrosoop  noch  deutlich  zu  sehen 
Gegen  eine  Fälschung,   an  die  man   zunächst  denkt,   spricht  das   ganze 
des  Holzbildes   sowie  der  Umstand,    dass  dasselbe  von  einem  Grund- 
in  der  Nähe  von  Nymwegen    in  einer  Tiefe  von  6 — 7'   gefunden  und 
^     Cents  =s  10  Pf.    verkauft  worden   sein  solL    Auch  lässt  sich  nicht  anneh- 
<^&88   in  alter  Zeit    an  dem   schon   versteinerten   Holze   die  Züge   eines 
^^^lichen  Gesichtes  angebracht  worden  sind.    Eine  ausfuhrliche  Mittheilung 
.«Ben  merkwürdigen  Fund  behalte  ich  mir  vor. 

Schaaffhausen. 


Men 


k  Die  Trinkschale  von  München-Gladbach.  Die  aus  einem 
^  ^^^^r^enschädel  gefertigte  Trinkschale  wurde  mir  im  April  1876  von  Hm.  C. 
^^^,^^^^^5  in  Neuss  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  übergeben.  Ich  zeigte  sie 
,j^ ,  ^^^rach  darüber*  in  der  Sitzung  der  Niederrhein.  Gresellschaft  vom  8.  Mai 
^^  ^"^^«llte  die  mir  bekannten  Nachrichten  über  den  alten  Gebrauch,  aus  Men- 
~    fädeln  zu  trinken,  zusammen.    Später  machte  mich  Prof.  B^rgk  auf  eine 


1)  Wir  werden  demnächst  auf  diesen  Fund  zurückkommen,        D.  R. 
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Stelle  bei  Livias,  XXIII  o.  24,  aufmerksam,  die  ein  gesohiohtliohes  2!engiii88  fär 

diesen  Gebrauch  enthält.  Die  Bojer,  eine  gallische  YölkerBohaft  in  Oberitalien,  yer- 

• 

Dichteten  216  vor  Chr.  ein    römisches  Heer.    Der  Consnl   Fostnmias   fiel,   sein 
Kopf  ¥^urde  abgeschlagen,   die  Hirnschale   in  Gold  gefasst   »wie    es   bei  ihnen 
Sitte  istc   and  dies  heilige  Ge(äss  in  den  Tempel  gebracht   zum  Gebrauche  der 
Priester  und  Yorsteher  desselben.   ProC  Sepp  hat,  durch  diesen  und  einen  ähn- 
lichen Fund  im  Bieler  See  dazu  angeregt,   in  einem  in  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft   gehaltenen  Vortrage  über  den  Schädelkult    (vgl.  Cor- 
respondenzbl.  der  deutschen  anthropol.  Gesellsch.,  .Juni  1875)  zahlreiche  2ieug- 
nisse  dafür  beigebracht,   wie  man  im  christlichen  Mittelalter,    der  alten  rohen 
Sitte   gleichsam  eine   fromme   Weihe   gebend^  Pilgern  und   Beranken  aus   den 
Schädeln   der  Heiligen  Wein   zu  trinken  gab.    Ich  berichtete  dann  noch  einmal 
über  diesen  Fund  bei  der  Anthropologen-Yersammlong  in  München  am  11.  August 
und  bei  der  Winkelmannsfeier   am  10.  Dez.  1875   in  Bonn.    Ich  füge  dem  dar- 
über bereits  Mitgetheilten  noch  Folgendes  hinzu.  Wie  Herr  Bildhauer  C.  Eoenen 
berichtet,  der  die  Schale  von  semem  Bruder  erhielt^  ist  dieselbe   in  einer  Tiefe 
von  etwa  4'   beim  Fundamentbau  eines  Hauses    an   einer  Stelle  gefunden,  wo 
schon  mehrfach  germanische  Grabumen  ausgegraben  worden  sind.    Finder  der 
Schale   ist  der  Grundarbetter  Deussen.    Herr  Oberpfarrer  Ellotte   in  München- 
Gladbach  hatte  die  Gefälligkeit,  den  Finder  über  die  Umstände  der  Ausgrabung 
noch  einmal  auszufragen.    Derselbe  giobt  an,    dass  die  Schale  aufrecht   in  der 
Erde  gestanden  hat  und  mit  Erde  gefüllt  war.    Er  stach  mit  seinem  Spaten  in 
den  Rand  derselben,  so  dass  sie  an  demselben  hängen  blieb.    Man  sieht  in  der 
That  diese  Yerletzung  am  Rande^  die  wie  ein  scharfer  Schnitt  in  den  erweichten 
Knochen  aussieht.  An  der  Fundstelle  fanden  sich  noch  4  Knochen  von  ungefähr 
18"  Länge  und  mehrere  von  1 — 8"  Länge,    wahrscheinlich  menschliche  Skelet- 
reste.  Auch  lag  dabei  ein  rundliches  Gefäss  aus  Metall,  welches  die  Form  einer 
runden  Schachtel  hatte,   ungefähr  8"  im  Durchmesser   gross   und  1"  hoch;   es 
schien  unten  und  oben  zugelöthet  und  Deussen  versuchte  vergeblich,   es  zu  öflf- 
neu;   er  legte  es  bei  Seite,   es  ging  aber  durch  üeberschütten   mit  Grund  ver- 
loren. Auf  meine  Frage,   ob  sich  hier  vielleicht  ein  altes  Todtenfeld  finde,    die 
oft  an  Hügeln   oder  alten  Ufern  liegen,   antwortet   Herr  Ellotte,   dass  ihm  von 
weiteren  Funden  an  dieser  Stolle  nichts  bekannt  geworden  sei.    Die  Fundstelle 
■^  befinde  sich  allerding^s  am  tieferen  Abhang  eines  Höhenstrichs,  der  sich  an  der 

r^ '  einen  Seite   eines  Thaies    hinziehe,    durch    dessen  Sohle  als  schmale  Rinne  die 

i 

t"  schwachen  Anfänge  des  Gladbaches  fliessen,   dessen  Hauptquellen   indess   tiefer 

gelegen  sind  und  den  ältesten  Theil  der  Stadt  M.-Gladbach  unmittelbar  berüh- 
ren.   Ob  man  dem  Höhenstrich   den  Namen  eines  Ufers  beilegen  dürfe,   will  er 
(i^T  .  nicht  entscheiden,   es  sei  denn,   dass  man   auf  eine  Zeit   zurückgehe,   wo  nach 

V-i  starken  Ueberschwemmungen  grosse  Wassermassen  von   den  Höhen   durch  das 

L"',  Thal  hinabflössen.    Betrachten  wir  die  Trinkschale  genauer,  [so  zeigt  sich,  dass 

^:,  .  der  Schädelabschnitt  eine  mehr  rundliche   als  lange  Form  hat    Der  Schnitt  ist 

durch  die  Mitte   des  Stirnbeins   und   der  Hinterhauptschuppe  geführt^   aber  in 
schiefer  Richtung,  denn  das  linke  Scheitelbein  ist  um  1"  tiefer  abgesägt  als 
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das  rechte.  Die  SehädeUmoohen  sind  dünn.   Nor  das  Stirnbein  and  der  vordere 
Theil   des  Scheitelbeins    zeigen   eine   schwiichentwickelte  Diploe,    die   übrigen 
SteHen  des  Durchschnittes  zeigen  nnr  dichtes  Knochengewebe.  Die  abgerundeten 
Scheitelhöcker  stehen  ziemlich  hoch;  die  Schläfenlinien  laufen  20  Gm.  über  den- 
s^ben.  Die  Ghegend  der  S.  coronalis  ist  leicht  vorspringend.  Die  S.  sagittalis  ist 
124  Mm.  lang.    Die  Nähte    sind  innen   alle  geschlossen,   die  S.  sagittalis   auch 
aussen;  ihr  vorderer  Theil  ist  leicht  erhoben,  der  hintere  vertieft;  die  S.  lamb- 
doidea  ist  bis  auf  einige  Zacken  an  ihrer  Spitze  ganz  verschmolzen,  ebenso  die 
S.  ooronaUs  bis  auf  einen  Rest  an  der. linken  Seite.  Aussen  ist  der  Schädel  gelb 
mit  schwarzen  wie  es  scheint  von  Rauch  hervorgebrachten  Flecken.    Im  Innern 
haftet  eine  weissliche  Substanz   daran,   die  im  Innern  röthlich   gefärbt  ist.    Es 
sind  nicht  etwa   Ealkreste,   wie  es  den  Anschein  hat,   sondern  die  weisse  Sub* 
stanz  ist  ein  adipocirähnlicher  Stoff,   der  mit  lichter  Flamme  verbrennt  und  in 
den  rothlichen  Streifen  derselben  lassen  sich  unter  dem  Mikroskope  Blutscheib* 
ehen  erkennen.    In  der  Schale  waren  also  Fleischtheile  oder  Blut,  welche  diese 
Umwandlung  erlitten  haben,   beigesetzt.    Die  Hirnschale  zeigt  hinten  links  eine 
Abschleif ung   des  scharfkantigen  Randes    und  rechts   einen  18  Cm.  tiefen  drei« 
eckigen   Einschnitt.     Das   linke  Scheitelbein   hat   aussen  eine   eingeschnittene 
Rinne,    die  weder  mit  einer  Feile  noch  mit  einer  Säge  hervorgebracht  scheint, 
vielleicht  mit  einer  Messerklinge,  die  sägend  gewirkt  hat,  oder  mit  einem  Stein« 
messer.  Die  Einschnitte  auf  Rennthierhorn  mit  dem  Feuersteinmesser  sehen  ge- 
rade so  aus.    Doch  ist  nicht  wohl  denkbar,   dass  der  dreieckige  Einschnitt  am 
luntem  Rande  der  Schale   anders  gemacht  sein  kann  als  mit  einer  Säge;   man 
sieht    daran  wie   am   vorderen  Rand  der  Schale  Spuren   des  wiederholten  An- 
satses  des  schneidenden  oder  sägenden  Werkzeuges.  An  einer  Stelle  des  Randes 
klebt  eine  harzige  Substanz,   die,   zwischen   den  Fingern  gerieben,   Wohlgeruch 
entwickelt.    Auf  der  äussem^Fläche  blättert   sich  der  Knochen  ab,  an   unver^ 
sehrien  Stellen   ist  er  mit  feinen  Strichen  geritzt,    als  sei  die  Schale  mit  Sand 
geschenert  worden.    Diese  Striche  sind  alt.    Die  Länge  der  Schale  ist  180,   die 
grÖBste  Breite  149,  die  Tiefe  68  Mm.    Als  der  Gladbacher  Fund  durch  die  Zei- 
tungen bekannt  geworden,   ereignete  es  sich^  dass  man  in  Hamm  4'  tief,  200 
Schritte    westlich  vom    grossen  Exercierplatz    7   abgesägte   menschliche  Hirn- 
schalen fand,  dabei  ein  Glas  von  ungewöhnlicher  Form.    Herr.Hofrath  Essellen 
erkannte  sofort  den  modernen  Ursprung  dieser  Fseudotrinkschalen.  Sie  müssen 
ans  dem  Besitze   eines  Arztes  oder  von  einer   anatomischen  Anstalt  herrühren. 
Die  eine  hat  ein  Trepanationsloch,   das   zur  Uebung  gemacht  scheint.    Die  um 
die  Mitte   des  vorigen  Jahrhunderts    aufgehobene  Hammer  Universität,  aus  der 
das  jetzige  Gymnasium  entstand,   hatte  zwar   nur  3  Fakultäten   für  Theologie, 
Philosophie   und  Jurisprudenz,   es   mag  sich   aber   doch  einer  der  Professoren 
auch  mit  Anatomie  beschäftigt  haben.  Ein  Trepanloch  würde  allein  nicht  gegen 
das  Alter   eines  Schädels   sprechen.    Hippokrates  kennt   diese  Operation,    ich 
selbst  besitze  den  Schädel  eines  Mädchens  aus  einem  römischen  Grabe  in  Trier, 
welcher  längere  2ieit  vor  dem  Tode  trepanirt  ist,  und  kürzlich  hat  Robert  an 
einem  Geltenschädel  ein  Trepanloch  gefunden.   (Compi  rend.  1874,  21.  Dec.) . 

Schaaffhansen. 
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6.  Bleierne  H&mmer.  Im  Juni  des  Jahres  1874  wurde  beim  Lehm- 
steohen  zu  einer  Ziegelei,  südlich  von  Neuss,  auf  der  Wiese  Tor  dem  Oberthore, 
gegenüber  der  Stelle  des  ehemaligen  OberklosterSt  ein  bleierner  Hammer  ^^ 
fnnden,  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  2,15  Meter  und  umgeben  von  Brandspnren. 
Er  hat  eine  Grösse  von  0,125  Meter,  und  wiegt  nahezu  1,5  Kilo;  die  Gestalt 
desselben  gleicht  einem  Cylinder,  der  nach  unten  etwas  breiter  wie  nach  oben  ist, 
wo  er  in  zwei  Schlagarme  ausläuft,  die,  vom  Cylinder  vierkantig  ausgehend, 
sich  nach  aussen  etwas  erweitem.  Auf  beiden  Seiten  des  Cylinders  sieht  man 
zwischen  den  beiden  Schlagarmen  ein  erhaben  gegossenes  Emblem:  das  eine 
einer  Brille,  das  andere  einem  Andreaskreuz  ähnlich.  Den  unteren  Theil  des- 
selben umgibt  ein  wulstiges  Band,  und  im  Innern,  wo  er  hohl  ist,  zeigt  er  ans 
drei  aus  Blei  bestehende  Zapfen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  der  Hammer 
ehemals  auf  einem  Stiele  befestigt,  und  so  durch  die  bleiernen  Zapfen  ge- 
halten wurde. 

Die  Frage,  welcher  Zeit  der  Fund  angehört,  Hess  sich  nicht  durch  die 
Gestalt,  nicht  durch  das  Metall,  sondern  nur  durch  eine  genaue  Untersuchung 
der  Fundstelle  und  die  spätere  Auffindung  dreier  weiterer  Hämmer  beantworten. 
Die  Erde  nämlich,  in  der  der  Fund  gemacht  wurde,  ist,  worauf  noch  Ur- 
kunden deuten,  unzweifelhaft  das  nach  dem  13.  Jahrhundert  entstandenen  Pro- 
dukt der  Schlammabsätze  des  sich  verändernden  Rheinlaufs.  Ebenso  können  die 
erwähnten  Brandspuren  nach  meinen  Untersuchungen,  die  ich  seit  einigen 
Jahren  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  bei  Gelegenheit  der  Grundarbeiten 
vorgenommen  habe,  nur  Reste  von  Lagerfeuern  der  Burgunder  sein,  die  bei 
der  Belagerung  von  Neuss  im  Jahre  1474  in  Laufgräben  sich  gegen  die  feind- 
lichen Geschosse  sicherten.  Die  Fundstätte  deutet  somit  auf  das  Ende  des  Mittel- 
alters und  die  burgrundische  Belagerung  von  Neuss,  als  Zeit  und  Ort  des  Gebrauches; 
hingegen  scheint  der  schmuck-  und  werthlose  bleierne  Hammer  als  Waffenstück, 
und  die  Gestalt  des  Hammers  überhaupt  auf  eine  ältere  Zeit  hinzudeuten.  Die  beiden 
Embleme  des  Cylinders  sind  burgundisch,  das  eine  ist  das  burgundische  An- 
dreaskreuz, das  andere  der  Füsil  Philipps  von  Burgund.  Der  franz.  Gonsul  in 
Düsseldorf,  Herr  Vicomte  de  Fontenay,  ein  Kenner  von,  Waffenzeichen,  bezeichnet 
das  letztere  in  einem  Briefe  an  mich  als:  >le  fusil  frappant  la  pierre  ä  fnsil 
du  bon  Duc  Philippe  de  Bourgogne.c 

Nach  der  nordischen  Sage  führt  Thor  einen  Hammer  mit  kurzem  Stiele, 
Miölner  genannt,  als  Waffe.  Wegen  der  Gestalt  des  Hammers,  wie  auch  noch 
aus  anderen  Gründen,  die  sich  mir  aus  meinen  Untersuchungen  über  den  Ge- 
brauch der  Hämmer  überhaupt  ergeben  haben,  fühle  ich  mich  veranlasst,  den 
bleiernen  Hammer  als  „Thorhammer**  anzunehmen.  Es  liegt  in  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes,  dem  Zeichen  der  höchsten  Gottheit  eine  höhere  Kraft  zuzu- 
schreiben. Sehr  bald  wird  die  Waffe,  die,  vom  zürnenden  Thor  geschleudert,  den 
Blitz  und  Donner  erzeugte,  zuerst  zu  religiösem,  dann  zu  profanem  Grebrauche 
eingeführt  worden  zu  sein.  Es  ist  bekannt,  dass  vielen  Objecten,  welche  eine  sym- 
bolische Bedeutung  hatten,  eine  ihnen  eigenthümliche  Form  gegeben  wurde,  und 
dass  sich  solche  erhalten  hat  bis  in  die  späteste  2^it  So  ist  auch  unserem  Harn- 
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^&er  jene  alte  Form  eigen,  die  uüs  an  einer  Waffe  vom  Ende  des  Mittelalters  in 
^uxLec  versetzt.  Auffallend  ist  das  zu  dieser  Waffe  angewendete  Metall.  Yielleicht 
^  man  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters  Blei  deswegen  zur  Herstellung  verwendet. 
^^^>3.    dexi  Rüstungen  jener  Zeit  eine  wuchtige  Waffe  entgegen  zu  setzen,  wozu  es 
sich  eignete,  wie  jedes  andere  Metall. 
Ich  habe   den  Hammer   bald   nach    seiner  Auffindung  dem  Hm.  Geheim- 
*rof.  Schaaffhausen  in  Bonn  übergeben;    er  hat  denselben   dem  intematio- 
Gongresse  (ur  vorhistorische  Archäologie  in  Stockholm   vorgelegt.    Prof. 
ausen   stimmt   mit  mir  darin  überein,    „dass  dieser  Bleihammer  sowie 
^Kideren,  die   ich    gleich   erwähnen  werde»  burgundische  Waffen  sind,   und 
er  Belagerung  der  Stadt  Neuss  durch  Carl  den  Kühnen  herstammen,  dass 
'ihre  Form  eine  alte  ist,   und  als  Thorhammer  gedeutet  werden  darf.*'    Er 
ieselben   zum  Gegenstand    einer  ausführlichen  Untersuchung  gemacht   imd 
darüber  eine  Arbeit  veröffentlichen. 

Einige  Zeit   nach   der  Auffindung  '  des  ersten  Hammers   machte  ich  noch 
weitere   Hammer  ausfindig,    die  durch    charakteristische  Merkmale    das 
ausgeführte   hinsichtlich  der   Fundstelle  und  der  beiden   Embleme  bestä- 
Auch  diese  Waffen  wurden  in  der  nächsten  Umgebung   der  Stadtmauern 
Saiden.  Einer  wurde  mir  von  Eau&nann  Wolter  aus  Neuss  geschenkt,  der  ihn 
mehreren  Jahren  von  einem  Arbeiter  gekauft  hatte.    Der  Hammer  hat  die- 
Grösse  und  Schwere  wie  der  erste,  die  Form  ist  jedoch  ausgebildeter,  und 
dadurch,   dass  der  Gylinder  nach   der  äusseren  Seite   sechs  Ebenen  zeigt, 
"^che  in  der  Mitte   und  nach  unten   von  einem    wulstigen  Stäbchen   umgeben 
.  Auch  zeigt  er  Spuren  der  Embleme  und  im  Innern   die  bleiernen  Zapfen, 
noch  Holzreste   vom  Stiele.    Als  ich   die  Fundstelle  dieses  Hammers   be- 
'^^tigen  wollte,  fand   ich   auf  der  Oberfläche   eines  Ziegelfeldes  einen  dritten 
men  Hammer.  Er  war  am  vorhergehenden  Tage  bei  dem  Lehmstechen  ge- 
Büf  und  von  dem  Arbeiter  als  werthlos  weggeworfen  worden.    Auch  er  hat 
Form  des  ersten  Hammers,  jedoch  fehlen  im  Innern  des  Cylinders  die  bleier- 
in  2^pfen,   wohingegen    auf  der  Aussenseite  desselben  in  das   zum  Schneiden 
^^^nladende  Blei   eingeritzt,    eine   Inschrift    in    gothischen  Lettern,   dem   Ende 
8  15.  Jahrhunderts  angehörig,  sich  befindet  —  Den  vierten  Hammer  fand  ich 
Besitze  des  Herrn  Dr.  Sels,   der  ihn  tfuch   vor  mehreren  Jahren   von  einem 
beiter  gekauft  hatte.  Die  Form  gleicht  wiederum  dem  ersten  Hammer,   auch 
ie  Zapfen    und  Embleme    sind    vorhanden,  jedoch   ist   zwischen   den   beiden 
^^chlagarmen  in   dem  Auslaufe   des  Cylinders   eine   eiserne  Lanzenspitze  einge- 
assen,  die  den  Charakter  der  Waffen  des  15.  Jahrhunderts  zeigt. 

Neuss.  Koenen. 


6.  Erhaltung  von  Menschenhaar  in  alten  Gräbern.  In  der 
Sitzung  der  Niederrh.  Gesellschaft  vom  5.  Juli  1875  legte  ich  Schädel-  und 
Knoohenreste  eines  Erwachsenen  und  eines  Kindes  und  einen  Haufen  wohl 
eriialtener,  rothlich    gefärbter  Mensohenhaare    aus  dem   bei  Bondorf  unfern 
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BrQfal  aufgedeckten   aas  Steinplatten   hergeriohteten  (hübe  yor.    Die   dabei  ge- 
fundenen  Glas-  und   Thonperlen,    wie  ein   gläsernes    TWnkgefasse    von    ganz 
gleicher  Form   wie   die  bei   Selzen  gefundenen    (s.   iiindensohmit,    das  germa- 
nische Todtenlager  bei  Selzen)  lassen  dasselbe   als  ein  fränkisches  aus  dem  6. 
bis  8.  Jahrh.  erkennen.  Die  Schädelstücke  sind  dick  in  Folge  einer  starken  £Int- 
wicklung  der  Diploe.    Die  Beobachtung,   dass   ausser   den  Knochen   auch    die 
Haare  Jahrhunderte  lang  in  der  Erde  sich  erhalten^  während  die  übrigen  Weich- 
theile  verschwunden  sind,  liegt  nun  schon  in  vielen  Fällen  vor.    Die  Erhaltung 
des   Homstoffs,   aus   dem   sie    bestehen,   zeigt    sich  auch  an  den  'so  zahlreich 
gefundenen    geschnitzten  Werkzeugen  der   Vorzeit  aus  Rennthierhom,  nur    ist 
diese   Erscheinung   an  den  Haaren  wegen   ihrer  Feinheit   auffidlender.    Schon 
Diodor   findet   es  bei  seiner   Beschreibung    der  ägyptischen  Mumienbereitnng 
merkwürdig,    dass    sogar  die  Haare  an  den  Augenliedem  imd  an   den  Augen- 
brauen imversehrt  sich  erhalten.     In  einem   gallorömischen  Grabe  bei  Mettlach, 
dessen  Inhalt  dem  Yereins-Museum  angehört,    waren    selbst   die  Knochen   ver- 
schwunden,  aber   die  Haare    und  die  Stücke   eines   wollenen  Gewebes  erhalten, 
jene  waren  röthlich.    Diese  Farbenänderung,  die  sich  auch  in  mehreren  bei  der 
Nenplattung  der  Minoritenkirche   in  Bonn   erö£Eheten  Gräbern  zeigte,   ist    eine 
Folge  chemischer  Yeränderung,    die   auch  an  alten  Perrücken,    welche  fuchsig 
werden,  bekannt  ist.  Man  hat,  ohne  sie  zu  kennen,  aus  alten  Grabfunden  schon 
fidsche  Sdilüsse  gezogen  und  hat,  wo  dunkles  Haar -röthlich  geworden  war,  eine 
blonde  Rasse  erkennen  wollen.    Dr.  Harting,   der  das  Bild   des  Mammuth  nach 
den  vorhandenen  Üeberresten  ergänzt  hat,  gab  ihm  wohl  mii  unrecht  eine  röth- 
liohe  Mähne,   weil  die  von  ihm  in  den  Museen  erhaltenen  Haare,   die    von  den 
eingefrorenen   sibirischen  Leichen  des  Thieres  herrühren,   meist  röthlich,  doch 
zuweilen  auch  noch   schwarz   sind.    Ein  im  Kopenhagener  Museum  bewahrter 
weiblicher  Körper  aus  der  ältesten  Bronzezeit,  3000  Jahre  alt  geschätzt  und  in 
dem  ausgehöhlten  Stamme  einer  Eiche  bestattet,  zeigt  ausser  den  Knochen  alle 
wollenen  Kleidungsstücke  erhalten,  auch  das  Kopfhaar,  dies  ist  indessen  schwarz, 
wie   auch  die  Knochen   bei  allen  in  Eichensärgen   Bestatteten    dunkel   gefärbt 
sind  in  Folge  der  Einwirkung  des  Gerbstoffes,   der  jedenfalls   auch    zur  Erhal- 
tung der  organischen  Substanzen  beiträgt.  Eschricht,  der  die  Ideinen  rundlichen 
Schädel  der   alten  Steingräber  Schwedens   beschreibt,    giebt  sogar  an,   dass  er 
auf  einem  derselben  noch  dunkelbraune  Haare  gefunden  habe.    Als  am  24.  Fe- 
bruar 1875  in:  Florenz  das  Grab  der  Medioeer  in  der  Kirche  S.  Lorenzo  geöffnet 
ward,  um  festzustellen,  ob  die  beiden  Herzoge  Lorenzo  von  Urbino    und  Ales- 
sandro  von  Toscana  darin  bestattet  seien,   oder  nur  einer  von  beiden,   was  ge- 
schichtlich nicht  feststand,  fand  man  von  Lorenzens  Skelet,   der  1519,  28  Jahre 
alt,  starb,   nur  wenig  mehr  übrig,  dagegen  war   das  des  Alexander,   der   etwas 
jünger  1537  starb,  wohlerhalten,   es  war  sogar  noch  das  krause  Haar  auf  dem 
Schädel  vorhanden.    Die  ungleiche  Erhaltung  der  in  so  kurzer  Frist  nach  ein- 
ander bestatteten  Körper  erklärt   sich    aus  dem  umstände,    dass  Lorenzo  von 
zarter  Constitution   und   durch  Krankheiten   geschwächt,    Alessandro   aber  ein 
räfiiger  Mulatte,  der  Sohn  einer  Mohrin  war,  die  als  Magd  ün  Hause  gedient 
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hatte.  £r  hatte  sich  tapfer  gegen  seine  Mörder  gewehrt.  Auch  in  den  800  Jahre 
alten  Gräbern  der  Meria's  an  der  Wolga  fanden  sich  nach  Ouvaroff  nicht  selten 
noch  Beste  des  Kopfhaares.  In  den  von  Frl.  J.  Mestorf  zusammengestellten  12 
Moorleichenfonden  wird  das  meist  erwähnte  Kopfhaar  zweimal  als  röthlioh  be- 
zeichnet. 

Noch   einmal  konnte   ich  bei   der  TVinkelmannsfeier  am    10.  Dez.   vor. 
Jahres    über  einen   solchen  Fall  berichten.    In  dem  nicht  lange  vorher  in  der 
Johannisstrasse  in  Köln  am  Allerhöiligen-Gonvent  ausgegrabenen  Steinsarge,  der 
jetzt  im  WallraTschen  Museum  sich  befindet  und  laut  seiner  Inschrift   die  Ge- 
beine  eines  römischen  Hauptmanns   der   Kaiserlichen  Leibgarde   enthielt   und 
etwa  in  das  dritte  Jahrh.  n.  Ohr.  gesetzt  werden  darf,  fanden  sich  neben  den  sehr 
stark  verwitterten  Knochen   ansehnliche  Reste  des  Kopf-  und  Barthaares.    Sie 
war^n  röthlich,  das  feinere   und  hellere  Kopfhaar   hatte  nur  %  ^^^  Dicke   des 
Barthaares,   welches  noch  in  der  Gegend  des  Backenknochens  lag  und  1%  Zoll 
=  40  Gm.   lang  war.    Bei    der  mikroskopischen  Untersuchung   zeigte  sich  der 
ganze  Haarschaft  gelbröthlich,   die  Epidormisschüppchen   waren  nicht  mehr  er- ' 
kennbar,   auch  die  Zellen  des  Markcylinders   waren  in  eine   krämeliche  Masse 
Terwandelt,  die    sich  aus   dem  Haarkanal  herausdrücken  liess,  aber  noch  deut- 
liche Kerne  enthielt.    Der  Markkanal  war  vielfach  wie  im  Leben  mit  Luft  er- 
HUli  Durch  Salpetersäure  zerfiel  der  Schaft  sehr  bald  in  seine  Zellen.     Sowohl 
die  helle  Farbe  des  Kopfhaar^    als  die  ungewöhnlich  starken  Knochen  sprechen 
dafür,  dass  der  Bestattete  ein  Germane  war,   aus  denen  man  gern  die   kaiser- 
liche Leibwache  wählte.   Vom  Schädel  war  ausser  Bruchstücken  nur  der  Unter- 
kiefer erhalten,  er  hat  ein  vorspringendes  Kinn  und  die  Zähne  deuten  auf  mitt- 
leres Alter.  Das  erhaltene  Ellenbogenbein  war  27,2  Cm.,   das  Oberarmbein  S8;8 
Cm.  lang.    Aus  diesem  Maass  lässt  sich  nach  den  Angaben  von  Carusy  wonach 
der  Oberarm  IV«  nnd  der  ganze  Körper  OVa  Modul  misst,    ein  Yerhältniss  wie 
10:57,  die  Grösse  des  Mannes   zu  193,8  Cm.   oder  6'  2"  Rh.  berechnen.    Legt 
man  die  am  Skelet    genommenen  Zahlen    von  Langer  zu  Grunde,   wonach  das 
Maass  des  Oberarmbeins  ^^'/looo  ^^   ^o  erhält  man  für  die  Körpergrösse  dieses 
Germanen  196  Cm.  =6'  2"  10'"  Rh.    Die   mittlere  Grösse   des  Menschen   in 
Belgien  ist  nach  Quetelet  168  Cm.  Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Becker,  der  bei 
der  Eröffnung  des  Sarges  zugegen  war,  theilt  mir  noch  mit,  dass  derselbe  nicht 
mit  Erde  gefüllt  war  und  ausser   der  Leiche   und  einem  Glase  nur  etwas  Kalk 
zu  enthalten  schien.  Ueber  dem  lose  daraufliegenden  Deckel  lag  die  Erde  noch 
VU  ^  ^ooh.    Der  Sarg  stand  zwischen  Ost  und  West,  das  Gesicht  des  Todten 
war  nach  Osten  gerichtet.    Hinter  demselben  an  der  Westseite  fanden  sich  die 
Scherben  einer  grossen  irdenen  Henkelume.  Schaaffhausen. 
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7.  Rönnische  Würfel  und  würfelähnliohe  Spiele.  Unser  Verein 
4Brwarb  gleichzeitig  ein  Trinkgeföss  mit  Aufschrift  (s.  die  Mise.  19)  und 
«inen  kleinen  Gegenstand   aus  grünem  Stein,   welcher  mich  veranlasste,   den 
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Würfeln  und  würfelähnliohen  Spielen  unserer  Sammlang  meine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  und  gebe  ich  im  Folgenden  eine  kurze  Beschreibung  derselben. 

Zuerst  besitzen  wir  3  Würfel,  2  aus  Knochen  oder  Elfenbein  und  einen 
aus  grünem  Stein,  welche  sich  hinsichtlich  der  Anordnung  und  Bezeichnung 
der  Zahlen  von  den  jetzt  gebrauchten  nicht  unterscheiden  ^),  nur  sind  die  ein- 
zelnen Punkte  einer  Zahl  durch  überaus  zierlich  hergestellte  Doppolkreise  ge- 
bildet. Wir  haben  dann  einen  grösseren  von  schwarzem  Stein,  bei  welchem  die 
6  Hauptflächen  nicht  durch  die  Zahlen  von  1  bis  6  ausgefüllt  werden,  sondern 
durch  je  zwei  Buchstaben,  und  zwar  TA,  LS,  SZ,  N6,  M),  KH.  Ausserdem 
sind  an  diesem  Würfel  durch  Absohrägang  aUer  Kanten  12  neue  Felder  ge- 
wonnen, in  welchen  die  Zahlen  1—12,  durch  Punkte  angedeutet,  stehen.  Es 
konnten  also  in  Folge  des  Wurfes  entweder  eine  der  obigen  Buchstaben-Zu- 
sammenstellungen oder  eine  Zahl  nach  oben  zu  liegen  kommen,  und  bot  somit 
der  Würfel  18  verschiedenen  Chancen. 

In  der  Anordnung  der  einzelnen  Zahlen  konnte  ich  eine  bestimmte  Reihen- 
folge oder  ein  System,  wonach  dieselben  geordnet,  nicht  ausfindig  machen,  und 
gebe  ich  im  Folgenden  die  Art,  wie  sie  zu  den  einzelnen  Buchstaben  stehen: 


Oben 

unten 

zur  Rechten 

zur  Li 

TA 

5 

2 

9 

8 

LS 

6 

5 

10 

SZ 

12 

6 

8 

NG 

2 

12 

1 

11 

KD 

8 

7 

11 

hH 

9 

8 

10 

die  Fläche  natürlich  immer  nur  schräg  anstossend. 

Herr  Garthe  in  Köln,  besitzt  einen  ähnlichen  Würfel.  Die  Buchstaben 
sind  dieselben,  nur  ist  die  Stellung  der  einzelnen  Zahlen  eine  andere.'  Sie  grnp- 
piren  sich,  wie  folgt: 


TA 

11 

10 

6 

6 

LS 

1 

2 

6 

7 

SZ 

12 

9 

7 

8 

NG 

2 

8 

10 

9 

KD 

3 

4 

5 

8 

KH 

1 

4 

12 

11 

Hier  ist  schon  eher  ein  Plan  'in  der  Zusammenstellung  zu  erkennen,  indem  in 
den  meisten  Fällen  oben  und  unten  und  rechts  und  links  2  aufeinander  fol- 
gende Zahlen  sind. 

Nun  komme  ich  zu  dem  vor  dem  Kölnthor  gefundenen  (Gegenstände,  der 
das  Bruchstück  eines  Kreisels  zum  Hazardspiel  zu  sein  scheint.  Es  ist  ein  1,4  Gm. 
hohes,  sechsseitiges  Säulchen  (Durchm.  2,5  Cm.).  Die  obere  wie  die  untere  Seite  in's 
rundliche  übergehend  und  conisch  zulaufend  zeigen  beide  in  der  Mitte  einen  runden 


1)  Auch  Hr.  Ghtrthe  besitzt  dergl.  Würfel,  darunter  einen  von  Amethyst, 
^en  anderen  von  Glas* 
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Bruch  von  etwa  0,6  Gm.  Durohm.  Ich  denke,  dass  der  Bruch  oben  durch  das  Abbre- 
chen eines  Stieles  als  Handhabe  zum  Drehen  entstanden  ist,  während  bei  dem 
unteren  eine  Spitze  abbrach,  worauf  sich  der  Kreisel  drehte,  bis  beim  Aus- 
laufen eine  der  6  Seiten  nach  oben  zu  liegen  kam.  Diese  zeigen  dieselben  Buch- 
staben wie  die  oben  beschriebenen  Würfel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
hier  KD  und  NH  keine  Ligatur  haben.  Kreisel  ähnlicher  Art  (auch  mit  Buch- 
staben) sind  bei  uns  als  Kinderspiel  noch  im  Gebrauch.  Üeber  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben-Zusammenstellungen  habe  ich  nichts  Bestimmtes  er- 
mitteln können;  NH  könnte  z.  B.  nihil  bedeuten. 

In  unserer  Sammlung  findet  sich  endlich  noch  ein  würfelähnliches  Spiel« 
zeug:  es  ist  aus  Erz  und  zeigt  12  aus  gleichseitigen  Fünfecken  construirte 
Flächen  Pentagone,  Dodekaeder),  welche  mit  Zahlen  von  verschiedenem  Werthe 
bezeichnet  sind.  Die  Verwitterung  ist  leider  ziemlich  stark,  und  kann  ich  nicht 
genau  die  vorkommenden  Zahlen  angeben.  Die  höchste  nachweisbare  Zahl  ist 
die  6,  da  ich  diese  aber  8  mal  zu  erkennen  glaube,  so  bin  ich  zweifelhaft,  ob 
der  Würfel  überhaupt  zum  Spiele  benutzt  wurde,  bei  regelmässiger  Vertheilung 
dürfte  bei  12  Flächen  die  6  nur  2  mal  vorkommen.  War  es  vielleicht,  ein 
falscher  Würfel?»)  van  Yleuten. 


8.  Ausgussröhren  römischer  Weinschläuche.  In  der  Nähe  der 
von  den  Römern  benutzten  alten  Strasse,  die  von  Köln  über  Neuss  und  Ve- 
tera  nach  dem  Lande  der  Bataver  führte,  diesseits  Grimlinghausen,  fand  man 
▼or  einiger  2ieit  mehrere  thöneme  Röhren.  Sie  sind  unter  sich  der  Gestalt 
nach  gleich,  gegen  7  Cm.  lang,  8  Cm.  7  Mm.  breit,  und  nach  der  oberen  Oeff- 
nung  zu,  die  bei  einigen  mit  einem,  der  römischen  Ziegelerde  gleichenden  Kalke 
▼ermacht  ist,  geziert  durch  einen  überragenden  Rand.  In  Bonn  am  Yierecksplatz 
fanden  sich  innerhalb  einer  römischen  Hausanlage  eine  grosse  Zahl  ähnlicher, 
aber  grösserer  thönemer  Röhren,  von  denen  jedoch  keine  zugespundet  ist; 
8.  Jahrb.  LT,  VI,  240.  Als  wasserausspritzende  Röhrchen,  zum  immerwährenden 
Feuchthalten  der  Schnecken,  können  die  bei  Neuss  gefundenen  des  festen  Yer- 
schlusses  wegen  nicht  betrachtet  werden;  vielmehr  ist  dieser  und  die  Construc- 
iion  der  Objecto  der  der  amphorae  gleich,  so  dass  sie  wahrscheinlich  an 
kleineren  Schläuchen  (utriculi)  befestigt^  und  gleich  den  Hälsen  der  ampho- 

1)  Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  auch  andere  Sammlungen  ihre  in  dies 
Gebiet  lallenden  Gegenstände  veröffentlichten.  Erst  wenn  man  ein  reicheres 
Material  überschaut,  wird  es  vielleicht  gelingen,  das  Princip  und  die  Methode 
dar  complioirten  Glücksspiele  aufzufinden.  Im  Museum  zu  Wiesbaden  findet  sich 
ein  Würfel,  der  hinsichtlich  der  Buchstaben  TA  u.  b.  w.  sowie  der  Zahlen  den  oben 
beschriebenen  gleicht  (s.  Brambach  CIR.  2006) ;  im  Museum  zu  Mainz  kommen  runde 
Spielsteine  von  Bein  vor,  theils  mit  römischen  Ziffern,  theils  mit  Buchstaben 
bezeichnet,  welche  an  diese  Würfelanfschriften  erinnern;  auf  einem  steht  TA, 
auf  einem  anderen  N,  ein  dritter  hat  S,  ein  vierter  RM  (hier  ist  jeder  Buch- 
iiabe  von  einem  Kreise  umgeben).  VergL  J.  Becker,  Inschr.  des  M.  Mus.  S.  116. 
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rae  zam  bequemen  Ein-  nnd  Antgiessen  und  zum  Verstopfen  der  Flüssigkeit 
beim  Transportiren  dienten. 

Der  Schlauch  ist  wohl  einer  der  ältesten  Gegenstände  zum  Aufbewahren 
und  Transportiren  von  Flüssigkeiten.  Völker  auf  niederen  Culturstufen,  denen 
die  Töpferei  noch  unbekannt,  bedienen  sich  der  Thierblasen  ■  und  Häute  zum  Holen 
nnd  Aufbewahren  des  Wassers;  wie  z.  ß.  die  Australier,  die  Patagonier  u.  s.  w. 
Der  Schlauch  erwies  sich  so  dienlich,  dass  man  ihn  neben  den  Thongefässen 
verwendete  und  wie  diese  mehr  und  mehr  ausbildete.  Noch  heute  benutzt  man 
ihn  in  Italien,  Spanien  und  anderen  Gegenden.  In  der  h.  Schrift  finden  wir 
ihn  mehrfach  erwähnt  Der  Prunksucht  der  Römer  ward  auch  der  Schlauch 
zum  Gegenstande  des  Luxus.  Mehrere,  bei  den  Ausgrabungen  in  Pompeii  und 
Herculanum  gefundene,  bildliche  Darstellungen  zeigen  den  Schlauch  in  der  Ge- 
stalt kleinerer  Thiere,  die  im  geöffneten  Rachen  ein  Röhrchen  zeigen,  das  zum 
Ausgiessen  der  Flüssigkeit  diente.  Kleinere  Schläuche,  die  im  Innern  wohl 
verpicht  waren,  sind  für  militairische  Transporte  geeigneter  wie  Amphoren. 
Wenn  nun  auch  Oel  und  Wein  aus  Italien  in  die  Provinzen  vorzugsweise  in 
Amphoren  versendet  wurde  (daher  stammen  die  zahlreichen  Henkel,  welche 
sich  überall  finden),  so  mochte  man  doch  für  das  Militair  den  Wein  u.  s.  w. 
in  kleinere  Schlauche  füllen,  die  sich  bequemer  und  sicherer  transportiren  lies» 
sen;  man  vergL  Plinius  Hist.  Nat.  VII,  19.  Denn  an  Schläuche,  welche  die 
Soldaten  auf  dem  Marsche  bei  sich  fuhren  konnten,  ist  wegen  des  festen  Ver- 
schlusses nicht  zu  denken. 

Neuss.  Eoenen. 


9.  Rheinische  Alterthümer  beschrieben  von  Gisb.  Guper.  Der 
freundlichen  Mittheilnng  des  Hm.  Schürmans  in  Lüttich  verdanken  wir 
nachfolgende  Notiz  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Cupers.  Hr.  Seh. 
schreibt : 

„Je  pense  ä  un  objet  arri6r6  entre  nous,  en  copiant  pour  vous  le  passage 
que  voici,  extrait  d'un  manuscrit  de  Gisbert  Guper,  r^cemment  donn^  ä  la 
Biblioth^ue  de  La  Haye.  Cuper  rend  compte  d'un  manuscrit  de  tonmaisier 
Villerius,  Ms  qu'il  a  vu  ä  Bruxelles  chez  un  M.  de  Cocq;  il  en  extrait  Pobser- 
vation  suivante:  >D  y  anroit  outre  cela  dans  le  livre  de  M.  Cocq  les  dessins 
d'une  lucerna,  d'un  annulus  cui  insculpta  Venus  eqno  insidens, 
Signa  et  Hermae  eruta  in  agro  Sanctorum  et  in  confiniis  veteris 
Ascoburgi,  oollecta  asservataque  quondam  a  comite  Nuenario 
Meurs  .  .  .  domino,  ubi  situs  pagus  Asburg,  et  quidem  Rhenus 
barba  valde  longa,  incumbens  sinistro  brachio  vasis,  ex  quo  aqua 
fluit;  additur  cornucopia  et  inscriptio  deus  rheni,€^* 

Diese  aus  Xanten  und  Asberg  stammenden  Alterthümer  befanden  sich 
also  ehemals  im  Besitz  des  bekannten  Hermann  von  Neuenaar.  Die  Inschrift  an 
der  Figur  des  Rheines  war  auch  nicht  unbekannt,  sie  findet  sich  bei  Broel* 
mann,  s.  J.  de  Wal  MythoL  Septentrion.  monum.  epigr.  S.  169  n.  284.  Die 
Figur  des  Flossgottes,   deren  spätere  Schicksale  unbekannt  sind,  mag  alte  rö« 
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misehe  Arbeit  gewesen  sein«  die  Aufschrift  ist  unzweifelhaft  eine  moderne  Zn- 
that,  und  man  darf  den  deus  Rheni  nicht  mit  J.  Becker  (Jahrb.  XLU,  S.  111) 
in  einen  DEYS  BHENYS  verwandehi. 


10.  Ein  neuer  Altar  der  Göttin  Nehalennia.  Im  Spätherbst 
des  Jahres  1870  legte  der  Wellensdilag  der  Nordsee  in  Folge  einer  ungewöhn- 
lich stark  eingetretenen  Sturmfluth,  welche  die  Küste  Hollands  sehr  in  Mit- 
leidenschaft zog,  auf  dem  Theile  der  Dune^  welcher  das  sogenannte  Plateau 
heisst,  unterhalb  des  Städtchens  pomburg  auf  der  Insel  Walcheren,  Provinz 
Seeland,  mitten  im  Flugsand  des  Strandes  einen  römischen  Altar  bloss.  Nach- 
dem die  erste  Kunde  von  diesem  interessanten  Funde  durch  eine  Notiz  des 
Haarlemmer  Gourant  vom  4.  Februar  1871  in's  Publikum  gedrungen  war,  haben 
sowohl  de  Man,  ein  Mitglied  der  Zeelondsch.  Qenootschap  zu  Middelborg,  wel- 
oher  dieser  Gesellschaft  in  einer  ihrer  Sitzungen  darüber  berichtete,  als  auch 
£.  J.  Kiehl  im  Nederlandsche  Spectator  No.  7  vom  18.  Febr.  1871  sich  eifrig 
mit  der  Erklärung  der  auf  dem  Altar  befindlichen  Inschrift  beschäftigt,  ohne 
dsss  ihnen  dieselbe  in  allen  ihren  Einzelheiten  zui?  vollen  Befriedigung  gelungen 
wäre.  Dies  zu  heben  ist  das  Verdienst  von  Leemanns,  des  kundigen  Direktors 
des  niederländischen  Beichsmuseums  der  Alterthümer,  welcher  den  Altar  be- 
sprochen hat  in  Yerslagen  en  Mededeelingen  der  kon.  Akademie  von  weten- 
Bohapen.  Afd.  Letterkunde.  2.  Serie  t.  II  (Amsterdam  1872)  p.  74  ff.  Nach  ihm 
hat  ihn  noch  A.  B^ville  behandelt  in  der  Revue  oeltique  vol.  II  (Paris  1878) 
p.  18  ff. 

Der  Stein,  welcher  30  Centim.  hoch  und  16  Gentim.  breit  ist,  hat  eine 
achteckige  Form  mit  einer  einfachen  Bandleiste  unter  der  oberen  Oberfläche, 
auf  welcher  Früchte  eingemeisselt  zu  sein  scheinen,  und  als  Basis  einen  ziem- 
lich stark  hervortretenden  Sockel.  Auf  den  beiden  Seitenflächen  des  Altars  ist 
ein  Lorbeerbaum  abgebildet,  wie  er  wahrscheinlich  auch  auf  einem  anderen  zu 
Domburg  gefundenen  Altar  derselben  Göttin  sich  fand.  Vgl.  Janssen,  de  Ro- 
meinsche  beeiden  en  gedenksteenen  van  Zeeland«  Middelborg  1845  pL  XVII,  80 
fig.  b.  c.  Auf  der  vorderen  Seite  des  Altars  ist  folgende  Inschrift  von  acht 
Zeilen  eingegraben,  deren  letzte  Zeile  wegen  Mangel  an  Raum  auf  dem  Sockel 
ihren  Platz  gefunden  hat. 
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Nehalenniae  Ingenuinius  Jannarins  ex  pr(a)ecepto  aram 
posuit  pro  salute  fili(i)  sui.  Die  Göttin  Nehalennia,  deren  Kamen 
aaf  den  uns  erhaltenen  Inschriften  verschieden*)  geschrieben  wird^  scheint 
einen  Hauptsitz  ihrer  Verehrung  in  der  Nähe  des  holländischen  Dom- 
burg gehabt  zu  haben,  wo  schon  im  Jahre  1647  bei  einer  ähnlichen 
Veranlassung,  wie  jetzt,  eine  Menge  Statuen  und  Inschriftsteine  durch 
rdas  Meer  zu  Tage  gefordert  worden  sind.  Denn  von  den  bis  jetzt  be- 
kannten 27  Inschriften  dieser  Gottheit,  wobei  die  unserige  miteingerechnet 
ist,  sind  25  allein  in  und  bei  Dombnrg  gefunden  und  nur  zwei  stammen  von 
Deutz  gegenüber  Köln  (Corp.  inscr.  Rhenen,  n.  441.  442).  Auf  einem  grossen 
Theile  der  sie  feiernden  inschriftlichen  Denkmäler  ist  zugleich  ihr  Bild  darge- 
stellt. Am  häufigsten  erscheint  sie  sitzend  mit  einem  Körbchen  Früchte 
auf  dem  linken  Knie,  einem  Hund,  welcher  den  Kopf  zu  ihr  erhebt,  und  einem 
Körbchen  Früchte  noch  zu  ihren  beiden  Seiten.  Zuweilen  befinden  sich  auch 
Füllhörner  zu  beiden  Seiten  in  der  sich  auf  ihrem  Bücken  wölbenden  Nische. 
Nur  auf  zwei  Denkmälern  steht  sie  aufrecht  und  stützt  bald  den  linken,  bald 
beide  Füsse,  wie  die  Isis  auf  einen  Schiffskiel,  während  die  eben  erwähnten 
Attribute  auch  in  dieser  Darstellung  nicht  bei  ihr  fehlen.  Ihre  Kleidung  ist  die 
einer  römischen  Matrone,  ein  weites  Unter-  und  Obergewand;  dieselbe  wird 
vollendet  durch  einen  die  Schultern  und  die  Brust  umhüllenden  vorne  durch 
eine  Spange  zusammengehaltenen  ausgezackten  Kragen,  wie  ihn  nach  dem  Zeug- 
niss  von  Gantrelle  Revue  de  Pinstruction  publique  en  Belgique.  Annee  XXIII. 
(Nouvelle  Serie  tome  XVm)  p.  104  die  Frauen  zu  beiden  Seiten  der  Scheide- 
mündung noch  heutzutage  zu  tragen  pflegen,  üeber  den  Ursprung  des  Namens 
und  das  Wesen  derselben  gehen  bekanntlich  die  Ansichten  stark  auseinander. 
J.  H.  Wolf  (Bonner  Jahrb.  XII,  S.  21  ff.)  sowie  zuletzt  noch  Kern  in  Taal-en- 
Letterbode,  Haarlem  1871,  t.  II,  p.  89  ff.  Revue  celtique  t.  TL  (1873),  p.  10  ff. 
haben  sie  für  germanisch  erklärt.  Letzterer  leitet  ihren  Namen  von  neihan 
(Graff,  Sprachschatz  II,  1005)  =  libare,  immolare  ab,  so  dass  er  Mundschenkin 
bedeute,  was  sie  mit  der  Freyja  und  den  Walküren  als  himmlischen  Schenk- 
mädchen zusammenbrächte.  Französische  Gelehrte  wollten  mit  Rücksicht  auf 
den  Hund  als  ihr  stetes  Attribut  sie  mit  der  gallischen  Sequana  identificiren, 
weil  derselben  ebenfalls  Hunde  geopfert  wurden.  Vgl.  Mignard,  Fonilles  de  la 
source  de  la  Grave  in  M^moires  de  la  commission  arch6ol.  de  la  C6te-d*0r  t. 
ni,  p.  145.  Mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  hat  jedoch  Simrook,  Handb. 
der  deutschen  Mythologie,  4.  Aufl.  Bonn  1874,  S.  368  ff.  nach  dem  Vorgange 
Schreibers,  dem  auch  Grimm,  deutsche  Mythologie  S.  390  seine  Zustimmung 
ertheilt  hat,  in  ihr  eine  keltische  Gottheit  erkennt.    Er  bringt  ihren  Namen  in 


1)  So  lesen  wir   Nehalenniae    12  Mal  C.  In.  Rh.  n.  27.  29.  84.  36.  37. 
39—43.  48.  442.    Nehalenuie  1  Mal  n.  60.    Nehalenni  1  Mal  n.  42.    Nehaleniae 

4  Mal  n.  28.  35.  3^.  46.    Nehaleni  1  Mal  n.  441   und  Nehalaen 1  Mal  n. 

44.    Vgl.  über  diese  Differenz  in  der  Schreibung  Utrecht  Dresselhuis,  De  gods- 
dienstleer  der  aloude  Zeelanders,  Middelborg  1846,  p.  77  & 
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Yerbindong  mit  nehal  (=  Nebel?),  so  daas  der  Name  neha  auf  1  weiter  ge- 
bildet and  mit  der  Ableitung  ennia,  wobei  er  an  ähnliche  Bildungen  wie  Ce- 
benna,  Arduenna,  Baduhenna  erinnert,  zu  dem  Namen  der  ünterweltsgöttin 
rerwandelt  worden  seL  Darauf  weisen  auch  ihre  stetigen  Attribute  auf  den 
Abbildungen  hin,  nämlich  ein  Hund  und  das  Vordertheil  eines  Schiffes,  auf  dem 
sie  gewöhnlich  sitzend  dargestellt  ist,  sowie  der  umstand,  dass  Neptunus  häufig 
mit  ihr  verbunden  wird.  Daher  wird  sie  yon  Schiffern  und  Eaufleuten  als  Glück 
und  Segen  spendende  Gottheit  verehrt  und  ihr  Alt&re  ob  merces  recte  con- 
servatas  (C.  L  Rh.  n.  43)  und  ob  meliores  actus  (L  c.  n.  89)  gewidmet.  Alle 
ihre  Attribute  sowie  der  auf  ihren  Bildnissen  dargestellte  Schiffskiel  erinnern  lebhaft 
an  di^  Isis  und  ihr  Schiff  (navigium  Isidis),  welche  auch  mlayla  bei  Pausanias 
II,  4,  6  genannt  wird,  und  mit  welcher  sie  noch  neuerdings  Gantrelle  a.  a.  0. 
8.  106  ff.  zu  identificiren  versucht  hat,  sowie  an  die  Marienbilder  auf  Schiffen, 
denen  wir  in  Belgien  begeg^nen. 

Was  den  Wortlaut  der  Inschrift  anlangt,  so  hat  Leemans  schon  alles  zur 
Erklärung  Nöthige  beigebracht.  Zur  Beleuchtung  des  etwas  ungewöhnlichen 
Gtontilnamens  des  Widmenden  Ingenuinius  hat  Leemans  auf  drei  schon  allein 
auf  Nehalleniaaltären  zu  Domburg  vorkommende  ähnliche  Namensbildungen 
hingewiesen,  nämlich  Secundinus  (C.  I.  Rh.  n.  28),  Hilarinius  (n.  34),  Januarinius 
(n.  36),  sowie  auf  die  Ingenuinia  Junia  zu  Köln  (n.  391)  und  die  Ingenuinia 
Aurelia  bei  Oruter  371,  8.  Ihnen  hätte  man  L.  Ingenuinius  Sabinus  aus  Oden- 
hausen  n.  517  hinzufügen  können.  Das  Cognomen  hat  sicherlich  Leemans  richtig 
Januarius  gelesen,   wiewohl  das  beigegebene  Faksimile  es  zweifelhaft  lässt,   ob 

auf  dem  Steine  lANVAftlVS  orfer  lANVARVS  gestanden  hat.  Das  cog- 
nomen Januarius  ist  übrigens  durch  zahlreiche  rheinische  Inschriften  verbürgt, 
dagegen  Januarus  kommt,  so  viel  ich  das  inschriftliche  Material  übersehe,  nicht 
vor.  —  Für  ex  precepto,  wie  Leemans  gibt,  schlug  Boot  vor  ex  prece,p(a)t(er) 
zu  lesen,  indem  er  glaubte,  vor  p  einen  Punkt  zu  sehen,  und  dass  o  hinter  t 
auf  dem  Steine  fehle.  Vgl.  Yerslagen  p.  54.  Allein  ex  precepto  ist  ziemlich 
deutlich  auf  dem  Faksimile  sichtbar  und  entspricht  den  ähnlichen  Formeln  ex 
imperio,  ex  iussu,  ex  monitu  u.  s.  w.,  wobei  an  eine  Vorschrift  gedacht  werden 
kann,  welche  Januarius  entweder  von  der  Göttin  selbst  oder  von  einem  ihrer 
Priester  erhalten  hat.  Ex  praecepto  findet  sich  auch  sonst,  so  z.  B.  Muratori 
126,  1  =  Marini,  Arvali  t.  U,  p.  540. 

Josef  Klein. 


11.  Matroneninschrift  in  Spanien.  Neulich  ist  zu  Carmona  in 
Spanien  eine  Matroneninsohrift  gefunden  und  von  E.  Huebner  in  der  Ephe- 
meris  vol.  II,  p.  235  n.  807  veröffentlicht  worden,  deren  Mittheilnng  in  diesen 
Jahrbüchern  durch  das  Interesse,  welches  sie  fär  die  Rheinländisohen  Antiquare 
hat>  gerechtfertigt  sein  möchte.    Sie  lautet: 
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12.  Weihgesohenk  für  Apollo  Grannas.  Hr.  H.  Garthe  zu  Köln 
besiUt  ein  kldnes 'Broncokästchen  bei  Ambeim  im  Bheinbette  gefunden  mit 
der  Aufschrift: 
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Matribas  Aufaniabna  M(arca8)  Iul(ia8)  Gratns.  E  zu  An- 
fang  der  2.  Zeile  verdankt  seinen  Ursprung  dem  Irrtbam  des  Steinmetzen. 
Die  bier  vorkommende  Dativform  des  Namens  ist  die  gewöbnlicbere:  sie 
kommt  aneb  ausserdem    fünf  Mal   auf  Inscbriften  vor:   G.  I.   Rb.   n.   78.    296.  '  ? 

466.  526.  548.  Daneben  findet  sieb  dreimal  Aufanis :  C.  I.  Rb.  538.  546 
und  zu  Lyon  (bei  de  Boissieu,  Inscriptions  antiques  de  Lyon  p.  59  n.  XLIV) 
sowie  Aufanibus:  Corp.  inscr.  Rbeo.  n.  405.  Die  bier  genannten  Matres  oder 
Matronae  Aufaniae,  auob  Aufaniae  allein  genannt,  geboren  zu  den  gewöbnlicb 
eine  Trias  bildenden  Muttergottbeiten,  deren  Yerebrung  am  Niederrbein,  be- 
sonders in  der  Eifel  und  im  Jülicber  Land  bei  der  Bevölkerung  sebr  verbreitet 
war.  Denn  es  baben  sieb  Altäre  derselben  zu  Bonn»  Gommern,  Rbeder  bei  Eua- 
kircben,  Zülpiob,  Bürgel  und  Nymwegen  g^efnnden.  Von  einem  eigentlicben  Colt 
dieser  localen  Gottbeit  ausserbalb  der  Rbeinlande  kennen  wir  bis  jetzt  keine 
Beispiele.  Denn  wenn  zu  Lyon  ein  Tribun  der  legio  I.  Minerria,  Tib.  CKandius) 
PompeianuSy  den  Matronae  Aufaniae  nebst  den  matres  Pannoniorum  et  Del- 
matarum  einen  Yotivstein  widmete  (De  Boissieu,  a.  a.  0.  p.  59  n.  XLIV)^  so 
folgt  daraus  nicbts  fGb:  eine  Yerebrung  dieser  Gottbeiten  in  der  Hauptstadt  des 
südlicben  Frankreicbs,  sondern  nur  die  Tbatsacbe,  dass  jener  looale  Cult  des 
~  rbeiniscben  Yolkes,  bei  den  Römern  namentlicb  den  Soldaten  der  in  den  Rbeingegen- 
den  stationirten  Legio  I.  Minervia  Eingang  gefunden,  und  dass  diese,  in  der  Feme 
einer  dort  von  ibnen  verebrten  Gottbeiten  gedenkend,  ibnen  Gelübde  tbaten.  Aebn- 
lieb  bat  ein  anderer  Soldat  derselben  Legion,  G.  Jul(ius)  Mansuotus  ein  Ge- 
lübde beim  Flusse  Alutus  im  zweiten  daciscben  Kriege  für  diese  Göttinnen 
'^  übernommen,  vielleicbt  als  er  sieb  in  grosser  Lebensgefabr  befand,  und  bat  sieb 

dieses  Gelübdes   naob   seiner  Rückkebr  aus  dem  Kriege   im  J.  106  p.  Gbr.   an 
l,  den  Rbein  dureb  Setzung   des  jetzt  im  Museum  Wallraf-Riobartz  in  Köln  (0.  L 

f:^  Rb.  n.  405)   aufbewabrten  Weibesteines  entledigt.    Ebenso    scbeint  aucb,   wie 

V  '  Huebner  bervorgeboben  bat,   jener  in  der  obigen  Insobrift  genannte  M.  Jul(iu8) 

i^  Gratus  als  ein  Mann  germaniseber  Abkunft  im  fernen  Spanien  seinen  beimiseben 

Gottbeiten  einen  Altar  gewidmet  zu  baben.    * 

Josef  Klein. 
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APOLLINi 
GRANN 
CL'iPATERNX 
EX  •  IMPERIO 

d.  h.  Claudia  Paterna,  denn  X  ist  nur  Versehen  des  Graveurs  für  Ay  in 
dieser  Gestalt  erscheint  der  Buchstabe  auch  in  der  1.  Sylbe.  Die  Aufschrift  ist 
an  der  einen  schmalen  Seite  angebracht,  würde  aber,  wenn  das  oben  offene 
Kästchen  dazu  gedient  hätte,  das  Weihgesohenk  aufzunehmen,  verkehrt  zu 
stehen  kommen.  Man  könnte  glauben,  das  Kästchen  sei  die  Basis  eines  Weih- 
geschenkes  gewesen,  allein  die  Fläche  ist  vollkommen  glatt,  und  nichts  deutet 
an,  dass  darauf  ein  anderer  Gegenstand  befestigt  war;  man  muss  also  wohl  an- 
nehmen, dass  das  Kästchen  bestimmt  war  über  die  Gabe,  welche  Paterna  dem 
Apollo  Grannus  darbrachte,  gestellt  zu  werden^  um  sie  zu  schützen  oder  auch 
neugierigen  Blicken  zu  entziehen;  denn  sie  ward  nur  sichtbar,  wenn  man  das 
Kästchen  aufhob. 


13.  Stempelinschriften.  Die  Sammlung  des  Vereins  besitzt  drei 
Bronzestempel,  deren  man  sich  zum  Siegeln  und  ähnlichen  Zwecken  zu  be- 
dienen pflegte ');  sie  sind  daher  mit  einem  Ring  oder  Handhabe  versehen,  die 
Schrift  läuft  von  der  Rechten  zur  Linken,  die  Buchstaben  sind  nicht  eingegra- 
ben, sondern  erhaben  und  treten  meist  sehr  scharf  hervor. 

Nr.  1 

POMPON 
VITALIS 

Nr.  2 

EVTICHT 
IS 

Nr.  8 

RVFJ 

Dieser  letzte  Stempel  hat  die  Gestalt  einer  menschlichen  Fusssohle,  die 
fünf  Zehen  sind  ganz  genau  wiedergegeben.  In  der  reichhaltigen  Sammlung 
römischer  Siegelstempel  grossontheils  unteritalischen  Fundortes,  welche  Momm- 
sen  Insor.  R.  Neap.  S.  358—63  verzeichnet  (zusammen  293  Nr.) ')  findet  sich 
die   Form    der  Fusssohle  n.    166  Qi^eapel),    179   (ebend.),    19S  (ebend.),  272. 


1)  In  Pompeji  hat  man  ein  Brod  mit  den  Namen  des  Bäckers  gefunden, 
der  mit  Hülfe  eines  solchen  Stempeis  aufgedrückt  zu  sein  scheint;  s.  Mommsen 
Insor.  R.  Neap.  S.  859  n.  55. 

2)  Die  Siegelstempel  des  Leidener  Museums  theilt  Janssen  Inscr.  Mus. 
Lugd.  Bat  n.  843  fi.  mit. 
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290  (Neap.),  noch  öfter  die  Form  des  Fasses  n.  68.  86.  167.  135.  201.  218.  226. 
236.  258.  269.  275.  288.    Aach  das  Maseum  za  Wiesbaden  besitzt  ein   solches 

Bronzesiegel  in  der  Gestalt  der  Fasssohle  mit  der  Aufschrift  FLPAVLINI 
and  dem  christlichen  Monogramm,  s.  Annalen  des  Nass.  Ter.  YII,  2,  S.  45 
(Taf.  V  ab.);  in  dieser  Form  will  J.  Becker  irriger  Weise  eine  symbolische  Be- 
ziehang  aaf  die  Nachfolge  Christi  finden;  ebenso  C.  Münz  in  dens.  Ann.yiII/405; 
die  Christen  haben  eben  nur  auch  hier  wie  anderwärts  die  seit  Alters  über- 
lieferte Form  beibehalten,  so  aaf  dem  Siegelstempel  in  Neapel  (Mommsen  n.  290) 

SPES  •  IN  •  DEO ') 

Aach  Hr.  Hugo  Oarthe  in  Köln  besitzt  in  seiner  reichhaltigen  Sammlung 

drei  andere  Bronzeatempel. 

Nr.  1 

L-  HELVI 
FELICIS 

Nr.  2 

e  ■  CESENE 
GAEMINI 

doch  wohl  nur  fehlerhaft  für  C*Caesenni(ei)  Gemini. 

Nr.  3 


ÄTNA/ 

VAJO 

Hier  sind  wie  es  scheint  zwei  verschiedene  Stempel  vereinigt^   die   eine  Anf- 
schrift  ist  wohl  rechtslaafig,  die  andere  (CLAVdii)  wie  gewöhnlich  linkslaafig. 


14.  Stempel  eines  römischen  Augenarztes.  Nachdem  C.  L. 
Grotefend  in  seiner  sorgfältigen  Monographie  (Hannover  1867)  die  damals 
bekannten  Denkmäler  dieser  Categorie  zusammengestellt  und  eingehend  erläu- 
tert hatte,  haben  neue  Funde  die  Zahl  erheblich  vermehrt.  Grotefends  Verzeich- 
niss  zahlte  110  (111)  Nummern,  die  Nachträge  des  Dr.  J.  Klein  in  d.  Jahrb. 
LY.  LYI  brachten  diese  Zahl  auf  128.  Die  meisten  Stempel  sind  in  Frankreich, 
demnächst  in  England  und  Deutschland  nebst  den  Niederlanden,  nur  wenige  in 
Italien  gefunden.  Die  Eenntniss  eines  neuen  Exemplars,  weiches  am  22.  Nov. 
V.  J.  im  Moselbette  bei  Trier  zum  Vorschein  kam,  verdanken  wir  Hm.  H. 
Garthe  in  Köln,  der  dasselbe  alsbald  für  seine  Sammlung  erwarb'). 

1)  Die  Form  des  Fasses  findet  sich  öfter  auch  bei  kleinen  thönernen 
Lampen  in  Gräbern,  and  auch  hier  wird  der  Name  des  Töpfers  (wie  yiTALIS) 
zuweilen  aof  der  ant^ren  Fläche  des  Fosses  angebracht,  aber  man  darf  deshalb 
den  Stempel  Nr.  8  mdbi  al«  Marke  eines  Töpfers  betrachten. 

2)  Unser  auswärtiger  Secretär  Hr.  Dr.  Bone  in  Trier  hat  gleichfaUs  die- 
sen Stempel  sofort  nach  seiner  Auffindung  in  der  Monatsschrift  für  rhein.«westf. 
Gesch.  I,  S.  591  veröffentlicht.  D.  Bad. 
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Der  Stempel,  ein  quadratisohes  Scliieferplättchexi  (die  L&nge  der  Seiten  beträgt 
4  Cm.,  die  Dicke  0,75  Cm.)^  hat  wie  die  meisten  bekannten  Exemplare  an  jeder 
Seitenfläche  eine  zweizeilige  Inschrift  mit  dem  Namen  des  Arztes  und  des  Heil- 
mittels; ausserdem  aber  findet  sich  auf  der  oberen  quadratischen  Fläche,  die 
sonst  meist  glatt  ist,  in  der  Mitte  ein  Ornament,  an  den  Seiten  sind  die  Namen 
der  Heilmittel  wiederholt,  aber  die  Buchstaben  nur  leicht  eingeritzt,  nicht  ein- 
gegraben, da  diese  Wiederholung  nur  den  Zweck  hatte  einer  Verwechselung  des 
Stempels  beim  Markiren  der  Heilmittel  vorzubeugen.  Auch  auf  anderen  Exem- 
plaren ist  diese  Methode  angewandt,  und  auch  noch  der  Name  des  Arztes  wie- 
derholt, s.  Klein  a.  a.  0.  S.  96  ff.  Der  Name  des  Arztes  Eugenius  ist  neu, 
die  Bezeichnung  der  Medicamente,  abgesehen  von  einer  oder  der  andern  Varia- 
tion, bekannt. 


15.  Grabsohrift  eines  Priesters  der  Arduinna.  Herr  Kraus 
griebt  Jahrb.  L,  S.  201  und  217  in  den  horae  beigioae  unter  Epternaei  die 
Grabschrifb  eines  Priesters  der  Arduinna.  Zur  Vermeidung  von  Irrthilmem  be- 
merke ich,  dass  diese  Inschrifb  nicht  nach  Eptemach,  sondern  nach  Italien  ge- 
hört; sie  steht  bei  Alex.  Wiltheim  im  Luc.  Born.  I,  8.  Wilh.  Wiltheim  (bist. 
Lux.  Mscr.  der  Trierer  Bibl.)  sagt  darüber:  >ex  marmore,  quod  repertum 
via  Decia-Salaria  ad  septem  Balneas:  Marcilianum  inde  transla- 
tum,  ut  habet  ex  P.  Ligorio  Jtflius  Jacobonius.c  Dies  Zeug^iss  ist 
nicht  gerade  geeignet,  uns  besonderes  Vertrauen  hinsichtlich  der  Aechtheit  ein- 
soflössen;  die  Insohrift  ist  übrigens  schon  längst  publioirt,  J.  de  Wal  Mythol. 
Septentr.  mon.  epigr.  n.  20  hat  sie  als  »titulus  inoerto  looo  repertusc 
aas  Graters  Thes.  40,  4  wiederholt. 

Trier.  Dr.  Bone. 
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16-  iBSchrift  aas  einem  rheinischen  Kloster.  Auf  einer  Faei- 
bodenplatte  von  Ziegelerde  von  0,22  Gr.,  0,15  Br.  und  0,3  Dicke,  welche  in 
einem  ehemaligen  Kloster  aufgefunden  wurde,  ist  zu  lesen: 


$mq 


17.  Der  Jungfernpfad  su  Alfter  und  Umgegend.  Von  den  älte- 
sten Leuten  zu  Alfter  und  Gilsdorf  wird  versichert,  dass  der  durch  diese  Dörfer 
nach  Brenig  führende  Weg  seit  Menschen  Gedenken  der  Jungfempfad  genannt 
worden  sei,  und  noch  nicht  lange  scheint  diese  Bezeichnung  aus  dem  Gebrauch 
gekommen  zu  sein.  Die  Kirchenarchive  von  Alfter  und  Lessenich  geben  keine 
Aufschlüsse  über  Ursprung  und  Alter  des  Weges,  sind  aber  überhaupt  an  hieto- 
rlschen  Documenten  höchst  dürftig.  Zwei  alte  Leute  von  Alfter  und  Roisdorf, 
Peter  Krings  und  Elisabeth  Wüschem,  die  beide  ein  Alter  von  90  Jahren  haben^ 
versicherten  mir  im  J.  1866,  dass  sie  diese  Benennung  in  ihrer  Jugendzeit  all- 
gemein und  namentlich  von  ihren  Grosseltem  gehört  hätten.  Die  Tradition  sagt 
in  den  genannten  Dörfern  übereinstimmend,  dass  der  genannte  Weg  zu  Lüftel- 
berg beginne,  dann  nach  Witterschlick,  Oedekoven,  Gilsdorf,  Birrekoven,  Alfter, 
Brenig,  Hemmerich  laufe  und  zu  Weilerswist  endige.  Da  derselbe  durch  die 
rasch  fortschreitende  Feld-  und  Waldcultur  in  den  genannten  Dörfern  in  jedem 
Jahre  mehr  zerstört  wird,  so  erscheint  es  mir  im  Interesse  der  Alterthumskunde 
zweckmäsig,  die  Richtung  desselben  genau  zu  constatiren  und  die  Erinnerangen, 
die  sich  daran  knüpfen,  zu  verzeichnen.  In  Beziehung  auf  die  Strecke  von  Oede- 
koven bis^ Brenig  habe  ich  dieses  im  J.  1867  gethan,  und  theile  im  Nachfolgren- 
den  die  Resultate  mit,  indem  ich  zugleich  daran  einige  geschichtliche  Bemerkun- 
gen anknüpfe. 

Von  Oedekoven  bis  Brenig  heisst  der  Weg,  wie  bemerkt,  noeh  jetzt  Jung- 
fernpfad oder,  wie  das  Volk  sagt,  Jungfempad.  Von  Oedekoven  bis  Gilsdorf 
und  von  hier  den  Berg  hinunter  nach  Birrekoven  ist  derselbe  in  einem  breiten 
Fahrweg  noch  wohl  erhalten.  Von  Birrekoven  bis  Alsdorf  ist  er  nur  halb  un- 
verletzt; 50  Schritte  nämlich  oberhalb  des  Arnz'schen  •Häuschen,  da  wo  er  die 
Buschstrasse  durchschneidet,  wird  er  plötzlich  ganz  schmal  und  kaum  kennt- 
lich, läuft  dann  den  Knochenberg  hinab  über's  Feld  zwischen  Alfter  und  Als- 
dorf und  erhält  am  Hause  der  Eheleute  Mömerzheim  seine  ursprüngliche  Breite 
wieder.  Hier  liegt  zu  Rechten  des  Weges  ein  waldiges  Bruch,  worin  der  Alfterer 
Bach  entspringt,  welches  den  Namen  Jungfsrnbruch  führt.  Dann  läuft  der 
i^V.  Weg,  die  ursprüngliche  Breite  noch  immer  behauptend,  an  der  Yogelstange  vor- 

*:  bei  die  Kämmergasse   herauf  bis  zum  Buschweg,   der  von  der  Alfterer  Burg  in 

i  den  Haubusch  führt.   Nachdem  er  diesen  durchschnitten,  wird  er  wieder  schmal 

u*  und  läuft,    den  Dauwen  Weyer  zur  Rechten  lassend,    den  Berg   hinan  bis  zum 

Buchholz.  Die  Strecke  vom  Jungfernbruch  bis  hierhin  heisst  auch,  und  zwar  im 
Munde  des  Volkes  der  Heideweg.  Vom  Fusse  des  Buchholzes  an  ist  er  eine  Strecke 
weit  ganz  zerstört.  Er  lief  nämlich  nicht  mit  dem  jetzigen  Wege  auf  die  Höhe, 

^  «^  ■ 
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wo  man  die  sohönite  Femticht  eineneiU  nach  Bonn  und  dem  Siebengebirg;e, 
anderseits  über  den  Rhein  and  seine  Üfer-Landsohaften  bis  nach  Köln  geniesst, 
sondern  wendet  sich  rechts  ab  am  Saam  des  jetzigen  Waldes  yorbei,  wo  noch 
eine  grabenartign  Yertiefang  seine  Spur  bezeichnet,  bis  zur  Roisdorfer  Busch- 
strasse. Sobald  er  diese  durchschnitten,  gewinnt  er  wieder  seine  ursprüngliche 
Breite  und  l&uft  am  Abhänge  des  Vorgebirges  vorbei,  ungefähr  50  Schritte 
tiefer  als  die  Piateauhöhe,  bis  an  die  Botzdorfer  resp.  Bornheimer  Buschstrasse. 
Von  hier  ist  der  Weg  wieder  schmal,  bb  er  auf  die  nach  Brenig  fELhrende 
Chaussee  kommt;  dass  er  aber  früher  breiter  gewesen,  zeigt  schon  der  bedeut- 
same Name  Hellweg,  den  er  hier  führt. 

Es  hat  sich  im  Kirohenarchiv  von  Lessenich  ein  Rentenverzeichniss  der 
Kapelle  von  Oilsdorf  aus  dem  J.  1646  erhalten,  aus  welchem  hervorgeht,  dass 
der  letztgenannte  Name  für  den  Jnngfempfad  auch  zu  Oilsdorf  und  Birrekoven 
ehedem  gebräuchlich  gewesen  ist.  Dort  heisst  es  nämlich: 

»Henrich  van  Brynich  zu  Gilstorp  van  einer  pinten  wingart  im  Ipendall 
längs  den  Helpath  vnd  zur  ander  seiten  er  selvs  gilt  3  q.  wins. 

Bemdt  Leffels  Erben  van  einer  hofirechten  in  der  Blechgassen  längs  den 
Helpath  neben  ihnen  selvs  gelden  2  q.  wins. 

Henrich  Leffel  zu  Byrekhoven  van  einer  hoffrechten  uff  dem  Ruffacker 
längs  den  Helpath  neben  Herman  Nuissgens  Erben  gilt  alle  Jahrs  8  heller,  c 

Es  stellt  sich  also  heraus,  dass  der  so  genannte  Jung^empfad  von  Oede- 
koven  bis  Brenig  bis  in  die  neueste  Zeit  Ilellweg  resp.  Heideweg  genannt  wor- 
den ist,  eine  Bezeichnung,  die  auf  ein  hohes  Alter  dieses  Weges  hinweist,  da 
nach  den  bisherigen  Resultaten  der  historisch-topogn^c^phischen  Forschung  ge- 
rade dieser  Name  den  ältesten  Wegen  in  Deutschland  zukonmit.  (Vergl.  E.  Pau- 
lus, die  Romerstrassen.    Stuttgart  1857,  S.  217.) 

An  die  Jungfern,  womach  dieser  Weg  benannt  ist,  knüpfen  sich  mehrere 
Sagen  an,  von  denen  ich  folgende  in  Alfter  und  Umgegend  aus  dem  Munde  des 
Volkes  vernommen  und  aufgezeichnet  habe. 

1.  Hochgeachtet  lebte  in  Lüftelberg  dje  h.  Lüftildis.  Der  Ruhm  ihrer 
Gottseligkeit  und  der  guten  Werke,  die  sie  dort  übte  und  wodurch  sie  die 
Eteiden  zur  Bekehrung  veranlasste,  war  bis  nach  Rom  gedrungen.  Dort  lebten 
8  Schwestern,  Fides,  Spes  und  Charitas,  deren  Herz  vor  Sehnsucht  brannte, 
der  gottseligen  Dienerin  Christi  nachzufolgen  und  zur  £^re  Gottes  und  für  das 
Heil  der  Seelen  sich  aufzuopfern.  Lüftildis  kam  ihrem  Wunsche  entgegen,  in- 
dem sie  dieselben  einlud  nach  Weilerswist  zu  gehen  und  dort  um  Christi  willen 
für  das  Wohl  der  Menschen  su  wirken.  So  kommen  sie  von  xlom.  Ihr  Weg 
führte  sie  zuerst  nach  Lüftelberg,  um  die  Gottesmagd  zu  besuchen  und  ihr  zu 
danken. 

2.  Als  die  drei  Schwestern  von  Lüftelberg  Abachied  genommen  hatten, 
reisten  sie  über  Alfter  nach  dem  Orte  ihrer  Bestimmung.  Da  zeigte  Gott,  dass 
er  mit  iknen  sei;  denn  der  Weg,  den  sie  tu  gehen  hatten,  ebnete  sich  und 
wurde  bkak  vor  ihr^i  Auges,  Blumen  sprostteo  hervor,  wo  ihre  Füsse  traten, 
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und    als  sie   in   die  Nähe   von  Brenig  k&men,   begannen  dort  die  Glocken  von 
selbst  zu  lauten  ^). 

8.  Auf  dem  Gesohwisterberg,  so  heisst  noch  jetzt  Weilerswist  im  Munde 
des  Volkes,  nahmen  die  heiligen  Schwestern  im  Schwisterhof  daselbst  Wohnung 
und  begannen  sofort  den  Leuten  viele  Wohlthaten  zu  erweisen.  Kein  Stück 
Vieh  wurde  mehr  krank  und  die  Feldfrüohte  gediehen  nach  Wunsch.  Weit  und 
breit  nahmen  daher  die  Landlcute,  um  dem  Unglück  der  Yiehkrankheiten  oder 
Missemten  zuvorzukommen,  ihre  Zuflucht  zu  den  heiligen  Schwestern,  die  auf 
diese  Weise   in    der    ganzen  Gegend  ein   übergrosses  Vertrauen  gewannen;    ja  ^ 

manche  Gemeinde  zu  Lessenich,  Lengsdorf  u.  a.  verpflichtete  sich  sogar  durch 
ein  Gelübde,  alle  Jahre  zu  diesem  Behuf  eine  Wallfahrt  nach  dem  Geschvnster- 
berg  zu  halten  und  den  Heiligen  ein  Opfer  zu  entrichten ').  Einst  wollte  sich 
die  Gemeinde  Lengsdorf,   so  erzählt   man  weiter,  über  dieses  Gelübde  hinweg-  '^ 

setzen,  musste  aber  ihre  Verwegenheit  schwer  büssen,  indem  dort  Viehkrank- 
heiten überhand  nahmen  und  Misswachs  und  Hagelsohlag  eintraten.  ^ 

Nach  Angabe   der  Richtung   des  Jungfernpfades  und  einiger  Sagen,    die  ^ 

sich  daran  anknüpfen,  fragt  es  sich,  welche  Bewandtniss  hat  es  mit  demselben?  ^ 

Dass  der  Name  von  den  zu  Weilerswist  verehrten  heiligen  Schwesten  be-  ^ 

nannt  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da  die  Richtung  des  Weges,  die 
Tradition    der   an   demselben   gelegenen  Dörfer   und^  die  Sagen  dies  bekunden.  ,  - 

Nach  unserer  Ansicht  ist  derselbe   niclits  Anderes  als   ein   seit   alter  Zeit  von  - 

Lüftelberg  nach  Weilerswist  führender  Wallfahrtsweg.  Die  Wallfahrten  waren 
nämlich  im  Mittelalter  viel  häufiger  und  feierlicher  als  heute ;  man  wallfahrtete  ^ 

sogar  von  einem  Gnadenort  zum  anderen  und  unterzog  sich  auf  diese  Weise 
öfters  den  härtesten  und  beschwerlichsten  Bussübungen.  In  den  Jahrbüchern 
des  Domdechanten  Oldecop  von  Hildesheim  heisst  es:  »In  dussem  Jar  was  de 
Acksche  Fart,  de  ummhe  dat  sevede  Jar  eynsten  kümpt  vnd  ....  vele  borgere 
borgerschen  vnd  orhe  Kyndere  Megede  vnd  Knechte  togen  erst  nha  Treir, 
van  dare  nha  Acken  vnd  to  anderen  hilligen  steden  vnd  verleten  huss  vnd  hoff 
wyff  vnd  kynth  vnd  bekenden  syck  op  düssem  Ertrycke  also  pelegrymenc  u.  s.  w. 
(Floss,  Aachener  Heiligthümer,  Sg382).  Der  grosse  Wallfahrts-Oyclus,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  erstreckte  sich  über  folgende  Gnadenorte:  Trier,  (Schillings) 
Capellen,  Köln,  Gräfrath  (bei  Solingen),  Düsseldorf,  M.-Gladbach,  Aachen.  Erst 
im  vorigen  Jahrhundert  ist  diese  Wallfahrtsübung  untergegangen.  So  waren 
auch  Lüftelb^rg  und  Weilerswist  zwei  Gnadenorte,  die  seit  alter  Zeit  von  den 
Bewohnern,  namentlich  den  Landleuten  des  Bonn-  und  Argaus  stets  fleissig  be- 


1)  Brenig  war  schon  im  Jahre  941  eine  Pfarrkirche  (ecclesia^  vergl.  La- 
comblet  27.  B.  I,  98)   und   gehört   zu  den  ältesten  Kirchen  des  Bonngaus.     An 
S:,  diese  Kirche  knüpft  sich    noch    eine   höchst  interessante  Sage  an,    die  ich  in 

""  '  einem  späteren  Artikel  mittheilen  werde. 

^t  2)  Die  Wallfahrten   nach  dem  Geschwisterberg   sind  auch  heute   noch  in 

i^  Uebung;    man  unterscheidet    im  Volke  die  Gemeinden,   die  dazu  durch  ein  Ge- 

yf  lübde  verpflichtet  sind,  und  diejenigen,  die  dieselben  freiwillig  abhalten. 
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sucht  worden  sind.  In  Lüftelberg  wird  bekanntlich  die  h.  Lüftildis,  wahrschein- 
lich eine  Heilige  der  karolingischen  Zeit,  verehrt  and  als  Patronin  gegen  yer- 
schiedene  körperliche  Leiden  angerufen.  Für  diese  Verehrung  legt  schon  Casa- 
rius  von  Heisterbach  im  Jahre  1222  Zeugniss  ab  (dial.  miracul.  dis.  YUL  c.  82 
und  88).  Auch  die  Verehrung  der  heiligen  Schwestern  in  Weilerswist  ist  uralt. 
Yen  der  dortigen  Kirche  ist  Rede  in  einer  Urkunde  yom  Jahre  1842,  womit 
Hermann  und  Aleidis  von  Saffenberg  dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Jülich  ihre 
Gerichte,  Hofeshörige,  Lehnleute,  Patronate  und  Besitzungen  zu  Yemioh  und 
Weilerswist  als  Bfannlehen  auftragen ')  (Lacomblet,  U.-B.  in,  876).  In  dieser 
Urkunde  wird  die  Kirche  zu  Weilerswist  Kirke  ze  Wylre,  die  zu  Yernich  Ka- 
pelle ze  Yeimich  genannt;  erstere  wird  also  wohl  eine  Pfarrkirche  gewesen 
sein,  was  auch  der  romanische,  noch  existirende  Thurm  derselben  durch  seine 
Grösse  andeutet.  Das  Dorf  wurde  aber  auch  schon  damals,  wie  heutzutage, 
nach  den  heiligen  Schwestern  benannt;  denn  in  dem  alten  Weisthum  von  Rös- 
berg,  dessen  ursprüngliche  Abfassung  laut  eigener  Angabe  in's  Jahre  1304 
ßlllt,  heisst  es:  »Noch  eyn  gemeyn  etraess  gehet  uyss  hemberger  herlicheit  durch 
vnse  htelicheit  bis  In  Swister  herlicheit  genant  die  herstraessc  (Annalen  des 
historischen  Vereins  XX.  S.  886  und  eine  alte  Copie  in  meinem  Besitz).  Also 
war  das  Dorf  den  heiligen  Schwestern  geweiht,  während  die  Pfarrkirche  dem 
h.  Mauritius  dedizirt  war,  wie  sich  dieses  auch  anderwärts  häufig  findet;  z.  B. 
in  Güsten  bei  Jülich  ist  das  Dorf  der  h.  Justina,  die  Pfarrkirche  den  hh.  Apo- 
steln Philippus  und  Jacobus  geweiht;  in  Gerresheim  ist  die  Stadt  dem  seligen 
Gerrichy  ihrem  ursprünglichen  Stifter,  die  Pfarrkirche  der  h.  Margaretha  ge- 
weiht 

Was  aber  die  historische  Existenz  und  Verehrung  der  Heiligen  Fides, 
Spes  und  Charitas  betrifft,  so  wird  es  der  Zusammenhang  und  das  Interesse 
des  Gegenstandes  rechtfertigen,  wenn  ich  darüber  noch  einige  Worte  hinzuf&ge. 

Nach  den  hagiologischen  Untersuchungen  des  Bollandisten  SoUior  (act. 
Smnct.  Augusti  tom.  I,  p.  16)  ist  an  der  historischen  Existenz  dieser  Heiligen 
nicht  zu  zweifeln,  aber  die  Acten  ihrer  Lebens-  und  Leidensgeschichte  sind  ver- 
fälscht. Im  römischen  Martyrologium,  bei  Usuard,  Notker  und  Galesinius  ge- 
schieht ihrer  ausdrücklich  Erwähnung,  und  ist  ihr  Fest  auf  den  1.  August  ver- 
zeichnet; darnach  haben  sie  zu  Rom  gelebt  und  unter  Kaiser  Hadrian  denMar- 
tjrtod  erlitten.  UebereinsUmmend  berichten  dies  auch  die  griechischen  Menäen 
(c£  Canisii  thesaur.  monum.  ecdesiast.  tom.  HI,  p.  468.  ed.  Basnage),  nur  ver- 
zeichnen diese  ihr  Fest  auf  den  17.,  einige  auf  den  10.  September  Die  kirch- 
liche Verehrung  derselben  in  den  Rheinlanden  ist  schon  im  achten  Jahrhundert 
constatirt;  denn  Bischof  Remigius  von  Strassburg  (779—808)  erhielt  vom  Papst 


1)  Ueberhanpt  scheint  der  Ort  damals  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein; 
denn  an  dem  Hanpthofe  daselbst  haftete  die  hohe  und  niedere  Gerichtsbarkeit 
und  erstreckte  sich  sein  Gerichtsbann  über  16  Höfe  der  Nachbarschaft.  Auch 
sdirieb  sich  nach  dem  Orte  ein  adeliges  Geschlecht,  dem  wahrscheinlich  der  in 
der  oben  erwähnten  Urkunde  erwähnte  Gryn  van  Wylre  angehörte. 
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Hadrian  Reliquien  derselben  und  eetste  sie  in  der  zu  seiner  Diözese  gehörigen 
Abtei  Eschau,  die  er  selbst  gestiftet  hatte,  bei  (Gi^ndidier,  de  Teglise  de  Stras- 
bourg tom.  I,  p.  304;  tom.  II,  p.  CXXX).  Der  Zweck  der  Verbreitung  ihres 
Cultes  ist  zwar  urkundlich  speziell  nirgends  angegeben,  aber  es  hat  alle  Wahr- 
scheinlichkeit  für  sich,  dass  die  christlichen  Heiligen  den  heidnischen  Matronen- 
cult,  der  besonders  in  den  Rheinlanden  sehr  gepflegt  wurde,  verdrängen  sollten. 
Dass  aber,  wie  man  öfters  behauptet  hat,  die  heiligen  Schwestern  Ursprung 
und  Namen  den  durch  das  Christenthum  verdrängten  Matronen  verdanken  sol- 
len,  ist  unglaublich  und  durchaus  unerweislich.  Die  Kirche  ist  zu  allen  2ieiten 
stets  bedacht  gewesen,  das  Heidenthum  mit  seinem  Unwesen  auszurotten  und 
gerade  durch  die  consequente  Verfolgung  dieses  Zieles  hat  sie  sich  die  entschie- 
densten Apathien  und  blutigsten  Verfolgungen  der  Welt  zugezogen;  man  sollte 
daher  derselben  eine  solche  Verläugnung  ihrer  eigenen  Mission  nicht  zuschrei- 
ben. Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diesen  Gegenstand  weiter  zu  ver- 
folgen, aber  das  ist  zweifellos  anzuerkennen,  die  Einführung  des  Cultes  dieser 
Heiligen  erweist  sich  als  ein  weise  berechnetes,  in  den  Gesetzen  der  Kirche  be- 
gründetes Mittel  zur  Verdrängung  des  heidnischen  Matronencultes,  der  sich  da^ 
wo  wir  ihn  finden,  wenigstens  sehr  oft  in  der  Verehrung  von  drei  weiblichen 
Feen  reprasentirt.  Die  zahlreichen,  von  Panzer  (Beitrag  zur  deutschen  Mytho- 
logie, S.  1 — 210)  und  in  den  verschiedenen  Jahrgangen  dieser  Zeitschrift  beige- 
brachten Beispiele  verbreiten  darüber  ein  überraschend  helles  Licht.  Unstreitig 
hat  der  heidnische  Muttercult  in  der  Gegend  von  Weilerswist  vor  Einführung 
des  Ghristenthums  und  vielleicht  auch  lange  darnach  bestanden,  wie  sich  über- 
haupt die  Spuren  ^desselben  nirgendswo  häufiger  als  bei  den  ihren  deutschen 
Character  verläugnenden  Ubiern  vorfinden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
man  dieselben  nicht  Mütter,  wie  dermalen  bei  den  Mythologen  bräuchlich,  son- 
dern Schwestern  genannt  hat,  wenigstens  weist  der  Name  des  Swistbach,  der 
auch  sonst  vorkommt,  z.  B.  bei  Süstem,  unzweideutig  darauf  hin.  Am  triftigsten 
aber  ergibt  sich  dies  aus  den  verschiedenen  Matronal-Denksteinen,  die  man  in 
der  Umgegend  von  Weilerswist,  z.  B.  Lechenich,  Müddersheim  u.  s.  w.  gefunden 
.hat  und  von  denen  noch  manche  unbekannt  sind.  Der  im  Jahre  1878  verstor- 
bene Pfarrer  Knott  zu  Heimerzheim  bewahrte  einen  solchen  mit  drei  weib- 
lichen Figuren,  aber  ohne  Inschrift,  geschmückt  in  seiner  Pastorat  auf,  und  er 
erzählte  mir  zur  Zeit,  dass  mehrere  derselben  aufgefunden,  aber  von  den  Bauern 
als  Heidensteine  zerschlagen  worden  seien.  Dr.  Kessel. 


18.  Bendorf.  Der  limes  transrhenanns  zieht  darch  den  Gemeinde- 
wald von  Bendorf  über  den  Friedrichsberg  bei  Sayn  nach  Niederbiber  hin.  Die 
alte  romische  Strasse  ist  von  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf  an  mandien  SteUen 
anfgefnnden  worden.  Den  sogen.  Hohgraben  (Hoegatse),  Vi  St  von  hier  nach 
Vallendar  gelegen,  betrachtet  er  als  einen  Beet  dersriben.  Von  dort  nach  Engers 
hat  man  manche  Theile  dieser  gepflasterten  Strasse  au%efunden,  neben  ihr 
eine  Münze  Vospasians  unter  den  Wnraeln  eines  Baumes. 
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Du  jeiEige  Stmdtohen  Bendorf  liegt  fünf  Minaten  laadeinwärU  yom 
Bheine  entfernt  Nahe  am  Ufer  wurden  BösohangsAauem  und  gepflasterte  Wege 
lehn  Fofls  tief  Torgefanden. 

In  den  Urkunden  des  Mittelalters  wird  Bendorf:  Bedindorp,  Bedendorph, 
Beytindorf  genannt.  Es  bestand  aus  drei  curtes,  welche  den  fränkischen  Kö- 
nigen gehörten.  Einen  derselben  schenkte  Pfabsgraf  Heinrich  1096  dem  Kloster 
Laach,  einen  andern  die  cnrtis  Sti  Albani  gab  Kaiser  Heinrich  IV.  (in  der 
Urkunde  HI  genannt)  der  Abtei  8i6gburg  im  Jahre  1105,  der  dritte  war  Eigen- 
thum  der  Grafen  y.  Sayn.  Im  Provinc.- Archiv  zu  Koblenz  befinden  sich  noch 
die  Original-Urkunden  der  Kaiser  Conrad  HL  1138,  Friedrich  II  1152,  Papst 
Innocenz  IL  1189,  wodurch  diese  Schenkungen  bestätigt  werden.  Bei  den  Söh- 
nen Chlodwig'B  stand  der  aus  rheinfränk.  Geschlechte  stammende  Bischof  Medard 
▼.  Noyon  in  hohem  Ansehen-  Seinen  Namen  tragt  die  1204  erbaute  Kirche  in 
Bedendorf  (Bayer  IL  254).  In  dem  unteren  Thelle  des  Glockenthurms  glaubt 
man  einen  alten  Wachtthurm  zu  erkennen.  Er  war  von  einer  Ringmauer  um- 
geben, die  ihn  in  einem  rechtwinkliohen  Quadrat  umschloss,  und  wie  ein  noch 
stehender  Rest  derselben  zeigt,  nicht  zur  Yertheidigung  des  westlich  davon  ^ 
liegenden  Ortes,  sondern  zu  seiner  Schutzwehr  diente.  Ausserhalb  der  Nordseite 
desselben  wurden  bei  der  Fundamentirung  eines  Hauses  viele  Gebeine  und 
Schädel  gefunden,  einer  derselben  war  vom  Scheitel  bis  zur  Kinnlade  von  einem 
grossen,  6  Zoll  langen  Nagel  durchbohrt.  Nach  der  Yolkssage  sammelten  sich 
hier  die  Bewohner  der  Umgegend,  um  dem  christl.  Gottesdienste  beizuwohnen 
und  ihre  Kinder  taufen  zu  lassen.  Ein  sehr  grosser,  rohgearbeiteter  Taufstein 
liegt  noch  jetzt  ausserhalb  der  Kirche. 

Dr.  Wegeier  in  seiner  Gesch.  Laach's  weiss  nicht,  wo  das  in  einer  mittel- 
ali.  Urkunde  genannte  Oyndorp,  wq  Lucia  von  der  Linden  Weinberge  besass, 
gelegen  habe;  es  war  das  dicht  bei  Bendorf  liegende  Andorf. 

Bendorf.  Dr.  C.  Fries. 


19.  Bonn.  Trinkgefäss  mit  Aufschrift.  Im  Sommer  d.  J.  1875 
wurde  vor  dem  Cölnthore  ein  kleines  wohlerhaltenes  Trinkgeföss  von  Tbon  ge- 
fanden, naeh  Technik  und  Form  ganz  gleich  den  irdenen  Trinkgefässen  mit  auf- 
gemalter Inschrift,  welche  am  Rhein  häufig,  aber  auch  in  Belgien  und  Frank- 
reich vorkonimen  (vergl.  0.  Jshn  Jahrb.  XHI,  S.  105  ff.)  ^).  Das  Gefil^s  ist  mit 
schwarzem  Fimiss  überzogen,  um  den  Bauch  zieht^sich  die  Inschrift|  oben  durch 
ein  wellenförmiges  Ornament,  unten  durch  eine  punktirte  Linie  begrenzt.  In- 
schrift and  Einfassung  sind  mit  weisser  meist  unversehrter  Farbe  aufgetragen. 
Die  Inschrift: 

FVTVVIOSPITA: 


1)  Abgesehen  von  der  reichhaltigen  Sammlung  des  Hm.  Herstatt  besitzt 
sadh  Hr.  Garthe  eine  Anzahl  solcher  Gef&sse  mit  Aufschriften,  z.  B.  DA  VIN VM 
oder  mit  der  griechisch-lateinischen  PIE  OA^  auf  einer  ist  LAVTE^  auf 
einer  andern   DlSCE  zu  lesen. 


mm 


mmmn 


mm^ 
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erinnert  wie  manche  andere  an  das  Treiben  in  derXabeme.  In  Futuvi  ospita 
ist  öspita,  obwohl  nachgestellt,  wie  die  Interpunction  beweist,  als  Anrede  an 
die  Wirthin  zu  betrachten.  Aehnlich  auf  einer  zu  Paris  im  J.  1867  gefundenen 
Trinkflasche  (R^vue  Archeol.  1868.  IT,  S.  225)  : 

OSPITAREPLLLACONACERVFS 

d.  i.  ospita,  reple  lagona(m)  ceryes(ia)  ^),  während  auf  der  andern  Seite 

COPOCNOKITVABESESTREPLEDA  ~- 

ZU  lesen  ist,  offenbar  die  Antwort  der  Wirthin.  Copo  darf  man  hier  nicht  als 
Yocativ  fassen,  sondern  es  ist  wie  im  Drama  Bezeichnung  der  redenden  Person ; 
copo  ist  eben  die  ospita  oder  caupona,  wie  in  der  bekannten  Wirthshaus- 
reohnung    auf  der    Inschrift   von  Aesemia  (Moromsen   Insc.    R.   Neap.    6078) 

COPO  COMPVTEMVS-  denn  dort  ist  die  Scene  auch  bildlich  illustrirt; 
dem  Reisenden  gegenüber  steht  ein  M&dchen  im  Aermelchiton   und  rechnet  mit 

den  Fingern.  Inschriften,  wie  auf  dem  Cölner  Gefasse  CIR.  423,  5  REPLEME 

COPOMERI  oder  dem  Bonner  ebend.  472  AVECOPO,  sind  doppelsin- 
nig.  Auch  auf  der  Pariser  Flasche  findet  wie  auf  dem  Stein  von  Aesemia  ein 
förmlicher  Dialog  statt.  Mit  CNORI  (so  ist  wohl  zu  lesen,  nicht  CNODI) 
scheint  die  Wirthin  den  Gast  anzureden,  wahrscheinlich  eine  im  Rothwelsoh 
der  Kneipe  übliche  Bezeichnung.  Reple  da  ist  nicht,  wie  der  französische  Herausg. 
meint,  verschrieben  für  repleta,  sondern  =  replenda,  wie  facieda  CIL.  I, 
1488,  faciedos  Insc.  R.  Neap.  6366  und  öfter  auf  Inschriften  in  der  Yulgar- 
sprache.  Der  Sixm  der  Worte  ist:  (si)  tu  (h)abe8,  est  repje(n)da,  d.h.  wenn 
du  Geld  hast,  wenn  du  zahlen  kannst  (man  muss  sich  die  Worte  von 
einer  entsprechenden  Geste  begleitet  denken),  muss  ich  wohl  deine  Flasche 
füllen.  Die  Pariser  Inschrift  begegnet  sich  mit  der  Bonner  in  der  Vernach- 
lässigung der  Aspiration  OSPITA,  ABES.  Die  Sprache  der  Gelten  hat  eine  ent- 
schiedene Abneigung  gegen  die  Aspiration,  die  bei  der  celtischen  Bevölkemng, 
auch  nachdem  sie  romanisirt  war,  fortbesteht:  und  wenn  sich  einer  Mühe  gab, 
den  Hauchlaut  wiederzugeben,  brachte  er  ihn  verkehrt  an  und  forderte  den 
Spott  heraus,  wie  das  bekannte  Sinngedicht  des  CatuU  beweist. 

T.  B. 


20.  Bonn.  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  ersten  Legion.  Da  die 
Legio  I  Minervia  lange  Zeit  hindurch  in  Bonn  ihr  Standquartier  hatte,  sind 
Ziegel  mit  ihrem  Stempel  in  ansehnlicher  Zahl  erhalten:  die  meisten  sind  in 
der  Nähe  des  Wichelshofes  auf  der  Stelle  der  ehemaligen  Festnng,  aber  auch 
an  anderen  Orten  gefunden  worden.  Im  Sommer  d.  J.  1875  fand  man  beim  Neu- 


1)  Cerves  scheint  auf  der  Flasche  gestanden  zu  haben;  dann  folgte  nicht 
sowohl  ein  Buchstabe,  sondern  ein  Trennungszeichen,  wie  auf  der  entsprechen- 
den Inschrift. 
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baa  des  WaitePsclieii  HaaBes  in  der  KILhe  des  Neuthores  Bruohstüoke  römischer 
Ziegel  mit  nachfolgenden  Inschriften: 

1.  L  T  M 

2.  I  TM -PF 

3.  L  I  NP  F 

4.      LEG  •  I  •  M 

5.    v|XC 

(die  Lesung  YEXI  ist  nicht  zulässig.)  Interesse  gewinnen  diese  Stempel  durch 
den  Fundort.  Denn  unweit  derselben  Stelle  zwischen  dem  Neuthor  und  der 
Mdnsierldrohe  ganz  in  der  N&he  der  alten,  jetzt  abgetragenen  Martinskirche, 
wnrde  im  Jahre  1863  ein  Yoiiystein  ausgegraben^  welchen  am  80.  Oct.  d.  J.  201 
der  damalige  Praefectus  castrorum  leg.  I  Min.  dem  I.  0.  M.  Conserva- 
tor  geweiht  hatte  (s.  GIB.  n.  481).  So  ist  wohl  die  Yermuthung,  dass  eben  an 
dieser  Stelle  ein  Tempel  oder  doch  eine  Capelle  des  luppiter  Conservator 
stand,  gerechtfertigt.  Domitian  hatte  zur  Erinnerung  an  die  Lebensgefahr,  der 
er  im  J.  69  bei  der  Erstürmung  des  Capitols  glücklich  entronnen  war,  dem 
Inppiter  Conservator  dort  ein  Heiligthum  erbaut,  s.  Tacit.  Hist.  III,  74. 
Von  Domitian  ist  aber  bekanntlich  die  Leg.  I.  Min.  errichtet,  somit  kann  es 
nicht  befremden,  wenn  diese  Legion  auch  den  luppiter  Conservator  hoch 
hielt  und  ihm  an  ihrem  Standorte  eine  Capelle  weihte,  die  auch  nachdem  das 
Andenken  des  Domitian  in  der  Erinnerung  längst  erloschen  war,  von  den  Sol- 
daten dieser  Legion  fort  und  fort  in  Ehren  gehalten  wurde :  war  doch  die  Ver- 
ehrung des  luppiter  Conservator  allen,  welche  ihr  Beruf  täglichen  Gefahren 
aussetzte,  besonders  nahe  gelegt;  in  Mainz  finden  sich  mehrere  diesem  Gotte 
gewidmete  Steine,  ein  von 'einem  Soldaten  der  30.  Legion  im  J.  232  (CIR.  146) 
errichteter  in  der  Nähe  von  Xanten  gefundener  Altar  stellt  den  luppiter  Cons.  auch 
bildlich  dar,  in  der  Rechten  den  Blitz,  in  der  Linken  das  Scepter  (Lanze?)  haltend, 
gerade  so  wie  er  auf  den  Münzen  des  Domitian  und  späterer  Kaiser  erscheint. 
—  Auch  am  Wicheishofe  ist  das  Bruchstück  eines  Ziegels  mit  der  Aufschrift 

H,I3CI/ 

gefunden:  nacl^  links  ist  der  Stempel  vollständig  erhalten,  rechts  folgen  undeut- 
liche Züge.  Der  Buchstabe  E  steht,  wie  öfter  auf  Ziegelstempeln,  verkehrt 


21.  Bonn.  Münzfund.  Im  Laufe  des  Spätherbstes  1874  wurden  mir  von 
einem  Arbeiter  eine  Anzahl  Münzen  vorgezeigt,  welche  nach  seiner  Aussage  bei 
den  Erdarbeiten  für  die  Wasserleitung  der  Stadt  Bonn  gefunden  worden  sind. 
Die  weitaus  grösste  Masse  derselben  bestand  aus  werthlosen  und  zum  Theil 
stark  mitgenommenen  spät  mittelalterlichen  Münzen.  Nur  drei  römische  Münzen 
fanden  sich  darunter,  welche  ziemlich  gut  erhalten  waren ;  alle  drei  sind  Kupfer- 
münzen.   Die  zwei  älteren  stammen  aus  der  Zeit  des  Augustus.    Die  erste  der- 

Mlbea  trtgt  die  Legende:  AVGVSTVS  TRIBVNIC  •  POTEST.  Bild  des 
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Augasta8   rechts  gewandt  mit  entblösstem  Haapt.   —   Rey.   C  *  PLOTIVS 

RVFVS  111  VIR  •  A-  A  •  A  F  •  F  •.  Im  Felde  S  •  C.  Vgl.  Cohen,  Mon- 
naies  de  la  r^pnbl  rom.  p.  255  n.  15  pl.  LXIII,  Plantia»  4.  üeber  die  Bedeu- 
tung dieser  nicht  vor  d.  J.  731  =  22  n.  Chr.  geschlagenen  Münzen  för  die  Ge- 
schichte des  römischen  Münzwesens  verweise  ich  auf  Mommsen's  Gesch.  des 
röm.  Münzwesens  S.  743  f.    Die  zweite  ist  ebenfalls  eine  Münze   des  Augustns 

(Ck>hen,  Monnaies  de  la  r^publ.  rom.  p.  192  u.  pl.  LVU.  Luria,  1) :  CAESAR  • 

AVCVST  •  PONT  •  MAX  •  TRIBVNIC  •  POT.  Kopf  des  Augustus.  - 
Rey.   P  •  LVRIVS  •  ACRIPPA  [MI    VIR  •  A   A  •  A  •  F  •  F.     im  Felde 

S  *  C.  Ein  gleiches  Exemplar  dieser  Münze  ist  vor  mehreren  Jahren  bei  Bin- 
gum,  Va  Stunde  von  Leer,  gefunden  worden,  welches  G.  L.  Grotefend  in  der 
Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen  1864  S.  856  und  Jahrbb.  d. 
Vereins  von  Alterthumsfr.    im  Rheinl.  Bd.  XXXIX/XL   S.  865  beschrieben  hat. 

Die  dritte  Münze  ist  von  Septimius  Severus  und  kommt  häufig  vor:  SEVERVS 

PIVS  AVG.    Belorbeerto  Büste  des  Septimius  Severus  rechts  gewandt   mit 

einer  Aegis.  —  Rev.  VICTORIAE  •  AVCC  •  S  •  C.  Siegesgöttin  auf  emer 
biga  mit  einer  Peitsche  in  der  Hand.  Vgl.  Cohen,  M^daiUes  imperiales  t.  III, 
p.  818  n.  647.  Diese  Münze  war  weniger  gut  erhalten;  denn  dar  ReTcra  der 
Münze  hat  so  sehr  von  der  Feuchtigkeit  gelitten,  dass  die  Inschrift  sowohl  als 
die  Figur  mit  ihrem  Attribute  nur  sehr  schwach  noch  zu  erkennen  war. 
Bonii.  Dr.  Klein. 


22.  Bonn.  Funde  von  Alterthümern  im  J.  1875  und  Jan.  1876. 
1.  Bei  den  Fundamentirungsarbeiten  der  Neubauten  in  der  Lennestrasse  zwischen 
No.  5  und  9  worden  viele  römische  Graber  aufgedeckt.  Ausser  mehreren 
gewöhnlichen  Thongefassen,  wurde  eine  kleine  Lampe  von  terra  sigillata  und 
eine  Schale  (16  Ctm.  Durchmesser)  aus  demselben  Stoff  mit  Fass  und  einem 
Blatterschmuck  (meist  als  Lotus-Blätter  bezeichnet)  en  relief  auf  dem  Rande  ge- 
funden. Das  bemerkenswertheste  Fnndstüok  an  dieser  Stelle  ist  aber  eine  Lampe 
von  rothem  Thon,  welche  eine  Länge  von  22  und  eine  Breite  von  18,5  Ctm. 
hat.  Lampen  von  dieser  Grösse  sind  grosse  Seltenheiten.  Keines  der  GeßMse 
zeigt  einen  Stempel.  Münzen  wurden  nicht  gefunden. 

2.  Am  Reuterswege  wurden  beim  Ziegeln,  etwa  20  Schritte  vom  Kren- 
Zungspunkte  des  Kessenicher  Weges  nach  der  Coblenzerstrasse  hin,  mehrere 
römische  Gräber  aufgedeckt,  welche  in  3  Reihen  mit  dem  Reuterswege  parallel 
liegen.  Es  wurden  dort  eine  Menge  römischer  Thongefässe  gefunden,  deren 
grösster  Theil  schon  nach  auswärts  verkauft  war,  als  ich  auf  den  Fund  aufmerk- 
sam gemacht  wurde.  Der  Beschreibung  nach  waren  verzierte  Gbfässe  von  terra 
sigillata  darunter.  Von  den  interessantesten  Fundstücken,  welche  Herr  Bau- 
meister Porcher  so  freundlich  war,  uns  für  die  VereinssammluDg  in  überlasf«!. 
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hebe  ich  eine  sehr  gut  erhaltene  Lampe  Ton  ziegfelrothem  Thon  mit   dem  sehr 

deutlichen  Stempel  SPERA  I  I,  und  mit  einem  kleinen  maskenartigen  Kopf  en 
relief  verziert,  besonders  hervor.  Dieselbe  hat  wie  die  meisten  Tbonlampen  an 
jeder  Seite  einen  Wulst,  und  einen  dritten  an  der  Stelle,  wo  sonst  ein  Henkel 
zum  Anfassen  angebracht  zu  sein  pflegt.   Auch  fand  man  dort  einen  Teller  von 

terra  sigillata  (Durchmesser  16,5  Cm.)  mit  einem  Stempel,  welchen  ich  OFGIN 
lese  (der  vierte  Buchstabe  könnte  auch  ein  E  sein).  Zur  Zeitbestimmung 
wichtig  ist  ein  dort  gefundenes,  gut  erhaltenes  Mittelerz  von  Marc  Aurel 
(Cohen  No.  418)  vom  J.  161  n.  Chr.  Der  Fund  ist  fBr  die  Topographie  des 
alten  Bonn  besonders  wichtig,  denn  durch  die  Lage  der  Graber  wird  der  Rou- 
tersweg  als  römische  Strasse  gekennzeichnet^). 

8.  In  der  Querstrasse  der  Paulsstrasse,   Parallelstrasse  des  Breiten  graben- 
weges,  wurden  ebenfalls  römische  ThongeßUse  gefunden  *). 

F.  van  Vleuten. 


28.  Bonn.  Ausgrabung  eines  Ofens  mit  glasirten  Kacheln  zu 
Poppeisdorf.  Zu  Anfang  Februar  d.  J.  ist  ein  Fund  zu  meiner  Kenntniss 
gelangt,  welcher  fftr  eine  bisher  wenig  beachtete  Gattung  der  Keramik,  die 
Fabrikation  von  meist  ornamentirten  Kacheln,  auf  welche  Hr.  Dr.  Dombusch  in 
diesem  Hefte  unserer  Jahrbücher  S.  142  fg.  aufmerksam  gemacht  hat,  von  In- 
teresse sein  möchte.  Es  stiess  nämlich  der  Maurermeister  Natter  von  Poppeis- 
dorf  beim  Kellerausgraben  zu  einem  Neubau,  rechts  von  der  Friedrichstrasse 
hinter  dem  Hause  der  Wittwe  Hockelmann,  in  der  Tiefe  von  1^/,'  auf  Mauer- 
werk aus  Bruchsteinen.    Dasselbe   bildete  beinahe   ein  Quadrat  von  c.  15  Fuss 


1)  Bei  Erdarbeiten  auf  dem  Bahnhofe  in  Remagen  wurde  im  Sommer  1875 
eine  römische  Münze  gefunden  und  der  Yereinssammlung  geschenkt.  Der  Av. 
dieses  Mittelerzes   ist  vollständig  unleserlich,   der  Rev.   zeigt   eine  ara  mit  der 

Unterschrift  ARA  PACIS^  eine  bei  Nero  nicht  gerade  seltene  Darstellung. 
Numismatisch  wichtig  wird  die  Münze  durch  den  Umstand,  dass  sie  nicht  aus 
Kupfer  oder  Erz  besteht,  sondern  dass  um  einen  eisernen  Kern  nur  eine  dünne 
Lage  Kupfer  gelegt  ist.  Üeber  diese  allerdings  bekannten,  aber  seltenen  alten 
Falschmünzen  schreibt  Eckhel  in  seinen  »Kurz  gefassten  Anfangsgpründen  zur 
Numismatik«  Wien  1788,  S.  88:  »Am  meisten  muss  man  sich  wundem,  dass 
sogar  eherne  Münzen  mit  unterlegtem  Eisen  manchmal  vorkommen,  da  bey 
einer  so  mühsamen  Arbeit  der  Gewinn  nicht  beträchtlich  seyn  konnte.« 

2)  Im  August  1874  wurden  beim  Ausschachten  zweier  Keller  am  Bhein- 
dorfer  Wege  auf  dem  Grundstücke  des  Architekten  Herrn  Kolzem  mehrere 
AHarthümer  gefunden,  unter  anderen  eine  ovale  silberne  Schüssel,  mit  erhabe- 
mm  Arabesken  reich  verziert,  3Vs"  lang,  4%"  breit,  18 Vs  Loth  schwer.  (Aut- 
ng  ans  der  Deatsohen  Beichsitg.  vom  26.  April  1875.) 
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im  Darcfamesser  und  5V2'  Tiefe;  es  war  ganz  mit  Scbutt'Jangeföllt,  nnter« 
mischt  mit  gebrannten  Ziegelstücken  und  Holzkohlen.  In  einer  Ecke  lagen  zer- 
streut zahlreiche  grössere  und  kleinere  Bruchstücke  von  Ofenkacheln,  meistens 
mit  grüner  Glasur,  und  ausserdem  mehrere  Fliese  von  brauner  Farbe,  beide 
mit  Figuren  geziert.  Leider  sind  die  letztem  sämmtlich  zerbrochen  und  ver- 
schleudert worden.  Dagegen  sind  mir  von  den  Kacheln  mehrere  zugebracht 
worden,  darunter  eine»  die  mit  Ausnahme  eines  Bruchs  an  einer  obem'Ecke^ 
noch  wohl  erhalten  ist.  Dieselbe  ist  28  Cm.  hoch  und  19  Cm.  breit  und  zeigt 
das  Bild  einer  jugendlichen  Figur  zu  Pferde,  mit  gelocktem  Haar  und  zierlichem 
Federhüt<;hen,  in  Harnisch  und  Panzerhemd,  so  wie  mit  Steigbügel  am  r.  Fusse. 
Das  Gesicht  des  Reiters  ist  umgewandt;  mit  der  L.  hält  er  den  Zügel,  die 
Rechte  legt  er  auf  eine  hinter  ihm  stehende  bärtige  männliche  Figur  mit  Zipfel- 
mutze  und  Mantel.  Das  von  Säulen  und  einem  erhöhten  Rande  zu  beiden  Seiten 
eingefasste  Bild  ist  nach  oben  durch  einen  Fries  abgeschlossen,  über  welchem 
in  einem  Halbbogen  die  typische  Gestalt  Gott  des  Täters  mit  zum  Segen  aus- 
gebreiteten Armen  dargestellt  ist.  Aus  der  noch  erhaltenen  linken  Ecke  blickt 
ein  Engelskopf  herab.  Das  Ganze  ist  mit  grauer  Farbe  glasirt  und  zeugt  von 
mehr  als  handwerksmässiger  Kunstfertigkeit,  wenn  man  auch  die  Kenntniss  der 
Perspective  vermisst.  Unter  den  übrigen  gefundenen  Gegenständen  verdienen 
Erwähnung  der  Rest  eines  Kachelstücks,  worauf  ein  Mannskopf  mit  zierlicher 
Mütze,  das  Fragment  eines  gepanzerten  Kriegers  ohne  Kopf  von  hellgrauer 
Glasur,  femer  der  untere  Theil  einer  Kachel  mit  einem  den  Schweif  ringelnden 
Drachen,  aus  dessen  Rachen  eine  Blume  hervorSpriesst,  daneben  in  eigenem 
Felde  unter  anderm  das  Bild  einer  Maske.  Bemerkenswerth  ist  noch  ein  Frag- 
ment von  brauner  Farbe  mit  einem  die  Ohren  spitzenden  Pferdekopf. 

Da  nach  dem  Gutachten  des  Finders  das  ausgegrabene  Mauerwerk  ala 
Ofen  zum  Brennen  der  gefundenen  Kacheln  und  Fliesen  gedient  zu  haben  scheint, 
80  möchte  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dass  dieser  Zweig  der  Töpferei,  der 
besonders  im  16.  Jahrhundert  blühte,  auch  in  Poppeisdorf,  wo  zuerst  der  Chur- 
fürst  Salentin  (1567 — 1577),  der  Vorgänger  Gebhards,  im  dortigen  Lustsohiosse 
zeitweilig  seine  Residenz  aufschlug,  fabrikmässig  betrieben  worden  sei. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  nicht  weit  von  dem  Fundorte  des 
Ofens  ein  Paar  kleine  Thonkrnge  mit  hübschen  Medaillons,  wahrsohein* 
lieb  von  Sicgburger  Töpferarbeit  gefunden  sind,  davon  einer  mit  dem  8  mal 
wiederholten  Bilde  des  ein  vor  ihm  knieendes  Weib  segnenden  Christus  und 
der  Umschrift  Matth.  IX. 

Bonn.  J.  Freudenberg. 


24.  Cobern.  Bei  Cobern  ist  am  Abhänge  des  Berge«  neben  dem  Fust- 
wege  ein  Sarg  zu  Tage  getreten,  der  eine  ganz  ungewöhnliche  Form  hat.  Daa 
eine  Ende,  wahrscheinlich  Fussende,  denn  es  hat  die  Richtung  nadi  Osten,  ragt 
aus  der  Erdwand  hervor,  dieses  ist  eingestossen  und  man  kann  bis  in  die  Hälfte 
des  Sarges  hineinsehen.    Derselbe  besteht  ans  Zeller  Tufstein,  er  hat  die  Form 
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eines  Gylinden  und  die  Höhle  sieht  aas,  wie  ein  Ganal.  ',  Der  untere  Theil  und 
der  Deckel  sind  ganz  gleich,  und  beide  besteben  aus  zwei  Stücken.  Die  Be- 
arbeitung ist  sehr  roh,  die  Flächen  sind  rauh  und  höckerig.  An  der  geöffneten 
Stelle  am  Sarge  befinden  sich  kleine  Steine,  die  wahrscheinlich  von  Knaben 
hineingeworfen  worden  sind.  Ich  will  den  Sarg  ausräumen  lassen,  vielleicht  fin- 
det sich  der  Schädel  in  dem  mit  Grund  gefüllten  oberen  Theile  noch  vor.  Ich 
höre,  dass  der  Eigenthümer  des  Feldes  schon  früher  einen  ähnlichen  Sarg  dort 
ausgegraben  hat.  Derselbe  befindet  sich  ausserhalb  Gobem,  etwa  15  Minuten 
davon  entfernt,  es  scheint  daher,  dass  hier  ein  Begräbnissplatz  war. 

Dr.  Schmitt. 


25.  Danlheim.  Sammlung  von  röm.  Inschrift-  und  Skulptur- 
resten. Zu  Dalheim  beiRemich  befinden  sich  im  Garten  des  H.  Notar  Majerus 
eine  Anzahl  von  Skulpturstücken  und  Fragmenten  von  Inschriftsteinen  zu  einem 
Haufen  zusammengeschichtet  unter  den  letzteren  befindet  sich  ein  geringes 
Brachstück  eines  Meilensteines;  die  übrigen  enthalten  meist  nur  wenige  Buch- 
staben. Ein  Stein  ohne  Inschrift  hat  unten  eine  umlaufende  Verzierung  von  sich 
theilweise  deckenden  Schilden  und  scheint  Postament  eines  Bildwerkes  zu  sein. 
Bemerkenswerth  ist  ein  kastenförmig  ausgehöhlter  Sandsteinblock,  auf  dessen 
Innenseite  ein  Reliefbild  sich  findet,  das,  soviel  ich  erkennen  konnte,  eine  be- 
kleidete Figur  zu  Pferde  darstellt;  in  der  gegenüberliegenden  Seitenwand  ist 
eine  thürartige  Geffnung;  der  Stellung  des  Bildes  nach  muss  der  Kasten  mit 
seiner  offenen  Seite  nach  unten  gestanden  haben.  Alle  diese  Gegenstände  stam- 
men aus  Dahlheim  und  dessen  nächster  Umgebung.  Der  Besitzer  der  Steine, 
der  Schwager  des  H.  Notar  M.,  beabsichtigt  demnächst  diese  jedenfalls  beach- 
tenswerthen  Fragmente  zu  publiciren.  * 

Trier.  Dr.  Bone. 


26.  Dottendorf.  In  der  Kirche  zu  Dottendorf  bei  Bonn  ist  ein  Memorien- 
stein  aus  weissem  Kalkstein  zur  Aufmauerung  des  Hochaltars  verwendet,  wel- 
cher nachstehende  Inschrift  aufweist:  II  id(u8)  mai(i)  obiit  Waltbu(rgi8), 
vergL  Taf.  I,  3.  Die  Inschrift  hat  0,27  m.  Breite  zu  0,50  m.  Höhe  und  ist  oben 
durch  eine  bei  späterem  anderweitigen  Gebrauch  eingefügte  Rinne  beschädigt, 
wie  unten  verkürzt.  Sie  gehört  unstreitig  zur  Kategorie  jener  Steine  aus  der 
Bonner  Münsterkirche,  welche  s.Z.  Prof.  aus'm  Weerth  Jahrb.  XXXII,  114  f. 
Braun,  Annal.  d.  Ter.  fl  Niederrh.  XI,  XU,  91  und  Schneider  eb.  II,  1,  2; 
Xn,  222  besprochen  haben,  und  die  ihrem  allgemeinen  Gharakter  nach  dem 
9.  bis  10.  Jahrb.  angehören  dürften.  Auf  den  Dottendorfer  Stein  wurde  zuerst 
von  Hm.  Friedensrichter  R.  Pick  in  der  Bonner  Zeitung  im  Jahre  1869  auf- 
merksam gemacht. 

Die  Dottendorfer  Kirche  zählt  zu  den  ältesten  der  Gegend.  Zwei  durch 
eine  eiserne  Kette  verbundene   ziemlich   schwere  Steine  (Taf.  I,  4),  welche  in 
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dem  Reste  der  ehemaligen  Vorhalle  sich  befinden,  sollen  der  üeberliefemng 
nach  Ton  den  Büssenden  über  den  Nacken  getragen  worden  sein.  Alte  Lente 
wollen  sich  dessen  noch  erinnern.  Am  Niederrhein  war  dies  Denkmal  das  ein- 
zige dieser  Art,  welches  bisher  bekannt  wurde.  Analoges  berichtet  aas  dem 
Elsass  Stöber  in  seiner  ,Alsatia'  1860,  S.  86  f. :  der  noch  jetzt  am  Rathhaose 
za  Mülhausen  aufgehängte  Klapp  er  stein,  ein  steinerner  Kopf  mit  oflfenem 
Mande  nnd  heraushängender  Zunge,  wurde  an  einer  Kette  noch  im  vorigen 
Jahrhunderte  Verläumdem  und  loeen  Schw&tiem  über  die  Schultern  gehängt; 
mit  dieser  Last  beladen  trieben  sie  die  Stadtknechte  durch  die  Strassen  der 
Stadt.  »In  Deutschland,  fügt  Stober  hinzu,  brauchte  man  hie  und  da  statt  des 
Klapperdteines  die  sogenannte  Büttels flasche;  sie  war  aus  Stein  und  wog 
von  30—40  Pfund;  auf  derselben  war  ein  Kopf  abgebildet  mit  einem  Vorlege- 
schloss  am  Munde  oder  auch  zwei  sich  zankende  Weiber,  c 

Die  Dottendorfer  Steine  waren  also  einfachere  Exemplare  dieses  ohne 
Zweifel  sehr  anerkennenswerthen  Strafinstrumentes. 

Strassburg.  F.  A.  Kraus. 


27.  Elsdorf.  In  den  Herbstferien  1876  hatte  ich  Gelegenheit,  über  den  im 
Heft  XXV,  S.  210  fg.   von  mir  besprochenen  Sarkophag  aus  Elsdorf  mit  der 

Inschrift  A  -  '  *  |  VI  VA  |  SIBI  '  F  *  C,  bei  dem  in' Elsdorf  wohnenden  Sohne 
des  verstorbenen  Försters  Andemacher  nähere  Erkundigungen  einzuziehen.  Das 
kolossale  Monument  wurde  im  J.  1857  beim  Pflügen  auf  dem  Acker  des  ge- 
nannten Försters  am  Ende  des  obem  Dorfes,  neben  dem  sogen.  Bömerweg, 
auch  „Gruvensches  Strässchen'*  genannt,  welches  in  gerader  Richtung  nach  Thorr 
führt,  ausgegraben.  Der  Sarg  hatte  in  der  Mitte  eine  IV«'  hohe  Oeffiiung, 
mit  eisernen  Schallriegeln  versehen  nnd  enthielt  noch  eine  bauchige  Urne 
von  grauem  Thon,  die  mit  Knochenresten  und  Erde  gefallt  war,  so  wie  zahl- 
reiche Fragmente  von  dicken  Ziegelplatten  und  ausserdem  drei  roh  gearbeitete 
und  stark  beschädigte  Köpfe,  welche  wohl  an  den  Enden  des  Sarkophags  ange- 
bracht waren.  Aus  diesem  umstand  ist  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  das 
Grabdenkmal  der  nach  der  Inschrift  beigesetzten  Frau  schon  in  früher  Zeit  ent- 
leert worden  ist  Leider  hat  der  Eigenthümer  schon  vor  mehreren  Jahren  das 
DenkmaL  welches  mit  Reliefs  von  Genien  zu  beiden  Seiten  geziert  war,  zer- 
schneiden lassen  und  zu  Grenzsteinen  benutzt;  nur  von  der  die  Inschrill 
tragenden  Platte  ist  noch  ein  Rest  im  Hofe  des  Eigenthümers  za  sehen, 
jedoch  sind  darauf  nur  wenige  Spuren  von  Buchstaben  zu  erkennen.  Aus- 
serdem sind  die  drei  Köpfe  gerettet;  sie  befinden  sich  in  dem  Garten  des 
Bürgermeisters  Esser  in  Niederempten,  wo  ich  sie  als  Zierrath  einer  Grotte 
aufgestellt  fand. 

J.  Frendenberg. 
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28.  Bömisohe  Alterthümer  bei  Freiliogen.  Durch  Schenkung 
sind  aa8  dem  Beeiise  des  Herrn  Pfarrer  Mors  in  Brenig  in  die  MünzBammlang 
des  hiesigen  Progymnasiums  in  den  J.  1871  und  1878  28  römische  Kupfermünzen 
gelangt,  welche  aus  einem  im  J.  1868  »am  Stein«  bei  Freilingen  im  Kreise 
Sahleiden  gemachten  Funde  stammen.  Unter  den  11  besser  erhaltenen  Stücken 
ist  1  Galigula  (s=  Cohen,  25;  die  Bectification  Tom.  VU  p.  23:  »Yesta  tient  un 
acepire  et  non  une  haste«),  1  FausUna  (wohl  die  Aeltere,  Grosserz),  1  Marc  Anrel 

(mit    I  Ribunioiae  Potestatis  XXXIUI^   also  160  n.  Chr.,  Grosserz),  8  Constan- 

tin  d.  Gr.  (Kleinerze),  8  VRBS  ROMA  (»Medaille  avec  la  tete  de  Rome,  at- 
tribu6e  k  Constantin  ou  k  ses  fils  ou  ä  des  regnes  posterieurs«  Cohen;  in  dem 
»Abschnitte«  haben  alle  8  Exemplare,  von  denen  das  eine  vorzüglich  schön  oxy- 

dirt  ist,  PLGj  eines  zeigt  oben  zwischen  den  zwei  Sternen  einen  Kranz),  1  Va- 
lens (=  Cohen,  Nr.  72,  kleine  Bronze),  1  Gratian  (=  Cohen,  n.  56,  kleine  Bronze). 
Die  übrigen  minder  gut  oder  sehr  schlecht  erhaltenen  Stücke  (unter  ihnen  1 
Mittelerz,  Aroadius?  und  11  Kleinerze,  letztere  mit  Durchmessern  zwischen 
0,0115  und  0,019  Meter  und  Gewicht  von  1,02  bis  zu  2,71  Gramm)  verrathen 
theils  durch  ihre  Legendenreste,  theils  durch  ihre  Embleme  (Büste  mit  Diadem, 
bei  den  Haaren  geschleppte  Gefangene,  zwei  Feldzeichen  zwischen  zwei  Soldaten, 
Labarnm,  Yictona  nach  links  schreitend  mit  Kranz  in  der  Rechten)  ihr  sehr 
spates  Alter. 

Diese  Schenkung  veranlasste  mich,  sowohl  an  Ort  und  Stelle  (in  den 
Pfingstferien  1872),  als  bei  mehreren  Herren,  die  bei  dem  Funde  unwttelbar 
oder  mittelbar  betheiligt  oder  zugegen  gewesen  waren,  über  die  näheren  Um- 
stände desselben  genauere  Erkundigungen  einzuziehen.  Was  ich  auf  diese  Weise 
durch  allseitiges  freundliches  Entgegenkommen  aus  zwei  von  dem  damaligen 
P&rrer  von  Lommersdorf,  H.  Mors,  am  18.  Sept.  1868  und  von  der  K  Begie- 
rung  zu  Aachen  am  5.  Jan.  1864  erstatteten,  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Ober- 
Prasidenten,  Herrn  von  Bardeleben,  mir  abschriftlich  mitgetheilten  Berichten, 
femer  aus  den  brieflichen  Mittheilungen  der  Herren :  Realschul-Lehrer  H.  Maijan 
zu  Aachen,  Pfarrer  Mors,  Prof.  Dr.  J.  M.  Stahl  (jetzt  in  Münster),  Lehrer 
K.  L,  Wendland  in  Lommersdorf,  endlich  aus  zwei  vom  18.  Mai  und  19.  Sept. 
datirten  Notizen  in  Nr.  142  und  268  (Beilage)  der  »Kölnischen  Bl&tter«  v.  J. 
1868  ermittelt  habe,  ist  Folgendes : 

L  Fnndstätte  auf  dem  »Stein«. 
In  der  ersten  Woche  des  Mai  1868  wurden  auf  der  ungefähr  8  Minuten 
südwestlich  von  Ergingen  gelegenen  etwa  400  Fuss  hohen  stellenweise  kahlen 
Ber^^ppe,  welche  >der  Stein«  genannt  wird,  von  Arbeitern  4  römische  Münzen 
imd  ein  menschliches  Skelett  nebst  Stücken  einer  Urne  ans  der  Erde  gegraben. 
Am  17.  Mai  erhielt  H.  Pfr.  Mors  hiervon  Kenntniss,  sammelte  die  aufgefundenen 
Münzen  und  begab  sich  an  Ort  und  Stelle,  um  weitere  Ausgrabungen  zu  ver- 
anlassen. Ungefähr  1  Fuss  tief  unter  dem  Rasen  fanden  sich  noch  ein  wohl- 
erhaltenes starkes  menschliches  Skelett  und  18  diverse  grössere  und  kleinere 
römische  Münzen,    sämmtüch  mit  sehr  schönem  Gepräge  (Köln.  Bl.  Nr.  142). 
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schreibt  »aus  seiner  EriDneruDg«  unter  dem  22.  Jnli  1878  hierüber 
:  »Es  war  im  Sept.  1868,  wo  ein  Mann  aus  Freilingen  mir  eine  rö- 
inze  von  Antoninus  Pins  zubrachte.  Mit  diesem  begab  'ich  mich  sofort 
undstatte  zu  Froilingen.  Gleich  darauf  wurde  an  dieser  Stelle  der 
fernt,  und  es  zeigte  sich  ein  starker  Steinhaufen  von  Ziegeln,  nach 
fernuDg  zwei  gut  erhaltene  menschliche  Skelette  hervortraten.  .  .  . 
liebung  der  Skelette  fanden  sich  nach  und  nach  eine  Menge  grösserer 
erer  römischer  Münzen,  etwa  bis  zu  vierzig,  und  diese  geriethen  gröst- 

n  meine  Häude €     Es  beruht  gegenüber  der  eben  mitgetheilten 

ntigen  Zeitungs-Nachricht  und  der  Angabe  des  Berichtes  vom  18. 
*,  »dass  die  Münzen  und  Skelette  schon  vor  einigen  Monaten 
worden  seien«,  offenbar  auf  einem  Gedachtnissfehler,  wenn  hier  die 
in  den  September  verlegt,  und  der  Fund  der  beiden  Skelette  als 
litig  angegeben  wird.  Ebenso  wird  wohl  die  Münze  von  Antonmus 
der  oben    erwähnten   von  Marc  Aurel , verwechselt  sein,  auf  welcher 

\EL  AN  TON  IN  VS  steht,  wobei  neben  den  mehr  verwischten  vor- 

en  Buchstaben  das  letztere  Wort  besonders  in  die  Augen  HM,  — 
ier  den  Nachgrabungen  14  Tage  lang  beigewohnt  und  selbst  solche 
et  hat,  spricht  sich  in  seinem  Briefe  vom  9.  Nov.  1878  folgender- 
is:  »Die  meisten  Münzen  lag^i  fast  zu  Tage,  selten  mehr  als  4  Zoll 
h  die  gefundenen  Knochen,  Schädel-  und  Arm-  und  Beinknoohen,  unter 
einige  von  gewaltigen  Proportionen,  lagen  dicht  unter  dem  Rasen  (das 
rdreich  ist  wohl  nirgends  mehr  als  2  Fuss  tief)  und  zwar  p^e-mSle 
nder.  Der  südöstliche  Abhang  lieferte  fast  Alles.  Die  ganze  Fund^ 
ite  kaum   eine  Ausdehnung  von    20—26  Quadratmeter.    Ein  Gebäude 

absolut  nicht  gestanden  haben;  denn  der  Boden,  den  ich  in  diesem 
selbst  aufgehauen  habe,    war  überall  vierge,   und   ich  stiess  in   einer 

1  Fuss  fast  überall  auf  ursprüngliches  Felsgestein  f  nirgends  die  ge- 
pur  von  Manerresten.  Etwaige  Hypothesen  weisen  auf  einen  Begräb- 
oder ein  Schlachtfeld.  Gegen  Letzteres  spricht  der  enge  Raum  der 
itte,  sowie  der  umstand,  dass  fast  überall  die  Münzen  dicht  unter  dem 
[)der  wenigstens   ganz  in   der  Nähe   von  Grebein  lagen.    Ich  mnss  die 

den  Begräbnissplatz  romanisirter  oder  in  römischem  Dienste  arbeiten- 
lanen  halten;  dafür  spricht  die  ziemlich  sichere  Zusammengehörigkeit 
etwa  800—400  Schritte  entfernten  Fundgrube  im  Thale.  [Von  dieser 
3h  unter  II.  »«Fundstätte  am  steinigen  Morgen''  die  Rede  sein.]  Von 
aufwärts  ist  noch  ein  tief  eingehauener,  jetzt  allerdings  ganz  bewach- 
brweg  zu  erkennen,  der  in  wohlberechneter  Krümmung  nördlich  an 
die  Kuppe  führt.  Dieser  ^eg  kann  nur  ab  Verbindung  zwischen  bei- 
ien  jemals  einen  Zweck  gehabt  haben;  sonst  ist  »der  Steine  von  der 
e  im  Thale  aus  nur  auf  grossem  Umwege,  V4  Stunde  etwa,  für  Fuhr- 
erreichen  Von  den  80 — iO  Münzen,  die  ich  angekauft  und  selbst 

lucht,  besitze  ich  keine  mehr.    Einen  Theil  davon  gab  ich  Pro£  Ritadil 
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in  Bonn,  andere  vereobenkte  ioh  in  Aac^n.  loh  las  bestimmt  von  Hadrian  bis 
auf  Coustantin.  Es  war  meistens  die  bekannte  kleine  Münze  (Qrösso  eines  2- 
Pfennigstückes),  nur  ein  paar  grössere  von  demselben  Metall  fielen  in  meine 
Hände. c  H.  Wendland  endHoh  schreibt  in  »Gbronik  der  Schule  zu  Freilingen« 
über  unaem  Fund  Folgendes:  »Auf  der  felsigen  Kuppe,  die  »am  Stein«  genannt 
wird,  fand  man  im  Jahre  1868  beim  Wegräumen  eines  Steinhaufens  sehr  viele 
römisohe  Münzen  ^%  und  zwar  aus  den  ältesten  Zeiten  des  Kaiserreichs  bis  zu 
Constantin  und  Constantiua.  Auf  der  Mitte  des  Hügels  fanden  sich  menschliche 
Gebeine  eingeeoharrt  und  mit  einem  Schult  überdeckt,  der  sich  ganz  deutlich 
als  Bauschutt  von  römischen  Gebäuden  erkennen  Hess.  Am  Ostabhange  dieses 
Hügels,  nach  Unterfralingen  zu,  lagen  die  Gebeine  häufiger  und  mit  einem 
Schott  überdeckt,  der  zu  nnterst  ganz  deatlich  die  Spuren  eines  stattgefundenen 
Brandes  zeigte.  In  meiner  Gegenwart  wurden  an  dieser  Stelle  fünf  überein- 
ander liegende  Gerippe  ausgegraben.  Gleiche  Gerippe  find  man  noch  weiter  im 
Felde  nach  ünterfreiUngen  zu,  alle  in  roh  und  meist  muldenförmig  ausgeworfe- 
nen  Gruben,  bei  einem  den  Kopf  neben  den  Füssen,  ja,  in  ganz  ÜnterfreiUngen, 
neben  der  Kapelle,  der  Schale,  bei  Kellerausgrabungen  etc.  fand  man  sie 
häufig.  Ich  habe  sehr  vielen  dieser  Ausgrabungen  beigewohnt,  und  musste  dabei 
auffidien,  dass,  wo  sich  immer  ein  Kopf  fand,  dieser  immer  eine  wunderschöne, 
durchaus  gesunde  Zahnbildung  zeigte.  Dies  Alles  bestimmt  mich  zu  der  An- 
nahme, dass  obengenannter  Hügel  »am  Stein«  in  sehr  alter  Zeit  befestigt  gewesen 
und  durch  von  Osten  heranstürmende  Krieger,  unter  Verlust  vieler  Leute,  er- 
stürmt worden  ist,  wobei  der  Bau  durch  die  Flammen  zerstört  worden  ist.« 

Derselbe  schreibt  mir  am  8.  Nov.  1875,  an  welchem  Tage  er  die  Gegend 
noch  einmal  in  Augenschein  genommen,  der  von  Marjan  erwähnte  Weg  existire 
nicht,  wohl  aber  führe  ein  Pfad  von  der  Fundstelle  im  Thal  westlich  vom 
»Steine  vorbei  nach  Oberireilingen.  In  der  Chronik  nennt  er  die  Anlage  im 
Thal  durch  die  Befestigung  »am  Stein«  wie  durch  ein  natürliches  Bollwerk  gegen 
Nordost  geschützt.  Ich  kann  seiner  Ansicht,  dass  auf  »dem  Stein«  eine  Be- 
festigung gewesen,  und  diese  nach  einem  Kampfe  durch  Feuer  zerstört  worden 
sei,  ans  den  von  ihm  entwickelten  schwer  ins  Gewicht  fallenden  Gründen  nur 
durchaus  beistimmen;  auch  der  Name  deutet  hierauf  hin,  wie  ich  in  diesen 
Jahrbüchern  LIII.  LIY  8.  828  bemerkt  habe.  Die  Lage  macht  die  steile  Kuppe 
zu  einer  solchen  vorzüglich  geeignet,  jedenfalls  geeigneter,  als  die  stellenweise 
sogar  kahle  felsige  Kuppe  zu  einem  Begräbnissplatze.  Wenn  sich  auch  kein 
Mauerwerk  mehr  gefunden  hat,  welches  übrigens  eben  wegen  der  steilen  Lage 
leicht  hinabrollen  konnte,  so  ist  dagegen  das  Vorhandensein  von  Bauschutt  con- 
statirt,  da  auch  der  Regierungsbericht  sagt,  »dass  unter  Mörtelresten  und  Schutt 
....  menschliche  Gerippe  vorgefunden  wurden«,    und   ich  selbst  noch  Mörtel- 


1)  Laut  brieflicher  Mittheilung  Herrn  Wendland*s  wurden  auch  einige 
lilberne  Münzen  gefunden;  doch  wisse  er  nicht,  wohin  dieselben  gekommen.  Zur 
Zeit  bitten  die  Alterthumssammler  stark  zugesprochen. 
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resto  wahrgenommen  sa  hah&i  glaube.    Die  Ton  Osten  anstfirmenden  Feinde 
mögen  die  Franken  des  5.  Jahrhunderts  gewesen  sein. 

II.  Fundstätte  »am  steinigen  Morgenc. 

Am  18.  Sept.  1868  fand  sich  etwa  460  Schritte  südwestlich  »Tom  Stern«, 
von  diesem  durch  das  circa  100  Schritt  breite  Grindelsbadithal  getrennt,  in  der 
Flurabtheilnng  »am  steinigen  Morgen«  »das  Fundament  eines  Hauses  und  nahe 
bei  eine  Feuerresse  der  schönsten  Bauart  mit  Doppels&nlen  an  der  Mauer  und 
inneren  S&ulohen  von  acht  übereinander  gelegten  runden  Steinen  und  platter 
Grundlage  mit  drei  flachen  Platten  zur  Bildung  der  Kapitalere  (Beriehi  vom  18. 
Sept).  »Auch  fEuiden  sich  drei  Eisen-Instrumente«  (Köln.  BL  Nr.  268),  nach 
Wendland  »eiserne  Nägel,  6  Zoll  lang«.  »Der  römische  Lufbheiaungsofen,  voll- 
ständig gut  erhalten,  war  ausgemauert  in  der  Grösse  von  etwa  5  Fuss  Quadrat, 
und  fanden  sich  darin  Doppelsäulchen  gefertigt  von  etwa  8  bis  10  runden  Zie- 
geln in  der  Dicke  von  5  Zoll  rheinisch.  In  der  Nähe  lagen  die  Grundmauern 
eines  (Gebäudes,  wobei  eine  Kellergrube,  welche  bis  su  6  oder  6  Fuss  voUgelüllt 
lag  mit  Holzasche,  und  in  dieser  fanden  sich  zwei  zweigeaaokte  eiserne  Lanaen- 
spiesse  [?]  und  ein  paar  kleine  Handschaufeln,  welche  in  ihrer  Bichtung  ein- 
schliesslich  der  Schaufel  ganz  gerade  ausgestreckt  geformt  [waren]«  (Brief  des 
H.  Mors  vom  22.  Juli  1878).  »Es  fand  sich  eine  grosse  Menge  Asche  vor,  die 
über  5  Fuss  aufgesehüttet  lag  und  nachher  zur  Düngung  fortgeCahren  worden 
ist  Wahrscheinlich  war  es  Asche  von  verbrannten  Früchten,  und  es  fanden 
sich  wohlerhaltene  Waizenkömer  darunter«  (Brief  desselben  vom  4.  Jan.  1878). 
Der  Bericht  vom  5.  Febr.  spricht  sich  über  beide  Fundstellen  kurz  dahin  aoa, 
dass  »Spuren  höchstwahrscheinlich  einer  römischen  Niederlassung  vorgefunden 
worden  sind,  ....  und  das  Ergebniss  der  angestellten  Untersuchungen  dahin 
ausgefallen  ist,  dass  unter  Mörtelresten  und  Schutt  nur  menschliche  Gerippe 
vorgefunden  wurden,  und  dass  die  aufgefundenen  Gebäudereste  wahrschcdnlioh 
von  einem  Ofen  zum  Ziegelbrennen  herrühren,  welche  Baureste  keinen  arch&o» 
logischen  Werth  haben.«  Herr  Stahl,  der  nur  zufällig  an  die  Fundstelle  gekom- 
men ist,  schreibt  unter  dem  7.  Nov.  1873:  »das  Wenige,  was  blossgelegt  war, 
war  offcfkibar  ein  Heizungsraum.  Hohlziegel  und  Canäle  zur  Fortleitung  der  er- 
wärmten Luft  wiesen  darauf  hin.  Yon  Münzen  habe  ich  gar  nichts  gesehen«, 
[auch  H.  Wendland  schreibt,  dass  sich  am  »steinigen  Morgen«  keine  Münz^i 
gefunden  haben,]  »auch  sonst  nichts  bemerkt,  woraus  auf  den  Charakter  des 
dortigen  Römerbaus  zu  schliessen  wäre.«  —  Die  Schulchronik  besagt,  diese 
Flurabtheilung  sei  *  auf  einer  Fläche  von  mehreren  Hektaren  mit  Bruchstücken 
von  römischen  Ziegeln  überdeckt  Bei  den  im  Jahre  1868  durch  Ffr.  Mors 
einige  Tage  veranstalteten  Nachgrabungen  hätten  sich  in  weiter  Ausdehnung 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  weitläufige  Fundamentmauern  und  nament- 
lich eine  sehr  schön  aus  feuerfesten  Steinen  und  mit  Gementdecke  eingerichtete 
grosse  Feuerungsanlage  vorgefunden. 

Herr  Marjan  schreibt  Folgendes:  »Als  ich  ankam,  waren  in  einem  um- 
fange von  etwa  10  Meter,  einige  spärliche  Mauerreste  einen  Fuss  tief  unter  dem 
Ackerboden  bloss  gelegt    Die  Linien  der  beiliegenden  Zeichnung  [es  sind  zwei 


i 
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5.  Ton  letzterem  Pankte  etwa  200  Ratben  Östlich,  stark  ebensoweit  nord- 
östlich von  Lommersdorf  (»an  der  Schnarr«)  wurdim  nach  Mittheilung  desselben 
»Brachstücke  von  Urnen  und  sehr  feinen  Glaswaaren  ausgegeben;  es  sei  aber 
davon  nichts  mehr  Torfindlich.  Einige  100  Schritte  Ton  dieser  Stelle  habe  er 
in  diesem  Sommer  (1876)  ebenfalls  Ziegelreste  gefandon.« 

IV.   Weitere  Fundst&tten  im  Umkreise  von  Freilingen. 

H.  Wendland  ist  der  Ansicht,  es  müsse  znr  Yerbindung  der  Haaptstrasse 
Trier-Marmagen-Köln  mit  der  Strasse  Marmagen-Bonn  (?]  von  Jünkerath  (loori- 
giam)  aas  eine  Strasse  in  gerader  Richtung  über  Feusdorf,  Alendorf,  Ripsdorf, 
Yellerhof  ^),  Freilingen»  Lommersdorf  und  Wershoven,  welches  letztere  schon  in 
der  Nähe  der  Strasse  Marmagen-Bonn  habe  sein  können,  geführt  haben;  anders 
Hessen  sich  die  zahlreichen  römischen  Niederlassungen  an  diesen  Orten  nicht 
erkl&ren.  Wenn  sich  die  Strasse  noch  nicht  bestimmt  habe  nachweisen  lassen,  so 
liege  die  Schwierigkeit  ihrer  Auffindung  wohl  darin,  dass  vielleicht  nicht  jede 
römische  Nebenstrasse  die  solide  and  dauerhafte  Bauart  der  Hauptstrasse  ge- 
habt habe.  Wenn  wir  auch  diese  Hypothese  vorderhand  auf  sich  müssen  be- 
ruhen lassen,  so  verdienen  doch  die  zur  Stütze  derselben  ausser  den  bereits  be- 
sprochenen angeführten  Funde  römischer  Alterthümer  hier  verzeichnet  zu  wer* 
den.  H.  Wendland  gibt  folgende  an:  »Im  Jahre  1860  erz&hUe  mir  Pfarrer 
Schervier  in  Dollendorf,  dass  man  in  Alendorf  unterirdische  römische  Bauten 
aufgedeckt  habe.  Dieser  Herr  war  auch  im  Besitze  einiger  schöner  Münzen.  -^ 
In  Bezug  auf  Ripsdorf  möchte  ich  auf  die  Eifiia  illustrata  aufmerksam  machen, 
worin  eines  seiner  Zeit  in  Ripsdorf  gewesenen  römischen  Yotivsteines  Erwäh- 
nung geschieht  (vide  Barsch,  Eifiia  ill.  I,  S.  451  und  462*).  Vieles  hat  die  An- 
sicht des  vorerwähnten  Herrn  Schervier  wohl  für  sich,  dass  die  bei  Schlossthal, 
nahe  bei  Vellen  stehende  Kapelle,  ein  Octogon  mit  Kuppeldach,  auf  dem  Boden 
eines  römischen  Tempels  steht,  dass  dies  vielleicht  derselbe  Tempel  ist,  von  dem 
gedachter  Stein  berichtet,  der  dann  später  nach  dem  nahen  Ripsdorf  gekommen. 
—  Auf  Vellen^)  waren  die  römischen  Bauten  weitläufig  und  nahmen  mehrere 
Hektaren  Flache  ein.  Der  verstorbene  Rittmeister  v.  Rösgen  daselbst  hat  ein- 
mal auf  dem  Gute  3  Steinsärge  ausgegraben.  Diese  standen  an  einer  Stelle  im 
Ahrthale  am  Waldrande,  und  scheint  von  den  Gebäuden  ein  Weg  an  diesen 
Särgen  vorübergefuhrt  zu  haben  nach  einer  nahen  Stelle  an  der  Ahr,  genannt 
»Nierbrück.«  Von  letzterer  führt  auf  der  Karte  ein  Weg  nordab  nach  Frei- 
lingen gerade  auf  die  Stelle    »am  steinigen  Morgen c,   wo   die   Ausgrabungen 


1)  Vergl.  diese  Jahrb.  XIX  S.  73  ff. 

2)  Zu  Ripsdorf  wurden  drei  römische  Inschriften  gefunden,  (=Brambach 
C.  in.  Rh.  Nr.  637.  638.  639).  Vgl.  Barsch  1.  1.  .p.  663.  664  und  tab.  XVII  Nr. 
62.    Brambach  hat  noch  die  veraltete  Schreibweise  »Rupsdorf.c 

3)  In  der  Schulchronik  heisst  es:  »Auf  Vellen  war  der  grössere  Theü  des 
Gutes  —  zwischen  dem  Wohnhause  und  der  Ahr  —  mit  Gebäuden  überdeckt; 
das  Hypokaustum  fand  sich  sechsmal,  drei  Sarkophage  von  rothem  Sandstein 
mit  Fläschchen  etc.  zwischen  dem  Waide  und  der  Ahr.« 


f. 
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tUttgefimden,  und  wo  sich  die  Heizungsanlage  fand.  Dieser  Weg  fährte  wahr- 
sGheinlich,  wie  ein  nooh  übrig  gebliebener  Pfad  seigt  [vergl.  oben],  durch  die 
Niederiassnng  in  g^erader  Biehtong  westHoh  Tom  Stein  vorbei  nach  dem  jetzi- 
gen OberfreiHngen.« 

»Zwischen  DoUendorf  undMirbaoh,  nahe  bei  letzterem,  wurde  bei  Anlage 
der  Strasse  ein  Steinsarg  mit  Flaschen  ausgegraben,  und  sind  letztere,  wie  man 
mir  sagte,  nach  Hillesheim  gekommen.«  Herr  Wendland  hatte  die  Freundlich- 
keit, seinen  so  reichhaltigen  Mittheilnngen  auch  eine  westlich  von  Waldorf  (Kreis 
Schieiden)  gefundene  kleine  Kupfermünze  beizulegen,  in  welcher  ich  eine  Klein- 
erz von  CONSi  ANS  zu  erkennen  glaube.  Auf  die  Rückseite  passt  die  bei 
Cohen  häufig  vorkommende  Beschreibung:  »Deox  soldats  casques  debout,  appuyes 
chacun  sur  une  haste  et  un  bouclier;  entre  euz,  un  Stendard;  &  Texergue  (hier) 

TAS.c  Auf  der  Fahne  steht  deutlich  ein  M;  dieUmschrifb  lautet:  GL(ORI)A 

EXERCITVS. 

Nehmen  wir  zu  Vorstehendem  hinzu,  dass  in  dem  nahen  Rohr  römische 
Inschriften  (vgl.  Jahrb.  LIII  und  UV  S.  172  ff.),  dass  in  den  gleichfalls  benach- 
barten Orten  Hillesheim,  Kerpen,  Stollenbach,  Stöhn  und  Adenau  römische  Mün- 
zen, und  bei  Hersohbroich  die  Ueberbleibsel  eines  römischen  Lagers,  dass  end- 
lioh  nach  mündlichen  Mittheilungen  zu  Hoffeld  Spuren  eines  römischen  Castells, 
sa  Lentersdorf  eine  römische  Wasserleitung  gefunden  worden  sind,  so  haben 
wir  auf  einem  Terrain  von  einigen  Quadrat-Meilen  so  zahlreiche  Zeugen  röpai- 
schen  AHerthums,  dass  wir  nicht  an  vereinzelte  Niederlassungen  zum  Schutze 
einer  römischen  Heerstrasse,  sondern  an  eine  völlig  colonisirte  Gegend  zu  den- 
ken haben  werden.  Um  so  ^nsohenswerther  ist,  dasa  die  in  Obigem  gegebenen 
Andeutungen  durch  systematische  Ausgrabungen  weiter  verfolgt  werden* 

Linz  a.  RL,  im  November  1876. 

Joseph  Pohl. 


29.  Alter thümer  von  Heinsberg.  Diese  Stadt  liegt,  nach  dem  mir 
zugegangenen  Berichte  des  Herrn  Bürgermeisters.Nathan,  am  Binde  eines  wellen- 
förmigen Höhenzugs,  der  die  Roer-  und  Worm-Niederung  begrenzt.  Eine  halbe 
Stunde  von  der  Roer  erhebt  sich  ein  meist  aus  gelben  Kiessande  bestehender 
Berg,  der  di^  Ruinen  der  Burg  Heinsberg  trägt*  deren  sehr  dicke  aus  den  ver- 
schiedensten Bruchsteinen  wie  aus  Backsteinen  errichtete  Mauern  aus  der  zwei- 
ten Hülfte  des  10.  Jahrh.  herrühren  sollen.  Um  den  Fuss  des  Burgberges  ziehen 
nch  die  Häuser  des  oberen  Stadttheiles.  Auf  der  gegenüberliegenden  Anhöhe 
Hegt  die  schöne  St.  Gkmgolphuskirche,  deren  älterer  Theil  aus  dem  13.  Jahrh. 
stammt.  Beide  Anhöhen  scheinen  die  Ausläufer  des  das  frühere  Flussgebiet  be- 
grenzenden Ufers  zu  sein.  Die  Heinsbergischen  Besitzungen  kamen  1472  an  das 
Herzogthum  Jülich.  Im  Januar  1853  stürzte  der  östliche  Theil  der  Burgruine 
ein.    Jetzt  hat  Herr  Nathan   das  den  Haupttheil  derselben  umgebende  Terrain 
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in  seinen  Besits  gebracht  und  in  eine  kleine  Anlage  omgesdiafEen.  Schon  früher 
worden  hier  eib  Steinkrug  von  1576,  die  Lafette  einer  Wallbüchse,  eine  Stein- 
kagel,  ein  Petschaft  des  Gapitels  der  Gangolphaskirohe  aus  dem  14.  Jahrb.,  und 
kürzlich  mehrere  Silbermünzen  der  Grafen  von  Heinsberg,  sowie  eiserne  Kvgefas 
Ton  der  Beschiessong  der  Stadt  durch  die  Franzosen  im  S^tember  1794  gefun- 
den. Im  Winter  1874—75  fand  man  bei  der  Korbweidenanlage  in  der  Nähe  Ton 
Heinsberg  eine  römische  Kupfermünze,  die  nicht  n&her  bestimmt  werden  konnte. 
Seit  dem  Winter  1872--7d  wurden  bei  diesen  die  folgenden  Jahre  fortgesetzten 
Anlagen  in  den  tieferen  Bodenschichten,  etwa  8—4'  tief,  mehrere  polirte  Stein* 
heile,  meist  ans  Feuerstein,  sowie  ein  runder  durchbohrter  Hammer  aus  Sand- 
stein ausgegraben.  In  dem  Gataloge  der  Sammlung  des  Notars  Guillon  zu  Roer- 
monde  vom  Jahre  1874  befanden  sich  173  Nommem  polirter  Stein-Waffen  und 
Geräthe,  in  und  bei  Roermonde,  Posterholt,  Echt,  Swolmen,  Moosbracht  u.  a.  0., 
also  in  der  nordwestlichen  Fortsetzung  des  alten  Flussalluviums  der  Roer  ge- 
funden. 

Schaaffhaasen. 


80.  Die  Litsch  beim  Kölner  Dome.  In  Heft  LT.  LYI,  74  ff.  hsi 
Merlo  sehr  richtig  den  Kölnischen  Strassennamen  an  oder  auf  der  Litsch 
(Letsch)  mit  dem  italienisohen  loggia,  das  sehr  yerschiedene  Anwendungen 
in  der  Baukunst  erhalten  hat,  in  Beziehuhg  gesetzt,  aber  die  Ansicht,  es  bezeichne 
eigentlich  die  Bauhütte  und  sei  gerade  von  deutschen  Steinmetzen  ans  dem  Aus- 
lände eingeführt  worden,  dürfte  kaum  zu  halten  sein.  Finden  wir  ja  hn  Sals- 
bnrgisohen  Letschen  von  Niederlagen  von  Wein  und  den  Yorsteher  derselben 
als  Lätschenmeister  bezeichnet^  daneben  auch  Letschen  des  Eisens, 
vgl.  Schmeller-Frommann  »Baierisches  Wörterbuch»  I,  1542.  Am  Domhofs  hiess 
Letscho,  Lötsche,  eben  wie  in  Xanten,  der  bedeckte  Gkmg,  unter  welchen 
die  behauenen  Steine  niedergelegt  wurden  (sub  qua  p^onuntur  lapides  se- 
ereti),  wie  derjenige,  unter  dem  man  sie  bearbeitete  (deportantibus  lapi- 
des paratos  de  ludza  [loggia]  et  inportantibus  reliquos  non  para- 
tes ad  ludzam).  —  Wenn  Fuchs  von  einer  Litsch  am  Kaufhause  GHlrzenioh 
wusste,  so  stimmt  das  ganz  hiermit,  und  beruht  es  wohl  auf  Irrthum,  wenn  der 
so  verdiente  Aufklärer  der  Kölnischen  Geschichte  dabei  an  eine  »Litsch  für 
Bewegung  der  Waarenc  dachte.  Es  war  hier  wohl  wie  am  Dome  nichts  anderes 
als  Lager,  Niederlage.  Der  Gebrauch  von  loggia  war  g^anz  derselbe,  wie 
der  unseres  deutschen  Laube,  wie  wir  sagen  unter  den  Lauben  sitzen  und 
mundartlich  noch  Laube  für  Speicher  (althochd.  spihhari,  von  spicarium) 
gebraucht  wird.  Eigenthümlich  ist  es,  wie  wir  das  nach  Diez  aus  unserm 
deutschen  lau  ha,  laubja  entstandene  romanische  Wort  einmal  nach  der  ita- 
lienischen, dann  aber  auch  nach  der  fhmzösischen  Form  G^S»®)  ^^^^  angeeignet 
haben.  Mit  der  Freimaurerloge  hat  die  Steinniederlage  der  Bauhütte  gar  nichts 
zu  thun ;  diese  wurde  eben  nur  von  dem  Versammlungsorte  benannt,  ohne  irgend 
eine  Beziehung  auf  ihren  Zwedc    Wie  so  manche  auf  den  Handel  bezügUohe 
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Aofdrooke^  ^war  ans  auch  loggia  in  dar  besondam  Bedeatang  Lager,  Nie- 
derlage logekommen,  während  wir  die  mancherlei  andern  Anwendungen  dea 
Wortes,  wie  aar  Bezeidmang  der  Börse^  der  Wechselbank  u.  a.,  uns  nicht  an- 

geeignet  haben. 

H.  Düntzer. 


81.  Neuss.  Gräberfunde.  Vor  einiger  Zeit  wurden  bei  der  Funda- 
moitimng  des  neuen  Stationsgebäudes  römische  Qräber  aus  der  Eaiserzeit  auf- 
gedeckt und  zwar  an  der  Stelle,  wo  sich  zur  Zeit  der  Bömerherrsohaft  ein 
Theil  des  öfifontlichen  Begräbnissplatzes  befand,  welcher  sich  vom  Münsterplatze 
die  alte  Heerstrasse  entlang  bis  fast  zur  Neusser  Fürth  hinzog.  Schon  firuher 
fand  man  an  der  Stelle  des  nunmehr  fertig  gestellten  Güter-  und  Postgebäudes 
in  einer  Tiefe  von  etwa  einem  Meter  unter  dem  alten  Terrain  Spuren  von 
Holzkohlen,  sowie  Bruchstücke  römischer  (befasse.  Diese  Gefassscherben  und 
die  Beste  von  Holzkohlen  kennzeichnen  die  Fundstelle  als  eine  Leiohenverbrenn- 
nungsstätte.  Die  Holzkohlenreste  sind  Ueberbleibsel  des  Scheiterhaufens.  Die 
•ehwars  angebrannten  Scherben  lassen  sich  ala  Bruchstücke  von  Schüsseln  oder 
GefasHcm  erkennen,  welche,  nach  altrömiseher  Sitte  mit  Speisen  geföllt,  in  den 
brennenden  Scheitexiiaufen  geworfen  wurden^  Gleich  neben  der  Yerbrennungs- 
stiite  zeigte  sich  das  eigentliche  Grab  des  Verstorbenen;  £ine  flache  Schale 
aus  einer  weissen  rothgefärbten  Erde,  ein  Becher  aus  rother  Erde,  ein  einhen- 
keliger und  ein  zweihenkeliger  Wasserkrug  ans  weissem  Thone  und  Bruchstücke 
eines  Salbflässchena  aus  einem  grünlichen  Glase  umgaben  im  Kreise  die  mit 
v^brannten  Knoohenresten  angefüllte  Urne  ans  gelblich  grauer  Erde.  Nach 
alteöntisoher  AufEiEtssung  enthielten  die  Gefässe,  welche  die  Urne  umgaben, 
Speise  nnd  Trank  für  den  Verstorbenen,  sie  sollten  gieioh  dem  Obolus  für  den 
greisen  Fährmann  der  Unterwelt,  zum  wirklichen  Gebrauche  im  J^iseits  dienen* 
Die  Gegenstände,  die  man  dem  Verstorbenen  mit  in's  Grab  gab,  sollten  in  der 
spätem  Zeit  nur  die  Pietät  der  Hinterbliebenen  zum  Ausdruck  bringen.  Daher 
finden  wir  auch  mehrfach  in  römischen  Gräbern  Gefässe,  welche  keine  Flüssig- 
keit halten  können. 

Bei  der  Fundamentirung  des  eigentlichen  Stationsgebäudes  grub  man  noch 
weitere  Gräber  aus.  Auch  hier  zeigten  sich  die  Spuren  des  Leichenbrandes 
jedesmal  nebeo  der  Begräbnissstätte,  und  bildete  die  Urne  den  Mittelpunkt  von 
4  bis  5  Beigefössen.  Von  diesen  Gefässe^  sind  besonders  eine  schöne  Sehale 
ans  rother  Erde  mit  eingepressten  Figuren  und  ein  glänzend  schwarzer  Trink- 
becher ai^  Thon,  mit  Eindrücken  verziert^  zu  bemerken!  In  letzterem  befand 
sich  ein  silbernes  Löffelchen,  welches  wahrscheinlich  beim  Mischen  des  Weines 
zum  Umrühren  benutzt  wurde*  Ein  weiteres  Interesse  boten  zwei  Ziegelgräber. 
Je  5  Zieg^latten  von  IVs  Dedmeter  Länge  und  Breite  bildeten  einen  kasten- 
formi^sn  Bau.  Das  eine  Grab  barg  ausser  verbrannten  Knochenüberresten  eines 
flnhidels  und  anderer  Körpertheüe  zwei  vollständig  erhaltene  angebrannte  Ober- 


j 


.  ^s* 


224 


MisoeUen. 


armknochen  von  ungewöhnlicher  Stärke.    Das  andere  Qrdh  wies  keinen  Inhalt 
auf,  war  wahrsoheinlioh  ein  leeres  Grahroal. 

Endlich  Würde  noch  eine  ans  Tuffstein  gemeisselte  Aschenkiste,  die  einen 
ausgehöhlten  Würfel  von  40  Cm.  Breite  und  26  Gm.  Tiefe  bildet,  zu  Tage  ge- 
fordert. Dieselbe  enthielt  verbrannte  Enochenreste.  Einen  weiteren  wissen- 
schaftlichen Werth  Erhält  die  Fundstelle  besonders  •  durch  die  8  dort  aufgefun- 
denen Münzen  aus  Grosserz.  Eine  Münze  tragt  den  Namen  des  Antoninus  Pitis^ 
eine  zweite  den  des  Lucius  Yerus;  die  dritte  ist  zwar  so  stark  abgenutzt,  das« 
keine  Inschrift  zu  erkennen  ist,  jedoch  scheint,  nach  den  Umrissen  des  Kopfes 
zu  schliessen,  auch  diese  einem  der  genannten  Kaiser  anzugehören. 

Nordwestlich  von  hier  vor  dem  Rheinthore  in  der  N&he  der  römischen 
Heerstrasse,  die  von  Köln  über  Neuss  nach  Xanten  führte,  förderte  läan  bei 
dem  Lehmstechen  zu  der  Ziegelei  des  Herrn  Elfes  mehrere  Gr&ber  aus  der 
ersten  Kaiserzeit  zu  Tage. 

Im  Jahre  1873  fand  sich  hier  eine  VU  Q-Ruthe  grosse  Fläche,  die  von 
einer  2  Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfl&che  beginnenden  2  Fuss  breiten  und  8 
Fuss  hohen  Mauer  umgeben  war,  welche  aus  Lindberger  Sandstein-Bruchstücken 
ohne  Mörtel  aufgebaut  war.  Die  Erde  innerhalb  dieser  Einfriedigung  zeigte  in 
einer  Tiefe  von  6Vs  Fuss  bedeutende  Reste  von  Leichenbrand  untermischt  mit 
Bruchstücken  von  schwarz  angebrannten  Thon-  und  Glasgefässen,  von  Eisenüber- 
bleibseln und  Montierungsstücken,  wie  Knöpfe,  Schnallen  u.  s.  w. 

Etwas  unterhalb  der  nstrina  fand  man  die  Urnen  und  Beigaben.  Sie  be- 
stehen aus  zwei  mit  Deckeln  versehenen  Urnen,  die  von  einer  cylindrischen 
Gapsei  umgeben  waren.  Dieselben  haben  eine  Grösse  von  l'/i  Fuss,  bestehen 
aus  einem  grünlichen  Glase  und  zeigen  eine  sehr  edle  Form,  die  durch  zwei 
elegant  gewundenen  Henkel  geziert,  nicht  nur  von  einem  bedeutenden  Schön- 
heitsgefühl des  Verfertigers,  sondern  auch  von  der  vornehmen  Prunksucht  der 
ehemaligen  Besitzer  Kunde  geben.  Auf  dem  Deckel  einer  der  Urnen  be&nd  sich 
ein  eindochtiges  thönernes  Lämpchen  von  bekannter  Form,  und  in  der  Umge- 
bung derselben  zwei  vierseitige  mit  geripptem  Henkel  versehene  Flaschen,  von 
denen  eine  ein  sogenanntes  Andreaskreuz  als  Fabrikzeichen  tragt,  eine  eiserne 
Lampe,  die  aus  dem  eigentlichen  Boden  und  einer  senkrecht  von  diesem  auf- 
steigenden Wand  besteht,  die  zwei  Dreiviertel-Kreise  bildet  und  nach  hinten  zu 
in  einem  ebenfalls  senkrecht  aufsteigenden  Grifi^  der  zum  Aufhängen  bestimmt 
ist,  ausläuft,  wie  solche  noch  heute  üblich  und  besonders  im  17.  Jahrhundert 
im  Gebrauche  waren,  ein  hammerförmig  auslaufendes  eisernes  Aextchen  von 
nur  5  Zoll  Länge  und  eine  Kupfermünze  des  Yespasian. 

Im  Jahre  1872  hob  man  gleich  neben  der  EinfHedigung  dieses  Grabes 
innerhalb  einer  Tuffsteinum zäumung  aus  geringer  Tiefe  eine  aus  Tuffstein  ge- 
meisselte achtseitige  Aschenkiste,  die  mit  einem  Deckel  versehen  ist,  von 
4  Fuss  Länge  und  8  Fuss  Höhe,  in  ihrer  äusseren  Gestalt  unseren  Särgen 
gleich.  Sie  enthielt  Knochenüberbleibsel  und  eine  Kupfermünze  aus  der  Kaiser- 
zeit. Bedeutend  tiefer  als  die  Lage  der  Aschenkiste  öffnete  man  ein  sogenanntes 
Ziegelgrab,    das  ebenfalls    eine  lOVt  Zoll   hohe  Glasume  barg  to^   derselben 
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Sdiönheit  all  die  oben  angefahrten.  In  der  N&he  dieser  üme  leigte  sich  eine 
weitere  von  den  oben  besohriebenen  Olasflasohen,  ein  thönemes  L&mpohen  von 
derselben  Qestalt,  wie  die  eben  erwähnte  eiserne  Lampe,  jedooh  mit  kleinem 
Henkel  versehen,  und  mehrere  Thongefässe.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  Fa- 
miliengräbern vornehmer,  römisoh-ubisoher  Ansiedler  zu  thun.  Die  Einfriedi- 
gungen, welche  wohl  die  Gr&nzen  des  jeder  Familie  eigenthümlichen  Platzes 
sind,  sowie  die  Urnen  nnd  die  Aschenkiste  innerhalb  derselben  deuten  darauf 
hin.  Beaohtenswerth  ist  die  ustrina,  die  hier  auf  der  Begr&bnissstätte  an- 
gelegt ist. 

Es  verdient  hier  noch  eine  aus  einem  kalk&hnlichen  weissen  Steine 
(Jurakalk?)  gebildete  Urne  von  2  Fuss  Grösse  Erwähnung,  die  bis  zum  Rande 
mit  Knochenresten  angefüllt  war.  Man  fand  dieselbe  ausserhalb  der  Steineinfrie- 
digungen im  J.  1874.  Sie  hat  ein  solch'  barbarisches  Aussehen,  dass  sie  denen 
aus  prähistorischer  Zeit  gleicht,  allein  stellt  man  sie  neben  die  aus  römischer 
Zeit  stammenden  Steinkisten,  so  scheint  es  fast  ausser  Zweifel,  dass  auch  sie 
der  römischen  Kaiserherrschaft  angehört. 

Vor  etwa  4  Wochen  fand  Herr  Weinhändler  Franken  bei  den  Grund- 
arbeiten auf  seinem  Hofe,  der  jene  bekannte  römische  Begräbnissstätte  berührt, 
die  vom  Münsterplatse  ausgehend  sich  westlich  von  hier  die  alte  Heerstrasse 
entlang  hinzieht,  und  nach  Münzen  u.  s.  w.  zu  schliessen  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angelegt  worden  ist,  ein  aus 
einem  äusserst  feinen  festgebrannten  Thon  bestehendes  Köpfchen  einer  gegen 
12  Cm.  grossen  Statuette  des  römischen  Vulkan.  Er  ist  im  kräftigen  Man- 
nesalter mit  vollem  Barte  dargestellt  und  trägt  eine  Mütze,  welche  der  bei  den 
Bömem  unter  dem  Namen  cuoullus  bekannten  Kaputze  ähnlich  sieht.  Die  Durch- 
bildung dieses  kleinen  Köpfchens  ist  so  meisterhaft,  der  Gontour  und  die  Form 
so  edel,  dass  wir  es  als  eine  Perle  derartiger  Arbeit  römischer  Kleinkunst  be- 
grüssen  dürfen.  Es  gehörte  zu  den  Beigaben  eines  Grabes,  welches  ausser 
einer  schalenförmigen  Urne,  welche  die  Knochenreste  enthielt,  ein  15  Cm.  grosses 
kugelfomiges  Fläschchen  mit  langem  Halse  ohne  Henkel  und  ein  6  Cm.  grosses 
pokalähnliches  Fläschchen,  letzteres  geziert  durch  zwei  schön  gewundene 
Henkel,  barg.  Ersteres  besteht  aus  ganz  hellen  orystallähnlichen  weissen  Glase, 
letzteres  ist  ous  einem  grünlich  blauen  Glase  und  macht  durch  seine  buntfarbig 
schillernde  Oxydation  einen  höchst  zierlichen  Eindruck. 

Man  könnte  sich  wohl  geneigt  fühlen  diese  Statuette  als  ein  Geschenk  zu 
betrachten,  wie  sie  bei  den  Satnrpalien  zumeist  von  Eltern  ihren  Kindern  ge- 
geben wurden,  allein  auf  jener  Begräbnissstätte,  wo  dieser  Fund  gemacht  wurde, 
forderte  man  schon  früher  mehrere  Bildnisse  derselben  Gottheit  an  das  Tages- 
licht, die  von  verschiedener  Grösse  und  aus  verschiedener  Masse  verfertigt, 
•ohwerlich  als  Kinderspielzeug  zu  deuten  sind.  Eines  jener  früher  g^efandenen 
Yulkan-Bildnisse  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Norrenberg.  Es  hat  eine 
Grösse  von  17  Cm.  und  ist  aus  weissem  Thon  gebrannt.  Der  Gott  ist  stehend 
dargestellt  mit  der  Tunika  bekleidet,  die  die  rechte  Brust  unbedeckt  läset,  bb 
SU  den  Knieen  hinabreicht   und  unter  dem  Oberkörper  durch   einen  Gürtel  ge- 

16 
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halten  wird,  hinter  welchem  das  Gewand  in  die  Hohe  gezogen  ist  und  so  über 
den  Gürtel  in  reichen  Falten  herabh&ngt.  In  der  rechten  Hand  l&sst  er  Sparen 
eines  Hammers  (zweifelhaft),  in  der  linken  eine  Zange  erkennen,  unter  welcher 
zu  seinen  Füssen  ein  würfelförmiger  Amboss  angebracht  ist.  Der  Kopf,  der 
dem  erst  gefundenen  gleicht,  trägt  ebenfalls  jene  eiförmige  Mütze,  die  wohl 
gegen  den  Staub  der  Werkstätte  schützen  sollte.  —  Eine  Halbstatuette  der- 
selben Gottheit,  welche  aus  Eisen  gefertigt  war,  befand  sich  zur  Zeit  im  Be- 
sitze des  Herrn  Eberle  in  Düsseldorf.  Sie  wurde  nach  dessen  Tode  in  Göln 
yerkaufb.  Eine  andere  aus  Thon  gefertigte  Halbetatuette  des  Feuergottes  ging 
bei  dem  Brande  des  Nix*schen  Etablissements  zu  Grunde.  —  Beide  fand  man 
in  Gräbern  obiger  Begräbnissstätte. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Darstellungen  des  Vulkan  Denkmale,  die  uns 
Kunde  geben  von  den  religiösen  Vorstellungen  der  ehemaligen  Bevölkerung  Nove- 
siums.  Es  sind  wohl  Penaten,  die  man  in  der  Nähe  des  Heerdes  aufistellte,  des- 
sen Feuer  gleichsam  die  immerwährende  Opferflamme  bildete.  Hier  versammelte 
sich  die  Familie,  um  ihren  Schutzgott  zu  ehren  und  ihm  in  Trauer  und  Freude 
Opfer  darzubringen.  S»-lässt  sich  leicht  errathen,  warum  wir  ihn  in  der  dun- 
keln Wohnung  des  Todes  der  Asche  seiner  Pfleger  beigefügt  finden. 

Es  ist  hier  an  der  Stelle  noch  ein  weiteres  Fundobject  zu  erwähnen,  das 
bei  der  Fundamentirung  der  Frings-  und  Frohwein'schen  Fabrik  in  der  Hym- 
gasse,  in  der  Nähe  von  üeberresten  römischen  Mauerwerks,  mit  einer  Münze 
des  Gommodus,  gefunden  wurde.  Dieser  kleine  10  Cm.  grosse  aus  Bronze  gefer- 
tigte Delpfin  erinnert  durch  seine  edle  Form  vollkommen  an  das  Gepräge  grie- 
chischer Kunst.  Die  untere  Seite  der  Fig^r  ist  weniger  vollendet  und  zeigt 
Spuren,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die  Bronzefigur  ursprünglich  auf 
einem  anderen  Gegenstände  befestigt  war.  Es  ist  möglieb,  dass  der  Delpfin 
zu  jenen  Figuren  (crustae,  emblemata)  gehörte,  die  man  an  grösseren  Gefassen 
je  nach  Belieben  anlegen  und  wieder  abnehmen  konnte.  Der  Umstand,  dass  bei 
den  Bronze- Vasen  der  Chinesen  noch  gegenwärtig  dergleichen  Delpfine  zu  die- 
sem Zwecke  verwendet  werden,  spricht  sehr  dafür. 

Gleichfalls  auf  der  Begräbnissstätte,  dio  sich  vom  Münsterplatze  bis  jen- 
seits des  Bahnhofs  der  alten  Heerstrasse  entlang  hinzieht,  wurde  kürzlich  ein 
interessanter  Fund  gemacht,  bestehend  in  einem  kleinen  kugelförmigen  Fläsch- 
chen,  das  mit  zwei  Doppelhenkeln  versehen  ist.  Das  Fläschchen  ist  aus  weiss- 
lichem  Glase  und  vorzüglich  erhalten.  Daneben  fand  sich  eine  dünne  Schale 
ebenfiBdls  aus  weissem  Glase  und  in  der  Form  unseren  Taschen-Uhrgläsem  ähn- 
lich. Die  Art  und  Weise  der  Randabrundung  ist  dieselbe,  wie  wir  sie  auch  bei 
anderen  aus  der  ramisohen  Kaiserzeit  herrührenden  Gegenständen  finden.  Das 
Fläschchen  diente  zum  Aufbewahren  der  Schminke  (fncus),  und  scheint  der  Ab- 
satz in  demselben  auf  Bleiweiss  (cerussa)  hinzudeuten,  eine  Substanz,  die  der 
Haut  einen  weissen  Teint  gibt;  auf  dem  Schälchen  wurde  wahrscheinlich  die 
Schminke  angerieben.    Diese  Gegenstände  sind  in  meiner  Sammlung. 

Innerhalb  der  Stadtmauern,  in  der  Nähe  des  Oberthors,  stiess  man  bei 
der  Fundamentirung   zu  einem  Neubau  in  einer  Tiefe  von  7  Foss  auf  ein  Men- 
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scheDgerippe;  anmittelbar  neben  diesem  fand  sieb  eine  Urne.  Der  Sobftdel 
iet  naob  dem  ürtbeile  des  Hm.  Prof.  ScbaafiEbaosen  ein  kräftiger  Oermanen- 
schadel;  die  Üme,  welche  unten  ganz  abgerundet,  in  ihrer  Bildung  einem  läng- 
lichen Kürbis  gleicht,  ist  aus  freier  Hand  gefertigt. 

Kürzlich  fand  man  in  Ramrath,  einem  Dorfe  bei  Gohr,  in  einer  Tiefe  von 
etwa  8  Fuss  eine  altgermanisehe  üme,  welche  verbrannte  Knochenreste  enthielt 
Die  Urne  ist  aus  freier  Hand  gefertigt,  besteht  aus  einem  festgebrannten  Thone 
and  leigt  eine  dunkel  bläulich-schwarze  Farbe;  sie  gleicht  einer  plattgedrückten 
Kogel  und  hat  eine  Höhe  von  15  Cm.  und  17  Gm.  Durchmesser.  —  In  meiner 
Sammlung  befinden  sich  zwei  solcher  Urnen,  welche  nicht  weit  von  Ramrath 
gefunden  sind.  Da  alle  dies^  Grabdenkmale  in  der  Nähe  einer  alten  Strasse 
gelegen,  so  scheint  auch  hier  die  von  Prof.  Schneider  nach  Örtlichen  Unter- 
Bochungen  auf  dem  rechten  Rheinufer  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Alten 
ihre  Grabstätten  fast  ohne  Ausnahme  nur  an  ihren  Grenzwehren  und  Heer- 
strassen  anlegten,  sich  bestätigt  zu  finden. 

SohHesslieh  erwähne  ich  noch  zwei  kürzlich  aufgefundene  Petschafte.  Siegel- 
abdrücke  ergeben  auf  einem  das  Bildniss  des  Apostels  evangelischer  Armuth, 
des  hl.  Franziskus,  umgeben  von  der  Inschrift:  S(igillum)  sororum  tertii 
ordinis  inNussia;  auf  dem  anderen  einmi  Löwen  umgeben  von  der  Inschrift: 
Sigillum 'Scabinorum*  in  Chor  (das  heutige  Gohr  bei  Neuss).  Beide  Pet- 
schafte stammen  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  erstgenanntes  ist  in 
«eine  Sammlung  übergegangen'). 

Neuss.  Koeneu 


32.  Rheinberg.  Zwischen  Birten  und  Grüntbal  hat  man  wenige  Schritte 
seitlich  von  der  Chaussee  im  vorigen  Sommer  beim  Kiesfordern  einen  mächtigen 
Grabstein  aufgefunden,  aber  die  Oberfläche  war  stark  verwittert  und  dessen 
Inschrift  total  verschwunden.  Femer  habe  ich  ca.  20  Minuten  von  hier  eine 
kleine  Sammlung  römischer  Thongefasse  entdeckt,  die  ich  in  meinen  Besitz  ge- 
bracht habe.  Unter  den  betreffenden  Gegenständen  befindet  sich  eine  kleine 
Schüssel  von  terra  sigillata  mit  dem  Stempel  Aprilis  f.  c.  t.  Das  Ganze  wurde 
beim  Sandgraben  aufgefunden,  wie  man  sagt,  vor  ungefähr  20 — 30  Jahren.  Ich 
würde  weitere  Nachgrabungen  an  der  Fundstätte  veranlasst  haben,  abei^  der 
Eigenthümer  verlangte  dafür  eine  Entschädigung  von  100  Thlr.  Der  Fund  ver- 
dient besondere  Beachtung,   weil  er  mit  anderen  Ausgrabungen   in  der  Gegend 


1)  Die  im  Eingange   dieses  Berichtes  S.  223.  24  erwähnten  am  Bahnhofe 
zu  Neuss  gefundenen  Gegenstände  (irdene  Gefasse,  ein  silbernes  Löfielchen,  drei 

Bronzemünzen,   darunter   eine  wohlerhaltene   von  Lucius    Yerus,    Rev.    RcX 

ARMEN  DAT)  sind  durch  die  Liberalität  der  Directionen  der  Rheinischen 
and  Bergisoh-Märki  wehen  Eisenbahnen  der  Sammlung  unseres  Vereins  über- 
wiesen worden.  •    D.  Red. 
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in  YerbindaDg    gebracht,   Aufschlnss    über  den  Laof    der  Römerstrasse  geben 
dürfte,  für  welche  man  bisher  eine  verkehrte  Richtung  angenommen  hat. 

R.  Pick. 


83.  Trier.  Im  März  des  verflossenen  Jahres  wurde  in  dem  fisken'schen 
Garten,  welcher  vor  der  Stadt  zwischen  dem  Nenthor  und  dem  Weberbachthor 
liegt,  der  Rest  eines  leider  zerstörten  Mosaikbodens  aus  bunten  Würfeln  ge- 
funden. Die  Arbeiter  stiessen  darauf  beim  Auswerfen  einer  Grube.  Das  Frag^ 
ment  wurde  ausgehoben  und  zur  Aufbewahrung  in  die  römischen  Bäder  ge- 
bracht. Soviel  man  daraus  erkennen  kann,  bestand  die  Zeichnung  aus  einer 
Anzahl  durch  breite  Bänder  von  Flechtwerk  und  aneinander  gereihten  Dreiecken 
umrahmten  Feldern,  in  welchen  sich  grössere  figürliche  Darstellungen  befanden. 
In -einem  Felde  erkennt  man  noch  das  Hintertheil  eines  Yierfüsslers  (Bären?); 
in  dem  daran  stossenden  einen  aufrecht  stehenden  Bären,  der  sich  mit  der  lin- 
ken Tatze  an  einen  Apfelbaum  stammt,  um  mit  der  rechten  Tatze  dessen  Früchte 
herabzuholen.  Das  geöffnete  Maul  zeigt  die  Begierde  desThieres  nach  den  Über 
ihm  hängenden  Aepfeln.  Die  Zeichnung  und  Anordnung  des  Mosaiks,  das  dem 
4  Jahrhundert  angehören  dürfte,  ist  nicht  ohne. Verdienst. 


84.  Waller  fangen.  In  meiner  Schrift  über  den  (Grabfund  von  Waldal- 
gesheim habe  ich  als  Zeugnisse  heimischer  Metallindustrie  ein  bei  WallerfSemg^en 
befindliches  römisches  Kupferbergwerk  und  die  im  Garten  des  Hm.  A.  von  Gal- 
hau  .daselbst  gemachten  Funde  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Metallringen 
hervorgehoben.  Zugleich  wurde  auf  eine  seitdem  beiläufig  in  den  Jahrbüchern 
veröfifentlichte  im  Felsen  oberhalb  des  Bergwerks  befindliche  römische  Inschrift 
verwiesen,  nach  welcher  Aemilianus  dasselbe  an  den  Nonen  des  März  eröfinete  ^). 

Im  Jahre  1872*  fand  man  im  gleichen  Garten  dos  Hm.  von  Gkdhau  ein 
Gehänge  von  drei  flachen  Bronze-Ringen,  welche,  wie  die  Abbildung  auf  Taf. 
X,  1  zeigt,  aus  einem  21''  im  Durchmesser  haltenden  grossem  und  zwei  nur 
11"  messenden  kleineren  Ringen  besteht.  Der  obere  Theil  der  Handhabe  oder 
vielmehr  des  Halters  des  ganzen  Gehänges  ist  abgebrochen  und  nicht  gefunden 
worden;  der  untere  aufgenietete  Theil  endet  in  eine  feste  Oese.  An  dieser  hän- 
gen, von  beiden  Seiton  an  den  grossen  Ring  unten  anschlagend,  die  kleineren 
ebenfalls  mit  festen  Oesen  versehenen  Ringe.  Die  Oesen  der  drei  Ringe  greifen 
indessen  nicht  unmittelbar  ineinander,   sondern   werden  durch   einen  losen  Mit- 


1)  Jahrbuch  LIY,  S.  841.  Nachdem  die  im  Auftrage  des  Vorstandes  un- 
seres Vereins  von  Hm.  Prof.  Kraus  veranlasste  Aufgrabung  der  Inschrift  in  der 
Trierer  Zeitung  Jahrg.  1872,  No.  67  und  in  den  Jahresberichten  der  Ges.  f. 
nützl.  Forsch,  von  1869—71,  8.  116  ausführlich  besprochen  worden,  haben  wir 
eine  erneute  Besprechung  bis  zur  Gewinnung  in  Aussicht  stehender  weiterer 
Thatsachen  hinausgeschoben. 


mkdiemnBe 

jsBick  ibttfinde 

fgmmao^  da  Ge^ 
0^tnPferdef 

%xiDfB  ilt  be^ 
Um  nent^rbi 


<^1f"  I 


11 D« 


MisceneD.  229 

ielriDg  verbanden,  welcher  dem  Gehftnge  eine  so  leichte  Beweglichkeit  yerleibt, 
dmM  bei  dessen  Bewegung  sofort  ein  Aneinanderschlagen  und  dadurch  ein  Elang- 
gerftusoh  stattfindet.  Die  Uervorbringung  eines  solchen  ist  jedenfalls  die  Zweck- 
bestimmung des  Gerftthes,  welches  hiemach,  wie  nach  seiner  ganzen  Erscheinung 
zun&chst  an  Pferdeschmuck  erinnert,  ohne  dass^es  freilich  andere  omamentale 
Yerzierangen  als  beiderseitig  eingravirte  concentrische  Kreise,  und  zwar  nur 
auf  dem  grösseren  Ringe  besitzt.  Ich  wurde  es  nach  Anschauung  der  reichen 
Pferdeanschirrungen,  wie  sie  auf  Monumenten  vielfach  vorkommen,  für  ein  Stück 
solcher  zu  halten  kein  Bedenken  tragen,  wenn  nicht  nach  dem  Vorkommen  ähnlicher 
Klangbleche  auf  einem  Marmorrelief  des  vaticanischen  Museums  (welches  meines 
Ersehens  zuerst^Gerhard^  in  seinen  antiken  Bildwerken  Taf.  LXXXVII,  2  und 
nach  ihm  Bötticher,  Baam<$ultu8  der  Hellenen  Taf.  II,  6,  wie  Guhl  und  Koner, 
Leben  der  Griechen  und  Römer.  8.  Aufl.  Fig.  1,  S.  6  publicirten)  eine  andere 
Deutung  mehr  Wahrscheinlichkeit  gewänne.  Auf  jenem  Relief,  dessen  verklei- 
nerte theilweise  Wiedergabe  Taf.  X,  2  darbietet  ^),  erhebt  sich  hinter  einem  gre- 
schmückten  Altare  ein  geweihter  Baum,  eine  heilige  Fichte,  an  welcher  rothe 
wollene  Binden,  die  in  Form  von  Perlsohnüren  (Astragalen)  geknotet  sind  und 
Klangbleche  (Krotala)  als  Weihgeschenke  angehängt  erscheinen.  Neben  dem 
Altar  steht  (auf  unserer  Abbildung  weggelassen)  ein  unbekleideter  Jüngling, 
der  vielleicht  eine  dieser  Gaben  dargebracht  hat.  Gerhard  deutet  den  h.  Baum 
auf  den  Cybeledienst  und  die  Figur  auf  Apollo.  Ich  möchte  mit  Bötticher  nach 
Soidas  die  Klangbleche  überhaupt  f&r  bachisches  Cultnsgeräth  halten')  und 
stelle  es  weiteren  vergleichenden  Untersuchungen  anheim  zu  entscheiden,  ob 
das  Ring-Gehänge  von  Wallerfangen  als  bacchisches  bei  den  ausgelassenen 
Festen  des  Weingottes  geschwungenes  Klangblech  oder  als  Pferdeschmuck  auf- 
zufassen ist. 

E.  aus'm  Weerth. 


Nachtrag.  Zu  Mise.  14,  S.  200.  201.  In  Regensburg  sind  ebenfalls  zwei 
,  neue  Stempel  von  Augenärzten  gefunden,  der  eine  mit  dem  Namen  des  L.  M. 
MemorialiSy  der  andere  nennt  den  Q.  Pom pejus  Graecinus,  der  bereits 
ans  einem  zu  Dalheim  gefundenen  Stempel  bekannt  war.  S.  Ephem.  Epigr.  II,  450. 
Nachtrag.  Zu  dem  Mise.  22,  S.  211,  Anm.  2  erwähnten  Funde  in  Bonn 
ist  zu  bemerken,  dass  diese  Gegenstände,  namentlich  die  silberne  mit  Arabesken 
am  Rande  verzierte  Schüssel  und  ein  Medusenhaupt  aus  gebranntem  Thon,  in 
die  Sammlung  des  Hm.  Garthe  in  Cöln  gelangt  sind. 


1)  Der  Vorstand  verdankt  diese  Abbildung  einem  von  der  Weidmännischen 
Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  geiUligst  überlassenen  Clichd. 

2)  Bötticher,  'Banmcultns   der  Hellenen   S.  76  und   die  dort  angeführten 
Stellen. 
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IV.    Chronik  des  VereiBS 

ffir  das  Yereiiiqahr  1874  (resp.  Pfingsten  1874-:-75). 


Nachdem  die  General- Versammlung  vom  31.  Mai  1874  im  Hin- 
blick auf  die  bevorstehende  Errichtung  der  Provinzial-Museen  zu  Trier 
und  Bonn  und  die  dadurch  mannigfach  sich  verändernden  Verhältnisse 
auch  unsres  Vereins,  von  der  Neuwahl  wie  Ergänzung  des  Vereins- 
vorstandes abgesehen,  und  die  bisher  in  demselben  sich  befindenden 
Herren  Nöggerath,  aus'm  Weerth  und  Freudenberg  bevoll- 
mächtigt hatte,  die  Vereinsgeschäfte  bis  zur  wirklichen  Gonstituirung 
der  Museen  weiter  zu  führen,  war  der  provisorische  Vorstand  nach 
Ueberschreitung  des  in's  Auge  gefassten  Termins  und  .der  nicht  ab- 
zusehenden Verzögerung  der  Museums-Angelegenheit  gezwungen^  für 
den  27.  Juni  1875  eine  General-Versammlung  einzuberufen  und  der- 
selben sein  Mandat  zurückzugeben.  Es  schien  dies  um  so  dringender, 
da  durch  Schreiben  vom  20.  Juni  Herr  Berghauptmann  Professor 
Dr.  Nöggerath  das  zehn  Jahre  hindurch  von  ihm  bekleidete  Prä- 
sidium niederlegte  ^).  Es  war  der  erste  und  einstimmige  Beschluss  der 


1)  Wir  glauben  das  Schreiben  nachfolgend  mittheilen  zu  soUen. 

Bonn,  den  20.  Juni  1875. 
Geehrtester  Herr  College  1 

Bei  meinem  hohen  Alter  and  namentlich  meiner  Schwerhörigkeit  moss  ich 
darauf  verzichten,  das  mir  übertragene  und  eine  Reihe  von  Jahren  bekleidete 
Ehrenamt  als  Präsident  der  Alterthumsfreunde  im  Rheinlande  ferner  fortzu- 
führen. Indem  ich  hiermit  aus  dieser  Geschäftsführung  austrete,  bleibt  mir  nur 
noch  übrig,  Euer  Hochwohlgeboren  zu  bitten,  dem  Verein  in  meinem  Kamen 
für  das  mir  so  lange  Zeit  bewiesene  Vertrauen  den  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen zu  wollen:   Ihnen  aber  danke    ich  hierdurch  noch  besonders  für  die 
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zahlreich  besuchten  General- Versammlung,  den  Nestor  der  rheinischen 
Gelehrten  in  Anerkennung  seiner  vielen  Verdienste  um  unsre  Provinz 
zum  Ehrenmitglied  zu  ernennen. 

Der  provisorische  Zustand  unsrer  Einrichtungen  lähmte  nach 
allen  Seiten  die  freie  Bewegung  der  Gesellschaft.  Die  unzureichenden 
Räumlichkeiten  im  Amdthause  liessen  wiederum  an  eine  endliche  Ord- 
nung der  Bibliothek  sowie  die  öffentliche  Benutzung  derselben  und  der 
Alterthümer-Sammlungen  nicht  denken,  ja  selbst  für  die  Sicherheit 
des  Vereinseigenthums  liess  sich  nicht  ausreichend  Sorge  tragen.  Mit 
dem  im  Mai  1875  aus  seinem  Amte  geschiedenen  Oberbürgermeister 
Herrn  L.  Kaufmann  war  bereits  w^en  Ueberlassung  eines  weitem 
Baumes  im  Arndthause  eine  Verabredung  getroffen;  allein  die  Stadt- 
verordneten-Versammlung hat  unser  darauf  gerichtetes  Gesuch  ab- 
schlägig beschieden. 

Wenn  die  äusseren  Verhältnisse  des  Vereins  unter  diesen 
wenig  fördernden  Umständen  gleich  günstig  blieben,  der  Personalbe- 
stand ungeachtet  mannigfacher  Todesfälle,  unter  denen  wir  mit  der 
gesammten  Kunstwissenschaft  das  Hinscheiden  Carl  Schnaase's  be- 
klagen, auf  einer  Höhe  von  611  Mitgliedern  verblieb,  die  Finanzen 
bei  einer  Einnahme  von  7590  Mark  und  einer  Ausgabe  von  5799  M. 
in  rqnden  Zahlen,  mit  einem  Baarbestand  von  1791  Mark  inclusive 
750  Mark,  welche  für  die  Sammlungen  als  Geschenke  einliefen,  und 
exclusive  441  Mark  rückständiger  Beiträge  abschlössen,  so  ist  daraus 
allerdings  der  feste  und  sichere,  aus  dem  öffentlichen  Bedürfoiss  ge- 
wonnene Grund  und  Boden  zu  erkennen,  auf  welchem  der  Verein  von 
Alterthumsfreunden  steht.  Der  freudigen  Zustimmung  zum  Erfolge 
unsrer  Sammelthätigkeit  sind  die  Geschenke  zuzuschreiben,  welche  der 
Verein  in  reichem  Maasse  erhielt.  Ihre  Majestät  die  Kaiserin,  von 
lebhaftem  Interesse  für  Alles,  was  die  Rheinprovinz  angeht,  beseelt, 
sandte  als  Ausdruck  Ihrer  Theilnabme  am  23.  Ffebruar  1874  ein  Ge- 


▼ielfaohe  und  umsichtige  Unterstützung  bei  meiner  Amtsführungi  welche  Sie 
mir  eben  so  sehr  im  Interesse  der  Sache,  als  in  F/eundschaft  gegen  mich  be- 
wiesen haben.  Das  fernere  Gedeihen  des  Vereins  liegt  mir  am  Herzen,  und 
wünsche  ich,  dass  derselbe,  in  Anerkennung  Ihrer  Verdienste  um  denselben,  Sie 
zu  meinem  Nachfolger  als  Präsident  erwählen  wolle. 

Hochachtend  und  ergebenst 

Nöggerath. 

An  den  Yice-Präsidenten  des  Vereins  der  Alterthum8ft*eunde  im  Rheinlande 

Herrn  Dr.  aus'm  Weerth,  Ritter  etc. 


r      * 


i 


i 
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schenk  von  600  Mark.  Se.  Majestät  der  Kaiser  hatte  in  Folge  dieser 
Anregung  die  Gnade  ein  Geschenk  von  1000  Mark  beizufügen.  Der 
Freigebigkeit  der  Kronprinzlichen  Herrschaften,  der  Prinzen 
Alexander  und  Georg  von  Preussen  wie  des  Fürsten  von 
Hohenzollern  Königliche  Hoheit  verdanken  wir  sechs  werth volle 
Gemälde  der  älteren  rheinischen  Schule.  Drei  unserer  Ehrenmitglieder 
beschenkten  uns^  nämlich  der  Staatsminister  von  Bethmann-Holl- 
weg  mit  einer  in  Cöln  gefundenen  fränkischen  goldenen  Fibula;  der 
wirkliche  Geheimerath  Dr.  von  Dechen  mit  einer  grossen  römischen 
Bronze-Lampe,  Freiherr  Fr.  vou  Diergardt  mit  einer  Reihe  von 
28  kostbaren  griechischen  und  römischen  Bronzewaffen  und  Terracotten. 
Herr  Major  von  Rosen  ix^  Cöln  übergab  eine  Anzahl  Gegenstände 
aus  Grabfunden  am  Ikulsee,  Herr  Schmithals  in  Godesberg  eine 
kleine  Eule  von  Bronze,  Herr  Stephan!  in  Bonn  eine  zierliche Thon- 
lampe  in  Form  eines  menschlichen  Fusses.  Vom  Ministerium  der 
geistlichen  Angelegenheiten  erhielten  wir  für  die  Bibliothek 
ein  Exemplar  des  Werkes  von  Wilmowsky  über  den  Dom  zu  Trier, 
und  von  Herrn  Professor  von  Sybel  eine  Anzahl  Hefte  seiner  histo- 
rischen Zeitschrift. 

Durch  Ankauf  wurden  29  Nummern  kleiner  römischer  Alter- 
thümer  der  Merlo'schen  Sammlung  in  Cöln  und  der  in  diesem  Hefte 
S.  70  besprochene  Grabstein  des  L.  Magius  nebst  einer  Anzahl  mehr 
oder  weniger  werthvoller  Gegenstände  erworben. 

Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  richtete  sich  hauptsächlich  auf 
die  Ausgrabung  an  der  Trier-Cölner  Römerstrasse,  über  welche  der 
erste  Theil  des  Berichts  des  am  9.  Dezember  1874  begangenen  Winckel- 
mannsfestes  näheren  Aufschluss  gibt,  wesshalb  dieser  Bericht  hier 
folgen  mag. 

Zum  Winckelmannsfeste  wurde  am  9.  Dezember  1874  durch  die 
vom  Professor  Gaedechens  in  Jena  im  Auftrage  des  Vorstandes  ver- 
fasste  Schrift  über  den  kurz  vorher  bei  Venlo  gefundenen  Medusen- 
schild eingeladen*).  Der  Vicepräsident  Prof.  aus'mWeerth  eröff- 
nete die  Sitzung  mit  dem  Hinweis,  dass  die  Winckelmannsfeste  nicht 
nur  Huldigungen  des  Genius,  sondern  gleichsam  Bekenntnisse  für  die 


1)  Das  Medusenhaupt  tod  Blamonm  von  GflpedecheiM,  Professor  in  Jena. 
Festprogramm  zu  Winckelmanns  Geburtstage  am  9.  Dezember  1874.  Heraasge- 
geben  vom  Vorstände  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
Bonn  1874. 
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Bedeutung  der  Eunstdenkmäler  [als  Quellen  des  historischen  Wissens 
und  Mahnungen  zu  streng  wissenschaftlicher  Methode  in  ihrer  Be- 
handlung seien.  Es  wurden  sodann  von  den  wissenschaftlichen  Arbeiten 
des  Vereins  im  letzten  Jahre  vom  Redner  besonders  die  Ausgrabun- 
gen beU'achtet,  welche  an  verschiedenen  Punkten  der  von  Metz  über 
Trier  und  Köln  nach  Nymwegen  resp.  an  die  Nordsee  ftlhrenden  RO- 
merstrasse  Statt  fanden.  Diese  Strasse  sei  durch  ihr  theilweise  vor- 
römisches  Alter  und  ihre  Lage  eine  Culturader  der  Bomanisirung 
Germaniens  gewesen  und  eine  Culturader  bis  zum  12.  Jahrhundert 
gebh'eben;  an  keiner  andern  Römerstrasse  fanden  sich  z.  B.  bisher 
Spuren  so  bedeutender  Palastanlagen,  wie  diejenigen  von  Nennig  und 
Fliessem  sind.  Die  vom  Architekten  Chr.  Schmidt  ausgegrabene  und 
im  Jahre  1843  als  „Jagdvilla  zu  Fliessem"  publicirte  Ruine  erschien 
freilich  bisher  von  kleinem  Umfang,  aber  nach  Prüfung  ihres  Grund- 
risses auch  nicht  als  ein  vollständiges  Ganze.  Die  auf  diese  Wahrneh- 
mung hin  unternommene  neue  Ausgrabung  ergab  nun  für  das  Gebäude 
eine  weit  über  1000'  in  der  Fronte  messende  ungeahnte  Ausdehnung: 
aus  der  früheren  Jagdvilla  wurde  ein  grosser  Jagdpalast,  der  offenbar 
mit  der  kaiserUchen  Residenz  zu  Trier  durch  d^n  von  der  sogenannten 
„Langmauer"  umschlossenen,  an  20  Quadratmeilen  umfassenden  Jagd- 
park verbunden  war,  so  dass  die  bei  Trier  in  letzteren  einreitenden 
kaiserlichen  Jäger  in  Fliessem  den  ersten  Jagdtag  beendeten.  Die  Be- 
deutung des  Palastes  erhöhen  drei  auf  den  umliegenden  freien  Höhen 
ausgegrabene  Tempel,  von  denen  einer  der  Diana,  einer  der  Juno,  der 
dritte  der  Minerva  geweiht  war.  Das  häufige  Vorkommen  von  Münzen 
Hadrians  und  Gratians  führt  in  Verbindung  mit  den  Thatsachen,  dass 
unterhalb  des  Junotempels  1823  zwei  Meilensteine  des  Hadrian  und 
des  Antoninus  Pius  gefunden  sind,  und  dass  im  Palaste  zu  Fliessem 
wie  auch  in  dem  zu  Nennig  frühchristliche  Einbauten  Statt  fanden, 
zu  dem  Schlüsse  zweier  zeitlich  verschiedener  Bauperioden.  Der  ersten 
gehören  die  beiden  Paläste  und  der  Ausbau  der  Strasse  an,  der  zwei* 
ten  die  zum  Theil  christlichen  Umbauten  der  ersteren  und  der  wohl 
von  dem  jagdtollen  Kaiser  Gratian  umhegte  Wildpark.  Das  Interesse 
methodischer  Foi*schung  würde  die  schrittweise  Untersuchung  der 
Trier-Kölner  Römerstrasse  von  Station  zu  Station  verlangt  haben. 
Aeussere  Umstände  veranlassten  indessen,  neben  den  im  Bereiche  der 
ersten  auf  Trier  folgenden  Station  Beda  (Bitburg)  stattgehabten  For- 
schungen sofort  solche  zur  Feststellung  der  fünften  Station,  Belgica. 
Dieselbe  wurde  mehrfach  auf  der  Flur  Kaiserstein  beim  Dorfe  Billig, 
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sQdlich  VOD  Euskirdien;  vermutfaet  Die  in  dieser  Feldmark  Mitte 
September  angestellten  Ausgrabungen  führten  auch  sofort  zur  Ent- 
deckung einer  vollständigen  Stadt,  die  sich  durch  zwei  gepflasterte 
Strassen^  Canalisirung,  regelmässig  nebeneinander  liegende  Häuser  hin- 
reichend kennzeichnete.  Der  Ausgrabungsplan  war  flir  dieses  Jahr  nur 
auf  Aufhellung  der  Localität  berechnet  und  es  wird  deshalb  arst  das 
Ziel  weiterer  Forschungen  sein,  sowohl  die  Ausdehnung  der  aufgefun^ 
denen  Stadt  als  auch  die  Richtung  und  Gestalt  festzustellen,  in  wel- 
cher sich  an  diese  das  militärische  Etablissement,  das  eigentliche 
castrum,  anschliesst.  Auch  hier  charakterisiren  243  gefundene,  von 
Gkilba  bis  auf  Theodosius  reichende  Münzen,  unter  denen  Hadrian 
und  Gonstantin  der  Zahl  nach  hervorragen,  zwei  für  die  Bedeutung 
des  Ortes  ganz  verschiedene  Epochen.  Die  gleichzeitig  vervollständigte 
Ausgrabung  der  durch  eine  frühere  Winckelmanns-Festschrift  (1851) 
bekannt  gewordenen  römischen  Villa  zu  Weingarten  —  die  vielleicht 
nunmehr  als  die  Privatwohnung  des  Höchstcommandirenden  von  Bel- 
gica  anzusehen  sein  dürfte  —  zeigte  ebenfalls  in  ihrem  Bau  diese  bei- 
den Epochen  in  augenfälligster  Weise.  Zwei  Gebäude  ganz  verschie- 
dener Zeit  lagen  hier  in  einander  geschoben.  Aus  der  zweiten  spät- 
römischen und  vielleicht  christlichen  Periode  stammte  der  nach  Bonn 
in  das  Arndt-Museum  überbrachte  Mosaikboden.  Redner  schloss.mit 
dem  Wunsche,  dass  nach  den  bedeutenden  Funden  der  künftige  Vor- 
stand des  Vereins  seine  Kraft  einer  gründlichen  Revision  der  Römer- 
strassen widmen  möge.  —  Freiher  Major  von  Rosen  aus  Köln  hielt 
hierauf  einen  Vortrag  über  die  Aufdeckung  von  Gräbern  am  Ikul-See 
in  Livland  im  Herbst  1869  und  1872,  indem  er  eine  Anzahl  der  in- 
teressanten Fundstücke  vorlegte  und  dem  Vereinsmuseum  schenkte. 
Professor  Bergk  sprach  über  die  ältesten  Münzen  von  Lyon, 
Qninare,  welche  theils  den  Namen  der  Stadt,  theils  den  des  Triumvirs 
Antonius  und  ausserdem  die  Jahreszahl  40  oder  41  tragen.  Indem 
er  nachwies,  dass  diese  Zahlen  nicht  auf  das  Lebensalter  des  Antonius 
gehen  können,  sondern  mit  Zumpt  darin  die  Aera  der  Stadt  Lug- 
dunum  erkannte,  verlegte  er  die  erste  Ansiedlung  der  aus  Vienna  ver- 
triebenen Allobroger  am  Zusammenfluss  der  Rhone  und  Saone  in  das 
Jahr  82  oder  81  v.  Chr.  Im  Jahre  44  habe  der  römische  Senat  die 
benachbarten  kleinen  Ortschaften  mit  Lugdunum  vereinigt  und  der  Ge- 
meinde das  Stadtrecht  verliehen,  sofort  habe  auch  Lyon  das  Mflnz- 
recht  auszuüben  begonnen;  die  Quinare  seien  den  Jahren  43  und  42 
(oder  42  und  41)  zuzuweisen.    Die  Beziehung  auf  das  GrOndungsjahr 
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der  celtischen  Niederlassung  widerlege  die  gewöhnliche  Ansicht,  als 
ob  Lyon  bereits  damals  römische  Cüolonie  gewesen  sei,  was  es  erst 
nach  dem  Jahre  27  zugleich  mit  Basel  geworden  sei.  Auch  das  6e- 
prftge,  der  schreitende  Löwe,  ein.  gewöhnlicher  Typus  gallischer  Stadt- 
mflnzen,  der  auf  Antonius  keine  Beziehung  habe,  beweise,  dass 
diese  Quinare  nicht  als  römische  ReichsmOnzen  zu  betrachten  seien. 
Bei  diesem  Anlasse  wurden  auch  Denare  des  Sulla  und  Caesar  be- 
sprochen und  die  auf  einzelnen  Exemplaren  vorkommenden  Zahlen, 
die  man  sehr  verschieden  gedeutet  iiat,  fUr  MQnzarbeiterzeichen  er- 
klärt —  Rector  Aldenkirchen  aus  Viersen  sprach  Ober  westfälische 
Kunst-Denkmale  in  Soest,  Herr  Hugo  Garthe  aus  Köln  Aber  einen 
Denar  Karls  des  Grossen,  endlich  Professor  Freudenberg  Aber  ein 
kOrzlich  zu  Mainz  auf  dem  Kästrich  zu  Tage  gekommenes,  nach  Art 
eines  Grabmals  architektonisch  gegliedertes  Denkmal^  welches  laut 
der  auf  dorischer  Säulenstellung  ruhenden,  von  römisch-korinthischen 
Säulen  eingefassten  Inschrift  einem  praefectus  eqnitum,  Nam^s 
Petronius  Asellio,  zuletzt  praefectus  fabrum  des  Tiberius  Cäsar, 
gesetzt  ist.  Der  Redner  machte  besonders  aufmerksam  auf  die  unter 
dem  Gesimse  angebrachte  künstlerisch  ausgeführte  Epheuguirlande 
sowie  auf  die  den  Giebel  zierende  x  vielblätterige  Rosette,  worin  er 
wegen  des  daran  befindlichen  kreuzförmigen  Riemenwerks  ein  militä- 
risches Ehrenzeichen  (phalera)  zu  erkennen  glaubte,  und  trug  kein 
Bedenken,  das  Grabdenkmal;  an  dessen  Inschrift  man  die  gewöhnliche 
Formel  vermisst,  fOr  eines  der  ältesten  und  hervorragendsten  unt^ 
den  militärischen  Inschriftsteinen,  woran  Mainz  so  reich  ist,  zu  halten. 

Der  am  27.  Juni  1875  stattgehabten  G^eral-Versammlung  lag 
ausser  der  Entgegennahme  des  Jahresberichts,  der  Prüfung  der  Rech- 
nungsablage und  Decharge-Ertheilung  für  den  Rendanten,  der  Wahl 
des  Vorstandes,  hauptsächlich  die  Verhandlung  ob  über  die  Aufiforde- 
ning  des  Königlichen  Oberpräsidiums  der  Rheinprovinz  vom 
9.  Juni  1875  beztlglich  der  Ueberweisung  der  Vereins-Sammlung  an 
das  Bonner  Provinzialmuseum.  Wir  glauben  den  bei  jener  General- Ver- 
sammlung nicht  anwesenden  Mitgliedern  gegenüber  die  Verpflichtung 
zur  Veröfifentlichung  jenes  Schreibens  zu  haben.  Dasselbe  lautet: 

Coblenz,  den  9.  Juni  1875. 

^Im  Hinblick  auf  die  grosse  Wichtigkeit,  von  welcher  die  Pflege 
da*  Deakmiler  der  Vorzeit  für  die  Kräftigung  des  Patriotismus  und 
die  ideale  Gestaltung  des  Volkslebens  ist,  hat  die  Königliche  Staats* 
regierung  tine  Organisirung  der  historisch^antiquarischen  Interessen 


^Ä 
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Bbeioprovinz,  in  velcher  grosse  geschichtliche  EreigDisse  ihre 
en  aberall  zurOcbgelasseD  haben  und  welche,  wie  wob]  kein  an- 
'  Preussischer  Landestheil,  dem  antiQuarischen  Forscher  ein  er- 
[;es  Feld  bietet,  in  Anregung  gebracht,  und  es  ist  in  Folge  dessen 
ie  im  Interesse  der  rheinischen  Alterthfimer  zo  treffenden  Ein- 
angen  durch  den  Staatsh&u^halts-Etat  pro  1874  ein«  dauernde 
ausgäbe  vod  4000  Tbalem  unter  der  Voraussetzung  bewilligt 
en,  das»  die  Provinzialstände  zu  dem  gleichen  Zwecke  eine  gleiche 
ne  bewilligen.  Nachdem  Letzteres  geschehen  und  nachdem  diese 
legenbeit  unter  Zuziehung  von  Facbmäjinern  einer  näheren  'Ec- 
ung  unterworfen  worden  ist,  hat  der  Herr  Minister  der  geist- 
1,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  si^  damit  einver- 
len  erklärt,  dass  die  Begründung  zweier  Provinzial-Museen,  näm- 
m  Bonn  und  Trier  in  Aussicht  genommen  werde,  weil  an  beiden 
1  sich  bereits  nicht  unbedeutende  Sammlungen  ron  Alterttaümem 
1  Bonn  die  bei  der  Königlichen  Universität  befindliche  Sammlung 
'ländischer  Alterthümer  und  die  Sammlung  des  Vereins  von  Atter- 
isfreunden  der  Rheinlande,  in  Trier  die  in  der  Porta  nigra  unter- 
ichte  Sammlung  und  die  in  einigen  Bäumen  des  Gymnasiums 
istellte  Sammlung  der  GeaellschaH;  fQr  nützliche  Forschungen  — 
den,  welche  für  die  Museen  als  Grundstock  würden  dienen  können. 
;r  hat  der  Herr  Minister  in  Bezug  auf  die  Organisation  der  Ver- 
ing  dieser  Museen  unter  BerDcksichtigung  der  von  dem  Rhani- 
1  Frovinzial-Landtage  gefassten  Beschlüsse  genehmigt,  dass  für 
iedes  ein  Director  angestellt  werde,  welcher  auf  den  Vorschlag 
i>rovinzial-Verwaltung8rathes  vom  Staate  ernannt  wird,  und  dass 
m  Directoren  eine  vornehmlich  aus  Fachmännern  bestehende,  in 

einzusetzende  Commission  von  9  Mitgliedern  zur  Seite  gestellt 
e,  welche  theils  über  grössere  Erwerbungen  fflr  die  Museen,  theils. 

die  fttr  Gonservirnng  der  Altertbflmer  zu  ergreifenden  MafB- 
n,  über  Leitung  und  Veranstaltung  von  Ausgrabungen  bescblies- 
soll,  sovrie  dasB  von  den  9  Commissions-Mitgliedern  der  Vor- 
ide  und  i  Mitglieder  vom  Staate  berufen,  4  Mitglieder  aber  von 

Provinzial-Verwaltungsrathe  gewählt  werden.  Bevor  mit  den 
ach  zu  trefTenden  weiteren  Mafänahmen  vorgegangen  wird,  beehre 
nich  den  Vorstand  im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  ganz  er- 
ist  zu  ersuchen,  eine  BescMussfassung  der  General- Versammlung 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  der  Bheinlande  darüber,  ob  der 
in  bereit  ist,  evratuell  unter  Vorbehalt  seines  Eigentbumarecbts, 
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seine  Sammlung  für  das  Museum  in  Bonn  zur  Verfügung  zu  stellen, 
gefälligst  bald  berbeiftihren  und  den  Besohluss  mir  demnächst  mitthei- 
len zu  wollen."  Der  Ober-Präsident  .der  Rheinprovinz, 

(gez.)  V.  Bardeleben. 

In  der  lebhaften  Verhandlung   brachten   einige  unserer  Cölner 

Mitglieder  den  nach  der  Lage,  Geschichte  und  Bedeutung  Gölns  gewiss 

Wechtigten  Anspruch  zur  Geltung,  den  diese  Stadt  an  den  Besitz  des 

^toyinzial-Museums  habe.  Es  konnte  darauf  nur  erwidert  werden,  dass 

^on  Seiten  des  Ministers  der  Wunsch,  die  Kräfte  der  Universität  zur 

^heiligung  heranzuziehen  für  die  Begründung  des  Provinzial-Museums 

Berade  in  Bonn  ma&gebend  gewesen  sei;   dass  aber,  abgesehen  von 

Lesern  Umstände,   in  dem  langen  Zeiträume  von  7  Jahren,    seitdem 

die  Frage  der  Provinzial-Museen  sich  in  Verhandlung  und  öffentlicher 

^prechung  befinde,  niemals  in  Göln  dafür  eine  Bemühung  oder  nur 

^^u  Interesse  erkennbar  gewesen  sei.  Dasselbe  könne  in  letzter  Stunde 

^^  in  Cöln,  unifiöglich  aber  in  dieser  dafür  nicht  competenten  Gene- 

/V- Versammlung,    bei  Gelegenheit   eines   ganz  bestimmten  Antrages 

^^  -Königlichen  Staatsbehörde,   die  zudem  ihre  Beschlüsse  nicht  zur 

'^i'Äthajig,  sondern  zur  Notification  vorlege,  weiter  betrieben  werden. 


long 
Prof. 

und 


C^ 


^..        ^i^ie  General- Versammlung  fasste  darauf,  mit  allen   gegen  zwei 
^^^^^^xx  folgenden  Beschluss: 

»Die  General-Yersammlnng   des  Vereins  von   Alterthumsfreanden   im 
^^ixeinlande   vom   27.  Juni  1876   beschliesst,   unter  Vorbehalt   des  Eigen« 
^amsrechtes  des  Vereins   und  unter  den  gleichen  Bedingungen,   wie  sie 
der  Universität  zu  Bonn   bezüglich  der  von   dieser  zum   gleichen 
abzugebenden  Alterthümer   gestellt  werden,   die  Sammlung  von 
^^:«nstsachen  und  Alterthümem,   welche   sich  im  Besitze    des  Vereins  be- 
:^>^et,  dem  Provinzialmusenm  zu  Bonn   zu  übergeben.    Dem  Verein   von 
^^lerthnmsfreunden    im  B heinlande  hat  das  Provinzialmusenm  bei  Ueber- 
^^isung  der  Sammlungen  künftig  ausreichende  Räume  zur  Unterbringung 
d  Benutzung  der  Vereins-Bibliothek  zur  Verfugung  zu  stellen. c 

«r  das  Vereinsjahr  1875  bis  1876  wählte  die  General- Versamm- 
instimmig   zum  Präsidenten   den   bisherigen  Vice-Präsidenten 
us'm    Weerth,    zum   Vice-Präsidenten   Prof.   Bergk,    zu 
ren  die  Herren  Prof.    Freudenberg  und  Dr.  Kortegarn 
m  Bibliothekar  Herrn  van  Vleuten. 
nn,  im  Januar  1876. 
T  Vorstand  des  Vereins  von  AUerthumsfreunden 

im  Rheinlande. 


Veneiehniss  der  Mitglieder« 


YorstaDd. 

PrSsIdent:  Dr.  aas'm  Weerth|  Professor  in  Kessenioh  bei  Bonn. 
Vioepr^sident:  Dr.  Bergk,  Professor  in  Bonn. 

Saareilra*    f   ^''  Fröndenberg,  Prof,  in  Bonn. 

°  *   l  Dr.  Kortegarni  Realschulrorsteher  in  Bonn. 

Bibliothekar:  Tan  Vi  ante  n. 


EhreB-Mitglieder. 


S.  KSnigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Uohenzollern  in  Sigmaringen. 

Dr.  Yon  Bethmann-Hollweg,  Exoelienz,  kSnigl.  Staatsminister  a.  D.,  in  Berlin. 

Dt,  Yon  Deohen,  Excellenz,  WirkL  Geh.  Bath,  Oberbeighaaptmanna.0.y  in  Bonn. 

Freiherr   Friedrich  Ton  Diergardt  in  Bonn* 

Dr.  Fiedler,  Professor  in  WeseL 

von  Moeller,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  and  Ober-Präsident  in  Sirassbnrg. 

Dr.  N5ggerath,  Berghauptmann  und  Professor  in  Bonn. 

Ton  Quast,  Geh.  Regleriingsrath,   Consorvator  der  Kunstdenkmäler  in  Preussen, 

in  Radensieben  bei  Neuruppin. 
Dr.  Ritsohly  K.  Pr.  Geh.  Regierungsrath,  Professor  in  Leipzig. 
Dr.   Urliohs,  Hofrath  und  Professor  in  Würzbarg, 
yon  Wilmowsky,  Domkapitular  in  Trier. 
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Ordentllohe  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  SeoretSre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 


Dr.   Achenbaeh,    Staats-Minister    in 
Berlin. 

Achenbaeh,  Geh.  Rath  in  Saarbücken. 

Achterfeld  t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

Dr.  Achter feldt,  Professor  in  Bonn. 

Adler,    Baurath  o.  Prof.  !n  Berlin. 

Dr.  Aebi,  Chorherr  in  Beromünster  im 
Kanton  Lazem. 

Dr.  Aegidi,  Qeh.  Rath  in  Berlin. 

Dr.  A  h  r  e  n  8  ,  Gymnasial  -  Direotor  in 
Hannover. 

Aldenkirchen,  Reoior,  answ.  Secr.  in 
Viersen. 

A Hertha ms-Yer ein  in  Mannheim. 

Antiken-Cabinet  in  Qiessen. 

Ark,  L.,  Baurath  in  Aachen. 

Dr.  ABCfibach,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Wien. 

Baedeker,  Carl,  Buchhändler  in 
Leipzig. 

Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Essen. 

Barbet  de  Jouy,  Directeur  du  Mus^ 
des  souverains  in  Paris. 

Dr.  von  Bardeleben,  Oberpräsident 
in  Coblenz. 

Bartels,  ausw.  Secretair,  Pfarrer  in 
Alterkülz. 

Basilewsky,  Alexandre,  in  Paris. 

Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 
Professor,  Kronsyndicus  und  Mitglied 
des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

Baunscheidt,  Gutsbes.  in  Endenich. 

Dr.  Becker,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Frankfurt  a.  M. 

Ton  Beckerath,  Heinr. Leonh., Kauf- 
mann in  Grefeld. 

Graf  Beissel  v.  Gymnich,  Richard, 
Kgl.  Kammerhorr  auf  Schloss  Frenz- 

Bendermacber,  0.,  Notar  in  Boppard. 

Bergan,  Professor  in  Nürnberg. 

Dr.  Bergk,  s.  Vorstand. 

Bernau,  Arnold,  Kreisgerichtsrath  a.  D. 
in  Cöln. 

Dr.  Bernays,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar in  Bonn. 

von  Bernuth,  Regierungs-Präsident  in 
GSln. 

Bettingen,  Advocatanwalt  in  Trier. 

Bettingen,  K9nigl.  Ren dant  u.  Steuer- 
empfänger in  St.  Wendel. 

von  Benlwitz,  Carl,  Hüttenbesitzer 
in  Trier. 

Bibliothek,  K6nigl.  in  Wiesbaden. 

Bibliothek,  FürstL  In  Donaueschingen. 


Bibliothek    der    Kgl.     Akademie    in^ 

Münster. 
Bibliot^ca-Nazionale  in  Florenz. 
Bibliothek  des  Etrurischen  Museums 

in  Florenz. 
Bibliothek  der  Universität  in  Perugia. 
Bibliothek  der  Universität  in  Parma. 
Bibliothek  der  Univ.  in  Strassbuig. 
Bibliothek  der  Stadt  Düren. 
Bigge,  Gymnaslaldirector  in  Cdln. 
Dr.  Binsfeld,    Gymnasial  -  Direotor  in 

Coblenz. 
Dr.  Binz,  Professor  in  Bonn. 
Bleibtreu,    G. ,    Bergwerksbesitzer  in 

Oberkassel. 
Booh,   ausw.  Secretair,    Commerzienrath 

und  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 
Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 
Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 
Boecking,    G.  A.,    Hüttenbesitzer  zu 

Saarbrücken. 
Boecking,  K.  Ed.,   Hüttenbesitzer  zu 

GräfenbacherhÜtte  bei  Kreuznach. 
Boecking,    Rud.,    Hüttenbesitzer  zu 

Asbacherhütte  bei  Kirn. 
Boed dinghaus,     Wm.   sr. ,    Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 
Boehning,  Pfarrer  in  Wesselingen. 
Boeninger,  Theodor,  Commercienrath 

in  Duisburg. 
Dr.  Boetticher,    Professor  in  Berlin. 
Dr.  Bogen,   Gymn.-Dir.  in  Düren. 
Dr.  Bone,  ausw.  Secr.,  Gymnasiallehrer 

in  Trier. 
Freiherr  vonBongardt,  Erbkämmerer 

d.  Herzogthums  Jülich    zu  Burg  Paf- 
fendorf bei  Bergheim. 
Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam* 
Dr.  Borret  in  Vogelensang. 
Dr.  Bossler,    ausw.   Secr.,    Gymnasial- 

Director  in  Darmstadt. 
Dr.  Bouvier,  C,   in  Vörde    in  West- 

phalen. 
Dr.  Brambach,  Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  Carlsruhe. 
Dr.  B  r  a  s  s  e  r  t,  Berghauptmann  in  Bonn. 
Dr.  Braun,  Justizrath,  Rechtsanwalt  in 

Berlin. 
Freiherr  von  Bredow,  Rittmeister  im 

K5nigs-Husaren.Regiment  in  Bonn. 
Bredt,    Oberbürgermeister  in  Barmen* 
Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 

Instituts  in  Düsseldorf. 
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Venaiobiiias  der  Mitglieder. 


ler,  Wirkl.  Geh.-Rath  Excellenz 

izig. 

a  0  k,  Emil,  Com.-Ralb  in  Crefeld. 
ruok^  Moritz,  Rentner  und  Bei- 
oeter  in  Crefeld. 
9 mann,  Hofrath  in  Aaohen. 
u,  Chr.,  Arohäolog  in  Brüssel. 
nn,    aasw.    Seor.,   Professor   in 
len. 

isis,  RealsohuUehrer  in  Bonn* 
iheler,  Professor  in  Bonn. 
irS|    Qehoimer    Comroerzienrath 
Iken« 

Bürgerschale  in  Lennep. 
■t,  Stadt-Baumeister  in  Crefeld. 
soh,    Geh.    Medizinalrath    und 
isor  zu  Bonn. 

Sian,   ausw.  Seor.,  Professor  in 
len. 

Geometer  in  Nieakerk. 
n  Bylandt-Rheydt,  Haupt- 
a.  D.  und  Ritte rgutsb es.  in  Bonn. 
Albert,  Bankier  in  Bonn. 
L  a  u  8  e  n,  Excellenz,  Wirkl.  Geh. 
k.  Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
k  a  u B  e  n,  Aagust,Geh.  Commer- 
ith  in  Cöln. 

L  a  u  s  e  n  I    Steuer  -  Inspector  in 
laun. 

krnap,  Rentner  in  Elberfeld. 
G.y  Bildhauer  in  Creuznaoh. 
R.,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Carl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel, 
sinski,  Pastor  in  Cleve. 
Ist,    Carl,    ausw.    Secretair    in 
Iberg. 

ril-Casino  in  Coblenz. 
er,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 
rempfänger  in  Bonn, 
e  r,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn* 
I,  Rentner  in  Bonn. 
Ton  Bouhaben,  Gutsbesitzer 
In. 

rads,    ausw.  Seor.,  Professor  u. 
asial-Oberlehrer  in  Essen.   ' 
Dze,  Professor  in  Wien. 
>  n  e  1  i  u  s,  Professor  in  München, 
r,    Regierungs-  und   Baurath  in 
nz. 

r,  Pfarrer  in  Eohtz  bei  Düren, 
dell,  AdTocat  in  Lüttich. 
ann,  Senator  in  Hannover. 
L  Cuny,  Professor  in  Berliu. 
tiusy  Professor  in  Berlin, 
s,   Julius,    Inhaber  feiner  ehem. 
:  in  Duisburg. 

r,  Seminardirector   in  Boppard* 
nann.   Geh,  Commerzienrath  in 


Frau  Deiehmann.Sohaaffhauseo» 
in  Melüemer-Aue. 

Del  ho  Ten,  Jaoob,  Gutsbe^tzer  za 
Dormagen. 

Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 

Delitts,  Landrath  in  Mayen. 

Di  eck  hoff,  Baurath  in  Aachen. 

Dr.  Dilthey,  Professor  in  Zürich. 

Disch,  Carl,  in  Cöln. 

Dr.  Dobbert,  Prof.  in  Berlin. 

Doetsch,  Bürgermeister  in  Bonn. 

Dr.  Dogn6e,  Eugen,  in  Lüttioh. 

Dr.  Dornbusch,  Kaplan  an  St  Ur- 
sula in  Cöln. 

Dr.  D  r  e  wk e,  Advocatanwalt  in  Cöln. 

Dr.  Dümichen,    Prof.   in   Strassburg. 

Dr.  D  ü  n  t  z  e  r,.  Prof.  u.  Biblioth.  in  Cöln. 

Dr.  D  u  h  r,  prakt   Arzt  in  Coblens. 

Dr.  Eckstein,  Rector  u.  Professor  in 
Leipzig. 

V.  Eltester,  auswärt.  Secr.,  Archirrath, 
|er  Staats-Archivar  in  Coblenz. 

Graf  Eltz  in  Eltville. 

Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 

Emundts,  Joseph ,  Landgerichtsrath 
in  Aachen. 

Frh.  T.  Ende,  KgL  Ober-PrSsident  in 
Cassel. 

Dr.  Engels,  P.H.,  Advocat  in  Utrecht 

Engelskirchen,  Arohitect  in  Bonn. 

Dr.  Ennon,  ausw.  Secr.,  städtischer  Ar- 
chivar in  Cöln. 

Fräulein  Josephine  Es  kons,  Rentnerin 
in  Bonn. 

Essellen,  Uofrath  in  Hamm. 

Essingb,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Evans,  John,  in  Nasb-Mills  in  England. 

Frau  Prof.  Dr.  Firmenioh-Richarz, 
in  Bonn. 

Dr.  Fleokeisen,  Prof.  in  Dresden. 

Chassot  V.  Florencourt  in  Berlin. 

Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 

Forster,  Provinzialrath  zu  Düsseldorf. 

Frank,  Gerichtsassessor  a.  D.  und  Fa- 
brikbesitzer, in  Esohweiler. 

Franks,  August,  Conservator  am  Brt- 
tish-Museum  in  London. 

Franssen,  Pfarrer  zu  Ittervort,  holt 
Limburg  bei  Roermonde. 

Dr.  F renken,  Domcapitular  in  Cöln. 

Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand.  • 

Dr.  Friedländer,  Professor  in  Kö- 
nigsberg in  Pr. 

Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Gutsbe- 
sitzer in  Uerdingen. 

Fuchs,  Pet,  Bildhauer  in  Cöln. 

Graf  von  Fürstenberg,  ErbtruohieM 
auf  Sohloss  Herdringen. 
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Hörn,  Pfarrer  In  GSln. 
Dr.  Hibner,  ausw.  Soor«,  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Uüffer,  Professor  In  Bonn. 
Dr>  Hultschi  Professor  In  Dresden. 
Dr.    H  u  m  p  e  r  t,    Gymnasial  -  Oberlehrer 

in  Bonn. 
H  u  p  e  r  t  s,  Generaldirector  des  Meoher- 

nioherBergwerksTereins  in  Mechemiob, 
Hutmacher,    Oberpfarrer   in  Crefeld. 
H  Q  7  s  s  e  n,  Milit.-Oberpfarrer  in  Altena. 
Jentges,  W.,  Kanfm.  in  Crefeld. 
J 5 rissen,  Pastor  in  Alfter. 
Joesty  August,  Kaufmann  in  Gdln. 
Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  CKSln* 
Joest,  Wilh.,  Qeh.  Com.-Rath  in  Göln. 
Jost,  J.  B.  Dominicas  in  Cdln. 
Isenbeok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Dr.  Jumpertz,  Reetor    der   höh.  Bür- 

gersohule  in  Crefeld* 
Janker,  Qeh.  Regierangs-  and  Baurath 

in  Limburg  a.  d.  Lahn, 
Kaestner,  Techniker  in  Neuwied. 
Dr.   Kamp,   Jos.,    Gymnasiallehrer   in 

C51n. 
Karoher,     aosw.    Seor.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
Karihaas,    Carl,    Commerzionrath    in 

Barmen. 
Kaufmann,    Oberbürgermeister    a.  D. 

in  Bonn. 
Dr.  K  a  y  s  e  r,  Seminar-Direotor  in  Büren. 
Dr.  med.  Keberlet  in  Odenkirchen. 
Dr.  Kekal6,  Qeh.-Rath  and  Professor 

in  Poppeisdorf. 
Eelzenberg,  Qymn.. Lehrer  in  Trier. 
Keller,  O.,  Prof.  zu  Freibarg  in  Baden. 
Dr.  Kessel,  Kanonlkas  in  Aachen. 
Dr.  Efessllng,  Prof.  in  Greifswald. 
Dr.  Klein,  Jos.,  PriTatdocent  in  Bonn. 
Dr.  Klette,  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar in  Jena. 
Dr.  Klo  s t e r m a nn,  Geh.  Bergrath  und 

Professor  in  Bonn. 
Knoll,    Joseph,    Buchdruckerelbesitzer 

in  Düren. 
Koch,  Theod.,  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 
Kooh,  Franz,  General-Dir.  in  Viersen. 
K  olb,  Franz,  Gen.-Director  in  Viersen. 
Dr.  Kt60hly,  aasw.   Seor.,  Professor  in 

Heidelberg. 
Dr.  K  o  e  h  I  e  r ,  Gymnasialdlreotor    in 

Münstereifel. 
Koenen,  Gonst.,  Bildhauer  in  Neuss. 
Koenig,  Bürgermeister  in  GIcto. 
Koenigs,  Commerzionrath  in  Göln. 
Dr. Koenigefeld,  SanitKtsrath u. Kreis- 

physikus  in  Düren. 
Konopak i,  K.  Regler angs-Prisident  in 

Coblenz. 


Dr.  Kortegarn,  s.  Vorstand. 

K  r  a  e  m  e  r ,    Hüttenbesitzer    in  Ingbert 

bei  Saarbrücken. 
Kraemer,  Kommersienrath  u.  Hütten- 
besitzer in  Quint  bei  Trier. 
Dr.  K  r  a  f  f t,  Gonsistorialrath  u.  Profeseor 

in  Bonn. 
K  r  a  f f  t.  Geh.  Cabinetsrath  in  Wiesbaden. 
Kramarczik,   Gymnasial  -  Director   in 

Ratibor. 
Dr.  KraU8,   Prof.    und    aasw.    Seor.    in 

Strassburg. 
Se.  Bischüfl.  Gnaden  Herr  Krementz, 

Bischof  von  Ermland  in  Frauenborg. 
Krupp,  Geh.  Comraerzienrath  in  Essen. 
Ton  Kühlwetter,    Oberpräsident    in 

Münster. 
Dr.  Küppers,   Kreis-Schulinspector  in 

Mülheim  am  Rhein. 
Kyllmann,  Rentner  und  Stadtverord- 
neter in  Bonn. 
Landau,    Heinr«,    Commerzionrath    in 

Coblenz. 
Freiherr   ▼.    Landsberg. Steinfurt, 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfart 
Dr.  Lange,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Dr.  Lange,  Kreiswundarzt  in  Duisburg. 
FreiherrDr.de  la  Valette  St.  George, 

Professor  In  Bonn. 
Lauenstein,   Historienmaler    in  Düs- 
seldorf. 
Dr.  Leemans,  Dir.  d.  Reichsmuseums 

d.  AlterthÜmer  In  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  kniederl. 

Consul  in  Cdln. 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Sühne,  Bnohhdl. in Cüln. 
van  Lennep  in  Zeist. 
Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven  bei 

Grevenbroich. 
Dr.  Leonardy,  J.,  In  Trier. 
Lesegesells  chaft,     katholisohe,    in 

Coblenz. 
Dr.   von  Leutsoh,  Professor  in  Güt- 

tingen. 
Lewis,    S*  S*,    Professor    am  Corpas 

Christi'Collegium  zn  Cambridge, 
von  der  Leyen,  Emil,  in  Crefeld. 
Li  eben  ow.  Geh.  Rech.-Rath  in  Berlin. 
Graf  von  Lo  8  auf  Sehloss  Wissen  bei 

Geldern. 
Dr.  Loersch,  Professor  In  Bonn. 
L  oeschigk,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Loh  de,  Professor  in  Berlin. 
deLongpdrier,  membre  de  l'Institat 

de  Franee  in  Paris. 
Dr.  Lübbert,  Prof.  in  Kiel. 
Ludwig,  Bankdfreotor  in  Darmstadt* 
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Püts,  Professor  in  C51ii. 

Qaaok,    Advokat    u.   Bankdireotor    in 

M.-Qladbaoh. 
Radertchatt,  Fabrikbesitzer  in  C81n. 
Sr.  Darohlauoht    Prins    Edmund   Rad- 

siwill,   Weltpriester  in  Warmbrunn. 
Y.  Randow,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Rasohdorff,    Königlicher  Baurath    in 

Cöln. 

▼  on  Rath,  Rittergutsbesitzer  u.  PrXsid. 

d.  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen, 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
Yom  Rath,  Theodor,  Rentner  in  Duis- 

.  bürg. 
Rautenstraueh,    Valentin,    Commer. 

zieurath,  Kaufmann  in  Trier. 
Dr.  Rein,  ausw.  Seor.,  Director  a.  D.  In 

Crefeld. 
Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 
Rennen,  Qeh.  Rath,  Director  d.  Rhein. 

Eisenb..  Gesellschaft  in  Cöln. 
Dr.    von   Reumont,   Geh.   Legations- 

rath,  In  Bonn. 
Reuse h,  Kaufmann  in  Neuwied. 
Dr.  Rio  harz,  Geheim.  SanitKtsrath  in 

Endenieh. 
Dr.  du  Rieu,  SeoretXr  d.  Soo.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Frhr.   ▼.   Rlgal- Grünland  in  Bonn. 
Robert,  membre  de  Tlnstitut  de  Franoe 

in  Paris. 
Roen,  Baumeister  in  Burtscheid. 
Ton   Rosen,    Major  in   Cdln. 
Roos,   Regierungsrath   u.    OberbSrger- 

roeister  in  Crefeld. 
Dr.    Rossbaoh,    Gymnasiallehrer   in 

Trier. 
Rotteis,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 
Dr.  ROHlez,    ausw.  Secr.,    Professor  In 

Gent. 
Ruhr,  Jacob,  Kaufmann. in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Baron  de  Salis  in  Metz. 
8e.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm-Salm 

in  Anholt. 
Graf  Ton  Salm- Ho  ogstraet  en,  Her- 
mann, zu  Bonn. 
Salsenberg,    Geh.  Ober.  Baurath  in 

Berlin. 

▼  on  Sandt,  Landrath  In  Bonn. 

Dr.  Sauppe,    Hofrath   u.  Professor  in 

G5ttingen. 
Dr. Schaaffhausen,  Geh.  Medldnal- 

Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
Schaaffhausen,  Theod.,  Rentner  in 

Bonn. 
Dr.  Schaefer,  Prof.  in  Bonn. 
Sohaefer,  GrSfl.  Renessesoher  Rentm. 

in  Bonn. 


Dr.  Sohauenburg,  Dlreetor  d.  Real- 
sohule  in  Crefeld. 

▼  on   Schaumburg,   Oberst  a.  D.  In 

Düsseldorf. 

Schoben,  Wilhelm,  in  C51n. 

Dr.  Soheers,  auswärtiger  Secreteir  in 
Nymegen. 

Seheibler,  Leopold,  Commercienrath 
in  Aachen. 

Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 

Dr.  Scherer,  Professor  in  Strassburg. 

Schickler,  Ferdin.,  in  Berlin. 

Sohilling,  A dvokatanwalt  beim  Appell- 
hof in  Cdln. 

Sehillings-Englerth,  Bürgermeister 
in  Gürzenich. 

Sohimmelbusoh,  Hüttendlrector  in 
Hoohdahl  bei  Ei^ath. 

Schleicher,  Carl,  Com  merzienrath 
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Ingbert:  Krämer. 

Ittervort:  Franssen. 

Jena:  Universitäto -  Bibliothek.  Gaede- 
chens.  Klette. 

Kalk:  Grüneberg. 

K  essen  ich:  aus^m  Weerth. 

Kiel:  Lübbert 

Königsberg  l  Pr.:  Friedl&nder.  Uni- 
versitätsbibliothek. 

Kremsmünster:  Piringer. 
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Marburg:  Nissen* 

Marienwerder:  von  Hirschfeld. 

Mayen:  Delius. 

Mechernich:  Huperts. 
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Bemerkuna.  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in 
vorstehenden  Verzeichnissen,  Veränderungen  in  den  Standesbezeich- 
nungen.  den  Wohnorten  etc.  gefäiiigst  unserem  Rechnungsführer 
schriftlich  mitzutheiien. 
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I.     Geschichte  nnd  Denkmäler. 


I.    Drei  Metallmedaillons  rheinischen  Fundorts  und  die  Entwicklung 
der  Medaillonform  im  Alterthum  Oberhaupt^}. 

Hienu  Taf.  I-IV. 

Der  dringlichen  Aufforderung  des  geehrten  Vorstandes  des  Ver- 
eins rheinischer  Alterthumsfreunde  an  der  Festsitzung,  die  den  Manen 
Winckelmanns  geweiht  ist,  Theil  zu  nehmen  und  im  Namen  des  Ver- 
eins zur  Festversammlung  zu  reden,  kam  ein  innerer,  längst  gehegter 
Wunsch  meinerseits  entgegen,  diesen  Tag  in  deren  Mitte  einmal  mit- 
zufeiern. Trat  ich  doch  in  einen  Kreis  von  hochgeehrten  Collegen 
und  Genossen  einer  grossen  rheinauf-  und  rheinabwärts  sich  nun 
mehr  denn  dr^issig  Jahre  bewegenden  und  immer  sich  erneuern- 
den Gesellschaft,  welche  dieser  schöne  Strom  und  seine  Nebenflüsse, 
die  Denkmäler  seiner  Ufer  und  zugleich  der  an  ihnen  sich  fort  und 
fort  vollziehende  Wechsel  der  Dinge  beschäftigt,  welche  dieser  grossen 
Culturstrasse  der  mitteleuropäischen  Welt  forschend  nachgehen.  Der 
klassische  Philologe,  der  mittelalterliche  Historiker,  der  praktische  Ar- 
chitekt und  Ingenieur,  der  Mineralog  und  der  Anthropolog  finden  hier 
ein  gemeinsames  Arbeitsfeld.  Sie  alle  haben  ein  gemeinsames  Inter- 
esse daran,  den  Nibelungenschatz  der  Vergangenheit,  der  in  diesem 
Strom  versenkt  ist,  zu  heben. 

Je  mehr  die  grossen  Agglomerationen  von  Gelehrten  an  Reiz 
und  Bedeutung  verlieren,  je  mehr  andererseits  die  Specialstudien  einer 
in  das  Unendliche  fast  sich  zersplitternden  Wissenschaft  auseinander 
fuhren   und    ein  Verständniss   schon  zwischen  den  nächsten  Fachge- 


1)  Die  vorstehende  Abhandlung  bildete  der  Hauptsache  nach  den  Fest- 
vortrag de«  verehrten  Verfassers'  zum  letzten  Bonner  'Winckelmannsfeste  am 
9.  December  1875|  daher  auch  die  für  diese  Veranlassung  berechneten  Ein- 
gangsworte. Die  Redaction. 
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nossen  erschweren,  um  so  mehr  scheint  es  geboten,  auf  die  Natur  der 
Dinge  und  Jahrhunderte  lange  geschichtliche  Gemeinsamkeit  gegrün- 
dete, nicht  durch  augenblickliche  politische  Constellationen  gemachte, 
durch  ihre  Leistungen  als  lebenskräftig  erwiesene  Verbindungen  fest- 
zuhalten, enger  zu  schliessen  und  durch  neue  Elemente  zu  fordern. 

Endlich  sei  mir  der  Ausdruck  eines  gewissen  gemüthlichen 
Antheils  an  der  Feier  gestattet,  bei  welcher  Männer  wie  A.  W.  von 
Schlegel,  Welcker,  Böcking,  Brandis,  Jahn,  unter  den  Lebenden  Ritschl, 
Urlichs,  Overbeck  u.  A.  so  oft  thätig  mitgewirkt  haben.  Und  in 
erster  Linie  ist  es  mir  Bediirfniss  Welckers  zu  gedenken,  den 
zugleich  ein  so  nahes  Familienband  lange  Zeit  mit  Heidelberg  ver- 
knüpfte, eines  Mannes,  der  in  seinem  Geistesreichthum,  seinem  Tiefsinn 
und  seiner  Frische,  seiner  Humanität  und  Offenheit  schon  auf  mich  als 
jungen  Anfänger,  der  nicht  sein  Schüler  war,  unmittelbar  anregend  und 
ermuthigend  wirkte,  der  dann  bei  persönlicher  Bekanntschaft  und  bei 
dem  fortgesetzten  Verkehr  mit  seinen  Schriften  nur  immer  grösser 
und  verehrungswürdiger  mir  geworden  ist. 

Der  Gegenstand  der  nachfolgenden  Untersuchung  ist  kein  von 
mir  aus  dem  Bereiche  meiner  jetzigen  Studien  frei  gewählter,  son- 
dern ein  gegebener,  gegeben  durch  glückliche  Funde  der  Rheinlande, 
und  schliesst  sich  zunächst  an  friihere  Publikationen  des  Vereins, 
sogar  an  das  vorhergehende  Winckelmannsprogramm  natürlich  an. 
Er  ist  im  vollen  Sinne  zunächst  ein  antiquarischer  und  scheint  darauf 
angelegt,  vom  antiquarischen  Standpunkt  der  Sitte,  des  Kriegs-  oder 
Standesschmuckes  aus  oder  rein  nach  seinem  mythologischen  Inhalt 
betrachtet  oder  auf  die  historischen  bei  dem  Verlieren  oder  Verbergen 
der  Gegenstände  einst  waltenden  Verhältnisse  hin  untersucht  zu  werden. 
Ohne  diese  Seite  zu  vernachlässigen,  ist  es  doch  mein  Wunsch,  dass  „die 
Seuche  der  Antiquare",  die  Winckelraann  so  sehr  hasste,  den  seinem  An- 
denken geweihten  Tag  nicht  in  mir  entweihe.  Möge  es  mir  gelingen  von  der 
einfachsten  Anschauung  anhebend  einiges  schärfer  aufzuzeigen,  als  bisher 
geschehen, vom  Einzelnen  zu  einer  geschichtlichen  Betrachtung  fortzu- 
schreiten und  in  dieser  die  ganze  Reihenfolge  der  Denkm^ller  vorzufüh- 
ren, m  welche  auch  diese  einzelnen  Objecto  einzureihen  sind,  zur 
Formenlehre  der  Kunst  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  ohne  an 
den  Kunstideen,  die  darin  ruhen,  gleichgültig  vorüberzugehen. 

Wir  haben  es  mit  drei  Metallmedaillons  zu  thun,  die  im 
Rl^eingebiet  gefunden  sind,  das  eine  in  der  mittelrheinischen  Gegend 
und  im  Museum  zu  Speier  aufbewahrt,  das  andere  in  Bonn  gefunden  und 
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lefindlich,  das  dritte  in  der  Sammlung  des  Herrn 
ie  und  in  den  Torfmooren  jcnaeit  der  Maas  ge- 

if.  I,  III  a.)  ist  bereits  1820  in  einer  Kiesgrube 
er  bei  ZweibrQcken  in  der  bayerischen  Rhein- 
Uetallgegenständen  gefdnden  und  fflr  das  damals 
quariom  erworben  worden ;  es  gehört  dem  histo- 
Pfalz  und  befindet  sich  jetzt  in  der  neueingerich- 
laltigen  Sammlung  im  Realgyinnasiuin  zu  Speier. 
1  Joh.  Michael  König  in  der  Schrift  Aber  die 
aus  dem  Jahre  183S,  aber  mit  einer  unrichtigen 
>arstellnDg  gedacht'),  eine  ungenflgende  Abbil- 
el  I,  3  gegeben.  Schwarzenacker  gehört  zu 
iltur  wichtigsten  Punkten  -der  bayerischen  Pfalz, 
)urg  und  Zweibrücken,  in  einem  Nebesthal  der 
jrQndelbach;  ganz  in  der  Nähe  zeigen  sieb  die 
n  des  Klosters  Werschweiler.  Schon  der  Name 
iwarzenbacb  —  so  heisst  eine  neue  Ansiedinng 
inend  und  kehrt  oft  genug  wieder  an  Stätten  rO- 
ischer  Funde ;  so  erinnere  ich  nur  in  der  dortigen 
:enbach  im  Saargebiet  mit  den  wichtigen  etrus- 
1  *),  femer  an  Schwarzerden  im  Kreise  St.  Wen- 
isdenkmal ").  Schon  im  16.  Jahrhundert  wurden 
;efunden  sowie  römische  Steine,  sogenannte  heid-- 
em  sog^  „HeidenhObel";  die  Sage  ging  .bei  den 
hweiler  von  einer  einstigen  römischen  Stadt  da- 
;  Worms*).  Im  Jahre  1729  ward  ein  römisches 
n  mit  Suspensurae  und  einer  eigenthQmlichen  Con- 

der  römisaheu  Denkmiler,  welche  seit  dem  Jahre  1818 
I  königl.  bayer.  RhoinkreiBe  entdeckt  wurden  nnd  in  der 
ng  zQ  Speier  nafbewahrt  werden.  Hit  68  Abbild,  kuf 
and  beranagegeben  daroli  Joh.  MioK  König,  Lehrer  in 
1882.  3.  97—101. 

dsn  atraBkisohen  TkOBobhandel,  Frankfurt  1874.  S.  160  f. 
»litit  cnletct  Engelmann  im  Eilften  Beriebt  des  uiti- 
'ereins  für   Nahe    und  HunsrQoken    S.    15   ff.    Zwölfter 

a  und  Professor  Johannes  in  der  Schrift:  Die  bHyerische 
n.  Beitrag  zur  Feststellung  der  römiaohea  Topographie 
Hit  Karton.  Kaiserslautem,  Tascher  1866.  S.  107  ff. 
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struction  der  Wärmeröhren  in  der  Wand  <)•  Auch  dieses  Medaillon 
ward  zugleich  mit  einer  kleinen  Bronzestatue  des  Jupiter,  einem  Reiher 
und  einer  Pfanne  von  Erzblech  gefunden. 

Dasselbe  hat  9  Zoll  Rheinisch  oder  0,17  Meter  Durchmesser,  es 
tritt  im  Relief  durchgehend  0,05  M.,  an  der  höchsten  Stelle  0,07  M. 
hervor.  Die  sehr  dünne  Metallplatte  ist  mit  reicher,  glänzender  Pa- 
tina überzogen.  Sie  ist  nicht  allein  eingerissen,  sondern  an  zwei  Stellen 
bedeutend  verletzt  und  zerbrochen,  z.  B.  am  Adlerkörper  wie  oben  an  der 
Mitte  der  Brust  des  Knaben.  Wichtig  sind  die  zwei  nicht  unbedeuten- 
den mit  einander  correspondircnden  Rundlöcher  rechts  und  links  in 
der  Umrandung,  bestiinmt  das  Aufiiageln  auf  einer  Unterlage  zu  er- 
möglichen. Es  ist  umgeben  von  einem  feinen  geriefelten  Rand  und 
einem  innerui  einer  geknoteten  Wollenschnur  entsprechenden  Perlstabe. 
Der  innere  Raum  ist  .durch  die  Darstellung  selbst  reich  ausgefüllt, 
ja  diese  greift  an  den  dadurch  ausdrücklich  charakterisirten  unteren 
Abschluss  tief  in  den  Rand  hinein.  Die  Technik  ist  eigenthümlich. 
Das  sehr  dünne  Kupfer  ist  in  den  erhabenen  Theilen  von  innen  nach 
aussen  getrieben,  ja  es  hat  sich  der  darauf  befindliche  Vogelkopf 
ganz  vom  Hintergrund  abgelöst.  Dazu  kommt  aber  zweitens  eine 
Umrandung  aller  schärfer  markirten  Theile  durch  Punktirung  von 
aussen.  Endlich  haben  wir  noch  eine  Ciselirung  mit  scharfer  Linien- 
führung, welche  sich  sehr  sorgfaltig  an  der  Markirung  der  Muskeln  der 
Arme,  an  Haaren,  Augenbrauen,  Augen,  am  Gefieder  des  Adlers  zeigt 

Ein  Knabe  ist  in  seinem  Oberkörper  dargestellt,  von  den  Krallen 
eines  Adlers  unter  den  Achseln  gefasst^  umschattet  von  den  Fittigen 
desselben;  auf  ihn  blickt  von  oben  der  Adlerkopf  nieder.  Das  ovale 
Gesicht  ist  von  Haaren  umgeben,  die  flockenweis  lockig  erscheinen, 
mitten  über  der  Stirn  gerade  aufsteigen.  Hochgezogene  Augenbrauen, 
weit  geöffnete  Augen,  der  geöffnete  Mund  zeigen  Erstaunen,  Ueber- 
raschung  und  machen  zugleich  den  Eindruck  des  Luftschöpfens.  Der 
rechte  Arm  ist  gehoben,  die  rechte  Hand  wie  erschreckt  ausgestreckt 
Die  Linke  hält  den  Hirtenstab  quer  vor  sich.  Eine  Chlamys  mit 
Buckelspangen  befestigt  fällt  nach  hinten  herab,  ist  unter  der  linken 
Achsel  durchgezogen  und  flattert  hoch  empor.  Hinter  dem  vom  Flügel 
umschatteten  Haupt  gehen  perlenstabartig  gebildete  Strahlen  aus,  je  zwei 
nach  beiden  Seiten  und  begränzen  dadurch  kleinere  Abtheilungen  des  Rau- 
mes. Mit  diesen  Perlstäben  treffen  aber  leicht  in  Bogen  gehängt  andere 


1)  SchöpiUn,  Alsatia  Ulusti^aU.  p.  689.  Tab.  XV,  8. 
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zusammen.  Auch  ein  abwärts  gewandter  Zacken,  wie  breite  gestrichelte 
Streifen  schliessen  sich  diesen  Stäben  an.  Rechts  für  den  Beschauer 
erscheint  ein  Hund  sich  nach  oben  rückwärts  umschauend,  mit  Hals- 
band geziert ;  links  ist  eine  Hirtenpfeifc  sichtbar.  In  den  weiteren  sich 
entsprechenden  Abtheilungen  befinden  sich  nach  auswärts  gewandte 
Köpfe  mit  vom  Wind  zurQckgetriebenem  Haar.  Zu  den  Häuptern 
des  Adlers  machen  jene  flachen  Perlstabguirlanden  mit  der  Strichelung 
den  Eindruck  eines  strahlenden  Himmelsraumes  in  Form  einer  Pelta, 
eines  doppeltgeschweiften  Schildes. 

Die  Deutung  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Beschreibung,  es 
ist  Ganymed,  vom  Adler  des  Zeus  emporgehoben,  er,  der  Hirten- 
knabe, weg  von  Syrinx  und  Hund,  unter  Assistenz  zweier  Windgötter, 
er  wird  ^mporgbhoben  in  den  Lichtbereich,  unter  den  Sternen  in  hel- 
lenistischer Zeit  als  Aquarius  verehrt.  Wir  haben  also  hier  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Bild  aus  dem  wichtigen,  später  so  beliebten  Kreise 
der  Götterliebe. 

Das  zweite  uns  vorliegende  Relief  (Taf.  11,  Hlb)  wurde  1873  in  Bonn 
in  der  Nähe  der  Gasfabrik  und  des  Cölner  Thores,  im  Bereiche  der 
alten  Römerstrasse,  gefunden,  und  zwar  isolirt  in  der  Erde,  nicht  in 
einem  Grabe.  Dicht  dabei  aber  waren  die  im  Jahrgang  1873  (Bd.  LHI. 
LIY.  S.  321)  beschriebenen  Münzen  zu  Tage  gekommen,  die  sich  von 
Antoninus  Pius  bis  Probus  (f  282  n.  Chr.)  erstrecken,  ebenso  Reste 
eines  kleinen  Kästchens  mit  Bronzeverzierungen  und  Nägeln,  viele 
Beste  von  Gläsern,  auch  mit  Inschriften,  wie  sitio,  reple  me,  endlich 
Thongefässe,  Asche  und  auch  Skelettheile.  So  kann  man  denken,  es 
sei  selbst  schon  am  Ende  des  Alterthums  aus  dem  Grabe  gewaltsam 
genommen  und  liegen  gelassen  worden;  es  habe  irgend  ein  störendes 
Ereigniss  der  Flucht  dabei  mitgewirkt.  Das  Material  des  10''  Rhein, 
oder  0,18  M.  Durchmesser  haltenden  Rundes  ist  getriebenes,  theilweise 
versilbertes  Kupfer.  Die  Erhebung  des  Reliefii  betriigt  nur  0,04  M. 
Hier  ist  von  einer  Gliederung  des  Randes  kaum  etwas  zu  sehen,  wel- 
cher also  an  dem  grossem  Ganzen,  dem  das  Rund  angehört,  sich 
wiederholen  wird.  Man  hat  den  Eindruck,  dass  der  Rand  wie 
in  änen  Rahmen  eingeschoben  war.  Die  Oberfläche  ist  stark 
angegrifiSen,  hat  Sprünge,  die  Nasenspitze  ist  ausgebrochen,  ebenso 
ist  der  untere  Theil  des  Bruststückes  sehr  versehrt.  In  ge- 
schickter Weise  ist  aber  in  die  Darstellung  selbst  eine  Bogenrun- 
dong  eingeführt.  Zwei  geflügelte  nackte  Knaben,  auswärts  die  Ge- 
sichter gewandt,   halten   mit  je  einem  hochgehobenen  Arm   eine  aus 
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Lorbeerblättern  gebildete  Guirlande  mit  hocbgebogeneDi  flatternden 
Enden.  Auch  die  Stellung  der  FUsse  correspondirt  streng  unter  einander, 
indem  der  eine  fest  auf  den  Boden  aufgesetzt  ist,  der  andere  wie  im  eili- 
gen Schwung  zurückgebogen  ist.  Zur  Seite  dieser  Gestalten  steht  je 
ein  hoher  Fruchtkorb  mit  Aepfeln,  überhaupt  Früchten  beladen.  Man 
wird  nach  der  Analogie  anderer  Bildwerke  römischer  Zeit  nicht  irre 
gehen,  in  diesen  Knaben  Bilder  des  Jahressegens,  der  Jahreszeiten  zu 
sehen  0* 

Eingefasst  von  diesem  Bogen  erhebt  sich  ein  idealer  grosser  Kopf 
mit  Theil  des  Bruststückes.  Dieses  ist  mit  hoch  hinaufgehendem 
Untergewand  bekleidet;  über  der  linken  Schulter  bemerkt  man  in 
Bogen  herabfallend  ein  oberes  Gewandstück.  Die  schwungvolle  Drehung 
des  das  Gesicht  uns  ganz  zukehrenden  Kopfes  nach  links  erinnert 
uns  an  Kopfbewegungen  des  Apollo,  des  Dionysos,  der  Musen, 
bacchischer  edler  Figuren.  Das  Gesicht  ist  voll,  nach  unten  abge- 
rundet, die  Wölbung  des  Superciliarsbogens  ist  grossartig  und  schwung- 
voll, die  Stirn  nicht  hoch,  aber  gewölbt  und  in  feinen  Bögen  umrandet 
Die  Nase  oben  breit,  nach  unten  fein  endend.  Der  Mund  besonders 
klein,  die  Augen  voll  geöffnet  mit  ausgearbeiteten  Augensternen  haben 
etwas  durchaus  Ernstes.  Das  Haar  ist  wohlgeordnet,  nach  beiden 
Seiten  in  reichen  Wülsten.  In  der  Mitte  ist  ziemlich  zerstört  eine 
aufsteigende  Locke  wohl  nicht  zu  verkennen.  Grosse  Lorbeerblätter 
legen  sich  einfach  als  Kranz  um  das  Haupt,  dahinter  erhebt  sich  ein 
Haarwulst,  anscheinend  in  der  Mitte  durch  ein  breites  Blatt  noch  ge- 
drückt. An  den  Haaren  und  Blättern  ist  eine  sorgfaltige  Ciselirung  wahr- 
zunehmen, auch  am  Gesicht,  während  alles  andere  ziemlich  weich,  nur 
getrieben  erscheint  Liegt  in  dem  Kopf  etwas  Apollinisches,  ja  ist 
man  vielleicht  versucht  gewesen  ihn  als  Apollokopf  zu  fassen,  so  wi- 
derspricht eb^n  doch  die  breite  volle  Bildung  der  unteren  Wangen, 
der  unbedeutende  Mund,  die  Gewandung;  man  hat  vielmehr  an  eine 
der  jüngeren  griechisch-römischen  Personificationen  von  Segensmächten, 
des  Friedens,  der  Eintracht,  der  Treue  und  Ehre  zu  denken,  in  denen 
ausdrücklich  äusserer  S^en  und  sittUche  Tüchtigkeit  und  Harmonie 
zusammentreffen;  eine  Concordia  Augusta,  die  Ovid  schildert:  venit 
Apollinea  longas  Concordia  lauro  nexa  comas,  liegt  hier  besonders  nahe  ')• 


1)  Wie  hier  und  anderswo  zwei  Knaben,  so  erscheinen  auch  vier  Knaben 
mit  den  Gaben  des  Jahres;  vgl.  Petersen  Annali  1861.  p.  204  E;  Benndorf, 
Archäol. Zeitang  1868.  8.  S7  f.;  Dütsohke,  Oberitalien.  Bildwerke  L  8.  4^  n.  58. 

2)  Ovid.  Fast  VI.  91;  Graefe  de  Concordiae  et  Fidei  imaginibus.  Petersb, 
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Das  dritte  trefiflicb  erhaltene  Medaillon  von  Silber  mit  theilweiser 
Vergoldung  (Taf.  IV.)  befindet  sich  jetzt  in  der  Sammlung  Guillpn  zu 
Roennonde,  ist  in  den  Torfmooren  von  Helden,  im  sog.  Peel,  an  der 
Gränze  von  Holland  und  Belgien  gefunden,  und  zwar  nahe  an  der  von 
der  Maas  nach  Belgien  zu  führenden  römischen  Heerstrasse,  zwei 
Meilen  etwa  mehr  südlich  von  Maasbree  und  Blerick,  dem  Fundort 
des  schönen,  grossen,  im  vorletzten  Winckelmannsprogi*amm  von  Prof. 
Gaedechens  publicirten   Medaillon   mit  dem   Medusenhaupt  0*      D^ 


185a  8;   vgl  Müller,   Handb.  der  Archäol.  §  406;    Hirt,  Mytholog.  Bilderbach, 
Taf.  XIII. 

1)  Gaedechens,  Das  Meduscnhaiipt  von  Blariacum  1874.    Wir   entnehmen 
den   brieflichen   Mittheilangen    des    Herrn  Pfarrers  Franssen   za  litervoort   an 
Hektor  Aldenkirchen  and  an  den  Vorstand  des  Vereins  und  den  Aufzeichnangen 
des  verstorbenen  Herrn  Gaillon  folgende  far  die  dortigen  Fundstätten  wichtigen 
Mittheilangen.  Schon  aaf  den  Karten  von  Karl  dem  Grossen  oder  Kahlen  findet 
•ich   der  Name  Heldena.    Der  Verf.  der  Historia  ducatus  Geldriae  war  Land- 
deohaat  daselbst.  Das  alte  Helden  oder  Heldendorp  ist  Matterkirche,  wovon  sich 
als  Kapelle»   zunächst  dann   als  eigene  Kirche  Panningem  abgelöst  hat    Helden 
grenzt  östlich  an  Kessel  an  der  Maas,  nördlich  an  Maasbree  und  Blerick,  nord- 
westlich an  die  nordbrabantischen  Orte  Liessei,    Deurne,  Heimond.    Von  Kessel 
an  der  Maas    fuhren  Spuren   einer  römischen  Strasse    über  Helden   nach  Breda 
za,  um  in  die  grosse  römische  von  Bavacnm  (Bavay)   nach  Lagdunum  (Leiden) 
führende  Haaptstrasse   zu    münden.     Durch   den   Moor   des    Peel  ziehen   sich 
Brücken   von  Eichenbalken   hin,   welche   jetzt  meist   unter  dem  Boden  liegen. 
Am   höchsten  Rande  des   Maasthaies  in  der  Nähe  von  Kessel  hat   Franssen 
vier  römische  Todtenstätten  geöffnet  und  ezploitirt.    Auf  den  fliegenden  Sand- 
hügeln weiterhin  nach  Helden  zu   finden   sich  dagegen  viele  bearbeitete  Stücke 
von  Quarz,^  Pfeilspitzen   u.  dgl.  und   eine  Menge   germanischer  Urnen.    Jenseit 
Helden  bei  Panningen  zeigen  sich  wieder  römische  Spuren,  einige  römische  Zie- 
geln, Gefässfragmente.    Vor  60—70  Jahren  wurden   zwei  kleine  Broncebildchen 
daselbst  gefunden,    über  deren  Verbleib  nichts  bekannt  ist.    Jenseit  Panningen 
^ns  nahe  am  Peel  liegt  eine  Bauerschafb  Maris    an   einer  ausgedehnten  Höhe, 
^em   sog.  Tafelberge.    Der  sog.    Houwenberg  (Aujoaberg,    Oawenberg,   yieiUe 
Montagne)   enthält   bedeutende   römische  Begräbnissstatten.    Aaf  einem  Raum 
Von  nahezu  30  Morgen  liegen  einen  halben  Fuss  unter  der  Erde  Stück  an  Stück 
i'ömische  Fragmente  von  Gefässen,  Ziegeln  u.  dgl.    Hart  daran  geht  jener  oben 
erwähnte  römische  Weg  hin,    zum  Theil    noch  als  Damm  von  18  Schuh  Breite. 
Aian  übersieht  von  jener  Römerstätte   einen  Theil   des  Peel,    das  sog.  Zwart- 
'Vrater  de  Peel,  de   Duivel;  sehr   bezeichnende  Namen  für   diese   gefahrlichen 
Uoortümpfel.     In   diesem  Moor  wurden  römische  Münzen,  darunter  auch  Gold- 
münzen mehrfach  gefunden,   Glocken  sollen  darin  versenkt  liegen;   beim  Torf- 
graben in  einer  dieser  Marc  ist  nun  auch  uxiser  Medaillon  zu  Tage  gekommen, 
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Durchmesser  beträgt  0,23  M.  Das  Relief  ist  hoch  in  Silber  getrieben. 
Der  Rand  ist  trefflich  erhalten  mit  fünffacher  concentrischer,  abwech-^ 
selnd  kettenartiger  und  platter  Gliederung.  Vier  Löcher  zum  Be- 
festigen sind  wohl  vertheilt,  in  zweien  stecken  noch  die  Knöpfe  darin. 
Der  Eindruck  der  mittleren  Darstellung  ist  ein  durchaus  anderer, 
als  bei  den  zwei  oben  betrachteten  Gegenständen;  wir  haben  eine 
Bewegung  von  Figuren  und  Bilder  des  Kampfes  im  Beginn  auf  der 
Peripherie,  in  vollster  Verflechtung  im  Centrum.  Es  sind  Thiere 
in  sehr  conventioneller  aber  sicherer  Bildung.  Auf  einen  Widder 
eilen  mit  geöffneten  Rachen  zwei  gewaltige  Löwen  mit  zurückge- 
schlagenem Schweife  zu.  Den  Gegensatz  dazu  bilden  zwei  Panther 
oder  pantherartige  Thiere,  die  über  einen  Ochsenschädel,  den  Rest 
ihres  Mahles^  sich  in  wilder  Feindschaft  anfahren.  In  der  Mitte  kniet 
ein  Mann  und  würgt  mit  kräftigen  Armen  den  fast  rund  gebogenen 
Löwen,  dessen  Schweif  sich  um  den  Leib  geschlagen  hat.  Von  einer 
mythologischen  Scene  kann  hier  nicht  wohl  die  Rede  sein,  wohl  aber 
von  einer  Scene,  der  Anschauung  der  Thierkämpfe  im  Amphitheater 
entnommen.  Der  Bändiger  im  engen  aber  faltigen  Aermelgewand,  das 
die  Arme  wieder  bloss  lässt,  mit  breitem  Gürtel  zeigt  uns  eine  fast 
carikirte  Gesichtsbildung.  Die  ziemlich  spärlichen  Haare  sind  wie  mili- 
tärisch geschnitten,  in  die  Stime  gestrichen,  die  Nase  tritt  fast  ha- 
bichtartig hervor,  auf  der  Stirn,  an  Wange  wie  Mund  Zeichen  der 
höchsten  Anstrengung.  Die  Thiere  sind  lebendig,  aber  sehr  conven- 
tionell  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Haares  besonders  gebildet 
Es  spricht  sich  in  dem  Ganzen  ein  fast  fremdartiger,  nordisch  wilder 
Charakter  bei  entschiedenem  technischem  Geschick  aus.  IJöchst  inter- 
essant ist  der  Vergleich  dieser  drei  Werke  schon  stilistisch  wie  in- 
haltlich. Sie  alle  drei  gehören  der  römischen  Kaiserzeit  an,  aber 
repräsentii*en  drei  verschiedene  Stihdchtungen  und  Gedankenkreise, 
Dort  im  Bronzerund  von  Speier  geht  ein  spätarchaisirender  Zug 
durch,  eine  spät  etruskische  Richtung,  wie  sie  in  Spiegeln  und  Bronze- 
resten uns  oft  so  wundersam  berührt;  auch  in  der  Darstellung  selbst 
liegt  nichts  Römisches,  wohl  aber  ein  Hellenistisches  mit  dem  Etrus- 
kischen  etwa  verquickt.  Wir  wollen  dabei  nicht  vergessen,  dass  zumal 
die  Pfalz    und   ihre  Nachbarschaft   an   interessanter  spätetruskischer 


welches  als  Geschenk  an  Herrn  Guillon  kam.  Andere  Theile  des  Peel  sind  reich 
an  germanischen  Funden,  Steinäxten,  Steinkeilen,  Thongefassen,  Pfeilspitzen,  aber 
auch  ein  Bronzeschwert  fehlt  nicht. 


i 
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Technik  in  neuerer  Zeit  so  reich  sich  gezeigt  hat  ^).  Das  Bonner  Me- 
daillon trägt  den  breiten,  uobeln,  aber  sehr  allgemeinen  und  stumpfen 
Charakter  der  Werke  römischer  Kunst  der  mittleren  Kaiserzeit  an  sich. 
Im  Fund  aus  der  Maasgegend  sehen  wir  geradezu  schon  einen  Ueber- 
gang  zur  mittelalterlichen  Technik,  eine  nordische  Freude  an  wunder- 
baren wilden  Thiergestalten.  Wie  weit  sie  zeitlich  aus  einander  liegen, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  da  verschiedene  Kunstrichtungen  oft  noch 
lange  je  nach  der  Bestimmung  des  Objektes  neben  einander  hergehen. 
Wir  würden  sie  zeitlich  etwa  in  derselben  Reihe  sich  folgen  lassen, 
wie  wir  sie  beschrieben  haben,  innerhalb  des  Zeitraumes  vom  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  an  bis  gegen  Ende  des  vierten. 

Die  nächste  Frage,  höre  ich  mir  einwerfen,  ist  doch  wohl,  ehe 
wir  vom  Stil,  so  wie  von  den  Gegenständen  der  Darstellung  reden, 
die  nach  der  Bestimmung  dieser  Metallrunde.  Wo  haben  wir  sie 
uns  angebracht  zu  denken?  Was  haben  sie  schmücken,  schützen  oder 
anzeigen  sollen?  Gehören  sie  in  den  Bereich  jener  Ehrenzeichen  rö- 
mischer Krieger,  derPhalerae,  deren  interessantesten  Fund  wir  am  Nie- 
derrhein zu  Lauersfort  bei  Crefeld  in  einem  Medaillon  mit  einer 
bronzenen  Cista  seit  sechzehn  Jahren  kennen  9*)  Oder  dienten  sie  als 
Phalerae  im  älteren  Sinne  zum  Schmucke  der  Pferde  des  römischen 
Reiters,  wie  uns  noch  neuerdings  solche  mit  Darstellungen  an  dem  Rosse 
eines  Ubiers  auf  einem  Besangen  entstammenden  Grabsteine  der  Sammlung 
von  St.  Germain  en  Laye  bekannt  geworden  sind?  ®)  Oder  gehören  sie  in 
den  Bereich  der  Umbones  der  Schilde,  wie  wir  solche  in  den  Museen  zu 
Mainz  und  Wiesba^den  aus  rheinischen  Fundorten  besitzen  und  wie  als 
ein  wahres  Prachtstück  das  Medusenhaupt  von  Blariacum  mit  seinem 


1)  Ich  erinnere  an  die  Funde  von  Dürkbcim,  besonders  den  Dreifnss  mit 
Gefass,  an  Hasslach^  Armsheim  bei  Wörrstadt,  an  Schwarzenbach  bei  Birken- 
feld, Herten^  Tholey,  Mettlach,  Weisskirchen  an  der  Saar,  Ottweiler,  Tgl. 
H.  Genthe  aber  den  etruskischeu  Tauschhandel  S.  169  £ 

2)  Rein  in  Bonner  Jbb.  XXVU.  S.  155  ff.;  AnnaU  186Q,  XXXU.  Uv. 
d'agg.  £.  p.  161  ff.  Mon.  inod.  VI,  41  mit  der  Abhandlung  von  Hensen  dei 
doni  militari;  O.Jahn,  die  Lauersforter  Plialerae.  Mit  8  Tafeln.  Winokel- 
mannsprogramm  Bonn  1860;  Lindenschmit,  Alterthümer  unserer  heidn.  Vorzeit 
I,  4.  Taf.  6. 

3)  Abbildung  in  Indioateur  de  Faroh^ologie  I,  1872,  1873,  p.  486,  fig.  120. 
Die  Inschrift  lautet:  Albanus  .  Excinci .  f .  eques .  |  ala .  Atturum  .  natione  .  Ubins  | 
stip.  XII.  an.  XXXYII.  s.  est .  Rufus  .  frater  .  et  aira  |  //////// 1.  Vgl.  Lindenschmit 
a.  a.  0.  I,  4.  Taf.  6. 
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Eichenkranz  auf  der  tiefern  Stirnfläche  sich  kennzeichnet?  ^)  Oder 
reihen  sie  sich  ein  in  die  an  den  Cohortenzeichen  und  Legionsadlem 
über  einander  an  der  Stange  befestigten  Runde  mit  Götter-  und  Kai* 
serbildern,  deren  wir  in  der  Sammlung  zu  Neuwied  aus  rheinischer 
Erde  ein  so  glänzendes  Beispiel  besitzen?  ^)  Oder  haben  wir  endlich 
das  Innere  einer  Schale,  den  umbo  derselben,  wie  sie  im  Hildes- 
heimer  Fund,  also  auch  auf  deutschem  Boden,  in  charakteristischen 
Beispielen  erhalten  sind?')  Ja,  können  wir  nicht,  w^gstens  bei  dem 
Speierer  Medaillon,  an  eine  Spiegelkapsel,  an  den  Runddeckel  einer 
Gista  denken?  Und  liegen  nicht  noch  andere  Möglidikeiten  vor:  Be- 
festigung an  eine  Thüre,  als  Schmuck  und  Griff  an  dem  vordem  Ende 
einer  Deichsel,  eines  Stirnbalkens  u.  dgl.  ?  An  Schmuck  von  Spangen, 
von  Gürteln,  von  buUae  zu  denken,  das  verbietet  die  Grösse. 

Die  Beantwortung  dieser  Einzelfragen  führt,  sobald  es  sich  um 
Feststellung  einer  technischen  Verwendung  und  eines  historischen 
Brauches  handelt,  nur  dann  zu  einem  gedeihlichen  Ziele^  sobald  be- 
stimmte Anhaltspunkte  gegeben  sind  für  dessen  Verwendung  inschrift- 
lich oder  in  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  oder  in  dem  Zu- 
sammenfinden :  mit  anderen  dazu  gehörigen  Theilen.  Das  ist  bei 
unseren  Monumenten  nicht  der  Fall :  bei  zweien  ist  die  Befestigung  auf 
einer  Unterlage,  wahrscheinlich  auf  einer  bedeutend  grösseren,  auch 
kreisförmigen  Unterlage  sicher;  bei  dem  Bonner  dagegen  das  Einsetzen 
oder  Einschieben  in  eine  Umrandung.  Bei  diesem  ist  die  einstige 
Aufbewahrung  im  Kästchen  möglich.  In  Grösse  sind  zwei  sich  ganz 
gleich,  das  dritte  hat  4  Gentimeter  mehr  Durchmesser.  In  der  Relief- 
höhe sind  sie  sich  nahezu  gleich,  nur  dass  bei  No.  1  dieselbe  auf 
einen  Hauptpunkt  emporsteigt,  der  selbst  wie  eine  Art  Handhabe 
gebraucht  werden  könnte.  Man  verliert  aber  über  solchen  Einzel- 
fragen ohne  feste  Anhaltepunkte  und  bei  der  unwillkürlichen  Vorliebe 
für  gewisse  Seiten  der  antiken  Sitte  gar  zu  leicht  den  allgemeinen 
künstlerischen  Gesichtspunkt,  der  uns  eine  in  bestimmten  Zeiten  zur 


1)  Lindenschmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  I,  5.  Taf.  5 
und  6,  I,  9.  Taf.  4;  Gaedechens,  Medusenhaupt  von  Blariacum.   Boon  1874. 

2)  Qrotefend  und  Stork  in  Bonner  Jbb.  XXKYIII.  S.  61  ff.  66  ff.  Taf.  II; 
Grotefend  Jahrg.  XXXIX.  S.  200  ff.  Epifinraphisches  von  Dr.  Grotefend»  offenes 
Sendschreiben  an  Prof.  Stark.  Ebinnover,  Culemann  1866;  Lindenschmit,  Alter- 
thümer uns.  heidn.  Vorzeit  I,  7.  Taf.  6. 

3)  Wieseler,  Hildesheimer  Silberfund.  Göttingen  1868;  Holzer,  HUdeshei- 
mer  antiker  Silberfund.  Mit  13  Tafeln.  Hildesheim  1870.  S.  26.  61.  Taf.  L  H. 
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Herrschaft  kommende  Kunstform,  ebenso  die  in  ihr  liegenden  Be* 
dingungen  für  die  Darstellungen,  endlich  den  künstlerischen  6e* 
dankenkreis,  der  in  dieser  Form  vor  allem  ausgeprägt  wird,  klarstellt. 
Diese  ist  nun  gerade  fQr  die  Form  des  Medaillons  noch  nie  in 
grösserem  Zusammenhang  verfolgt  worden  und  doch  erhalten  dadurch 
alle  EinzelarschcSnungen  erst  ihr  wahres  Licht,  ihren  allgemein  blei- 
benden Charakter '). 

In  raschem  Fluge  durcheilen  wir  die  Entwickelungsstufen  der 
Kunst  der  Völker  des  Alterthums,  ausgehend  von  dem  fernen  Osten, 
um  bereichert  mit  einer  Reihe  bestimmter  Beobachtungen  auf  die 
Statte  zurückzukehren,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  Aus  der  Vogel- 
perspektive sehen  wir  rascher  und  noch  bestimmter  das  wirklich  Ver- 
wandte. Und  ich  hoffe,  wir  bringen  noch  einige  Halfsmittel  mit  zur 
Erklärung  des  Einzelnen. 

Kunstformen  entstehen  einerseits  aus  dem  Bedürfniss  des  Men- 
schen, je  nach  Klima,  Boden,  nach  den  gesellschaftlidien  Verhältnissen, 
aus  den  Bedingungen,  die  die  Körperwelt,  überhaupt  die  ein  bestimm- 
tes Material  und  eine  gewisse  Grösse  an  die  Hand  giebt;  andererseits 
aber  wachsen  sie  aus  jenem  instinctiven,  nach  der  Natur  der  Bacen  und 
Völker  verschiedenen  Verhältnisse  zum  Kosmos  und  seinen  Grundfor- 
men hervor,  jenem  Verhältnisse,  das  sich  in  der  Religion  am  unmittel- 
barsten kundgiebt.  Wie  dem  einzelnen  Menschen  die  färben-  und  For- 
menwelt verschieden  nahetritt,  wie  er  von  der  mathematischen,  der 
organischen  Form  der  Pflanze,  des  Thieres,  des  Menschen,  von  dieser 
und  jener  Einzelform  (den  krystallinischen  wie  den  Rundformen)  ver- 
schieden angeregt,  angezogen  und  abgestossen  wird,  so  ganze  Völker- 
und  Culturperioden. 

Die  ägyptische  Kunst  ist  darin  so  gross  und  eigenartig,  dass 
sie  von  den  grossen  Monumenten  bis  in  das  kleinste  Detail  die  ge- 
rade Linie  und  Fläche  in  möglichster  Ausdehnung  anwendet,  von 
krummen  Linien,  Flächen,  Körpern  möglichst  wenig,  nur  den  ein- 
fachen Rundstab,  die  Hohlkehle,  den  Cylinder,  die  Glockenform  zur 
Anschauung  bringt,  aber  wieder  so,  dass  sie  geradlinig,  gebrochen 
oder  begrenzt  sich  darstellen.  Sie  hat  auch  in  der  Sitte  des 
Schmuckes  der  Menschen   und   der  Thiere  das  Runde  möglichst  ge- 

1)  BIm.  Caryophilus  de  vetemm  olypeis,  Lngd.  Bat.  1754,  4;  Massieu  snr 
les  boucliers  votifs  Mem.  de  PAcad.  des  inscript.  I.  p.  177  ff.;  Gurlitt,  Yersuch 
ftber  die  Bastenkuiide.  Arohäol.  Schriften  S.  187  ff. ;  Stephanie  Compte  renda  de 
Tann.  1865.  p.  157  ff.;  MüHer^  Handb.  der  Archäologie  §  345.  8. 
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mieden  und  parallele  Stäbe  in  allen  Richtungen,  Zacken,  starre  Ge- 
hänge, steife  Endspitzen  angewandt  —  Man  sehe  ihre  Blüthen,  Knosr 
pen,  Blätterreihen  an,  man  sehe  wie  der  menschliche  Körper  überall 
auf  das  mechanische  starre  Knochengerüste  hin  gebildet  wird  ^),  wie 
ein  Gesicht  durch  das  Kopftuch  oder  den  steifen  Königshut  architek- 
tonisch umschlossen  wird.  Ihre  Schilde  sind  länglich,  nur  oben  flach  ab- 
gerundete Rechtecke,  einzelne  sogar  Dreiecke  *) ;  die  Namenschilde  ihrter 
Könige  entsprechen  dem  völlig.  Und  auch  die  Sonnenscheibe,  welche 
als  bedeutsames  Symbol  über  den  Eingängen  schwebt,  auf  dem  Haupte 
des  Sonnengottes  und  der  ihm  geheiligten  Gestalten  ruht,  ist  wieder 
umfasst,  möglichst  starr  durch  die  strenge  Parallele  der  Flägel  ein- 
gerahmt, diese  Sonnenscheibe  ist  selbst  wieder  eine  Kunstform  ge- 
worden für  zeichnende  Darstellung;  dagegen  der  Scarabaeus  jenen 
Schildern  entspricht.  Dass  die  Aegypter  vereinzelt  bogenartige  Con- 
struction  und  innere  Scheingewölbe  haben,  ist  allbekannt,  aber  ebenso, 
dass  nirgends  hier  ein  festes  künstlerisches  Princip  zu  Tage  tritt,  wie 
hier  die  Rundform  als  solche  geregelt  ist,  ebenso  dass  erst  die  Zeit 
der  Psammetiche  hierin  ein  gewisses  System  'zeigt ').  Ganz  anders  die 
Formenwelt  der  assyrisch-babylonischen  Cultur!  Hier  haben  wir 
die  Heimath  des  Gewölbes,  der  Kuppel,  des  abgerundeten  Kegels,  der 
Glocke,  der  bogenförmigen  Nische,  hier  die  der  omamentalen  Spirale  ^), 
den  Kreis,  die  reiche  gegliederte  Rundblüthe  oder  Rosette,  den  Apfel 
als  oberen  Abschluss,  die  strotzende  Knospe,  den  sichelförmigen  Schild, 
und  endlich  die  Rundforra  als  Rahmen  bildlicher  Darstellung  zu  suchen 
im  Grossen  wie  im  Kleinsten,  dem  geschnittenen  Edelstein**).  Wer 
möchte  denselben  künstlerischen  Trieb  darin  verkennen,  welcher  auch  in 
der  Plastik,  in  der  menschlichen  und  der  thierischen,  das  Volle,  Strotzende, 
Runde  darzustellen  liebt  und  weiss!  Wer  aber  auch  den  Innern  Zusammen- 


1)  Brunn^  über  die  Grundverscbiedenbeit  im  Bildungsprincip  der  griech. 
und  ägyptischoD  Kunst  im  Rbein.  Mus.  f.  Pbilol.  N.  F.  X.  2.  S.  153  ff. 

2)  Wilkinson,  Manuers  and  ousioms  of  tbe  anoient  Egyptians  I.  p.  298; 
298  ff.  802.  884.  N.  Ser.  III.  p.  113;  Weiss,  Geschichte  des  Kostüms.  I.  Abthlg. 
Berlin  1853.  S.  167  f. 

3)  Wilkinson,  Manners  and  customs  etc.  N.  F.  III,  S.  283. 

4)  Zur  ethnograpbiscben  Bedeutung  der  Spirale  vgl.  Transactions  of  tbe 
B.  Soc.  of  literature.  See.  Ser.  1 847  tav.  I  p.  1  tP. ;  Renan,  Mission  en  Pbenicie 
p.  161;  Compte  rendn  du  Congres  d'arcbeolog.  prehistorique  do  Paris.  1867. 
p.  247  f. 

5)  Beispiele  in  Thompson  Photogr.  of  Brit.  Mus.,  Assyrian  art  n.  858. 
354.  864.  421.  524.  570.  589. 
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hang  mit  dem  Dienste  der  Sterne  der  himmlischen  Körper  leugnen! 
Die  Assyrer  haben  verschieden  von  den  Persem  wie  anderseits  den 
Aegyptem  durchaus  den  kreisrunden  Schild,  und  zwar  in  reich  concen- 
trischem  Schmuck.  Diese  Schilde  hängen  als  abschreckendes  Zeichen, 
aber  auch  wie  ein  Schmuck  über  den  Zinnen  ihrer  Stadtmauern  oder 
den  Schiffsborden  herab ').  Besonders  wichtig  ist  der  reiche  Rund- 
schmuck ihrer  Rosse,  ihrer  Streitwagen,  ihrer  Köcher,  ihrer  Bande- 
liere.  Führt  das  Bedürfniss  einer  reichen  Schirrung*  und  Verknüpfung 
überhaupt  dazu,  diese  Knotenpunkte  zu  markiren  und  zu  sicheiH;  so 
kommt  der  künstlerische  Trieb  dazu,  sie  heraustreten  zu  lassen,  end- 
Uch  auch  symbolisch  zu  verzieren ;  ja  den  Stand  und  die  Geltung  des 
Besitzers,  seine  Ehren,  sein  geweihtes  Verhältniss  zu  einer  Gottheit 
daran  zu  zeigen.  Man  sehe  sich  nur  diese  Prachtstücke  von  Roset- 
ten an,  von  Metallblech  gebildet,  mit  edlen  Steinen  oder  Email  ver- 
ziert, mit  zierlicher  Zeichnung  an  der  Stirne,  an  den  Wangen, 
an  dem  Vorderbug,  an  den  Hinterschenkeln  der  Pferde^).  Auf 
ReUefs  von  Khorsabad  tragen  Krieger  bereits  metallene  runde 
Scheiben  auf  der  Brust  als  Schluss  kreuzweis  gebundener  Bän- 
der s).  Ja  die  Standarte  auf  den  Wagen  getragen  oder  befestigt 
b^egnet  uns  hier  zum  ersten  Male  mit  dem  Rund  als  Schluss 
imd  Abzeichen,  mit  Bändern  verziert;  das  Rund  ist  theils  rad- 
^rmig  durchbrochen,  theils  in  Relief  mit  dem  Stern  geschmückt, 
^^bst  auch  mit  dem  Adler,  dem  altassyrischen  Herrschaftszeichen,  ja 
bildlich  der  auf  Löwen  stehenden  Gottesgestalt  ^).  Endlich  spielt 
Etiler  den  Gelassen  die  flache  Rundschale  mit  reichem  concentrischen 


1)  Layard,  Niniveh  and  iis  remains.  1849.  11.  p.  872.  386;  Discoveries  in 
tbe  mins  of  Niniveh  and  Babylon  1868.  p.  193  (erhaltenes  Bronseschild  mit 
Griff  aus  Ninive),  p.  215  (Binnenfassung  in  Rand);  p.  350  (Eönigsbild  auf  halb- 
runder Stele). 

2)  Bekanntes  Beispiel  aus  Khorsabad  Layard  Ninive  II,  p.  853  (Weissen- 
bom  Ninive  q.  s.  Gebiet  1852.  Taf.  II.  (3).  Mit  den  überaus  zahlreiohen  Monu- 
menten stimmt  die  Beschreibung  eines  persischen  Heersohmuokes,  worin  der 
König  von  Susa  vor  allen  sich  hervor  that,  bei  Xenoph.  Cyropaed.  VI,  4. 1: 
wtiiCay  ^k  xal  tnnovg  nQOfuarwnidÜHi  xai  nQO<n€(fViSCois  x(ä  rovc  fikv  fiovin^ 
novg  nttQafAfiQiSioig^  roi/g  (f*  vno  rötg  agfiaai  nnQanliVQidCoiQ  laOra  fjargaTita  (ikv 
X^lx^,  iiv^H  Sh  ipoivutiffi  näaa  ij  or^rm.  Vgl  Anabas.  1, 8. 6;  Arrian  Tact  jj.  15. 

3)  Botta  Monum.  de  Ninive  PL  68.  69.  (Khorsabad).  Thompson,  Photogr. 
of  British  Mus.  Assyrian  art  UI  n.  456  (Kojuigik). 

4)  Thompson,  Photogr.  n.  384.  389.  894  (Nimrud). 
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Schmucke,  auch  Thier-  and  Menschengestalten  als  Kreis,  mit  dem  ver- 
zierten Rundbuckel  der  Mitte,  aber  vereinzelt  auch  mit  einer  wild- 
verwirrten  Fülle  von  Thiergestalten,  eine  hervorragende  Rolle,  wie 
die  grosse  Reihe  der  aus  Assyrien  selbst  oder  ans  Cypern  stammenden 
Originale  in  Silber  und  Bronze  uns  zeigen  *).  Auch  hier  ist  der  Ge- 
brauch ^bst  vor  der  künstlerisch  freien  Verwendung  weit  in  den 
Hintergrund  getreten. 

Die  von  Assyrien  ganz  beeinflussten  phöni zischen  und  semi- 
tischen Stämme  Kleinasiens  haben  die  Riindform  und  daneben  aber 
noch  weichere,  geschwungene  Formen  der  krummen  Fläche  noch  mehr 
bevorzugt.  Ich  erinnere  an  die  Phallusform  ihrer  grossen  Grabdenk- 
mäler, an  die  Form  ihrer  Grabsteine,  welche  geradezu  oft  scheiben- 
förmig wird,  an  die  ausdrücklich  von  den  Griechen  dem  Herakles 
und  der  Aphrodite  oder  dem  solaren  Apollo  zugesprochenen,  andrerseits 
auf  Malta,  in  Karthago,  auf  Paphos  nachgewiesenen  Rundformen  resp. 
Halbrundformen  der  Heiligthümer  *),  an  die  Randform  ihrer  grossen 
Hafenanlagen,  endlich  an  die  Fülle  weiblicher,  nackter,  wie  aus  Rund- 
theilen  gebildeten  Idole').  Dort  sind  unter  den  mannigfachen  Er- 
zeugnissen der  Kunstindustrie  vor  allen  die  runden  Metallspiegel 
za  Hause,  welche  uns  auf  diesem  Wege  noch  besonders  interessiren 
werden. 

Auf  dem  Boden  Kleinasiens  hat  der  Dienst  der  grossen  Berg- 
mutter, derKybele,  neben  dem  Löwen  ihr  hervorstechendstes,  ältestes 


1)  Layard  Seoond  Series  of  the  monumeDts  of  Niniveh  1858.  pL  55—67; 
Schale  ans  Idalion  Revue  arcbeol.  177S.  pL  I,  p.  6 — 30. 

2)  Naog  fftpaiQOHSijg  t<p  axri/^€tTi  des  Apollo  im  Lande  der  Hyperboreer 
Diod.  II,  147.  Hochgehaltenes  Heiligtbum  des  Apollo  auf  der  Insel  Ikaros  im 
persischen  Meerbusen  Strabo  XYI,  p.  766. 

8)  Barth,  Zur  Kunst  der  Phönicier,  Archftol.  Zeitung  1848,  p.  21.  22, 
Gerhard,  Kunst  der  Phönicier,  Abhdlg.  d.  Berl.  Acad.  d.  Wissensch.  1846, 
S.  579  ff.  (Gesammdte  Abhdlgn.  II.  S.  10  ff.  bes.  Anm.  48  Tafel  XLUI.  XLIY. 
XLYII);  Stark,  Gasa  und  die  philistäischo  Küste  S.  .600.  (Hercules)  quod  coleris 
majore  tholo  Stat.  Sylv.  III,  1.  8.  Aphroditetempel  &oloitSris  vaog  in  Knidos  und 
auf  dem  Schiffe  des  Ptolemaeos  Philadelphos  (Kallixen.  Rhod.  in  MüUer 
Fragments  Histor.  graec.  III,  p.  57).  Rundformen  des  Saiumtempels  in  Kar- 
thago, Davis  Carthage  1861  p.  286  ff.  Beule  Joum.  des  Sav.  186a  Juni 
p.  356  (jetct  Fouilles  et  d^couvertes  II);  gelegentlich  der  Rundform  des 
Hafens  Kothon:  il  y  ayait  \k  sans  doute  une  nouvelle  application  du  goüt  des 
Carthaginois  pour  les  constructions  semidrculaires,  goüt  qne  j*ai  constat^  dejjk 
dans  leurs  temples,  dans  leurs  fortifications,  dans  leurs  oiteroes. 
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Symbol  in  der  Rundscheibe,  im  tv^navov,  'welches  ebenso  sehr  in  der 
ältesten  plastischen  Darstellung  ^}  wie  in  den  rauschenden  Tönen  des 
angeschlagenen  Tamburin  sich  kundgiebt.  Wir  werden  in  ihm  dodi 
das  Bild  des  gespannten  Himmelsrundes  richtiger  als  das  der  Erd- 
scheibe zu  sehen  haben.  Das  Aufhängen  der  umrandeten  im  Felde 
mit  Thiersymbolen  bemalten  oder  im  Relief  geschmückten  Scheibe 
wird  zur  allmälig  festlichen  Sitte,  zum  ästhetischen  Schmuck  aus  einem 
rein  religiösen  Akt  Priester  und  Priesterinnen  der  Kybele,  des  Attis 
tragen  besonders  reiche  Gehänge  ^).  Wir  können  hier  nicht  auf  die 
verwickelte  Frage  der.  verschiedenen  Elemente  des  Dionysosdienstes 
eingeben;  jedenfalls  hat  er  in  Lydien  und  Phrygien  unter  Zusammen- 
wirken der  phrygischen,  schwärmerischen,  pantheistischen  Verehrung 
einer  mannwQiblichen  Potenz,  zweitens  des  semitischen  Sonnen- 
dienstes, und  endlich  rein  griechisch-sinniger  Naturbetrachtung  des 
Weinstockes,  überhaupt  der  Baumvegetation  seine  Geburtsstätte.  Neben 
d^  Tympanon^  dann  den  Metallbecken  (xv/ißala,  xQoraXa)  der  Bacchan- 
tinnen und  Satyren  ist  auf  Sitte  und  Bezeichnung  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Frauen  im  Dienste  des  Dionysos  auf  die  nackte  Brust  eherne 
^halen  binden,  dass  die  milchgebenden  Brüste  selbst  wohl  als  Schalen 
betrachtet  werden«).  Architektonisch  ist  die  Rundform  eine  acht 
bakchische;   ich  erinnere   an   den  berühmten  Rundtempel  des  Liber 


1)  Aelteste  Kybelebilder  Le  Bas  Yoyage  aroheolog.  en  Grdce  etc.  Paris 
1859.  Antiquit^s  pl.  44;  Newton  Halicarnassns  Cnidus  and  Branohidae  t.  46  n.  61, 
Stark,  Ntobo  und  Niobiden  S.  107. 

8)  Hon.  hymn.  XIII,  3;  Müller-Wieseler,  D.  d.  a.  K.  II,  Taf.  68;  Stephan! 
Compte  renda  p.  Tani^.  1859,  p.  58.  1862,  p.  155.  168.  Ich  kann  nicht  umhin, 
die  Frage  aafzuwerfen,  ob  nicht  bei  der  Artemis  yaidoxog  zu  Theben  a  xv- 
xlotn'  ayoQäi  &q6vov  €vxXia  Stcaan  Soph.  Oed.  Tyr.  160,  wozu  derScholiast  be- 
merkt: rj  tig  iv  ayoqq  vaov  ?/f(  xvxXoT^Qti,  was  wenigstens  in  späterer  Zeit  be- 
gründet war  (8ery.  ad  Yerg.  Aen.  U,  408), .  die  Form  durch  Bezug  zum  Mond 
und  Erdsoheibe  wie  zur  oberitalischen  Artemis  erklärt  wird.  Interessant  sind  die 
runden  Stadtmauern  von  Metropolis  in  Kordgrieohenland,  einer  Stadt,  die  auf 
den  Dienst  der  Götterrautter  im  Namen  bestimmt  hinweist,  ygl.  üssing  Griech. 
Reisen  und  Studien  S.  54. 

8)  NonnusDionys.  IX,  125 :  xtä  (ptdXas  yvfAVötaiv  inl  otiQVoiat  xa&a%}fiu  x^Xketas 
ivoffOiv  (Dionysos),  XLYI,  278:  (Agane  im  Schmerz)  igQitfuv  xtä  BQOfiiov  (ptaXag 
Bunatad^aq  affdeetos  olx^  arrj^ett  tpoivC^aa^  XLYII,  9 :  tfiaXaq  dh  öidfi^tpo^y 
dia  ftaCih  tntf^iüi  fAvtntnoXotaiv  aviCtovvtrno  ytnmtxig.  YgL  dazu  Sdioene  de 
personantm  in  Enrip.  Bacch.  habita  soen.  p.  115  ff..  0.  Jahn,  Lauersforter  Pha- 
lenm  8.  3,  N.  6. 
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pater  zu  Teos  %  über  den  Hermogenes  geschrieben,  &n  die  kleinen 
Tempel  der  Tripodenstrasse,  an  ^ie  durchgängige  Rundform  diony- 
sischer Altäre,  an  die  Rundform  der  bakchischen  Orchestra  und  der 
an  sie  sich  anschliessenden  Theatra. 

Wir  sind  mit  diesen  Zeugnissen  des  bakchischen  Dienstes  bereits 
auf  hellenischem  Boden,  und  zwar  in  einer  jüngeren  Periode  des 
griechischen  Lebens  angelangt.  Kehren  wir  noch  einmal  in  die  älteste 
Zeit  zurück  1  Neben  Lydien  und  Phrygien  bilden  Cypern  und  Rhodos 
die  wichtigsten  Zwischenstationen  zwischen  dem  Orient  und  Griechenland 
und  hier  sind  gerade  die  prachtvollen  runden  und  gegliederten  flachen 
Schalen  in  farbigem  Thon  und  Metall  mit  concentrischen  Omamentstrei- 
fen  die  bedeutsamsten  ältesten  Zeugnisse  des  Kunstbetriebes  und  des 
Eintretens  griechischer  Gedankenwelt  in  die  asiatische  Ornamentik'). 

Es  hat  eine  Zeit  in  Griechenland  gegeben,  in  welcher,  zunächst 
auf  den  Inseln,  dann  an  den  Küsten  und  besonders  den  von  asia- 
tischer Cultur  notorisch  beeinflussten  Gegenden,  wie  Argolis,  die  ur- 
griechische, mit  dem  Norden  verwandte,  auf  dem  Holz-  und  Kupfer- 
material und  der  einfachen  Weberei  besonders  ruhende  Formenwelt 
durch  diese  assyrisch-phönikische  Stilisirung  vielfach  umgewandelt  ward. 
Es  ist  dies  die  achäische  Heldenzeit.  Wir  werden  die  kreisrunden, 
künstlich  im  Innern  construirten  Grabhügel  von  Altsipylos,  von  Troas, 
wir  werden  die  Rundbauten  der  Thesauren  nicht  ohne  sie  denken, 
wir  werden  in  manchen  hochalterthümlichen  Stammsymbolen,  an  dem 
Erdnabel  zu  Delphi,  dem  konischen  Stein  zu  Paphos,  an  den  konischen 
Säulen  des  Apollo  Agyieus  den  phönikischen  Einfluss  nicht  verkennen. 
Wohl  reicht  aber  tief  in  die  Urzeit  Europas,  weit  vor  jener  üebermacht 
des  semitischen  Orients,  die  griechische  und  italische  Rundform  des 
Heerd-  und  Küchenraumes,  des  &6Xog,  der  fortan  Hestia  geweiht  blieb, 
und  zum  Prytaneion,  zum  Mittelpunkt  der  Stadt  ward,  aber  in  acht 
griechischer  Zeit  durchaus  klein  im  Verhältniss  und  einfach  blieb,  wäh- 
rend die  dabei  und  dazu  gestifteten  Räume,  die  rechteckigen  Speisesäle, 
die  Versammlungsräume  nach  Grösse  und  Ausschmückung  wuciisen. 


1)  Vitmv.  VII,  Praef. 

2)  Ck>nze,  Eaphorbosvase  in  Yerbandlg.  d.  Philol.  und  Sohalmänner  in  Han- 
nover 1865,  p.  37-^8,  Taf.  I;  aus  Kameiros  s.  Salzmann  Neoropolis  de  Ca- 
miros,  auf  Tafel  29.  SS.  84. 60—55  (Nummern  der  Uebersiohteiafel  fehlen  auf  den 
Tafeln  selbst;  Thompson  Photogr.  Qreo.  antiquit.  n.  747;  aus  dem  Alyatteshügel 
bei  Sardet  s.  Olfers  die  Königsgraber,  Abhdlg.  der  Berl.  Akad.  1858,  Taf.  5, 
1 — 11;  aus  Korinth  u.  a.  0.:   Benndorf  griech.  und  sicil.  Yasenbilder  I,  Taf.  6. 
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Derselben  Zeit,  demselben  Einfloss  gehört  auch  der  grosse  argo- 
lische  erzbekleidete  Rundschild  {aamg  mit  den  Epitheteu  Ttavzoa'  ^at}^ 
äxvxkoq)  an  mit  seinem  reichen,  in  concentrischen  Kreisen  oder  in 
Stemform  gebildeten  eingelegten  Schmuck,  seinen  Metallbuckehi,  wel- 
cher den  altnationalen,  länglich  rechteckigen,  thürartigen,  zum  ruhigen 
Aufstellen  auf  die  Erde  geschickten  Schild  (dvQsog^  y^QQov,  scutum) 
zarückdrängte  ^).  Als  karische,  von  den  Griechen  angenommene  Er- 
findung wird  der  Gebrauch  der  Schildwappen  bezeichnet').  Es  ist 
interessant,  dass  das  «Fussvolk  des  achäischen  Bundes  später  wieder 

* 

auf  Philopoemen's  Anordnung  die  Hoplitenriistung  annahm  und  dabei 
den   viereckigen,    lederüberzogenen  Langschild   mit  dem   argolischen 
Rundschild    vertauschte').      Der    Rundschild    des    Achill    und    des 
Herakles    sind  für  den   epischen  Dichter  die  höchsten  Kunstwerke 
•überhaupt,  die  Schildbeschreibung  bildet  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  auch  der  jüngeren  epischen  Dichtung;  sie  giebt  uns  ein  Welt- 
bild als  solches  mit  Centrum  und  concentrischen  Streifen,  welches  von 
Sonne,   Mond  und  Sternen  über  die  Erde  und  ihre  Bewohner  bis  an 
den  Rand  des  Okeanos  sich  erstreckt  ^).  In  einer  Fülle  von  religiösen 
Bandlungen,. von  Wettk&mpfen,  von  Processionen,  von  Ausdrücken  ist 
in  Hellas,    speciell  in  Argos    im  Dienste  der  Hera   wie  anderswo  im 
Dienste  der  Athene  oder  des  Mars  in  Rom  diese  kosmische  Bezie- 
hung des  Schildes  ausgesprochen^).    Die  Vasenbilder  geben  uns  eine 

1)  Der  argolisohe  Schild  der  Tradition  nach  zuerst  angewtfhdt  im  Streite 
^68  Proitos  und  Akrisios  um  die  Herrschaft;  zum  Andenken  waren  an  dem 
pyramidalen  Oetammtgrabmal  argoUsche  Schilde  im  Relief  angebracht  Paus. 
II,  26.  7. 

2)  Herod.  I,  171;  xal  atpi  tqi^o  i^evQtiutaa  iyiVBjo  toTat  ofEXlrivBg  ixQ^ 
€iavTo  xtä  inl  tos  aanCSag  ra  aijfirjta  noiiea&ai,  Strabo  XIY,  p.  661.  Vgl.  dazu 
J!.  Curtius,  Wappengebrauch  und  Wappenstil  im  griecb.  Alterthum,  Berlin  1874. 
S.  91. 

8)  Paus.  Vin,  60 :  are  Sk  ? Jjy  Tcavlixoiiav  atpoQioVKov  is  avrov  xaX  rä  navra 
htivov  {dt*  ixeTvov)  noiovfiivtoVy  toTs  ttrayfiivoig  avtHv  iv  ry  n^C^  (AttißaJa  rwy 
önXbty  rrivaxev^'  tpoQovvrag  yäg  fiixQa  SoQaiia  xal  (7Hfiiixi€FT€Qa  onXa  fiera  tovg 
Kduxovs  d^vQSovg  rj  tic  yi^^a  la  JliQCfüv,  Innat  dioqaxag  re  ivSv€(f&€u  xai  ini' 
U^ia&ai  xvrifiTSag,  ngog  Jl  aanCaiv  IdQyoUxtug  ^Qtjü&ai  x(ä  roTg  Sogaai  fxeydXoig, 

4)  Yerzeichniss  der  Literatur  über  die  Schildbesclireibung  besonders  voU- 
sUndig  bei  Rathgebei^,  Gottheiten  der  Aioler  S.  208  ff.,  207  f.,  495;  jetzt  vgl. 
bes.  H.  Brunn  Kunst  bei  Homer,  1868,  und  desselben  Zweite  Yertheidigung  der 
philostr&t.  Gemälde  S.  98  ff. 

5)  Umgekehrt  4Lberträgt  Ennius  auf  den  Sternenhimmel  die  Ausdrücke 
der  Pracbtsohilde:  in  altisono  oaeli  clipeo  Iphig.  1  (Enn.  poes.  reliqu.  ed.  Yahlen 
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reithe  Auswahl  von  sehr  ei&fachen  gemalten  Schildzeichen,  von  denen 
ein  grosser  Theil  natürlich  zur  Bundform  selbst  oder  zu  ihrem  Urbild, 
dem  Himmel,  gar  keine  Beziehung  hat,  immerhin  ist  aber  zu  be- 
achten, dass  die  Kugeln  in  einer  Mehrzahl,  die  Sterne,  die  Schlange, 
der  Adler,  der  Löwe  und  der  Stierkopf,  das  Gorgoneion  weitaus  die 
häufigste  Erscheinung  bilden  0-  Und  gerade  das  Grorgoneion,  dieses 
gewaltigste  Apotropaion,  ist  in  seiner  Beziehung  zum  Gewitterhimmel 
allgemein  anerkannt  Aber  eben  die  Vasenbilder  liefern  uns  auch 
den  Beweis,  dass  man  bei  der  Entfaltung  der  Acht  hellenischen  Kunst 
nicht  etwa  ru&ig  fortgeht  auf  dieser  Bahn  reicher,  concentrischer  oder 
strahlenförmiger  Dekoration,  sondern  dass  vielmehr  dieselbe  immer 
sparsamer  wird,  ebenso  wie  die  Falle  des  Rosettenschmuckes  sich  von 
der  Oberfläche  der  Vasenbilder  zurückzieht  und  endlich  nur  noch  in 
der  Umrandung  angewendet  wird;  die  einzelnen  Thier-  und  Menschen- 
gestalten auf  dem  Schild  sind  auf  eine  einfache  Horizontale  gestellt. 
Auch  Reliefschmuck  von  Schilden  ist  höchst  selten  auf  Vasenbildem 
und  wesentlich  nur  bei  Nichtgriechen  angegeben  *).  Ganz  denselben 
Process  können  wir  in  dem  bildlichen  Schmuck  der  Rundschale  und 
des  Diskus  verfolgen,  auch  hier  hören  die  vielfachen  gedrängten 
Reihendarstellungen  mehr  und  mehr  auf  und  eine  einzelne,  wohl  abge- 
wogene Figur  oder  Gruppe  weniger  Figuren  nimmt  die  Mitte,  auf 
eine  gerade  lanie  gesetzt,  ein,  wenn  nicht  das  uralte  Gorgoneion  we- 
nigstens in  dem  Silbergefäss  seine  Stelle  behauptete'). 

Niemals  ist  der  überaus  reiche  Schmuck  der  Metallplatten,  Rosetten 
sowohl  an  Rossen  wie  am  Menschen  und  an  seiner  Kleidung  von  Asien 


p.  119).  Ob  tdentisch  damit:  snspioientes  in  hoc  perfectissimo  mundi  at  ait  En- 
nius  dypeo  miris  falgoribus  variata  caelamina  Apolej.  de  Deo  Socratia.  o.  2. 
p.  121  Oud.? 

1)  Vgl.  die  Yeneichnisse  der  Schildseicben  der  Münchener  Vaaenmunm- 
long  bei  0.  Jahn,  Yasensammlang  E.  Ludwigs  S.  888;  der  K.  Bnsi.  Vasen- 
sammlang  der  Eremitage,  bei  Stephani,  Yasensammlung  der  E.  Eremitage  H, 
8.  498;  der  Yasen  za  Neapel,  Heydemann  Yasensammlung  des  Museo  Nazionale 
etc.  SU  Neapel,  n.  917  f.  Aeltere  Beispiele  in  der  Dissertation  von  W.  H.  Fuchs 
de  ratione  quam  veteres  artifices  in  dypeorum  exom.  imaginibus  adhibuerunt. 
Qöü.  1852. 

2)  YgL  Heydemann  a.  a.  0.  n.  2781.  2782  am  Schild  des  Memnon  wie 
eines  Giganten:  Helmkopf  mit  darüber  sich  erhebender  Schlange,  Sonnenbild 
mit  sechszehn  Strahlen,  Yordertheil  eines  Greifen. 

8)  *PidXfi  agyvQa^iy  y  t6  yogyovitov,  einfach  ifdalri  fialuvatTii  fiiydlfi 
^EqnifiiQ.  ä^x^uoloy,  p.  468,  n.  489.  Taf.  69  B. 
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hec  in  der  altgrieehischen  Sitte  allgemein  eiagebargert  worden;  schon 
Homer  M  bezeichnet  den  mit  Gold  reich  geschmückten  karischen  Jüng- 
ling Amphimachos,  geschmückt  „wie  ein  Mädchen^ ;  wieder  ist  es  ein 
Troer  Euphorbos,  der  Panthoide,  dem  das  Haar  mit  Gold  und  Silber 
geschnürt  war*).  Und  wieder  ist  es  die  asiatische  Kunstfertigkeit 
elfenbememe  Wangenblätter  mit  Purpur  zu  färben,  die  dem  Könige  als 
kostbares  Prachtwerk  bereit  liegen,  Schmuck  für  das  Ross  und  dem 
Beiter  ein  Ruhm ').  Und  am  Wagen  des  Thrakers  Rhesos  wird  der 
Schmuck  an  Gold  und  Silber  spedell  hervorgehoben^),  wenn  derselbe 
auch  dem  Wagen  eines  Diomedes  nicht  ganz  fremd  war.  Von  dem 
Glanz  und  Reichthum  des  Pfe.*deschmuckes  mit  Phaleren  finden  wir 
auf  den  Y asenbildem  des  rtrengen  und  schönen  Stiles  so  gut  wie  nichts, 
wohl  aber  in  dem  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  oder  wo  es  sich  darum 
handelt,  persische  oder  Amazonenrosse  oder  Skythisches  zu  charak- 
terisiren*).  Ebenso  wenig  haben  die  griechischen  Herrscher  der  alten 
Zeit  die  Standarte  mit  dem  Rundzeichen  angenommen. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Münz- 
prägung haben  die  alte  Ueberliefemng  gerechtfertigt  und  näher  be- 
stimmt, welche  nach  Lydien,  nach  Sardes  die  älteste  Münzprägung 
versetzen;  mit  dem  Symbol  des  Löwen  werden  wir  m  den  Bereich  des 
Kybeledienstes  gewi^en*).  Auch  die  Rundform  der  Münze,  wie  die 
dadurch  bedingte  häufige  Verdoppelung  der  Symbole  ist  von  Lydien 
zu  den  Hellenen  gekommen,  aber  die  Hellenen  haben  lange  Zeit  dieser 
Xlundform  der  Münze  keine  künstlerische  weitere  Entwickelung  abge- 
^vronnen,  yielmehr  ihr  Viereck  der  Rückseite  noch  eingeschlagen, 
duch   als   das   Ungeschick   der   Prägung  überwimden  war,    in    das 

1)  n.  n,  671. 

2)  IL  XVn,  51. 
8)  II.  X,  488. 

4)  II.  nr,  ui  ff. 

5)  Vg^  besonders  die  Xenoptumtosvase  yon  Kertsoh  Antiqait^s  duBosphore 
Cimmer.  pl.  46.  46,  Compte  rendu  p.  anii6e  1866  pl.  4;  Arob.Zeit.  1866,  Taf.  86. 
Zar  Sitte  der  Massageten  den  Pferden  tä  mg^  tovg  x^XivoW  »o^  atofua  xol 
ffttXaqa  x^^V  2°  sobmückeix  Herod.  I,  216.  Asiatiscben  Prunk  meint  Euripides 
bei  Aristopbanes  (Ran.  963):  Mifxvovag  »(odtarotpalaQondXovg,  Agesilaos  schenkt 
dem  Sobne  des  Pbamabasos  als  Zeicben  der  Gastfreundsobaft   (pdlctga  nayxaXa, 

'  die  er  dem  Pferde  seines  Sekretars  abnimmt,  Xenopb.  HeU.  IV,  1.  89. 

6)  Herod.  I,  94:  E.  Cartios  im  Monatsberiobt  d.  K.  Preuss.  Akad.  der 
Wissensob.  1869;  derselbe  über  Wappengebrauob  und  WappenstU,  1874.  S.  101  ff. 
Daia  die  wiobtigen  aaf  der  Tafel  vereinten  Beispiele. 
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Viereck  ihre  freien  Symbole  vertheilt;  sie  haben  mit  einer  ganz  über- 
raschenden Gleichgültigkeit  bis  in  die  Blüthezeit  des  Stiles  das  Verhältniss 
des  Gepräges  zur  Gesammtform  gehandhabt.  Und  doch  stimmen  die 
ältesten  griechischen  Münzwappen  des  Gorgoneion,  der  Schildkröte, 
des  Schildes,  des  Löwenkopfes  mit  der  ursprünglichen  kosmischen  Be- 
ziehung des  Münzrundes  wohl  überein. 

In  diesen  scheinbar  so  bedeutungslosen,  wenig  beachteten  Din- 
gen der  äusseren  Form  der  Kunstgegenstände  erweist  sich  der  Ge- 
sammtgang  der  hellenischen  Kunst  auf  das  Schlagendste.  Dieselbe  hat 
nach  der  Dorischen  Wanderung  unter  dem  überwiegenden  Einfluss  des 
Dorischen  Stammes  eine  eigenthümlich  strenge  Zucht  durchlebt,  sie 
hat  einer  Menge  reicher,  weicher,  spielender  Formen,  die  sie  jenem 
lebendigen  Verkehr  mit  dem  semitischen  Orient  verdankte,  sich  ent- 
äussert, sie  hat  auf  das  Nothwendige,  Wesenhafte,  auf  das  Einfachste 
der  Pflanzentypen  wie  auf  die'  einfachen  mathematischen  Schemen 
sich  zurückgezogen,  sie  ist  sogar  bewusst  bei  den  Aegyptem  für 
die  strenge  Architektur  selbst  im  organischen  Körper  iji  die  Schule 
gegangen,  aber  sie  hat  diese  Starrheit  wieder  in  sich  überwunden  und 
nun  in  einer  wahrhaft  staunenswerthen  Weise  auf  dem  Boden  von 
Athen  in  innerlichster  Verbindung  des  lonismus  und  Dorismus  lebens- 
volle Formen  geschaffen,  indem  sie  die  grossen  Flächen  ihrer  Tempel- 
wände, ihres  Horizontalgebälkes,  ihrer  Stufen,  ihrer  Giebel  gleichsam 
in  leichte  Schwingungen  versetzt  und  ebenso  sehr  den  krummen  Flä- 
chen der  Säulen,  vor  allem  der  Capitäle,  der  Theaterräume,  der  Ge- 
fasse,  der  Geräthe,  der  Waffen,  jene  elastische  Straffheit  gegeben  hat> 
die  für  den  modernen  Architekten  so  unnachahmlich  ist.  Auf 
dieser  Höhe  angelangt,  hat  sie  auch  wieder  in  den  Reichthum  jener 
naiv  erst  adoptirten,  dann  verschmähten  oder  ganz  beschränkten  For- 
men gegriffen  und  nun  sie  mit  künstlerischer  Freiheit  gestaltet;  sie 
hat  wissenschaftlich  durch  Demokrit  die  Theorie  der  Wölbung  wie 
der  Wurkung  der  Bühne  auf  die  concentrischen  Zuschauerräume  aus- 
gebildet *). 

Das  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  Rundform  des  Schildes,  der 
Schale,  des  Tympanon,  des  Spiegels  und  seines  Behälters  wie  über- 
haupt der  kreisförmigen  Büchsen,  der  Oscilla,  daneben  die  sichel- 
förmige Pelta  sich  künstlerisch  zu  fixiren  beginnt,  und  Plastik  wie 
Malerei  sich  dieser  Form  organisch  anpasst.  Phidias  hat  den  gewaltigen 


1)  Vitruv.  Praef.  VII;  Seneca  Ep.  XC. 
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Schild  der  Parthenos  von  Innen  und  Aussen  mit  je  einer  grossen  ein- 
heitlichen Composition  bedeckt  und  hierin,  was  wir  heutzutage  durch 
die  unmittelbare  Anschauung  der  kleinen  Marmorcopie  von  der  Akro- 
polis  im  Ministerium   des   Innern  zu  Athen  sowie  durch  das  grosse 
Fragment  des  Marmorschildes  im  brittischen  Museum   und  nun  auch 
durch  weitere  Fragmente  wissen,  wahrhaft  künstlerisch  der  Rundform  die- 
selbe eingefügt  ^).    Noch  starrt  uns  aus  der  Mitte  das  Gorgoneion  in 
fast  alterthümlicher  Hässlichkeit  entgegen,    doch   auch   hier  wirkt  die 
verschiedene  und  man  möchte  sagen  freie  Knotung  der  Schlangen  unten 
Und  oben  mildernd,    und   der  Amazonenkampf  bewegt  sich  für  den 
Beschauer,  welchem  ja  der  Schild  ruhend  zur  Erde  gesetzt  gegenüber 
steht,  nach  beiden  Seiten  wie  in  einem  Idealraume  aufsteigend  von  bei- 
den Seiten  zu  den  gewaltigen  hochragenden,  von  oben  steinschleudem- 
den  Athenern;  Li^ende,  Aufsteigende,  Niedersteigende,  halb  Sitzende, 
Hinauflangende  leiten    wie   von   selbst  in  die  Rundung  hinauf.    Der 
Weg,    den  Phidias  hier  gezeigt,   wird  von  Mys  in  der  Ciselirung  des 
gewaltigen  Schildes  der  Promachos  fortgewandelt  sein. 

Wie  weit  die  Originalschöpfung  zu  dem  durch  Apollonios  Rhodios  >) 
uns  geschilderten,  durch  die  Münzen  des  Cäsarischen  Korinth  wie 
durch  eine  Reihe  von  jüngeren  Nachbildungen  bezeugten  Motiv  der 
Aphrodite  mit  dem  Schild  in  den  Armen  und  der  ihr  analogen  Nike 
in  die  hellenische  Blüthezeit  hinauf  geht,  können  wir  leider  bis  jetzt 
noch  nicht  fest  bestimmen  ^).  Wichtig  ist  dabei  die  Doppelbeziehung 
der  Rundform  auf  Schild  und  Spiegel. 

Der  Schritt  von  so  reich  verzierten,  zu  Kunstwerken  selbst  wer- 
denden Schilden  neben  einem  Götterprachtbild  zu  einer  ganz  selbst- 
ständigen Behandlung  und  Aufstellung  des  Schildes  als  Anathem  und 
als  Schmuckgegenstand  lag  nun  nahe  genug.  War  von  den  einfachen 
erzbeschlagenen  Schilden  (äartideg  inixaXxoi)  man  schon  weiter  zu  sol- 
chen mit  silbernen,  vergoldeten  oder  ganz  goldenen  Schildzeichen 
(httarjfza)  gelangt,  die  man  auch  für  sich  weihte,  so  sind  endlich  die  ver- 
goldeten Holzschilde  (aonideg  ercixQvaoi  vno^Xoi)  ebenso  wenig  wie 


1)  Gonze,  Archäol.  Anzeiger  1864,  S.  164.  Arch.  Zeit  1865  n.  196.  197. 
Taf.  196.  197;  Michaelis  Parthenon  S.  273  f.  288  f:  Taf.  XV,  1.  1».  1\  34.  34». 
35.  Neaerdings  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Esquilin  ist  das  Fragment  eines 
Marmorschildes  mit  einem  Amazonenkampf  zu  Tage  gekommen.  BuUett.  Moni- 
cipale  1873,  p.  298. 

2)  Argonaut.  T,  748  ff. 

3)  Bemoulli,  Aphrodite.  1878.  S.  22.  187  ff.  169  ff. 
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die  zierlichen,  für  die  Aufzüge  bestimmten  Schilde  {aaiddia  fcofmiMa) 
jemals  im  Kampfe  gebraucht  worden  ^).  Weihte  man  ursprünglich  als 
Siegeszeich^  die  wirklichen  erbeuteten  Schilde  und  hing  sie  zum  Theil 
an  den  Architraven  der  alten  Tempel  auf '),  so  wurden  am  neuen  Par- 
thenon später  z.  B.  goldene  Schilde,  also  solche,  die  nie  zum  Gebrauche 
bestimmt  waren,  aber  von  der  Kriegsbeute  geweiht  waren,  aufgehängt, 
die  Lachares  dann  raubte  ^).  So  stifteten  ebenfalls  die  Athener  an 
dem  neuen  Apollotempel  zu  Delphi  noch  vor  seiner  Vollendung  gol- 
dene Schilde,  ausdrückUch  von  der  Siegesbeute  zu  Plataeae  ^).  Was 
aber  hier  noch  den  Hintergrund  einer  grossen  Realität,  eines  ent- 
scheidenden Kampfes  hat,  das  wurde  in  hellenistischer  Zeit  zum  leeren 
Schmuck  eines  öffentlichen  Gebäudes.  Pausanias  versäumt  nicht 
bei  der  Beschreibung  des  im  dritten  Gymnasien  von  Elis,  dem  pracht- 
vollen Aufenthalt  der  Epheben  während  der  Olympienfeier,  goldenen 
Rathhauses  der  Elier,  welches  aber  schon  zum  Saale  für  Pankratiasten 
geworden  war,  anzugeben,  die  ringsum  aufgehängten  geweihten  Schilde 
seien  für  die  Schönheit  des  Anblicks,  nicht  auf  die  Grossthat  eines 
Krieges,  hin  gearbeitet  (^eäg  etyeiux  tm  ow  ig  egyoy  noUßov  ne- 
noirjfiivas^).  Um  SO  leichter  wurde  aber  die  Form  des  grossen  Rund- 
schildes  zur  symbolischen  Form  der  Ehre  und  des  Sieges  überhaupt, 
als  gerade  diese  mit  der  wichtigen  Umwandlung  der  ganzen  Bewa£F- 
nung  und  Taktik  durch  Ghabrias  und  Iphikrates  aus  dem  wirklichen 
Gebrauch  kam  und  durch  den  leichten  ovalen  oder  mondfSrmig  ein- 
geschnittenen, kleinen  Schild  der  Peita  verdrängt  ward*). 

1)  Böokh,  ßtaatshttoihalt  der  Athener  U,  8.  166  f.  üebergabeurkonden  X. 
2,  12;  Michaelis  Parthenon  8.  296.  297.  298.  801.  807;  "Eift^f^s^  dg^tuoL  1874. 
N.  F.  16,  8.  418.  424.  468. 

2)  Die  Phokier  weihen  kurz  vor  den  Perserkriegen  2000  erb«atete  Schilde 
der  Thessaler  nach  Abae,  ebenso  viele  nach  Delphi  (Herod.  Vü,  27).  Zur  8itie 
Waffenstücke  aller  Art,  auch  Ejriegswagen,  an  die  Wände  nach  Gebrauch  oder 
als  Anatheme  ao&uhängen  vgL  8tephani  G.  R.  ponr  l'ann.  1868,  p.  267  f. 

8)  Pansan.  I,  25.  6.  Dazu  Michaelis  Parthenon  8.  42  f.  Das  älteste  Bei- 
spiel eines  in  ein  Heiligthum  geweihten  goldenen  Bondschildes  ist  das  des 
Eroesos  för  den  Tempel  der  Athene  Pronoia  in  Delphi,  aber  derselbe  war  schon 
im  phokischen  Krieg  verschwanden  (Paus.  X.  8.  7). 

4)  Aeschin  in  Gtesiph«  §  116:  in  xQ^aag  aanCdag  avi^^CfAiv  nghs  wuvov 
vidtv  TiQiv  iUi^oadtti  xal  In^yqu^afAev  xb  nQoarjxov  Intyqafxfxa  Id^vatoi  ano 
Mrjdoav  xtä  ^ßaUoVf  ot€  ivavtki  rotg  'EllTiatv  ^(Aa^oyto.  Dies  diente  bei  den 
Amphisseem  889  v.  Chr.  aus  Schmeichelei  gegen  Theben  zur  Anklage  gegen  Athen. 

6)  Paus.  V,  28.  7. 

6)  Zur  Peltaform  s.  Yirg.  Aen.  I,  494;  Yarro  L.  L.  VI,  8. 
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FOr  die  G^ssthoten  emes  Alexander  aber  genOgten  kleinere 
Schilde  ab  Weihgescbenke  nicht  mehr ;  da  galt  es  kolossale,  und  zwar 
solche  mit  der  idealen  Darstellung  der  einzelnen  Schlacht,  aufzustellen, 
umgeben  von  Sdbdldbütem,  eine  Stiftung,  die  zugleich  mit  der  £r- 
richtuBg  ^nes  Altars  davor  und  Cult  daran  verbanden  war.  So 
haben  wir  uns  das  merkwürdige  Chigische  Marmorrelief  aus  der  Nähe 
von  Laarentum  mit  seiner  Darstellung  der  Schlacht  bei  Arbela  und 
seinen  griechischen  Versen  und  sonstiger  Inschrift  zu  erklären,  als 
kleine  Nachbildung  eines  einst  vorhandenen  grossen  aus  kostbarem 
St(^  au^eführten  Monumentes,  nicht  etwa  als  ein  Einfall  augusteischer 
ZeitO-  Europa  und  Asia  halten  als  weibliche  mit  Mauerkronen  ge- 
sdmückte  lang  bekleidete  Jungfrauen  den  gewaltigen  Rundschild  in 
die  Höhe,  während  um  den  runden  Altar  im  Tanzschritt  drei  weib- 
liehe Figuren,  die  eine  mit  Eithara,  wandeln.  Alexander  spricht  in  erster 
Person  von  sich  als  dem  Sieger  der  Könige  des  Erdballes,  als  Hera- 
klide  und  Aeakide  zugleich  und  dadurch  als  Sohn  des  Zeus.  Die 
Darstellung  auf  dem  Schilde  geht  in  der  Behandlung  des  Bäumlichen 
•einoi  bedeutsamen  Schritt  weiter,  ganz  entsprechend  den  figuren- 
reichen, weit  über  den  Bauch  des  Gefässes  ßich  verbreitenden  Vasen- 
gemilden des  hellenistischen  Stiles :  das  Gentrum  des  Grorgoneion  ist 
ganz  geschwunden,  der  Kampf  erstreckt  sich  gleichmässig  über  die 
ganze  Fläche^  wenn  auch  in  der  Mitte  eine  Hauptgruppe  mit  sich 
hochbäumenden  Bossen  markirt  ist,  und  andrerseits  an  der  unteren 
Rundung  liegende  Fussgänger  sich  zeigen.  Dabei  ist  in  der  Ge- 
sammtauflfassung,  wie  in  der  Behandlung  der  Einzelfiguren,  der  feine 
ideale  Zug  noch  durchaus  herrschend '). 

Dass  dieses  selbstständige  Aufstellen  eines  grossen,  mit  Relief  ge- 
schmückten Schildes  nichts  Vereinzeltes  blieb,  sondern  eine  nach  unter- 
Italien  übertragene  Weise  der  Anatheme  ward,  ergeben  viele  pompe- 
janische  und  römische  Bilder  ^).  Auf  Postamenten  und  dicken  Rund* 
Säulen  erscheinen  sie  aufgerichtet 


1)  Vifconti  Opere  varie  IH,  p.  63  £,  Zoega  Bassir.  I,  p.  186  f.,  Mmin 
Galler.  mytholog.  XG,  864,  G.  I.  Gr.  lY,  n.  6020,  0.  Jahn,  Griech.  Bilder-Ghro- 
näen,  Bonn  1878.  Taf.  yi,*S.  9,  78. 

2)  Höobtt  interessant  ist  die  Yergleicbong  mit  dem  Sartisohen  Fragment 
einer  tabola  Iliaca,  in  welcher  Thetis  den  Schild  des  AchiU  in  ähnlicher  Weise 
hält^  hier  aber  das  Gorgonenhaupt  und  die  Horizontalstreifen  der  Darstellong 
hemehen.  Vgl  0.  Jahn.  Cbriach.  Bilderchroniken,  Taf.  II,  18. 

8)  Gaedeohens  in  Giomale  degli  Scari  di  Pompei  N.  Ser»  II,  tav.  0,  p.  241, 
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Auch  in  das  gewöhnliche  agonistische  Leben  dringt  die  Anwen- 
dung der  Schildform,  die  Ehrendenkmale  ftir  die  gymnastischen  Sie- 
ger in  den  so  bedeutungslosen  Wettkämpfen  der  hellenistischen  Zeit 
werden  nun  in  Schildform  (Snla)  eing^fraben,  reihenweise  sieht  man 
sie  auf  den  Ehreninschriften  neben  einander  gestellt,  so  zählt  man 
ihrer  26  auf  einer  einzigen  attischen  Inschrift  i). 

Wann  zum  ersten  Male  das  Portraitbild  einer  historischen  Per- 
sönlichkeit auf  einem  derartigen  Ehrenschild  angebracht  wurde,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  nachzuweisen.  Durchaus  fidsch  ist  zwar  die  Aus- 
legung einer  Stelle  des  Aristoteles,  welche  bereits  in  die  Blüthe- 
zeit  von  Sparta,  in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  eine  Aufstellung  eines 
solchen  Schildbrustbildes  hat  versetzen  lassen  ^^  aber  ebenso  wenig 
haben  wir  erst  auf  römischem  Boden  und  aus  römischer  Sitte  diese 
Form  abzuleiten.  Inschriften  ergeben  uns  auf  kleinasiatischem  Boden 
freiUch  nicht  gerade  vor  der  römischen  Herrschaft  häufig  die  Stiftung 
von  in  Belief  gebildeten  und  gemalten  Porträts  auf  vergoldeten  Schilden, 
also  wohl  in  Email  oder  in  eingelegten  Metallsorten  ^),  aber  dodi 
schon  in  dem  ersten  Jahrhimdert  v.  Chr.  ist  in  Eleinasien  ein  Portrait- 
schiid  eine  den  römischen  Machthabem  ganz  gewöhnlich  dargebrachte 
Huldigung^).    Das  Entscheidende  ist  aber  hier,   dass  bereits  bei  der 


1)  C.  L  Gr.  I,  n.  284,  Rangabe  I,  n.  675  (a  G.  L  108),  Philistor.  I, 
p.  359,  KumanadeB  k9ivcuov  1872,  I,  2.  p.  264. 

2)  Der  Scholiast  zu  Pindar  iBthm.  VI  (VII),  18  berichtet:  die  Aegi- 
den  ans  Theben  halfen  den  Lakedaerooniem  im  Krieg  um  Amylda,  17/e/iov» 
XQrfcafAivot  TifiOf4ax(pt  og  tiqcjtos  fJ^lv  navra  tä  ngot  tov  noUfiov  Siitu^i 
AaxiSaifjLovlotg'  fiiyaliüv  ^k  nag^  amolg  ^^idyd-rj  tifitoV  xa\  toig  'Yaxivd^g  (f^ 
6  j[aXxeog  avr^  ^oi^al  ngorid-irai  (Heyne  negiUd-ercu),  tovtov  Sk  Orißtuoi 
onlov  Ixalouv'  ravra  IdtoQit  xai  jiQiojaiilrig  iv  rj  uiaxtovtav  noXiTiCtf,  Hier 
ist  nur  von  dem  wirklichen  Brustpanzer,  dem  onlov  des  Timomachos  die  Elede, 
das  wie  eine  Reliquie  alter  Zeit  ausgestellt  wird,  nioht  von  einem  Bi:ustbilde,  wie 
Gurlitt  Archäolog.  Schriften  S.  201  meinte  und  andere  ihm  nachsprachen, 
wie  es  selbst  auch  in  0.  Müllers  Handb.  der  Archäologie  §  344,  7  überging. 

8)  ElxoiV  yganTfi  iv  onXtp  iyxQ^^V  ^^  Eyme  C.  I.  Gr.  H,  8524.  ans  Aphro- 
disias  C.  .1.  Gr.  II,  2771,  p.  664.  'OnX&v  dxovixbv  einer  Antonia  Tryphaena  im 
Tempel  der  Athene  Polias  zu  Eyzikos  gestiftet  s.  ausführliche  Insdirifl  bei  R 
Cnrtius  im  Monatsber.  Berl.  Akad.  d.  W.  1874.  Januar.  Aber  auch  auf  einer 
attischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  I,  124  aus  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  eine  (txuv 
ygamri  iv  onXtp  erw&hnt. 

4)  Maorob.  Saturn.  II,  4:  nee  Q.  Cioeroni  fratri  peperoit.  Nam  oum  in 
ea  provinoia,  quam  ille  rexerat,   vidisset  clypeatam  imaginem  ejus  ingentibns 
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gewaltigen  Siegesthat  des  Qu.  Marcios  in  Spanien  im  J.  212  v.  Chr. 
unter  der  Beute  des  Karthagischen  Lagers  ein  grosser  Silberschild 
mit  dem  Porträt  des  Hasdrubid,  Barka's  Sohn,  erbeutet  und  als 
clipeus  Marcius,  als  herrlichste  Beute  im  Tempel  des  Jupiter  C|t- 
pitolinus  aufgehängt  wurde  ^),  freilich  dann  eine  Beute  der  Flammen 
im  Jahre  84  v.  Chr.  wurde.  Also  die  jung-phönikische,  ganz  hellenisirte 
Kunst  hat  hier  authentisch  ein  historisches  Porträtmedaillon,  und 
zwar  als  prachtvolles  militärisches  Schaustück  aufzuweisen. 

Wir  stehen  mit  jenem  Schilde  Alexanders  von  Arbela,  mit  diesem 
Schilde  des  Hamilcar  bereits  vollständig  auf  dem  Boden  des  Helle- 
nismus>  und  zwar  im  Bereiche  der  gewaltigen  Entwickelung  der 
militärischen  Macht  und  militärischen  Kunst.  Die  Seleuldden  haben 
allen  hellenistischen  Königen  voran  die  Abstufungen  des  einst  assyrischen 
dann  persiscHen  Hofhaltes  auf  ihre  Umgebung  übertragen  und  die 
Rangklassen  von  Verwandten,  Nächsten,  Leibwächtern,  Freunden,  er- 
sten Freunden,  Hofleuten,  Nachfolgern  gebildet  und  durch  besondere 
Ehrenzeichen  in  Tracht,  Schmuck  an  Ringen,  Halsketten,  Spangen, 
Kränzen,  Ehrenbechem,  Ehrensitzen  geschieden  ^) ;  sie  haben  die  make- 
donische Heeresgliederung  von  den  Verwandten,  Freunden  und  Ge- 
nossen, von  Rittern,  von  Hopliten  und  Peltasten  zum  einfachen  Söldner 
herab  auch  später  noch,  als  an  die  ursprünglichen  Verhältnisse  des  make- 
donischen aristokratischen  Regimentes  kaum  mehr  gedacht  ward,  in  den 
Festaufzügen  prunkend  gewahrt.  Interessant  ist  nun  für  uns  die 
Schilderung  der  militärischen  Pracht  der  Seleukiden  mit  den  Ehren- 
abzeichen an  Schilden  und  an  Phaleren,  jener  aus  der  assyrischen  Zeit 
uns  wohlbekannten  Prunkschildchen  und  Buckeln  an  den  Rossen, 
Wagen,  Elephanten,  Personen  selbst.    So  zeigte  Antiochos  der  Grosse 


lineamentis  usque  ad  peotas  ex  more  pioiam  (erat  auiem  Qaintos  ipee  sUturae 
parrae)  ait:  frater  meas  dimidias  mijor  est  quam  totus. 

1)  Liv.  XXY,  39:  praedam  ingeniem  paratam;  in  ea  faiue  olipeum,  argen- 
teniD  pondo  CXXXVII  com  imagine  Baroini  Haadrubalia.  —  Apud  omnes  magnum 
nomen  Marcii  duois  est  et  verae  gloriae  ejas  etiam  miracula  addunt  —  monu- 
meniiimqae  Tiotoriae  ejus  de  Poenis  usqae  ad  incensnm  CapitoHum  faisse  in  templo 
clypenm  Maroium  appeUatnm  com  imagine  Hasdrabalis.  Wenn  damals  derartige 
silberne  Portrateohilde  in  Rom  gewöhnlich  gewesen  wären,  würde  dieses  Weih- 
geschenk nicht   solches  Aufsehen  erregt,   nicht  clipens  Maroius  genannt  sein. 

2)  Ho^vQa^  arifpavos  XQV^^^^*  noqnri  XQ^Vi  otQtnros,  n€Qiavxivia  XQ^^f 
ßijfitt,  ini  x^wriov  xa&ivSuv  I.  Makkab.  10,  62.  sq.  11,  58;  Jos.  Antiq.  XIII,  2.8; 
b.  4  dasa  Stark,  Gaza  und  die  philistaeisohe  Küste  S.  406  ff. 
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dem  Hannibal  sein  Heer  mit  silbernen  und  goldenen  Insignien,  er  fthrte 
ihm  die  Streitwagen  mit  Sicheln  vor,  die  Elephanten  mit  ihren  Thttr- 
men,  die  Reiterei  mit  Aufzänmung  und  Sätteln,  Halsketten  und  Pha- 
leren  vorleuchtend  <)•  Die  den  Zug  anführenden  Elephanten  wurden 
durch  Phaleren  ausgezeichnet,  woran  die  Thiere  selbst  besonderen  Gre- 
fallen  fanden^).  Bei  dem  Festzuge  am  Beginne  des  dreissigtägigen 
Festes  im  Daphneheiligtbum  bei  Antiochia  sah  man  5000  Makedonen 
mit  silbernen  Schilden,  unter  4000  Heitern  die  grössere  Zahl  mit 
goldenen  Phaleren  und  Kränzen,  die  anderen  mit  silbernen  Phaleren,  die 
sogenannten  Genossen  {halgoi)  zu  Boss  1000  an  Zahl,  alle  mit  golde- 
nen Phaleren,  ebenso  zahlreich  und  ebenso  reich  an  Schmuck  die  Schaar 
der  sog.  Freunde,  weiter  die  2000  Elitereiter,  dann  in  gleidier  Zahl  das 
ciyrua,  endlich  die  1500  Panzerreiter.  Auch  bei  den  Prachtwagen,  von 
Pferden  und  von  Elephanten  gezogen,  ebenso  bei  den  36  einzeln  geführ- 
ten geschmückten  Elephanten  ist  Phalerenschmuck  vorauszusetzen  % 
Bei  dem  ganzen  Eunstluxus,  welcher  am  Seleukidenhofe  herrschte, 
bei  der  unabsehbaren  Fülle  plastischer  Schaugebilde,  die  in  jenem 
Zuge  mit  aufgeführt  wurden,  ist  es  aber  selbstrerständlich,  dase  jene 
goldenen  und  silbernen  Phaleren  nicht  blos  durch  ihr  Material  impo- 
nirten.  Wissen  wir  doch,  dass  solche  Phaleren  griechischer  Könige 
als  besonders  schön  ausgeführt,  die  Raubgier  römischer  Kunstnarren 
aufs  Aeusserste  reizten,  dass  ein  Verres  aus  Sicilien,  aus  Syrakus 
solche,  die  König  Hiero  H.  (vor  214  y.  Chr.)  besessen,  andere  aus 
Panormus  und  Tyndaris  entfUhrt  hatte  *).  Und  wir  haben  jetzt  Ge- 
legenheit Werke  acht  hellenistischer  Kunst  aus  einem  Grabe  der  Halb- 
insel Taman  von  vier  Pferden,  angeblich  einer  Priesterin  der  Demeter 
gehörig,  zwei  andere  von  Alexandropol  zu  sehen  ^).  Kämpfe  von  Helle- 

1)  Gell.  Noct.  Att.  y,  5:  oonveriebatqae  exercitnm  insignibas  argenteis  et 
aureis  floreDtem;  induoebat  etiam  ourroB  cam  falcibns  et  elephantos  onm  toiri- 
boB  eqüitatumqae  frenis  ephippiis  monilibos  pbalerit  praefalgentem. 

2)  Plin.  H.  Nat.  VIII,  o.  5  §  12:  auBxunqae  Patroolum  ob  id  pbalerit  argen- 
teis, quo  mazime  gaudent,  donavit. 

8)  Polyb.  XXXI,  8  ff. 

4)  Cio.  Yerr.  Act  11  ,  1.  lY,  29  £:  qnid  a  Pbylarcho  Centnripino,  honuae 
locuplete  ac  nobili  pbaleras  pnloherrime  fiMstas,  qnae  regii  Hieronis  fiiiste  dicon- 
tnr,  ütmm  tandem  abstnlisti  an  emisti?  —  qaam  alias  item  nobilis  ab  Aristo 
Panormitano,  quam  tertias  a  Cratippo  Tyndaritano? 

5)  Stephan!  Gompte  renda  1866  p.  165  Iff.  Atl  pl  Y;  Antiquit^  de  la 
Sojtlne  pl.  XIY.  Die  ans  den  Gr&bem  von  Alexandropol  stammenden,  im  letst- 
genannten  Werke  abgebildeten  Pferdepbaleren  machen  stilistieoh  einen  sehr  stnm- 
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BM  und  Amaioneii  sind  darauf  dargestellt  mit  trefflicher  Vertheümig 
von  meist  drei  Figuren  in  dem  Rund,  also  jenes  dem  Schilde  in  dem 
Weite  der  edelsten  Kunst  gleichsam  eigens  zugebildete  Thema.  Dass 
damals  auch  zuerst  daneben  Köpfe  und  Brustbilder  nicht  bloss  ganze 
Gestalten  von  GSttem,  also  besonders  von  Athene,  Ares,  Nike,  von 
Artemis,  Aphrodite  auf  den  Phaleren  erscheinen  ')i  entspricht  ganz 
jener  abkürzenden  mehr  andeutend  A  Weise  der  hellenistischen  Vasen- 
malerei, Götter  in  halber  Gestalt  oder  auch  nur  als  Brustbilder  in 
dem  Loftbereiche  der  Vasenbilder  anzubringen.  Alexander  der  Gr.  war 
es  selbst  gewesen,  welcher  in  das  makedonische  Heer  diesen  Schmuck 
prachtvoller  Schilde,  der  Panzer  und  des  Pferdegeschirrs  eingeführt 
hatte  bei  Gelegenheit  seiner  Vermählung  mit  Boxane,  des  Zuges  nach 
Persien  und  der  Einführung  der  persischen  Etikette  in  die  makedo- 
nische dn&che  Stellung  des  Königsthrones.  Wenn  irgend  liegt  der 
Orientalismus  hier  offenbar  vor  Augen'). 

IXesem  Rundschmucke  der  Pferde  entsprach  andrerseits  die  runde 
feine,  plastisch  gezierte  Goldplatte,  die  man  als  Damenschmuck  jener 
Zeit  im  Ohre,  am  Diadem  und  Ring,  auf  der  Brust  trug.  Eine  wahr- 
haft überraschende  FflUe  derselben  ergeben  die  Ausgrabungen  der  sog. 
Blisnitza  auf  der  Halbinsel  Taman  am  Eingang  zum  Asow  und  ist  es 
in  erster  Linie  das  uralte  immer  mehr  umgestaltete  Symbol  des  Gor- 
goneion,  so  fehlt  nun  die  Athene,  das  Strahlenhaupt  des  Helios  nicht, 
aber  auch  nicht  jene  feingeschwungenen  Nereidengestalten  mit  den 
Waffen  des  Adiill  ^. 

Und  wie  nahe  dieselbe,  in  einer  bestimmten  Zeit  beliebte,  man 
mochte  sagen,  in  der  Luft  liegende  Kunstform  auf  Gegenstande  ganz  ver- 
schiedener Bestimmung  wirkte,  ergiebt  jene  unmittelbare  Benutzung 
der  den  Boden  der  Trinkgefässe  schmückenden  oder  der  in  die  Sei- 
tenwände der  Deckel  eingelassenen  Emblemata  und  Grustae  und  der 


pfm  Eindruck;  wir  können   sie  mit  Stephan!  nnmöglioh  in  das  4.  Jahrbnndert 
V.  Oir.  venetsen,  viel  eher  in  römische  Zeit. 

1)  Diese  Gottheiten  z.  B.  dargestellt  auf  den  Bronsephaleren,  die  mit  an« 
derem  Pferdegeschirr  zusammen  in  Heroulaneum  gefunden  wurden,  Antiohitii 
di  Ekxx>lano  V.  p.  1.  7.  18;  VL  71.  7B;  Mus.  Borbon.  Vm  t  82. 

2)  Curtius  ViU,  5:  clipei  militares  auro  et  ebore  fulgere  dicebantur, 
itaque  neoubi  rinceretur,  cum  ceteris  praestaret,  scutis  argenteas  laminas,  equis 
fttDM  aureos  addidit,  loricas  quoque  alias  auro  alias  argento  adomaTit 

S)  Stephani  Gompte  rendu  1870.  1871  p.  204.  Taf.  YI.  18.  14;  Röttfier 
AHerthümer  von  Eertsch  I  Taf.  4. 
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damaligen  '  hochbltihenden  Kunst  der  Silbergeschirre  für  müitärisdien 
Schmuck  des  Pferdes  wie  des  kriegerischen  Helmes  ^).  Der  plastische 
Schmuck  der  Rundgefässe  erreicht  in  dieser  Periode  durch  den  Wett- 
eifer hochberflhmter  Toreuten  die  höchste  Entwicklung.  Die  Kunst 
des  Steinschneiders  schafft  jene  Onyxschalen  mit  dem  schreckenden 
Zauberbilde  der  Medusa  auf  der  Aegis  und  dem  Bilde  des  Heros  des 
Emtesegens  auf  dem  Revers.  Mehr  und  mehr  verdrängt  auch  an 
Thongefässen  die  Plastik  die  Malerei;  schon  wird  es  Sitte  unter  den 
Henkeln  derselben  Reliefmedaillons  anzubringen,  wie  die  gewölbten 
Buckel  im  Innern  der  Schalen  {tpialai  d/nq>al(aToi,  ßaXaveiojLKpaXoi, 
ßakavanoi)  zu  plastischen  Köpfen  und  Brustbildern  umzuwandeln'). 
Natürlich  wird  dabei  der  Gesichtspunkt  des  Gebrauches  zurückge- 
drängt gegenüber  dem  des  Schmuckes,  die  Prachtausstellung  auf 
Tischen,  Anrichten  und  an  Wänden  an  festlichen  Tagen  des  Hauses 
wie  des  Staates.  , 

Endlich  haben  wir  nun  hier  des  reichen  Schmuckes  der  Spiegel- 
behälter zu  gedenken,   welche  auf  dem  Boden  von  Griechenland  neuer- 


1)  lavenal.Sat.  IV,  11.  100  ff.:  tone  rudis  et  Grajas  mirari  nescius  arte8 
urbibas  evorsis  praedaram  in  parte  reperta  magnonim  artificum  frangebat 
pocala  miles,  ut  phalens  gauderet  equus  caelataqae  cassis  Romuleae  simulacra 
ferae  mansuescere  jussae  imperii  fato,  geminos  sab  rupe  Qairinos  ac  nadam  effi- 
giem  olipeo  venientis  et  hasta  pendentisque  dei  peritaro  ostenderet  hosti. 
4»idXti  nennt  Polybios  die  dem  römischen  Fusssoldaten  ertbeilte  anszeiobnende 
Randplatte. 

2)  Im  Festzuge  des  Ptolemaeos  Philadelphos  werden  die  Zahlen  der  ande- 
ren OoldgeßLsse  genannt  die  tfidXat,  allgemein  noUal  navh  tov  agi^fiov,  später 
erschienen  allein  400  Wagen  mit  dQyvgta/iajaf  20  mit  xQ^ötofiara  Eallixenos  bei 
Athen.  Y.  34.  In  der  Pompa  des  Antiochos  Epiphanes  tragen  1000  Diener  des 
Dionysios,  eines  Freundes  des  Königs,  allein  Silbergefasse,  keines  weniger  als 
1000  Drachmen  Gewicht,  600  königliche  Diener  tragen  ^^Qvad/iata  Polyb.  XXXI 
8. 13.  (=  Athen.  V,  p.  194  c.)  Zu  den  (pidXm  s.  Athen.  XI.  103.  104.  Nach  Cicero 
Yerr.  Act  U.  1.  lY,  21.  46  gab  es  vor  Yerres  kein  etwas  reicheres  Hans  in 
Sicilien:  qua  in  domo  haec  non  essent,  etiamsi  praeterea  nihil  esset  argenti, 
patella  grandis  cum  sigiUis  ac  simalacris  deorum,  patera  qna  mnlieres  ad  res 
divinas  uterentur,  turibalum  —  erant  autem  haec  omnia  antiquo  opere  et 
summo  artifido  facta.  ZurToreutik  der  Zeit  s;  Brunn,  Gesch.  der  grieoh.  Kunst 
n  S.  397  ff.;  Overbeck  Die  antiken  Schriftquellen  S.  417  ff.  Beispiele  solcher 
ThongefiLsse  bei  Stackeiberg  Graber  der  HeUenen,  Tat  54.  Weibliches  Brustbild, 
in  Rand  gemalt  noch  an  der  Sosiasschale  unter  dem  Griff  s.  Gerhard  Griech. 
und  Etrosk«  Trinkschalen,  Taf.  6.  7. 
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dings  gefunden  worden  und  den  Stil  der  hellenistischen  Periode  in 
aller  Formeneleganz  und  Anmuth  der  Gestalten  des  Aphrodite-  und 
bakchischen  Kreises  an  sich  tragen.  Wer  kennt  nicht  jenes  Rund  aus 
Paramythia  in  Epiros,  welches  von  Millingen  zuerst  veröffentlicht 
ward  0  und  uns  Anchises,  den  schflchternen  Hirten,  und  Aphrodite  in 
bestrickender  Liebesmacht  ihm  gegenüber  in  feinster  Einfügung  in 
das  Bund  vorführen?  Und  heutzutage  sind  noch  andere  Beispiele  von 
hellenistischem  Boden  hinzugekommen  ^),  wie  überhaupt  die  künst- 
lerische Behandlung  des  Spiegels,  selten  freilich  die  Zeichnung  der 
inneren  Spiegelfläche  *)  durch  die  neuen  Funde  von  Korinth  und  Athen 
von-  griechischer  Hand  uns  nachgewiesen  wird ;  aber  keine  geht  über 
die  Zeit  Alexanders  wohl  hinauf. 

Aus  der  immer  weiter  sich  verbreitenden  Atmosphäre  der  sinn- 
lich schönen,  dem  feinsten  Element  des  Meeres  entsteigenden  Aphro- 
dite wächst  in  derselben  Zeit  die  Eunstform  der  Muschel,  der  muschel- 
fdrmigen  Nische  empor.  Die  mit  halbem  Leib  emporsteigende,  oder  auch 
kauernde  Göttin  im  Muschelgehäuse  wird  zum  Vorbilde  geliebter,  ge- 
ehrter heroisirter  Todten  im  Brustbild  oder  der  Halbfigur.  Und  ebenso 
ist  die  der  unten  gerundeten,  oben  sich  öffnenden  Blüthenknospe 
entsteigende  Frühlingsgöttin,  die  Aphrodite  Antheia  Vorbild  unzäh- 
liger Bildungen  im  Vasenbild,  im  Relief;  in  der  Tektonik  des  Gefässes, 
dann  auch  der  Büste  auf  dem  Grabmal  ^). 

1)  MiUingen  Uned.  Mon.  U.  pl.  12 ;  Gerhard  Paraüpomena  S.  237.  A  470 ; 
Müller  D.  d.  a.  K.  II.  Taf.  7.  n.  274. 

2)  Erzrelief  aus  Kephallenia  mit  Bakohoskopf.  Stackelb.  Grab.  d.  Hell.  T.  VI. 
p.  11;  Gerhard  Etr.  Spiegel  XX.  n.  13.  Relief  der  Univers.-SainmluDg  in  Bres- 
lau aiiB  ScbaaberU  Nachläse  s.  E.  Förster  Hochzeit  von  Zeas  und  Hera,  Breslau 
1867,  mit  Tafeln.  Spiegelkapsel  aus  Eertsch  Stephani  Antiquites  'du  Bosphore 
Gimmerien  pl.  48.  ZusammensteUang  der  Spiegelkapseln,  Stephani  C.  R.  1865,  p. 
169-164;  1869  p.  143;  1870  71,  p.  169  fif. 

3)  Griechischer  Meister  eines  Spiegels  inschriftlich  Archaed.  Zeit.  1862, 
Taf.  166,  2;  Gerhard  Etrusk.  Spiegel  pL243  A.  n.  9;  Rey.  arch^ol.  1868,  p.  91. 
Griechische  Spiegel  mit  reichem  plastischen  Griff,  Mylonas  k^ipmov  1872.  I,  8 
p.  178.  Taf.  a.  ß.;  Einzeichnungen  auf  Spiegel  Revue  archeol.  1868.  pL  1.  13. 
p.  89—92,  872—881;  Korinthos  und  Leukas  als  Spiegelzeichnung  Mylonas 
^tlfitQ.  OQX'  N.  F.  1873.  S.  440,  Taf.  64.  (auch  Revue  archöol.  1872.  p.  297; 
Monum.  de  PAssociat.  p.  Vencouragem.  des  ^tudes  grecs  1878,  2.  p.  28  ff.  pl.  8). 
Griechische  Spiegel  überhaupt  Förster  BulL  1870  p.  881  (120  Spiegel  verzeich- 
net). Ueberhaupt  vgl.  jetzt  de  Witte,  Les  miroirs  chez  les  anciens.  Bruxelles 
1872  (M^.  de  Tacad.  t.  X). 

4)  Zur  Musohelform  Stephani  Compte  rendu  1870.  71.  p.  129  fL 


80  Drei  BCatallmedailloiii  rh»inisohaii  FandorU. 

Hand  in  Haad  mit  der  aosserordentlictaen  Erweiterong  luid  Ao»- 
breituQg  des  dionysiscben  Gultes  im  ZosammenhaDge  mit  dem  iüdisdieii 
Zuge  Alexanders  des  Grossen,  dann  unter  der  besonderen  Pflege  der  nm 
Dionysos  sich  ableitenden  Ptolemaeer,  wie  andrerseits  des  phrygischen 
Dienstes  der  Kybele  und  des  Attis  zunächst  im  Bereiche  des  Pergame- 
nischen  Reiches,  beider  Culte  auf  dem  Boden  von  Unteritalien  geht  die 
immer  häufigere  und  reichere  Anwendung  der  Tympanen,  der  Disken 
oder  Oscilla  (oicS^),  der  Pelten  in  den  dionysischen  und  aphrodi- 
tischen Darstellungen,  ?or  allen  zur  Verzierung  der  Säulenhallen,  des 
Innearaumes  der  Häuser,  der  Theater,  vielleicht  auch  Gräberstätten  ^). 
Dionysos  selbst  wird  geradezu  als  gerüsteter  Held  dargestdlt  und  so 
war  schon  die  Brücke  geschlagen  zwischen  dem  Schild  und  dem  Tym- 
panon  und  ihrem  plastischen  Schmuck').  Am  Ausgangspunkt  der 
griechischen  Epik^  steht  wieder  eine  Schildbeschreibung  als  sorgfältig 
ausgeführte  Episode,  aber  nicht  des  Achilles,  sondern  des  Dionysos  mit 
Scenen  des  Dionysosmythus  im  Himmel  und  auf  Erden  ^). 

Was  wir  auf  dem  Gebiet  der  Tektonik  in  so  reichem  Masse  sich 
entwickeln  sehen  an  Vorliebe  und  fester  Ausgestaltung  der  Bundformen 
in  der  Periode  des  Hellenismus,   wozu  wir  die   inneren  Bedingungen 


1)  Verzierte  Tympana  auf  unteritalisohen  Vasenbildem  b.  Heydemann 
Keapol.  Tasensamml.  8.  921.  n.  997.  2596.  2598.  8227  (Bacchantin);  Sterne 
häufig  darauf.  Das  Schenkelkreuz  2396.  2698.  Tympanen  und  DiskoB  neben  ein- 
ander an  einer  Guirlande  aufhangen  Mon.  Ined.  d.  Inst.  aroh.  VI  t»  5. 

2)  Weloker  bacchiaches  Marmorrund  Alte  Denkmäler  II,  S.  122— U5.  Taf.  VI. 
Aufhangen  derselben  in  den  Peristylien  Agincourt  Terrecuites  pl  7.  8. 
Campana  Opere  in  plastica  t  86.  87.  96.  Der  trefiTliche  Marmordiscus  mit  Satyr 
in  Parma  stammt  aus  dem  Theater  daselbst  Conze  Archäol.  Anzeiger  1867 
S.  79.  Ebendas.  46:  Tympana  und  Masken  abwechselnd  aufgehängt  Tympuion 
mit  springendem  Bock  im  bacchischen  Dienst  gezeigt  Die  Analogie  solcher  bao- 
chischer  Disken  mit  Schilden  liegt  klar  in  folgender  Thatsache  vor.  An  den 
Wänden  des  Prachtzeltes  bei  dem  Dionysosfeste  des  Ptolemaeos  Philadelphos 
(OL  124—188)  waren  über  den  Statuen  und  Gemälden  wechselnd  silberne  nnd 
goldene  Schilde  angebracht,  wenn  wir  den  Ausdruck  ^vgiol  streng  fassen 
wollen,  aber  nicht  runde,  sondern  grosse  längliche  oben  abgerundete,  Athen«  Y. 
p.  196  A. 

8)  Nenn.  Dionys.  XXV.  855—562.  Ueber  Dionysos  Kämpfe  and  Sieges* 
Züge  Stephani  Compte  rendn  1867  S.  161  E  Taf.  IV.  Y.  Wichtig  seine  hasta 
(Athen.  Y,  p.  201  £.  in  bestimmter  Verehrung  zu  Sparta  Macrob.  Sat.  L  19.  2), 
seine  Trompete,  sein  Panzer.  Auf  dem  höchst  interessanten  Vasenbilde  des 
sich  rüstenden  Dionysos  bringt  eine  der  Maenaden  den  sirkelrunden  B6tuld  mit 
dem  Bild  eine«  tanzend  schreitenden  bärtigen  Satyr. 
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thdls  iB  der  Wiederanfiiahine  orientalisdier  Formen,  theils  in  der 
religiösen  and  ethischen  Gesammtstimmung  fanden,  was  wir  selbst  auf 
dem  rein  plastischen  Gebiete  in  der  Vorliebe  für  kreisförmig  geschwun- 
gene  Gewänder  ^  wie  für  eine  abbrevUrte  Behandlung  der  menschlichen 
Figur  im  Brustbilde  entdecken,  das  können  wir  sicher  sein,  auf  dem 
Gtebiete  der  grossen  Architektur  in  schlagenden  Beispielen  monumental 
vor  Augen  gestellt  ^u  sehon.  Und  so  sei  nur  hervorgehoben,  dass  mit 
die  zwei  grössten  Tempel  des  hellenistischen  Orients,  das  Serapeion 
zu  Alexandria,  das  Mameion  zu  Gaza  Rundbauten  waren '),  dass  der 
Wunderbau  des  Pantheon  zu  Rom  in  seiner  Kuppel  und  den  sieben 
Nischen  und  deren  Beziehung  zu  dem  Planetendienst  sich  als  Nachbil- 
dung eines  hellenistischen  Originals  ankündigt,  aller  Wahrschein- 
keit  nach  der  Tychäen,  dieser  jungen  Schöpfungen  des  Hellenismus,  ja 
dass  ein  Pantheon  mit  dem  Gymnasien  in  Alexandria  vorbildlich  war  ^), 
dass  die  neueste  Entdeckung  auf  Samothrake  ein  Rundtempel  ptole- 
m&ischer  Stiftung  ist  *). 

Die  etruskische  Kunst  nimmt  mit  Recht  heutzutage  wieder 
ein  viel  grösseres  und  breiteres  Interesse  in  Anspruch,  als  man  ihr 
vor  einem  halben  Jahrhundert  und  noch  vor  wenig  Jahrzehnten  ein- 
r&umen  wollte  und  konnte.  Vom  Standpunkte  einer  grossen  verglei- 
chenden Archäologie  aus^  vom  Standpunkte  einer  kühleren  und  histo- 
risch gerechteren  Würdigung  der  einzelnen  Kunstepochen  des  Alter- 
thums  gegenüber  einer  schönen  und  doch  einseitigen  Begeisterung  für 
das  rein  Hellenische  ist  sie  in  der  Fülle  ihrer  Ueberreste  eines  der 
interessantesten  Mittelglieder  antiker  Kunst  und  Gultur.  Fordern  hier 
die  neuen  reichen  Fundstätten  von  Oberitalien,  von  Bologna  und  seiner 


1)  Vgl.  Stepbani  Gompte  renda  1860,  Heft  8,  p.  79;  1865,  p.  65,  Taf.  II; 
1868  p.  175  ff. 

2)  Marc  V.  Porphyr,  o.  10^  Hieron.  ad  Laatam  ep.  YII,  Gomment  adleeaj. 
c  17,  dasa  Stark,  Gaxa  und  die  philistaeisohe  Küste  8.  594  f.  620. 

3)  Tyobaeon  von  Alexandria  Liban.  Ecphras.  fi^  IV.  p.  1118  ed.  Beiske. 
Zum  Pantheon  s.  Mommsen  Archaol.  Anzeiger  1867,  8.  55*  mit  Nitsens  ab- 
weichenden Bemerkungen  Templum  8.  828  ff.  Die  Verwandtschaft  des  Pantheon 
mit  dem  Tychaeum  hat  schon  Otfried  Müller  de  antiquitatibas  Archiochenis  15 
(Knnstarcbäolog.  Werke  V.  S.  41)  ausgesprochen.  Bock  in  Archäolog.  Zeit.  1856 
n.  92  S.  219  gibt  interessante  Combinationen,  deren  n&here  Begründung  leider 
von  ihm  nicht  ausgeführt  ward. 

4)  Der  Bnndbaa  der  Arsinoe  s.  Conie,  Heuser,  Niemann  Aroh&oL  Unter- 
soeh.  auf  Samothrake,  Wien  1875.  S.  15  ff.  77  ff.  Taf.  XXIX,   LHI-LXVIIL 

30-86. 
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Umgebung,  wie  binnenländiscben  Gentren  bei  Chiusi,  Peragia  and  von 
Orvieto,  die  Zeugnisse  der  Verbreitung  etruskischer  Erzeugnisse  tief  in 
die  Alpenthäler  und  diesseits  in  der  Schweiz  wie  am  Rhein,  unmittel- 
bar zu  einer  Vergleichung  mit. der  gesammten  Formenwelt  der  nordi- 
schen Nationen,  in  erster  Linie  der  Celten,  dann  der  Germanen  auf, 
und  kann  man  geneigt  sein,  hier  an  eine  ursprüngliche  Gemeinsam- 
keit zu  glauben,  die  auf  eine  Gemeinsamkeit  der  religidsen  An- 
schauungen auch  hinweist,  so  sind  andrerseits  die  bestimmenden  Ein- 
flüsse des  semitischen  Orients  auf  die  etruskische  Kunst  so  überaus 
stark  gewesen,  ist  so  viel  wirklich  Orientalisches  aus  Phönicien,  Unter- 
ägypten, wie  Lydien  und  Earien  importirt  worden,  dass  man  geradezu 
daraus  den  semitischen  Nationalcharakter  der  Etrusker  zu  demon- 
striren  verführt  werden  konnte.  Jene  Neugeburt  gleichsam,  jenes  sich 
Zusammenziehen  und  Abwerfen  des  Orientalischen,  jenes  klare  und  doch 
nichts  weniger  als  eigensinnig  sich  beschränkende  Herausarbeiten  natio- 
naler Formen,  das  wir  oben  der  hellenistischen  Kunst  vindiciren  mussten 
und  an  der  uns  beschäftigenden  Einzelerscheinung  näher  nachwiesen,  hat 
die  etruskische  Kunst  nie  durchlebt;  abgesehen  von  der  ursprünglichen 
anderen  Organisation  der  altitalischen  Volksnatur  hat  auch  die  ge- 
waltige Invasion  und  bleibende  Niederlassung  der  Gallier  auf  altetms- 
kischem  Gebiete  einen  kaum  erst  nur  geahnten  zerstörenden  und  zu- 
rückhaltenden Einfluss  auf  südlichen  Formensinn  und  masshaltendes 
Schönheitsgefühl  geübt  Erst  wieder  der  Hellenismus,  und  zwar  in 
seinen,  wie  wir  hervorhoben,  orientalische  Technik,  Lebenssitte,  reli- 
giöse Anschauung  mit  jenem  reichen  Erbe  verquickenden  Tendenzen, 
hat  in  Etrurien  den  fruchtbarsten  Boden  gefunden.  Und  es  stellt  sich 
uns  der  gewöhnliche  landläufige  etruskische  Stil  als  eine  so  wunder- 
liehe  Mischung  disparater  Erscheinungen  dar:  naive  Derbheit,  Alt^- 
thümlichkeit,  ängstlicher  Fleiss  und  ganz  aufgeweichte  Formen,  grösste 
Flüchtigkeit,  ausgelassene  Sinnlichkeit  und  Düsterkeit,  Leidenschaft- 
lichkeit des  Ausdruckes. 

Die  Ruhdform  hat  auf  dem  etrurischen  Boden  eine  überaus 
reiche  Anwendung  gefunden.  Es  begegnen  sich  hier  alle  die  Erschei- 
nungen, die  wir  im  Orient  und  ältesten  Griechenland,  dann  im  Helle- 
nismus einzeln  aufgewiesen  haben.  Und  ob  nicht  dazu  noch  ein  Erb- 
theil  älterer  Völkergemeinschaft,  ein  Einfluss  des  Geltischen  hinzuge- 
kommen; dessen  cirkulare  Steinsetzungen  uns  aus  Stonehenge  und  aus 
Camac  auf  Quiberon  so  wohl  bekannt  sind,  das  mag  hier  wenigstens 
als  Frage  stehen.    Ich  gehe  aus  von  der  Kegelform   ihrer  grössten 
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Grabdenkm&ler,  von  den  kreisförmigen  oder  ovalen  Orabkammem,  von 
ihren  phaUosartigen  Denksteinen,  von  der  frohen  und  so  grossartigen 
Anwendung  des  Gewölbes  bei  Thoren,  Bogen,  Cistemen,  Kanälen  <)  und 
80  fort  ans  der  ganzen  Fülle  der  Werke  der  Kleinkunst,  der  Tektonik 
wenigstens  änzelne  charakteristische  Beispiele  zu  nennen.  Da  sind  es 
wieder  die  Etrusker,  welche  im  Gegensatz  zu  dem  altitalische  Sitte 
am  strengsten  wahrenden  Samniter  den  runden  bronzebelegten  Schild 
mit  dem  concentrischen  Schmucke  angenommen  und  in  reichster  Weise 
dekorativ  wäter  verwendet  haben ').  Die  Phalerae  werden  neben  allen 
kSniglichen  Insignien  und  militärischen  Auszeichnungen  als  von  den 
Etruskem  unter  den  Tarquiniem  auf  die  Römer  Qbertragen  ange- 
geben'). Aecht  etruskisch  sind  die  runden,  zuweilen  auch  herzför- 
migen bullae.  Kapseln,  welche  vom  am  Hals  herabhängend  von  den 
römischen  vornehmen  Knaben  zum  Schmuck  und  zugleich  als  Behälter 
Unheil  abwehrender  Amulete  getragen  wurden,  denen  wir  auf  etrus- 
kischen  Denkmälern  in  umfassenderem  Gebrauch  besonders  auch  bei 
den  auf  den  Särgen  ruhenden  weiblichen  Figuren  so  oft  beg^nen  ^). 
Sie  bilden  wohl  den  Schluss  reicher  Gehänge  meist  runder  oder  ovaler 
öder  mondsichetförmiger  Gegenstände.  Die  etruskischen  Spiegel  wie  die 
Aschenkisten  zeigen  jene  Flügelgestalten  des  Schreckens,  des  Sieges 
der  sinnlichen  verführerischen  Schönheit  ganz  charakteristisch  mit 
Kreuzbändern  versehen,  die  auf  der  Brust  durch  runde  Metallscheiben 


1)  YgL  das  grosse  Grab  von  Caere  Mos.  Gregorian.  Einisoum  L  tay.  107; 
^cbeibenformige  Grabsteine  in  Bologna  Oataloghi  del  Museo  civico  in  Bologna, 
^B71.  4  p.  131;  überhaupt  Beale  FouiUes  et  dScouvertes  I,  p.  862—887. 

2)  Sechs  Bronzesohilder  nahezu  1  IL  Diam.  mit  concentrischer  Ornamentik, 
^118  einem  Grabe  in  Caere,  Mus.  Gregor.  I.  tav.  20;  kleinere  theilweise  auch  mit 
^Cliierfnes  ebendas.  I.  t  18.  19.  Grosser  Rundschild  mit  weiblichem  Kopf  in  der 
Mitte  aus  Vulci  Mon.  ined.  VL  VII.  Uv.  81. 

• 

8)  Flor.  I,  1  (5):  inde  fasces  trabeae  curoles  anuli  phalerae  paludamenta 

praetextae ;  inde  quod  aureo  ourm  qnatuor  equis  triumphatur,  togao  pictae  tuni- 

caeqne  palmatae,  omnia  deniqne  decora  et  insignia,  quibns  imperii  dignitas  eminet, 

•vunpta  sunt.  Conestabile  Sopra  due  dischi  in  bronzo  antico-italici  del  Museo  di 

Perugia.  Torino  1874.  tav.  1.  2  üasst  diese  kreisrunden,  sehr  einfach  conoentrisch 

verzierten  Bronzescheiben  als  Pferde-Phalerae  auf  p.  6.  16. 

4)  Flin.  H.  N.  XXXm.  1.  4.  §  10:  sed  a  Prisco  Tarquinio  omnium  primo 
fiHom  cum  in  praetextae  annis  ocoidisset  hostem,  buUa  aurea  donatum  constat, 
unde  mos  bullae  duravit»  ut  eorum  qui  equo  meruissent  filii  insigne  id  haberent, 
osteri  lorum;  laTen.  I,  1.  164  f.:  Etruscom  puero  si  contigit  aurum  Tel  nodus 
Untnm  et  signum  de  paupere  loro. 

8 
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als  Schmuck  tnarkirt  werden  ^).  Auf  kdiier  Stufe  antiker  Kunst  be^ 
gegnen  wir  aber  so  massenhaft  und  so  stilistisch  entwidcelt  den  Spie- 
geln als  auf  der  etruskischen,  so  dass  darüber  ja  diese  interessanten 
Zeugnisse  der  Sitte  und  der  religiösen  Kunst  auf  den  vorausgegange- 
nen Stufen  nur  zu  lange  vernachlässigt  wurden.  Und  hier  können  wir 
ebenso  wohl  an  den  Kapselrelieis  wie  an  den  Einzei^Anungen  der 
Spiegel  selbst  die  durchgebildete  Umrandung  mit  Kreise,  mit  Kreuzen, 
mit  strablenfl^rmigen  Centren  und  die  Unterordnung  der  bildlichen 
Zeichnung  unter  die  Rundform  von  Stufe  zu  Stufe  v^olgen ').  Hand  in 
Hand  geht  damit  die  künsUerißche  Gliederung  der  runden  und  ovalen 
eisten  von  Bronze  wie  der  grossen  Metallschalen  und  Becher.  Unter 
den  bisher  auf  unserer  weiten  Wanderung  gewonnenen  Gesichts- 
punkten werden  wir  bei  der  Erwägung  dieser  so  ganz  hervortretenden 
Ausbildung  der  Rundform  auf  die  Gleichzeitigkeit  der  meisten  etrus- 
kischen  Denkmäler,  der  Spiegel  und  Gisten  mit  der  hellenistischen 
Kunst  unmittelbar  geführt  werden. 

Auf  dem  Boden  von  Rom  begegnen  sich  die  beiden  Culturströme 
von  Etrurien  und  von  Griechenland  sowie  dem  hellenistischen  Orient; 
die  Römer  haben  es  mit  der  ihnen  eigenen  nüchternen  Klarheit,  mit 
ihrem  praktischen  und  zugleich  monumentalen  Sinne  verstanden  durch 
die  direkte  HerQbemahme  griechischer  Kunstgebilde  und  durch  be- 
wusste  Studien  den  reinen  und  vor  allem  harmonischen  Formen  dersel- 


1)  Bullae  aus  Tarquinii  Monum.  ined.  VI.  t.  46:  Knabe  mit  Bulla  und 
grossem  Spiegel  in  der  Hand  neben  Venus  und  Priap  in  einem  Tempel  auf 
Pompejauiscbem  Wandgemälde  Giomale  degli  scavi  N.  Ser.  1.  p,  190.  tav.  6. 
Bronzestatuen  nackter  Knaben  mit  grosser  angehängter  bulla  und  etrnskisoher 
Inschrift  Mus.  Gregorian.  I.  t.  43,  4.  5.  ans  Tarquinii  und  Perusia.  Andere 
Beispiele  Augusteum  III,  7.  119,  Museo  Borbonico  Vn,  13.  49;  Ann.  Nassau. 
AlterthumsTer.  III,  3.  S.  185  ff.  Dazu  Ficoroni  la  bolla  d'oro  etc.  Roma  1782.  4. 
Micali  Monumenti  inediü  alP  illustrazione  della  Storia  degli  ant  popoli  italiani. 
Fir.  1844.  pl.  61,  4.  Marquardt  Handb.  röm.  Alterth.  V,  1.  S.  83  f.  Bulla  mit 
siebenspeichigem  Rad  und  Blüthe  darin  in  der  Mitte  eines  reichen  Halsschmuckes 
einer'  weiblichen  Gestalt  Micali  1.  a  tav.  60.  105.  Grosse  Bulla  yon  Gold  an 
Kette  aus  Ostia  Mus.  Gregor,  etc.  I.  t.  78,  4. 

2)  Goldene  Medaillons  mit  Henkeln,  mehrfach  zusanmiengereiht  mit  Relief- 
schmuck Mus.  Gregor.  I.  t.  70.  71.  78.  78.  Grossartiges  herzförmiges  Brustge- 
h&nge  aus  concentrischen  Reihen  bestehend,  aus  Caere  Mus.  Gregor.  I.  t.  82. 
88.  Goldgehänge  mit  Goldmedaillons  mit  Medusenhaupt  aus  Volaterra  in  Wien 
s.  J.  Ameth  Monumente  des  K.  k.  Münz-  und  Antikenkabinetes  in  Wien.  1850. 
Gold  T.  XL  26. 
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ben  das  Bizarre  und  Excentn'sche  der  tnscischen  Tradition  zu  äberwin- 
den,  ohne  doch  ihres  technischen  Geschickes  und  einer  gemeinsamen  ita< 
lischen  Grundanschanong  verlustig  zu  gehen.  In  der  römischen  Kunst« 
weit —  wir  können  die  augusteische  Zeit  als  diejenige  bezeichnen,  von 
weleher  dne  solche  erst  wahrhaft  datirt  —  spielt  nun  die  Rundform 
eine  überaus  merkwürdige  Rolle,  sie  durchdringt  alle  Eunstgebiete, 
ent&ussert  sich  aber  immer  mehr  Jener  specifisch  religiösen,  cultlichen 
oder  rein  technischen  Bezüge  und  wird  zur  Modeform  des  römischen 
Kaiserthums  überhaupt 

Es  ist  der  militärische  Gedankenkreis  und  die  militärische 
Sitte,  in  welchem  derPopulus  Martins  diese  Form  baiutzt  und  selbst- 
ständig  das,  wie  wir  sehen,  bis  tief  in  das  assyrische  Alterthum  zu- 
rSekreichende  Erbe  sich  aneignet  und  erweitert.  Der  grosse  eherne 
dem  argoUschen  gleiche  Rundschild  (clypeus)  wird  ausdrücklich  als 
die  älteste  latinische  und  römische  Schutzwaffe  vor  der  Vereinigung  mit 
den  Sabinem  bezeichnet,  während  der  viereckige,  zum  festen  Aufstellen 
geeignete  und  die  ganze  Gestalt  deckende  Lederschild  mit  künstlicher 
Holzunterlage  den  Sabinem  und  Samniten,  also  überhaupt  den  sabelli- 
sehen  Stämmen  Italiens  eigen  war.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  Etrus- 
kischeü  wie  der  vom  Orient  herüber  vermittelten  und  althelleniscben 
Form  liegt  bei  den  Latinem  im  Gegensatze  zu  den  Trägem  der  abge- 
schlossenen centralitalischen  Sitte  zu  Tage.  In  Praeneste  wurden  in  den 
mtesten  Torfgruben  drei  mnde  Bronzeschilde  gefunden  mit  einer  der 
Perusinischen  ähnlichen  Omamentirung,  die  jetzt  im  brittischen  Museum 
sich  befinden  ^).  Wir  finden  den  Rundschild  aber  noch  in  der  Serviani- 
sehen  Verfassung  ausdrücklich  reservirt  für  die  schwere  und  reiche 
Bewaffnung  der  ersten  Klasse,  während  fQr  die  folgenden  Klassen  das 
scutum  (^Qcog)  angenommen  ward.  Aber  mit  der  ganzen  Reform 
des  römischen  Krie^wesens  unter  Camillus  und  der  Einfühmng  der 
Manipularstellung  ist  auch  für  die  erste  Klasse  oder  deren  Vertretef, 
die  principes,  der  Rundschild  geschwunden,  während  diese  sich  im- 
merhin durch  Waffen  mit  Schmuck  auszeichneten,  so  dass  fortan  das 
Scutum  als  römischer  Soldatenschild  überhaupt  betrachtet  ward.  Die 
früher  ohne  alle  Schildbewaffhung  existirenden  Veliten  haben  dann  aber 
die  leichte  mnde  kleine  Parma,  der  wir  auf  makedonischem  Boden  und 
bei  der  jungem  griechischen  Waffengattung  begegneten,  erhalten.  Durch 


1)  ScAiomie  AnnaU  1866,  p.  206  ff.    Mon.   ined.  YUI.  t.  26,  4.  &  6 ;    Ar- 
Britaim.  LXI,  p.  187  iL 
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Marius  0  ward  dieser  durch  die  den  Bruttiern  eigene  Form  leichter 
Schilder  ersetzt;  welcher  Art  diese  war  ist  durch  literarisches  Zeug- 
niss  nicht  bekannt.  Auch  die  römische  Reiterei,  deren  ältester  Schild 
von  Polybios  mit  den  in  der  Mitte  erhöhten  Opferfladen  {nona^a 
ofiqKtliara)  verglichen  wird,  hat  unter  dem  Vorbilde  der  jttngem  grie- 
chischen Reiterei  den  länglichen,  unten  und  oben  abgeschnittene 
Schild,  der  zum  Aufstützen  wie  zum  Angriff  geeigneter  war,  ange- 
nomme. 

So  schwindet  in  Rom  der  grosse  Rundschild  aus  der  Praxis  *), 
aber  er  bldbt  um  so  angesehener  im  Zusammenhang  des  Cultus,  der 
Festfeier  und  der  vornehmen  Familiensitte,  und  er  wird  ganz  entspre- 
chend der  römischen  auf  das  Historisch^Charakterische  gerichteten  Weise 
die  Form  des  Ehrenbildes ').  Es  ist  dies  aber  nicht  geschehen  früher  als 
wir  es  bereits  auf  dem  Boden  Karthagos  längst  geübt  fanden,  nicht 
früher  als  in  Griechenland  und  dem  griechischen  Orient  das  Schildbild 
an  den  Stättea  agouistischer  Uebungen  und  des  Festlebens  beliebt  war, 
und  zunächst  im  Rahmen  des  idealen  Mythus  persönliche  Bezüge  auf 
ihnen  angebracht  wurden.  Die  Herstellung  von  orbes  aenei,  ehernen 
Runden,  aus  dem  confisdrten  Qold  des  Vitruvius  Vaccus,  des  Führers 
der  Privematen  und  ihre  Weihung  in  der  Capelle  des  Semo  Sancus 
auf  dem  Palatin,  die  die  Stätte  seines  Hauses  einnahm,  führt  auf  die 
Sitte  die  Schilde  der  getödteten  Feinde  aufzuhängen  oder  aus  der 
Beute  solche  fertigen  zu  lassen  hin;  an  eine  künstlerische  Darstellung 
auf  denselben  ist  nicht  zu  denken,  vielleicht  an  eine  Inschrift  *).  i%ner 
grosse  Silberschild  mit  dem  Porträt  Hasdrubals  aus  dem  Jahre  212 


1)  Fest.  8.  Y.  p.  238  Müller:  parmulis  pagnare  milites  soliti  sunt,  qua- 
rum  usum  sastalit  C.  Marius  datis  in  vicem  earum  Brattianis. 

2)  MTenn  Silius  Italiens  Punio.  XVII,  897  ff:  bei  der  Schlacht  von  Zama 
Hannibal  und  Scipio  Africanus  in  ihrer  Erscheinung  als  Führer  einander  gegen- 
über stellt  und  Scipio  schildert:  terribilem  ostentans  clypeum  quo  patris  ei 
una  caelarat  pakiii  spirantes  proelia  dura  ef&gies,  *so  ist  eine  durchaus  heroi- 
sche Auffassung  derselben  unverkennbar,  und  wie  der  Rundschild  selbst»  so  das 
Doppelbild  darauf  nicht  historisch.  Wohl  mochte  aber  später  in  der  Scipionen- 
familie  ein  solcher  Pracht-  und  Ehrenschild  mit  den  zwei  Brüdern  im  Portrftt 
existiren. 

8)  Vgl.  Blas.  Caryophilus  de  veterum  dypeis,  Lugd.  Batav.  1751|  4;  Mor- 
cem  Lex.  I,  p.  26.  162 ;  0.  Jahn  im  Ber.  d.  E.  Sachs.  Ges.  d.  Ver.  hist-philos. 
Kl.  1861.  lY.  8.  299.  Anm.29--81;  Pauly  Realenqyklot».  I,  2.  S.  1728  ff:  (Rein). 

4)  Liv.  yiU.  20:  quodque  aeris  ex  üb  redaotum  est,  ex  eo  aenei  orbes 
facti,  positi  in  sacello  Sanci  adversus  aedem  Quirinl 
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kber  der  ThQre  des  Capitolinischen  Tempels  aufgehängt  ist  in 
ezeichnnng  als  Clipens  Harcios  und  seiner  Verehrung  ab 
onderen  Trophäe  ein  entschiedener  Beweis,  dass  damals  fdr 
er  die  Stiftang  von  SchildportriLts  etwas  ganz  Ungewohntes 
1  so  wenig  hatte  man  sich  genau  mit  dem  Material  anderer 
,ter  gestifteter  werthvoUer  Weihschilde,  bei  denen  an  Por- 
!  nicht  zu  denken,  am  Giebel  des  capitolinischen  Tempels 
gemacht,  dass  erst  179  t.  Chr.  die  Entdeckung  gemacht 
ieser  nnd  andere  Schüde  seien  von  Silber  und  nur  vei^oldet, 
n  Gold  selbst  ')•  Wir  haben  daher  die  erste  Stiftung  tod 
ilden  mit  den  PorträtkOpfen  und  dem  Verzeichniss  der  er- 
Ehren darch  Äppius  Claudius  im  Tempel  der  Betlona  nicht 
t  nach  der  Erbauung  dieses  im  J.  296  t.  Chr.  gelobten  Tem- 
dem  wahrscheinlich  bedeutend  später  zuerst,  79  t.  Chr.,  an- 
ein  chronologischer  durch  Gleichheit  der  Consalamamen  ver- 
Irrthnm  des  Pliniua  führte  das  Factum  dagegen  auf  CGLIX 
also  495  V.  Chr.  zurQck,  woran  wunderbarerweise  bis  beu- 
es  Niemand  Änstoss  genommen  ").  Dass  es  zuerst  der  Tempel 
la  ist,  der  gewaltigen  Rriegsgöttin,  der  Gattin  oder  Schwester 
in  dem  diese  Schilde  der  Claadier  der  Grander  des  Tempels 
'orden,  ist  wohl  zu  beachten.  Wir  boren  dann,  dass  M.  \emilins 

ater  der  glänzenden  AedOit&t  de>  H.  Aemtllaa  IjepiduB  and  L.  Aemi- 
)  669  m.  u.  c.  =  196  v.  Chr.  atiftet«  nuui*aiu  den  Strafgeldern  der 
ber  olipek  ionnraU  in  fMiigio  IotU  «edii  Liv.  XXXY,  10.  Dm  eindjene 
in  denen  PIuudh  enfthU  N.  H.  XXXY,  4.  §  14:  tn«jonim  qnidem 
UnU  lecnritM  in  ea  re  adnotator,  utL.'HuiUoQn.  Fulrio  oou.  anno 
LV  U.  Anfidint  tutelae  Capitolio  redemptor  doQuerit  patres  argeateoi 
a  qni  pro  aareis  per  aliquot  jam  Inatra  adaignabautor. 
in.  N.  E.  XXXV,  4.  §  12:  anorum  dapeoa  in  aacro  Tel  publioo  di- 
im  primoa  inatitnit  nt  repperio  Appioa  ClandiDS,  qui  eoaaul  oum  P. 
t  anno  urbia  CCLVmi.  poanit  enim  in  Bellonoe  aede  majores  anoa, 
in  eioelao  apectari  et  titolos  aonomm  legi:  deoora  res  ntiqae,  ai 
rbft  parrulia  imaginibus  ceo  nidnm  aliqaem  snbolie  pariter  oatendat, 
ios  nemo  non  gaadena  favenaque  aapicit.  Daa  Consnlat  de«  Ap.  Claa- 
a  Begillensia  P.  Serfiliua  Priucna  Structua  CCLIX  a.  n.  c.  angesetzt, 
liuB  in  der  Stelle  aeinea  GewUiramannea  verveohaeK  mit  dem  Con- 
.  Serrilina  Vatia  nnd  Ap.  Claudias  Poloher  DCLXXV  a.  n.  o.  a.  Fi-  - 
.  Zeittaf.  S.  19.  193.  Zum  Bellonatempel  a.  Becker  R.  Alterth.  I. 
Sfarqoardt  R.  A.  IT.  S.  8BB.  461 ;  Merkel  ad  Orid.  Paat  p.  CXXXT; 
i.  Hjrtholog.  S.  eil. 
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Lepidus  im  J.  78  v.  Chr.  nicht  allein  in  der  BaaUica  Aemilia,  sondern  anch 
in  seinem  eigenen  Hause  die  kostbaren  Ahnenschilde  stiftete.  Flinias 
giebt  uns  eine  interessante  Andeutung,  wie  jedermann  mit  wahrer  Freude 
ein  solches  Schild,  den  geehrten  Familienvater  in  der  Mitte,  ringsum  die 
Medaillonbilder  seiner  Kinder,  wie  ein  ganzes  Familiennest  anschaue. 
Er  klagt  aber  auch  darüber,  wie  ,diese  ehernen  Schilde,  diese  Silber- 
gesichter'' alle  gute  altrömische  Porträtkunst  verdrängt  haben,  wie 
man  mit  Athletenbildem  die  Ringplätze  schmücke,  das  Epikursgesicht» 
wie  es  scheint,  auch  im  Medaillon,  wohl  auch  im  geschnittenen  Stein, 
überall  in  den  Schlaf-  und  Privatzimmern  mit  sich  herumschleppe. 

Asinius  PoUio  wird  ^als  derjenige  bezeichnet,  welcher  zuerst  in 
der  von  ihm  dem  Publikum  gestifteten  Bibliothek  aus  Gold,  Silber, 
wenigstens  aus  Erz,  Bilder  (icones)  der  berühmten  Schriftsteller  auf- 
steUte.  Dass  wir  hier  in  erster  Linie  an  solche  Medaillonbilder  zu 
denken  haben,  ergiebt  sich  mit  Bestinmitheit  aus  den  Senatsverhand- 
lungen unter  Tiberius  über  die  dem  Germanicus  nach  seinem  Tode 
zu  erweisenden  Ehren.  Man  will  ihm  einen  durch  Grösse  und  das 
Material  des  Goldes  hervorragenden  Qypeus  in  der  latinischen  Biblio- 
thek des  Palatin  in  der  Reihe  der  Meister  der  Beredtsamkeit  stiften; 
Tiberius  erklärt,  er  werde  ein  den  übrigen  gleiches  und  gewöhnliches 
Medaillon  stiften,  die  Beredtsamkeit  kenne  keinen  Unterschied  des 
äusseren  Glückes,  es  sei  Auszeichnung  genug  zu  den  alten  Meistern 
gerechnet  zu  werden  >).  Auch  die  griechische  Bibliothek  hatte  ihre  Por- 
trätsreihe, Tiberius  stiftete  von  Euphorien,  Rhianos,  Parthenios,  seinen 
Lieblingen,  solche  Medaillons  *).  Dies  Beispiel  wirkte  natürlich  fort 
auf  die  Privatbibliotheken ').  Dabei  mochte  dai^  wohlfeilere  Material 
des  Marmors  an  die  Stelle  der  Bronze  oder  des  Silbers  treten;  wir 
haben  die  uns  erhaltenen  Rundbilder  eines  Sophokles,  Menander,  De- 
mosthenes,  Aeschines,  Cicero  u.  A.  als  solche  clypei  zu  betrachten. 

Die  Stiftung  gi*osser  Ehrenschilde  der  Kaiser  von  Gold  war  mit 
der  Einrichtung  förmlicher  Feiertage  und  Processionen  unter  Ab- 
singen^ von  Festliedem,  sogar  eigener  Priesterthümer,  verbunden^); 


1)  Tadt.  Ann.  U,  88. 

2)  Saeton  Tib.  70. 

8)  Martial  Epigr.  IX,  1  ad  Toranioam  —  qni  imaginem  meam  ponere  in 
bibliotheca  voluit.  In  der  Yüla  des  PoUius  Felix  in  Sarrent  waren  ora  diiciim 
et  yatam  sapientumque  ora  piornm  Stat.  SiW.  II,  2.  69. 

i)  Monum.  Anoyran.  Lat.  Gol.  6,  18.  Gr.  IQ,  4  mit  der  Note  Yon  Mpinm* 
Ben  p.  103  f.   und  von  fiergk  p.  XXII.    Der  zweite  Schüd   vii   geweiht  signis 
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ifte  absichtli^  an  jeo«  uraHen  ProcesBioDen  mit  den  Ancilia 
I  oder  an  die  griechischen  Aufzüge  mit  Schilden  an  den  Heräen 
s,  tbatsäcblich  an  jene  Alexanderachilde  helleniBtischer  Stif- 
i.  So  ward  dem  Octavian  gleichzeitig  mit  seiner  feierlichen 
ng  als  Angnstus  zugleich  mit  der  Pflanzung  heiliger  Lorbei^ 
in  die  Tharen  «eines  Hauses,  mit  dem  Aufhängen  der  Corona 
}er  der  Thhre  ein  goldener  Schild  in  der  Caria  Julia  geweiht 
hriftlich  dies  als  virtutis  clementiae  justitiae  pietatis  causaa  ge- 
bezengt:  so  sind  ihm  noch  zweimal  Schilde  mit  seinem  Bniatbilde 
worden.  So  ward  CaUgula  bei  Lebzeiten  geehrt  ■),  so  Trajan 
adrian,  so  Hadrian  durch  Antoninus  Pius  *),  so  dem  Claudios 
;  nach  seinem  Tode  in  die  Curia  das  goldene  Kiistbild  vom  Senat 
>).  Es  ist  speeiell  die  Yirtos  des  Kaisers,  welche  auf  diese  Weise 
ird,  wie  wir  dies  noch  aus  dem  Hunde  eines  Panegjrrikers  auf 
m  d.  Gr.  ansdrÜckUch  ausgesprochen  finden  *),  wie  dies  die  In- 

ausdrOeklich  erweisen ').  Die  späteren  ritmischen  Mtlnzmedail- 
Bon  mehrfach  die  Stiftung  soloher  Ehrenscbilde  bei   den  Jah- 

der  kaiserlichen  Regierung  nach  10,  20  Jahren  auf,  und  es 
ch  bekanntlich   zwei  durch  ihre  Inschriften    unzweifelhaft  be- 


von  den  Pkrthmi.  Der  dritte   im  J.  15  v.  Chr.    ob   rempablioMU  cum 

MTktorie  Cusarli  Augniti  oonaerTatam. 

inat.   T.  Calig.  10:  deoretiu    eit   si   olypeiu  aiireni,   quam  qaetwuii 

lollagia  Moerdstnm  in  CapitoUnm  ferrent,  Hokto  proMqaente  nobilibai' 

I  M  puelli*  oannine  modiüato  laudei  Tirtntnm  qui  cMnenlibui.    T^ 

id  Fta»gjr.  loo.  CoDttaat.  o.  36. 

ladrion  Ep.  de  Tnykiii  honoribn«   bei  Charit.,   p.  222:    a  robii  P.  C. 

ipetratnm  Talidimiine  oapio,  at  prosime  imagiDem  Aaputi  argentenm 

peam  eiout  Angasto  ponatia;    Ca^tol.  Anton.  P.  &:  olipeum  Hndriano 

itianmum  pomit  et  aaoerdotee  itutitaii 

rrebell.  Poll.  CUnd.  3:  Uli  olypctu  aureas  vel  nt  granuaaiioi  loqnantur, 

nrenm  unatna  totint  judioio  in  Romana  onria  ooiUocBtum  eit,  ut  etiam 

tot  es^reMB  tboraoe  Tultni  eini  imago. 

?uiegjr.  Ineert.  Conatantin.    o.  26:    merito   igitnr  tibi  Conatantine  et 

atu  ngnom  dei  et  paolo  ante  Italia  loatam  et  ooronam  oniiotii  aare« 

i,  at  oonicientiae  debitum  aliqua  ex  parte  releTarent.    debetnr   enim 

lebebitor  et  divinitaÜ  aimulaorum  et  virtnti  loatuin  et  oorona  pietatL 

)FDUi'Henuii  Inacr.  amplisa.  oolL  III,  n.  366:  swüVictorien  halten  den 

t  der  Inaohrift:  8.  P.  Q.  S.  Augnito  dedit  olitpoiun  virtatie  clementiae 

lietHtis  canata.    Borfbeij  Arotifcolog.  Zeit,  1844  p.  242,  Opp.  oamiem. 

;  Momnuen  Kea  geatae  d.  Aug.  p.  103, 
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Stimmte  Exemplare  wirklich  erhalten,  eines  in  Bronze  in  Perosia 
zum  Andenken  des  Sieges  des  Gonstantin  über  Maxentius,  das  andere 
das  Schild  von  Almendralejo  (bei  Augosta  Emerita)  in  der  Estrema- 
dura  gefunden,  in  der  öffentlichen  Sammlung  von  Madrid  aufbewahrt  ^), 
bei  des  Kaisers  Theodosius  I.  zehnjährigen  Regierungszeit  gewidmet 
(388  n.  Chr.). 

In  kleineren  Exemplaren  verbreiteten  sich  diese  clipei  mit  den 
kaiserlichen  Bildnissen  über  das  Beich;  es  war  ein  Zeichen  der  Er- 
gebenheit an  die  kaiserliche  Familie  sie  zu  besitzen,  und  die  eigen- 
thümliche  Mischung  religiöser  Devotion  und  politischer  Anerkennung 
ward  damit  gepflegt  ^).  Wie  begrttsst  Ovid  die  ihm  in  die  Verban- 
nung gesandten  Silberbildnisse  des  Augustus,  Tiberius  und  der  Livial 
„Glücklich  das  Silber,  seliger  als  alles  Gold,  das,  während  es  bisher 
nur  roher  Geldwerth  war,  jetzt  ein  Göttliches  in  sich  schliesst''  ,Es 
ist  etwas,  Götter  zu  schauen,  sie  anwesend  zu  glauben  und  wie  mit 
wirklicher  Gottheit  reden  zu  können''^).  Die  Zahl  solcher  Eaiserbild- 
nisse  in  Marmor  und  Discusform  ist  gross,  nur  wenig  untersucht, 
daher  öfter  davon  die  Inschriften  gefälscht^). 


1)  Delgado,  el  gran  disoo  de  Theodosio,  Madrid  1849.  4^;  Hühner,  antike 
Bildwerke  in  Madrid,  Berlin  1862.  S.  218  ff.;  Cahier,  M^langes  d'aroh6ologie 
dliistoire  et  de  litterature  eto.  N.  S.  I,  pL  7,  p.  65  ff.;  Didron  Annal.  aroh^L 
XXII.  p.  810;  Ameth,  Qold-  and  Silbermonomente  des  K.  E.  Münz-  und  An- 
üken-Kabinetes.  V7ien^l850.  Beil.  DI.,  Abhdl.  V7iener  Akad.  d.  V^isienBoh.  hist.- 
phU.  Kl.  UI,  S.  220;  Friedländer,  Aroh&ol.  Zeitung  1860,  Taf.  186  n.  5.  Die 
Inschrift  lantet:  D.  N.  Theodosius  perpet  Aug.  ob  diem  felicissimum  X'  Inier- 
essant  ist  auf  derselben  das  Bild  eines  Tempels  gleichsam  mit  drei  Gellen  für 
Theodosius  und  seine  zwei  Söhne,  femer  die  mythologische  Darstellung  der 
Graea,  TeUus  am  Boden  mit  den  (Genien  der  Jahreszeiten.  Wir  haben  noch  durch- 
aus das  Bild  eines  antiken  Kaisercultus. 

2)  An  solche  MedaiUons  ist  znn&chst  zu  draken,  wenn  es  von  Marc  Aurel 
nach  seinem  Tode  heisst:  et  parum  sane  fuH  quod  illi  honores  divinos  omnes 
aetas  omnis  sezus  omnis  conditio  ao  dignitas  dedit,  nisi  quod  etiam  sacrilegus 
judicatus  est,  qui  ejus  imag^inem  in  sua  domo  non  habuit,  qui  per  foriunam  yel 
potuit  habere  yel  debuit. 

8)  Oyid.  ex  Ponto  II;  8.  6  ff:  Argenium  felix  omnique  beatius  auro 
quod  fuerit  pretium  cum  rüde  numen  habet  ^  Est  aliquid  spectare  deos  et 
adesse  putare  et  quasi  cum  yero  numine  posse  loqni.  Man  beachte  die  Worte 
V.  81:  perque  tibi  similem  virtutis  imagine  natum  moribus  agnosoi  qui  tuus 
esse  potest,  welche  auf  Tiberius  sich  beziehen. 

4)  Sechs  solcher  Beliefs  in  der  Sammlung  Despuig  auf  M^jorca  s.  Hüb- 
ner, Bildwerke  in  Madrid  S.  804.  807. 
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iaer  darin  za  Tbeil  «erden,  sie  finden  ihr 
mz&hligen  Stiftungen  solcher  Rundbilder 
n  Abstufungen  des  vergoldeten  Silbers, 
Soldbild,  des  Erzes  mit  Silberrelief,  des 
imte,  an  die  Militärs  durch  die  Kaiser, 
aen  aller  Art,  die  in  Tempeln,  in  Hallen, 
i;  ja  es  geht  weiter;  auch  Bilder  der 
r  Familien  werden  auf  solche  Schilder 
Dtlichen  Ffllle  von  späteren  Bezeicboun- 
'  fdiscos,  orbJB,  c^clus,  strongyle,  scu- 
n)  ■),  welche  der  Bundform,  der  Schild- 
»mmen  sind,  ergiebt  sich  die  weite  Ver- 

1  zum  Gebrauch  der  wirklichen  Schilde 
Schmucke  derselben  als  Ehrenaaszeich- 
ieit  zarftckkehren.  Bei  der  ausserordent- 
mischen  Kriegswesens  durch  Aufnahme 
I  galliticher,  ibenscber,  brittischer,  da- 
ngen Östlicher  Halfevttlker  könnt«  auch 
mz  unberührt  bleiben,  dennoch  ist  im 
lische  Scutum  zunächst  des  Fussgängers 
em  leichten  Schild  des  Reiters,  dann  be- 
[e  wie  einzelner  Gattungen  ihrer  Haifs* 
ifert  dafür  eine  Fülle  von  Beispielen :  da 
fast  runden  kleinen  Schild  des  dacischen 
hmackvoller  linearer  Verzierung  Über  die 
at  sehr  erinnernd  an  germanische  Schilde 

toos  cum  imogin«  aoreB,  imago  argeutea  cum 
rtns,  onm  imagine  «t  inwriptioiie,  iniignis  anro 
.    364;  OreUi-HflDieii  Idsot.   lai  amplifa.  coli. 
40fi2.    FraoenbildiiiM   der  Coelestu   Augiuta 
Utitt.  1.  a  74a 
:  inf.  UtiniUtü  a.  t. 
DJ  man  noMncmea    unter  den   letzteren    aoborta«  soDtatae    nnd .  cetratso 
(m*    der  Hiapanift   ulterior).    Caes.  B.    c.  I.  89.  48.  76.    Tgl.  Marqnardt,  Böm. 
AltarÜi.  ly,  S.  S49.  Borgheii  OesTree.  nam.  Vot.  II.  p.  SSI. 

4)  Fröhner,  U  coloone  Trajane  phototypogr.  par  Aroaa  220  Tai  1673 
pl.  B.  49.  67.  87.  91.  97.  99.  124.  148.  144.  167.  Auf  dem  leisten  Scliild  iat  ein 
mutnJüter  Tbierkopf  nohtbar.  Im  KtokuDi  ward  ein  Dmbo  einet  Sduldea  mit 
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des  frühern  Mittelalters,  dann  den  grösseren  oralen  meist  ungeaierten, 
nnr  vereinzelt  mit  Buckel  und  Stern,  selbst  Adler  geschmückten  Schild 
des  römischen  Reiters^),  und  endlich  den  grossen  viereckigen,  etwas 
gewölbten  Schild  oder  auch  den  schmalen  sechseckigen  Schild  des 
römischen  Fusssoldaten  *).  Dieser  hat  fast  durchgehend  den  stark  her- 
vorstehenden Umbo  mit  Haften  befestigt,  umgeben  von  Blitzbuckelu 
nach  vier  Richtungen,  vereinzelt  auch  mit  Lorberkranz  um  d^  Buckel; 
diese  Buckel  selbst  sind  aber  nicht  wieder  plastisch  verziert  ^),  ver- 
einzelt über  oder  unter  denselben  ein  Adler,  eine  Schlange  oder  auch 
die  Wölfin^).  Nur  ein  einziges  Mal  sieht  man  einen  völlig  runden 
Schild  in  der  Linken  eines  Standartenträgers,  der  v(m  einem  reichen 
Lorberkranz  geschmUckt  ist^);  man  wird  hier  an  eine  Ehrengabe  za 
denken  haben.  Auf  dem  grossen  Relief  eines  festlichen  Opfers  zum 
Tempel  des  Jupiter  Gapitolinus  erscheinen  die  römische  Soldaten  (ob 
Praetorianer?)  in  reichem  Schmuck;  ihre  Schilde  nähern  sich  dem  Oval 
stark,  sind  aber  oben  breiter  wie  unten,  sind  durchaus  mit  Umbonen 
und  geflügelten  Blitzen  herum  verziert. 

Man  wird  sich  daher  sehr  hüten  müssen  Metallrunde  mit  plasti- 
scher Darstellung  ohne  weiteres  für  Umbonen  römischer  Schilder  aus- 
zugeben ;  es  handelt  sich  bei  den  sicheren  wenigen  Beispielen  solcheir 
nur  um  Ehreuauszeichnungen,  die  dem  Militär  verliehen  werden,  wie 
wir  ausdrücklich  unter  d^  an  den  nachherigen  Kaiser  Claudius  Gothi- 
cus  als  Militärtribunen  verliehenen  Auszeichnungen  auch  zwei  Scuta 
cbrysografata  finden,  also  doch  mehr  mit  Gold  eingelegte^  mehr  gemalte 
als  in  Relief  getriebene  Schilde.  Lindenschmit  hat  mehrere  einfache 
Metallbuckel  von  Schilden  rheinischen  Fundortes  veröffentlicht,  die 
geradezu  kegelförmig  oder  hutförmig  sich  erheben^  und  zwei  von  Erz 
mit  Versilberung  im  Museum  zu  Wiesbaden,  einen  mit  dem  Adler  im 
Kranz,  den  anderen  mit  weiblichem  Brustbilde  *).  An  den  Gränzen  des 
römischen  Reiches  sind  neuerdings  interessante  Beispiele  plastischer 


Spiralen  Linien  verziert  gefunden  s.  Compte  renda  du  Congrte  arohM.  de  Paria 
1867.  f.  49.  p.  246. 

1)  Pröhner  a.  a.  0.  pl.  126.  186.  147.  178. 

2)  Eckige  Schilde,  pl.  89.     Ebendas.  48.  46.  66.  78.  90.  94.  98.  121.  126. 
128.  131.  187.  148. 

8)  PI.  7—28. 
4)  PI.  86. 
6)  PL  145. 

>-  6)  Alterthomer  luwerer  heidniMhen  Yorseit  Y.  Taf.  5^  1.  2.  b.  HO. 

f..    ' 
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Verzierung  zugleich  m\%  Inachriften  ^tdeckt  worden,  während  die 
Zahl  solcher  Metallbuckel  mit  einfachen,  geschlagenen,  punktirten 
oder  gravirten  Namen  im  Band  häufiger  sind  ^).  Im  Tynefluas  am 
römischen  Wall  Nordenglands  ward  ein  solches  Bronzerand  gefunden 
mit  der  Bezeichnung  LEG  Vi II  AVG  und  centuriae  Magni  Juni 
DaUtatJ.  Der  Adlar  den  Lorberzweig  im  Schnabel  erscheint  in  der 
Mitte,  umgeben  von  zwei  Standarten  in  einer  Hand  endend,  darüber  Mars, 
darunter  ein  schreitender  Stier  mit  Mondsichel  und  Sternen,  endlich 
die  Genien  der  vier  Jahreszeiten  um  die  anderen  Darstellungen  vertheilt*). 
Wichtig  ist  hier  neben  dem  uns  schon  bekannten  Adler,  neben  Mars 
und  dem  ihm  geheiligt»  schreitenden  Stier  (Bos  arator),  welcher  aber 
durch  die  Beigaben  als  Zodiaksdzeichen  des  Frühlingstieres  zu  fassen 
ist,  neben  den  Standarten  das  Bild  des  Jahreswechsels  in  den  Jahres- 
zeiten. Ein  zweiter  aber  mit  Graffiti,  nicht  in  Relief  gebildeten  Dar- 
stellui^en  versehener  Schild  findet  sich  im  Hermannstftdter  Museum 
in  Siebenbürgen  ^) ;  leider  entbehren  wir  nähere  Nachricht  über  dessen 
Darstellungen.  Die  Inschrift  ergiebt,  dass  der  Schild  einem  Soldaten 
der  Genturia  des  Stenius,  der  in  Pannonien  stationirten  15.  Legion 
(ApoUinaris)  zugehdrte.  Das  mittlere  Zahlzeich»  bezieht  sich  der 
Analogie  nach  nicht  auf  die  Gehörte. 

Die  linearen  Verzierungen  solcher  Metallbuckel  mit  verth^lten 
Kreisen  und  Spiralen  bestehend  in  farbigem  Thonmosidk,  Glas- 
flüsse oder  metallischer  Email,  welche  in  Funden  am  Rhein  auftreten, 
gehören  durchaus  der  celtischen  wie  der  germanischen  Bevölkerung  an, 
haben  mit  römischer  Sitte  nichts  zu  thun,  was  völlig  mit  unseren  Be- 
obachtungen dacischer  Schilde  auf  der  Trajanssäule  stimmt  ^). 

1)  Am  YaUum  Hadriani  in  Nordengland  ein  Erzbuckel  mit  punktirter, 
noch  nicht  sicher  gelesener  Inschrift  (Centuria  Ruspi  Quinti  oder  Avidi  (juinc- 
[tiani]),  vgl.  Hühner  G.  L  Lat.  YII  n.  570;  Bruce  Lapidarium  septentrionale 
p.  57.  D.  105;  ümbonen  im  Thprsberger  Moorfund  römischer  Waffen  mit  degpi 
Kamen  Ael.  Aelianus  und  deaUichen  Spuren  der  Verletzung  im  Kampfe  Engel- 
hardt  Denmark  in  the  early  iron  age.  p.  49.  t  8;  Arch&olog.  Anzeiger  1859. 
8.  7.  8*;  1861.  S.  168*  ff. 

2)  Bruce  Lapidarium  septentrionale.  1870.  p.  58.  106;  Hübner  Arohiol. 
Zeitung  1870.  p.  17,  C.  L  Lat  VIL  n.  495. 

8)  C.  L  Lat.  HI,  1640,  2;  Hirschfeld  Archäol.  epigraph.  Reise  in  Daoien 
in  MitthdL  d.  Gentralcommission  f.  Erhaltung  der  Bauw.  XVUI.  1878.  p.  828  ff. 
Mommsen  nennt  ihn  umbo  egregie  omatus.    Die  Inschrift  zeigt: 

L  X^IV^P^ENI. 

4)  In  der  Saargegend,  b.  E.  aos'm  Weertb  Grabfund  von  Waldalgeafreiff 
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Noch  bleibt  uns  aber  ein  Oebrauch  der  Schilde  im  romischen 
Leben  zu  erwähnen,  in  welchem  sich  einestheils  die  nationale  Weise 
verschiedener  Bewaffnung  im  römischen  Reiche  abspiegelt,  andem- 
theils  aber  die  ausschmückende  Kunst  ein  reiches  Feld'  der  Thätigkeit 
fand  unter  dem  Einflüsse  zugleich  einer  verwöhnten,  die  ganze  Mytho- 
logie nur  im  Dienste  der  Sinnlichkeit  und  des  Glanzes  verwendenden 
Schaulust,  ich  meine  die  Bewaffhung  der  Gladiatoren  i).  Da  wird 
die  Form  des  Schildes  förmlich  zum  Parteiruf,  ob  man  die  Träger 
der  grossen  eckigen  Schilde,  oder  die  der  kleinen  runden  Schilde  be- 
günstigt^ ob  man  es  mit  den  Samniten,  den  Scutarii  oder  den  Threces, 
den  parmularii  hält*).  Auch  der  grosse  ovale  Schild  der  Gdlier  war 
wohl  ursprünglich  die  Schutzwehr  der  Galli  oder  Mirmillonen,  doch 
tritt  er  zurück  vor  dem  eckigen  Schild.  Wie  reich  überhaupt  diese 
Gladiatorenrüstungen  geschmückt  waren  mit  mythologischen  Scenen 
in  getriebenem  Silber,  das  zeigen  uns  noch  heute  die  zahlreichen  Waf- 
fenstücke aus  der  Gladiatorenschule  zu  Pompeji  >),  unter  denen  denn 
auch  eine  Bronzescheibe  mit  Gorgoneion  und  Lorberkranz  uns  be- 
gegnet^). Es  galt  ja  in  der  Pompa  erst  den  ganzen  Glanz  der  Er- 
scheinung, oft  bestimmter  mythologischer  Scenen,  zu  entwickeln,  und 
man  vertauschte  auch  dann  diese  arma  lusoria  mit  den  decretoria. 
Silberne  Waffen  werden  den  Gladiatoren  bereitet.  Die  Gladiatoren 
sind  es  auch,  die  ihren  Schild  der  Gottheit  ihrer  Corporation,  wie  in 
Pompeji  die  Parma  der  Venus,  weihen^).  Als  Belohnung  erhielten  die 

S.  28  ß.  Schildbuckel  aas  den  Gräbern  von  Mittelbuchen  bei  Hanau  s.  Zeitsohr. 
des  Vereins  f.  hess.  Gesch.  und  Landeskunde  N.  F.  Y.  N.  1—8.  S.  848.  Taf.  1—10. 
Zu  germanischen  Schilden  Sidon.  Apollin.  E.  lY,  120. 

1)  Vgl.  G.  Henzen  Ezplicat.  musivi  in  v.  Borghes.  asseryati  Atti  aoad. 
pontif.  Rom.  archeol.  XH.  p.  73  ff.  mit  den  Abbildungen;  L.  Friedl&nder  in 
Marquardt  Rom.  Alterthümor  IV.  S.  561  ff.,  denselben  DarsteUnngen  aas  der 
Sittengesch.  Roms  11.  1874.  S.  337  ff. 

2)  Quintil.  inst.  or.  II,  1;  Martial  XIY,  212;  Suet.  Domit.  o.  10. 

8)  Die  einem  Retiarius  zugeschrieben  wird  und  daher  wohl  eine  Scheibe 
zur  Deckung  der  Schalter  uns  zeigt. 

4)  Mus.  Borbon  lY.  t.  29.  Auf  dem  grossen  Marmorrelief  mit  Thim> 
kämpfen  (Monum.  d.  Instit.  1848  III.  t.  38)  ist  sowohl  der  Samnitenschild  mit 
(Gorgoneion,  Lorberkranz  und  Liüenblfithen  in  den  Ecken,  als  der  Rundsohild 
mit  dem  Helioskopf  in  Strahlenkranz  geschmückt. 

ÖJ  G.  I.  Lat.  lY.  1871.  n.  2483:  Mansuetus  provocator  ||  victor  Yeneri 
par  n  mam  feret.  Deutlich  parmam,  nicht  palmam.  Man  könnte  auch  an  ein  Tragen 
des  Schildes  in  der  Pompa  zu  Ehren  der  Gottheit  denken,  wie  das  itamSoipoqtMV 
lu  Ehren  der  Here  in  Argos. 
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Sieger  prachtvolle  Silberscbalen  und  Randteller  (lances,  disd)  ^).  Wer- 
den wir  ans  wundem,  wenn  uns  in  der  römischen  Spätzeit  Thierkämpfe 
Yon  Gladiatoren  als  Darstellung  von  silbernen  Metallscheiben,  wie  auf 
anserer  Tafel,  begegnen? 

Auf  römischem  Boden  begegnen  wir  wieder  der  Standarte  mit 
dem  Metallrund  und  den  religiösen  und  politischen  Wahrzeichen,  die 
wir  bei  dem  Beginn  unserer  monum^talen  Wanderung  auf  assyrischen 
Reliefis  nachgewiesen,  der  wir  seitdem  noch  nicht  wieder  begegnet 
waren.  Wir  sind  Qberzeugt,  dass  Mittelglieder  im  hellenistischen  Orient 
sich  finden  werden,  und  dass  wie  der  Adler  als  das  aus  allen  anderen 
symbolischen  Thierzeichen  der  Signa  herausgehobene  Wahrzeichen  der 
Legion,  so  auch  das  Bund  an  der  Fahne  durch  die  makedonischen  und 
hellenistischen  Heereszeichen  übergeleitet  ist  nach  Rom. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  in  die  noch  vielfach 
unklare  Geschichte  und  Unterscheidung  der  Zeichen  der  Manipeln, 
der  Gehörten,  der  Genturien  einzugehen  %  es  handelt  sich  für  uns  nur 
um  Denkmäler,  die  der  Zeit  des  Marius  folgen,  und  da  ist  es  wenig- 
stens sicher,  dass  die  Signa  neben  den  Aquilae  als  Zeichen  der  Legio- 
nen die  Gehörten  wesentlich  repräsentiren,  dass  die  Vezilla  Reiter- 
standarten mit  horizontal  gehängten  Fahnen  sind  *),  dass  sie  im  rö- 
mischen Heer  eine  religiöse,  hochgehaltene  Bedeutung  haben,  dass  die 
Kapelle  der  Signa  und  Aquilae  im  Lager  das  Gentrum  des  Gultus  ^) 
wie  die  Heiligkeit  des  Sacramentum  repräsentiren,  und  an  sie  sich 
alles  angeschlossen  hat,  was  als  Schmuck,  Auszeichnung  der  ganzen 
Truppe,  was  als  Gegenstand  der  Verehrung  hinzukommt  Zu  den  Be- 
standtheilen  dieser  signa  gehören,  indem  wir  die  Darstellungen  der 
Säule  des  Trajan  zur  Grundlage  nehmen,  ausser  den  niederen  Cy- 
lindem  aus  filzigem  oder  zusammengedrücktem  Stoff,  der  späteren 
Neubildung  der  ursprünglichen  Heubündel,  ausser  einem  glockenartigen 

1)  Stellen  aas  den  Digesten  bei  Friedl&nder  Darstell.  ans  der  Sitten- 
geech.  Roms  IL  8.  845. 

2)  Die  Unklarheiten  und  Widersprüche  treten  henror  in  der  Zasammen- 
hnuDg  bei  Marquardt  Handb.  der  röm.  Alterth.  III,  2.  6.  267  f.  848  t  866. 
428.  459.  Das  Programm  von  Dr.  Stauder  de  vexiUi  et  yexillariorum  apad 
Tadtom  vi  atqae  osn  vom  Cöln.  (Jymnasinm  an  St.  Marcellen  1865  ist  mir  nicht 
inr  Hand. 

8)  Signa  oohorünm  Tac  Ann.  I,  18;  II,  17.  58;  H.  lY,  16.  Signa  et 
aqnike  Tac.  Ann.  I,  87;  XY,  12.  Signa  yexiUaque  Tac.  H.  II,  18.  48;  m,  68; 
IV,  15.  84. 

4)  Tac  Ann.  I,  89.  ' 
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Gegenstand  ganz  besonders  Schalen  mit  Buckeln  darin,  an  Zahl  ge- 
wöhnlich vier  bis  f&nf,  weiter  aber  Kränze,  Ringe  mit  Adlern  darin, 
vereinzelt  auch  Wolf  oder  Wölfin,  dann  aber  Runde  mit  Brustbildern, 
wohl  auch  strahlenumgeben,  oft  zwei  an  derselben  Stange,  endlich 
auch  Halbmonde,  besonders  nach  oben  schliessend  i).  Die  Schale,  welche 
wir  gleich  weiter  als  Auszeichnung  des  einzelnen  Soldaten  finden,  und 
zwar  auf  seiner  Brust,  ist  also  hier  hoch  sichtbar  gehoben.  Dass  ihre  Zahl 
irgend  wie  mit  einer  Eintheilnng  —  ob  der  alten  Klasseneintheilung?  — 
correspondire,  sei  dahin  gestellt.  Wichtig  aber  sind  die  als  Auszeichnung 
hervortretenden  Clypei  an  den  Imagines ;  wir  haben  es  mft  Bildern 
der  Oötter,  unter  deren  Schutz  und  Namen  die  Gohorten  stehen,  wozu 
auch  Allegorien  der  sittlichen  Mächte  gehören  können,  deren  Namen 
sie  fahren,  oder  auch  mit  Repräsentanten  der  Landschaften,  nadi 
denen  sie  genannt  sind,  dann  vor  allem  mit  Bildern  der  Kaiser  zu 
thun.  Und  so  begegnen  uns  auch  eigene  Imaginiferi  legionis  und  spe- 
ciell  cohortis  *) ;  sie  bilden  mit  den  vexillarii  eine  religiöse  Genossen- 
schaft, haben  einen  eigenen  Genius  *).  In  dem  prächtigen  SUberrand 
des  Neuwieder  Gohortenzeichens  mit  der  nicht  ganz  erhaltenen  Be- 
zeichnung der  Cohorte  auf  kleiner  Tafel  dabei,  haben  wir  nun  em 
interessantes  Beispiel,  wie  man  von  den  Brustbildem  der  Kaiser  später 
zu  ganzen  Gestalten,  ja  zu  Gruppen  fortschritt:  der  jugendliche  Im- 
perator steht  auf  Waffen  und  dem  besiegten  rauhbärtigen  Feind.  Es 
ist  diese  Breite  der  Darstellung,  die  mit  solchen  auf  den  späteren 
römischen  Goldmedaillons  viel  Aehnlichkeit  hat,  auch  ein  Zeugniss, 
dasselbe  nicht,  wie  Grotefend  und  ich  einst  gethan,  dem  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  zuzuschreiben,  sondern  kommt  als  Stütze  der 
treffenden  Auffiassung  des  jungen  Imperator  als  Gommodus  durch  Dr. 
Eberling  zu  Hülfe «). 

Unter  den  drei  von  uns  hier  publicirten  Medaillons  wird  das  ter- 

1}  Fröhner  Oolonne  Trajane  pl.  82.  85.  87.  89.  42.  47.  51.  52.  57.  65.  66. 
69.  71.  72.  74.  75.  76.  88.  86.  102.  106.  107.  108.  114.  116.  118.  129.  182.  186. 
189.  140.  141.  168.  169.  pl.  XII.  XIII.  Exemplare  solcher  Schalen  bei  Grivaad 
Recaeil  d'aiitiquit^s  II,  7.  8;  0.  Jahn  Lanersforter  Pfaalerae  p.  28.  Note  108. 

2)  Orelli-Henzen  Inscr.  lat.  IL  n.  8476.  8479.  An  solehe  imaginea  ist  zu 
denken  bei  Taoit.  Hitt.  lY,  62:  revultae  iraperatorutn  imagines,  in  honora  signa 
falgentibas  hinc  inde  QaUoram  yexillis. 

8)  Inschrift]  von  239  n.  Chr.  ans  den  Principia  der  castra  von  Nieder- 
biber Dorow  Denkmale  germ.  tmd  röm.  Zeit  etc.  II.  1826.  n.  188  f.  Taf.  Yni; 
Brambach  C.  I.  Rhen.  698. 

4)  Dr.  C.  L.  Grotefendy  EpigraphiscEes.  EbmnoTer  1866. 


Drei  Metallmedftilkms  rlieinisdMii  Fandoii«.  47 

sUberte  Bronzemnd  von  Bonn  als  ein  solches  Medaillon,  und  zwar 
ata  die  innere  an  einen  höhern  Rand  eingeschobene  und  befestigte 
Scheibe,  an  einem  Signum  seiner  Form,  Behandlung  und  Darstellung 
nach  allem  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  betrachten  lassen.  Die  zwei 
and^^n  können  hierbei  gar  nicht  in  Frage  kommen« 

Polybios  hebt  in  seiner  berühmten  Darstellung  des  römischen 
Staats»  und  Kriegswesens  0  Als  besondem  Vorzug  der  Römer  die  Art 
and  Weise  der  Belohnung  und  Auszeichnung  kriegerischer  Thaten  durch 
die  Vorgesetzten  hervor.  Vor  öffentlicher  Versammlung  unter  Belobung 
der  besondem  That,  wie  etwa  früherer  Beweise  der  Tüchti^eit  werden 
dem  Soldaten  Ehrenzeichen  gegeben,  und  zwar  zun&chst  eine  leichte 
Lanze  (yeuaov\  dann  fQr  den,  der  einen  Feind  niedergeworfen  und 
seiner  Waffien  beraubt  hat,  ist  er  Fussgänger,  eine  Schale  {q>taXr}\  ist 
er  Retter,  Pferdeschmuck  {(cpakaQa\  noch  höher  steht  die  Ertheilung 
des  goldenen  Kranzes.  Ausdrücklich  hebt  er  henror,  dass  nur  dem 
auf  diese  Weise  yon  dem  Feldherrn  Geehrten  es  frei  steht  bei  dem 
feierlichai  Aufeog  solchen  Schmuck  anzulegen.  Und  im  Hause  werden 
sotehe  Ehrengaben  an  einem  besonders  markirten  Punkte  aufgehängt 
Wir  entnehmen  daraus,  dass  Polybios  das  Eigenthämliche  der  Römer 
nidit  sowohl  in  den  etwa  nur  römischer  Sitte  entsprechenden  Oegen- 
stftod^  der  Ehre  findet  —  im  Gegentheil,  das  yalGov  ist  z.  B.  aiis- 
drflcklich  punische  oder  libysche  Waffe,  die  (pahxqa  finden  wir  bereits  in 
leichflter  Entfaltung  in  den  hellenistischen  Heeren,  der  Ausdruck  phiala 
ist  selbst  ein  griechischer,  sondern  in  der  Exclusivität  des  Gebrauchs, 
des  sich  damit  Schmückens  fQr  die  Berechtigten.  Femer  ist  die  scharfe 
Unterscheidung  der  Gaben  für  den  Reiter  und  Fussgänger  zu  be- 
achten ').  Bereits  mnsste  aber  in  Polybios  Zeit  das  Wort  q)LaXri  eine 
allgemeine  Bez^chnung  f&r  einen  schalenfc^rmigen  Gegenstand  mit 
Buckel  in  der  Mitte  geworden  und  der  Vergleich  der  Schale  mit  klei- 
nen Schilden  gäng  und  ^be  geworden  sein.  Dafür  sind  denn  auch 
entschiedene  Zeugnisse  Torhanden  *),  bereits  aus  der  Zeit  kurz  vor 


1)  VI,  21-66. 

2)  8o  werdmi  im  J.  186  y.  Chr.  aasdrückHoh  nach  einem  harten  Kampfe 
in  Spanien  landaÜ  donatiqne  a  G.  Gaipornio  eqoites  phaleris.  pronuntiayitqtie 
eomm  maxime  opera  hostes  fnaos,  castra  ci^[)ta  et  expugnata  esie  Lir.  89,  81. 

8)  Anf  dem  goldenen  Schild  mit  Medntenhanpt  unter  der  vergoldeten 
Nike  anf  dem  Giebd  des  Zeuetempels  zu  Olympia  nennt  die  Inschrift  den 
Schild  sdbst  <ptalav  xQvaiav  und  die  Stifter  die  Spartaner  und  ihre  Verbttideten 
in  der  Sohlacht  Ton  Tanagra  467  y.  Chr.  De^  Dichter  Anazandrides  dar  mittleren 
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dem  peloponnesischen  Krieg.  Die  scharfe  Unterscheidang  zwischeD  den 
römischen  Reitern  und  den  Fusssoldaten  der  Legion  ist  aber  mit  der 
Marianischen  Heeresorganisation  verschwunden,  die  Ritter  als  solche 
erscheinen  nicht  als  bQrgerlich  römische  Kriegswaffe,  sondern  als 
schmuckreicher  Bestandtheil  der  Pompen  und  als  politische  Corpo- 
ration 0-  Um  so  leichter  verwischt  sich  der  Unterschied  der  Aus- 
zeichnung für  beide,  und  phalerae  als  militärische  Dekoration  werden  auch 
fdr  den  Fusssoldaten,  vor  allen  für  die  Centuriones  der  technische  Aus- 
druck statt  der  polybianischen  Bezeichnung,  phialae,  wie  sie  anderseits  fQr 
den  Reiter  immer  noch  den  reichen  Rundschmuck  der  Pferde  bedeute- 
ten^). Ob  dies  vor  Augustus  geschehen,  ist  mir  sehr  fraglich.  Die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  vertieften  Schalenform  mit  Rand  und  Relief  in 
der  Mitte  von  der  Buckelform  der  phalerae  gleicht  sich,  je  mehr  der 
plastische  Schmuck  zur  Hauptsache  wird,  um  so  mehr  aus.  Wir  be- 
greifen dabei  aber  nun  wohl  vollständig,  wie  bei  der  plastischen  Aus- 
schmückung gerade  der  phalerae  neben  der  Beziehung  zu  den  Göttern 
des. Krieges,  zu  Mars,  Minerva,  Victoria,  dem  siegverleihenden  Jupiter 
und  seinem  Adler,  zu  den  alles  Feindliche,  Missgünstige  abwehrenden 
Symbolen  der  bakchische,  zur  Schale,  zur  Weinspende  gehörige  Ge- 
staltenkreis eine  hervorragende  Rolle  spielte  ^) ;  dann  aber  auch  die 
Brustbilder  der  göttlich  verehrten  Kaiser,  wie  an  den  Fahnenstangen, 
mehr  und  mehr  Raum  gewinnen  *). 

Indem  wir  von  der  Ringform  der  weiteren  Auszeichnungen  des 


Komödie  ipmXas  uiQiof  xaXet  tu  nortiQui  ravTU  (die  ifnaXai  ßedavuofAipitlot.)  Athen. 
XI,  106.  p.  503.  Aach  Juvenals  Verse  (6,  87),  die  wir  bereits  oben  anfahrten, 
zeigen,  wenn  sie  auch  nicht  die  Entsiehang  des  officiellen  Schmackes  aas  za- 
faUig  erbeuteten  Schalen  mit  Emblemata  erweisen  können  und,  wollen,  doch  die 
üebertragung  und  Benutzung  der  bestimmten  Rundform  im  romischen  Heere 
und  zweitens  des  plastischen  Schmuckes.  Vitellius  nennt  eine  Riesenessplatie 
(patina),  die  er  stiftete,  dypeam  Minervae  noXtovxov  (Sueton  Yitell.  18). 

1)  Marquardt  Handb.  d.  röm.  Alterth.  HI,  2.  S.  889  f. 

2)  Phalerae  der  Pferde  an  den  Statuen  des  Nonius  Baibus,  des  Alexan- 
der aus  Rerculaneum  und  Pompeji,  Mus.  Borb.  I.  t.  88;  IH.  i  48;  vgl  auch 
VI,  28 ;  VUL  t.  82,  9.  Figurirter  Brustschild  eines  Pferdes  im  Museum  Patrisi 
zu  Brescia  s.  Burokhardt  Cicerone.  8.  Aufl.  I.  S.  48.  Silberne  vergoldete 
Phalerae  der  Sammlang  Blacas  auf  dem  Esquilin  gefunden,  s.  Visconti  Su- 
pelletti  di  argento  in  Opere  Yarie  I,  p.  228  f.  Mus.  Pio  Clement.  IV»  t.  24; 
V.  t.  28,  p.  80. 

8)  Jahn  Lauersforter  Phalerae  Taf.  I.  n.  4.  9. 


's  4)  Ygl  Jahn  a.  a.  0.  Tai.  II,  4. 
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Soldaten,  den  torqaes  und  armillae,  welche  aucli  auf  der  Brust  respec- 
tive  dem  Oberarm  und  Brustbein  getragen  wurden^  gar  nicht  reden 
wollen,  welche  übrigens  auch  aus  ihrer  Mitte  Bttsten  hervortreten 
lassen  ^),  ist  es  bisher  wenig  beachtet,  dass  auch  die  breiten  als  Aus- 
zeichnung gegebenen  baltei,  die  SchwertgQrtel  des  Soldaten,  welchen 
wieder  die  Bauchgtirtel  des  Pferdes  analog  sind  und  auch  im  Namen 
sich  entsprechen,  durch  runde  buUae  gegiert  werden  ^).  Das  Museum 
zn  Neapel  besitzt  drei  wahre  Prachtrunde  von  Metall,  welche  noch 
Hiit  dem  balteus  zusammenhangen  und  uns  einen  edelen  bakchi- 
schen  Kopf  wie  den  schlangenring^nden  Hercules  zeigen^).  Endlich 
sind  es  die  fibulae,  die  Spangen,  welche  zunächst  dem  Reiterniantel  der 
trabea,  der  griechischen  Ghlamys  praktisch  dienen^),  die  aber,  seitdem 
die  römischen  Ritter  aus  einer  Waffengattung  ein  Stand  wurden  und  mi- 
litärisch die  höheren  Offizierstellen,  besonders  das  Tribunat  der  Legion 
besetzten,  besonders  diesen  gehören.  Als  eine  Auszeichnung  wurden 
sie  gegeben  ^),  und  machten  durch  den  kostbaren  Stoff,  dann  durch  die 
künstlerische  Ausstattung  sich  bemerklich.  Der  Einfiuss  der  fremden 
Sitte,  vor  allem  der  hellenistischen,  wird  nicht  zu  leugnen  sein :  nach  die- 
ser war  die  goldene  Spange  (noQTtr  XQ^^^)  ^iüe  Auszeichnung  der  soge- 
nannten Verwandten  {qvyy^v^lg)  des  königlichen  Haukes  *).  So  wird  im 
zweiten  punischen  Krieg  einem  numidischen  königlichen  Knaben  von 
Scipio  Africanus  d.  Ae.  der  goldene  Ring,  die  breitsäumige  tunica,  der 
spanische  Mantel  (sagum)  und  die  goldene  Fibel  sowie  ein  geschmück- 
tes Pferd  gegeben '').  Brutus  klagt  in  Briefen  aus  der*  Zeit  der  Schlacht 
bei  Philippi  über  den  militärischen  Luxus   in  der  Verwendung   des 


1)  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  III,  4. 

2)  Anch  diese  haltei  bullati  werden  als  etmskisch,  von  den  Etruskem 
herüber  genommene  Sitte  bezeichnet  Varro  bei  Chans.  I,  p.  59 ;  L.  1.  V,  24. 

8)  Mns.  Borbon.  Y.  t.  29. 

4)  Martiia  Epgr.  V.  41. 

5)  Liv.  XXyil,  19 :  tum  puero  anulum  aureum,  tunicam  cum  lato  davo  cum 
Hispano  sagolo  et  aurea  fibala  equumque  omatnm  donai;  XXZIX,  31:  Quinctins 
alter  praetor  suos  eqoites  oatellis  ao  fi))iilis  donavit ;  Plin.  N.  H.  XXXIII,  3.  12. 
§  89.  —  fibulas  trihonioias  ex  aoro  geri.  Diese  fibulae  hat  man  daher  an  den  tribn- 
nida  omamenta  zn  rechnen,  von  denen  Livius  YIII,  24  spricht.  Mommsen 
(Rom.  Staatsrecht  l\  S.  418  Note  3)  berücksichtigt  diese  klarredenden  Stel- 
len nicht. 

6)  1  Makkab.  10,  69;  U,  $8;  Jos.  Ant.  XUI,  23. 

7)  Liv.  XXVn,  19. 
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Goldes,  speciell  fiber  den  Gebrauch  goldener  fibulae  tribuniciae  i).  Aus 
Hercolaneum  stammen  silberne  grosse  Fibulae  mit  Rundscheiben, 
welche  in  Medaillonform  uns  im  besten  griechisch-römischen  Stile 
Athene  und  Poseidon  mit  dem  Oelbaum,  eine  Roma  und  Victoria, 
einen  Krieger  mit  Schild,  Helios  auf  dem  Viergespann,  ähnlich  der 
Metope  von  Ilion,  Selene  auf  Zweigespann  mit  Mondsichel  vorführen '). 
Die  römischen  EaisermUnzen  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  geben  uns 
zahlreiche  Darstellungen  solcher  plastisch  geschmückter  runder  fibulae. 
Wir  werden  schwerlich  fehl  gehen,  wenn  wir  die  so  charakteristischen 
germanischen  (alemanischen,  burgundischen)  Spangen  mit  den  Email- 
runden radförmiger,  strahlenförmiger  Zeichnung  des  5.,  6.  und  7. 
Jahrhunderts ')  doch  nicht  ohne  Einfluss  dieser  römischen  Fibelform, 
wenigstens  der  gemeinsamen  Quelle  der  etruskischen  Technik  ent- 
wickelt denken. 

Dass  auch  an  der  Scheide  des  als  Auszeichnung  gegebenen  De- 
gens, an  dem  Ehrendegen  das  Medaillon  Platz  greift,  um  das  Bild 
des  Kaisers  darin  einzufügen,  dafür  zeugt  das  sog.  Schwert  des  Tibe- 
berius  Mainzer  Fundorts,  jetzt  in  England  ^). 

Das  ergiebt  sich  also  aus  den  eben  vorgeführten  Thatsachen  der 
monumentalen  Ausprägung  römischer  militärischer  Sitte  in  über- 
raschend schlagender  Weise:  die  Rundform  ist  diejenige,  in  welcher 
der  römische  Kunstgeist  der  Kaiserzeit  auf  dem  ihm  eigensten  mili- 
tärischen Gebiete  seine  Symbole,  seine  prägnanten  Handlungen  und 
historischen  Persönlichkeiten  mit  besonderer  Vorliebe  ausgeprägt  hat 
Es  würde  ein  gutes  Stück  römischer  Cultur-  und  Kunstgeschichte  da- 
mit neu  behandelt  sein,  wenn  wir  von  dem  gewonnenen  Standpunkte 
aus  die  römische  Welt  des  Frauenschmuckes  der  Spiegel  und  Spiegel- 
kapseln, der  Schmuckkästen,  der  Mobilien,  der  Gefässe,  in  allen  Ma- 
terialien (Gold  und  Silber,  Marmor,  Thon,  Glas,  Edelsteinen),  der  Lam- 
pen und  Gandelaber,  der  Sarkophage,  der  Darstellungen  an  Wagen 
und  Schiffen,  der  Stempel  und  Münzen,  der  geschnittenen  Steine,   der 


1)  Liv.  XXXIX,  81. 

2)  Museo  Borbonioo  VU.  t.  48. 

8)  Cohaasen  in  Mittheil.  des  Nassau.  Alterthumsvereins  Xu.  Taf.  I,  14. 
15.  17.  21.  28.  28.  29.  31.  88;  Funde  in  Niederösterreich  s.  y.  Sacken  Ansiede- 
lungen und  Funde  aus  heidnischer  Zeit  im  Siisungsber.  d.  Wiener  Akad.  d. 
Wissensch.  Bd.  74.  1873.  Taf.  IV,  77.  78. 

4)  L.  Lersch,  das  sog.  Schwert  des  Tiberius,  Bonn  1849  mit  Becker's 
Recension  Ztsohr.  f*  Alterthumswissensch.  1849.  No.  17. 
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Miniaturen  durchgehen  wollten  ^),  wenn  wir  weiter  die  natürlich 
meist  der  ursprünglichen  Bedeutung  unbewusste  massenhafte  Verwen- 
dung des  Rundes  in  der  architektonischen  Dekoration  der  mosaicirten 
Fussböden,  der  Wände,  der  Decken,  der  Nischen,  der  Säulenhallen,  der 
Friese,  der  Giebel,  der  Lichtöfihungen  verfolgten,  und  endlich  die  Rund- 
form  in  ihrer  grossen  architektonischen  Ausgestaltung  von  Tempeln, 


1)  Wir  greifen  einzelne  Beispiele  aus  dem  gewaltigen  Vorrathe  heraus. 
Frauen  schmuck,  Gehänge  mit  Runden  aus  Tarsos,  Fröhner  Musees  de  France, 
pl.  38.  p.  76;  aus  Yolterra  Arneth  Monumente  des  Kk.  Münz-  und  Antiken- 
kabinets  in  Wien  1850.  Gold  Taf.  XI.  n.  125;  ans  Südrussland  Antiquites  de 
la  Scythie  pl.  XXX,  10.  12.  13;  XL,  4.  ß.  7.  20.  Goldmedaülons  zum  Anhangen 
mit  Kaiserbildnissen  Arneth  a.  a.  0.  G.  XV,  1—6.  18.  XVI.  XVII,  18.  Kleine 
öoldrunde  mit  Stier,  Adler,  Seeross,  Rosetten  Antiquites  de  la  Scythie  pl.  VII,  1. 
3.  4.  6.  12;  zum  Anheften  auf  Kleider  L  c.  pl.  VIII,  1—7.  9.  11.  12;  IX.  XIII, 
13 — 9.  Treffliches  Goldmedaillon  mit  drei  Oesen  und  der  Venus  Genitrix  und 
Eros  Fröhner  Musees  de  France  pl.  XXXV,  5.  Kastchen  von  Silber  mit  Me- 
daillons (Pyxides,  Scrinia)  Visconti  lettere  su  di  una  argenteria  Op.  Var.  I. 
t.  XVII,  1.  XVIII,  9.  Silberge fasse,  Platten,  Schüssel,  runde  (paterae,  pa? 
tinae,  patellae,  disci,  lanoes,  missoria)  aus  den  Donaugegenden  Arneth  a.  a.  0. 
G.  IV,  n.  18;  V,  19;  VI,  28;  VII,  32;  XIV,  12.  22;  aus  Südrussland  Stephani 
Gompte  rendu  1867.  p.  153  ff.  Taf.  III.  Antiquites  de  la  Soythie  pl.  XXIX. 
Livr.  II.  p.  106;  aus  Norddeutschland  (Hildesheim)  s.  H.  Holzer  Hildesheimer 
antiker  Silberfiind,  1870.  S.  26  ff.  96  ff.  Taf.  I.  III;  grosser  Fund  von  Trier 
aus  altchristlicher  Zeit,  gemacht  1623,  darunter  acht  Rundsohüsseln  mit  Bild- 
niss  eines  Kaisers,  mit  Perseus  und  Andromeda,  mit  Gladiatorenk&mpfen,  Stier- 
kämpfen, Portratmedaillons  s.  Wiltheim.  Luciliburg.  Roman,  p.  120  ff,  citirt  von 
Wilmovsky  Archäol.  Funde  aus  Trier.  Festschrift  1873.  S.  8.  Aus  dem  Silberfund 
eines  Mercurtempels  von  Bemay  gehören  an  dreissig  Schalen  und  Platten  mit 
Reliefschmuck  hierher,  Chabouillet  Gatalogue  gen6ral  des  cam^es  et  pierres  gra- 
vees  de  la  Biblioth.  imperiale  Paris  1858  n.  2820—2850;  Fund  am  Esquilin  in 
Rom  8.  Visconti  1.  c.  XXVHL  n.  22—24.  Gravirtes  Silberrund  mit  bacchischer 
Darstellung  in  Rom,  Gollegio  Romano  Archaol.  Zeitung  1867.  Taf.  GGXXV,  1 ; 
Arnold  Festschrift  d.  philol.  Gesellschaft  zu  Würzburg  S.  142  ff.  Bronze- 
runde, wahrscheinlich  Spiegelkapseln  im  brit.  Museum,  ArchäoL  Zeit.  1873. 
S.  60;  aus  Spanien  mit  Neptun  und  Nereide,  Archäol.  Zeit  1870.  Taf.  XXXIV,  3; 
aus  Korinth  mit  Pan,  Selene,  Phosphoros  Arch&ol.  Zeit.  1873.  Taf.  VII,  1. 
Prachtexemplare  der  grossen  fein  gegliederten  Münzmedaillons  seit  Trajan  s. 
Cohen  Desoript.  des  Monnaies  imperial.  Rom  II.  pl.  2;  pl.  15.  n.  450;  HI.  pl.  3.  n.447; 
pl  7.  n.  472 ;  pl  8. 12. 17 ;  IV.  pl.  7, 198 ;  V.  pl.  4. 13.  Wichtig  ist  die  Anwendung  der 
aorei  von  Hadrian  als  emblemata  für  die  Goldschale  von  Rennes  s.  Chabouillet 
p.  857  ff.  Reihe  von  Marmormedaillons  in  Neapel  Mus.  Borbon  IX.  t.  15.  16; 
XIII.  t.  11.  28.    Elfenbein  rund  mit  Venus,  Adonis,  den  Chariten,  Schweizer. 
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von  Baderäumen,  von  Prachtsälen  der  Eaiserpaläste,  von  agonistisch^n 
Anlagen,  von  Grabdenkmälern  aufsuchten.  Wir  werden  dabei  uns  nicht 
mit  der  Beobachtung  der  strengen  Rundform  begnügen  können,  es  wird 
die  Halbkreisform,  das  Oval;  die  Peltenform,  noch  reichere  geschwungene 
krumme  abgeschlossene  und  abgebrochene  Linien  und  Flächen  z.  B.  der 
Gebälke,  die  eigenthüipliche  Muschelform,  die  ganzen  Systeme  von  runden 
Räumen  dabei  in  Betracht  kommen.  Es  wird  dann  der  merkwürdige 
Zusammenhang  mit  dem  Orient,  das  Wiederaufleben  der  orientalischen 
Formenanschauung,  endlich  der  gewaltige  Einfluss  der  orientalischen 
religiösen  Gedankenkreise  im  Bakchus-,  BeUona-  und  Kybeledienst,  im 
Mithras-,  im  Sarapis-,  im  Planetendienst  dabei  nachgewiesen  werden 
können ;  ebenso  das  Vorherrschen  gewisser  damit  analoger  Mythenkreise. 
Die  altchristliche  Kunst  ist  so  recht  in  diese  reiche  Erbschaft  eingetret^ 
und  hat  sie  nirgends  consequenter  ausgebildet  als  im  byzantinischen 
Orient.  Doch  genug  dieser  Skizzirung  einer  bisher  noch  kaum  ge- 
kannten wissenschaftlichen  Aufgabe  t  Liegen  doch  diese  Untersuchungen 
einer  vergleichenden  Formenlehre  der  Kunst  den  meisten  Foi*schem 
^es  Alterthums  so  fern,  dass  z.  B.  der  gründlichste  Kenner  der  römischen 
Gultur  der  Kaiserzeit,  L.  Friedländer,  nirgends  in  seinen  reichhaltigen 
Abschnitten  über  die  Kunst  der  Zeit  auch  nur  eine  Andeutung  darüber 

Anzeiger  1869.  p.  8  fif.;  Benndorf  Antiken  in  Zürich  n.  1B8.  S.  18;  von  Knochen 
mit  Bacchantinkopf  FioreUi  Scavi  di  Pompeji  1861—72.  p.  156  f.  n.  61.  63.  64. 
Thonmedaillons  zahlreich  in  Südfrankreich  gefanden  als  Theile  von  Ge- 
fassen  mit  bacchischen  aber  auch  heroischen  Scenen  Fröhner  Musees  de  France 
112—17.  48  ff.  52  ff.  pl.  III.  XIV.  XY;  treffliches  Thonrund  schwarzglänzend 
mit  Ares  und  Aphrodite  zn  eioem  Salbge^s  gehörig  aus  Kertsch,  Stephani 
Compto  rondu  1870—71.  Titelblatt  pl.  94.  Reiche  Zusammenstellung  vonRelief- 
mnden  rother  römischer  Gef&sse  aus  dem  RömeroasteU  von  Rückingen  s.  Mit- 
theiL  des  hanauischen  Bezirksvereines.  1878.  Taf.  lY.  Y.  Rnndschale  mit  mithri- 
scher  Darstellung  s.  Bullett.  munioip.  d.  Roma  1878.  t  8 ;  Fasa  Y.  tav.  4,  8. 
p.  258.  Funde  in  Glas  gelassen  s.  DeviUe  Histoire  de  Tart  de  Yerrerie.  pl. 
48.  68.  64.  65.  Stempel rnndformen  der  Römer,  während  die  griecbisohen 
meist  viereckig  sind  BulL  municip.  1878.  p.  128.  Auf  einem  Marmorrelief  von 
Pompeji  Wagen  mit  Medaillons,    ebenso  die  Pferde  daran  mit  trefflichen  Pha- 

leren   Mus.  Borbonico  YI.   t.  28.    Medaillons   am  Hintertheil   des  Schiffs  Mos. 

« 

Borbon.  III.  t  44*  Die  Runde  mit  den  Porträts  auf  römischen  Sarkophag- 
reliefs in  allen  Modifikationen  des  Haltens,  Aufstellens,  der  Schild-,  Mosohel- 
form,  der  Nische  eta,  eine  überaus  häufige  Erscheinung;  besonders  reich  die 
S^mlung  des  Gampo  santo  zu  Pisa  sowie  in  Florenz  s.  Dütschke  Antike  BOd- 
werke  in  Oberitalien  I.  II.  1874.  1875. 
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giel>t,  die  römische  Kuvist  zeige  darin  etwa  eine  von  der  griechischen 
abweichende  Eigenthtimüchkeit.  Wir  glauben  aber  in  dem  Nachweis 
des  merkwürdigen  Zusammenhangs  und  der  grossen  kulturgeschicht- 
Nchen  Wendepunkte,  welche  die  Anwendung  und  Ausbildung  der  Rund- 
form bezeichnen,  fruchtbare  Gesichtspunkte  ßlr  die  allgemeine  Kunst- 
geschichte wie  für  xiie  Betrachtung  der  einzelnen  einschlagenden 
Monumente  eröfinet  zu  haben.  Es  liegen  die  zunächst  ganz  beschränk- 
ten, auch  religiös  begränzten  Gebrauchsweisen  des  Rundes,  ihre  natio- 
nalen Ursprünge,  ihre  weitere  künstlerische  Verwendung  durch  Hin- 
übemahme,  figürliche  freie  Umdeutung  und  endlich  die  herrschende 
Gesdimacksrichtung  einer  Gulturperiode  in  ihnen  klar  vor,  ebenso 
sind  die  Darstellungen  derselben  zurückzuführen  auf  jene  ursprüng- 
liche Bestimmung  und  den  ihr  entsprechenden  religiösen  Kreis. 

Wir  kehren  noch  einmal  zurück  zu  den  Monumenten,  ton  deren 
Beschreibung  wir  ausgegangen  sind;  und  zwar  vor  allen  zu  dem  Bronze- 
rund von  Speier.  Da  ist  es  nun  eine  für  unsere  bisherigen  Darlegun- 
gen sehr  interessante  Thatsache,  dass  die  Darstellung  des  Gany- 
medesraubes')  dieser  dem  erotischen  und  bakchischen Kreise  ange- 
körige  und  zugleich  mit  dem  Himmelsraum  speciell  der  Stemenwdt 
in  enger  Beziehung  stehende  Mythus  in  der  Rundform  literarisch 
und  monumental  reich  bezeugt  ist.  Wir  finden  ihn  auf  einer  Spiegel- 
kapsel, an  einer  Trinkschale,'  auf  dem  Schilde  des  Dionysos,  weiter 
in  Marmor-  und  Stoccorunden,  in  Münzen  von  Dardanos,  endlich  m 
ovalen  geschnittenen  Steinen,  in  grossen  Goldmedaillons  dargestellt. 
Die  in  Palestrina  gefundene,  früher  wenigstens  im  Besitze  von*  Pasinati 

1)  Zu  den  Monomenten  nach  dem  ersten  Versneh  bei  Böttiger  Ennsi- 
myihologie  I.  S.  63  ff.  0.  Jahn  Archäologische  Beiträge  S.  12  ff.:  dctrselbe  Ber. 
d.  IC  S;  Ges.  d.  Wissensch.  phiL-hist.  El.  1852.  S.  48;  MüUer-Wieseler  D.  d. 
Eunst  II.  T.  4,  50—51;  Stepbani  Compte  rendu  1868.  p.  96;  1864.  p.  216; 
1867.  p.  187  ff.;  Heibig  Annali  1867.  p.  338—352;  Benndorf  Götting.  Gel.  An- 
leig.  1868.  S.  1530  ff.;  Mon.  in.  YIII.  t.  47;  Overbeck  Eanstmytbologie  n,  1. 
1871.  S.  515-550.  596  ff.  Atlas  Taf.  YIII.  4—5.  15.  Neue  Monumente:  Bootische 
Terrakotte  eines  weichen  Enaben  mit  Chlamys,  Myrtenkranz,  Hase  in  der  Lin- 
ken, besonders  aus  Thespiae  und  Tanagra»  s.  de  Witte  De  quelques  antiquitös 
rapportees  de  Grece  par  M.  de  Lenormant  p.  11;  Gaseite  aroh^ologtque  I,  3.  p. 
89  ff.  pl.  24.  Ganymed  und  Adler  an  einem  Silbergefäss  mit  Handhabe  in  der 
Sammlung  Chanret,  Fröhner  Musöes  de  France  pl.  Y.  p.  22.  Femer  Ganymed 
und  Adler  Musee  Fol  7,  11.  12.  Mosaike  von  Baooano  mit  Gknymed,  der  er- 
schreckt einen  grossen  Schritt  vorwärts  macht  vor  dem  herabkommenden  Adler, 
der  den  V^^iderstrebenden  in  den  Weichen  packt,  Bulietino  1873.  p.  131. 
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befindliche  Bronzespiegelkapsel ')  mit  erhaltenen  Handhaben  gehört 
zu  den  anmuthigsten  ihrer  Gattung,  erinnert  im  Stile  an  die  schöne 
Bronze  von  Paramythia  mit  Venus  und  Adonis ;  sie  umgibt  die  Haupt- 
scene  des  Raubes,  wobei  das  Haupt  des  Adlers  auch  herabblickt  auf 
den  Gegenstand  des  Raubes,  mit  zwei  rechts  und  links  hin  fliehenden 
Knaben  und  noch  einer  sich  entfernenden,  Antheil  nehmenden  Frau, 
Andromeda  ähnlich  gebildet.  Der  Reichthum  des  angebrachten 
Schmuckes  zeigt  etruskischen  Einfluss  auf  ein  griechisches  Original. 
Auch  auf  der  von  Statins  ^)  geschilderten  Rundschale  (signis  perfectam 
auroque  nitentem  pateram)  erscheinen  die  bestürzten  Begleiter  und  die 
bellenden  Hunde.  Ganz  übersehen  für  die  Ganymedes-Darstellung  ist 
bisher  eine  spätest  römische  Goldschale  aus  den  Donauländem  in 
Wien  bei  Ameth  •) ;  der  Adler  fasst  hier  von  hinten  in  die  Weichen 
den  Knaben,  der  eine  Schale  emporhebt  und  in  der  andern  Hand  einen 
Blüthenzweig  hält,  rechts  und  links  sind  Baumzweige  angebracht. 
Die  Schale  findet  ihr  Gegenstück  in  einer  andern  mit  einem  nackten, 
vom  Adler  emporgehobenen  Weibe,  welche  zwei  Blüthen  hält  und 
mit  Halskette  und  Armspangen  geschmückt  ist  (einer  Thalia  oder 
Aegina).  Unter  den  Darstellungen  der  sehr  merkwürdigen  Beschrei- 
bung des  Schildes  des  Dionysos  bei  Nonnos  *)  erscheint  Ganymed  zwei- 
mal, vom  Adler  schwebend  emporgetragen  mit  schonenden  Krallen, 
und  dann  aufwartend  als  Weinschenk  bei  Zeus  neben  Hera  und 
Athene.  Er  ist  der  stemwandelnde  Rinderhirt  (ßovnoXog  d(Tr€Q6q>oiTog)^). 
Der  Kreis  der  Darstellungen  auf  dem  Schild  schliesst  sich  an  die 
Stemenwelt  im  Mittelpunkt  an,  umfasst  sonst  den  Mauerbau  von  Theben, 
der  Stadt  der  sieben  Planeten,  dann  den  Drachenkampf  in  Maeonien 
und  Tylos,  endlich  Kronos  und  Rhea  den  Stein  reichend.  Das  Mar- 
morrund tler  Sammlung  Mattei  *)  zeigt  den  Knaben  allein  sich  zärt- 
licher zum  Adler  mit  einem  Arm  wendend,  während  er  am  Oberschenkel 
von  ihm  gepackt   wird^).    Das  Stuckrelief  in  einem  Medaillon  am 

1)  Publicirt  von  Heibig  Monom,  ined.  YlII.  t  47.  2.  Annali  1867.  XXXIX. 
p.  888  ff. 

2)  Theb.  I.  640  ff. 

8)  Gold-  und  Silbermonumenie  etc.  G.  VI.  YII. 

4)  Dionys.  XXV.  430  ff. 

5)  Nonn.  1.  1.  449. 

6)  Monum.  Matih.  II.  tav.  61  ff. 

7)  Das  Relief  der  Villa  Albani  in  ovaler  Form  gehört  demselben  Mythos, 
aber  fahrt  uns  Ganymed  den  Adlerknaben  tränkend  vor  (Beschreibong  Roms 
IV,  2.  S.  529.  n.  5). 
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Gewölbe  des  Tepidarium  der  kleineren  Thermen  zu  Pompeji  ^)  lässt 
Ganymed  vom  Adler  gefasst  aufwärts  schweben;  sehr  ähnlich  auf  der 
Bronzemünze  von  Dardanos  ohne  irgend  andere  Beigaben  ^). 

Unser  Bronzemedaillon  nimmt  unter  diesen  Darstellungen,  wenn 
auch  eines  der  spätesten  Denkmäler,  doch  durch  die  Gesammtverthei- 
lung  und  einzelne  bedeutungsvolle  Beigaben  ein  besonderes  Interesse  in 
Anspruch.  Es  gehört  dem  Hauptmotiv  nach  zu  den  älteren  und  ein- 
facheren Darstellungen:  in  dem  Knaben  nur  Zeichen  der  Verwun- 
derung, des  Eindrucks  plötzlichen  Eroporhebens,  keines  eines  zärt- 
lichen Verhältnisses  zum  Adler,  in  diesem  dagegen  durch  den  über- 
geneigten Kopf  und  herabgewendeten  Blick  Ausdruck  der  Sorgfalt 
für  die  ihm  anvertraute  Beute.  Auch  das  seltene  Packen  des  Knaben 
unter  den  Achseln,  nicht  in  den  Weichen  oder  im  Oberschenkel  entspricht 
der  nicht  sinnlichen  Motivirung  dieses  Verhältnisses.  Erstauntes  He- 
ben des  Armes,  Halten  des  Pedum,  flatternde  Ghlamys,  der  auf- 
schauende Hund,  Syrinx  sind  uns  wohlbekannte  Motive.  Man  könnte 
ja  wohl  versucht  sein,  die  beiden  Köpfe  rechts  und  links  als  stärkste 
Abküi'zungen  für  die  Begleiter  zu  nehmen,  die  wir  auf  der  Spiegel- 
kapsel fanden;  doch  sie  sind  beide  abgewendet  nach  Aussen  und  eine 
solche  rein  starr  tyj)ische  Behandlung  war  dafür  unerhört,  durchaus 
nicht  aber  far  die  dabei  thätigen  Naturgeister.  So  gut  wie  Erde  und 
Meer,  Ida  und  Skamander  auf  Sarkophagen  mit  der  Ganymedessage 
sich  finden  ^),  haben  die  Windgötter  dabei  eine  Rolle  gespielt.  Ja,  es 
ist  dies  die  acht  ursprüngliche  Form  der  Entrafifung  des  Ganymed ; 
heisst  es  doch  ausdrücklich  im  Homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  *) : 
onni]  Ol  q>iXov  vlov  avijQTtaae  S-iamq  aeHoc.  Endlich  die  deutlichen 
Strahlen  und  Lichtstreifen  des  Reliefs  gehören  der  wohl  bekannten 
Verstimung  des  Ganymed  im  Bild  des  Wassermannes  (Yöqoxooq)  wie 
des  Adlers  im  Sternbild  gleichen  Namens  ^).  Der  Stern  ist  dem  dare- 


1)  Jahn  Neuentdeckte  Wandgemälde  Taf.  V. 

2)  MüUer-Wieeeler  D.  d.  K.  D.  T.  IV,  51. 

3)  Im  Louvre  and  in  Pisa  Clarac.  181,  63;  Lasinio  28;  D^tsohke  Antike 
Bildwerke  in  Oberitalien  I.  n.  80. 

4)  V.  207;  I,  5  mit  Note  von  Welcker  p.  233;  Odyss.  XX,  63.  66;  II. 
XX,  234. 

5)  Eratosth.  Cataster.  26.  31;  Philostrat.  Imagg.  Hygin  Poot.  astron.  II, 
29;  Schol.  Germ.  266.  Herakleitos  (de  incred.  6.  28,  vergleicht  ausdrücklich 
Boreas  und  Oreithyia  und  Ganymed  mit  dem  Adler. 
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^6g>oiTo$  ßoinolog  ausdrücklich  auch  beigegeben  auf  einem  geschnitte- 
nen Stein  in  Berlin. 

Fragen  wir  endlich  nach  der  muthmasslicfaen  Verwendung  des 
Medaillons,  so  ist  an  eines  der  militärischen  oben  vorübergeführten 
Ehrenzeichen  in  Rundgebilden  schwerlich  zu  denken,  umsomehr  als 
wir  es  mit  einem  Gegenstande  von  Bronze  ohne  Versilberung  oder 
Vergoldung  zu  thun  haben.  Der  sehr  stark  hervorragende  Adlerkopf, 
der  fiast  wie  eine  Handhabe  erscheint,  wie  das  Metall  selbst  macht  es 
immer  wahrscheinlicher,  dass  wir  hier  analog  den  Spiegelkapseln  den 
Deckel  eines  Rundbehälters,  einer  Kapsel  eher  als  das  innere  Emblema 
einer  Schale  vor  uns  haben,  was  sonst  das  Natürlichste  wäre.  Es 
stimmt  dies  auch  überein  mit  den  Gegenständen,  die  dabei  gefunden 
sind,  welche  wie  Seiher  u.  dgl.  als  Gegenstände  eines  Opferdienstes, 
sich  kundgeben. 

In  Bßzug  auf  die  beiden  anderen  Medaillons  haben  wir  im  Ver- 
lauf unserer  Untersuchung  uns  hinreichend  ausgesprochen:  bd  dem 
versilberten  Bonner  Bronzerund  stehen  wir  nicht  an  zunächst  an  eine 
Phiale  an  einer  Standarte  zu  denken,  bei  dem  vergoldeten  Silberrund 
der  Maasgegend  dagegen  entschieden  einen  Schmuck  eines  Ehren- 
schildes für  Kämpfer  im  Circus  zu  erkennen. 

Heidelberg  im  Juli  1876. 

Stark. 


2.    Epigraphisch-antiquarische  StreificQge. 


1. 


Heliastentifelchen. 


Im  Bolletine  des  arch&ologischeD  Instituts  zu  Rom  vom  J.  1873 
S.  4  hat  Herr  Kaibel  in  einer  kurzen  Notiz  ein  dem  Herrn  Alessandro 
Ca$tellani   in  Rom  gehöriges  Richtertäfelchen  veröffentlicht    Die  Be- 
merkungen, welche  der  Herausgeber  beigefügt  hat,   treffen  keineswegs 
aDe  zu  und  zeigen,  dass  ihm  das  einschlägige  Material   nicht  in  ge- 
höriger Vollständigkeit  vorgelegen  hat,   was  jedoch  in  dem  Umstände 
seine  Entschuldigung  findet,  dass  diese  Täfelchen  mit  ihren  Aufschrif- 
ten noch  nirgendwo  vollständig  gesammelt  sind.  Um  so  mehr  mag  es 
gerechtfertigt  erscheinen,    wenn  ich  dieselben  an  diesem  Orte   zusam- 
menstelle,   soweit  sie  zu  meiner  Kenntniss  gelangt  sind.    Freilich  bin 
auch  ich  nicht  im  Stande  eine  absolute  Vollständigkeit  zu  verbargen, 
da  mir   namentlich  mehrere  Publikationen    französischer   Gelehrten, 
welche  sich  in  letzter  Zeit  vielfach  mit  ihnen  beschäftigt  haben,   nicht 
zugänglich  gewesen  sind.    Doch  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat. 
Die  für  die  Mitglieder  des  von  Solon  eingesetzten  bedeutendsten 
Gerichtshofes,  d«r  Heiiaea,  bestimmten  Täfelchen  (TtivoKia  ^)  ^haatixa), 
ven  denen  wir  heute  emgß  dreissig')  Stück  keinen,  sind  läogUche, 


1)  IrrthftmKdi  nennt  ne  Damont,  B«Uetia  de  i'6oole  iran^  d'Atli^es, 
No.  II  (1869)  p.  27  aifjißoXa,  V^as  diese  juvaren»  werden  wir  tpftter  sehen. 
S{iiit#eilen  verweise  ich  auf  K.  F.  Hermann,  Grieofa.  Staatsalterthümer  §  184, 17. 

2)  Es  moss  geradezu  auffallen,  dass  uns  bloss  eine  so  vendiwindend 
kleine  Zahl  y<te  soksbien  Biohtertäfelohen  erhüten  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
BM  IßAi  der  entwickelten  Deasokratte  jSio'lieli  sechstausend  Bürger  von  den 
nenn  Arohonten  dnnoh's  Loos  Eum  Beisita  ia  diesem  Qesekworenengericht  aus- 
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ziemlich  dünne  Bronzeplättchen  durchschnittlich  von  0,12  M.  Länge 
und  0;02  M.  Breite.  Sie  haben  meistens  theils  in  der  Mitte  theils  am 
äusseren  Ende  des  nicht  von  der  Inschrift  eingenommenen  Theiles  der 
Fläche  ein  Loch  <),  um,'  wie  es  scheint,  mittelst  eines  durchgezogenen 
Fadens  sie  anheften  resp.  aufhängen  zu  können.  Höchst  wahrschein- 
lich gab  man  sie  auch  den  Todten  mit  in  ihre  letzte  Ruhestätte'), 
was  daraus  geschlossen  werden  muss,  weil  der  grösste  Theil  dieser  bis 
jetzt  bekannten  Täfelchen  auf  der  Brust  von  Leichen  liegend  gefunden 
worden  ist.  Die  Vorderseite  der  Täfelchen,  deren  eines  jeder  zum 
Richter  im  Heliastengerichtshof  für  das  laufende  Jahr  berufene  Bür- 
ger ^)  als  Erkennungszeichen  erhielt,  war  zunächst  mit  seinem  Namen 
versehen.  Vor  demselben  befindet  sich  durchgehends  in  grösserer  Schrift 
ein  Buchstabe  (A— K)  eingetragen,  um  die  Nummer  derjenigen  von 
den  zehn  Abtheilungen  ^)  des  Heliastengerichtshofes,  zu  welcher  der 
Besitzer  des  Täfelchens  gehörte,  anzuzeigen.  Die  beiden  Aufschriften 
unterscheiden  sich  insofern  von  einander,  als  der  die  Sektion  anzei- 
gende Buchstabe  meistens  mit  einem  Stempel  vertieft  eingeschlagen 
und  ausserdeip  nicht  selten  von  einer  viereckigen  Einfassung  umgeben 
ist,  während  die  Schriftzüge  der  übrigen  Inschrift  eingeritzt  resp.  ein- 
gegraben sind.  Den  Zahlbuchstaben  trennen  häufig  zwei  über  einander 


gehoben  wurden.  Dies  läset  sich  nur  dadurch  einigermasten  erkl&ren,  dass  die 
Täfelchen  wegen  ihres  geringen  Umfangs  sich  sehr  leicht  dem  ßlick  des  Sachen- 
den entziehen. 

1)  Einzelne  Exemplare  dieser  Täfelchen  gibt  es,  die  eines  solchen  Loches 
entbehren.  Bei  ihnen  fehlt  auch  der  Stempel  merkwürdiger  Weise,  so  dass  das 
Fehlen  beider  Eigenthümlichkeiten  der  anderen  Stempel  keineswegs  dem  blossen 
Zufall  zugeschrieben  werden  kann,  sondern  einen  tiefem  Grund  haben  muss. 
Von  ihnen  haben  die  Herausgeber  schon  richtig  vermuthet,  dass  sie  niemals  in 
den  öffentlichen  Gebrauch  genommen  worden  sind. 

2)  Aristoph.  Plutus  v.  277.  Mit  dieser  Sitte  Tergleicht  Ackerblad,  Sopra 
due  laminette  di  bronzo  trovate  ne'  contomi  di  Atene.  Borna  1811.  p.  22  i  ss 
Dissertaiioni  della  aoad.  pontef.  rom.  di  aroheologia  t.  I,  1  p.  69  den  analogen 
bei  den  Römern  vorkommenden  Gebrauch;  den  Verstorbenen  elfenbeinerne  Gla- 
diatorentäfelchen  und,  Wenn  sie  Soldaten  gewesen  waren,  tabulae  honestae  mis- 
sionis  mit  in^s  Grab  zu  geben. 

8)  Meier-Schömann,  Der  'attische  Process.  S.  127.  Sohömann,  Grieoh. 
Alterthümer.    8  Aufl.    Bd.  I,  S.  508. 

4)  Wenn  K.  0.  Mueller  in  den  €k>etting.  geL  Anzeigen  y.  J.  1821  S.  1176 
Ton  Dekurien  der  Bichter  spricht,  so  ist  dies  bloss  eine  Ungenauigkeit  im  Aus- 
druck. Vgl  Fritzsche,  De  sortitione  iudicum  ap.  Athenienses  p.  73. 
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steteude  perpendikuläre  Striche  ')  (j),  welche  auch  ein  Mal  am  Ende*) 

der  Aufichrift  (n.  20)  wiederkehren,  von  dem  Nam^  des  jedesmaligen 

Egentliümers  des  Täfelchens.    Akerhlad*)  hat  darin  eine  Vorsichts- 

massregel   finden  wollen,  dazu  bestimmt  jedweder  Vertauschung  des 

^Mi^ens  des  Kichters   mit  dem  seiner  Heimath    vorzubeugen.    Viel 

^^^rscheinlicher  ist  jedoch  die  Vermuthung  Keil's  %  dass  jene  Striche 

wvi^e  Verzierungen  sind,   welche  sich  der  Metallarbeiter  auf  eigene 

^^xist  anzubringen  erlaubt  hat.   Ausserdem  finden  sich  mehrfach  zwi- 

^^^u  dem  Namen  des  Heliasten  und  dem  seines  Vaters  einerseits  und 

Aschen  dem  Patronymikon  und  dem  Namen  des  Demos  andererseits 

drei  beziehungsweise  zwei  *)  übereinander  stehende  Punkte  (:  oder  :) 
angebracht;  diese  haben  unstreitig  dem  schon  von  Äkerblad  angedeu- 
teten obigen  Zwecke  gedient.  Den  Schlüssel  zur  Lösung  geben  uns  hier 
die  Steininschriften,  auf  denen  dieselben  ebenfalls  vorkommen,  an  die 
Hand.  Diese  Punkte  sind  reine  Interpunktionszeichen,  und  zwar  hat 
Franz*)  nach  dem  Vorgange  Boeckh^s  dargethan,  dass  auf  attischen 
Inschriften  vor  dem  Archontat  des  Euklides  (Ol.  94,  2  ^  403  v.  Chr.) 
in  der  Regel  drei  dieser  Punkte,  nach  jenem  Zeitpunkte  meist  zwei 
gesetzt  sind,  ohne  dass  jedoch  eine  streng  durchgeführte  Gonsequenz 
in  der  Handhabung  der  Interpunktion  sich  nachweisen  lässt. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  enthält  jedes  Täfelchen  über 
dem  Stempel  einen  Zahlbuchstaben,  durch  welchen  die  Richterdekurie 
des  betreffenden  Heliasten  angezeigt  wird.  Nun  hat  das  Täfelchen 
(n.  17)  des  Meidonides  folgendes  Zeichen  M  als  Zahlzeichen,  was  der 
erste  Herausgeber  P.  Vidal-Lablache '')   für  ein  Monogramm  erklärt 


1)  Solche  perpendikuläre  Striche  zwischen  einzelnen  Worten  hat  K.  Keil 
noch  auf  zwei  anderen  Inschriften  aus  Athen  nachge¥rie8en  im  C.  I.  Gr.  vol.  I 
.n.  867  B  Zeile  1  p.  918  und  n.  1012  B  Z.  5  p.  920. 

2)  Unsere  Kenntniss  dieses  Täfelchens  beruht  leider  allein  auf  der  un- 
sicheren Lesung  Gell's. 

8)  Dissertazioni  della  pontef.  aoad.  di  archeologia.  vol.  I,  1  p.  69. 

4)  Intelligenzblatt  No.  85  zur  Hallischen  allgem.  Litteratur-Zeitung  vom 
J.  1846  S.  283. 

5)  Drei  Punkte  haben  die  Tftfelchen  No.  5.  17.  19,  zwei  Punkte  No.  2. 
Ob  die  übrigen  Täfelchen,  so  weit  sie  vollständig  erhalten  sind,  diese  Zeichen 
auch  haben  oder  nicht,  darüber  lässt  sich  aus  dem  Schweigen  der  Herausgeber 
kein  bestimmter  Schluss  ziehen. 

6)  Elementa  epigraphices  gr.  p.  50  f.  Vgl  p.  111.  128.  151. 

7)  BuUetin  de  Töcole  fran^.  d'Ath^nes  n.  HI— lY  (1868)  p.  52  1 
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hat  von  H  und  E,  welches  die  fünfte  und  siebente  Richterdekurie 
bedeute;  ja  er  ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  die  Verse  des 
Aristophanes  *) 

^i2g  dyad^ov  ia%^  iycwwfticcg  TrolXag  ex^iv 
ovTog  yoQ  i^€VQr]ycev  avT(p  ßiotiov 
ovx  irog  anavreg  ai  dixa^ovreg  y^a^a 
07cev5ovaiv  iv  noXkoig  y€yQaq>&ai  y^a^fiaatv. 

damit  in  Verbindung  gebracht,  worin  der  Dichter  die  Sitte  beklagt, 
dass  Heliasten,  um  recht  häufig  den  Richtersold  zu  erheben,  sich  in 
verschiedene  Dekurien  einschreiben  liessen.  Während  Schoemann*) 
darin  ein  gesetzwidriges  Verfahren  gesehen  hat,  hat  Vidal-Lablache 
dasselbe  als  ein  durchaus  gesetzmässiges  dadurch  zu  vertheidigen 
gesucht,  dass  er  sich  auf  jenes  Monogramm  beruft,  da,  wenn  eine 
doppelte  Einschreibung  in  zwei  verschiedene  Richterkollegien  zugleich  - 
gesetzlich  nicht  erlaubt  gewesen  wäre,  sie  auch  unmöglich  auf  einem 
RichteilÄfelchen  hätte  bemerkt  werden  dürfen.  Allein  es  ist,  wie  O. 
Benndorf  ^)  richtig  gesehen  hat,  noch  lange  nicht  erwiesen,  dass  jenes 
Monogramm  in  Wirklichkeit  eine  Einschreibung  des  Meidonides  in  zwei 
Richterkollegien  bedeutet.  Es  erhebt  sich  nämlich  sofort  die  Frage, 
wie  überhaupt  eine  solche  Täuschung,  wie  sie  Aristophanes  behauptet, 
möglich  war,  wenn  nach  dem  Zeugniss  des  Scholiasten  ^)  des  Aristo- 
phanes die  zehn  Richtersektionen  den  zehn  Phylen  entsprachen  d.  h. 
die  einzelnen  Sektionen  aus  je  einer  Phyle  gebildet  wurden.  Allein 
hier  hat  schon  Schoemann  bemerkt,  dass  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Ungesetzlichkeit  nur  dann  hat  stattfinden  können,  wenn  die  einzelnen 
Richterkollegien  aus  allen  Phylen  ohne  Unterschied  zusammengesetzt 
worden.  Und  dies  beweisen  heute  die  Richtertäfelchen  aufs  Schlagend- 
ste,  wie  dies  Benndorf^)  schon  an  einzelnen  Beispielen  dargethan  hat. 
Denn  die  Täfelchen  n.  3.  11  und  21  trägen  die  Zahl  B;  ihre  Inhaber 
stammen  aus  Lamptrai,  Trikoiythos  und  Thria,    drei  Demen,  welche 

1)  Plutos  V.  1164  sqq.  ed.  Meineke. 

2)  De  sortitione  iudicum  ap.  Athenienses  in  den  Opaso.  aoad.  1. 1,  p.  813  sq. 

3)  Goettioger  gel.  Anzeigen.  1870  Bd.  I  8.  276. 

4)  SoboliA  ad  Ariatoph.  Plai.  v.  277:  "Eqx^m  lExtcmog  e^c  ro  [Sikttat^av] 
ntvAntop  f)rt$iy  iniyey^tifjLfAivov  to  ovofx»  nvrov  xtä  nar^^^^v  mA  tov  Siifioo  nml 
yQafjLfia  %v  u  fiixQ*^  ^^^  *>  ^^  ^^  naXm  Sixa  (pvlag  slrai  li^vrftn'  *  Jtiy^ijFTo 
yiiQ  xara  <pvXt(S. 

5)  A.  a.  0.  8.  276  f. 
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drei  verschiedenen  ?hylen,  der  Erechtheis,  Aiantis  >)  und  Oineis  an- 
gehören. Die  Täfelchen  n.  5.  6.  7  und  19  haben  die  Zahl  /;  ihre  In- 
haber stammen  aus  den  Demen  Kothokidai,  Halai  und  Eleusis.  Diese 
DemcA^)  fallen  in  die  Phylen  Oineis,  Kekropis  oder  Aegeis  und  die 
Hippothoontis.  Mit  der  Zahl  J  sind  zwei  Täfelchen  ^)  bezeichnet  n.  4 
und  10,  welche  Bürger  aus  den  Demen  Halai  und  Phrearrioi  nennen, 
*von  denen  der  erste  zur  Kekropischen  oder  Aegeischen,  der  zweite 
.zur  Leontischen  Phyle*)  gehört.  Femer  die  Zahl  E  tragen  drei  Tä- 
felchen n.  2.  8  und  16  mit  Richtern  aus  Aixone,  Eroiadai  und  Thria, 
die  sich  auf  ebenso  viele  Phylen,  die  KekropLs,  Hippothoontis  (oder, 
wenn  das  Täfelchen  einer  späteren  Zeit  angehört,  Antiochis)*)  und 
Oineis*)  vertheilen.  Endlich  nennt  das  mit  A  bezeichnete  Täfelchen 
n.  9  einen  Richter  aus  dem  Demos  Lampfrai  der  Erechtheischen 
Phyle,  derselben,  welche  oben  einen  Richter  zur  zweiten  Dekurie  ge- 
stellt hatte.  Einige  Schwierigkeit  machen  nur  die  beiden  Täfelchen 
(n.  13  und  14),  welche  in  ein  und  demselben  Grabe  gefunden,  beide 
denselben  Kallias  aus  Hagnus  in  der  Akamantischen  Phyle  und  jedes 
Mal  das  Zahlzeichen  @  haben.  Da  jedoch  bloss  das  erste  derselben 
einen  Stempel  hat,  welchen  Rangab^'')  für  den  Halbmond  angesehen 
hat,  der  aber  höchst  wahrscheinlich  der  Rest  des  Gorgoneions  ist,  so 
hat  bloss  dieses  dem  Gebrauche  gedient,  so  dass  das  andere  nicht  in 
Betracht  kommen  kann.  Schoemann  hatte  also  vollkommen  Recht, 
wenn  er  annahm,  dass  die  Aussage  des  Scholiasten  des  Aristophanes 
irrig  und  die  einzelnen  Richterkollegien  aus  Angehörigen  verschiedener 
Phylen  zusammengesetzt  waren.  Dann  konnte  freilich  der  Betrug  vor- 
kommen, dass  Jemand  sich  in  zwei  Dekurien  einschreiben  liess,  aber 
noch  nicht,  dass  ein  Täfelcheu  die  Nummer  zweier  Dekurien  trug. 
Also  kann  auch  jenes  Monogramm,  wenn  es  wirklich  ein  solches  ist, 
nicht  die  zwei  Sektionen  H  und  E,  wie  Vidal-Lablache  gewollt  hat, 
bezeichnen.  Es  wird  vielmehr,  wie  Benndorf  sehr  anspreche9d  vermuthet 


1)  Boas-Meier,  Demen  von  Atiika  S.  120.  .126.  186. 

2)  Boss  ft.  a.  0.  S.  U2.  118.  124. 

8)  Die  Täfelchen  n.  26  und  26  müssen  weg^n  ihrer  trümmerhaften  Ueber- 
liefemng  ausgeschlossen  werden. 

4)  Boss  a.  a.  0.  S.  112.  188. 

5)  Boeckh,    Urkunden    über    das   attische    Seewesen.      Taf.   X,    c.    106. 

xvn,  a,  1. 

6)  Boss  a.  a.  0.  S.  112.  118.  120. 

7)  Bangab6,  Antiqoites  Helleniques  toI.  II,  p.  825  f. 
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hat,  der  eine  Zahlbuchstabe  die  Correktur  des  anderen  sein.  Dies  ent- 
scheidend festzustellen,  muss  freilich  einer  nochmaligen  genauen  Un- 
tersuchung des  Täfelchens  überlassen  werden. 

Die  Aufschriften  dieser  Erzplättchen  enthalten  also  erstens  den 
Namen  des  Richters  in  der  ersten,  zweitens  den  der  Heimath  in  der 
zweiten  Zeile,  letzteren  zuweilen  abgekürzt,  und  drittens,  wenn  auch 
nicht  durchgängig,  zwischen  beiden  Namen  das  Patronymikon.  Wo 
dasselbe  sich  hinzugefügt  findet,  ist  es,  worauf  schon  Vischer  *)  auf- 
merksam gemacht  hat,  in  der  Regel  *)  abbreviirt.  Wenn  Eaibel  *)  im 
Anschluss  an  das  von  ihm  publicirte  Täfelchen  behauptet,  dass  der 
Name  des  Vaters  in  der  Regel  fehle,  so  ist  das  keineswegs  zutreflFend, 
und  hat  ihn  namentlich  in  diesem  Punkte  die  unzulängliche  Bekannt- 
schaft mit  dem  Material  dieser  Frage  irre  geführt.  Denn  von  den  bis- 
her bekannten  Täfelchen  haben  zwölf  ^)  den  Namen  des  Vaters,  zehn 
dagegen  lassen  ihn  weg;  die  übrigen  sind  Fragment^,  so  dass  über 
das  Vorhandensein  resp.  Nichtvorhandensein  desselben  mit  Bestimmt- 
heit dort  nicht  entschieden  werden  kann.  Wenn  Eaibel  ferner  aus 
dieser  Unregelmässigkeit  geschlossen  hat,  dass  nicht  der  Staat,  wie  man 
bisher  allgemein  angenommen  hat,  die  Richtertäfelchen  an  die  erloos- 
ten  Mitglieder  vertheilte,  sondern  dass  jeder  Einzelne  sich  das  seinige 
anfertigen  und  in  dem  Augenblick,  wo  er  in  die  Lage  kam  dasselbe 
zu  gebrauchen,  vom  Staate  sich  durch  Einprägung  des  Staatsstempels 
legalisiren  Hess,  so  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  diese  Vermuthung 
insofern  Manches  fUr  sich  hat,  als  sich  wirklich  einige  unter  den  He* 
liastentäfelchen  befinden,  welche  nie  gestempelt  worden  sind.  Vgl 
n.  3. 4.  8.  18.  Allein  es  fragt  sich  sehr,  ob  dies  die  richtige  Erklärung 
für  das  Fehlen  des  Stempel  ist,  welches  vielmehr  mir  bloss  anzudeuten 
scheint,  dass  solche  Täfelchen  in  Wirklichkeit  nicht  gebraucht  worden 
sind,  wofür  es  ja  an  Anlässen  nicht  fehlen  konnte.  Dann  aber  —  und 
das  darf  hierbei  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  —  hätte  der  Staat 
dadurch,  dass  er  jedem  Bürger  die  Beschaffung   seiner  Legitimations- 


1)  Epigraphiiobe  und  archäologische  Beiträge  aus  Griechenland,  Basel 
1855,  S.  58. 

2)  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  das  von  Kaibel  veröffentlichte  Tafel- 
chen  und  sein  Pendant  in  der  Sammlung  von  Photiades-Bey,  femer  n.  12  und  24. 

8}  Bulletino  deU'  Inst.  1878  p.  4. 

4)  Bei  dieser  Zählung  ist  das  EaibePsche  Täfelchen  nicht  miteingereohnei. 
Vgl.  übrigens  Dumont  im  BuUetin  de  la  soei^t^  des  Antiquaires  de  France, 
1878,  p.  17a 
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karte,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  auf  eigene  Kosten  ttberliess, 
dem  Missbrauch  und  der  Täuschung  Thür  und  Thor  geöffnet:  handelte 
es  sich  dabei   doch  um   nichts  Geringeres  als  um  die  Einstreichung 
des  Richtersoldes.    Und  die  grosse  Masse  des  athenischen  Volkes  war 
auf  diese  Beneficien,   welche  der  Staatskasse  oft  herzlich  schwer  ge- 
fallen sein  werden,   äusserst  erpicht.    Denn  was  Aristophanes  ^)  vom 
Volksversammlungssolde  sagt,  dassi  seitdem  das  Volk  drei  Obolen  f&r 
deren  Besuch  empfange,  es  sich  förmlich   zu  denselben  dränge   und 
sich  sogar  um   diesen  kleinen  Sold  reisse,   dasselbe  wird  in  nicht  ge- 
ringerem Maasse   bei  den  Geschworenengerichten   der   Fall    gewesen 
sein.   Uebrigens  ist  einerseits  die  uns  bekannte  Zahl  dieser  Richter- 
täfelchen eine  viel  zu  geringe,  andererseits  gehen  die  Nachrichten  der 
alten  Autoren   zu  wenig   in   das  antiquarische  Detail   dieser  ganzen 
Einrichtung  ein,   als  dass  sie  uns  darüber  zu  einem  auch  nur  einiger 
Maassen  abschliessenden  Urtheil  berechtigten. 

Derjenige  Punkt,  welcher  noch  am  Wenigsten  aufgehellt  ist,   ist 
die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  auf  den  Täfelchen  vorkommenden 
Stempel.     Bekanntlich  haben  dieselben  bald  einen  einzigen  bald  meh- 
rere Stempel  zugleich.   Es  findet  sich  als  Stempel  eingeprägt  das  Bild 
der  attischen  Eule,   einer  doppelten  Eule  mit  einem   gemeinschaft- 
lichen Kopfe,  des  Gorgonenhauptes,  der  Sphinx  und,  wofern  derStem- 
j[>el   richtig   gedeutet  ist,    der  Minerva '),  der   obersten   Schutzgöttm 
Athens«  Unter  diesen  befindet  sich  ein  Stempeltypus,  welcher  mit  eini- 
gen Ausnahmen,  welche  aus  anderen  Granden  nicht  in  Betracht  kom- 
men können,   allen  Täfelchen   gemeinsam   ist:   das  ist  das  Bild  der 
attischen  Eule.  Dasselbe  gleicht  aufs  Haar  dem  Typus  derselben,  wie 
er  uns  auf  -^en  attischen  Silbermünzen  des  alten  Stiles,  Triobolen  ^) 
genannt,  entgegentritt    Ja  dieselbe  Einfassung  durch  die  zwei  nach 
oben    sich  in  einander  schlingenden  Lorbeerzweige  der  Triobolen  hat 
Dnmont  sinnig  auf  dem  Täfelchen  des  Eallias  (n.  12)  nachgewiesen^). 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselben  sich  auch  auf  den  übri- 
gen Täfelchen,   wenn  uns  von  ihnen  einmal  genaue  Abbildungen  vor- 


1)  PlaiuB  V.  329  f.    Eocles.  y.  302  ft 

2)  Bationell  steht  dem  nichts  entgegen,  nameDtlioh  wenn  man  erwägt, 
dass  auch  das  Oorgonenhanpt  als  Stempel  verwandt  sieh  findet,  and  wenn  man 
an  die  ji^tfim  yo^wiig^  yoQyotpovo^  und  das  Gorgonenhanpt  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  denkt. 

8)  Benl6,  Lee  monnaies  d'A^^es.    Paris  1858.  p.  54  sqq. 

4)  Beme  arohMogiqne,  Noav.  S^rie,  t.  XVII  (1868)  p.  141  pL  Y,  8. 
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liegen,  als  vorhanden  nachweisen  lassen  werden.  £s  liegt  alsa  unver- 
keiupibar  die  Absicht  klar  za  Tage,  den  Typus,  wie  er  durch  4eD 
MOi^ebrauch  einmal  als  unveränderlich  festgestellt  war,  auch  a^f 
dem  Stempel  dieser  Täfelchen  wiederzugeben.  Erwägt  man  ausserdem 
noch,  dass  der  Stepipel  mit  jenem  Typus  der  Eule  stets  an  einer  i^nd 
derselben  Stelle  der  Täfelchen,  und  zwar  an  der  Unken  Seite  vom 
Beschauer  unter  dem  die  Abtheilung  des  Gerichtshofes  bezeichnenden 
Zahlbuchstabei;!  eingeprägt  ist,  dass  femer  die  übrigen  Stempel,  selbst 
die  häufiger  wiederkehrenden,  fast  immer  mit  ihrem  Platze  wechseln 
und  bald  in  der  Mitte  hinter  dem  Namen,  bald  an  dem  Ende  der 
rechten  Seite  der  Täfelchen  eingetragen  sind,  so  wird  man  kein  Be- 
denken tragen,  der  Ansicht  Dumont's  ^)  beizupflichten,  welcher  in  die- 
sem an  den  Richtersold  von  drei  Obolen  unverkennbar  er^mernden 
Stempel  mit  dem  Bilde  der  attischen  Eule  den  Hauptstempel  hat  er- 
kennen wollen,  denjenigen  Stempel  also,  durch  welchen  das  Täfelchen 
erst  seine  gesetzliche  Geltung  erhielt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
haben  wir  daher  in  diesem  Stempel  das  von  den  alten  Schriftsteilem 
bei  Gelegenheit  von  Verträgen  und  öffentlichen  Urkunden  so  häufig 
erwähnte  Staatssiegel  2)  dt]/ioüia^)  aqiQoyig.  Interessant  aber  ist,  dass 
auf  dem  zu  Leiden  befindlichen  Täfelchen  zu  beiden  Seiten  der  Eule 

Buchstaben  sichtbar  sind  in  folgender  Gestalt  fO^i  deren  Bestim- 
mung und  Bedeutung  nicht  klar  ist.  Wenn  bei  einer  völlig  UBsickeren 
Sache  eine  Yermuthung  angebracht  ist,  so  könnte  man  wohl  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  vielleicht  darin  der  Name  des  Archon  epo- 
nymos  mithalten  sei,  so  dass  dieser  jedesmal  der  Datirung  halber  auf 
den  Stempd  eingravirt  worden  wäre.  Neben  der  Eule  erscheint  fast 
ebenso  regelmässig  noch  das  Gorgonenhaupt  ^),  dann  die  J^ppel-Eule. 


1)  A.  a.  0.  t  XVII  p.  141.  De  plumbeis  apad  Graeooe  iesseris.  Paris 
1870.  I  p.  69  f. 

2)  Daran  bat  schon  Dodwell,  A  dassical  and  iopographioal  tour  trongh 
GxQ#oe.  ¥qI  I  p.  486  gedacht. 

3)  Die  SteUen  der  Alten  hierüber  findet  man  zusammengestellt  bei  Egger 
in  seiner  Abhandlung  Sur  les  trdtes  publios  dan^  Tantiquite  in  d^n  Mtooirea 
de  rinstitut  frany.  t  XXIY,  1  p.  85  £f.  # 

4)  Dieselbe  Mannigfaltigkeit  findet  sich  bei  den  Aichungsstempeln.  80  hat 
ein  in  dem  Museum  der  arch^logisohen  Gesellschaft  zu  At)ien  aufbewi^hrtes 
Gbfäss  in  der  Nähe  des  J  der  unleserlich  gewordenen- Aufschrift  JIIHJII 02  • .  iV 
{Jfiluoatoy)  das  Prägebild  der  attischen  Eule,  welche  nach  rechts  bückt»  wäh- 
rend unter  dem  ersten  0  des  Wortes   eiiü   zweiter  Stempel  n^t  depi  behelmten 
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Das  auch  in  anderer  Beziehung,  wie  schon  vorhin  ausgeführt  worden 
ist,  bemerkenswerthe  Täfelchen  des  KalUag  (n.  12)  hat  allein  von 
allen  vier  Stempel  aufzuweisen,  indem  auf  ihm  ausser  dem  Stempel 
der  Eule  und  des  Gorgonenhauptes  noch  der  Stempel  der  Doppel-Eule 
und  der  Sphinx  erscheinen.  Was  diese  sekundären  Stempd  zu  be- 
deuten haben,  vermag  ich  ebenso  wenig  wie  Dumont  genauer  festzu- 
stellen. Man  könnte  leicht  versucht  werden,  dabei  an  das  Be- 
glaubigungssiegel eines  besonderen  Magistrates  zu  denken,  etwa  der 
Kiolccagirai  %  also  derjenigen  Behörde,  welcher  es  oblag,  den  Bichter- 
sold  auszuzahlen.  Allein  dieser  Annahme  steht  die  ausdräckliphe  lieber- 
lieferung  der  alten  Schriftsteller ')  entgegen,  dass  jeder  Heliast  beim 
jedesmaligen  Eintritt  in  das  Gerichtslokal,  also  nur  immer  für  eine 
Sitzung,  eine  Marke  {avfißolov  ^\  m,  Ausdruck,  welchen  man  früher 
irrthümlich  als  eine  Bezeichnung  für  die  Richtertäfelchen  selbst  ansah) 
empfing,  gegen  deren  Abgabe  er  beim  Verlassen  des  Sitzungslokales 
seinen  Richtersold  von  den  KcjlcmQhai  ausgezahlt  erhielt.  So  weit 
also  jetzt  unsere  Eenntniss  dieser  Gattung  von  Denkmälern  reicht,  ist 
es  nicht  möglich  den  Grundsatz  ausfindig  zu  machen,  nach  welchem 
die  athenischen  Behörden  diese  verschiedenen  Stempel  als  amtliche 
Beglaubigungszeichen  neben  einander  benutzt  haben. 

1. 
Gefunden   wahrscheinlich   in   Athen   oder  in  der  Umgebung  der 
Stadt;  jetzt  im  Museum  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen. 


AI^X/////// 

AI  ^xr //////// 


Aiaj^vkog  ?]   u^lax[vlov  ?] 


Kopfe  der  nach  rechts  schauenden  Athene  sichtbar  ist.  Vgl.  Dumont,  Inscrip- 
üons  c^ramiqaes  de  Gr^  in  den  Archives  des  missions  scientif.  et  litt.,  2^« 
86rie,  t.  VI  p.  417. 

1)  Ygl.  Scholia  ad  Aristoph.  Vesp.  t.  695.  Aves  v.  1641.  Boeokh,  Staats- 
hanshahung  der  Athener  Bd.  I*  S.  289. 

12)  Photius  lex.  s.  v.:  avfAßoXov  o  fltt/ußttvov  ol  Sixaarat  eis  to  Sixattxt^Qiav 
iidovresj  eha  tovto  Sorreg  r6  Sixaartxbv  ixo/n^Covro.  Vgl.  Demosthenes,  de  Corona 
§.  210.  Lex.  rhet.  in  Bekker's  Anecd.  gr.  p.  300,  82. 

3)  Solche  avfißoXu  hat  Benndorf,  Beiträge  zur  Eenntniss  des  att.  Theaters 
(Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  XXYI  (1875)  S.  601)  in  einer  Reihe  attischer  Blei- 
t&felchen  wieder  erkannt,  auf  denen  ebenso,  wie  auf  den  eigentlichen  Bichtc[r- 
tftfelchen,  die  Abtheilung  des  Gerichtshofes  durch  einen  Zahlbuchstaben  ange- 
geben ist.  Ygl.^Postolaooa  in  den  AudaU  delP  Inst.  XXXVIU  (1866)  p.  842.  844. 
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Dumont  in  der  Revue  archöologique,  Nouv.  S6rie,  vol.  XVII 
(1868)  p.  145. 

Die  Länge  und  Breite  dieses  Bruchstflckes  sind  nicht  bekannt. 
.  So  hat  Dumont  die  lückenhaft  Überlieferte  Inschrift  ergänzt :  mit 
Rücksicht  auf  das  r  nach  X  in  Z.  2  möchte  ich  jedoch  Alax\yXog\ 
AXaxl^oivog]  vorziehen.  Vgl.  die  im  Piraeeus  gefundene  aus  guter  IZeit 
stammende  Inschrift  C^W-  oiQX^tok,  n,  2740)  Alaxilog  •  AXaxQ(avo[q]. 
^ujXQüiv  •  AlaxvKov. 

2. 

Nach  Gerhard  gefunden  zu  Aixone  an  der  Westküste  Attika's 
südlich  von  Athen ;  nach  der  Angabe  Rangab^'s  dagegen  in  einem  Grabe 
beim  Piraeeus. 


£ :     ANTI KPATH^ :  EYKT 

O      AIEßNEYC  o 

Snle  Qorgoneion 


Ai^vevg. 

Gerhard  im  Archäol.  Intelligenzblatt  n.  84  zur  Hallischea  allgem. 
Litteratur-Zeitung  v.  J.  1837  8.  690  n.  7  b  und  S.  710.  —  Ross,  Dc- 
men  von  Attika  S.  59  f.  n.  37.  —  Rangab6,  Antiquit^s  Hell6niques 
vol.  II  (1855)  p.  825  n.  1301. 

Die  Grösse  des  Täfelchen  beträgt  3  Zoll,  die  Breite  1  Zoll. 

So  hat  Gerhard  beispielsweise  den  abgekürzten  Namen  ergänzt. 
Für  EvxTrjfKov  kann  natürlich  auch  ein  anderer  Name  des  Vaters,  wie 
EvTitdiogj  EvxTifievog^  EmrioTogy  EvytTo$  da  gestanden  haben:  ein 
Ev%Tf]/iovidf]g  TeleaavÖQov  Ai^covevg  findet  sich  auf  einer  athenischen 
Inschrift  ^Eq>f]fi.  aQxccioX.  n.  2894  =  Kumanudes,  l/ittix^g  iniyqaqm 
iTtiTVfißiov  p.  25  n.  130. 

3. 

Gefanden  auf  der  Brust  eines  Todten  in  einem  Grabe  im  Pi- 
raeeus, später  im  Besitz  von  Fauvel ;  jetziger  Aufbewahrungsort  mir 
unbekannt. 


B 

ANTIXAPMO^ 
A  A  M  p 

B.   If^vtixotQfiog  Aafi7i{TQavg). 
Fauvel  in  MUlin's  Magasin  encydopaedique,   An.  1807,  t  III  p. 
137  und  p.  140.  —  Akerblad,  Sopra  alcune  laminette  di  bronzo  tro* 
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Yate  ne'  contorni  di  Atene  in  Diss.  della  pontef.  academia  Rom.  di 
arcbeologia  vol.  I,  1  p.  41.  ~  Doä^M,  A  classical  and  topograpbical 
toor  trougb  Greece.  London  1819.  t  I  p.  437,  daher  Boeckh,  G.  1. 
Gr.  I  n.  209  und  Fritzsche,  de  sortitione  iudicum  ap.  Atbenienses 
p.  73  n.  2. 

4. 

Gefanden   in  Attika,  jetzt  im  Museum  der  archäol.  Gesellschaft 
zu  Athen. 


'b! 


ANTIcfrnW 
A    AAIEY^ 


Dumont  in  der  Revue  arch6oL,  Nouv.  S6rie,  t.  XIX  (1869)  p.  225. 

Länge  0, 12  M. ;  Breite  0,023  M.  Die  Linien  links  uid  rechte  vom 
Zahlbuchstaben  zeigen,  dass  man  denselben  einfassen  wollte.  Das  Tä- 
felchen, welches  in  jeder  Beziehung  gut  erhalten  ist,  hat  weder  Löcher 
noch  Spuren  eines  Stempels,  wesshalb  es  wohl  gar  nicht  gebraucht 
worden  ist.     . 

5. 

Gefunden  wie  es  scheint  zu  Athen :  im  Besitz  des  Herrn  Photiades- 
Bey,  Gesandter  der  Pforte  zu  Athen. 


Pn       APICT04>nN":APIC 


O 

Eule 


TOAHMOY:KO0n 


I\  lAi^xoipäv  uigiffTodr^ov  Kod-ia^nddrjq). 

Dumont  im  Bulletin  de  Töcole  Iran^aise  d' Äthanes  No.  II  p.  27  f. 

Ltage  0,17  M.;  Breite  0,09  M.;  Dicke  0,0015  M.;  mittlere  Höhe 
der  Buchstaben  0,006  M. 

Die  Buchstaben  zeigen  den  Sdiriftcharakter  der  guten  Zeit.  Das 
Täfelchen  selbst  bat  ausser  dem  griMseren  Loch  unter  dem  ^  des  Wor- 
tes IdQioTo&fi^ov  eine  grosse  Menge  kleiner  Löchelchen,  deren  allein 
vier  auf  den  Buchstaben  A  des  Wortes  ld^w%^€päv  kommen. 

6. 

Fundort  unbekannt,  wahrscheinlich  Athen :  jetet  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Alessandro  Ca^trilam  zu  Bimi. 
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o 

Eule 


APICrO<l>flN   API 
CrOAHMOYK  O0ßK 


r.  IdQunoipüv  idqus%oiri(tov  Kod'(ox{idi]g). 

t 

Kaibel  im  Bulletino  deir  Inst.  1873  p.  4.  —  Dumont,  Bulletin  de 
la  soci^t^  des  Antiquaires  de  France.  1873  p.  177. 

Die  Grössenverhältnisse  sind  unbekannt. 

Das  Täfelchen  bezieht  sich  auf  dieselbe  Persönlichkeit,  wie  das 
vorhergehende.  Vielleicht  ist  dieselbe  identisch  mit  dem  auf  einer  In- 
schrift bei  Boss,  Demen  von  Attika  S.  78  n.  106  =  Enmanndes, 
i^TTixijg  kTttygatpai  iniTvfiß,  p.  30  n.  164  genannten  ldQUj%oq>wv 
Kod'iOTädrjg. 

1. 

Gefunden  zu  Athen  in  einem  Grabe  beim  Piraeeus  durch  Dod* 
well,  später  in  der  Sammlung  von  Burgon. 


o 

Eule 


AEINIAC 
AAAIEYC 


□ 

Doppalte  Eule 


O 

Go^oneion 


F.  Jaiviaq  \AhuBvg. 

Dodwell  1.  c.  vol.  I  p.  437.  —  Daher  0.  Mueller  in  den  Götting. 
gel.  Anzeigen  vom  J.  1821  S.  1175;  Fritzsche  1.  c  p.  73  n.  3  und 
C.  I.  Gr.  I,  208.  . 

Ein  Jetviag  aus  demselben  Gau  wird  erwähnt  bei  Boeckh,  Ur- 
kunden zum  Att  Seewesen.  Taf.  n.  X,  d,  Z.  90. 

Länge  und  Breite  des  Täfelchens  sind  unbekannt. 

Anstatt  r  scheint  Dodwell  E  gelesen  zu  haben.  —  Der  seitwärts 
des  Gorgoneion  abgebildete  Gegenstand  ist  nicht  deutlich  zuerkennen; 
es  scheint  eine  doppelte  Eule  gewesen  zu  sein  mit  einem  Kopfe. 

8, 
Gefunden  im  J.  1868  zu  Athen,  jetzt  im  Museum  der  archfiol. 
Gesellschaft  daselbst. 


E 


AHMAPXOC 
EPOIAAHC 


E.  JiifuxQxog  'Eqoioötjs. 


^   . 
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.     Damont,  Revue  arch6ol.,  Nouv.  S6rie,   vol.  XVII  (1868)  p.  144 
pl.  V,  4. 

Die  Angabe  der  Grösse  und  Breite  fehlt. 

Was  den  Namen  des  Richters  anlangt,   so  findet  sich  eine  In- 
schrift   s  Jri^aQxov  ^EQOiadtjg  bei  Kamanudes,   l^mx^g  imyQ. 

iTtirifiß.   p.  62  n.  462.   —   Vom  Stempel   zeigt  das  Täfelchen  keine 
Spur. 

9. 

Fundort  nicht  angegeben,  wahrscheinlich  Athen;  darauf  im  Be- 
sitz des  seit  einem  Jahr  verstorbenen.  Herrn  Greorge  Finlay  zu  Athen. 


j^    A  H  /^ 

A  A  /^ 


A.  Jrjiilonvüriq'f]  ^afi[7iTQ€vg]. 

W.  Vischer,  Epigr.  und  archäol.  Beiträge  aus  Oriechenland  (Basel 
1855)  S.  53  n.  60.  Taf.  VI,  10. 

Länge  0,4  M. ;  Breite  0,02  M. 

JrjfiOTcvdrjg  ist  von  Vischer  beispielsweise  ergänzt  mit  Rücksicht 
auf  einen  Lamptrer  Demokydes  auf  einer  gleichzeitigen  Inschrift  einer 
Grabstele:  ^^fioxvdtjg  Uciqaßvd'ov  AaiiTfvQavg,  (C.  I.  Gr.  I,  670  ^ 
Boss,  Demen  S.  82  n.  117  =  Eumanudes,  l^murjg  kmyq.  iniTVfiß. 
p.  97  n.  748.)  Ausserdem  kennen  wir  einen  Jrjfioydeidrjg  Eevoideldov 
ans  demselben  Gau  bei  Ross,  Archäol.  Aufsätze  11,  652  =  Eumanudes 
1.  c.  S.  97  n.  747.  —  Von  dem  Stempel  der  Eule  unter  dem  Zahl- 
buehstaben  ist  nichts  zu  sehen. 

10. 
Gefunden  in  einem  Grabe  beim  Piraeeus  zwischen  den  Gebeinen 
eines  Todten,  später  im  Mus^  Dodwell  zu  Rom  und  mit  dessen  Samm- 
langen verkauft. 


o 

Solo 


*  PE  a::::q  o 


Akerblad  1.  c.  p.  73  n.  1.  —  Dodwell  1.  c.  I,  p!  433  (daher  C.  I. 
Or.  In.  207;   0.  MOlier,  Götting.  gel.  Anzeigen  v.  J.  1821  S.  1175 
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und  Fritzsche,  c|e  sort.  iudicum  p.  73  n.  1).   —   Notice  bot  le  mäste 
Dodwell  (Rom  1837)  p.  26  n.  90,  wo  JlOJSinOS  gelesen  wird. 

Ob  der  Stempel  links  vom  Gorgoneion  zwei  Eoleok  mit  einem 
Kopfe  darstellte,  ist  nicht  ganz  slcbetr,  da  das  Faksimile  denselben  als 
ziemlich  verwischt  zeigt.  Dieses  T&felchen  hat  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  die  Buchstaben  sowohl  als  der  übrige  freie  Baum  mit  ein^  Menge 
vertiefter  Punkte  übersäet  ist.  —  Die  Form  der  Buchstaben  weist  nach 
Dodweirs  Aussage  (I,  436)  auf  die  Zeit  Alexander's  des  Grossen,  also 
da3  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  hin. 

11. 
Aus  einem  Grabe  beim  Piraeeua. 


wm 


B 


AIONYCIOS  KAEMA 
TPIKOPY 


O 

Gorgoneion 


TQixoQv{aiog). 

Gerhard  im  Archäol.  Intelligenzblatt  n.  84  zur  Hallischen  allg. 
Litteratur-Zeitung  v.  J.  1837  S.  690  n.  6  und  S.  710.  --  Boss,  Demen 
S.  98  n.  174.  —  Rangab6,  Antiquitös  Hell6niquea  t.  II  p,  825  n.  1300. 

KX^fxixov  oder  KXei^avdgov  hat  schon  Franz,  Elem.  epigr.  gr. 
p.  358  entsprechend  vermuthet.  Ueber  die  Schreibung  mit  s  anstatt  et 
vgl.  Keil,  Anal.  ^igr.  p.  237;  Specimen  onomatpl.  gr.  p.  105.  Unter 
dem  Zahlbuchstaben  fehlt  entweder  der  Stempel  oder  er  ist  jetzt  ver- 
wischt. 

.      12. 

Im  Museum  der  archäol.  Gesellschaft  zu  Athen. 


O 

KAAAiAC   KAAAIOXO 

0 

0A            O        O                   O 

Eule 

Sphinx    Doppel-Bule               Oorgonolon 

Z.  KakUag  Kalh6xo[v] 
0a(XrjQ€vg), 

Dumont,  Revue  archöoL,  Nouv.  S6rie,  vol.  XVII  (1868)  p.  142 
pl.  V,  3. 

Ein  [K]cxkXiag  Wth^ctL^ov  aas  d^wäben  Oau  kommt  vor  bei  Boss, 
Demen  n.  180  S.  99  f.  =^  Lebaa,  Monum.  figurto  pl.  78,1.  KniXioxo* 
ist  der  Genitiv  in  der  alten  Orthographie,  welche  sich  nach  Weschecs 
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Nachweisen  bis  mat  £b^  des  4.  Jahrhunderts  noch  erhalten  hat 
Vgl.  Wescher,  Revue  arch6oL,  N.  S.,  VIII,  354,  XV,  40.  -  Merkwür- 
dig ist  dieses  Exemplar,  weil  es  ausser  dem  gewöhnlichen  Stempel  der 
Eule  noch  3  andere  mit  dem  Bilde  des  Sphinx,  der  Doppel-Eule  und 
des  Gorgonenhauptes  hat. 

13.    14. 

Beide  gefunden  in  deipselben  Grabe  im  Piraeeus,  dann  im  Besitz 
des  bayerischen  Legationssekretärs,  Herrn  Faber,  in  Athen;  jetziger 
Aufbewahrungsort  unbekannt. 


0       KAAAIAC  KH*IC 
ArNOY  3 


&.  KalXiag  Kr]<pia(odciQov) 
t^yyov(acog). 


0 


KAAAIAC  KH0l€OAn 
AFNOÖ 


@,  KaUXag  Kf]q>iaoiio[QOv] 
Lrfyyo[i;Jai(os). 

Boss,  Demen  S.  54  n.  25  b.  —  Bangab6,  Antiqq.  Hellen,  t.  II 
p.  825  n.  1302. 

Grössenverhältnisse  unbekannt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Patronymikon,  obgleich  beide  Täfel- 
chen nach  der  Angabe  von  Boss  ungefähr  derselben  Zeit  angehören, 
auf  dem  ersten  Exemplar  anders  abgekürzt  ist  als  auf  dem  zweiten, 
sowie  dass  der  Gau-Name  einmal  uälNOY^  das  andere  Mal  ulFNOSI 
mit  Beibehaltung  der  alten  Orthographie  geschrieben  wird.  Den  Best 
des  Stempels  auf  dem  ersten  Exemplar  gibt  bloss  Bangab6  an,  wäh- 
rend der  in  der  Form  des  halben  Mondes  unter  dem  Zahlbuchstaben 
auf  dem  zweiten  bezeichnete  Stempel  nur  auf  der  Angabe  von  Boss 
beruht  —  Bangab^  setzt  beide  T&fekhen  der  Scbriftzüge  wegen  in  die 
Zeit  zwischen  Ol.  100—110. 

15. 

Gefunden  zu  Athen,  dann  im  Besitz  FauveFs;  der  jetzige  Ver- 
bleib unbekannt. 
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KAEOKPITOC 

^^  Eule 


KJieoxQiTog  [Ko]Xa}V€vg. 

Äkerblad  a.  a.  0.  I,  1  S.  64  u.  74  Fig.  3.  —  K.  Keil  im  InfelU- 
genzblatt  n.  35  zur  Hall,  allgem.  Litteratur-Zeitung  v.  J.  1846 
B.  283  n.  m. 

Die  Grössenverhältnisse  des  Täfelchens  sind  unbekannt. 

Da  die  Nummer  des  Gerichtshofes  fehlt,  so  hat  Äkerblad  dieses 
Täfelchen  für  eine  Art  Sicherheitsmarke  gehalten,  welche,  mit  dem  Stadt- 
siegel zur  obrigkeitlichen  Beglaubigung  versehen,  Auswärtigen  zur  Legiti- 
mation verliehen  worden  sei.  Da  uns  aber  über  solche  Marken  nach 
Art  unserer  Aufenthaltskarten  *)  aus  dem  Alterthum  auch  nicht  das 
Mindeste  bekannt  ist,  und  da,  wenn  der  Mann  aus  Dodona  gewesen 
wäre,  er  der  Regel  gemäss  wenigstens  JtDdwvalog  oder  Jfoddviog  hätte 
heissen  müssen,  so  hat  Keil  sehr  ansprechend  vermuthet,  dass  die 
Erzplatte  an  der  rechten  Seite  stärker  von  Rost  eingefressen  gewesen 
sei,  wodurch  die  Zahl  verschwand  und  die  ursprünglichen  Buchstaben 
nunmehr  J£i  anstatt  KO  zu  sein  schienen.  —  lieber  die  Form  Ko- 
havevg^  wie  Keil  hier  schreiben  will,  neben  Kohavij^ev  und  h. 
Kolwvov  siehe  Ross,  Demen  von  Attika  S.  11  Anm.  3. 

16. 
Aas  einem  Grabe  im  Piraeeus. 


E      AYCIOEIAHC 

örlA^IU^  Doppel-Enle       Oorgoneion 


E.  ^vai&eidfjgJ&Qiaaiog. 
Gerhard  im  Archäol.  Intelligenzblatt  n.  84  zur  Hall.  allg.  Litte- 


1)  E.  Curtius  hat  zwar  in 'seiner  Abhandlang  lYTappengebranoh  und  Wap- 
penstil im  griecb.  Altertham'  in  den  Abhandl.  der  Berlin.  Akad.,  Hi8t.-pbiL  GL, 
V.  J.  1874  S.  88  ohne  Bedenken  die  Existenz  solcher  Legitimationskarten  nach 
Art  unserer  Reisepässe  angenommen,  während  Egger  (M^moires  didsi.  anc.  et 
de  philoL  p.  108)  mit  grösserer  Vorsicht  sich  äussert.  Nach  meiner  Ansicht  we- 
nigstens ist  es  sehr  fraglich,  ob  aas  einer  so  danlden  Andeatang  wie  in  dem 
Aristophanischen  Scherz  (Aves  y.  1218  u.  scholia  z.  d.  St.)  mit  Bestimmtheit 
ein  solcher  Schloss  gezogen  werden  darf. 
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rstar-Zeitang  v.  J.  1837  S.  690  n.  7  a.  S.  710.  —   Boss,  Deinen  von 
Attika  S.  72  n.  86. 

Die  Grössenverhältnisse  sind  unbekannt. 

17. 
Im  Besitz  der  archäoL  Gesellschaft  zu  Athen. 


M_     MEIAfiNIAHC :  MEIAA 
O       KH«t>l€IEYC  O 


Oorgoneion 


H  und  E.  Meidtavidtjg  Maldia{vog) 
Kfj^iauvg. 

Vidal-Lablache,  Bulletin  de  l'^cole  frang.  d'Athfenes  n.  III— IV 
(1868)  p.  51  f. 

Länge  0,11  M.,  Breite  0,02  M.,  mittlere  Höhe  der  Buchstaben 
0,006  M. 

Die  Buchstaben  zeigen  die  Schriftzüge  der  guten  Zeit.  H  und  E 
sind  als  Zahlbuchstaben  in  einem  Monogramm  (?)  vereinigt.  Sollte 
Meidonides  wirklich  zweien  Gerichtshöfen  zugetheilt  gewesen  'sein  oder 
ist  yielleicht  E  die  Ck)rrektur  für  if  ?  Vgl.  hierüber  das  oben  Gesagte. 
—   Der  Stempel  unter  der  Zahl  ist  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen. 

18. 

In  der  Sammlung  des  vor  kurzer  Zeit  in  Athen  gestorbenen 
George  Finlay;  der  Fundort  ist  wahrscheinlich  Athen. 


NIKOCTPATOC  NIKOCr 
^        AXAPNEYC 


0.  NixoaTQcttog  Ninoarigarov) 
l^Xaqvevg, 

Vischer,  Epigr.  und  archäol.  Beiträge  aus  Griechenland  S.  53 
n.  61,  Taf.  VI,  11.  —  Dumont,  Revue  archöol,  N.  S.,  XVn  p.U5. 

Länge  0,12  M.,  Breite  0,02  M. 

&  als  Nummer  anstatt  0  hat  Vischer  hergestellt,  da  es  nur  zehn 
Richterabtheilungen  gab.  —  Ein  Nicostratos  aus  Acharnae  wird  noch 
genannt  bei  Eumanudes,  'Atti%rig  imyQ.  initifiß.  p.  50  n.  340/?.  — 
Keine  Spur  von  der  Existenz  eines  Stempels. 
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19. 

Gefunden  in  Athen,  jetzt  im  Museum  daselbst. 


r       PEAIEYC :  0EO1E 
O       EÄEYCINIOC 


O 


I\  Ilsdiavg  &u>§i(vov?) 
Elevoiviog, 

Rousopoulos,  ^Eq>r]fieQlg  agxcctoloyiyci],  Nouv.  S6rie,  I  (1863) 
p.  304  n,  380  pl.  46  n.  1.  —  Dumont,  Revue  archöol.,  N.  S.,  t.  XVII 
p.  145  f. 

Länge  0,11  M.,  Breite  0,02  M.,  Dicke  0,002  M. 

Das  Täfelchen  ist  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  zerbrochen.  •— 
Die  Bilder  der  beiden  Stempel  sind  nicht  deutlich.  Dumont  wollte  im 
Gegensatz  zu  Anderen,  welche  darin  den  Kopf  einer  Minerva  sahen, 
sie  für  Mannesköpfe  erklären,  worüber  nur  Autopsie  entscheiden  kann. 
Nach  der  Angabe  desselben  zeigt  das  Täfelchen  an  der  Stelle,  wo  der 
Buchstabenstempel  sich  befindet,  eine  ungewöhnlich  starke  Vertie- 
fung, wesshalb  Dumont  vermuthet,  dass  derselbe  über  einen  früheren 
eingeschlagen  worden  sei. 

20. 

Gefunden  zu  Athen,  später  im  Besitz  Fauvers. 


K.  2(og[TQ\aTog 

^H{qi}a\iariadt]g?] 

Akerblad  a.  a.  0.  I,  1  S.  64  und  S.  73  n.  8.  —  K.  Keil  im  In- 
telligenzblatt n.  35  zur  Hall,  allgem.  Litteratur-Zeitung  v.  J.  1846 
S.  282  n.  U. 

Die  Angabe  der  Grössenverhältnisse  fehlt. 

Das  Täfelchen  ist  in  der  Mitte  zerbrochen.  Die  Restitution  der 
Namen  rührt  von  Akerblad  her,  welche  Keil  gebilligt  hat.  —  lieber 
die  Form  ^  Hg>aia%iadr]g  neben  'Ifiariadrjg  haben  Keil  z.  d.  St  und 
Boeckh  zu  C.  I.  Gr.  I  n.  295  gehandelt.  Ob  aber  Akerblad  auch  mit 
*  Hq>aia%iidrjg  den  richtigen  Demosnamen  getroffen  hat,  muss  bei  der 
unsicheren  Lesung  GeU's,  nach  dessen  Abschrift  er  dies  Täfelchen  ver* 
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öffeDÜicbt  b&t,  sehr  bez¥ieifelt  werden.  Dazu  kommt,  daaa  der  in  Rede 

stehende  Demos  auf  den  Inschf iften  nid  in  den  böseren  HaBdachr^n 

der  griechischen  Schriftsteller  einzig  und  allein  ^Iq>iaTiadai  heisst.  Die 

hier  restituirte  Nebenform  "^  Htpaiattaöijg  beruht  lur  auf  der  Angabe 

späterer    Grammatiker    und  der   verderbten  Leeart  'Hq>aiaridfj  bei 

IsaeuSy  TTsgl  %ov  i^(jTvq>lXov  xkrjQov  §.  5,  wozu  in  neuester  Zeit  noch 

eine  von  Lenormant  zuerst  herausgegebene  Inschrift  (Daq^uXriq  Kquio- 

vos  "H(pauniadtjg  (Rhein.  Museum,  N.  F.,  Bd.  XXI  S.  232,  53  =  Eu- 

mamides,  l^rrex^g  imyg.  iniTVfiß.  591)   gekommen  ist,   deren  Aecht- 

heit  jedoch  neuerdings  (Hermes  Bd.  VII,  S.  235  iF.)  sehr  ia  Zweifel 

gezogen  worden  ist. 

21. 

Gefunden  in  der  Umgebung  von  Athen,  dann  im  Besitz  FauvePs, 

o 

bei  dem  der  englische  Architekt  Cockerell  es  für  Akerblad  abschrieb; 
später  von  Rottiers  gekauft  und  im  J.  1826  nach  Leyden  geschickt, 
wo  es  sich  jetzt  im  Museum  befindet. 


EOorgonenhaupt 
0PYNOKAEHC  O 

fOo-0PIACI-:-        ^*  n^nie 


B.  OQVvoxXirjg 
&Qiaai(og). 

Akerblad  a.  a.  0. 1, 1  p.  62  u.  p.  73  n.  2.  —  Janssen,  Musei  Lugduno- 
Batavi  inscr.  gr.  et  lat.  Lugduni  1842.  p.  48  tab.  III,  2.  cf.  Leemans, 
Animadvers.  in  mus.  Lugd.  inscr.  p.  21.  —  Keil,  Intelligenzblatt  n.  35 
zur  Hall.  allg.  litteratur-Zeitung  v.  J.  1846  S.  282  n.  I. 

Der  Name  OQvvoidifjg  ist  bis  jetzt  sonst  noch  nicht  nachge- 
wiesen und  fehlt  bei  Benseier.  EigenthQmlich  ist,  dass  um  den  Staats- 
stempel der  Eule  unter  der  Nummer  des  Gerichtshofes  rings  herum 
sich  Buchstaben  finden,  worüber  ich  auf  das  oben  Gesagte  verweise. 
Dieses  Tafelehen  hat  sowohl  zwischen  den  Buchstaben  als  auch  auf 
den  freien  Stellen  eine  ganze  Menge  von  Punkten,  ähnlich  wie  dies 

bein.  10  der  Fall  ist. 

.    22. 

Im  Museum  zu  Athen  seit  dem  J.  1864. 


mm 


Hill  v\OC 
/////  OAXAP 


liog o(v)  l^xaQiyavg). 


.> 


—    A 


'T' 


•     .Ya 


1 


"V 


76  Epigraphisoh-antiqnarische  Streiftsfige. 

Pervanoglu,  Archäol.  Zeitung  Bd.  XXn  (1864)  S.  284*   —   Du- 
mont,  RcTue  arch6ol.,  N.  S.,  XVII  p.  143  (n.  49). 

23. 
Im  Museum  zu  Athen  seit  dem  J.  1864. 


///// 
///// 

OS 
AP 

O  Oorgonenliftnpt 

D 

Doppel-Eule  mit  einem  Kopf 

Pervanogln,  Archäol.  Zeitung  Bd.  XXII  S.  284'*'.   —   Diunont, 
1.  c.  XVn  p.  143  (n.  50). 

24. 
Im  Museum  zu  Athen. 


/////  NHcinno 

/////  110  A  ^ 


'0]vrjai7tno(v) 

Dumont,  I.  c.  XVÜ  p.  144  (n.  381). 
^  Die   Ergänzungen    t^umont's   sind   unsicher.   —   Ueber  die  Ge- 
netivform auf  0  siehe  das  zu  n.  12  Gesagte. 

25. 
Im  Museum  zu  Athen. 

A  ///// 
A        ///// 
Dumont,  Revue  arch6ol.,  N.  S.,  XVII  p.  144  (n.  97). 

26. 
Im  Museum  zu  Athen. 

A       Kl  ///// 
Dumont,  Revue  arch6ol.,  N.  S.,  XVII  p.  144,  pl.  V,  6  (n.  160), 
Der  Zahlbuchstabe  gegen  die  Regel  erhaben;   kejine  Spur  von 
Stempel 

27. 
Gefunden  in  der  Nähe  von  Vari,  wo  der  Demos  der  Gogauig 
lag,  jetzt  im  Museum  zu  Athen. 

/////  SIN  AY 
//////////  AI 

(OV  ^v 

[&OQ}culevg]  ? 


-( 


t 


Epign^hisch-antiqnariflohe  Streifkoge.  77 

Dumont,  Revue  archM,  N.  S.,  XVII  p.  145  (n.  161). 

&oQai€VQ  scheint  Dumont  richtig  ergänzt  zu  haben,  da  der  Demos 
96qcu  an  der  Westküste  des  Landes  zwischen  Anagyrus  und  Lamptrae 
(Strabo  IX,  1,  21  p.  389  Casaubon)  bei  dem  heutigen  Vari  lag. 

28. 

m 

Im  Museum  zu  Athen. 

EPO 

Dumont,  Revue  arch6ol.,  N.  S.,  XVII  p.  145  (n.  95). 

Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  wir  in  diesem  Bruchstück  den  Riest 
eines  Heliastentäfelchens  haben.  Dumont  hat  es  hierhin  gezogen,  weil 
es  in  Bezug  auf  den  Stoff  und  die  Grössenverhältnisse  den  Richter- 
täfelchen ähnlich  ist. 

29. 

Ausserdem  enthielt  die  von  Fr.  Lenormant  beschriebene  Samm- 
lung des  Herrn  Eugene  P  . .  solche  Richtertäfelchen,  wie  ich  durch 
gütige  Vermittelung  des  Herrn  Gh.  Robert  von  Lenormant  selbst  er- 
fahren habe.  Leider  sind  dieselben  in  dem  Katalog  ^  Lenormant's 
nicht  mitgetheilt  worden.  Ihren  jetzigen  Aufbewahrungsort  aufzu- 
spüren, muss  ich  einem  künftigen  Herausgeber  dieser  Täfelchen  über- 
lassen. 

Eben  war  diese  Arbeit  im  Drucke  vollendet,  als  das  zweite  Heft 
des  31.  Bandes  des  Rhein.  Museums  für  Philologie  mir  zuging,  in 
welchem  C.  Curtius  vier  neue  Richtertäfelchen  veröffentlicht  hat,  welche 
ich  hier  als  Anhang  folgen  lasse, 

30. 

Im  Berliner  Museum;  Fundort  wahrscheinlich  Athen. 


^     POAYKAHC 


-^.    UolvxXrjg 

0lve(vg) 

Rhein.  Museum,  N.  F.  Bd.  XXXI,  S.  283  n.  1. 


1)  Derselbe  föhrt  den  Titel:  CoUeotion  d*aniiqaitös  greoques  reoaeUlies 
daas  la  Grande^r^,  PAttique  et  VAtie-Mmeore  par  M.  Eng.  P  .  .  .  Paris 
1870.    8*. 


-•* 
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Unser  Heliast  ist,  wie  Curtius  vermuthet,  vielleidit  demdbe  mit 
einem  Polykles  aus  Phlyn  auf  einer  im  Piraeeus  gefündeaeii  Stele 
(Ross,  Demen  n.  74  b  «=  RangaM,  Antiq.  Hellen.  1448). 

31.    32. 
Fondort  unbekannt;  jetzt  im  Berliner  Museum. 


e 


nOAYMNHCTO^ 
0AYEYC    API 


IIoXvfiVfjoTog 
0.     0Xv€vg  l^Qi(fivTia%ov7) 


OAYMNHCTO 
<D    A    Y    E    Y 


0.    [n]oXvfitnf)(no[g] 
^Ivevlg], 

Rhein.  Mus.,  N.  F.,  a.  a.  0.  S.  283  f.  n.  2.  3. 

Beide  T&felchen  beziehen  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person.  Der 
Name  des  Vaters,  welcher  auf  dem  zweiten  fehlt,  stdit  auf  dem  ersten 
merkwürdiger  Weise  in  der  zweiten  Zeile  nach  dem  Demotikon,  wäh- 
rend er  sonst  sofort  auf  den  Namen  des  Heliasten  folgt  —  IdQifAvtjarov 
hat  Curtius  beispielsweise  ergänzt. 

33. 


MNHCIK/ 


Rhein.  Mus.,  N.  F.,  a.  a.  0.  S.  284  n.  4. 

Das  Täfelchen  enthielt  nicht  wie  gewöhnlich  zwei  beschriebene 
Zeilen,  sondern  bloss  eine. 

Ausserdem  hat  Curtius  das  voa  mir  unter  n.  2  veröffentlichte 
Täfelchen,  welches  sich  jetzt  ebenfalls  im  Berliner  Museum  befindeti 
mit  genauerer  Wiedergabe  der  Gestalt  der  Buchstaben  als  von  Ross 
geschehen  war,  nochaaals  abgedruckt.  Demnach  muss  der  Stempel 
des  Gorgoneion  ^anz  nahe  an  das  T  in  dem  Worte  BYKT  äerange« 
rttckt  werden. 
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Namen  der  Deinen. 


l^ypovawg  13.  14 
Ai^ttUdfjq  24 
u^i^wvevg  2 
*j4Xcuevg  4.  7 

^EXevaiviog  19 
'EQOiadfjg  8 
'Hqmatiadfjg  (?)  20 
[0oriÄt[ws]  (?)  27 

Namen  der 

•^Icx  ....  1 
l^vTiKQAtrrjg  Emt.  ...  2 
l4vrlxaQfiog  S 
yin;iq>t5p  4 
l^Quno&tjiiiog  &.  6 
l/i^i(no^>iav  l^QiaTödfi^ov  5.  6 
Jeiviag  7 

z%/  ....  9 

JioiwQog  10 

^omrio^  KXe^a  ....  11 

*%)  ....  28 

ffvxr  ....  2 

©«(JfßCvog?]  19 

KoeUIag  KaXhoxov  12 

KaXUag  Kfiq>iaod(o[QOv]  13.  14 

KaXUoxog  12 


QQiaciog  16.  21 
Kijipi0uvg  17 
Kod'ioKidfjg  5.  6 
i!CoAc(»^6t;g  (?)  15 
u4afi7tTQ6ig  3.  9 
T(^txo^t;(7£0^  11 
OaXrjQsvg  12 
Ö^Avfivg  30.  31.  32 
0Q8ci^^iog  10 

Heliasten. 

A!i^i(7odcü[90$]  13.  14 

Kt 26 

üCU^a 11 

X^eox^tTog  15 

^v 27 

udvai&eidfjg  16 

Mddtav  17 

Msidiovidrjg  M€id0[vog\  17 

Mvj^at)d[^g]  33 

iVtxoaTpOTOg  ^tx(HJT[ßcrrot;]  18 

[t)]v^at7r/rog  24 

ITeduvg  19 
JToArxAf g  30 

TloXifirrfatog  31.  32 

2(ia[TQ\cnog  20 

0Qvvo7diTig  21 

^og  22. 


•  i 


2. 

Aj^edinns, 

der  vermeintliche  praefectus  praetorio  Galliarum. 

Im  Jahre  1786  wurde  in  der  E^^elle  des  Amtsgerichts  zu  Nar* 
bonne  ein  Stein  aufgtfunden,  üer  dort  als  Triger  des  Altares  diente. 
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Nachdem  er  herausgehoben  worden  war,  fiand  er  später  seinen  Platz 
im  Maseum  der  Stadt,  wo  er  noch  aufbewahrt  wird.  Auf  dem  Steine 
befand  sich  eine  Inschrift,  welche  Toumal  i),  als  er  ein  Verzeichniss 
der  Alterthnmsreste  jenes  Museums  anfertigte,  ebenfaUs  aufnahm.  Nach 
ihm  haben  K.  B.  Stark  *)  und  Herzog ')  dieselbe  mitgetheilt,  nach 
deren  Angabe  sie  folgender  Massen  lautet: 

PONTEM  •  PORTAS    AQVIDVCTVS  •  QVARVM  •  RERVM 
VSVS  •  LONGA  •  INCVRIA  •  VETVSTATE  •  C  ORRVE 
RAT  •  CIVITATI  •  RESTAVRAVIT   ACREDIN  VS 
ET    AD  •  PRAETVRIANAM  •  CALLIAE  PRAEFECTVRAM 
IVDICIOACVSTAE    REMVNERATIONIS 

EVECTVS  EST. 

Aus  dieser  Inschrift  hat  man  nun  einen  neuen  praefectos  prae- 
torio  Galliarum  mit  Namen  Agredinus  hervorgezaubert,  welcher  in 
Wirklichkeit  überhaupt  nie  existlrt  hat.  Zum  GlQck  hat  derjenige, 
welcher  das  Samenkorn  des  Irrthums  in  die  Welt  ausgestreut  hat, 
auch  wieder  zur  Ausrottung  des  daraus  entwachsenen  Unkrautes  sein 
Scherflein  beigesteuert.  Der  leider  seit  einigen  Jahren  verstorbene  treff- 
liche Toumal  hat  seit  der  Veröffentlichung  der  ersten  Auflage  seines 
Katalogs  des  Narbonner  Museums  Gelegenheit  gefunden  sich  noch  ein- 
mal eingehend  mit  dem  fraglichen  Monument  zu  beschäftigen  und  die 
Resultate  seiner  Untersuchung  in  zwei  verschiedenen  für  uns  in  Deutsch- 
land gleich  schwer  zugänglichen  Publikationen  *)  niedergelegt.  Damach 
hat  die  Inschrift  in  der  That  folgende  Fassung: 

PONTEM  PORTAS  AQVIDVCT  QVARV  R  .  .  . 
VSVS  LONGA  INCVRIA  VETVSTATE  CO .  .  . 
RAT  CIVITATI  RESTAVRAVIT  AC  REDDI .  .  . 
ET  AD  PRAETVRIANAM  CALL  PRAEFEC.  .  .    sie! 
IVDICIO  AGVSTE  REMVNERATIO  ...     sie! 

EVEC 


1)  Catalogae  du  mnsSe  de  Narbonne  p.  62  n.  224. 

2)  Städteleben,  Kunst  und  Alterthnm  in  Frankreich.  Jena  1855.  S.  599. 
8)  GraUiae  Narbonensis  prov.  Rom.  historia.    Append.  epigr.  p.  19  n.  77. 

Herzog  bemerkt  Ewar  über  di^  Inschrift :  »Nunc  videtur  extare  in  museo,  at  ego 
non  vidL^    Dass  sie  trotzdem  sich  dort  befindet,  hat  Toumal  gezeigt 

4)  Die  eine  ist  Gaumont's   Bulletin  moiffumentali  3™|e  Serie,  t.  IX  (s?  toI. 


k.^ 
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PontexD,  portas,  aqaiduct(as),  qaaru(m)  r[erQiDj  |  usus  longa 
incuria  vetustate  cofrrue]  { rat,  dvitati  restauravit  ac  reddi[dit]  |  et 
ad  praetarianam  Gal](iarum)  praefec[turam]  |  iudicio  A(u)ga8t(a)e  re- 
muiieratio[Dis]  |  evec[tus  est]. 

Also  jener  Praefekt  von  Gallien,  Agredinus,  entpuppt  sich  in  seiner 
wahren  Gestalt  als  das,  was  er  immer  war,  nämlich  ein  lateinisches 
ac  reddidit  Er  wird  demnach  von  jetzt  ab  aus  der  Liste  derselben  zu 
streichen  sein.  Allein  trotzdem  haben  wir  es  in  unserer  Inschrift  mit 
einem  praefectus  praetorio  Galliarum  zu  thun,  nur  hat  der  Name 
desselben  wahrscheinlich,  an  dem  Fuss  einer  Statue  des  Betreifenden 
gestanden,  zu  dem  jener  obige  Inschriftstein  als  Untersatz  im  Piedestal 
eingelassen  war.  Wer  derselbe  war,  das  lässt  sich  wohl  schwerlich 
mehr  bestimmen;  denn,  obgleich  wir  eine  ganze  Reihe  von  Gouver- 
neuren der  gallischen  Dioecese  des  römischen  Reiches  aus  dem  Ende 
des  dritten  und  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  dem 
unsere  Inschrift  allen  Anzeichen  nach  angehört,  kennen,  so  gibt  es 
doch  keinen  unter  ihnen,  von  dem  wir  speciell  über  eine  solche  Thä- 
tigkeit  vor  oder  während  der  Dauer  seiner  Verwaltung,  sei  es  bei  den 
Autoren  oder  durch  die  Inschriften,  unterrichtet  werden.  Jedenfalls 
aber  war  derselbe  eine  bedeutende  Persönlichkeit,  welche  viel  für  seine 
Provinzen  that  und  namentlich  die  Einwohnerschaft  der  Stadt  Nar- 
bonne  zu  besonderem  Danke  sich  dadurch  verpflichtete,  dass  er  die  in 
ihrem  Gemeindebezirk  liegenden  Brücken,  Thore  und  Wasserleitungen, 
welche  durch  Nachlässigkeit  und  Alter  in  Verfall  gerathen  waren,  wie- 
derherstellen liess  und  sie  so  der  Bürgerschaft  nützlich  machte.  Zum 
Danke  dafür  setzte  ihm  die  Stadt,  wie  es  scheint,  diese  Ehrenbasis, 
von  der  sich  noch  der  untere  Theil  mit  der  auf  ihr  befindlichen  In- 
schrift erhalten  hat.     • 


3. 

L.  Aelins  Lamia. 

Unter  den  mannigfachen  Schändlichkeiten  und  den  vielen  Ehe- 
brüchen, welche  Domitianus  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  Vespa- 


XXIX  der  ganzen  Sammlung)  p.  840  n.  6,  die  zweite  die  neue  Auflage  von 
TonmaPs  Catalogue  du  musee  de  Narbonne.  Narbonne  et  Paris  1864.  p.  18 
n.  132. 
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sianus  beging,  hebt  Sueton  0  besonders  heryor,  dass  er  einem  Manne 
aus  einem  der  ältesten  und  yomehmstei)  Adelsgeschlechter  ^)  Roms 
seine  Gemahlin  Domitia  Longina  ^)  entführte,  zu  stiner  Maitresse  erhob 
und,  da  sie  durch  ihren  Geist  und  ihre  Schönheit  ihn  zu  fesseki 
wusste,  später  *)  heirathete.  Sie,  die  Tochter  *)  des  Cn.  Domitius  Cor- 
bulo,  eines  der  berühmtesten  Heerführer  seiner  Zeit,  welche  später  die 
Veranlassung  zur  Ermordung  Domitian's  wurde,  war  in  erster  Ehe 
yermählt  mit  L.  Aelius  Lamia,  auf  dessen  Lebensverhältnisse  wir  näher 
eingehen  wollen.  Bei  Dio  Cassius^),  welcher  ebenfalls  die  Entführungs- 
geschichte berichtet,  heisst  er  L.  Aelius  Lamia  Aemilianus.  Der  letzte 
Name  hat  J.  A.  Fabricius  ^)  veranlasst  anzunehmen,  dass  Lamia  aus 
der  gens  AemiUa  durch  Adoption  in  die  gens  Aelia  übergegangen  sei. 
Diese  Annahme  sowie  auch  der  Name  Aemilianus  bei  Dio  Cassius 
lässt  sich  jedoch  als  falsch  erweisen.  Glücklicher  Weise  erfahren  wir 
durch  ein  Militär-Diplom   des  Titns  ^)   vom  13.  Juni  des  7.  80,   dass 


1)  Saeton,  v.  Domitiani  c.  1.  3.  Cassius  Dio  LXYI,  3,  4. 

2)  Vgl.  Horaz,  Od.  III,  17:  Aeli  vetasto  nobilis  ab  Lamo.  Tac,  Ann.  VI, 
27:  geDQs  Uli  decorum.  Javenal^  Sat.  VI,  385:  quaedam  de  numero  Lamiarum 
ac  nominis  Appi. 

3)  Ihr  war  zn  Gabii  ein  Tempel  gewidmet,  aus  dem  uns  ihre  Büste  (Yis- 
conti-Mongez,  Iconograpbie  rom.  I,  218  pl.  9)  sowie  eine  Inschrift  (Orelli  775) 
beginnend  „In  honorem  memoriae  domus  Domitiae  Aagustae,  Cn.  Domiti  Corbu* 
lonis  fil(iae)*'  erhalten  sind,  Ihren  Gemahl  muss  sie  lange  überlebt  haben,  da  die 
Inschrift  aus  dem  J.  140  stammt  imd  kurz  nach  ihrem  Tode  verfasst  zu  sein 
scheint. 

4)  Dies  muss  vor  dem  J.  73  geschehen  sein;  denn  Domitia  hat  ihm  schon 
in  seinem  zweiten  Consulat  (73)  einen  Sohn  geborei^  (Sueton,  Domit.  c.  3),  wel- 
cher im  J.  88  (Oktober)  als  gestorben  von  Martial  lY,  3  und  Silius  Italicus, 
Punica  III,  627  sqq.  erwähnt  wird. 

5)  Ausser  dieser  scheint  Corbulo  noch  eine  zweite  Tochter  gehabt  zu 
haben,  welche  an  den  Legaten  der  fünften  Legion  und  cos.  sufif.  a.  66,  Annius 
Yinicianus  (Tac.  Ann.  XY,  26;  Dio  LXII,  23,  6),  verheirathet  war.  Denn  dagegen, 
dass  sie  mit  der  späteren  Gemahlin  des  Kaisers  Domitian  identisch  und  vor 
ihrer  Ehe  mit  Aelius  Lamia  schon  ein  Mal  mit  dem  oben  genannten  Annius 
Yinicianus  vermählt  gewesen  sei,  spricht  das  constante  StiUschweigen  des  Sueton 
und  Dio,  namentlich  des  Letzteren,  welcher  die  FamiHenbeziehungen  immer 
genau  angibt. 

6)  LXYI,  3,  4. 

7)  Ygl.  Reimarus  ad  Cass.  Dion.  t.  2  p.  1079. 

8)  Tabula  hon.  miss.  XI  im  C.  J.  Lat.  III  p.  854  =  Orelli-Henzen  642a  1 
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Lamia  in  jenem  Jahre  consnl  sufifectus  war  und  mit  seinem  Tollen 
Namen  L.  Aelius  Lamia  Plautius  Aelianus  hiess:  Idibus  lunis  L.  Lamia 
Plautio  Aeliano,  C.  Mario  Marcello  Octavio  Publio  Cluvio  Rufo  cos.  Dem- 
nach ist  also  AlfiiXiavog  bei  Dio  in  Ailiavog^)  zu  verbessern.  Anstatt 
aber  mit  der  gens  Aemilia  in  engere  Verbindung  getreten  zu  sein, 
hatte  er  deren  vielmehr  mit  der  gens  Plautia,  wie  dies  ebenfalls  aus 
der  angefahrten  Stelle  des  Diploms  erhellt.  Unwillkührlich  fällt  hierbei 
der  berühmte  Zeitgenosse  des  Lamia  Ti.  Plautius  M.  f.  An.  Silvanus 
Aelianus  oder,  wie  er  bei  Tacitus  bist.  IV,  53  einfach  heisst,  Plautius 
Aelianus  ein,  dessen  Laufbahn  und  Feldherrnthaten  eine  Inschrift*} 
aus  der  Nähe  von  Tibur  genau  verzeichnet.  Von  ihm  konnte  Aelius 
Lamia  sehr  gut  adoptirt®)  werden. 

Von  seinen  Lebensverhältnissen  und  der  Stellung,  welche  Aelius 
Lamia  im  öffentlichen  Leben  eingenommen  hat,  schweigen  die  ohnehin 
schon  spärlichen  Quellen  jener  Zeit  gänzlich.  Und  wahrscheinlich 
würde  er  für  uns  vollends  verschollen  sein,  wenn  nicht  sein  widriges 
Geschick,  herbeigeführt  durch  den  hochmüthigen  und  grausamen  Do- 
mitian,  die  Historiker  jener  Zeit  veranlasst  hätte,  sein  Andenken  der 
Nachwelt  zu  überliefern.  Wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  war  er 
consul  suffectus  im  J.  80  mit  C.  Marius  Marcellus  Octavius  P.  Cluvius 
Rufus  am  13.  Juni;  in  demselben  Jahre  80  erscheint  er  in  den  Arval- 
akten^)  in  einem  auf  die  den  Arvalen  im  Amphitheater  angewie- 
senen Plätze  bezüglichen  Dokumelüte  als  consul  mit  dem  Q.  Pactumeius 
Fronto  als  C!ollegen.  Leider  ist  an  dieser  Stelle  weder  der  Tag  noch 
der  Monat  des  Jahres  angegeben,  was  zu  wissen  desshalb  von  Wich- 
tigkeit wäre,  um  die  Dauer  der  einzelnen  Consulate  in  jener  Zeit  zu 
bestimmen.     Sein    C!ollege  Fronto   scheint    übrigens   der  Nachfolger 


1)  Aaf  diese  Weise  wird  zugleich  seine  enge  Verwandtschaft  mit  dem 
consul  Ordinarius  des  J.  116  klar,  dessen  verderbten  Namen  beiPhlegon,  Mirab. 
c.  9  p.  183  Westermann  vnarsvovtüjv  iv  'Aw^j  AovxCov  AafxCtt  ytaX  AiXiavov 
OviiBoos  schon  Marini,  Atti  degli  Arvali  I  p.  222  richtig  durch  Umstellung  von 
xtä  nach  AiXiavov  wiederhergestellt  hat.  Wo  dieses  Consulnpaar  erwähnt  wird, 
heisst  es  bald  Lamia  et  Vetere  cos.  (Marini  1.  c.  p.  228  —  Eellermann,  Vig. 
p.  44  n.  98.  98a.  —  Annali  deU'  Inst.  XL  (1868)  p.  174),  bald  Aeliano  et  Vetere 
cos.  (Ghronographus  a.  854  p.  684,  21  Mommsen.) 

2)  Orelli  750  =  Wümanns  1145. 

8)  An   irgend  eine  Verwandtschaft  der   gentes  Aelia  und  Plautia   hatte 
schon  de  Sanctis,  Diss.  sul  sepolcro  de'  Plauzi  p.  48  gedacht. 
4)  Acta  Arvalium  p.  GVI  ed.  Henzen. 


f 


'*^ 


84  Epigraphiscb-antiquarische  Streifz&ge. 

des  Rufus  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen  zwar,  dass  Titus  und  Domi- 
tianus  die  consules  ordinarii  dieses  Jahres  waren  und  dass  am  7.  De- 
cember  (VII  Idus  Decembres)  desselben  Jahres  M.  Tittius  Frugi  und 
T.  Yinicius  Julianus  als  Gonsuln  erscheinen.  Allein  dies  genügt  nicht, 
um  mit  einiger  Sicherheit  die  Zahl  der  nundina  consularia  dieses  Jah- 
res  zu  bestimmen.  Wenn  wir  aus  den  neu  aufgefundenen  Anralakten 
des  Jahres  81,  welche  zeigen,  dass  damals  die  Cousulate  der  ersten  sechs 
Monate  von  Je  zweimonatlicher  Dauer  waren  %  einen  Schlnss  auf  die 
Einrichtung  der  Fasti  des  vorhergehenden  Jahres  ziehen  dürften,  dann 
könnte  wohl  die  Vermuthung  gewagt  werden,  dass  auch  dieses  analog 
eingetheilt  gewesen  sei. 

Lange  nach  seinem  Gonsulate  hat  er  wahrscheinlich  nicht  mehr 
gelebt.  Denn  wie  früher  seine  Frau  Domitia  Longina  durch  ihre  Schön- 
heit, so  hatte  er  durch  seine  Spässe  ^)  und  scherzhaften  Aeusserungen, 
namentlich  dem  Kaiser  Titus  gegenüber,  das  Missgeschick,  die  Auf- 
merksamkeit Domitian's  auf  sich  zu  lenken  und  die  Gier  nach  seinem 
Blute  in  ihm  rege  zu  machen.  Denn  Domitian  liess  ihn  eben  wegen 
jener  Scherze  durch  seine  Schergen  aus  dem  Wege  räumen. 


4. 
OeseUehte  der  Insehrift  Yon  Wallerfangen. 

Reichhaltige  Funde  von  Metallgeräthen '),   welche  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  im  Saargebiete,   namentlich   in  der  Um- 


1)  Vgl.  Henzen,  Epbem.  epigr.  I,  198.  Eine  viermoDaÜiche  Dauer  der 
Gonsulate  (vgl  Orelli-Henzen  6446)  als  Regel  fär  die  Regierungszeit  Domitian*« 
nimmt  Stobbe  an  bei  Friedlander,  Sittengesobicbte  Roms.  Bd.  III,  S.  ä64. 

2)  Sueton,  v.  Domitiani  c.  10:  ,Gomplnres  senatores,  in  iis  aliquot  consu- 

lares,  interemit; Aelium  Lamiam  ob  suspioiosos  quidem,  verum  et  veteres 

et  innoxios  iooos,  quod  post  abductam  uxorem  laudanti  vocem  suam  «vraxTcii 
dixerat,  quodque  Tito  bortanti  se  ad  alterum  matrimonium  responderat:  Mti 
xal  av  yafjifjaai  &iXiis;*,  —  Auf  seine  Ermordung  durch  Domitian  spielt  auch 
Juvenal,  Sat.  lY,  154  unverbolen  an. 

3)  Aus'm  Weerth,  Der  Grabfund  von  Wald-Algesbeim.  Bonn  1870.  a  5  ff. 
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gebung  von  Saarbrücken  und  bei  dem  Dorfe  Wallerfangen  zu  wieder- 
holten Malen  gemacht  wurden,  lenkten  allmählich  die  Aufmerksam- 
keit der  Rheinischen  Alterthumsfreunde  auf  diese  eben  genannten 
Stätten  antiken  römischen  Lebens  und  Gewerbebetriebes.  Noch  in  den 
vierziger  Jahren  kamen  durch  einen  glücklichen  Zufall  auf  dem  soge- 
gannten  Hanselberge  bei  demselben  Orte  Wallerfangen  eine  Menge 
kupferner  Streitäxte  0)  ^  grössere  und  30  kleinere,  welche  im  Kreise 
um  jene  herum  lagen,  zum  Vorschein.  Im  Jahre  1859  förderte  der 
Ackerbau  an  derselben  Stelle  abermals  deren  an's  Tageslicht  und  we- 
nige Jahre  nachher ')  fand  man  in  der  Nähe  ausser  zahlreichen  Bruch- 
stücken von  Schwertklingen,  Schilden  und  Schmucksachen  jeglicher  Art, 
ungefähr  vierzig  broncene  Armspangen  und  Ringe  von  verschiedener 
Dimension.  Ein  Ansatz  an  einem  der  Ringe,  welcher  höchst  wahr- 
scheinlich der  hängengebliebene  Einguss  des  Metalls  in  die  Form  ist, 
sowie  eine  durch  die  Fugen  der  Form  entstandene  erhabene  ringsum 
laufende  Naht,  welche  noch  der  Glättung  wartete,  liessen  sehr  bald 
die  Vermuthung  zur  Geltung  kommen,  dass  ausser  den  Kupferminen 
sich  in  nächster  Nähe  der  Fundstätte  auch  eine  alte  Metallwerkstätte 
in  römischer  Zeit  befunden  haben  müsse. 

Das  Interesse  für  diese  Frage  wurde  jedoch  in  ganz  besonderer 
Weise  gesteigert,  als  in  den  vierziger  Jahren  das  Gerücht  auftauchte, 
ein  in  der  Nähe  wohnender  Geistlicher  habe  gerade  bei  jenem  Orte 
eine  in  den  lebenden  Felsen  gehauene  dahin  bezügliche  römische  In- 
schrift gesehen.  Sie  hat  das  eigenthümliche  Geschick  erfahren,  dass 
sie  viermal  aufs  Neue  aufgefunden  und  publicirt  worden  ist,  ohne 
dass  der  jedesmalige  glückliche  Entdecker  resp.  Herausgeber  von  sei- 
nem Vorgänger  auch  nur  eine  leise  Ahnung  gehabt  hat. 

Es  hat  vorerst  noch  gut  ein  Decennium  und  mehr  gedauert,  bis 
ein  französischer  Ingenieur,  Jacquot  von  Metz,  die  Inschrift  fand') 
und  sie  zuerst  mit  interessanten  Details  über  die  Lage  dieser  Kupfer- 
bergwerke und  ihre  Ausbeutung  im  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit^)  her- 
ausgab. Nach  ihm  lautet  sie  in  kleiner  Schrift: 


1)  Ph.  Schmitt,  Der  Kreis  Saarlouis.    Trier  1850.  S.  86  f. 

2)  Jahresbericht  der  Oes.  für  nütz!.  Forschungen  v.  J.  1854  S.  27.  Dieser 
letztere  Fund  ist  mit  Sorgfalt  beschrieben  von  Victor  Simon  in  den  Memoires 
de  PAcademie  de  Metz.  1851'-1852  p.  231  ff. 

8)  Revue  des  sooietös  savantes  des  departements.  2™«  S^rie.  t.  II  (1859) 
p.  862. 

4)  In  den  Jahren  1854  bis  1869  sind  die  Gruben  unterhalb  des  Felsens, 
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Incepta  Offi 
Gma  Emiliana 
Nonis  Mart. 

Nach  ihm  kommt  ein  Herr  Daubr6e  und  richtet  im  J.  1860  ein 
Schreiben  an  die  Revue  arch6ologique  ^),  worin  er  seinen  Fund  be- 
schreibt und  die  Inschrift  in  folgender  Fassung  mittheilt: 

Incepta  Offi 
cina  Emiliana 
Nonis  Martis. 

Und  wiederum  nach  Verlauf  von  vier  Jahren  veröflFentlicht  sie 
der  Herausgeber  des  Corpus  inscriptionum  Rhenanarum  (n.  758)  nach 
einer  Abschrift  von  Brusskem,  ohne  seine  Vorgänger  zu  kennen.  Er 
hat  jedoch  das  Verdienst,  dass  er  den  Wortlaut  *)  der  Inschrift  zum 
ersten  Male  genau  wiedergegeben  hat: 

INCEPTA  OEEI 

CINA  EMILIAIII  X 
NONIS  MART 

w 

den  Brambach  so  erklärt:  Incepta  officina  emilia  III  nonis  martLüs] 
mit  der  Bemerkung,  dass  nach  Brusskern's  Versicherung  in  den  Buch- 
staben X  uud  W  zur  Seite  der  übrigen  Inschrift  keine  verschiedene 
Hand  erkannt  werden  könne. 

Und  abermals  sind  vier  Jahre  verflossen  und  die  „bisher  unedirte 


worauf  die  Insohrift  steht,  noch  von  der  GeseUschaft  «Yieille  Montagne^  wieder 
befahren  worden.  YgL  Jahresbericht  der  Ges.  für  nützl.  Forschongen  vom  J. 
1869—1871.   Trier  1872.    S.  117. 

1)  N.  S.  t  Vm  (1863)  p.  449. 

2)  Gleichzeitig  mit  Brambach  hat  Schröter  die  Inschriften  in  den  Mit- 
theilungen des  hi8t.-antiq.  Vereins  f.  d.  Städte  Saarbrücken  und  St.  Johann  lY 
S.  68  veröfifentlicht  mit  folgender  zweifelhafter  Zeileneintheilung : 

INCEPTA  OFFICINA  AEMILIANI 
NONIS  MARTIIS 

Aus  dieser  Pnblication  ist  sie  nenerdingfs  wieder  abgedruckt  worden  von  J. 
Becker  in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthuroskunde  Bd.  XIII 
(1874)  8.  219  n.  12. 
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Inschrift*  kommt  wieder  zum  Vorschein,  „welche  im  Laufe  des  vori- 
gen Sommers  in  der  Nähe  von  Wallerfangen  aufgedeckt  wurde**. 
^Nach  yerschiedenen  erfolglosen  Versuchen**,  so  berichtet  Herr  Prof. 
Kraus  in  Strassburg  ^),  „dieselbe  wieder  aufzufinden,  gelang  es  mir 
durch  die  gefallige  Unterstützung  des  Herrn  Emest  Villeroy  die  Lo- 
kalität auf  dem  s.  g.  Hanselberge,  V«  Stunde  hinter  St.  Barbe  zu  con- 
statiren.  Die  Inschrift  ist  auf  einem  Felsen  angebracht,  der  durch 
einen  Bei^utach  wieder  mit  Erde  bedeckt  war,  so  dass  die  Schiift 
erst  nach  längerem  Graben  zum  Vorschein  kam.  Sie  ergab  folgen- 
den Text: «) 

INCEPTA  OFFI 
CINA    EMILIANI 
MONIS  MART 

—  —  Die  paläographischen  Eigenthümlichkeiten  der  Schrift  deu- 
ten auf  das  Ende  des  zweiten  oder  den  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts.** Das  beigegebene  Faksimile  der  Inschrift,  welches  nach  einem 
Gypsabdruck  der  Wallerfangener  Fayence-Fabrik  angefertigt  ist,  zeigt, 
dass  Herr  Dr.  Brusskern  richtig  gelesen  hat  Denn  wirklich  hat  das 
zweite  F  in  officina  das  Aussehen  eines  £;  ebenso  ist  der  Verbin- 
dungszug zwischen  den  beiden  perpendikulären  Linien  des  N  in  Emi- 
liani  sehr  undeutlich,  so  dass  H*  Brusskern  sehr  leicht  die  Buchstaben 
NI  ftlr  die  Zahl  IH  ansehen  konnte.  Demnach  ist  also  nicht  mit 
Brambach  Incepta  officina  Emilia  HI  Nonis  Mart[iis],  sondern  Emi- 
liani  Nonis  Martiis  zu  erklären,  so  dass  der  Besitzer  der  officina  Aemi- 
lianusjgeheissen  hat  Wer  aber  jener  Aemilianus  war,  das  lässt  sich 
einstweilen  nicht  feststellen. 

Ueber  die  von  Brusskern  gelesenen  beiden  Buchstaben  X  und  W 
zur  rediten  Seite  der  Inschrift  schweigt  H.  Prof.  Kraus  gänzlich,  so 
dass  ihretwegen  die  Felseninschrift  noch  einmal  untersucht  werden 
muss,  damit  ihr  Verhältniss  zu  der  übrigen  Inschrift  ebenfalls  in's 
Reine  gebracht  werden  kann. 


1)  In  einem  Artikel  der  Trierer  Zeitung  No.  67  vom  19.  März  1871,  wel- 
clier  wieder  abgedruckt  ist  im  Jahresbericht  d.  Geft.  f.  nützl.  Forschungen  v. 
J.  1869—1871  S.  116  und  Taf.  I,  6. 

2)  Hiemach  ist  die  in  den  Jahrb.  des  Vereins  v.  AHerthumsfr.  im  Bheinl. 
Bd.  LUI— LIV  S.  341   gegebene  Zeilenabtheilung  der  Inschrift  zu  berichtigen. 
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Wenn  uns  auch  die  Inschrift  ferner  keinen  näheren  Aofschluss 
über  die  in  jener  Gegend  vermuthete  Fabrik  Yon  Broncewaaren  gibt, 
so  bietet  sie  doch  auf  der  anderen  Seite  durch  ihren  Wortlaut  die 
endgültige  Bestätigung  einer  schon  anderweitig  mehr  vermutheten  als 
erwiesenen  Thatsache.  Sie  wirft  nämlich  ein  helles  Licht  auf  die  Be- 
deutung des  Wortes  officina.  Während  Borghesi  noch  leise  Zweifel 
hegte,  steht  durch  unsere  Inschrift  unwiderleglich  fest,  dass  officina 
nicht  bloss  im  Lateinischen  allgemein  eine  Werkstätte  jeglicher  Art 
bedeutete,  sondern  dass  es  aucb  in  der  Sprache  des  römischen  Berg- 
wesens der  technische  Ausdruck  fttr  die  einzelnen  Abtheilungen  ge- 
worden war,  in  denen  die  Bergwerke  oder  Steinbrüche  exploitirt  wur- 
den. Es  war  also  gleichbedeutend  mit  der  auf  Inschriften  dieser  Art 
so  häufig  vorkommenden  Bezeichnung  locus.  Während  man  bisher  auf 
diese  Bedeutung  des  Wortes  aus  einigen  Stellen  des  Vitruv  0  und 
Cassiodor  *)  hatte  schliessen  können,  hat  der  gelehrte  römische  Archäo- 
log  G.  B.  de  Rossi  *)  das  Verdienst  durch  Hinweis  auf  die  inzwischen 
allgemeiner  zugänglich  gewordenen  einschlägigen  Inschriften  dieselbe 
zum  deutlichen  Bewusstsein   gebracht  zu  haben.    So  tragen  englische 

Silberbarren  im  brittischen  Museum  zu  London  die  Signaturen  EX  OF 

PA|TRICI  und  EX  OFFL  |  HONORini  *) ;  auf  den  kolossalen  Mar- 
morblöcken  ^),  welche  aus  der  Marmorata,  dem  römischen  AusschifiTs- 
platze,  hervorgezogen  worden  sind,  findet  sich  OFF  PA|N  LXXXVI 
und  OFF  PARI  |  N  XC!V  |  LOGO  XX,  sowie  auf  einem  von  de 
Bossi  zuerst  veröffentlichten  Block  unbekannten,  wahrscheinlich  eben- 
falls römischen,  Fundortes «)  steht  EX  OFF  COMODIANA  LVM 
in  cursiven  Zügen.  •  Noch  deutlicher  liefern  den  Beweis  für  diese  Be- 
deutung von  officina  zwei  andere  längst  bekannte  Marmorblöcke,  von 

denen   der  eine'')   aus  dem  J,  161  n.  Chr.   die  Inschrift  OF(ficina) 


1)  De  architectora  11,  7:  nSont  vero  item  lapidicinae  complures  in  finibus 
Tarquiniensium,  quae  diountar  Anicianae,  colore  quemadmodum  Albanae,  quarum 
officinae  maxime  sant  circa  lacum  VolsinieDsem,  item  praefectora  StatonientL*' 

2)  Yariae  EC,  8. 

{:,  3)  BuUetiso  di  archeol.  crist.  VI  (1868)  p.  24  sq.  u.  p.  47. 

y  4)  C.  I.  Lat.  VII,  1198.  1196. 

<y  ,  5)  BruBza,  Iscrizioni  dei   marmi  grezzi  in  Annali  dell*  Inst.   XLII   (1870) 

^/  ,  p.  191  n.  268.  269  =  Wilmanns  2776  a.  b. 

^  *  6)  BuH.  oriit.  VI  p.  26  n.  2. 

^v  7)  Bnuza  a.  a.  0.  ^.  188  n.  222  ::==  Wihnanns  2774a. 
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AVR(eliana)  trägt,  während  der  andere  >)  im  J.  173  ausgebrochene 
und  aus    den  damals  neu  eröffneten  Steinbrüchen   desselben  Kaisers 

Marcus  Aurelius  stammende  Block  mit  (ex  no)VIS    LAPICAEDINIS  | 

AVRELIANIS  bezeichnet  ist.  und  diese  Bedeutung  von  officina  wird 
jetzt  durch  unsere  Inschrift  von  Wallerfangen  vollkommen  bestätigt, 
indem  sie  gerade  über  jener  zum  Bergwerke  des  Aemilianus  führenden 
Gallerie  in  den  Felsen  eingehauen  ist. 

Josef  Klein. 


1)  Bruzza  a.  a.  0.  S.  188  n.   224  =  WilmanDS  2774b,  wofern  diese    In- 
flcbrifl,  da  sie  bei  Gruter  1035,  2  ex  schedis  Ürsini  stammt,  &cbt  ist. 


3.    Die  ehemalige  Reneeee'eche  Sammlung. 

a)  Einleitung:  Oeschichte  derselben.  * 

Die  älteren  Eanst-  und  Alterthumssammlangen  der  Bheinlande 
sind  fast  alle  dem  nämlichen  tragischen  Geschicke  erlegen,  wie  die 
dortigen  staatlichen  und  socialen  Verhältnisse.  Der  gewaltige  Orkan 
der  französischen  Bevolution  fegte  nicht  bloss  die  grösseren  und 
kleineren  geistlichen  und  weltlichen  Potentaten  von  den  damit  zum 
Ueberfluss  gesegneten  rheinischen  Fluren  hinweg;  diesem  Wirbel  folgten 
auch  die  Kunst-  und  Alterthumscabinette,  welche  der  ästhetische 
Sinn  eines  nichtmilitärischen  Reichsfürsten,  eines  Sonderlings  von 
Grafen  oder  Baron,  eines  aus  seiner  Erbonkelrolle  gefallenen  Cano- 
nicus  oft  unter  lebenslangen  Entbehrungen  mühsam  zusammen  ge- 
bracht hatte. 

Wo  sind  sie  hingekommen  die  Eunstcabinette  des  Domherrn 
Grafen  von  Kesselstadt  zu  Mainz,  des  Grafen  Renesse  zu  Coblenz,  des 
Canonicus  Pick  zu  Bonn,  des  Museum  Alfterianum  zu  Göln,  des  Gra- 
fen von  Manderscheid  zu  Blankenheim,  des  Baron  Hüpsch  zu  Düsseldorf? 

Die  Sammlungen  der  Gebrüder  Boisser^e  und  die  Düsseldorfer 
kurfürstliche  Gallerie  zieren  die  Kunstmuseen  zu  München.  Nur  ein 
aussergewöhnlich  günstiges  Geschick,  der  Patriotismus  zweier  edlen 
Bürger,  Walrafif  und  Bichartz,  rettete  dem  ehrwürdigen  Cöhi  den 
Rest  seines  alten  Kunstreichthums. 

Selbst  noch  in  unserer  Zeit  wandern  die  kleinen  Sammlungen 
massenhaft  ins  Ausland,  weil  in  Deutschland  weder  Staat,  noch  Ge- 
meinden, noch  Privaten  Geld  —  wie  Viele  meinen  für  dergleichen 
unnütze  Dinge  —  übrig  haben. 

Clemens  Wenceslaus  Graf  von  Renesse  aus  altem  brabantischem 
Geschlechte  war  1774  zu  Lüttich  geboren.  Sein  mütterlicher  Gross- 
oheim  Franz   Ludwig   Anselm  Freiherr   von   Breidbach-Bürresheim, 
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Domherr  zu  Trier,  Kurfürstlicher  Obristkämmerer,  zog  ihn  in  die 
Dienste  des  Kurfürsten  Clemens  Wenceslaus  von  Trier,  dessen  Pathe 
Renesse  war.  Als  Gardecapitain  beim  Bheinttbergange  von  Hoche  bei 
Neuwied  1794  verwundet,  nahm  der  junge  Mann  seinen  Abschied  und 
zog  sich,  dem  Sturme  der  Revolution  ausweichend,  auf  sein  Schloss 
S'Heeren-Elderen  bei  Tongern  zurück,  wo  er  sich  ganz  seinen  Lieblings- 
studien, der  Numismatik  und  der  Alterthumskunde  zuwandte,  Wissen- 
schaften, denen  er  schon  als  Kind  durch  die  Sammlungen  seines  Va- 
ters zugeführt  worden  war. 

Im  Jahre  1797  fiel  ihm  durch  den  Tod  seines  Grossoheims  des 
Freiherm  v.  Breidbach  dessen  grosser  Gutsbesitz,  die  Herrschaften 
Bürresheim  und  Breidbach  am  Rhein  und  der  Bürresheimer  Hof  zu 
Cioblenz  zu,  und  benutzte  Renesse  nun  die  reicheren  Mittel  zu  eifrigem 
Sammeln  des  gewaltigen  Materials  von  Kunst-  und  Alterthums- 
gegenständen,  welche  die  Umwälzungszeit  überall  in  Belgien,  Frank- 
reich und  Deutschland  auf  den  Markt  warf,  dem  es  damals  gänzlich 
an  Käufern  fehlte. 

Die  Steindenkmale,  Bronzen,  Terracotten  der  römischen  Zeit, 
die  Schnitzwerke,  Waffen,  die  Manuscripte,  Urkunden  und  Siegel  des 
Mittelalters  stellte  er  im  Bürresheimer  Hof  zu  Goblenz  auf,  die  Mün- 
zen, Medaillen,  Porzellane,  Bilder  und  Bücher  im  Schlosse  zu  S'Hee- 
ren-Elderen. 

Nach  den  von  Renesse  selbst  mit  grossem  Fleisse  redigirten 
Katalogen,  welche  auch  zum  Theil  gedruckt  erschienen: 

1)  Description  abr^g^e  du  Cabinet  de  m^dailles  antiques  et  mo- 
dernes, table^ux,  gravures  etc.  appartenant  4  Mr.  le  comte  de  Renesse- 
Breidbach.  Bruxelles.  de  May.  1831. 

2)  Catalogue  d'une  tres-belle  coUection  de  livres  de  la  biblio- 
th^que  d61aiss6e  par  feu  le  comte  C.  W.  de  Renesse-Breidbach.  Anvers. 
Ancelle.  1835. 

3)  Catalogue  d'une  süperbe  coUection  de  tableaux,  dessms  origi- 
naux,  et  de  plus  de  20,000  gravures,  faisant  partie  du  magnifique 
cabinet,  d61ai8s6  par  feu  le  comte  C.  W.  de  R.-B.  Anvers.  Rysheu- 
vels.  1835. 

4)  Catalogue  de  33,500  m^dailles,  monnaies  et  jetons,  compo- 
sant  le  süperbe  m^daillier  d^laissä  par  feu  le  comte  C.  W.  de  R.-B. 
Anvers^  Ancelle.  1836. 

5)  Analyse  critique  de  la  coUection  des  diplömes,  sceaux,  cachets 
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et  empreintes,  formant  une  partie  du  cabinet  de  Mr.  le  comte  C.  W. 
de  R.-B.  Anvers.  Ancelle.  1836. 

6)  Gatalogue  d'une  belle  coUection  de  porcelaines  et  antiquit^ 
chinoises  et  des  Indes,  ainsi  que  de  vieilles  armes  et  armures,  faisant 
partie  du  magnifique  cabinet  d^laissö  par  feu  le  comte  C.  W.  de  R.-B. 
Anvers.  Rysheuvels.  (1835). 

7)  Gatalogue  d'une  süperbe  collectioa  d'antiquit^  du  moyenäge, 
objets  d'art  et  curiosit^S;  faisant  pai-tie  du  magftifique  cabinet  d61aiss6 

par  feu  le  comte  C.  W.  de  R.-B.  Anvers.  Ancelle.  1836, 

bestanden  diese  Sammlungen  in: 

130  Pergamentmanuscripten,  darunter  ein  Evangelienbuch  des 
IX.  Jahrb.,  von  Ludwig  dem  Frommen  nach  S.  Gastor  in  Coblenz 
geschenkt, 

3260  Druckwerken, 

380  Oelbildem, 

20,000  Handzeichnungen  und  Kupferstichen, 

45,000  Medaillen  und  Münzen, 

3200  Urkunden, 

10,000  Siegehl  und  Siegelabdrücken, 

5000  chinesischen  und  japanesischen  Porzellan-  und  anderen 
Kunstsachen^ 

14,000  Mineralien, 

1800  Gegenständen  des  Thierreichs, 

2000  Mittelalterlichen  Schnitzwerken,  Emaillen,  Waffen  u.  a. 
Kunsterzeugnissen  zu  kirchlichen  und  weltlichen  Zwecken. 

Hierzu  trat  noch  eine  bedeutende  Sammlung  von  Alterthums- 
gegenständen  aus  ägyptischer,  griechischer,  cel tischer  und  römischer 
Zeit,  welche  in  zwei  Manuscripten  beschrieben  sind: 

8)  CoUection  cPantiquites  romaineSy  cdtes,  grecques  etc.  formant 
une  des  parties  'du  cabinet  de  M.  le  comte  de  RrB.  1825. 

9)  Cabinet  d^antiquites  romotnes,  celtes^  gautoises^  egyptiennes  et 
des  divers  peuples  du  Nord,  composant  Vune  des  parties,  appartenant 
ä  Mr.  le  comte  de  R.-B.  ä  Coblence,  dessinees  d'apres  les  originaux 
par  M.  Gottfr.  Welcher  ä  Coblence  dans  les  annees  1820  ä  1825. 

Von  dieser  im  Bürresheimer  Hof  zu  Goblenz  aufgestellten  An- 
tikensammlung erschien  auch  ein  gedruckter  Katalog: 

10)  Cat(dogue  du  cabinet  dMaisse  par  Mr.  le  comte  Clemens^ 
Wenceslas  de  Benesse-Breidbach,  dont  la  vente  se  fera  ä  Anders  au 
sahn  d'exposition  rue  de  Vinus  par  le  greffier  Ter  Bruggen  le  31 
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Med  1836  et  jaurs  suivants  No.  4,  AniiguUSs  grecques,  romaines^ 
cdteSj  germaineSy  gauloises  etc.  Änvers.  AnceUe.  1836  ^). 

Graf  Benesse,  bei  herannahendem  Ende  eines  thätigen  Lebens 
um  die  Erhaltung  seiner  kostbaren  Sammlungen  sehr  besorgt,  bot 
im  J.  1829  den  in  Cioblenz  aufgestellten  Theil  derselben:  die  Antiken, 
Manuscripte,  Incunabeln,  Urkunden,  sowie  den  grössten  Theil  der  mit- 
telalterlichen Eunstgegenstände,  als  meistens  aus  dortiger  Gegend 
herstammend,  der  preussischen  Regierung  unter  günstigen  Bedingun- 
gen zum  Kaufe  an  —  zur  Herstellung  eines  vaterländischen  Museums 
entweder  im  Schlosse  zu  Coblenz  oder  in  Bonn  unter  Anlehnung  an 
die  dortige  neugegründete  Universität  —  aber  leider  vergebens.  Ebenso 
vergeblich  war  der  Versuch  die  Sammlungen  1833  den  Museen  von 
Brüssel  oder  Antwerpen  zuzuwenden.  In  der  betreffenden  an  den  König 
von  Belgien  gerichteten  Druckschrift  spricht  Renesse  die  ebenso  zu- 
treffende wie  traurige  Wahrheit  aus: 

„U  est  certain  que  jamais  les  Yandales,  les  peuplades  dui  Nord, 
lors  de  leurs  6migrations  dans  nos  contr^es,  n'ont  fait  autant  de  ruines 
que  nos  d^vastateurs  modernes.  Qui  poürrait  croire  que,  dans  un  si^cle 
qu'on  appelle  de  lumieres  et  oü  Ton  veut  tant  faire  prouesse  d'art 
et  de  science,  il  se  trouve  encore  beaucoup  d'hommes  qui  se  fönt  un 
plaisir  de  tout  d^truire;  des  hommes  qui  veulent  faire  accroire  k 
lenrs  concitoyens,  qu'ils  sont  de  z^l^s  amateurs  d'antiquitte,  mais  qui 
d*un  autre  cöt6  en  fönt  un  commerce,  de  teile  sorte  que  les  cheis- 
d'eeuvre  d'art  ancien  sortent  du  pays,  tels  par  exemple  que  les  sü- 
perbes vitraux  d'^lise  qui  omaient  nos  ancieus  temples,  dont  une 
partie  oment  pr^ntement  les  fabriques  des  parcs  anglais.  Nos  des* 
cendants  y  trpuveront  avec  6tonnement  les  armoiries  des  anciennes  fa- 
mOles  nobles  qui  habitaient  les  bords  de  la  Meuse  et  du  Bhin.  Ils 
seront  bien  ^tonn^s  d'apprendre,  que  ces  personnes  ont  par  Tapp^tit 
du  gain  enlev^  ces  pr^cieux  monuments  k  leur  pays  natal  pour  en 
enrichir  les  pays  ätrangers.  Quand  on  voit  encore  souvent  de  ces  soi- 
disant  amateurs  s'efforcer  de  faire  imiter  k  grands  frais  d'anciens 
monuments  et  qui  d^un  autre  cöt^  dötruisent  de  sang  froid  de  v^ri- 
tables  monuments  anciens,  riches  en  architecture  et  en  olqets  d'art, 
que  faut-il  penser?  C^est  qu^ä  la  suüe  des  revolutions  est  arrive 
une  mdladie  devastatrice^  qui  jusqWä  present  n^a  pas  cessS  de  por- 


1)  Sammtliche  geschriebenen   und  gedruckten  Kataloge   besitzt  der  Enkel 
des  Sammlers  Graf  Ladolf  v.  Renesse-Breidbach  zu  S'Heeren-£lderen. 
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• 

ter  des  coups  mortels  sur  des  müliers  d'otjets  qua  nos  peres  et  no/us 
avons  admires,  mais  que  nos  enfants  ne  vertont  plus.^ 

Buchstäblich  ging  der  letzte  Satz  des  edlen  Grafen  in  Erfüllung. 
Renesse  starb  zu  S'Heeren-Elderen  am  26.  April  1833  und  seine 
eigenen  Söhne  brachten,  nachdem  ein  zweiter  Versuch,  die  belgische 
Regierung  zum  Ankauf  des  Oanzen  zu  bewegen,  1835  fehl  geschlagen 
war,  die  Sammlungen  noch  im  nämlichen  und  im  folgenden  Jahre 
unter  den  Hammer.  Die  kostbaren  Manuscripte,  die  interessanten 
Kunstsachen  und  Alterthümer,  der  sorgfältig  geschützte ,  Schatz  eines 
feingebildeten  Kenners,  der  Werth  ganzer  Vermögen  wanderte  hinaus 
in  die  weite  Welt. 

Nur  ein  Theil  der  Urkunden  wurde  den  Rheinlanden  erhalten. 
Die  preussische  R^ierung  hatte  den  Agenten  Kreglinger  beauftragt, 
das  für  das  Provinzialarchiv  zu  Coblenz  Geeignete  anzusteigen!,  und 
so  sind  einige  Hundert  Klosterurkunden  dorthin  gerettet  worden. 

Die  antiken  Gegenstände,  Statuen,  Bronzen,  Steininschriften,  Anti- 
caglien,  Terracotten  kamen  zu  oft  lächerlich  geringen  Preisen  in  die 
Hände  von  Privaten  und  sind  später  zum  Theil  in  die  Museen  von 
Brüssel  und  Gent  übergegangen. 

Hr.  Appellationsrath  H.  Schuermans  zu  Lüttich  hat  in  seinem 
trrfflichen  Werke  über  die  CJoUections  beiges  d'antiquitfe  auch  den 
CoUections  de  Renesse  eine  besondere  mit  den  Abbildungen  der  schön- 
sten antiken  Kunstwerke  gezierte  Abhandlung  gewidmet  und  auf  An- 
regung  unseres  Vorstands  dem  Vereine  der  Alterthumsfreunde  der 
Rheinlande  seine  handschriftliche  Copie  des  Original-Versteigerungs- 
protokolls des  GreflBer  Ter  Bruggen  in  Antwerpen  nebst  dem  im  Be- 
sitze des  Grafen  Ludolf  v.  Renesse-Breidbach  zu  S'Heeren-Elderen  be- 
findlichen Originalatlas  der  Welcker'schen  Zeichnungen  (von  den  in 
den  Katalogen  8,  9  und  10  aufgeführten  Antiken)  in  liebenswürdigster 
Weise  zur  Verfügung  gestellt. 

Wir  theilen  das  Verzeichniss  in  wörtlichem  Abdrucke  mit,  da  bei 
jedem  einzelnen  Objekte  eine  vom  Grafen  Renesse  selbst  redigirte 
Beschreibung  und,  was  uns  noch  wichtiger  scheint,  auch  die  Fund- 
stelle angegeben  ist.  Der  grösste  Theil  der  Gegenstände  stammte 
demnach  aus  Coblenz,  Ehrenbreitstein  und  dessen  nächster 
Umgebung:  Pfaffendorf,  Rübenach,  dann  aus  Andernach,  Boppard 
und  Sinzig,  alles  bekannten  römischen  Oastellen  und  Stationsorten. 
Hauptsächlich  sind  es  die  Funde,  welche  beim  Auswerfen  der  Festungs- 
gräben und  Fundamente  der  Gasemattenwerke  der  Stadtbefestigung 
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Ton  (Toblenz  in  den  Jahren  1819  bis  1823,  namentlich  am  Lohr-  und 
Weisserthore  in  den  dort  zahlreich  aufgedeckten  römischen  Gräbern 
gemacht  wurden.  Wie  Referent  bereits  in  seinem  Berichte  über  die 
im  Herbste  1865  bei  Goblenz  in  der  Mosel  aufgefundenen  Trümmer 
einer  römischen  Brücke  *)  des  Näheren  erörtert  hat,  durchschnitt  die 
römische,  von  Mainz  nach  Cöln  führende  He«rstrasse  das  Castell  Ck)n- 
fluentes  in  der  Richtung  der  Löhr-,  Markt-  und  Judenstrasse  von 
Süden  nach  Norden,  und  war  namentlich  das  Terrain  links  und  rechts 
der  Löhrstrasse  von  jeher  durch  Gräberfunde  ausgezeichnet. 

Der  Renesse'sche  Katalog  erwähnt  nun  mehr  als  300  Fundgegen- 
stände, welche  auf  den  relativ  sehr  schmalen  Gürtel  der  Festungs- 
gräben am  Löhr-  und  Weisserthor  fallen.  Diese  Zahl  und  die  etwa 
10  Minuten  betragende  Entfernung  dieser  Stelle  von  dem  südlichen 
Eingangsthore  des  Castells  Gonfluentes  auf  der  Marktstrasse,  lässt  auf 
eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Grabstätten,  und  zwar  einer  wohl- 
habenden Bevölkerung,  vor  den  Hauptthoren  des  Ortes  zu  beiden  Sei- 
ten der  wichtigsten  Communication  schliessen,  auf  einem  Räume  von 
mehreren  Hundert  Morgen,  den  nun  die  mittelalterliche  und  moderne 
Stadt  Goblenz  einnimmt.  Auch  die  von  dem  westlichen  Thore  des 
Castells  ausgehende  Strasse  nach  Moselweiss  hin  war  von  solchen 
Gräbern,  aber  in  kleinerer  Zahl,  begleitet. 

Eine  zweite  Fundstelle  war  die  nördlich  vor  dem  Castell  liegende 
Abdachung  des  Terrains  nach  der  Mosel  hin,  wo  die  stehende  Brücke 
den  Fluss  Überschritt  Hier,  wo  noch  heute  Öfter,  z.  B.  in  der  Mehl- 
und  Burggasse,  Ziegel  der  XXH.  Legion  zum  Vorschein  kommen «), 
entdeckte  man,  bei  der  St  Florinskirche  auch  Ziegel  der  aus  den 
PMlgrabencastellen  (Niederbieber  und  anderswo)  bekannten  Gohors 
IV  Vindelicorum. 

Eine  nähere  Behandlung  dieser  für  die  Topographie  von  Coblenz 
und  Umgebung  wichtigen  Angaben,  welche  dem  Orte  ad  Gonfluentes 
denn  doch  eine  höhere  Bedeutung  zuweisen,  als  Hr.  Professor  E. 
Hübner  in  Berlin  in  seinem  Aufeatze  über  die  Goblenzer  Pfahlbrücke 
ihm  zuzuerkennen  geneigt  ist  ^),  muss  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten 
bleiben. 

Goblenz  3.  August  1876.  L.  v.  Eltester. 

1)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthamsfineunden  im  Rheinlande  Heft 
XLU,  1867,  8.  26.  Siehe  auch  den  daiu  gehörigen  Plan  von  Goblenz  Taf.  No.  1. 

2)  Originale  in  der  Sammlung  von  Gobldaz. 
8)  Jahrbücher  wie  oben  S.  45. 
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b)   Der  Rheinische  Theil  derselbenf 

(Hierau  Taf.  V,  YI  und  VII.) 

AHtiquiiSs  rhenanes  de  la  coUecHon  Cl.  W.  de  Benesse*Breidbaeh. 

Le  comte  Cl.  W.  de  Renesse,  parent  et  filleul  de  T^lectear  de 
Treves  Clemens- Wenceslas,  forma,  en  grande  partie  sor  les  bords  da  Rbin, 
nne  magnifiqne  cöllecUon  d^antiquÜes,  qai  fat  Offerte  aux  encheres  pnbli- 
ques  k  Anvers,  en  1836  ^).  II  a  6ti  plusieurs  fois  fait  allosion  ä  oette 
collection  dans  les  Jahrbücher  de  Bonn'). 

Le  comte  de  Renesse  avait  fait  confecüonner  en  1825  et  en  1826 
an  albnm-atlas  de  ses  colleotions  par  le  peintre  Welcker  de  Coblentz: 
ces  dessins  sont  aajourd'hui  dans  les  mains  da  petit-fils  da  c^l^bre  col- 
lectionneur,  le  comte  Ludolphe  de  Renesse-Breidbacb,  cbef  actuel  de  la 
famille.  C'est  de  ce  recneil  que  sont  extraits  les  dessins  qae  les  Jahrbücher 
pnblient  aajoord'hoi,  et  qoi  fönt  revivre  qaelques  antiqait^  oabliees. 

Des  notes  pais6es  dans  les  arcbives  da  grefQer  Ter  Broggen  d'An« 
vers,  qai  op6ra  la  vente  de  1836,  permettent  de  faire  connaitre  k  qael 
prix  minime  ces  antiqait^s  ont  4t6  vendaeSj  et  dans  qaelles  mains  elles 
ont  pass^. 

Ne  poavant  tont  pablier,  les  Jahrbücher  ont  vooln  faire  an  cboix, 
en  6cartant  beaacoap  d'objets  d'one  authenticite  saspecte,  et  en  se  bor- 
nant  k  un  certain  nombre  de  statnettes,  dont  on  rectifiera  qnelqaes  attri- 
bations. 

Celles  des  antiqait^s  rhStianes  qae  le  comte  de  Renesse  se  plaisait  k 
citer  Ini-meme^  parmi  les  perles  de  son  cabinet  ^),  ^taient  les  snivantes  qa*on 
retroavera  ci-apr^ :  ane  6pee  k  deax  trancbants,  troaT6e  pres  de  Coblentz 
dans    an  tombeaa,    avec  des    coateaax  et   astensiles   de   sacrifice  (No.  82 


1)  Catciogue  du  magtMque  cabinet  d&aiasi  par  feu  M.  le  comte  ClemenS" 
Weneeslas  de  RenesBe-Breidbach  (dont  la  vente  ee  fera  k  Anvers  au  sakm 
d'ezposition,  me  de  Venus,  par  le  greffier  Ter  Bruggen,  le  31  Mai  1836  et  jourt 
Buivants).  No.  4.  Antiquitis  greeques,  romaines,  ceUes,  germaines,  gauUnses^  etc. 
Anvers,  Ancelle,  607  n.,  32  p.  in  8^ 

2)  n,  p.  7;  XX1X~XXX,  p.  86;  XXXI,  p.  86,  etc. 

8)  BeseriptUm  äbrigie  du  cabinet  de  mSdatOee  antiques  et  tnodemeej  tabUaux, 
gravurea,  etc.  appartenant  ä  M.  le  comte  de  Beneese-Breidbach,  durieSe  par 
clasaes,  Bruxelles  1831,  32  p.  in  8^  p.  17. 
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et  118  ci-apr^)y  deux  bnstes  d'empereurs,  en  calcödoine,  provenant  da 
tr^or  de  Tabbaje  de  Fulda  (No.  198  et  199),  des  empreintes  de  cam^ 
ou  p&te,  exhom^es  k  Neuwied  (No.  409  4  421),  deoz  beaux  autels  votifs 
romains,  trony^s  dans  les  enyirons  de  Sineig  (No.  462  et  463),  une  tSte 
en  marbre  blanc  de  rempereor  Gommode,  decouyerte  ä  Trbves  (sans  deute 
le  No.  474). 


I.  Planche  V.  Fig.  1.:  Satyre,  tenant  dans  la  main  droite  nne 
coquille  et  d^ns  la  gauche  nne  corne  d^abondance,  ainsi  d^crite  dans .  le 
Catalogue  de  Renesse: 

„No.  1.     Figore  de  Satyre. 

„Troav6e  en  1771  k  Trbves^  pres  de  la  cath^drale,  en  creosant  les 
fondations  d^one  maison ;  d^one  snperbe  consenration  et  d^on  beaa  travail.** 

(Adjag6  h  M.  le  baron  de  Yinck  du  Bois,  ä  Anvers,  pour  fr.  80,  00.) 

Le  baron  Jules  de  Yinck  de  Winnezeele  a  bien  voulu  faire  connaitre 
qu'il  possMait  encore  intacte  aujourd^hui  la  collection  de  son  p^re,  et  que 
ce  Satyre  y  est  encore  en  ce  moment;  aussi  est-ce  aveo  ^tonnement  que 
Tautenr  du  präsent  article  a  vu  au  Mus^e  de  Wiesbaden  un  Satyre  en 
tout  semblable,  6galement  rang6  parmi  les  antiquit^  romaines,  mais  sans 
designätion  d'origine. 

M.  le  Colonel  von  Cohausen,  directeur  du  Mus^  de  'Wiesbaden, 
manifeste  quelques  doutes  au  sujet  de  Pauthenticit^  de  son  Satyre  qui, 
d'apr^s  lui,  est  trop  plein  de  mouvement  et  pourrait  bien  appartenir  ä 
la  Renaissance  seulement.  On  ne  sache  pas.  cependant,  qne  certain  acces- 
soire  quelque  peu  paien  de  notre  fig.  1,  ait  6te  imit^  par  les  artistes  du 
XYI*  si^le,  bien  que  parfois  ils  aient  fait  abus  des  nudites  feminines. 

La  fig.  1  est  en  tout  cas  d*un  style  fort  distingu^,  et  on  attendra 
des  d^couvertes  analogues  d^une  date  certaine,  avant  de  la  condamner 
comme  moderne. 

La  patöre  en  forme  de  coquille,  que  notre  personnage  tient  de  la 
main  droite,  rappelle  certaine  coquille  d^ambre  (ou  de  verre  de  la  nuance  de 
l'ambre),  trouv^e  par  M.  Cam.  Tan  Dessel  dans  un  tumulus  ä  Cortil-Noir- 
mont,  et  sur  laquelle  est  repr^sent^  un  Capricome  ail6  devant  une  coupe  ^). 

n.  PI.  T.  Fig.  3:  „No.  11.   (Catal.  de  Ren.)    Fenune  assise  sur  une 


1)  Getto  d^oouverte  fera  Pobjet  d'une  description  ultSrieure  dans  le  Bul- 
letffi  des  Commiations  royaiea  d'art  et  d*arcfUolog%e  (de  Belgique).  11  parait  que 
la  patere  est  en  rösine-oopaL 
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b^te  ressemblant  a  an  chamois.  Elle  a  aar  la  t^te  vne  esp^  de  volle  qui 
loi  descend  jutqu  aox  genoox.   Elle  est  attachee  k  ranimal  par  un  pi?ot. 

„Trouvee  pr^s  de  Neuwied;  de  fabriqae  barbare/' 

(Adjiig6e  k  M.  Jean  S^or,  poor  fr.  15,  00.) 

D^une  antiquit^  plus  que  douteuse. 

ni.  Statuettes  dont  il  conyient  de  dire  nn  mot,  avec  la  ferme  espe- 
rance,  toatefois,  que  ce  sera  le  demier  snr  la  question. 

Ces  figores  se  rapportent  aux  indioations  saivantes  da  Catalogae : 

;,No.  12.     Figure  de  Vnlcain,  ann6  d'on  marteaa/     (PI.  V.  Fig.  2.) 

(Adjuge  ä  M.  le  baron  de  Vinck  da  Bois,  poor  fr.  12,  00.) 

„No.  13.  Figure  d'Hercale  ayant  tenu  anciennement  une  massue." 
(PI.  VI.  Flg.  4.) 

(Adjag6  aa  m^me,  poor  fr.  7,  00.) 

„No.  15.     Figure  d'Hercule,  anii6  d'nne  massue.*'     (PL  VI.  Fig.  5.) 

(Adjuge  k  M.  Hartog  *),  poor  fr.  6,  00.) 

Ces  trois  numeros,  indiqu^s  comme  pi^es  de  fabriqae  barbare,  avaient, 
dit  le  Gatalogue,  ^t6  trouv^s  k  Tr^es,  en  m^me  temps  qu'une  quatri^e, 
No.  14:  ji^ure  de  Mercure  tenant  dans  la  main  droite  ane  bourse"  (%&~ 
lement  adjug6  k  M.  Hartog  pour  fr.  14,  00). 

La  coUection  de  Renesse  comprenait  ane  quatriäme  stataette  du 
m^me  genre: 

,,No.  31.     Figure  d'Hercule  d'un  travail  tres-barbare. 

„Trouv^e  pres  de  Xanten.     Le  braa  gaucbe  est  brise". 

(Adjug6  k  Mlle  Maes  «)  pour  fr.  2,  00.) 

Ces  quatre  statuettes  (m^me  la  premi^re,  dans  la  main  droite  de  la- 
quelle  on  a  plac^  non  une  massue;  mais  r*i  marteau),  appartiennent  k  ane 
categorie  d'objets  pseudo-antiques,  qu^on  a  rattach^s  au  culte  des  bar- 
bares pour  Hercule. 

La  description  qui  est  donn^e  de  ces  statuettes,  les  rapporte  toutes, 
avec  quelques  variantes,  au  type  suivant:  „un  homme  nu,  de  petite  sta- 
ture,  mais  ayant  la  tSte  grosse,  de  grands  yeux  et  les  pommettes  des 
Jones  saillantes.  De  fortes  moustaches  viennent  encadrer  une  barbe 
longue  et  epaisse.  Un  drap  tordu  comme  une  corde  est  nou^  aatour  des 
hanches,  et  les  bouts  forment  une  espece  de  tablier  qui  couvre  les  parties 


1)  M.  Hartog  6tait  un  marchand  d'antiqnites,  dont  la  oollection:  ta- 
bleaux,  porcelaines,  objets  d'art,  argenteries,  instrumenta,  etc.,  a  et^  vecdue  a 
Anvers,  le  9  Mai  1859,  par  le  greffier  Ter  Bruggen, 

2)  La  oollection  d'antiqaites  de  Mlle  Maes,  a  ete  vendue  a  Anvers,  le 
22  Mars  1845,  par  le  meme  greffier  Ter  Bruggen, 
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genitales,  ün  bandeaa,  ^galement  tors,  serre  la  chevelnre.  D  a  le  bras 
ley6,  brandiBsant  one  massne  .  .  .  ^y 

On  troaye  ces  pr^tendna  Hercules  soit  agenouill^,  soit  debout. 

Le  comte  de  Caylos,  en  parlant  d6jk  an  si^le  demier  de  ces  sta- 
tnettesy  en  disait^):  „Gelai  qni  copie  des  Agares  pareilles  est  h  plaindre^ 
et  celai  qoi  yondrait  eoA  donner  one  ezplication  ^tendae,  serait  k  bl&mer." 

Malgr6  cet  avertissement,  que  n'a-«t-on  pas  ecrit  an  snjet  de  oes 
statnettes ! 

Selon  qn'on  les  trcmvait  en  Allemagne  [on  en  France,  on  les  qoali- 
fiait  d'Hercoles  germaniqaes  ^)  on  gaolois^). 

Gertain  areh^logue  qni  jonissait  nagn^re  de  qaelqne  antorit^,  aflfir- 
mait  ioi  meme  ^) :  „An  costnme  et  aux  attribats  (d'nn  de  oes  Hercules 
trony6  k  Gasterl^,  en  Belgiqne),  il  est  impossible  de  m^onnaitre  VHerctde 
des  Qtrmains;  de  tontes  les  fignres  de  ce  dien  qni  noos  sont  parvenues, 
la  statnette  de  Oasterl6  est  oelle  qui  parait  sans  contredit  du  meillenr 
travaiL** 

Cependant,  forc6  bient6t  de  battre  en  retraite,  il  finit  par  d^clarer 
plus  tard^):  „Du  reste,  j'avoue  humblement  mon  incomp6tence  pour  tran- 
ehercette  question;  je  n'ai  jamais  eu  Tocoasion  d*esaminer  aucun  de  oes 
monuments,  pas  meme  celui  de  CasterU '') ;  je  ne  les  connais  que  par  les 
dessins  qui  en  ont  6t6  pubH^s**. 

U   avan^a   n^anmoins   encore,    mais    timidement,    que  ces   statnettes 


1)  Jahrbücher  oi-dessos,  V— VI,  p.  226. 

2)  Becuäl  d'antiguüis  Hrusques  etc.,    HI,  p.  S2S,  pl.  LXXKVin,  fig.  1  et  2. 

3)  Wagener t  Handbuch  der  vorzüglichsten  in  Deutschland  entdeckttn 
Alterihümer  aus  heidnischer  Zeit,  pl.  XIII,  fig.  116»,  pl.  CXVIII,  fig.  1166; 
pl.  CXIX,  fig.  1168;  Klemm,  Herdbuch  der  germanischen  AUerthumskunde, 
pl.  XX  et  XXI,  pp.  854  ä  358;  Quednow,  Beschreibung  der  ÄUerthümer  in 
Trier,  etc.,  pl.  XIV,  fig.  5;  Wocel,  Grundzüge  der  böhmischen  AUerthumskunde, 
1846,  pl.n,  fig.  1;  Kirchner,  Thor's  Donnerkeil  und  die  steinernen Opfergeräthe 
des  nord^ermanischen  Heidenthums,  fig.  22;  Janssen,  De  Oermaansche  en  Noor- 
disehe  monumenten  van  het  museum  ie  Leyden,  pl.  I,  fig.  1,  etc.  eto. 

4)  De  GayloB,  l.  dt;  —  Mbrnires  de  la  sociiti  des  antiquaires  de  la  Mo- 
rinie,  V,  p.  351 ;  Mhmoires  de  la  soäiU  archiologique  de  Varrondisscment  d'Aves- 
nes  (1864),  I,  p.  152:  „Hercule  gallo-nervien.*' 

5)  Jahrbücher,  V—VI,  p.  226. 

6)  BvM.  Acad.  roy.  de  BeUg,  Xa,  2°,  p.  96. 

7)  On  aarait  pu  croire  le  contraire,  d'aprös  le  sein  de  d^crire  la  sta- 
toette  et  les  acoessoires  qai  l'entoarent,  qu'avait  pris  l'archeologue  auqnel  est 
empruntee  la  description  ci-dessus. 
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ponrraient  bien  ^tre  des  idoles  de  la  d^cadenoe,  comme  oelles  qne  Gr^oire 
de  Tours  montre  dans  les  mains  de  Gloyis  '),  et  c^est  amti  qu'on  expH- 
qaerait,  d^aprte  lui,  le  soin  de  yoiler  les  nudit^  par  Tapproche  de  la  re- 
ligioD  nouvelle'). 

Ge  n'^tait  ]k  qu^one  d6faite :  en  effet,  il  est  bien  ddmontr^  aujoord'hni 
que  ces  statuettes  appartiennent  anx  temps  modernes,  d'aatant  pluis  qae 
certaines  d'entre  elles  s^appuient  sor  des  ^cas  triangolaires,  d*une  forme  que 
n'ont  Jamals  eue  les  boucliers  antiques,  classiques  ni  barbares. 

Rigollot  montra  ces  pr^tendns  Hercules  comme  enchantenrs  dans 
les  romans  de  chevalerie,  ou  comme  g^ants  et  sauvages  dans  Tart  h6ral- 
diqae  da  XIIP  si^le  et  da  XIV^');  o'est  Ton  de  cenx-ci  qoi  caract^rise 
les  armoiries  de  la  famille  de  Wiltheim  ^). 

M.  de  Longp^rier,  de  son  c^te,  prouva,  par  des  citations  de  Shakes- 
peare et  de  Pan  de  ses  commentateors  ^),  qa^au  XVl^  siMe,  les  stataetteB 
de  ce  genre  servaient  de  snpports  k  des  chandeliers.  D'autres  ont  soatena 
qa^elles  forent  employ^es  k  des  serrares,  dmiers  de  casqaes^  chenets  °),  et 
m^me  k  des  contrepoids  de  pendules  ^),  etc. 

Eki  an  mot,  le  caract^re  relativement  moderne  de  ces  statoettes  est 
aojourd'hai  daement  oonstat^,  malgr^  les  affirmations  contraires  de  quelques 
retardataires. 

Ge  ne  sont  pas  au  surplus  les  se'ules  statuettes  d'Hercule  qui  aient 
eu  de  semblables  destin^ ;  de  mdme  que  la  trouvaiUe  de  TriveSj  d^apr^ 
le  Gatalogue  de  Renesse,  montre  un  Mercure  k  c6t6  de  trois  Hercules,  de 
mSme  d^autres  d6couvertes,  5t  eUes  sont  bien  authentiques  ^),  6talent  ensemble  des 
Hercules,  des  Jupiters,  des  Mercures,  etc.  En  outre  M.  de  Meester  de  Rave- 
stein,  dans  son  magnifique  mus^e  d^Hever,  poss^e    une  Vßnus    avec  bulle 

1)  Dii  quo8  cölüis  .  .  .  aliguo  metaüo  aculpti,  II,  29. 

2)  BuU.  Äead,  de  Bdg.,  L  cit.,  p.  95. 

8)  Essai  hisiarique  sur  les  arts  en  Picardie,  p.  138. 

4)  Luxemburgum  romanum  du  P.  Wiltheim^  preface  de  Neyen,  pl.  pr. 
en  regard  de  la  p.  7.     WiUhHm  yeut  dire  „la  demcure  de  l'homme  sauvage.'* 

5)  Bewte  archiologique,  II  (1845-  1846),  p.  517;  voy.  aussi  le  meme,  MSm. 
de  la  SocUU  des  antiquaires  de  France,  V  (Nouv.  serie),  p.  886,  et  pl.  XII; 
Bua.  Äead.  roy,  de  Büg.,  XII,  1  %  p.  545. 

6)  Benue  archeol,,  l  cit.,  p.  507. 

7)  Schayes,  La  Belgique  et  les  Pays-Bas  avant  et  pendant  ladamnatüm 
romainey  I,  p.  287. 

8)  Quednow,  l  eit.,  plXIY;  Wagener,  l  eit.y  fig.  154  et  896;  Bapport 
sur  les  eoUectums  d'antiquiiis  et  d*ethnologie  du  musSe  cantonnal  ä  Lausmim, 
p.  6,  etc. 
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an  oon,  qoi  appaiüent  an  m^me  genre  de  pseado-antiques ;  anssi,  quoique 
fort  int^essante  ^)  k  oertains  ^gards,  il  a  ea  soin  de  Tomettre  dans  la 
description  de  ses  belles  colleciion8.  Enfio,  plnsieurs  des  antiquit^  da  ca- 
binet  de  Renesse')  No.  3,  4,  5  {Mayence%  7  {XafUen)^  10  et  11  (envi- 
roDs  de  Neuivied)^  semblent  appartenir  k  la  m^me  cat^orie. 

Malgr6  Tapparenoe  plus  on  moins  moderne  de  plnsienrs  de  ces  si- 
mnlacres  de  divinit^  antiques,  on  doit  se  garder  de  les  prendre  tous 
poor  des  falsifications  qn^on  anrait  faites  de  nos  joors,  car  on  voit  nne 
Sorte  de  Volcain  du  m^me  genre,  d6jä  dtoite  par  Petaa,  tont  au  commen- 
oement  da  XVI*  si^le^). 

Enfin,  nne  antre  cat^gorie  d'objets  psendo-antiques  se  compose  de 
certaines  figorinee  d*an  oaofaet  particolier,  avec  jnste-au-corps,  barbiche 
taill^e  d  nne  &9on  particoli^re,  ayec  on  sans  bonnet  h  pointes,  fignrines 
qne  lenr  facture  emp^obe  de  rattacber  k  Pantiquit^  classique,  et  dont  les 
uns,  t^oin  le  comte  de  Gajlas^),  ont  £ut  des  statuettes  6trasqaes  on 
persanes,  d'autres^)  des  idoles  gnostiqaes  on  bapbom6tiqnes ;  d'autres 
enfin,  des  divinites  des  Wendes   on  de   qnelqae  antre  penplade  barbare*). 

Le  No.  9  da  Catalogae  de  Benesse,  troav6  k  Dorsten^  et  represen- 
tant  an  personnage  k  coifiore  carr^e  et  ä  moastaobes,  assis  et  tenant  nne 
Sorte  de  disqae  ^),  poorrait  bien  appartenir  iL  cette  categorie. 

Aigoard'bai,    comme   le  fait    obseryer  M.  de   Longp^rier  ®),   pas  an 

1)  Cfr.-  certaine  YSnus,  Bericht  XII  (1848)  der  Königl  SchUswig-Holstein' 
Lauenburgisehen  Geseüsehaft  für  die  Sammlung  und  Erhcdtung  vaterländischer 
AUerihikmer,    pl.  II,  fig.  2.    Le  masee  de  Ravestein  a  ete  donne  h,  I'Etat  beige. 

2)  Les  deesint  manosorits  de  tous  ces  objets,  avec  une  copie  des  enon- 
ciations  de  trouvailles  rh^nanes,  sont  d^posds  dans  la  Bibliotheque  de  laSoci^t6 
des  Antiqnaires  da  Rhin.  Cette  Societe  en  jugeant  peu  interessant  de  les  pnblier, 
a  cependant  cru  utile  de  les  reunir  pour  servir  k  des  etudes  ulterieures,  8*il 
7  a  lieu. 

3)  Äntiquariae  supdlectüis  portiuncula,  1610  (Sallengre^  U,  pp.  1009 
et  1010). 

4)  Beeueü  d'antiquitSa,  etc.,  V,  p.  83,  pl.  XXXI,  fig.  1  a  8;  VI,  pl.  XXVUI, 
fig.  1  et  8. 

5)  BuU.  Äead.  roy,  de  Belg,,  Zn,  ^,  p.  86;  cfr.  de  Caylus,  V,  pl.  XXXII. 

6)  Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für  Mecklehburgische  Oe- 
schiehU,  etc.,  1872,  XXXVU,  pl.  U,  pp.  173  et  178;  Bericht  XII  der  Königl 
Schleswig,  etc.  GeseUschaft  (1847),  p.  55;  XII  (1848),  pl.  II,  fig.  2;  Dorow,  Mu- 
seum für  Geschichte,  Sprache^  Kunst  und  Geographie^  pl.  II,  fig.  2;  Büsching^ 
das  Büd  des  Gottes  Tyr,  eta 

7)  Et  non  un  foudre,  comme  le  dit  le  Catalogae. 

8)  Becue  archiohgigue,  l  dt. 
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arcbeologue  digne  de  ce  nom,  en  France  ou  en  Angleterre,  n'igDore  qne 
4e8  pr^tendues  statuettes  persanes  da  oomte  de  Gaylns,  sont  des  ohandelien 
de  la  fin  da  XIY®  si^le.  Ces  magots,  dit  tm  aatre  savant,  ne  se  ratta- 
chent  pas  plas  h  l'antiqait^  que  lee  bonshommes  de  fantaime,  qa'on  troave 
aujourd^hoi  sur  les  toilettes  et  leB  ^tag^res  de  noB  dames  '). 

IV.  (PL  VI.  Fig.  6.)  Get  objet  est  d^rit  daiu  le  Catalogae: 

„No.  22.  Figare  d'enfant,  dont  le  boste  est  terminö  en  fetuUes 
d^acanthe. 

„Oette  pi^  a  iÜ  trönv^e  dans  an  sarcopbage  en  pierre  de  tnf,  pr^ 
d' Andernach^  lors  de  la  restaaration  de  la  grand*  route,  en  1812.^ 

(Adjag^  h  Mlle  Maes,  poar  fr.  11,  00.) 

Des  stataettes  avec  one  omementation  semblable  ont  6t6  dtorites 
aillears  *). 

Avons-noas  ici  ao  ex-voto,  plat6t  qu'an  poid»,  sappodtion  qa*aato- 
risent  les  deax  bras  oaverts.  Uo  poids  de  balance  romaine  devait  en  effst 
toe  saspenda:  or  on  ne  voit  k  cette  fig.  6  ni  b^li^re  ni  oatertare  poar 
introdnire  le  plomb  par  derriöre^).  C'est  i  tort  qae  le  comte  de  Caylas 
(opinion  qa'il  a  abandonn6e  depais)  yoyait^)  des  ex-ijoio  dans  les  bastes 
k  b^li^re,  si  nombreax  dans  les  cabinets  d^anüqait^s.  La  b^i^re  est  ios^- 
parable  des  poids  destin^  k  Stre  sospendas-;  mak,  si  eile  peat  exister  ches 
certains  ex-voto^  ceax-ci  ötaient  en  g^n6ral  places  sar  pi^oache. 

y.  Deax  stataettes  ainsi  decrites  dans  le  Catalogae  de  Renesse: 

„No.  23.  Figare  barbare  tenant  dans  la  droite  an  bftton,  dont  le 
baat  paraft  avoir  6t6  coarb6."    (PL  VI.  Fig.  7  et  7  a.) 

„Elle  fat  troav^  pr^  de  Nemoied  en  1818;  eile  est  tonte  couverte 
d^an  vert-de-gris  antiqae,  qai  forme  nne  espice  de  laqae.^ 

(Adjag6  k  M.  Hartog,  poar  fr.  6,  00.) 

„No.  25.  Figare  de  femme  d'an  travail  trki-barbare ;  les  yeax  qai 
sont  creax,  ont  6t^  antrefois  remplis  d^ane  pierre  fine.  Elle  a  1&  main 
droite  trfes-difforme."  (PL  VU.  Fig,  8  et  8  a.) 

,Troay6e  pr^  de  Cologm  en  1820.** 

(Adjuge  iL  M.  Den  Dayts,  k  Oand,  poar  fr.  21,  00.) 


1)  BefuM  Xm  de  Schleswig  etc.,  p.  78. 

2)  Voy.  entre  aatres  de  Montfaucon,  L^antiquiU  expUquie^  I,  pl. 
CXLVIII,  fig.  2  et  CLYU,  fig.  S;  III.  pL  XL;  Jahrbücher  ci-dessus,  LIII,  fig.  1 
et  2;  etc. 

3)  De  Meester  de  Bavestein,  Musie  de  Baioestein,  Ca/kUogtte  dC' 
scripHf,  I,  p.  469,  n.  650. 

4)  Becueü  d'atUiquitiSf  etc.,  IV,  pl.  LXXIV,  fig.  2,  p.  217. 
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Le  savant  Dr»  LindenBchmit  de  Mayence,  consulte  an  Bujet  des 
desnos  de  oee  stataettes^  y  reconimit  de  la  mani^e  la  ploB  formelle  le 
caract^re  etnisqae.  Ce  oaraotöre  qui,  pour  la  fig.  8,  r^ulte  de  la  compa- 
raiaon  faite  avec  an  tr^-grand  nombre  de  monuments  analogues,  n^est 
pas  donteux  non  phis  h  see  yeox  pour  la  fig.  7,  k  raison  de  Tattitude 
du  personnage,  de  la  eooformation  et  de  la  proportion  des  membres,  et 
Dotamment  de  l'ornement  de  tete  ei  de  la  cberelure  retombant  sor  la  nnque. 

Seolement,  le  Dr.  Lindenschmit  se  demande  si  ce  ne  seraient  pas  \h 
des  copies  oa  imitations,  comme  aa  siöcle  dernier  on  en  a  vendu  un 
eertain  nombre  anx  oolleotionneors. 

Si  le  reconrs  k  Toriginal  n*est  plus  possible  ponr  la  fig.  7,  et  s'il 
fant,  k  r^gard  de  celle*ci,  se  contenter  da  dessin,  certaines  oirconstances 
portent  k  admettre  Tantiquit^  de  Tobjet:  c^est  la  patine  remorqaable,  qae  le 
comte  de  Ranesse  y  signale;  c^esi  en  oatre  Talt^ration,  qa^il  fait  remar- 
qaer  k  Pinstrament  tenu  par  la-^kaain  droite;  c^est  enfin  la  menüon  de 
la  date  et  da  liea  de  la  troavaiUe«  On  eüt  ^ridemment  obtena  ane  sorome 
plus  importante  de  Tacqu^rear,  en  d^gnant  cette  stataette  comme  6trasqae, 
qa'en  la  qoalifiant  seolement  de  barbare,  et  an  faassaire  n'y  eüt  pas 
failli.  Pais  le  comte  de  Renesse,  si  on  loi  ayait  venda  la  stataette 
comme  ^trasqae,  n'eki  pas  manqa^  non  plas  de  se  pr^valoir  de  cette  attri- 
bation,  qaelqme  paradoxale  qae  füt  en  1818  uoe  troavaiUe  etrasque  faite 
k  Neuioiedy  lai  qoi  n'a  pas  h^sit^  k  d^clarer  ^gyptiennes  ou  m^me  ph6ni- 
oiennes,  certaines  antiqait^  troav^s  vers  la  m^me  6poqae,  k  Rampst, 
k  Anvers  et  k  Katwyck  ^). 

L'ignorance  da  caraot^re  ^trasqae  de  la  stataette  et  par  Pinventear 
et  par  Facqu^rear,  est  donc  ane  forte  pr^somption  de  sinc^rit^  dans  T^nonc^ 
des  oirconstances  de  la  troavaille. 

Qaant  k  la  fig.  8,  renseignements  pris,  eile  existe  encore  anjourd'hai 
aa  cabinet  d'antiqait6s  de  rUniversit^  de  Gand,  pour  lequel  M.  Den 
Duyts,  Gonseryatear  de  ce  Cabinet,  Tavait  acquise,  et  le  caractere  ^trusqne 
de  Pobjet  peat  s'y  vßrifier. 

Oatre  le  style  etrasque,  reconnaissable  m^e  dans  le  dessin  de  la 
fig.  8,  deaz  particalarit^  d^cMent  bien  positifement  T^trusoisme  de  Tobjet : 


1)  Yoy.  k  cet  ^gard  le  Büü,  des  Oamm.  ray,  d'atrt  et  d^arcMol  (de  Bel- 
gique)  Xly  pp.  66,  456  et  462,  et  les  observations  eobangees  avec  M,  de  Witte, 
Acadhnie  eParchSologie  de  Bdgique,  BüUetm,  I,  pp.  718  et  758. 

2)  Yoy.  notamment  Weiss,  Koetimhundet  Hcmdbueh  der  Cfeschieihte  der 
Treuht,  etc.,  II,  pp.  051  et  952;  Inghirami,  ManumetUi  etruschi  o  d^etrusoo 
nome,  HI,  pl.  IX  ä  XIY,  etc. 
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c'est  d^abord  la  robe  parsem^e  d^ornements  constell^s,  comme  on  en  yoit 
sur  Dn  tr^-graDd  nombre  de  statuettes  etrusqoes  ^) ;  c^est  eiiBiiite  le  geste  de 
sonlever  an  pan  de  la  tanique,  geste  qoi  est  propre  anssi  k  an .  grand 
nombre  de  statuettes  analogues  ^).  Micali ')  dit  qae  ce  doit  etre  Ik  an 
geste  symbolique,  vu  qu'il  se  troave  si  soay^nt  r^p^t^  sar  ce  genre 
d^objets;  il  Tattribue  h  la  Bonne  d^esse'),  tandis  qu'Ingbirami  ^)  soatient 
qae  cette  particalarit6  signale  les  repr^sentations  ^trasqoes  de  la  d^esse 
Esp^rance. 

En  toas  cas,  comme  le  fait  remarquerM.  de  Meester  de  Ravestein^) 
qai  a  r^uni  plusieurs  effigied  en  bronze  de  femmes  soaleyant  d'an  c6t^ 
lear  tonique,  ce  sont  U  des  modMes  d^an  style  tr^s-ancien,  et  peat-^re 
marqaent-elles  an  des  premiers  pas  faits  par  Tart  ^trasqae,  qaand  il  com- 
men^a  &  se  degager  de  rimmobilit6  qa'il  tenait  de  r£gypte. 

Pline  disait  *) :  signa  tuscamca^  per  terras  dispersa^  quae  in  Etruria 
fadüata  non  est  dubium,  Ge  passage  mis  en  ^vidence  par  le  Dr.  Linden- 
scbmit,  signifie  sans  contredit  qae  les  nombreases  stataettes  h,  la  mani^re 
etrasqae,  dont  la  prösence,  an  temps  do  natnraliste  romain,  6tait  signal6e 
de  toutes  parts  sar  le  continent  earopeen,  ^taient  bien  r6ellement,  non  pas 
sealement  des  imitations,  mais  de  veritables  prodaits  de  TEtrarie. 

Cependant  josqa'ici,  aa  nord  des  AlpeS;  Lindenscbmit  ^)  et  le  Dr. 
Genthe®)    n'avaient  encore  signale    qae    deaz    stataettes  inoontestablement 

1)  Gerhard,  üeber  die  Oottheiten  der  Etrusker,  1846,  pL  III,  fig.  6, 
Micali,  McHumenH  inediti  per  servire  aJX  ülustratiane,  etc.,  p.  111,  pl.  XYIU, 
parle  de  40  statuettes  trouv^es  ensemble  en  Etrorie,  et  faisant  le  geste  indiqu6, 
geste  «che  l'arte  etrusoa  mai  non  cessava  di  rappresentare  in  qaalunqae  eta 
Di  qui  e  che  miUe  e  miüe  se  ne  trovano  in  tatti  i  Masei,  etc.* 

2)  Storia  degli  antid^i  papoli  italianit  III,  p.  48 ;  voir  aussi  Buüet,  deU.  InstiU 
di  ci^rriap.  archeoh,  1869,  p.  163,  et  de  Meester  de  Bavestein,  Musee  de 
BavesteiHf  Catcdogue  descriptif,  I,  pp.  116  et  377. 

8)  Manumenti  per  servire,  l,  cit. 

4)  L.  eit,  pp.  178,  182,  etc. ;  Museo  Chiaranumtif  I,  pl.  XX;  Museo  Pio 
Clementino,  IV,  pl.  VIII,  p.  9. 

5)  L.  cit,  p.  876.  Ariod.  Fahretti,  dans  son  Corpus  inscript.  üälic,, 
donne  au  n.  1929,  une  Statuette  de  ce  genre  avec  inscription  etmsqne. 

6)  Bist,  natur.,  XXXIV,  16. 

7)  Die  AUertkümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  II,  fascic.  XI,  pL  II,  fig. 
6*  et  6^. 

8)  ü^er  den  etrushischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden,  s.  edit.  (progr. 
du  Gymn.  de  Francfort,  1873),  pp.  9  et  13,  qui  cite,  en  passant,  une  Statuette 
^trusque  de  Iieacotho6,  qoi  aufait  ^t^  trouvöe  &  Neuwied,  d*oa  provient  aussi 
une  des  statuettes  de  Benesse;  2.  6dit.,  p.  17,  etc. 
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etrosqQes,  la  Statuette  de  Junon  de  Coire  (Suisse)  et  celle^de  Minerve 
d'Oehriogen  (Wortemberg).  ^ 

CkHsme  les  stataettes  de  divinit^  au  point  de  vae  soit  religieux,  soit 
artiBtiqne,  sont  plus  que  tons  aatres  monuments,  eropreints  de  typee  re- 
oonnaisaables,  completons  les  reoherches,  autant  que  possible. 

Sans  parier  des  nombreoses  statuettes  du  Mus^e  da  Louvre  k  Paris 
etc.,  les  Mas^  d^AUemagne  abondent  en  monuments  ^trasqaes  de  ce  genre : 
le  Mosee  de  Darmstadt  ezbibe  denx  latteors  ^trusques,  comme  on  en  voit 
sur  tel  yase  de  bronze  proyenant  de  TEtrurie.  En  outre  on  y  exhibe  ane 
Sorte  de  saltimbanqae,  la  tete  entre  les  jambes  dont  le  caract^re  ^tmsque 
est  encore  incontestable.  Mais  Torigine  de  ces  objets  n^est  pas  connue. 

n  en  est  de  mdme  de  qnatre  statnettes,  positivement  ^tmsqnes,  da 
Mns^e  de  FUniyersit^  de  Bonn ;  une  seale  d'entre  elles,  n.  34  do  Catalogue 
d^Overbeck  (Plgare  nae  se  tenant  sur  deux  serpents),  est  indiqu^e  comme 
ayant  6t^  troay^  sur  les  bords  de  la  Lippe.  Mais  cette  provenance  n'est 
pas  soffisamment  certaine  poor  etre  scientifiqaement  accept^e,  et  de  meme 
que  les  n.  39»  et  39^,  40  et  45,  Tobjet  pourrait  bien  6tre  entre  direote- 
jnent  dltalie  dans  la  collection  du  Prince  d^Isenburg,  de  qui  le  Mus^  de 
Bonn  tient  ces  objets  ^). 

Ce  n'est  donc  pas  lä  qu'il  fi^at  esp^rer  an  secours  utile;  mais  oe 
qae  les  Moshes  noas  refasent,  peut-^tre  les  recueils  d'antiquit^s  noos  le 
foumiront-ils. 

Dorow  ')  a  fait  h  cet  egard  une  d6claration  bien  pr^cieuse;  il  visita 
les  Mus6es  de  PEtrurie  et  dit:  «Dans  quelques  bronzes  6trasques,  qui  ont 
incontestablement  ^te  trouv^  ici,  j'aper^ois  une  grande  analogie  ayec 
les  figures  de  divinit^s  et  de  pretres  des  Gaulois,  que  j^ai  obtenues  dans 
des  fouilles  faites  le  long  du  Rhin  et  dans  Tancienne  Gaale.  La  collection 
de  Gortona  possede  aussi  des  bronzes  comme  ceox  qae  j^ai  troay^  en 
Westphalie  ..." 

Wagener  ^),  de  son  c6t^,  dte  plusieurs  antiques  ayant  la  plus  grande 
analogie  ayec  los  statuettes  ^trusques:  teile  figurine  du  Mus6e  de  Berlin, 
ans  bras  rudimentaires  et  arrondis,  qu^il  cite,  a  une  ressemblance  tres- 
frappante  ayec  une  des  statnettes  du  chariot  de  Judenburg,  dont  il  sera  re- 


1)  Renseign.  du  Dr.  Bergk,  consult^  par  l'auteur  du  present  ariicie  sur 
ces  objets  vus  au  dit  Musee. 

2)  Vayage  oftMohgique  dans  Vancienne  Etrurie,   traduit   par  EyrihSy 
Paris  1829,  p.  7. 

3)  Handbuch  etc.,  fig.  279.  631.  706.  707.  81,9.  pp.  123.  886.  441  etc.  Cfr. 
Dorow,  Museum  für  OeschichU  etc.,  pl.  II,  fig.  1. 
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pari^  ci  apres;  teile  Statuette  de  Junon  qu^l  dit  avoir  ^  ador^  iL  An- 
demacb,  Gannstadt,  Dalheim,  etc.  semble  d'apr^  ga  main  droite  flooleraDt 
an  pan  de  sa  robe,  d'apr^  son  boimet  pointa,  d'apr^  lee  earacteres 
^tmsques  d'une  inscription  qui  s^y  troave  grav^e,  UDe  figarine  da  siylfi 
^trasque  le  plus  caractlris6.  Tels  dieax  Lares,  arec  ballee,  qui  aaraient 
6te  trouT^s  en  Tburinge,  ont  bien  encore  une  appareuoe  quelqae  peu 
^trusque.  Eufin  tel  auimal  tenant  du  lion  et  du  cbien,  que  cet  auteor  as^ 
signe  oomme  diriaite  aux  Slaves  cbez  qui  ce  nooument  anrait  6t6  troaT^, 
porte  encore  une  inBcription  en  caract^res  bien  semblablee  k  ceax  de 
Fantique  Etrurie  .... 

Mais  ce  qui  ne  laisse  prise  ä  aucnne  sorte  de  oontroTerae,  est  la 
d^couTcrte  d'un  de  ces  petits  cbars  ^trusques,  comme  ceux  de  Xiuoera  et 
de  Yulci,  en  Etrurie,  non  sormont^  d'un  cbaudron,  etc.,  oomme  ceox  de 
Francfort  S/O  (Brandenburg),  Peccatel  (Mecklenburg),  Oberkeble  (SilMe), 
Ssaezvaros  (Transylvanie),  Ystadt  (Suede),  mais  portant  toute  une  ooUao^ 
tion  de  figurines  ötrusques,  dont  plusieurs  ressemblent  ä  la  Statuette  da 
MuB^e  de  Berlin,  d^crite  par  Wagener,  &  laquelle  il  a  et6  fait  alluBion 
plus  baut.  Ce  cbariot  a  6t6  trouv6  dans  un  tumulus  ä  Judenbnrg  en 
Styrie  0. 

Et  comme  si  ce  n'etait  pas  assez,  comme  s^il  fallait  aller  obercber 
jusque  dans  le  Nord  scandinave,  des  argumenta  pour  oombattre  certaiaes 
condusions  un  pcu  absolues  peut-etre  des  savants  arcb^ologues  danois,  ne 
voila*t*il  pas  qu^en  feuilletant  leurs  Memoires  nous  y  lisons  une  compa- 
raiscm  du  genre  de  edle  de  Dorow,  prSsent^e  par  le  grand  sculpteor 
Tborvaldsen  ä  son  retour  dltalie. 

Yoici  ce  que  les  Memoires  des  Antiqvaires  du  Nord^)  p(^tent  for- 
mellement:  „M.  Tborvaldsen  montre  plusieurs  antiquit^  de  bronze  tron- 
v6es  en  Italie,  compos^  de  palstafs,  de  fibules,  de  boudes  et  de  plosieurB 
autres  objets  d'une  parfaite  ressemblance  avec  nos  antiquit^s  du  Nord, 
dont  le  comite  arcböologique  produisit  quelques-unes  propres  k  ^tablir  la 
oomparaison." 

Mais,  dira-t-OD,  il  ne  s'agit  pas  Ik  de  statuettes;  cette  ^noneiation 
d^auires  objets  est  trop  vague  . .  . 


-^  1)  Garrucci,  Bemarks  on  a  hronze  object  found  at  Lueera,   traduit  par 

Y  Wylie   (Sodet^   des    antiquaires   de  Londres,    1867),   p.  48   et  9,   pl.  XXXVI, 

l  fig.  5;   Congrhs  international  d^anthropologie  et   d'archeologie  priMstoriques,  % 

'^  Session  (Paris  1867),  p.  252;  Genthe  (1.  edii.)  p.  10  et  34. 

"^^  '               2)  1840—1844,  p.  21. 
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Gette  teonciftiioii  se  pr^ciae  quand  nous  lisons,  dans  Tao  des  volumes 
Buivants  ^),  oette  autre  d^claration  de  rarch^ologae  Sorternp:  „On  troave 
panni  lee  olijet«  en  bronze  du  Danemark  de  v^ritables  objets  d^art.  Parmi 
les  objets  en  bronze,  il  n'y  a  que  oeux  qui  sont  connus  sons  le  nom  de 
spedrea  Urusques,  qui  ont  conserve  leurs  anciennes  form  es  grossieres.'' 

Lomqu'on  poursuit  les  investigations,  et  qu^on  reoherche,  ce  qui  a 
6t^  coDBid6r6  comme  spectrea  HrusqueSy  auxquels  des  motifs  hieratiques 
anraient  fait  conserver  leur-  anoienne  forme,  tout  ce  que  Ton  trouve  au 
Mus^  de  Gopenhague,  sont  certaines  statuettes  publikes  par  le  savant  Dr. 
Engelhardt^)  comme  statuettes  de  P&ge  de  bronze. 

Ce  sont,  outre  deuz  antiquee  figurant  depuis  longtemps  au  Mus6e  de 
Gopenbague  et  dont  on  ne  peut  que  pr^sumer  la  trouvaiUe  en  Danemark 
mSme,  cinq  autres  figurines,  döcouvertes  k  Javngyde,  Kais^berg,  dans  une 
localit^  non  pr^cis^e  du  Holstein,  enfin  ä  Home  et  ä  Faroe.  Ges  sept 
objets,  analognes  de  facture,  et  repr^entant  tous  des  statuettes  auxquelles 
oonvient  parfaitement  Texpression  de  ^spectree  ^trusques*^,  ont  en  effet 
une  apparence  ^trusque  que  oonfirme  la  oomparaison  de  Tun  d'eux  avec 
le  saltimbanque  du  Mus^  de  Darmstadt,  et  le  caaque  d'un  autre,  veri- 
table  pot  k  deux  comes,  semblable  au  casque  6trusque  de  Ganosa'). 

Assur^ment,  parmi  les  figurines  etrusques  retrouT^es  ainsi  au  nord 
des  Alpes,  il  en  est  qui  proTiennent  des  lucumonies  du  centre  et  du  sud 
de  l'Etrurie.  Les  trouvailles  reoentes  signal^es  par  le  Dr.  Lindenschmit  ^) 
tendent  aussi  du  reste  k  comprendre  ces  parties  de  TEtrurie,  par  les  yases 
peints  trouv^s  dans  l'Europe  transalpine,  dans  le  mouvement  du  commerce 
d'ezportation  auquel  se  livraient  les  etrusques  du  nord,  ceux  de  la  contr^e 
circumpadane.  U  est  ä  remarquer  toutefois  quant  aux  sti^uettes  aoi^ogues 
ik  notre  fig.  8,  qu^une  d^couverte  de  quarante  de  ces  objets  a  eu  lieu 
en  1839  ')   k  Marzabotto,  localite  devenue    depuis  peu  celebre  precis^ment 

1)  MSmes  Mhnoires,  1845—1849,  p.  110;  on  y  fait,  en  outre,  p.  187,  une 
oomparaison  entre  certaines  antiquites  da  Danemark  et  d*Arle8,  au  midi  de 
la  France. 

2)  Ibid^  1872,  pl.  IX,  fig.  1,  2  et  2»,  p.  70,  fig.  7  et  p.  71,  fig.  8  et  9. 
8)  Le  Dr.  Äus^rn  Weerth  l'a  reproduit  &  la  p.  20  de  son  Chräbfund  von 

WdidrAlgtahem. 

4)  D^apr^  des  renseignements  inedits  du  savant  Conservateur  du  Musee 
de  Mayence,  le  nombre  s'en  est  encore  recemment  augment6. 

5)  Mieali^  MonumenH^  l.  dt,  II  est  k  remarquer  en  outre  que  Weiap^ 
Kostümkunde,  H,  p.  1086,  fig.  468,  reprSsente  une  Statuette  etrusque  portant 
sur  la  tete,  outre  un  petit  char,  un  seau  k  cotee  comme  ceux  de  l'Etrurie  cir- 
cumpadane. 
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«  • 

par    les    poiuts  de  rapprochement    avec  les  antiqoites    ötrosqnes    trouv^es 

aux  orbds  du  RhiD. 

Les  statuettes  de  la  coUection  de  Renesse  viennent  ainsi  apporter 
un  appoint  de  certaine  valeur  k  la  th^e  d^une  circulation  commerciale 
des  objets  ^trasques  c[opiiis  Tltalie  jusqu^ä  la  Baltique,  par  la  Suisse^  le 
Rhin  et  leHanovre;  or  Neuwied  commeGologne  se  trouvent  ^tre  des  ^tapes 
de  cette  route,  i  ajouter  k  celles  que  Genthe  a  marquees  sur  sa  carte  des 
routes  suivies  par  les  Etrusques  vers  le  nord. 

On  n'ignore  pas  qu'en  Belgique  mdme,  quelque  ecart^  que  soit  ce 
pays  de  la  route  indiqu6e,  on  a  trouY^  des  objets  Etrusques  d^un  oaractöre 
anjbe-romain,  aujourd*hui  reconnu  par  les  savants  de  toute  l'Europe  '),  mais 
naguere  contest^  par  les  archeologues  de  l'Acad^mie  royale  de  Belgique  '), 
qui  avaient  omis  de  se  tenir  au  courant  des  travaux  de  Lindenschmit^  Ton 
Sacken,  aus'm  Weertb,  etc. 

VI.  Plancbe  VlI.  Fig[.  9.     Le  Catalogue  la  döcrit  en  ces  termes: 

„No.  27.  Figure  d'homme  tr^s-mutil^e.  , 

„TrouY^  k  Xanten;  de  onivre  un  peu  jaune.'^ 

(Adjug6  au  comte  Louis  de  Reuesse-Breidbacb  *),  pour  fr.  3,  00.) 

Bien  que  la  ressemblance  ne  soit  pas  parfaitement  reoonnaissable,  k 
raison  peut-^re  de  la  mutilation,  ou  de  Tinfid^lit^  du  preroier  copiste,  il 
se  pourrait  que  la  fig.  9  Mt  une  Statuette  d^Antinoüs  plutot  que  d'Apollon, 
et  l'on  peut  appliquer  ici,  en  se  bornant  k  les  transcrire,  les  paroles 
suivantes  de  M.  de  Meester  de  Ravestein  ^)  k  propos  de  deux  figurines 
assez  seroblables  de  son  Masee: 

„II  est  certain,  que  ces  deux  figurines  representent  un  seul  et  m^e 
personnage.    Leurs  formes  pures  et  juveniles,    leur  attitude  d'une  mollesse 


1)  Yoir  ce  que  l'auteur  du  present  article  a  ecrit  a  ce  sujet  dans  le 
BuU.  des  Comm.  roy.  cPart  et  d'archiol,  XI,  p.  287  et  435;  Xu,  p.  212; 
Xni,  p.  383. 

2)  Ceci  soit  dit  sans  vouloir  porter  atteinte  au  merite  incontestable  de 
l'un  de  ces  archeologues,  le  savant  baron  de  Witte,  merite  auquel  k  Tenvi 
tout  le  monde  rend  hommage,  temoia  encore  recemment  Benan,  qui,  dans  la 
preface  de  son  Antichrist,  le  cite  avec  61oge  parmi  ses  meilleurs  coUaborateurs. 
M.  le  baron  de  Witte  a  du  reste  declar6  depuis,  qu'il  cessait  de  considerer  les 
objets  etrusques  d'Eygenbilsen,  .comme  importes  seulement  ä  l'epoque  romaine 
par  un  Romain,  aroateur  d'antiquites  (Büü.  des  Comm,  roy.  cite,  XHI,  p.  400). 

3)  Le  comte  Louis,  fils  du  comte  Ch,  W,  de  Benesse,  fut  lui-meme 
grand  amateur  d'antiquitös  et  numismate  distingue.  Ses  coUections  furent  Ten- 
does  k  Gand  en  1863  et  1864  par  Yerhulst. 

4}  Musie  etc.,  I,  p.  383,  No.  502. 
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pleine  de  grftce,  la  poitrine  large,  qa'on  remarque  aux  images  d'Antinoüs, 
la  conformit^  des  traits  du  yisage  avec  ceux  da  bean  BithyDien,  et  leur 
naditö  (car  elles  ne  porteot  qn'un  peüt  manteau  attacli6  au  oou  et  couvrant 
le  dos),  noos  fönt  croire  qne  nous  avons  ioi  devant  nous  deox  statnettes 
d^Antiooüs.  Elles  sont  probableroent  da  nombre  de  celles  qu'Hadrien  fit 
ex6cater,  en  nombre  infini,  en  Italie  et  en  Elgypte,  poor  calmer  sa  donleur 
de  la  perte  d'Antinoüs  et  poor  ^terniser  la  memoire  de  ce  favori/ 

La  collection  de  Renesse  poss^dait  en  ontre,  No.  44,  one  autre  fignre 
d^homme  tr^s*matil^,  d'apparence  semblable,  troav^e  k  Cdblente^  dans  les 
foaiUee  faites  poor  la  construction  des  fortifications.  EUle  fut  adjug^e  k 
inie  Maes  poor  fr.  1,  00. 

Vn.  Planche  VII.  Fig.  10.  Cette  Statuette  est  aiosi  deorite  par  le 
Catalogue: 

„No.  28.  Figure  dW  vieiUard,  trouv6e  en  1818,  ä  Äix-larChapeUe\ 
de  cuivre  un  peu  jaune.^ 

^    (Adjug6  k  M.  Hartog  pour  fr.  6,  00.) 

On  se  figure  difficilement  de  quel  groupe  peut  ayoir  fait  parüe  ce 
vieillard  peuch^,  qu'aucun  indice  sufiisant  ne  pennet  de  consid6rer  comme 
an  Sil^ne  ivre.  L'absence  du  masque  socratique  et  (qu'on  noos  passe 
l'expression)  de  la  „bedaine^,  qui  caract^risent  le  plus  souvent  le  com- 
pagnon  de  Bacchus,  ferait  plutdt  ^Carter  cette  supposition.  Mais  la  Sta- 
tuette est  de  bon  style,  et  a  bien  une  apparence  aotique. 
YIIL  Planche  VII.  Fig.  11.  Le  Catalogue  porte: 
„No.  30.  Figure  de  Mercure,  tenant  une  bourse  et  une  come 
d'abondance. 

„Trouv^e  pr^  cC Andernach,*^ 
(A^jog^  ä  Mlle.  Maes  pour  fr.  2,  00.) 

On  pourrait  croire  cette  pi^  non  antique,  k  cause  de  l'atütude 
pench^  qui  Signale  cette  figurine  comme  la  pr6cedente.  Gependant  le  dessin 
en  est  bon,  et  le  camucopiae  dans  les  mains  de  Mercure  n'est  pas  un 
motif  pour  condamner  notre  Statuette^  car  cet  accessoire  se*  Yoit  ailleurs 
encore  ^)  dans  les  mains  de  dien  ^n  commerce. 

La  collection  de  Renesse  contenait  une  seconde  Statuette  de  Mercure, 


1)  De  Montfaucon^  I,  p.  130,  pl.  LXXm,  fig.  4:  „La  oorne  d'abondance 
•e  troofe  astes  rarement  areo  Mercure;  eile  semble  ponrtant  lui  conTenir,  tant 
paree  qu'il  est  le  dien  des  marchands  et  du  luore,  qoe  paree  qae  son  antre» 
comme  il  est  rapport^  dans  les  vers  attribu^  k  Orphöe,  6tait  plein  de  toote 
•orte  de  biens.*«  Cfr.  Id.,  pl.  LXXIV,  fig.  2,  pl.  LXXV,  fig.  4,  etc. 
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(Catal.    No.    51),    celle-ci    trouv6e    k  Cologne,  en  1818,    mais  ne    portant 
qne  la  bourse.  Elle  fut  adjug^e  h  Mlle.  Maee  pour  fr.  1,  00. 

IX.  Planche  VII.  Fig.  12.  Gette  Statuette  est  aiusi  decrite  par  le 
Catalogne : 

,,No.  32.  Figare  de  ferame  ayant  la  tdte  om6e  d'one  qneue  de  paon. 
Elle  tient  dans  la  main  gauche  une  boole  et  a  la  main  droite  snr  la  tdte 
d'un  enfant  qui  lui  präsente  une  petite  branche. 

„Cette  pidce  a  ^t&  trouv^e  pres  cf  Ändema<^,'' 

(Adjug6  k  Mlle.  Maes,  pour  fr.  8,  00.) 

Bien  qu'aucun  omement  de  t^te  analogne  n'ait  6t6  trouv^  dans  les 
recueils,  c'est  Ik  apparemment  une  Image  de  V^nns  et  de  l'enfant  Cupidon. 
On  repr^ente  souvent  V6nu8  avec  une  pomme  k  la  main  ^),  et  parfois  Cu- 
pidon avec  un  rameau  de  fleurs  ^). 

X.  Planche  YII.  Fig.  13.  On  lit  au  Gatalogue : 

„No.  40.  Figure  dW  oiseau  chim^rique  trouvee  k  (hlogne,^ 

(Adjug6  k  Mlle.  Maes  pour  fr.  3,  00.) 

Sans  qu'on  puisse  ici  d^terminer  ce  que  signifie  cet  oiseau  et  ä  quel 
gemre  d'antiquit^s  il  appartient,  on  se  borne  k  faire  remarquer  qu'un 
oiseau,  ayant  beauconp  de  ressemblance  avec  celoi-lä,  est  indiqu^  comme 
ayant  6t^  trouv^  en  1721  entre  la  Sib^rie  et  la  mer  Gaspienne'). 

XI.  Planche  YII.  Fig.  14.  Figurine  ainsi  d6cnte  par  le  Gatalogue: 
„No.  41.     Taureau    d'un  beau  travait    qui  a  6t6  trouy6  k  MayencCf 

il  y  a  environ  30  ans"  (c'est-ä-dire  vers  1796.) 

(Adjug6  k  M.  Wuyts  *),  pour  fr.  22,  00.) 

S^agirait-il  du  taureau  de  Pasiphae,  ayant  fait  paortie  d'un  groupe 
oü  celle-ci  etait  ^galement  represent^e? 

Le  comte  Gl.  W.  de  Renesse  tenait  beaucoup  k  cette  Statuette,  k 
en  croire  d'autres  dessins  de  la  figurine  trouv^s  dans  ses  papiers.  E^le 
parait,  en  effet,  n'^tre  pas  d^nuöe  de  m^rite^  et  obtint  un  prix  relative- 
ment  assez  6lev6  k  la  vente  d'Anyers. 


1)  De  Montfaueon,  I,  p.  169,  pl  CIX,  fig.  1. 

2)  Id.,  ibid,,  p.  179,  pl.  CXn,  fig.  1;  Id.,  3uppl  I,  pl  XLVIU,  fig.  3 
et  4;  Yoy.  auasi  de  Meester  de  Bavesteinf  Musie  de  Baoestem,  CaUdogue 
deseriptif,  II,  p.  104,  No.  1325  (comp.  No.  1321  pour  la  pomme). 

3)  De  Montfaucon,  SuppL,  Y,  pl.  LXXm,  fig.  2. 

4)  M.  Wuyts,  anoien  toonelier,  avait  forme  une  assez  ourieuse  colleotion 
k  AnTers;  raais  par  suite  de  certaines  oontrari6t^  subies  par  loi,  il  disposa  de 
oette  oolleotion  au  profit  de  la  ville  de  Lierre,  pour  en  jooir  apr^  le  d6o^  de 
sa  femme  (encore  en  vie  en  1873). 
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XIL  Planche  VIT.  Fig.  15.  Groape  ainai  d^crit  par  le  Oatalogue: 

,No.  60.  Figure  d^Acteon  plac^  entre  ses  deox  chiens,  snr  un 
disque,  dont  Tint^ear  est  coocave. 

„Cette  piece,  qui  a  an  vemis  antiqne  de  tonte  heaat6,  fnt  trouv6e  en 
1822  k  Cölogne,  pr^  de  la  porte  allant  k  Juliers,  k  uue  assez  grande 
profondeur.* 

(Adjng^  k  Mlle.  Maes,  pour  fr.  18,  00.) 

Un  ohjet  oomplötement  semblahle,  sauf  les  d^tails  du  pi^onohe,  a 
4te  d^coavert  k  Neuss^  en  1844  ^). 


Outre  les  objets,  qui  sont  repr^sent^s  par  les  planches,  ou  aoxquels 
il  a  et^  d6jk  fait  allusion  ci-dessus,  le  Catalogue  de  Renesse  comprenait 
les  num^ros  suivi^nts,  6galement  en  bronee. 

No.  20.  Une  Minerre^  qui  aurait  6t6  trouv^e  k  Ehrehbreitstein  en  1819, 
mais  oü,  malgre  Tautorit^  d^Emele  ^)  et  de  Hommel  %  il  ne  faut  voir 
qa^iin  pseudo-antique,  k  raison  de  la  lance  de  toumoi  et  de  T^cu-Renais- 
sance,  dont  cette  Minerve  a  6t^  orn^e. 

No.  46,  47,  48.  Un  cheval  sur  chami^res,  un  oiseau;  et  un  äne 
respectivement  trouT^s  d'apres  le  Catalogue,  k  Cohlentz  en  1821  et  1822 
et  pr^  de  Mayence  en  1821.  Rien  dans  ces  objets,  qui  rappelle  l'anti- 
quit^  d'une  maniere  bien  p^remptoire;  au  contraire.  Rien  en  tout  cas 
d'assez  interessant  pour  donner  Heu  k  une  reproduction  par  le  desain. 

No.  45,  54.  Deux  guerriers  de  fort  mauvais  style,  indiqu^s  conflne 
trouv^  k  Cohlentß  en  1819  et  en  1820.  Ces  figurlnes  sont  tr^-proba- 
blement  modernes. 

No.  52.  Un  saltimbanque  faisant  de  T^quilibre  sur  une  Sphäre,  avec 
un  style  sans  pointe  sur  r^paule,  6galement  trouY^  en  1819  k  Cöbleniz; 
Statuette  de  mauvais  style. 

No.  55.  Une  sorte  d^Uranie  sur  une  sph^re,  ayant  Pair  de  contem- 
pler  les  astres  et  tenant  dans  la  main  une  lunette  d*approche  (?).  Mal^e 
Tindication  des  environs  de  Cohlenie^  oo^lme  ayant  produit  cet  olget  en 
1821,  il  d^cMe  par  lui-mSme,  ainsi  que  par  la  forme  de  son  piedouche, 
une  &brication  moderne. 


1)  Jahrbücher  oi-dessus,  V— VI,  pl.  IX— X,  No.  5,  p.  43,  note. 

2)  Besckreibwng  römisd^er  ¥ind  deutscher  ÄUerthümer  der  Provinz  Bhein- 
hesaen,  pl.  29,  fig.  7,  p.  72. 

8)  JwrieprudenHa    nmmmatibus   tüustratay    p.  54,   pL  XVI   (d'apr^s   ab 
Ebermayer),    Voy.  aassi  Wagener,  Bandbitch,  pl.  XGI,  n.  91«2. 


t 
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No.  56.  Une  Statuette  en  gafne;  sorte  de  Terme,  troav^  k  Co^ 
hlenU  en  1821. 

No.  57.  Une  Venus  troav^e  en  1B19  ä  Ffaffendorf  pris  de  Co- 
blenU, 

No.  58.     Un  Priape,  trouv6  iL  Cohknbs  en  1821. 

No.  61.     Un  autre  Terme  tr^-grossier,  trouv^  h  Cologne, 

On  appliqne  anx  qnatre  demiers  nom^s  la  möme  r^ezion,  qua 
ci-deesus:   on  ils  sont  faox  oa  ils  ne  valei^t  pas  la  peine  qii^on  en  parle. 

On  aura  remarque,  qne  le  nom  de  CobleniB  et  de  ses  environs,  sans 
doute  k  raison  de  la  r^sidence  da  comte  de  Renesse-Breidbaoh  daiur  la 
yille,  revient  souvent  quant  aux  antiqoit^s  signal^. 

n  en  est  de  meme  de  la  soite  des  bronzes,  instnunents,  ^^c^  qoi, 
poor  an  tr^-grand  nombre,  sont  6galement  indiqaes  comme  provenant  de 
Coblentz,  ou  de  ses  environS;  comme  Rubenach^  Pfaffendorf,  Thal-Ehren- 
breitstein,  etc. 

Parmi  ces  bronzes,  dont  la  plnpart  sont  reprodaits  dans  Talbum  de 
Welcker,  on  en  distingue  ayant  donnö  lieu  aax  enonciations  saivantes,  qoi 
pourraient  bien  se  rapporter  k  des  armes,  ^pees,  dagaes,  etc.  sinon  6tra8- 
ques,  an  moins  da  pr^tendu  premier  ftge  du  fer  ^): 

„No.  82.  Couteau  k  deox  trancbants,  ässez  eleve  des  deuz  c6te8  au 
miliea,  dont  le  manche  [qoi  a  ^t^  de  come,  bois  ou  autre],  a  ^t^  d^trait 
par  le  temps,  de  fagon  qu'il  n^en  est  rest^  que  Tint^rieur,  qoi  est  d^one 
pi^  ayec  le  couteau  et  auquel  on  voit  encore  deuz  clous  [tdnsi  quo  deuz 
y  attaches]." 

„Ce  couteau  d'un  beau  bronze,  bien  conserr^,  a  6t6  tröuv^  ainsi  que 
ceux  decrits  sous  les  nn.  83,  84,  85  dans  un  grand  tombeau  de  pierre  de 
tuf  sur  la  route  de  Coblentz  k  Boppard,  lorsqu^elle  a  6te  ^largie.** 

(Adjug^  pour  fr.  52,  00,  k  M.  Den  Duyts.) 

[„Ce  tombeau,  qui  navait  aucune  inscription,  contenait  outre  des  osse- 
ments  humains,  encore  une  petite  palette  decrite  ci-apr^  sous  le  n.  95, 
ainsi  qu^une  petite  Quelle  k  manche,  diente  au  n.  94,  et  la  belle  cruche 
en  verre,  decrite  sous  le  n.  17  (lire  n.  253  ci-apr^)  des  objets  en  verre.*' 

„Je  regarde  tous  ces  objets  comme  ayant  appartenu  k  un  sacrifica- 
teur  romain,  dont  les  restes,  ainsi  que  ces  Instruments  de  sacrifice,  tels 
que  le  grand  et  les  petits  couteaux,  palette  pour  Tencens  et  6cnelle,  ont 
6t^  plac^  dans  ce  tombeau.^] 


1)  Nous  ajoutons  entre  crochets  [      ]  certaines  Enonciations  oopi^es  dant 
le  manuscrit  qae  post^e  enoore  le  comte  Ludolphe  de  Beneste. 
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„No.  83.     Coatean  h  an  tranohant  ayant  an  tr^petit  manche.** 

(Adjag^  poar  fr.  6,  00,  aa  mime.) 

«No.  84.  Coateaa  ayant  la  mime  fonne  qae  le  pr^oMent ;  le  manche 
est  cass^,  mais  Tannean  a  6iA  troavl  k  cdte.*' 

,,No.  85.     Couteaa  an  pea  plas  petit  et  sans  manche."* 

(Ces  deax  objets  adjogls  poar  fr.  9,  00,  aa  comteLoais  de  Renesse- 
Breidbaoh.) 

„No.  86.  Petit  yase  d'an  beaa  travail,  qai  a  ^t^  troave  rempli 
de  grains  brülls,  dans  le  mime  tombeaa  oü  ont  Ite  döooavertes  les  coateaax 
ci-dessas.'' 

(Adjag6  poar  fr.  5,  00  ä  MUe  Maes.) 

„No.  94.  Petite  ^caelle  dont  le  manche  a  6t^  cass^;  le  fond,  qüi  a 
constamment  touch^  la  pierre  da  tombeaa,  est  d^trait  par  la  rouille. 

„Troav^  avec  les  coateaax;  voyez  n.  82. ** 

j,No.  95.     Palette  dont  ane  partie  est  emport^e  par  le  temps. 

„Troavee  avec  la  pr^cedente,  les  nn.  82  et  saivants.** 

(Ces  deax  objets  a^jug^s  poar  fr.  1,  00,  i  MUe  Maes.) 

„No.  116  et  117.     Deax  coiUers  qoi  ont  6te  troav^es  dans  le  m^me 
tombeaa  qae  les  coateaax  et  aatres  objets  soas  nn.  82  et  saiyants." 
(Ac^jug^  poar  fr.  6,  00  k  la  mime.) 

On  troavera  ci-apr^  le  n.  253  qoi,  d'aprte  le  Catalogae,  a  fait  partie 
de  la  mime  troaTaille. 

L'ensemble  de  oette  s^paltare  est  digne  d'attention,  et  quelques-ans 
des  dessins  de  l'albam  de  Welcker  poss^ent  assez  bien  le  caractere 
^trasqae,  notamment  le  n.  82,  6p6e  en  forme  de  feaille  de  saage,  qai  a 
one  longaear  de  m.  0,53  k  m.  0,54,  et  dont  le  modMe  se  rapproche 
beaaooup  des  types  L  et  M  pabli^s  en  1866  par  la  Bevue  archiologique 
de  Paris,  et  qai  ont  6i6  trony^  k  Lyon  et  dans  le  canton  de  Yand. 
L'original  (de  mime  qae  le  n.  253)  fait  sans  doate  partie  des  coUeclions 
de  rUniversitl  de  Oand,  poar  lesqaelles  M.  Den  Dnyts  ^tait  com- 
missionn^. 

Senlement,  tandis  qae  la  Revue  arcMologxque  indiqne  qae  toates  les 
lames  de  Tage  de  bronse  sont  k  deax  tranchants^  les  nn.  83  ä  85  n'en 
ont  qa^an. 

Gela  est  digne  de  former  Tobjet  d^ane  6tade  sp^iale,  qae  des  croqais 
malheareasement  incomplets  ne  permettent  pas  dUnserer  ici. 

„No.  118.  Omements  sar  ane  plaqae  (de  bronze)  de  Tepaissear 
d'ane  pi^  de  dnq  francs. 
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„TrouT^e  an  mdme  endroit,  que  le  n.  82;    eile   parait  ayoir   serri  ä 
nne  agrafe.** 

(Adjogö  ponr  fr.  1,  00^  ä  la  mtoe.) 

„No.  130.     Amolette  en  forme  de  double  Priape  ä  t^  de  bonc.*' 
„Trouv^e  ä  Coblentg  dans  nne  ume  remplie  d'ossenieiits.^ 
,No.  132.    Estampille  de  potier  portant  les  lettres  fort^ 
„Trouv^e,  il  y  a  plosieors  ann^es,  prte  de  la  petite  ville  de  Breissig 
entre  Andernach  et  Bonn^   dans  nn  endroit  oü   se  sont  tronv^s  beanconp 
de  ddbris  de  poteries,  dont  nne  partie  en  terre,  avec  de  jolis  bas-reÜeft.*^ 
(Adjng^  ä  Mlle  Maes,  avec  d'antres  objets,  ponr  fr.  11,  00.) 
,,No.  144.     Joli  petit  bas-relief  repr^sentant  Hercnle  et  TAmonr. 
„Tronv6   k  Neumed  dans  les  fonilles  faites  quelques    ann^   avant 
1825  par    ordre  de  feu    la  Prinoesse '),   en  m^me  temps  quW  miroir  de 
metal,  des  bas-reliefs,    repr^sentant  des  t^tes   chimöriques  et  nne  tete  im- 
periale." 

„No.  168.    Figure  de  Laoooon  en'bronze. 

„Tronv^  k  CohlentZj  bors  de  la  porte  dn  LöhHhor,^  ' 

„No.  169.     Petite  Yictoire  en  bronse. 

„TronT^  dans  le  meme  endroit.*' 

„No.  170.     Petite  statue  de  Pallas  en  bronse  dor^. 

„Trouv^  dans  un  tombeau  h,  Cologne  en  1823.*' 


Quant  aux  antiquit^s  en  /er,  elles  ne  pr^ntent  d'autre  int^rdt 
que  l'annotaüon  suivante  confirmant  ce  qu'on  sait  de  l'exploitation  dea 
carri^res  de  Niedermendig  dha  le  temps  des  Romains : 

„No.  192.  Fer  d'une  lance,  trouv6  en  1826  dans  les  enyirons  de  Bröfd^ 
avec  des  d^bris  de  poterie  antique.  Ge  village  est  situ^  pr^  du  Rbin,  k  nne 
petite  distance  d^Andertiach.  Le  fer  fut  trouv^  dans  d'anciennes  carri^res 
de  pierres  de  tnf^  oü  on  d^oouyre  encore  tous  les  ans  des  antiquit^,  ainsi 
que  des  m^dailles  et  monnaies  romaines.** 


Les  antiquit^  en  pierres  prideuses  contiennent   quelques   statuettes 
et  intqjlles  provenant  d'andens  reliquaires,  etc.,  dont  les  suivantes: 


1)  Les  fouilles  de  Niederbieber,  aux  environs  de  Nemoied,  effectuees  aux 
frais  de  la  famille  princiöre  de  TFted,  et  d^crites  par  Dorow,  eurent  liea, 
en  effet^  vers  Pepoque  indiqu^e. 
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,,Na  198.  Baste  hnri  de  remperenr  Galba,  en  caloMoine,  plao6 
aar  un  pi^dooche  non  antiqne  d^agate/ 

^No.  199.  Bnste  laiir6  de  remperenr  Titos,  en  oalc^oine-onyx, 
place  idem/ 

„Ces  detix  statuettes  proviennent  de  Tancien  tr^or  de  Fabbaye  de 
Pnlda.* 

(A4jngees  an  comte  Louis  de  Reuesse,  poar  fr.  88,  00  et  80^  00.) 

„No.  200.  Statue  grecqne  en  forme  de  Terme,  en  calcMoine-on jit, 
repr^entant  un  Yieülard  barbn;  provenant  de  la  mßme  abbaye.  Belle 
pi^.* 

(Adjug^e  ponr  fr.  50,  00  ä  Mlle  Maes.) 

„No.  213.  Belle  intaille  antique  de  calc6doine,  avec  des  inscriptions 
grecques.     Elle  appartenait  «&  an   reliquaare  du  ehapitre  de  S^.  Marie  h 

Cologne.     Tdte  de   la   reine  Anemida;    dessoos:    ANHMI^    h    rentoor 

VONAO  lAYOT  IH/ 

(Adjogäe  poor  fr.  6,  00  au  comte  Loois  de  Benesse.) 
„No.  218.  Petit  oam^  en  onyz,  dont  le  fbnd  est  de  oonleor  brnne 
et  le  dessus  bleu.  11  reprSsente,  en  intaille,  an  empereur  debout,  tenant 
dans  la  droite  an  globe;  derri^re  loi  est  an  gönie  ail6,  qai  lai  place  une 
couronne  de  laurier  sur  la  töte;  le  toat  est  mont6  en  or  en  filigrane, 
avec  une  petite  b61i^e;  Tor  est  d*ane  conleor  blanch&tre  et  le  travail 
trb-grossier.^ 

„TrouY^  aa  mois  de  Janvier  1826  dans  des  d^combres,  pr^  de 
l'ancien  ch&teaa  de  Bappard.^ 

(Acyag6  poor  fr.  25,  00,  avec  d'aatres  objets,  k  Wie  Maes.) 
„No.  221.    Belle  pi^e  en  argent  gamie  de  pierres  pr^euses,  ayant 
servi  d'omement  de  femme;    au  miliea  an  grand   m^aillon  en  agate,  re- 
pr^ntant  Temjpereur  Nerva;  en  haut  ane  b^li^re  poor  la  suspend^.*' 

(Adjag6  ik  Mlle  Maes,  pour  fr.  78,  00.  Get  objet  se  retrouve  k  la 
vente  Steenecruys  le  4  Mai  1836,  sous  le  n.  1370,  y  est  adjug^  pour 
fr.  40,  OOy  k  M.  de  Bert,  et  reparait  k  une  vente  d'antiquit^  qui  eut 
Uea  k  Malines  le  28  Mai  1842.) 


La  coUection  de  Renesse  comprenait  plusieurs  pots  k  lettres  blanches 
peintes,  trouv6s  k  Cöblente^  deux  avec  le  mot  felix^  un  autre  avec  le 
mot  reple;  an  de  chaque  sorte  est  enträ  dans  les  coUections  de  l'univer- 
sit6  de  Oand  ^);  le  demier  a  ^t^  acquis  par  M.  Steenecruys  pour  fr.  1,  00, 

1)  BüU.  Äcad.  roy.  de  Bdg.y  Y,  p.  681. 
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et  ä  la  vente  du  cabinet  de  ce  demier,  a  passe  dans  les  mains  du  gref&er 

Ter  Bmggen. 

„No.  258.    Belle  omohe  en  verre,  tronv^e  prki  de  Boppard^  "prha  de 
la  ronte." 

(Adjng^e  avec  d'antres  objets  ponr  fr.  250,  00  k  M.  Den  Doyts.) 

[„TrouY^e  dans   un   autre  tombean  (que  le  n.  252,    antre   cmche  de 

verre,  celle-ci  en  verre  bleu  fonc6),    avec  une  seconde  qni  fut  malheurense- 

ment  cass^e.     Tontes  deux  forent  trouY^es  au  pied  de  denx  cadavres,  dont 

il  ne  restait   que  quelques  os,  le  restant    etant    tomb^    en   poussiere.     A 

la    inSme    place    se    trouvaient   aussi    les    pieces^  en  bronze,    d^crites    au 

n.  82,  etc.**] 


Les  nn.  263  et  409  kA2l  (voyez  aux'  num^ros  indiques)  donnent 
lieu  h  des  explications  du  manuscrit  an  sujet  d'une  trouvaille  qui  anrait 
^t^  falte  pr^s  de  Neuwied^  et  ^u'il  est  interessant  de  publier: 

„No.  263  (Verre).  Morceau  de  couleur  topaze,  contenant  au  miliea 
Tempreinte  en  creux  du  buste  de  Tempereur  Marc-AurMe.** 

(Adjnge  pour  fr.  42,  00  avec  d'autres  objets  h.  MUe  Maes). 

[,,L'empreinte  est  d'une  belle  conservation.  On  y  voit  tr^s-distinct»- 
ment  la  couronne  de  laurier.  Le  tout  parait  avoir  ^t^  conle  sur  un  camee 
antique.  Cette  piece  fut  trouv^e  avec  d'autres  d'un  meme  travail,  dans 
une  cave  procbe  de  Neuwied^  il  y  a  30  ans  (donc  vers  18p0),  lors  des 
fouilles  que  Ton  y  a  fütes**.] 


Les  sigles  figtüins  suivants  sont  donn^s  par  le  Gatalogue: 
„No.  305.     Plat  de  couleur  ardoise:  relan  (Goblentß).^ 
„^o.  314.     Plat  en  terre  sigillee:  mann  (ibid.)." 

,No.  315.     Idem:  hass  (ibid.)." 

,No.  321.     Lampe:  evcarpi  (ibid.),"  d'apres  TAtlas  de  Welcker. 
„No.  336.     Lampe:  (ea)ttio  (ibid.),"  d'apres  TAtlas. 
„No.  347.     Lampe:  festi  (ibid.),"  d'apr^s  TAtlas. 
Trois  autres  lampes,  n.  364  ä  366  inclus,  provenant  de  Träves,  sont 
^alement  indiqu^es  comme  portant  des  inscriptions  ^). 

1)  D'apres  une  annotation  que  je  retroave,  a  propos  de  la  1^  collection  de 
Renesse,  ces  marques  doivent  etre  les  suivantes:  fortiSt  celliv8\\f,Qi  a\\f  tivsa 
{ainsa\\f,  mauvaise  lecture),  que  j'ai  trouv^es  dans  Patlas  de  Welcker ^ 
quand  je  l'ai  eu  en  mains^  et  qui  doivent  etre  rapportees  aux  numeros  corre- 
spondants   du  Gatalogue  cites  oi-dessus. 


*. 
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D^apr^s  PAtlas,  certains  fragments  de  tailes  ont  et^  troav^es  lors 
de  fooilles  faites  en  T^glise  S«  Florin  k  Cohleniz,  Ces  tailes  portent  les 
sigles: 

leg  Xl/ 

coh   imVin 

coli   ll(IVind) 

coh    IIIAI  .  .  .  TH  (circulaire). 

Ces  demi^res  se  rapportent  ä  la  Cohors  IUI  Vindelicarum» 

„No.  409  a  421.  Dooze  empreintes  en  terre,  maLs  d'ane  argile 
tres-fine,  chacime  eiitoar6e  d^xm  cercle  de  fer,  que  le  temps  a  extremement 
oxyd^  et  endommag^. 

„Ces  pieces  ont  ^t^  trouvees    pr^  de  Neuwied  il  y  a  30  ans,    dans 
-rint^rieur  d'one  cave    dont  rouvertore    avait  et6  miir6e.     La  batisse  et  le 
lieu,  oü  cette  cave  ^tait  Mtie,  d6notent  ane  construction  romaine." 

(Adjuge  poor  fr.  7,  00  avec  d'autres  objets  h.  Mlle.  Maes). 

[„Ces  dooze  empreintes,  qoi  sont  toutes  en  relief,  y  ont  ete  faites  par 
le  moyen  d^nne  tr^s-grande  pression;  elles  sont  toutes  tre8-eDfonc6e8,  afin 
de  poavoir  contenir  la  matiöre  fluide,  que  Ton  coolait  dessus,  poor  en  re- 
tirer  an  cam^e  en  creux.  Ces  pieces,  ainsi  que  beaucoup  d'autres  ont  6t6 
trouv^s  pr^  de  Neuwied^  il  y  a  30  ans  ....  (comme  ci-dessus).  Dans 
cette  cave  forent  trouvees  en  mdme  temps  beaucoup  de  pastes  en  verre 
de  diverses  coulenrs,  dont  plusieurs  contenaient  Tempreinte  de  ces  modMes 
en  terre,  des  creusets  dont  plusieurs  casses.  Ils  ^taient  en  terre  couleur 
grise;  j^en  possede  des  fragments,  diverses  pieces  en  terre  cnite  contenant 
les  coins  de  medailles  romaines,  tels  que  Von  en  voit  un  sur  le  n..  138 
(lire  412);  mais  ce  qu'il  y  a  de  plus  singulier,  c'est  que  ces  coins,  qui 
sont  tous  d'une  terre  argileuse  cuite  au  feu  ont  des  empreintes  de  chaque 
c6t^.  Celle-ci,  qui  est  tr^-fruste,  me  parait  porter  la  figure  de  Julia 
Moesa  ou  Julia  Domna,  au  revers  de  .  .  .  .'^  (inachev6.) 

„Les  autres  ne  me  sont  pas  parvenus;  je  ne  possMe  donc  que  ce 
seul  coin  et  les  douze  modeles,  ainsi  que  des  fragments  des  creusets  et 
quelques  poteries  qu'on  y  a  trouvees.  Je  regarde  tous  ces  objets  comme 
ayant  appartenu  ä  quelques  faux  monnoyeurs  et  fabricants  de  faux  cam6es 
antiqnes.  C'est  bien  dommage  que  le  tout  n^ait  pas  pu  rester  ensemble; 
car  quelques-uns  de  mes  modMes  sont  d'une  si  grande  flnesse  et  conser^ 
vation,  qu'il  est  ötonnant  que  le  temps  ne  les  ait  pas  plus  d^truits.  Ce- 
pendant  depuis  qu^ils  ont  6t6  retir^s  de  la  cave,  et  quoique  je  les  aie 
plac^s  Bous  verre,    Toxydation  a  tr^s-fortement   d^truit   les  cercles  dont  la 
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hautenr  est  d'enYiron  ^j^  de  pouce.    Mdme  Pargile  se  trouTant  impr^gn^ 
de  oet  ozyde,  eommence  ä  se  sonlever  et  se  .  .  .  /  (iiiacliev6.)] 


Le  No.  446  comprenait  plosienrs  plata  et  vases  en  terre  sigiU^, 
exhumes  de  1818  h,  1820  dans  les  trayauz  des  fortifications  de  Coblente. 
Ges  objets  sont  renseign^s  comme  portant  des  inscriptions  qui  ne  se  re- 
trouvent  pas. 

Quant  aox  inscriptions  lapidaires  No.  461  h  463,  475  ä  478  et 
489,  il  est  inutile  de  s^en  occnper  ici.  EUes  ont  ^ik  ou  seront  l'objet  de 
descriptions  dans  le  Bulletin  des  Commissions  renales  d^art  et  d^archeth 
logie  (de  Belgiqne),  qni  a  repris  la  t&che  non  ponrsnivie  par  TAca- 
demie  royale  de  Bmxelles,  de  publier  tont  ce  qni  conceme  P^pigraphie  beige. 

On  se  bomera  h.  citer  oelles  que  M.  de  Benesse  oonsid^rait  comme 
hors  ligne. 

Qa*il  Boffise  de  rappeler,  que  ces  inscriptions,  dont  celles  de  Vinxt^ 
baeh,  ont  6t6  yendnes  h  fr.  15,  00  les  sept,  seit  an  peu  plus  de  fr.  2,  00 
la  pi^e,  ce  qui  prouve  combien  on  a  eu  raison  de  dire,  ici  mtoe  ^),  que 
le  produit  de  la  vente  n'avait  pas  suffi  pour  payer  le  transport  de  Co- 
blentz  h  Anvers. 


Le  No.  suivant,  rapproch^  des  ^mmciatxons  reprodnites  en  t^te  du 
pr^nt  article,  semble  dtre  le  hf$ste  de  Gommode,  que  le  oomte  de  Renesse 
estimait  il  un  haut  prix: 

„No.  474.    Baste  en  marbre  d'nne  saperbe  conserration. 

,11  a  ^  trouv6  h  Trbves,  pr^  de  Tancien  palais  des  emperenrs 
romains,  k  une  assez  grande  profondear  en  terre. '^ 

(Adjugä  au  oomte  Louis  de  Benesse,  pour  fr.  82,  00.) 


Enfin   le  Catalogue    indique  les   antiquit6s   suivantes,    dites  de  Vdge 
de  picrre^  comme  ayant  6te  trouvees  dans  les  contr6es  rhenanea: 
„No.  460.     Coin  ou  hacbe  en  pierre  de  touche. 
„A  4t6  trouy6e  en  1816  dans  les  fouilles  d'Ehrenbreitstein'^. 
(Adjug6  it  MUe  Maes  pour  fr.  8,  00.) 

1)  Jdhfbüdher^  XXI— XXX,  p.  86;  M.  Steenecruys,  aoqa^reur,  des  mains 
dnquel  les  pierres  de  Vioxtbaoh  ont  passe  en  odles  d'aatres  Beiges,  puis  aus 
Mu8^  de  Bmxelles  et  de  Liege,  6tait  Beige  lai-meme,  ei  non  Anglais,  comme 
l'ont  dit  les  Jahrbücher» 
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„No.  462.  Autel  romain  de  marbre  blanc  tr^bien  ex^t^. 

„Troay6  prki  de  Sinzig  en  1809^  lors  de  la  restanration  de  la 
grandVoute." 

„No.  463.  Autel  romain  de  pierre  calcaire  ou  plat6t  de  tof  de  Pesp^ 
qni  se  troave  prte  d* Andernach.  L'onvrage  est  grossier,  mais  d'une  belle 
oonservation. 

„Gette  pi^  a  6t^  tronv^  dans  les  environs  de  Sineig,  en  1809,  dans 
an  champ  8ita6  pres  de  la  grand'route.^ 

„No.  464.     Hache  de  pierre  de  coulenr  fonc^e. 

,,Troav6e  au  Thal' Ehr enbreUstein,  pr^s  de  Cöblentgy  lors  de  la  con- 
feciion  du'port* 

(Adjag4  ä  M.  SteenecrayS;  poor  fr.  3,  00.) 

„No.  465.  Espece  de  coin  d^une  couleor  olive,  ressemblant  beau- 
oonp  k  la  pierre  k  aigniBer. 

,,11  a  ^t^  trouY^  au  meme  endroit  qae  le  pr^cMent.* 

(A^jugä  au  meme,  poor  fr.  3,  00.) 

„No.  466.  Pierre  de  craie,  presqne  carr^,  mais  dont  les  coins  ont 
6iS  arrondis.  La  fiace  da  miliea  «est  plas  crease  que  les  aatres  faces. 
On  regarde  ces  pierres  poar  des  projectiles  ä  Stre  lances  avec  la  pan- 
neti^. 

„Elle  a  6t6  troaT^  aa  mdme  endroit  avec  beaacoap  d'aatres  pierres 
pareiUes.* 

(Adjag6  ä  M.  le  comte  Louis  de  Renesse,  poor  ^.  1,  00.) 

„No.  593.  Pierre  de  gr^,  en  forme  de  houe;  au  milieu  un  trou 
pour  y  passer  un  b&ton.'' 

„TrouY6  k  Cohlenta,  dans  un  tombeau.'' 

(Adjug^  k  Wie  Maes,  pour  fr.  4,  00,  avec  d'autres  objets.) 

Li6ge. 

H.  Schuermans. 


4.    Mainz  und  Vindonissa. 

Eine  richtig  organisirte  Natur  sieht  die  Dinge  an  wie  sie  sind; 
Geistreiche  gefallen  sich  in  Paradoxien  und  lieben  es  von  der  Lust  am 
Widerspruche  getrieben,  Alles  auf  den  Kopf  zu  stellen;  der  Geistlose, 
unfähig  selbst  den  ergiebigsten  Stoff  nützlich  zu  verwenden;  pflegt  zu 
erfinden,  um  etwas  neues,  noch  nicht  dagewesenes  vorzubringen;  und 
es  ist  nicht  gerade  ein  Zeichen  geistiger  Gesundheit,  wenn  man  heut- 
zutage mit  wahrem  Wetteifer  wiUkUhrliche  Hypothesen  an  die  Stelle 
gesicherter  Thatsachen  setzt,  und  jeder  thörichte  Einfall  eine  gläubige 
Gemeinde  findet 

Mainz  galt  bisher  allgemein  als  die  Hauptstadt  der  römischen 
Provinz  Obergermanien:  diese  Ansicht ^  welche  sich  auf  eine  Reihe 
glaubhafter  Zeugnisse  des  Alterthums  stützt,  und  ebenso  mit  den  na- 
türlichen wie  den  geschichtlichen  Verhältnissen  übereinstimmt,  ist  in 
neuester  Zeit  angefochten  worden,  indem  man  einerseits  Mainz  der 
niederrheinischen  Provinz  zuweisen  will,  andererseits  Vindonissa  für 
die  ursprüngliche  Hauptstadt  des  Oberrheines  erklärt.  Die  eine  Hypo- 
these wird  von  Mehlis,  die  andere  von  Mommsen  vertreten:  jeder 
ist  von  dem  Andern  unabhängig,  sie  gehen  von  ganz  verschiedenen 
Punkten  aus  und  treffen  nur  zufällig  zusammen;  auch^  lassen  ihre 
Aufstellungen  sich  nicht  einmal  chronologisch  in  Einklang  bringen; 
denn  nach  Mehlis  gehört  Mainz  noch  im  2.  Jahrhunderte  zu  Unterger- 
manien, während  nach  Mommsen  Mainz  von  Anfang  an  der  oberen 
Provinz  zugetheilt  war,  aber  ei*st  seit  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts 
soll  der  Sitz  des  Statthalters  von  Windisch  nach  Mogontiacum  verlegt 
worden  sein. 

Mehlis  0  stützt  sich  auf  die  bekannte  Stelle  in  dem  geographi- 
schen Werke  des  Ptolemäus  U,  8,  indem  er  alle  anderen  Zeugnisse  des 
Alterthums  und  die  gewichtigsten  Thatsachen,  welche  einstimmig  jener 
Anschauung  widersprechen,  vollständig  missachtet.  Ptolemäus  ist  ein 
achtbarer  Gelehrter,   aber  er  kennt  diese  Provinzen  nicht  aus  eigner 


1)  Mehlis,  Studien  z.  älteeten  Geechichte  der  Rheinlande.  1.  Abth.  L.  1875. 
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Anschanung,  sondern  nnr  aus  Landkarten  und  Büchern,  die  ihm  die 
Alexandrinische  Bibliothek  darbot.  Wenn  also  seine  Darstellung  mit 
den  Berichten  wohl  unterrichteter  römischer  Schriftsteller,  die  zum 
Theil  durch  längeren  Aufenthalt  in  diesen  Gegenden  sich  eine  genaue 
Kenntniss  aller  Verhältnisse  erworben  hatten,  streitet,  dann  ist  es 
nicht  zweifelhaft;  welcher  Führung  wir  zu  folgen  haben:  entweder 
liegt  hier  ein  Irrthum  der  Alexandrinischen  Geographen  vor,  oder 
durch  Schuld  der  Abschreiber  ist  der  Text  jener  Stelle  in  Verwirrung 
gerathen. 

Ptolemäus  verzeichnet  n,  8  die  Lage  der  Mündungen  des  Rheins, 
dann  die  Quelle  des  Stromes  sowie  die  Stelle,  wo  der  t)ßQiyycag  mit 
dem  Rheine  sich  vereinigt ;  und  diesen  Fluss,  den  sonst  Niemand  nennt, 
ausser  Marcianus,  der  nur  den  Ptolemäus  ausschreibt,  bezeichnet  er 
dann  wiederholt  als  die  Grenze  zwischen  Germania  inferior  und 
super ior.  Nach  Zeyss  d.  Deutschen  S.  14  ist  der  Obrinca  des 
Ptolemäus  die  Mosel,  nach  Holtzmann  Germ.  Alterth.  S.  82  der 
Vinxtbach,  nach  Mehlis  S.  53  die  Pfrimm  bei  Worms 0- 

Es  ist  ein  verjährtes  Vorurtheil,  wenn  man  die  Arbeiten  des 
Ptolemäus  und  seines  Vorgängers  des  Marinus  von  Tyros  als  einen  Fort- 
schritt der  wissenschaftlichen  Erdkunde  ansieht;  die  Willkühr,  mit 
der  ebenso  die  Lage  der  Orte  nach  Längen-  und  Breitengraden  be- 
stimmt, wie  das  historische  Material  verwendet  wird,  übersteigt  das 
Maas  des  Erlaubten,  und  die  anspruchsvolle  Sicherheit  mit  der  das 
geschlossene  System  auftritt  und  Unkundigen  imponirt,  hat  grösseren 
Schaden  gestiftet,  als  die  vereinzelten  Irrthümer  anderer  Geographen. 

Die  Stelle,  wo  der  Obrinca  einmündet,  ist  nach  Ptolemäus  unge- 
fähr in  der  Mitte  zwischen  den  Quellen  und  den  Mündungen  des 
Rheinstromes  gelegen;  denn  für  die  Rheinquelle  wird  46  nördl.  Breite, 
für  die  Mündungen  53o,  20—54',  für  die  Mündung  des  Obrinca  50«> 
angesetzt.  Allein  die  Worte:  ro  di  xara  %rpf  tov  X)ßQiyiia  norafAOv 
TtQog  övofAccg  ixTQon^v  fAoigag  (exsi)  nfj  v  sind  vollkommen  unverständ- 
lich :  *)  dann  würde  dem  Obrinca  eine  Ixt^tt^  nqog  dvo^ag  zugeschrie- 


1)  Mehlis  beruft  sich  zur  Unterstütznng  seiner  Hypothese  auf  Holtzmann: 
9 H.  Germ.  Alterth.  p.  74  halt  den  Giessenbach  bei  Worms  für  den  Grenzfluss, 
stimmt  also  in  der  Lage  desselben  mit  uns  übereinc ;  davon  steht  kein  Wort 
bei  Holtzmann,  man  sieht  daraus,  wie  Mehlis  arbeitet  und  welchen  Glauben  seine 
Citate  yerdienon. 

2)  Die  lateinische  Uebersetzung  quaque  parte  Obrinca  fluvius  ab 
occasu  in  eum  se  effundit  ist  ungenau  und  tauscht  nur  über  den  Fehler, 
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ben,  aber  ein  Flass,  der  von  Abend  her  sich  in  den  Bhein  ergiesst, 
kann  keine  westliche  Richtung  haben:  auch  ist  die  Erwähnung  des 
Obrinca  nur  ein  secundäres  Moment,  der  Geograph  will  den  Lauf  des 
Bheinstromes  beschreiben,  un4  der  nothwendige  Gedanke  lässt  sich 
nur  durch  Einschaltung  einiger  Worte  wiedergewinnen :  ^). 

To  de  xccta  r^v  t^  ^Oßqiyxif  rtotafnp  {avfißoX^v  xai) 

TtQog  dvafÄäg  knTQOTtrjv. 
d.  h.  der  Obrinca  ergiesst  sich  in  den  Rhein  da,  wo  dieser  Strom 
nicht  mehr  streng  nach  Norden  zu  fliesst,  sondern  eine  westliche  Rich- 
tung einschlägt  Der  Rhein  verlässt  bekanntlich  die  nördliche  Rich- 
tung, die  er  von  Basel  an  verfolgt,  bei  Mainz,  fliesst  bis  Bingen  in 
westlicher^  von  da  in  nordwestlicher  Richtung.  Bei  Bingen  mündet 
die  Nahe,  die  natürliche  Grenze  von  Ober-  und  Untergermanien,  und 
nur  dieser  Fluss  kann  der  Obrinca  des  Ptolemäus  sein.  Diesen  Fluss 
kennt  Ptolemäus  nur  aus  der  Beschreibung  eines  anderen  Geographen 
oder  Historikers,  die  nicht  recht  deutlich  sein  mochte,  daher  verlegt 
Ptolemäus  die  Mündung  des  Obrinca  an  den  Anfang  statt  an  das 
Ende  der  hLzqoTt^  TtQoq  dvofiag^),  und  lässt  daher  diesen  Nebenfluss 
oberhalb  Mainz  sich  in  den  Rhein  ergiessen.  Der  Breitengrad  50* 
stimmt  zu  der  Position  von  Mainz  50^  15',  der  Längengrad  28o  zeigt 
eine  auffallende  Differenz  mit  Mainz  27o  20',  demnach  würde  die  Mün- 
dung des  Obrinca  genau  unter  denselben  Längengrad,  wie  ^Ehojßog 
und  ^iyovaxa  ^P&vQiY.iliv  fallen :  auf  den  Karten  des  Ptolemäus  begann 
also  die  westliche  Richtung  des  Rheines  schon  bedeutend  oberhalb 
Mainz.  Wenn  Ptolemäus  hier  willkührlich  die  Nahe  (Obrinca)  ober- 
halb Mainz  in  den  Rhein  einmünden  lässt,  ,und  demgemäss  Mogontiacum 
der  unteren  Provinz  zutheilt,  so  ist  diess  Missverständniss  nicht  eben 
schlimmer^   als  wenn  er  die  Helvetischen  Orte  Golonia  Equestris  und 


statt  ihn  zu  heben.  Die  Hypothese  neuerer  Geographen,  Obrinca  sei  kein  Neben- 
fluss, sondern  der  Oberrhein,  ist  zwar  unzulässig,  sucht  aber  wenigstens  den 
Wortlaut  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen.  Auf  der  Karte  der 
Athoshandschr.  (pl.  LXYIII)  erscheint  des  Obrinca  als  ein  ansehnlicher  Fluss, 
den  man  geneigt  sein  könnte  eher  für  die  Mosel  als  für  die  Nahe  zu  erklären. 

1)  Auch  der  folgende  Satz  xal  ht  t^  ano  t^c  nijyiig  inl  ras  "khtug  oQit, 
o  xaUlTtu  ^ASoiXat  oQog  ist  fehlerhaft  überliefert,  es  ist  inl  trjg  rniyrjg  vTto 
tag  *'AhfHg  zu  lesen.  Die  Handschrift  yom  Athos  (herausg.  Paris  1867)  bietet 
weder  hier  noch  an  den  übrigen  SteUen  Hülfe.    , 

2)  Auf  den  Charten,  welche  Ptolemäus  benutzte,  war  die  Nahe  nidit  ver- 
zeichnet, nur  so  erklärt  sich  dieses  Missverständniss. 
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ÄTenticam  in  das  Gebiet  der  Seqaaner  verlegt,  da  seine  Karten  die 
Grenzen  der  Völkerschaften  nicht  angaben,  nnd  er  sich  über  diese 
Dinge  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet  hatte. 

Ich  bin  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  Obrinca  ein 
wirklicher  Eigenname  sei:  die  Nahe  konnte  in  einer  frttheren  Periode 
diesen  Nansen  fahren :  solche  Mischung  alter  und  neuer  Namen  begeg- 
net ims  auch  sonst  bei  Ptolemätts.  Aber  vielleicht  beruht  der  Obrinca 
lediglich  auf  einem  Irrthume,  und  die  Verwirrung  ist  complicirter 
Art,  so  dass  den  Ptolemäus  nur  ein  Theil  der  Schuld  trifft.  Anlass 
zu  Irrthum  mochte  der  Name  der  Station  Baudobrica  geben,  18 
römische  Meilen  von  Trier  entfernt,  an  der  Grenze  von  Belgica'  und 
Germanien  gelten  ^).    Indem  auf  einer  Landkarte 

BAVD 
OBRICA 

zu  lesen  war,  glaubte  ein  schlecht  unterrichteter  Geograph  zwei  Namen 
zu  finden,  und  bezog  OBRICA  nicht  sowohl  auf  den  nahen  Fluss 
Drohn  (Drahonus),  der  auf  der  Karte  gar  nicht  verzeichnet  sein 
mochte,  sondern  auf  die  entferntere  Nahe  (Nava),  welche  wohl  na- 
menlos auf  der  Charte  eingetragen  war,  und  bezeichnete  diese  als 
Grenze  der  beiden  Provinzen,  was  thatsächlich  correct  ist.  Diesem 
Geographen  folgt  Ptolemäus :  indem  er  eine  Landcharte  einsah,  glaubte 
er  getäuscht  durch  jenen  irrigen  Bericht  in  dem  Namen  Baudobrica 
den  Fluss  Obrinca  zu  finden:  die  Nahe  war  auf  dieser  Charte  nicht 
verzeichnet,  Ptolemäus  half  sich,  indem  er  von  Baudobrica  eine  Linie 
in  östlicher  Richtung  zog,  welche  den  Rhein  etwas  oberhalb  Mainz  be- 
rührte: diese  Linie  war  ihm  die  Grenze  der  beiden  Germanien,  und 
80  weist  er  ganz  auf  eigene  Gefahr  Mogontiacum  der  unteren  Pro- 
vinz zu. 

Wie  man  auch  immer  über  die  Entstehung  des  Lrthums  denken 
mag,  für  den  offenbaren  Missgriff,  Mainz  nach  Niedergermanien  zu  ver- 
setzen ist  Ptolemäus  selbst  verantwortlich,  während  andere  Verwirrun- 
gen des  Textes  durch  Fahrlässigkeit  der  Abschreiber  entstanden  sind'). 


1)  Baadobrica  gehört  der  letaieren  Provins  an,  w&hrend  das  benaoh- 
barta  Noviomagnm  an  der  Mosel  bereits  Belgica  zttgetheilt  war. 

2)  So  s.  B.  weQn  Trajana  zwischen  Bonn  und  Mains  yerzeiohnet  wird 
und  als  Standquartier  einer  Legion  erscheint.  Vergeblich  hat  man  sich  be- 
müht» diese  Darstellung  ku  rechtfertigen;  der  überlieferte  Text,  von  dem  die 
Handschrift  vom  Athos  und  die  Landkarte  nicht  abweichen; 


V 


124  MainE  und  Tindonissa. 

Mehlis  spricht  in  der  Einleitung  ttber  die  Quellen  der  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande;  ob  dieser  Abschnitt  nur  zum  eignen  Ge* 
brauch  oder  zur  Orientirung  für  Andere  bestimmt  ist,  erfahren  wir  nicht; 
fQr  letzteren  Zweck  ist  die  Arbeit  nicht  eben  geeignet^  denn  während 
Wesentliches  übergangen,  Unwichtiges  erwähnt  wird,  begegnet  man 
hier   nicht   wenigen   irrthümlichen  Ansichten^).      Hätte  Mehlis   nur 


BtxraovoSovQov 

Vip'riv 
OvirtQa 

ley/tov  l*  OvlnCtt 
ihtt  IdyQinntvrjvaig 
(ha  Bovva 

XiyCtav  a  IdO-ttvaixri 
(7t a  Tqmavri  XfyloiV 
(ha  MoxoVTiaxov. 
lasst  sich  mit  voller  Sicherheit  hersteUen: 

Btttaovodovgov 
(2ta   TQaiavfi 

Ovinga 
l(yC(ov  y    OvXnUt 

(ha  /{yQtnnCvrjvaig 

(ha  Bowa 

X(yl(ov.  a  ji&r}vatXTi 

(ha  Moyovtiaxov 
l(ylmv  {xß*  ngtOToyovos), 
denn  man  darf  dem  Ptolcm&us  doch  wohl  zutrauen,  dass  er  wenigstens  das  ihm 
vorliegende  Itinerar  richtig  abschrieb.   Von  einer  Berichtigung  der  Längen*  und 
Breitengrade  sehe  ich  ab. 

1)  Wenn  Strabo  lY,  194  der  Rheinbrucke  erwähnt,  welche  die  Rön^er 
kürzlich  (vwl)  im  Germanischen  Kriege  geschlagen  hatten,  so  will  diess  Mehlis 
auf  den  Aufstand  der  Treyirer  und  Aeduer  im  J.  21  beziehen,  und  bestimmt 
danach  die  Zeit,  in  welcher  Strabo  das  vierte  Buch  abfasste.  Allein  diess  war 
kein  r(qfiuvutog  n6l(fzos,  sondern  bellum  Saorovirianum  (Tac.  Ann.  IV,  19)) 
und  hier  war  überhaupt  kein  Aulass  eine  Rheinbrücke  zu  schlagen.  Strabo 
spricht  von  der  Rheinbrücke  bei  Xanten  in  den  J.  14  und  15.  s.  Tac.  Ann.  I,  49 
und  69,  nur  bedürfen  die  Worte  des  Geographen  einer  Berichtigung,  ei^  ist  zu 
schreiben:  nagoixovm  top  *Prjvov  Tqtioviqoij  nigav  Sk  ^xovv  Övßiot  xtera  rovrov 
Tov  TOTiov,  ovs  iÄ(Triyay(v  *AyQ(nnag  ixovrag  (tg  rijv  ivrog  tov  'Prjvov  xad^  ovg 
7i(no(ipai  xo  ^(vyfjia  vno  täiv  'P(o/na{tov  rvvl  ro»v  aiQcnrfyovvtfuv  tov  r(QfAavtxbv 
7t6k(fi0Vt  während  jetzt  irriger  Weise  die  Worte  xad^  ovg  .  .  .  noUfxov  auf 
Tq^oviqoi  folgen.     Mit'  dieser  Zeitbestimmung  ist  die  andere  Stelle  Strabos  IT) 
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einiges  Studium  den  historischen  Schriften  des  Tadtus  gewidmet,  dann 
wQrde  er  nicht  so  zuversichtlich  eine  Reihe  völUg  grundloser  Behaup- 
tungen aufgestellt  haben,  me  eben  S.  56,  Mainz  könne  im  1.  und 
2.  Jahrh.  nicht  der  Sitz  des  Statthalters  von  Obergermanien  gewesen 
sein,  sondern  sei  es  erst  seit  dem  3.  Jahrh.  geworden,  als  die  Ein- 
falle der  Alemannen  „es  nothwcndig  machten,  von  diesem  strategisch 
am  günstigsten  gelegenen  Punkte  aus  die  Grenzmarken  am  Rhein  zu 
überwachen".  Wo  soll  nun  bis  zur  Regierung  des  Caracalla  (denn 
damals  tritt  der  Name  der  Alemannen  zuerst  in  der  Geschichte  auf), 
die  Residenz  des  Gouverneurs  der  oberen  Provinz  gewesen  sein? 
Hehlis  entscheidet  sich  für  Strassburg,  weil  diess  ungefähr  der  geogra- 
phische Mittelpunkt  sei:  mit  gleichem  Rechte  liesse  sich  behaupten, 
Durocortorum  könne  nicht  die  Hauptstadt  von  Belgien  gewesen 
sein,  weil  es  vom  Mittelpunkt  der  Provinz  zu  weit  abliegt.  Mehlis 
führt  weiter  an,  im  Itinerarium  des  Antoninus  werde  Strassburg 
Caput  Germaniae  genanot.  Nun  diese  Quelle,  welche  dem  3.  Jahr- 
hundert angehört  (nach  dem  letzten  Herausgeber  eben  der  Zeit  des 
Caracalla)  kann  doch  nicht  ohne  Weiteres  Zeugniss  ablegen  fOr  das 
1.  und  2.  Jahrhundert;  freilich  will  diese  Notiz  auch  auf  das  3.  Jahr- 
hundert nicht  passen,  denn  damals  wurde  ja  nach  Mehlis  der  Sitz  der 
Statthalter  von  Strassburg  nach  Mainz  verlegt:  die  Notiz  ist  eben 
überhaupt  nicht  zutreffend,  denn  Strassburg  ist  zu  keiner  Zeit  Haupt- 
stadt der  germanischen  Provinzen  gewesen :  ^  und  wer  die  Mdhe  nicht 
scheut,  das  Itiner.  Ant.  175  (368)  einzusehen  und  die  Varianten  der 
Handschriften  zu  vergleichen,  wird  daraus  lernen,  dass  caput  Ger- 
maniarum in  der  einen Handschrifteuclasse  Ueberschrift  des  fol- 
genden Abschnittes  ist;  in  den  übrigen  Handschriften  sind  die  Worte 
in  die  erste  Zeile 

A  Lugduno  Argentorato 
vor  Argentorato  eingeschaltet,  und  da  dieselben  auch  so  unver- 
ständlich waren,  hat  ein  Corrector  in  mehreren  Handschriften  caput 
in  capite  verändert.     Dass  diese  sog.  Metropole  der  Provinz    von 
keinem   römischen   Schriftsteller  des    1.  und  2.  Jahrh.  genannt  wird 


406  (nidit  416,  wie  Mehlis  tohreibt)  wohl  vereinbar.  Was  Mehlis  S.  55  über 
die  römischen  Statthalter  bemerkt  ist  vielfach  incorrect ;  L.  Apronins  war  nicht 
Schwiegersohn,  wie  Mehlis  S.  66  ang^iebt,  sondern  Schwiegervater  (socer) 
des  Gaetnlieus. 

*  1)  Caput  Oermaniarum»  nicht  Germaniae,  wie  Mehlis  angiebt,  lautet 
die  üeberheferong. 
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(der  Name  Argentoratum  erscheint  zum  erstenmale  bei  Ptolemäns), 
weil  eben  der  Ort  erst  seit  dem  3.  Jahrhundert  mehr  Bedeutung  ge* 
winnt,  dass  in  Strassburg  nur  dürftige  Spuren  der  Römerzeit  sich  finden, 
weiss  entweder  Mehlis  nicht  oder  ignorirt  es  absichtlich. 

Auf  die  Vertheilung  der  Legionen  und  ihre  Standquartiere  hat 
HehUs  gar  nicht  geachtet.  Die  acht  Legionen,  welche  die  Rheinarmee 
bildeten,  waren  gleichmässig  von  Anfang  an  vertheilt:  schon  unter 
Augustus  standen  vier  Legionen  am  Oberrhein,  ebenso  viele  am  Nieder- 
rhein (Tacit.  Ann.  I,  31),  und*  zwar  zwei  in  Göln,  zwei  in  Xanten: 
hätte  Mainz  damals  zu  Untergermanien  gehört,  dann  wäre  dieser  wich^ 
tige  Punkt  ohne  alle  Besatzung  oder  höchstens  Auxiliartruppen  an- 
vertraut gewesen.  Man  beachte  femer :  von  hier  aus  zieht  Germanicas 
im  J.  15  mit  den  vier  Legionen  des  Oberrheines  gegen  die  Chatten 
(Tac.  Ann.  I,  56),  ebenso  im  folgenden  Jahre  Silius  (Tac.  II,  7  u.  25). 
Im  Winter  68/69  liegen  die  IV.  und  XXII.  Legion,  beide  der 
oberrheinischen  Armee  angehörend,  zu  Mainz  im  Quartier,  Tacitns 
Eist.  L  55:  in  superiore  exercitu  quarta  et  duo  et  vicen- 
sima  legiones  isdem  hibernis  tendentes,  ebendaselbst  ver* 
weilt  auch  der  Statthalter,  Hordeonius  Flaccus  consularis  le- 
gatns  I,  56.  Mainz  wird  nicht  genannt,  aber  wenn. am  1.  Januar  69 
die  Soldaten  dieser  beiden  Legionen  sich  weigern  dem  Qalba  aufe 
neue  den  Eid  der  Treue  zu  leisten  und  ein  Eilbote  noch  im  Verlaufe 
der  folgenden  Nacht  in  Cöln  anlangt  und  dem  Statthalter  von  Nieder- 
germanien Bericht  über  das  was  am  Vormittage  sich  bei  dem  oberen 
Heer  zugetragen  hatte,  erstattet,  so  ist  damit  jeder  Gedanke  an  Strass«- 
burg ausgeschlossen, und  so  bestimmt  als  möglich  Mainz  bezeichnet >). 
Auch  so  erscheint  die  Leistung  des  Gouriers  als  eine  aussergewöhn^ 
liehe,  denn  er  muss  die  grosse  Entfernung  (ungefähr  24  deutsche  Meilen) 
in  höchstens  14  Stunden  zurückgelegt  haben  ^). 

1)  Plataroh  Qalba  22  legt  den  Meuterern  die  Worte  in  den  Mond:  4>ldxxov 
fjikv  oiv  'Og^etiviov  itaiov,  rifxigag  Sk  fiw  66hv  ufpiaTr^xrif  ^fiiÜv  OvtrilXiogf  6 
Ttjg  iti^s  riQfjiapüig  ^ov/iievog.  Hier  wird  mit  deutliohen  Worten  die  Entfer- 
nong  2?ritohen  den  Haoptquartieren  des  oberen  und  unteren  Heeree  als  ^^igac 
fjiiäs  oSoi  d.  h.  für  einen  Eilboten  bezeichnet. 

2)  Allerdings  wird  er  erst  nadi  Aütiemaoht  angelangt  sein.  Dass  der 
Bote  den  VitelUus  noch  bei  Tafel  antraf,  darf  bei  diesem  Schweiger  nicht  auf- 
fallen. Natürlich  war  der  aquilifer  mit  einem  diploma  versehen.  Schon 
am  2.  Januar  ward  Yitellius  von  dem  Gommandeur  der  I.  Legion  als  Kaiser 
begrüsst,  die  anderen  niederrheinischen  Legionen  folgten,  und  ihnen  sdiloss  sich 
schon  am  8.  Januar  die  Armee  des  Oberrheines  an.     Wie  vortreffKoh  die  Yer« 
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Doch  genug  aber  dieses  Phantasiebild.  Ich  weiss  recht  wohl, 
dass  dergleichen  zu  widerlegen  wenig  Dank  bringt,  aber  um  deren 
willen,  welche  gewohnt  sind  nur  mit  fremden  Augen  zu  sehen  und 
jede  eigene  Forschung  scheuen,  ist  es  nothwendig  selbst  den  thöricht- 
sten  Einfällen  entgegenzutreten.  Ich  wende  mich  jetzt  zu  Mommsen: 
je  grösseres  Ansehen  dieser  Historiker  in  den  weitesten  Kreisen  ge- 
niesst,  desto  schädlicher  sind  seine  Irrthümer. 

Mommsen  in  einer  gehaltreichen  Abhandlung  aber  die  Lebensge- 
schichte des  jüngeren  Plinius  behauptet 0  n^is  auf  die  Zeit  der 
Flavier  hinab  sei  Vindonissa  naehweislieh  das  Hauptquar- 
tier der  obergermanischen  Truppen  gewesen*,  aber  den  Nach- 
weis bleibt  er  schuldig;  denn  die  Verweisung  auf  seine  frühere  Ab- 
handlung über  die  Schweiz  in  römischer  Zeit')  ist  unzutreffend, 
da  hier  Mommsen  (s.  S.  10)  gemäss  der  hergebrachten  und  wohl  be- 
gründeten Auffassung  Mainz  und  Cöln  als  Hauptquartiere  und  Re- 
sidenzen der  Statthalter  ansieht.  Dem  Lokalpatriotismus  eines  Di- 
lettanten mag  man  eine  so  luftige  Hypothese  zu  gute  halten,  wie  aber 
der   Berliner  Historiker  dazu  kommt   zuversichtlich  etwas    zu    be- 


kebrfleinrichtangen  waren,  mit  welcher  Schnelligkeit  officielle  Depeschen  und 
selbst  Privatbriefe  besorgt  wurden,  sieht  man  daraus,  dass  man  in  Rom  schon 
wenige  Tage  nachher  durch  den  Statthalter '  von  Belgien  die  erste  Nachricht 
aber  diese  Vorgänge  erhielt  (Tacit.  I,  12);  am  10.  Januar  war  die  Sache  allge- 
mein bekannt  (Tacit.  I,  18).  Man  darf  also  nicht  mit  Ritter  (Jahrb.  89,  40 
S.  48  fL)  das  Winterlager  der  beiden  Legionen  in  die  Gegend  von  Neuwied  ver- 
legen, was  auch  sonst  aus  mehr  als  ein^m  Grunde  unstatthaft  ist  Dass  Taoitus 
Mainz  hier  nicht  ausdrücklich  nennt,  hat  nichts  au£fllUiges:  jede  Legion  hat  in 
der  Regel  ihr  standiges  Winterquartier,  es  war  also  nicht  nöthig  den  Ort  an- 
ingeben:  so  sind  die  hiberna  legionis  primae  Tacl,  67  Bonn.  Diesegleich- 
sam  ofßcielle  Bezeichnung  war  den  Römern  vollkommen  verständlich,  w&hrend 
sie  OBS  oft  Schwierigkeiten  bereitet,  da  wir  über  die  Dislocirung  der  Legionen 
nur  mangelhaft  unterrichtet  sind. 

1)  Hermes  UI,  S.  119.  Wenn  Marquardt  nicht,  wie  er  sonst  pflegt,  sich 
an  Mommsen  anschliesst,  ja  nicht  einmal  diese  Hypothese  erwähnt,  äarf  man 
wohl  annehmen,  dasa  ihm  dieselbe  entgangen  ist. 

2)  6,  11.  Mommsen  selbst  bemerkt  jetzt  dazu:  »Wo  übrigens  nach  dem 
hier  gesagten  Manches  zu  berichtigen  istc.  Allein  auch  wenn  Mommsen  schon 
früher  Yindonissa  genannt  hatte,  wäre  dies  immer  nur  eine  snbjective  Ansicht, 
keine  erwiesene  Thatsaohe.  Mommsen  kennt  die  Erfordernisse  eines  wissen« 
sohafUichen  Beweises  recht  gut,  aber  eben  weil  er  diesen  nicht  führen  kann, 
schickt  er  uns  von  Pontius  zu  Pilatus. 
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haupten,  wovon  notorisch  das  Gegentheil  richtig  ist,  begreift  man 
nicht  recht.  Nur  wenn  man  Schritt  für  Schritt  den  Gang  seiner  Com- 
bination  verfolgt,  wird  man  inne,  wie  er  in  dieses  falsche  Raisonne- 
ment  gerieth. 

Mommsen  berühit  einen  Punkt  aus  der  Lebensgeschichte  des 
Trajan,  und  dies  giebt  ihm  Anlass  die  Empörung  des  Statthalters  von 
Obergermanien  Antonius  zu  besprechen.  Was  Mommsen  über  den  An- 
theil  des  Trajan  an  der  Unterdrückung  des  Aufstandes  sagt,  ist  wohl 
begründet,  aber  den  weiteren  Ausführungen  muss  ich  meine  Zustim- 
mung versagen. 

Plinius  Paneg.  14  erwähnt,  dass  Trajan  mit  seinen  Legionen  aus 
Spanien  über  die  Pyrenäen  und  Alpen  nach  dem  Rhein  marschiert  sei ; 
man  bezieht  dies  gewöhnlich  auf  den  Krieg  gegen  die  Chatten  ^)  unter 
Domitian  im  J.  84,  aber  Mommsen  bemerkt  sehr  richtig,  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  Mainz  das  Ziel  des  Marsches  gewesen  wäre, 
wobei  die  Alpen  nicht  berührt  wurden.  Die  Erwähnung  der  Alpen  hat 
nur  dann  Sinn,  wenn  Trajan  aus  Spanien  nach  dem  oberen  Rhein  zog. 
Daher  verlegt  Mommsen  diesen  Zug  des  Trajan  in  den  Anfang  des 
J.  89,  wo  L.  Antonius  Satuminus,  der  Statthalter  von  Obergermanien, 
sich  gegen  Domitians  Regiment  erhob;  dass  man  damals  zur  Unter- 
drückung des  gefährlichen  Aufstandes  die  spanischen  Legionen  heran- 
zog, ist  sehr  wahrscheinlich^).    Als  Trajan  ankam,  war  die  Entschei- 


1)  Diese  Annahme  ist  auch  mit  der  Chronologie  der  amtlichen  Lanfbahii 
des  Trajan  nicht  zu  vereinigen.  Hadrian  geb.  im  J.  76  kam  in  seinem  10.  Jahre 
also  im  J.  86  anter  die  Yormandschaft  des  Trajan,  der  von  Spartian  Hadr.  1 
vir  praetorius  genannt  wird:  also  wird  er  im  J.  86  Pr&tor  gewesen  sein, 
folglich  konnte  er  nicht  im  J.  84  als  Legat  mehrere  Legionen  commandiren. 

2)  Wenn  Plinius  sagt:  qui  te  inter  illa  Cfermaoiae  hella  abHispa- 
nia  uique  exciverat,  so  ist  diese  Bezeichnung  für  den  Aufstand  des  Antonius 
ganz  angemessen,  denn  of&ciell  (s.  nachher)  hiess  dieser  Krieg  bellnm  Germani- 
cum.  Auf  diesen  Feldzug  zielen  offenbar  auch  die  Worte  im  Eingange  des  Capitels: 
cum  puer  admodum  Parthica  lauro  gloriam  patris  augeres,  no- 
menqueOermanici  jamtum  mererere,  cum  ferociam  superbiamque 
Parthorum  ex  proximo  auditus  magno  terrore  cohiberes,Rhenum- 
que  et  Euphratem  admirationis  tuae  societate  conjungeres.  Der 
Name  der  Parther  ist  hier,  wo  von  K&rapfen  am  Rhein  die  Rede  ist,  ganz  an* 
gehörig;  die  Aenderung  barbarorum  ist  unzulässig,  da  man  hier  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  verlangt;  Plinius  wird  Chattorum  geschrieben  haben,  indem 
er  nicht  ohne  rednerische  Uebertreibung  sagt,  der  Name  Tngans,  die  Nach- 
richt von  seiner  bevorstehenden  Ankunft,  habe  die  (Germanen  bewogen  sich  zu- 
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dang  bereits  gefallen,  denn  L.  Appins  Maximus  Norbanos,  Statthalter 
einer  benachbarten  Provinz,  hatte  rasch  den  Aufstand  niedergeschlagen : 
da  die  kaiserlichen  Truppen  von  Vindelicien  und  Rhaetien  aus  den 
Empörern  entgegenziehen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Kampf  in 
der  Schweiz  ausgefochten  ward  ^).  AUein  wenn  Mommsen  daraus  weiter 
folgert,  Yindonissa  müsse  damals  das  Hauptquartier  und  Sitz  des 
Statthalters  gewesen  sein,  so  ist  dies  ein  Fehlschluss:  der  Kriegs- 
schauplatz braucht  ja  nicht  nothwendig  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Hauptstadt  der  Provinz  zu  liegen.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man, 
wenn  ein  Usurpator  sich  von  Rom  nach  Oberitalien  begiebt,  um  Ver- 
stärkungen an  sich  zu  ziehen  und  den  anrückenden  Gegner  zurückzu- 
schlagen, den  Schluss  ziehen,  Mailand  sei  die  Hauptstadt  de?  römischen 
Reiches  gewesen.  Antonius,  der  überall  Verbindungen  hatte'),  wusste 
sicherlich,  von  welcher  Seite  her  der  erste  Angriff  drohte ;  er  wird  dem 
Norbanus  entgegengezogen  sein,  und  begab  sich  in  die  Ostschweiz. 
Zudem  durfte  er  bei  den  Helvetiern,  die  das  celtische  Naturell  niemals 
verleugnet  haben'),  weit  eher  auf  thätige  Unterstützung  seines  ge- 
wagten Unternehmens  rechnen,  als  bei  der  germanischen  Bevölkerung 
seiner  Provinz,  deren  Treue  gegen  den  Herrscher,  den  man  einmal  an- 


räokzosieheD.  Habe  ich  den  Volksnamen  richtig  erratheD»  dann  hatte  Antonius 
mit  den  Chatten  sich  in  hochverrfttherisohe  Verhan^ungen  eingelassen,  was 
auch  an  sich  sehr  wahrscheinlich  ist.  An  den  Chattenkrieg  Domitians  im  J.  84. 
so  dass  Trajan  als  Militärtribun  diesem  Feldzage  beigewohnt  h&tte»  ist  hier  anf 
keinen  Fall  eu  denken.  Trajan  kann  früher  andi  im  germanischen  Heere  eine 
Zeit  lang  als  Tribunns  gedient  haben,  allein  die  Worte  des  Plinios  deuten  auf 
eine  höhere  Stellung  hin;  es  ist  eben  von  der  Berufung  des  Trajan  aus  Spanien 
znr  Unterdrückung  der  Militärrevolte  am  Oberrhein  die  Rede,  welche  den  In« 
hall  des  ganzen  Abschnittes  bildet.  Nur  vermisst  man  die  nothwendige  Ver- 
bindung; es  sind  einige  Worte  ausgefallen :  et  necdum  imperator,  necdum 
dei  filins  eras,  (emn  ez  Hispaiia  properareg  in)  Germaniam,  qtas 
cum  plurimae  gentes  et  infinita  yastitas  interjacentis  soli,  tum 
Pyrenaeus,  Alpes  immensique  alii  montes,  nisi  cum  bis  compa- 
rentur  niBiMeitis,  diriMUt.  In  der  Ueberlieferung  muniunt  diri- 
mantqneistmnniunt  geradezu  sinnwidrig.  AuffaUend  ist  übrigens,  dass 
Plinius,  der  die  Schnelligkeit  rühmt,  mit  welcher  Trajan  die  Truppen  an  den 
Rhein  führte,  die  Beschwerden  eines  Marsches  mitten  im  Winter  mit  keinem 
Worte  andeutet. 

1)  Nach  Mommsen  in  der  Gegend  von  Bregenz  oder  von  Chur. 

2)  Dio  Gassios  LXYII,  11. 
8)  Tacit  Hist  I,  67.  68. 
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erkannt  hatte,  unwandelbar  war,  ausser  wo  bereite  rOmische  Sitte  oder 
vielmehr  Unsitte  die  Deutschen  ihrer  angeborenen  Art  entfremdet  hatte. 
Endlich  mochten  auch  die  Verabredungen,  welche  Antonius  mit  den 
rechtsrheinischen  Germanen  getroffen  hatte,  ihn  bestimmen,  sich  in 
jenen  Landstrich  zu  wenden. 

Mommsen  versichert,  aus  Sueton  gehe  hervor,  der  Sitz  des 
Aufstandes  sei  das  Standquartier  der  beiden  Legionen  Oberger- 
maniens  und  zwar  ein  Standquartier  diesseits  des  Rheines  ge- 
wesen^), und  setzt  hinzu:  „damit  ist  für  jeden  der  Verhältnisse 
Kundigen  auf  das  Deutlichste  Vindonissa  bezeichnet*. 

Ich  meine,  nur  einer^  dem  diese  Verhältnisse  fremd  sind,  kann 
auf  diese  Vorstellung  verfallen.  Wenn  am  1.  Januar  des  J.  69  die 
Soldaten  der  IV.  und  XXII.  L^on,  welche  dasselbe  Winterquartier 
haben,  unter  den  Augen  des  Statthalters  die  bUdnisse  des  Galba  zer- 
trümmern und  im  Namen  der  römischen  Republik  den  Fahneneid  leisten, 
und  wenn  noch  ehe  der  Morgen  des  nächsten  Tages  graut,  Vitellius, 
der  Statthalter  in  Göln,  durch  einen  Courier  von  dieser  Meuterei  in 
Kenntniss  gesetzt  wird,  deren  Schauplatz,  was  Niemand  in  Zweifel 
ziehen  winl,  die  Hauptstadt  des  Oberrheines  war,  so  kann  diess  nur 
Mainz,  nicht  Vindonissa  gewesen  sein.  Es  war  ganz  unmöglich  für 
einen  Eilboten  den  weiten  Weg  zwischen  der  Ostschweiz  und  dem 
Niederrheine  in  wenigen  Stunden  zurückzulegen ;  ebenso  wenig  konnten 
diese  beiden  Legionen  schon  am  3.  Januar  den  Vitellius,  der  Tages 
zuvor  in  Cöln  als  Kaiser  ausgerufen  war,  anerkennen,  wenn  sie  am  Zu- 
sammenflusse der  Aar  und  Reuss  ihre  Quartiere  hatten.  Auch  sind 
mit  Vindonissa  noch  andere  Einzelheiten  der  Erzählung  des  Tacitus 
unvereinbar.  Endlich  hat  die  XXn.  Legion  während  des  1.  Jahrb., 
soviel  wir  wissen,  niemals  in  der  Schweiz  gestanden. 

Sueton  spricht  nicht  von  dem  Sitz  der  Empörung,  sondern  von 
der  gewöhnlichen  Residenz  des  Statthalters  während  der  Winterzeit, 
indem  er  kurz  die  Reformen  angiebt,  welche  Domitian  auf  Anlass  jenes 
Aufstandes  einführte^.   Wie  man  in  der  guten  Jahreszeit,  auch  wenn 


1)  In  Obergermanien  lagen  nicht  zwei,  sondern  während  des  ganzen  ersten 
Jahrhonderts  vier  Legionen.  Dass  das  Hauptquartier  auf  dem  linken  Ufer  zu 
snohen  ist,  versteht  sidh  von  selbst,  daf&r  bedarf  es  des  Zeugnisses  bei  Saeton 
nicht:  auf  dem  rechten  Ufer  Mainz  gegenüber,  soweit  es  zu  dieser  Provinz  ge- 
hörte, standen  damals  nur  kleinere  Abtheilungen. 

2)  Sueton  Domit.  c.  7:  geminari  legionum  castra  prohibait,  nee 
plns  quam  mille  nummos  ad  signa  deponi,   qnod  L.  Antonius  apud 
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kein  Feldzug  beabsichtigt  war,  die  Legionen  jeder  Provinz  in  einem 
Uebungslager  vereinigte  0,  so  suchte  man  auch  in  den  Winterlagern 
die  Streitkräfte  zusammen  zu  halten.  Im  J.  14  haben  am  Niederrhein 
je  zwei  Legionen  ihre  Winterquartiere  zu  Xanten  und  Cöln,  im  J.  69 
stehen  von  den  vier  Legionen  dieser  Provinz  zwei  zu  Xanten,  eine  zu 
Neuss,  die  vierte  zu  Bonn  (Tac  Hist.  IV,  25. 26. 35).  In  Obergermanien 
bildeten  damals  die  IV.  und  XXII.  Legion  die  Besatzung  von  Mainz 
(Tac.  Hist.  I,  18  vergl.  I,  55)  und  ebendaselbst  residirt  der  Statthalter 
(Tac.  I,  56);  die  XXI.  Legion  hat  ihre  Quartiere  in  der  Schweiz  in 
Vindonissa  (Tac.  Hist  I,  61.  67.  IV,  61  und  70),  die  vierte  Legion 
wahrscheinlich  im  Elsass.  Diese  Anhäufung  vieler  Tausende  von  Sol- 
daten, die  man  während  der  Wintermonate  nicht  genügend  beschäf- 
tigen konnte,  wirkte  sicherlich  auf  die  Disciplin  nicht  gerade  günstig 
ein*);  der  Geist  der  Insubordination  wurde  dadurch  genährt,  in  den 
Händen  eines  ehrgeizigen  Oberbefehlshabers  konnte  dies  Werkzeug 
der  Herrschaft  sehr  gefährlich  werden.  Durch  die  Erfahrung  mit  An- 
tonius gewanit*)  erliess  Domitian  jene  Verfügung,  die  gewiss  unver- 
weilt  bei  den  Winterlagern  zu  Mainz,  Xanten  und  wenn  sonst  wo  die 
Verhältnisse  ähnlich  waren,  zur  Ausführung  kam  *).     Eine  sehr  wohl- 


dnamm    legionum    hiberna   res    novas  moliens  fiduciam   oepisse 
etiam  ex  depositoram  summa  yidebatur. 

1)  Bei  dem  Tode  des  Augostus  haben  die  Yier  Legionen  von  Niederger- 
manien  ihre  aestiva  im  Gebiete  der  Ubier  unmittelbar  am  Rheinstrome,  Tac. 
Ann.  I,  81  (isdem  aestivis);  die  drei  pannonisohen  Leg^ionen  sind  gleichfalls 
in  einem  Lager  vereinigt  (I,  16  castris  aestivis  tres  simul  legiones 
habebantur).  Auch  die  vier  Leg^ionen  des  Oberrheines  waren  offenbar  in 
einem  Sommerlager  wohl  unweit  Mainz  conoentrirt,  Tac.  I,  37.  Reste  solcher 
Sommerlager  haben  sich  noch  mehrfach  erhalten,  hieher  g^ehört  2.  B.  die  grosse 
quadratformige  Verschanzung  auf  der  Millinger  Haide  fs.  Schmidt  Jahrb.  XXXI, 
8.  97). 

2)  üebrigens  war  im  Winterlager  jede  Legion  von  der  anderen  gesondert, 
so  in  Cöln,  s.  Taoitus  Ann.  I,  39  castra  primae  legionis  (ähnlich  in  den 
Sonunerlagem,  s.  I,  18  und  28),  doch  wird  in  der  Regel  ein  Legat  der  Höchst- 
commandirende  gewesen  sein  (Tac.  Hist  IV,  18:  Mummium  Luperoum 
legatum,  is  duarum  legionum  hibernis  praeerat). 

8)  Dass  Antonius  beide  M&inzer  Legionen  für  seine  Zwecke  gewann,  ist, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  nicht  wahrscheinlich ;  bearbeitet  hat  er  sie  sicher- 
lieh, und  selbst  wenn  ihm  dies  bei  beiden  misslang,  war  dies  für  Domitian 
kein  Grund  von  jener  Maasregel  abzustehen. 

4)  Aus  ähnlichen  Anlässen  haben  auch  andere  Eüser  die  bestehenden  Ein- 
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thätige  Einrichtimg  waren  die  Spaarkassen  ftlr  Soldaten:  aber  indem 
sich  bedeutende  Summen  anhäuften,  lag  für  einen  Statthalter,  der  mit 
hochverrätherischen  Plänen  umging,  die  Versuchung  nahe,  sich  dieser 
Gelder  zu  bemächtigen^).  Um  dieser  Gefiahr  vorzubeugen  ward  em 
Maximum  der  Einlagen  festgestellt  Jeder,  der  dieser  Verhältnisse 
kundig  ist,  oder  die  Mflhe  nicht  scheut,  sich  darüber  zu  unterrichten, 
wird  zugeben,  dass  Sueton  mit  den  Worten  apud  duarum  legionum 
hiberna  nicht  Vindonissa,  sondern  Mainz  bezeichnet:  dies  war 
der  Sitz  des  Statthalters,  von  hier  aus  suchte  er  seine  Pläne  ins  Werk 
zu  setzen. 

Mainz  ist  allezeit  die  Hauptstadt  der  Provinz  Obergermanien  ge- 
wesen: seine  geographische  Lage  und  geschichtliche  Nothwendigkeit 
machten  es  zum  ersten  Waffenplatze  am  Mittelrheine.  Da  hier  nur 
militärische  Rücksichten  maasgebend  sein  konnten'),  würde  es  ganz 
gegen  die  traditionelle  Klarheit  des  Blickes,  welche  die  Römer  in  allen 
praktischen  Dingen  bewähren,  verstQßsen,  wenn  man  den  Schwerpunkt 
in  den  entlegensten  Theil  der  Provinz,  in  die  Ostschweiz  verlegt  hätte, 
und  wenn  man  nachher  diesen  Missgriff  gut  zu  machen  sich  bemühte, 
so  wäre  dies  ein  verspäteter  Entscbluss  gewesen:  denn  im  zweiten 
Jahrhundert,  wo  man  den  rechtsrheinischen  Germanen  gegenüber  sich 
auf  die  Defensive  beschränkte  und  die  Rheinarmee  um  die  Hälfte  re- 
dudrte'),  da  jetzt  die  Donauländer  und  andere  Provinzen  die  Streit- 


richtangen  abgeändert:  to  ward  in  Foljj^e  eines  Militäraufstandes  von  Septimioa 
Severos  die  Trennung  der  Provinz  Britannien  in  Britannia  superior  and 
inferior  verfugt. 

1)  Antonius  wird  dies  wohl  gethan  haben ;  vermöge  seiner  Stellung  konnte 
er  den  Raub  leicht  ausfahren. 

2)  Anders  in  Belgien;  da  dies  keine  Grenzprovinz  war,  da  hier  niemals 
eine  grösserei  Streitmacht  vorhanden,  machte  man  Durocortorum  zur  Residenz  des 
Statthalters,  weil  es  die  Hauptstadt  der  Remi,  einer  den  Römern  von  Anfang 
an  treuergebenen  Völkerschaft  war.  Am  Niederrhein  sind  zunächst  die  Legionen 
gleichmässig  zwischen  Xanten  und  Cöln  vertheilt,  aber  Cöln  ist  der  Sitz  des 
Statthalters,  weil  man  hier  die  grösste  Gemeinde  der  Ubier  angesiedelt  hatte: 
und  als  man  später  das  Militär  von  hier  verlegt,  weil  die  ara  übiorum  rö- 
mische Colonie  ward,  blieb  die  Stadt  doch  der  Mittelpunkt  der  Verwaltung: 
wegen  seiner  Lage  in  mitten  der  Provinz  und  seiner  zahlreichen  Bevölkerung 
war  Cöln  dazu  vorzügUch  geeignet;  die  Entfernung  der  wichtigeren  Waffen- 
platze  war  nicht  bedeutend,  und  daher  kein  Hindemiss. 

8)  Die  Rheinarmee  ward  successiv  reducirt;  unter  Hadrian  standen  wohl 
drei  Legionen  am  Oberrhein  und  ebenso  viele  am  Niederrhein,  während  später 
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kräfte  des  Reiches  vorherrschend  in  Anspruch  nahmen,  war  es  am 
Ende  ziemlich  gleichgültig,  ob  der  Statthalter  von  Obergermanien  in 
Mainz  oder  in  Yindonissa  residirte. 

Das  castrum  zu  Yindonissa  war  eine  Zwingburg  ffir  die  Helvetier, 
und  diente  zugleich  dazu  um  die  wichtige  Yerbindung  mit  Yindeiicien 
und  der  Donau  zu  sichern.  Wäre  die  Festung  gegen  die  Germanen 
errichtet  worden,  dann  hätte  man  sie  schwerlich  an  dieser  Stelle,  am 
Zusammenflusse  der  Aar  und  Beuss,  sondern  vielmehr  am  Rhein,  etwa 
bei  Zurzach  angelegt.  Yon  den  rechtsrheinischen  Germanen  hatten  die 
Römer  in  diesem  Landstriche  nicht  leicht  einen  Angriff  zu  erwarten: 
die  Geschichte  kennt  weder  Expeditionen  der  Römer  in  jenen  Gegenden, 
noch  Einfälle  oder  Streifzüge  der  Germanen  ^).  Das  südwestliche  Deutsch- 
land war  damals  nur  schwach  bevölkert,  die  ehemaligen  Wohnsitze  der 


nur  je  zwei  Legionen  zum  Schutze  dieser  Provinzen  verblieben.  Pontius  Sa- 
binus  ist  nach  der  Inschrift  Orelli  6466  praepositus  vexillationibus 
milliariis  tribus  expeditione  Britannica  leg.  YII  gemin.  YIIl  Aug. 
XXII  primig.  Sicherlich  betheiligten  sich  an  dem  Feldzuge  nach  Britannien 
•ämmtliche  Legionen  der  damaligen  oberrheinischen  Armee,  gerade  so  wie  in  der 
Inschrift  Or.  6468  (diese  Inschrift  ist  zwar  theilweise  unrichtig  erg&nzt,  aber  in 
der  Hauptsache  unverdächtig),  die  vier  Legionen  des  Niederrheines,  die  I.,  V;, 
XX.  und  XXI.  ihr  Contingent  zu  einer  Expedition  stellen.  Die  YII.  Legion 
stand  also  damals  am  Oberrbein,  jedoch  nur  kurze  Zeit,  daher  sich  nur  wenige 
Denkm&ler  erhalten  haben,  wie  die  Mainzer  Inschrift  GIB.  896;  daher  befremdet 
auch  nicht  in  der  römischen  Inschrift  Or.  6702  tribuno  militum  leg.  YII 
gemin ae  felicis  in  Germania,  wo  die  Kritik  an  dem  Zusatz  in  Ger- 
mania mit  Unrecht  Anstoss  nimmt  (etwas  verschieden  die  Grabschrift  des 
Dillius  Yooula  Or.  5426  leg.  in  Germania  leg.  XXII  primigeniae).  In 
England  hat  sich  keine  Spur  von  der  YII.  Legion  erhalten,  denn  wenn  in  dem 
Lapidarium  Septentr.  n.  778  der  Herausgeber  neben  der  Yexillatio  leg. 
YI.  Yi.  auch  LEG.  YII  zu  finden  glaubt,  so  war  dort  nur  der  Name  der  YI.  Le- 
gion wiederholt,  s.  Hübner  CIL.  YII,  968.  Dagegen  ist  die  Anwesenheit  der 
vex.  der  YIII.  Legion  in  England  bezeugt  durch  CIL.  YII,  800  und  besonders 
495  (ein  Schild  in  der  Mündung  des  Tyne  gefunden,  mit  dem  Namen  eines  Sol- 
daten der  Ylll.  Legion  und  seiner  Centuria,  wie  dies  ein  Legat  unter  Domitian, 
B.  Dio  G.  LXYU,  10  seinen  Soldaten  anbefohlen  hatte  und  früher  wohl  allge- 
mein üblich  war,  s.  Yeget.  H,  18),  ebenso  der  XXD.  durch  n.  846  YEXI . .  LEG. 
XX . .  PBIMIG.  Also  bildeten  im  J.  120  und  d.  f.  diese  drei  Legionen  den 
Bestand  des  oberrheinischen  Heeres:  denn  ich  kann  Hübner  (CIL.  YH.  S.  100) 
nicht  beistimmen,  wenn  er  die  YH.  Legion  dem  spanischen  Heere  zuweist. 

1)  Denn  die  Germanen,  welche  im  J.  89  den  Rhein  überschreiten  wollten, 
waren  von  dem  Statthalter  der  Provinz  aufgewiegelt 
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Heheti^  (Tac.  Germ.  28)  nahezu  verödet,  aus  dem  Rheinthale  hatten  die 
Römer  den  Kern  der  früheren  Bewohner  auf  dem  linken  Ufer  ange- 
siedelt^).  Daher  auch  unsere  Chartographen  in  sichtlicher  Verlegen- 
heit sind  den  leeren  Raum  auszufüllen,  da  uns  hier  eigentlich  kein 
Völkemame  y?ährend  dieser  Epoche  entgegentritt.  In  dem  herrenlosen 
Lande  siedelten  sich  allmählich  gallische  Auswanderer  an;  die  Schil- 
derung des  Tacitus  ist  auch  hier  der  Wahrheit  vollkommen  ent- 
sprechend ^).  Die  Occupation  Domitians,  der  das  südwestliche  Deutsch- 
land dem  römischen  Reiche  einverleibte,  war  daher  ein  ganz  gefahr- 
loses Unternehmen'). 

Ganz  anders  am  Mittel-  und  Niederrhein,  wo  sich  die  streitbarsten 
und  edelsten  Stämme  der  Germanen  drängen,  die  Alles  daran  setzten, 
um  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten.  Zwischen  Mainz  und  Xanten 
war  daher  der  Kern  der  Rheinarmee  concentrirt:  namentlich  von  Mainz 

1)  Am  Oberrh^ne  auf  dem  rechten  Ufer  hatten  sich  die  drei  engverbun- 
denen  St&mme  der  Nemeter,  Yangionen  und  Triboker  angesiedelt.  Ueber  die  Wohn« 
flitze  dieser  Yölkerschaften  zur  Zeit  G&sars  sind  die  Ansichten  getheilt;  die 
einen  weisen  ihnen  das  rechte,  die  anderen  das  linke  Ufer  an:  weder  diese  noch 
jene  Ansicht  ist  richtig.  Die  Triboker,  welche  den  nördlichsten  Theil  des  rechten 
Ufers  inne  hatten,  überschritten  zuerst  den  Strom  und  Hessen  sich  im  Qebiet 
der  Mediomatriker  nieder,  wohl  schon  ehe  Ariorist  auftrat;  die  Nemeter  wohnten 
noch  zu  Cftsars  Zeit  an  den  südwestlicheA  und  südlichen  Abhängen  des  Schwarz* 
Waldes;  nördUoh  von  den  Nemetern  die  Yangionen.  Diese  beiden  Stämme  sind 
erst  später  übergesiedelt  und  zwar  von  den  Bömern,  welche  den  Schutz  der 
Grenze  nicht  den  unzuverlässigen  Qalliem  anvertrauen  mochten,  sondern  ee  vor- 
zogen den  Rhein  gegen  die  Germanen  durch  Germanen  zu  vertheidigen,  deren 
kriegerische  Tüchtigkeit  und  Treue  hinlänglich  erprobt  war.  Aber  die  Römer 
wiesen  diesen  Stämmen  nicht  das  gerade  gegenüberliegende  Ufer  an,  sondern 
versetzten  die  Nemeter  und  Yangionen  unterhalb  der  Triboker;  daher  diese 
drei  Stämme  sich  jetzt  auf  dem  linken  Ufer  ganz  anders  als  früher  auf  dem 
rechten  gruppiren :  dadurch  wurden  diese  Stämme  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  ihren  früheren  Nachbarn  entrückt.  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  dass 
ein  Bruchtheil  dieser  Yölkerschaften  in  den  früheren  VlTohnsitzen  auf  dem  rechten 
Ufer  zurückblieb. 

2)  Tacit.  Germ.  29:  non  numeraverim  inter  Germaniae  populos, 
quamqnam  Irans  Rhenum  Danuviumqne  consederint,  eos,  qui  de- 
cumates  agros  exercent:  levissimus  quisque  Gallorum  et  inopia 
audax  dubiae  possessionis  solum  occupavere:  mox  limite  acto 
promotisque  praesidiis  sinus  imperii  et  pars  provinoiae  habentur. 

3)  Diese  Annexion  ist  offenbar  erst  nach  dem  J.  89  erfolgt;  und  der 
damals  beabsichtigte  EiniaU  der  Germanen  bot  dafür  einen  schicklichen  Yor- 
wand  dar. 
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aas  unternahmen  die  Römer  fortwährend  KriegszUge  gegen  die  Chatten, 
die  tapfersten  und  stolzesten  aller  Germanen,  die  zwar  ihren  Stamm- 
genossen zu  gemdnsamer  Abwehr  des  Feindes  die  Hand  zu  reichen 
verweigerten  und  sich  deshalb  mit  den  Sygambern  und  Cheruskern 
verfeindeten,  aber  nichts  desto  weniger  auf  eigne  Hand  den  Kampf 
gegen  die  Bömer  unverzagt  fortsetzten,  und  mehr  als  einmal  aggressiv 
in  das  römische  Gebiet  eindrangen,  ja  selbst  Mainz  belagerten,  wie  im 
J.  50  (Tacit  Ann.  XII,  27),  und  wieder  im  J.  69  (Tacit.  Hist.  IV,  37). 
In  Mainz  hatten  daher  bis  zum  J.  89  regelmässig  zwei  Legionen  ihr 
Winterlager,  während  in  Vindonissa  niemals  mehr  als  eine  Legion  ge- 
standen hat :  0  und  Mainz  blieb  auch,  seitdem  kraft  der  Verordnung 
Domitians  die  eine  Legion  versetzt  ward^  und  überhaupt  die  Verbält- 
nisse  zu  den  rechtsrheinischen  Germanen  sich  friedlicher  gestalteten, 
einer  der  stärksten  Wafifenplätze,  während  Vindonissa,  nachdem  Do- 
mitian  das  südwestliche  Deutschland  der  oberrheinischen  Provinz  ein- 
verleibt hatte,  fiir  die  Vertheidigung  der  Grenze  ohne  sonderlichen 
Werth  war. 

Nichts  bezeugt  so  entschieden  die  Bedeutung  von  Mainz,  als  die 
ungemein  grosse  Zahl  von  Grabsteinen  und  andern  Denkmälern  in 
dieser  Stadt  und  ihrer  pächsten  Umgebung, .  welche  von  Soldaten  der 
verschiedensten  Legionen  errichtet  sindi  und  zum  guten  Theil  dem 
ersten  Jahrhundert  angehören  <).  Edne  andere  Stadt  am  Rheine  hat 
soviel  Erinnerungen  an  die  römische  Herrschaft  während  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  aufzuweisen,  und  zwar  nimmt  das  militärische 
Element  allezeit  die  erste  Stelle  ein.  In  dem  gesammten  Gebiete  d^ 
Helvetier  sind  uns  nicht  soviel  Inschriften  erhalten  wie  iu  dem  kleinen 
Bezirk  von  Mainz,  und  die  mflitärisc&en  Monumente  der  Schweiz  sind, 
•  weil  liier  niemals  eine  zahlreiche  Kriegsmacht  stand,  nur  von  secun- 
därer  Bedeutung.  Ein  Epij^aphiker,  wie  Mommsen,  durfte  diese  laut* 
redende  Thatsache  am  wenigsten  ausser  Acht  lassen. 

Bonn.  Th.  Bergk. 

1)  Der  Umfang  des  Castrama  von  Vindonissa  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch 
nicht  ermittelt:  die  Arena  des  Amphitheaters  hatte  angef&hr  denselben  Umfang 
wie  SU  Xanten,  allein  die  Maassverh&ltnisse  der  Arena  gestatten  keinen 
sicheren  Sohlnss  auf  die  Grösse  des  Amphitheaters. 

2)  Ich  erinnere  hier  nur  das  Monnment  des  Cn.  Petronius  Asellio, 
Prftfeotas  Fabmm  unter  Tiberias,  und  zwar  noch  ans  der  Zeit,  des  Angustos ;  die 
Aufschrift  ist  mitgetheilt  yon  J.  Becker,  Inschriften  d.  Museums  d.  St.  Mainz 
S.  XIX,  aber  eine  würdige  PubKoation  wird  noch  immer  vermisst. 
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5.   Der  Aufstand  des  Antonius. 

lieber  den  Aofetand  des  Antonios,  dessen  ich  in  vorangehendem  Auf- 
sätze mehrmals  gedacht  habe,  ist  dieUeberlieferung  äusserst  dfirftig,  nicht 
emmaldie  Chronologie  steht  fest;  die  Neueren  haben  daher  nach  unsicheren 
Vermuthungen  bald  auf  dieses  bald  auf  jenes  Jahr  gerathen  ^).  Diese  Streit- 
frage lässt  sich  jetzt  endgültig  durch  eine  gleichzeitige  und  vollkommen 
glaubwflrdige  Urkunde  entscheiden.  Die  zahlreichen  Ceberreste  des 
Archives  einer  römischen  Priesterschaft,  der  Fratres  Arvales,  enthalten 
neben  einem  ermüdenden,  sich  immer  wiederholenden  Detail  über  die 
nichtssagende  Thätigkeit  dieses  uralten,  von  Augustus  wiederherge- 
stellten GoUegiums  doch  auch  manchen  werthvoUen  Beitrag  zur  Zeitge- 
schichte, indem  die  Brüderschaft  verpflichtet  war  bei  besonderen  den 
Kaiser  oder  das  kaiserliche  Haus  betreffenden  Vorfällen  Opfer  und  Ge- 
'  bete  den  Göttern  darzubringen ;  nur  gilt  es  dieses  historische  Material 
richtig  zu  verwenden.  Unter  den  verschiedenen  Jahresberichten,  die 
uns  aus  der  Zeit  des  Domitian  vorli^en,  findet  sich  im  Jahr  87  am 
22.  September  (S.  CXX.  Henz.)die  Bemerkung:  isdem  cos.  X  K.  Oct. 
in  Capitolio  ob  detecta  scelera  nefariorum  mag(isterio) 
C.  Juli  Silani  immolavit  in  Capitolio  b(ovem)  m(arem) 
C.  Venuleius  Apronianus.  Dies  bezieht  der  neueste  Herausgeber 
Henzen  eben  auf  den  Aufstand  des  Antonius.  Ich  verzichte  darauf 
die  Gründe  zu  entwickeln,  welche  verbieten  dies  Ereigniss  in  das  J.  87 
zu  verlegen,  da  der  Wortlaut  der  Urkunde  selbst  gegen  diese  Auf- 
fassung spricht  Wenn  in  Rom  eine  geheime  Verschwörung  gegen  den 
Kaiser  entdeckt  und  die  Theilnehmer  ohne  Verzug  unschädlich  ge- 
macht wurden,  konnte  man  alsbald  den  Göttern  ein  Dankopfer  dar- 
bringen:  allein  wenn  ein  Statthalter  an  der  Spitze  eines  bedeutenden 

1)  Die  Ansatse  schwanken  switohen  den  Jahren  87  bis  98,  f&r  87  ent^ 
scheidet  sich  Henzen,  für  88  Tillemont,  für  89  Stobbe,  für  91  Reimarus,  für  92 
CreTier,  für  98  Imhof.  Vergl.  Eichhorst,  Jahrb.  f.  Philol  1869.  S.  854  ff.,  der 
TiUemont's  Annahme  beitritt 
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Heeres  in  einem  entfernten  Grenzlande  dem  Kaiser  den  Gehorsam  auf- 
kündigt und  von  seinen  Soldaten  zum  imperator  ausgerufen  wird,  so 
musste  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  ernste  Besorgnisse  her- 
Yorrufen,  wie  diess  auch  ausdrücklich  bezeugt  ist:  es  galt  rasch  und 
energisch  zu  handeln;  erst  wenn  die  Empörung  niedergeworfen,  war 
die  Zeit  gekommen  den  Göttern  zu  danken.  Damit  ist  aber  das  Da- 
tam  der  22.  September  unvereinbar.  Man  kann  dies  nicht  auf  die 
erste  Entdeckung  der  Verschwörung  beziehen^).  Es  wäre  äusserst 
unbesonnen  gewesen,  wenn  Saturninus  schon  im  Spätjahr  die  Maske  ab- 
geworfen hätte:  die  Entscheidung  des  Kampfes  erfolgt  mitten  im 
Winter,  und  eben  diese  relativ  günstige  Zeit  wird  der  Statthalter  ge- 
wählt haben,  um  sein  gefahrvolles  Unternehmen  auszufahren.  Ebenso 
wenig  kann  das  Opfer  dargebracht  sein,  nachdem  die  Hochverräther 
bestraft  waren :  Saturninus  fand  seinen  Tod  noch  vor  Ausgang  des 
Winters,  also  wenn  wir  mitHenzen  jene  Urkunde  auf  ihn  beziehen,  im 
Anfang  des  J.  87;  dann  wäre  aber  das  Arvalopfer  des  22.  September 
eine  entschieden  verspätete  Huldigung  gewesen*). 


1)  So  Heoien  und  Hiraehfeld  (Qöti  gel.  Anz.  1869,  S.  1608),  der  dann 
die  Unierdrookong  in  den  Frühling  des  J.  88  ?erlegt. 

2)  Es  ist  ein  Dankopfer,  dem  gar  kein  Gelöbniss  vorausging;  denn  die 
Acten  d.  J.  87  sind  vollständig  erhalten,  und  erwähnen  solcher  vota  nichts 
■ie  müssten  also  in  das  J.  86  fallen  (aus  diesem  Jahre  reicht  der  Bericht  nur 
bis  zum  Februar).  Dies  Opfer  im  J.  87  wird  auf  eine  wirkliche  oder  erdichtete 
Verschwörung  gegen  Domitian  in  Rom  gehen:  näheres  ist  uns  nicht  bekannt; 
aber  an  Anläse  zu  einem  solchen  Dankfeste  konnte  es  nicht  fehlen,  wenn  man 
sich  der  zahlreichen  Opfer  der  Tyrannei  dieses  Kaisers  erinnert  (s.  Sueton  Domit 
10).  Aehnliche  Bemerkungen  finden  sich  noch  zweimal  in  den  Verhandlungen 
der  Arvalen;  den  27.  Oct.  des  J.  89  bringen  sie  ein  Opfer  dar  ob  detecta 
nefaria  cons(ilia  in  C.  Caes.  Aug.  German)icum  Cn.  Lentuli 
Gaet(ulici),  dies  geht  auf  die  Verschwörung  des  Lepidus  und  Gaetulicus 
gegen  Caligula;  Lepidus  ward  wohl  in  Rom,  Gaetulicus  in  seiner  Provinz  am 
Oberrhein  (s.DioG.LIX,  22)  ermordet.  Dann  im  Sommer  des  J.  66  (8.  LXXXIV): 
reddito  sacrificio  (quod  ....  fratres  Arvale^s  voverant  ob  detecta 
nefaria  oon)silia,  diese  vota  im  Anfang  des  Jahres  (8.  LXXXI)  dargebracht, 
werden  von  Henzen  wohl  richtig  auf  die  Verschwörung  des  Vinicius  zu  Be- 
nevent gegen  Nero  gedeutet.  —  Bemerkenswerth  iit,  dass  im  Jahresbericht  des 
J.  15  (S.  XXX)  der  Name  des  Arvalen,  der  an  Augustus  Stelle  cooptirt  vmrde, 
ausgemeisselt  ist;  war  es  vielleicht  Scribonius  Libo,  ein  Verwandter  des  kai- 
serlichen Hauses,  der  zwei  Jahre  später  den  Verfolgungen  des  Tiberius  unterlag? 
Für  den  Namen  Scribonius  ist  zwar  der  Raum  zu  beschränkti  aber  dieser 
Name  konnte  hier  übergangen  sein. 
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Der  nächste  Jahresbericht  (vom  J.  88)  ist  nicht  erhalten,  wohl 
aber  der  Anfang  des  folgenden,  welcher  über  die  Thätigkeit  der 
Priesterschaft,  namentlich  während  des  Januar  89,  genaue  Rechen- 
schaft giebt.  Hier  werden  wiederholt  Gebete  und  Opfer  pro  salute 
et  Victoria  et  reditu  des  Kaisers  erwähnt:  dies  deutet  auf  eine 
grosse  Staatsaction  hin:  offenbar  zog  damals  der  Kaiser  selbst  ins 
Feld,  um  einen  Feind  zu  bekämpfen.  Henzen  dachte  früher  an  den 
Krieg  mit  den  Sueven  und  Sarmaten,  jetzt  nach  dem  Vorgänge  Hirsch- 
felds an  die  letzten  Kämpfe  des  Domitian  mit  den  Daciem.  Die 
Chronologie  dieser  Begebenheiten  steht  nichts  weniger  als  fest,  allein 
auch  wenn  man  Henzen  zugiebt,  dass  die  Entscheidung  an  der  Donau 
noch  im  Laufe  des  J.  89  erfolgte,  so  nimmt  doch  die  Lösung  dieser 
Verwickelungen  nothwendig  eine  längere  Zeit  in  Anspruch;  dieser 
Krieg  kann  nicht  durch  einen  glücklichen  Handstreich  mitten  im 
Winter  entschieden  worden  sein.  Das  Unternehmen,  auf  welches  der 
Jahresbericht  der  Arvalen  Bezug  hat,  spielt  sich  im  Verlaufe  des  Mo- 
nats Januar  rasch  ab;  Domitian  zieht  ins  Feld^  aber  kaum  hat  er 
Rom  verlassen,  so  wird  man  durch  die  unerwartete  Nachricht  eines 
entscheidenden  Sieges  überrascht:  der  Kaiser  hat  gar  keinen  thätigen 
Antheil  am  Kampfe  genommen ;  weder  die  Ufer  des  Rheines  noch  viel 
weniger  der  Donau  konnte  er  in  dieser  kurzen  Frist  erreichen :  er  er- 
hält offenbar  auf  dem  Marsche  die  glückliche  Botschaft,  und  kehrt 
alsbald,  da  die  Sache  bereits  vollständig  entschieden  war,  nach  Rom 
zurück.  Nicht  mit  dem  Dakischen  Feldzuge,  wohl  aber  mit  dem  Auf- 
stande des  Antonius  sind  alle  diese  Momente  vollkommen  im  Ein- 
klänge; damit  erhalten  wir  eine  erwünschte  Bestätigung  des  ander- 
weitig gewonnenen  Resultates,  dass  dieser  Aufstand  in  den  Winter  88/89 
fällt  (s.  Stobbe,  Philol.  26,  S.  53  ff.),  und  da  die  Arvalen  sorgfältig 
die  einzelnen  Tage  verzeichnen,  lässt  sich  der  Verlauf  der  Begeben- 
,  heiten  genau  verfolgen. 

Am  12.  Januar  des  J.  89  beten  die  Arvalen  auf  dem  Capitol  ge- 
mäss einem  Senatsbeschlusse  pro  salute  et  vict(oria  et  reditu) 
imp.  Domitiani,  und  am  17.  Januar  wiederholen  sie  diese  Gelübde 
ex  edicto  cos.  et  ex  S.  G.  Am  12.  Januar  war  wohl  die  Abreise 
des  Kaisers  bereits  beschlossen,  am  17.  Jan.  wird  er  an  der  Spitze 
seiner  Garden  ausgezogen  sein.  Neue  bedenkliche  Nachrichten  vom 
Rheine  mochten  die  Aufregung  in  Rom  steigern,  daher  die  Arvalen 
ad  Vota  adsuscipienda  sich  von  neuem  aufs  Capitol  begeben. 
Wenige  Tage  später,  am  23.  Jan.  erhält  man  in  Rom  die  Botschaft, 
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dass  bereits  Norbanus  den  Satuminus  und  die  meuterischen  Soldaten 
niedergeworfen  hat,  und  der  Eisgang  auf  dem  Rheine  den  Zuzug  der 
feindlichen  Germanen  unmöglich  machte:  die  drohende  Gefahr  ist 
glacklich  abgewendet  0>  am  24.  Januar  hält  der  Senat  ein  feierliches 
Dankfest  (dupplicatio  ture  et  vino)  auf  dem  Capitol  ab,  dem  auch 
die  Arvalen  beiwohnen,  welche  Tags  darauf  am  25.  Jan.  dem  Capito- 
linischen  Juppiter  ob  laetitiam  publicam  einen  Stier  opfern*):  an 
diesem  Tage  wird  man  zur  Feier  des  Sieges  Lustbarkeiten  für  das 
Volk  veranstaltet  haben.  Am  29.  Januar  erscheinen  die  Priester  noch* 
mals  auf  dem  Capitol  ad  vota  solvenda  et  nuncupandapro 
salute  et  re(ditu)  imp.  Caesaris  Domitiani  (diese  vota 
werden  den  drei  Capitolinischen  Gottheiten,  dem  Mars,  der  Salus, 
Fortuna,  Victoria  redux  und  dem  Genius  des  römischen  Volkes 
dargebracht).  An  diesem  Tage  trat  also  Domitian  den  B&ckmarsch 
an,  und  befand  sich  demnach  seit  dem  Anfang  des  Februar  wieder  in 
seiner  Hauptstadt:  hier  ist  nur  noch  von  dem  reditus,  nicht  mehr 
von  der  victoria  die  Bede;  denn  man  hatte  der  Pflicht  gegen  die 
Götter,  denen  man  diesen  unerwarteten  Sieg  verdankte,  bereits  ge- 
nügt. Damit  ist  erwiesen,  dass  der  Aufstand  des  Antonius  am  Ober- 
rheine  in  der  Mitte  des  Januar  im  J.  89  niedergeschlagen  ward*). 


1)  Wenn  sich  die  Ar?alen  am  22.  Jan.  auf  dem  Capitol  versammeln  ob 
Vota  reddita  et  nuncupata  ex  SC  (pro  salute)  imp.  Caesaris  Do- 
rn iiianii  so  sind  dies  die  regelm&ssigen  (Gelübde,  welche  das  GoUegium  an 
diesem  Tage  for  Domitian  darbrachte;  aber  die  uns  in  anderen  Jahresberichten 
erhaltene  Gebetsformel  war  gerade  für  die  damaligen  Zeitverhältnisse  sehr  an- 
gemessen,  and  wenn  Tages  darauf  (am  23.  Jan.)  die  Siegesbotschaft  in  Rom  an* 
langte,  ist  es  begreiflich,  wie  man  durch  dies  ebenso  unerwartete  als  unverdiente 
Gl&ck  des  Domitian  überrascht  wurde. 

3)  Wohl  nicht  in  templo  (Jovis  0.  M.),  wie  man  ergänzt,  sondern  eher 
Jovis  Custodis. 

8)  Von  den  Münzen  Domitians  wird  man  die  trauernde  Germania,  auf 
einem  Schilde  sitzend,  daneben  ein  zerbrochener  Speer  (Cohen  n.  60.  Cos.  XIIII 
also  aus  denJ.  S^'BO),  mit  WahrscheinUchkeit  auf  dieses  bellum  Germanicum 
beziehen  dürfen;  vielleicht  auch  n.  ^467  (aus  denselben  Jahren)  Lowe  mit  dem 
Schwert  im  Maule:  dieser  eigenthümliche  Typus  (ähnlich  auf  altitalischen  Assen 
der  Löwenkopf  mit  Schwert,  s.  Aes  grave  del  Mos.  Kirch.  Cl.  1. 1.  XI,  1.  Mommsen 
römisch.  Münzw.  S.  238;  dann  auf  Münzen  des  Triumvirs  Antoaius  Löwe  mit 
Schwert  in  der  Pranke,  s.  Eckhel  D.  N.  VI,  44,  womit  jedoch  der  Löwe  auf  den 
Münzen  des  Antonius  von  Lugdunum  nichts  gemein  hat,  s.  Jahrb.  LYII  S.  285, 
dann  das  Siegel  des  Pompejns  Xitav  hq>n^it  Platarch  vit.  Pomp.  o.  80)  ist  offenbar 
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Die  Kunde,  dass  Antonius  von  seinen  Truppen  zum  Imperator 
ausgerufen^)  sei,  musste  in  Rom  ernste  Besorgnisse  wecken,  da  man 
wusste,  dass  zahlreiche  germanische  Schaaren  bereit  waren,  den  Rhein 
zu  aberschreiten.  In  dieser  Verbindung  des  Antonius  mit  den  auswär- 
tigen Feinden  des  Reiches  erblickte  man  mit  Recht  eine  drohende  Ge- 
fahr,  welche  nur  durch  das  rasche  Einschreiten  des  Norbanus  und 
das  Zusammentreffen  glücklicher  Umstände  abgewendet  wurde. 

Norbanus  war  nach  Mommsen*s  Vermuthung  damals  Statthalter 
von  Pannonien,  nach  Roulez')  von  Untergermanien.  Am  Niederrhein 
wie  an  der  Donau  waren  ausreichende  Streitkräfte  vorhanden,  um 
den  Aufsland  zu  unterdrücken;  gleichwohl  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob 
man  einen  Statthalter  dieser  Provinzen  auf  den  Kriegsschauplatz  be- 
rief.  Die  niederrheinischen  Legionen  zum  Kampfe  gegen  die  Auf- 
ständischen des  oberen  Heeres  zu  verwenden,  war  nicht  rathsam;  den 
Statthalter  von  Pannonien  mit  seinen  Truppen  abzuberufen  und  so  die 
Donaugegenden  schutzlos  zu  lassen  wäre  äusserst  unvorsichtig  gewesen^ 
da  der  Krieg  mit  den  Daciem  noch  fortwährte*).  Norbanus  war,  wie 
auch  Martial  andeutet,  Statthalter  von  Raetien^),  seine  Provinz  war 
dem  Schauplatze  der  Empörung  am  allernächsten  gelegen.    Stand  dem 

als  symbolischer  Ausdruck  eines  kriegerischen  Erfolges  zu  fassen.   IVPPITER 

CVST  OS  (Cohen  874)  ist  dem  Zeitpunkt  angemessen,  kommt  aber  auch  schon 

früher  vor;  dasselbe   gut   von  FORTVNAE  AVCVST  (Cohen  843).     Die 

Münse  FIDES  EXERCl  I  wäre  man  vor  aUen  geneigt  auf  den  MiUtarauf- 
ständ  zu  beziehen,  allein  sie  ist  nur  aus  Yaillant  (I,  40)  bekannt  und  die  Zeit 
unbestimmt. 

1)  Spartian  Peso.  N.  9:  aut  a  militibus  imperatores  appellati, 
ut  sub  Domitiano  Antonius.  Aurel.  Victor  ep.  11:  his  ejus  saevitiis 
.  .  .  accensus  Antonius,  curans  Germaniam  superiorem,  Imperium 
oorripuit.  Yopiscus  erölTnet  seine  Biographie  desFirmus  u.  s.  w.  mit  der  Be- 
merkung, die  Historiker  pflegten  Usurpatoren  von  untergeordneter  Bedeutung 
zu  übergehen:  nam  et  Suetonius  Tranquillus  ....  Antonium  et  Yin- 
dicem  tacuit,  contentus  eo,  quod  eos  cnrsim  perstrinxerat. 

2)  Roulez  les  legats  propreteurs  de  la  Germanie  inferieure  S.  28. 

3)  VergL  Stobbe  Philol.  XXVI,  64. 

4)  Martial  IX,  84,  5:  Me  tibi  Vindelicis  Baetus  uarrabat  in  orit. 
L.  Appius  Maxiraus  Norbanus  stand  wohl  fortan  bei  Domitian  in  besonderer 
Gunst;  er  war  Statthalter  von  Bithynien  (Plin.  Ep.  X,  58),  zweimal  Consul 
(Orelli  772,  in  welchen  Jahren  ist  unbekannt),  im  J.  96  Praefectus  prae- 
torio  und  wie  es  scheint  der  Verschwörung,  welche  Domitians  Ende  herbei- 
führte, nicht  fremd;  Dio  C.  LXVn^  15. 
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Procurator  von  Baeüen  auch  keine  Legion  zur  Verfügung,  so  war  ihm 
doch  immer  eine  ansehnliche  Zahl  Gehörten  und  Reitergeschwader 
untergeben  ^),  welche  sich  leicht  verdoppeln  Hess,  wenn  man  die  aner- 
kanntermassen  kriegstüchtigen  Baeter  und  Vindelicier  aufbot'). 

Natürlich  sollte  dem  Procurator  von  Baetien  nicht  die  ganzeLast  die- 
ses Krieges  zufallen:  Domitian  selbst  verliess  mit  den  Prätorischen  Gehör- 
ten die  Hauptstadt,  und  rief  den  Trajan  mit  zwei  Legionen  aus  Spanien 
herbei.  Allein  noch  ehe  diese  Hülfe  ankam,  machte  Norbanus  mit  einem 
Schlage  dem  Aufstande  ein  Ende;  das  plötzliche  Aufbrechen  des  Eises 
auf  dem  Rheine  ^)  machte  die  Vereinigung  des  Antonius  mit  den  Ger- 
manen unmöglich,  und  Norbanus  den  günstigen  Moment  rasch  be- 
nutzend warf  sich  auf  die  meuterischen  Truppen;  Antonius  fiel  und 
der  Kampf  war  entschieden.  Domitian  empfing  die  Siegesbotschaft  auf 
dem  Marsche  imd  kehrte  unverzüglich  nach  Rom  zurück.  Als  Trajan 
auf  dem  Kriegsschauplatze  anlangte,  war  der  Aufstand  bereits  unter- 
drückt, wenigstens  weiss  sein  Lobredner  Plinius  nichts  von  rühmlichen 
Thaten  zu  melden.  Mit  Recht  wird  daher  Norbanus  in  einer  In- 
schrift (Orelli  772)  confector  belli  Germanici  genannt*).    Wenn 


1)  Tacitus  Eist.  I,  68  Baeticae  alae  cohortesqae.  Nach  dem  Mili- 
tardiplom  vom  J.  107  (CIL.  III.  n.  XXIY,  Wilm.  2867)  standen  damals  in  Rae- 
tien  4  alae  und  11  cohortes  (darunter  2  von  je  1000  Mann),  nach  einem 
anderen  vom  J.  166  (Ephem.  Epigr.  II,  460  ff.)  8  alae  und  13  cohortes  (dar- 
unter 2  milliariae). 

2)  Vergl.  Tacit  Eist.  I,  68:  et  ipsorum  Raetorum  Juventus  sueta 
armis  et  more  militiae  exercita.  In  gefahryoller  Zeit  pflegte  man  alle 
kriegstächtigen  M&nner  der  Landschaft  aufzubieten;  so  schlug  der  Statthalter 
von  Belgien  die  Giauken  tumultuariis  auxiliis  provincialium  smrückt 
Spartian  Did.  Julian.  1. 

3)  Der  Winter  88/89  wird  ungewöhnlich  hart  gewesen  sein;  der  Schneefall 
in  Rom,  den  Martial  lY,  2  und  3  erw&hnt,  mag  etwa  im  December  des  J.  88 
vorgekommen  sein,  wie  auch  das  Epigramm  lY,  11,  worin  der  hochverr&theri- 
sehen  Unternehmung  des  Antonius  gedacht  wird,  noch  vor  der  Niederlage  des 
Empörers  verfasst  sein  muss,  also  Ende  Dec.  88  oder  Anfang  Januar  89. 

4)  Bellum  Germanicum  ist  die  officieUe  Bezeichnung  dieses  Krieges, 
da  man  in  der  Verbindung,  welche  Antonius  mit  den  Germanen  angeknüpft 
hatte,  die  hauptsächlichste  Gefahr  erblickte.  Plutarch,  der  damals  in  Rom  sich 
aufhielt,  schreibt  Aemil.  Paul.  25:  ou  ^Ayrunnog  an^arri  /fofxtttavov  xtä  nolvg 
noUfiog  uno  r^QfiavCag  nQoafdoxato.  Plin.  Paneg.  14:  qui  te  inter  illa  Ger- 
maniae  bella  ab  Hispania  usque  ut  validissimum  praesidiuqi  exci- 
verai.    In  der  Inschrift  Renier  Inscr.  de  PAlgerie  4062  wird  ein  Soldat  der 
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Dio  Cassius  (LXVII,  11)  den  Erfolg  lediglich  der  Tapferkeit  der  Sol- 
daten zuschreibt,  unterschätzt  er  das  Verdienst  des  Norbanus. 

Da  der  Statthalter  Raetiens  mit  den  wenigen  Truppen,  die  ihm 
zu  Gebote  standen,  die  Empörung  niederzuwerfen  vermochte,  so  kann 
Antonius  nur  aber  massige  Streitkräfte  verfügt  haben.  Der  Versuch, 
die  Legionen  am  Oberrhein  für  seine  Sache  zu  gewinnen,  gelang  ihm 
offenbar  nur  theilweise;  er  wird  höchstens  eine  Legion  und  vielleicht 
ein  paar  Auxiliarcohorten,  welche  sich  durch  die  Aussicht  auf  Be- 
freiung von  der  römischen  Herrschaft  täuschen  Hessen,  zum  Abfall 
bestimmt  haben :  so  war  er  vorzugsweise  auf  den  Zuzug  germanischer 
Schaaren  angewiesen,  und  auch  diese  Ho£Fhung  scheiterte.  Soldaten- 
aufstände  waren  damals  etwas  ganz  gewöhnliches,  und  wurden  nach 
den  Umständen  bald  härter  bald  gelinder  bestraft.  Domitian^s  Art 
war  es  nicht  Nachsicht  zu  üben,  gerade  seit  dieser  Zeit  ttberliess  er 
sich  mehr  und  mehr  seinem  Hange  zur  Grausamkeit  i).  Domitian  wird 
die  Empörer  schonungslos  bestraft  haben ;  und  wenn  es  sich  nur  um 
eine  Legion,  nicht  um  ein  grösseres  Heer  handelte,  brauchte  er  um  so 
weniger  Rttcksichten  zu  nehmen.  Nun  ist  aber  der  Bestand  der  Le- 
gionen unter  Domitian  im  Wesentlichen  unverändert ;  nur  die  XXI.  Le- 
gion ist  spurlos  verschwunden,  sie  ist  offenbar  wegen  der  Betheiligung 
an  jenem  Aufstande  aufgelöst  worden'). 


13.  stidUsohen  Cohorte  im  Dakiichen,  dann  im  Germanischen,  imd  nachher  noch- 
mals im  Dakiflchen  Kriege  decorirt,  wo  die  Erwähnung  des  bellum  Germ, 
zwischen  den  beiden  Dakischen  Kriegen  so  bestimmt  als  möglich  auf  diesen 
Kampf  hinweist.     Mommsen  bezieht  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  dritte 

Inschrift  (Ann.  des  Arch.  Inst  1830,  8.  261  PRAEF'CÖH-II   PR '  DON  • 

DON  •  BEL  •  GERM  •)  hieher.  Im  gewöhnlichen  Leben  hiess  der  Krieg 
bellum  civile;  so  nicht  nur  bei  den  höfischen  Dichtem,  wie  Statins  S.  I, 
1,  80  civile  nefas  (während  derselbe  Dichter  anderwärts  mit  den  Worten 
Oermanae  acies  und  Rhenus  rebellis  auf  dieselben  Vorgänge  hinweist), 
oderMartial,  derlY,  11  die  Empörung  des  Antonius  Satuminus  mit  den  Kämpfen 
des  Antonius  und  Octavian  bei  Actium  vergleicht,  und  IX,  84  den  Norbanus 
rühmt:  cum  tua  sacrilegos  contra,  Norbane,  furores  Staret  pro  do- 
min o  Caesar e  sancta  fides,  sondern  auch  bei  Sueton  Dom.  c.  6  und  10. 

1)  Sueton  Dom.  10:  verum  aliquante  post  civilis  belli  viotoriam 
sievior  (der  tribunus  laticlavius,  welcher  begnadigt  wurde,  hiess  Julius 
Galvaster,  s.  Dio  G.  LXYII,  11).  Aurel.  Yiet.  ep.  11:  quo  (Antonio)  per 
Norbanum  Appium  acie  strato  Domitianus  longo  tetrior  in  omne 
hominum  genus,  etiam  in  suos,  ferarum  more  grassabatur. 

2)  Nicht  immer  verfuhr  man  so  streng;  so,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
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Die  XXI.  Legion  hat  so  lange  sie  bestand,  ^e  es  seheint,  ohne 
Unterbrechung  ihre  Standquartiere  am  Rheine  gehabt  0-  Nach  der 
Niederlage  des  Varus  im  J.  9  n.  Chr.  erhielt  die  neu  errichtete  Le* 
gion  Xanten  angewiesen,  vertauschte  dann  später  Vetera  mit  Bonn; 
die  erste  Anlage  des  hiesigen  Winterlager?,  welches  eine  Legion  aufzu- 
nehmen bestimmt  war,  wird  das  Werk  dieser  Legion  sein*).  Abthei- 
langen  waren  in  den  Tafsteinbrfichen  von  Brohl  beschäftigt,  dies  wird 
mit  den  Bauten  in  Bonn  oder  Xanten  zusammen  hängen.  Unter  Clau- 
dias ward  die  XXI.  Legion  vom  Niederrhein  nach  der  oberen  Provinz 
versetzt;  um  das  Jahr  50/51  stand  sie  in  Vindonissa,  wie  der  von 
dieser  Legion  dem  damaligen  Statthalter  Obergermaniens  Pomponius 
Secundus')  gewidmete  Denkstein  beweist  (s.  nachher).  In  der  Schweiz 
rouss  sie  längere  Zeit  geblieben  sein,  es  finden  sich  hier  zahlreiche 
Ziegelstempel  nicht  nur  zu  Vindonissa,  sondern  auch  an  andern  Ortend* 
In  Vindonissa  stand  die  Legion  noch  beim  Ausbruche  des  Bürgerkrieges 
nach  Neros  Tode  im  J.  68.  Die  wecbselvollen  Schicksale  der  Legion 
vrährend  der  Anarchie  sind  aus  Tacitus  bekannt ;  ob  dieselbe,  nadidem 

liess  Septhnios  Seyeros  die  Legio  III  Gyrenaica,  obwohl  sie  sich  ffir  Clodios 
Albinos  erkl&rt  hatte,  fortbestehen. 

1)  Die  Zahl  der  inschriftlichen  Denkm&ler  dieser  Legion  ist  nur  massig» 
aber  sie  kommen  hier  weniger  in  Betraclj^t,  als  die  Ziegelstempel,  welche  voll- 
gültiges Zeugniss  für  bleibenden  Aufenthalt  ablegen. 

2)  Eine  einzelne  cohorte  oder  ala  kann  schon  früher  zu  Bonn  in  einem 
kleinerem  Lager  gestanden  haben. 

3)  Tacit.  Ann.  XII,  27.  28.     Auf  diese  Zeit  fahrt  auch  die  zu  Tibur  ge- 

fimdene  Inschrift  Orelli  1649:    C-VIBIVS-C'F'VEL-PVBLILIANVS- 

SCR  •  Q  •  PRAEF   COH  •  IUI    THRACVM  •  EQVITATAE  TRI- 
BVN(VS)  MILITVM-VS  LEG  •  IUI  MACEDONICAE  ET  LEG 
XXI    RAPACIS    IN   GERMANIA    REVERSVS   INDE  HERCVLI 

INVIC  I  O  O .  D  •  Vibius  hat  offenbar  nur  in  Obergermanien  gedient,  dort 
stand  seit  Claudius  die  IV.  wie  die  XXI.  Legion,  ebendaselbst  findet  sich  auch 
die  vierte  Cohorte  der  Thraker. 

4)  S.  die  Zilricher  Mitth.  XV,  S.  217.     Der  öfter  vorkommende  Stempel 

LXXI   G  ist   wohl  durch  Germanica  aufzulösen,   andere  sind  dunkel,  wie 

LXXI  SCVI,  wo  Mommsen  C  VI  d.h.  eastra  Vindoniss.  zu  finden  glaubte; 
aUein  dioser  Stempel  kommt  auch  in  Winterthor,  Gr&nichen   und  Ufikon  (im 

Kanton  Luoem)  vor:  ausserdem  bleibt  S  anerklärt.     Auf  Stempeln  der  XXII. 

Legion  in  Mainz  liest  man  CV,  was  man  cohors  V  erklärt,  aber  diese  Deu- 
tung ist  ganz  unsicher. 
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die  Ordnung  vrieder  hergestellt  war,  in  ihre  früheren  Qoartiere  zorflck- 
kehrte;  ist  anbekannt;  nnr  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  eine  Zeitlang 
in  Mainz  cantonirte;  denn  nicht  nnr  hier,  sondern  auch  in  der  Um- 
gegend, wie  in  Wiesbaden  und  Höchst  konunen  Ziegelstempel  der  Le- 
gion vor ;  eine  vereinzelte  Spur  findet  sich  im  oberen  Elsass  (GIR.  1919). 
Dass  die  Legion  unter  den  Flaviem  fortbestand,  schliesst  Borghesi 
aus  einer  Inschrift  bei  Muratori  0.  Eine  Bestätigung  dürfte  die  zu 
Friedberg  in  der  Wetterau  gefundene  Bronzetafel  bieten  GIR.  1416: 

LEG  XXi 

RAPACIS 
SOSr  SENECI 

2\ 

•    ••••••••f 

Sosius  Senecio,  der  Freund  des  jüngeren  Plinius  undPlutarch,  wird  Tri- 
bun in  der  XXI.  Legion  gewesen  sein,  und  zwar  während  des'  Krieges 
gegen  die  Chatten  im  Jahre  84;  da  Senecio  im  Jahre  99  und  zum 
zweitenmale  107  das  Consulat  bekleidete,  stimmt  dies  mit  dem  Mili- 
tärtribunat  des  Jahres  84.  Demnach  bestand  die  XXI.  Legion  noch  in 
den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Domitian.  lieber  ihre  damaligen 
Standquartiere  giebt  die  Inschrift  natürlich  keinen  Auüschluss;  sie 
kann  ebensowohl  in  Mainz  wie  '  in  der  Schweiz  cantonirt  haben,  da 
man  zum  Chattenkriege  das  gesammte  Heer  der  oberen  Provinz  auf- 
geboten haben  wird. 

Die  XXI.  Legion  hatte  sich  immer  vor  anderen  ausgezeichnet,* 
Tacitus  Hist.  11,  42  nennt  sie  vetere  gloria  insignis;  sie  war 
aber  auch  verrufen  wegen  ihrer  Habgier  und  Raubsucht  (man  vergl. 
Tacitus  Hist.  I,  67),  daher  sie  den  wohlverdienten  Zunamen  Rapax 
erhielt  Aus  dem  militärischen  Selbstgefühl  und  dem  Mangel  an 
strenger  Zucht  entsprang  das  unbotmässige  Wesen;  bei  der  Meuterei 
nach  Augustus  Tode  ging  die  XXI.  Legion  den  anderen  voran  (Tacit 


1)  Muratori  S.  820, 1.  und  203S,  4;  die  Fassung  der  Inschrift  bietet  mehrfache 
Bedenken  dar.  Die  Inschrift  des  Calpumius  Fabatus,  des  Grossvaters  der  dritten 
Frau  des  jüngeren  Plinius  (yon  Mommsen  Henn.  III,  1 14  nach  einer  neaen  Copie 
mitgetheilt),  gewährt  keinen  näheren  Aufschluss:  Fabatus  hat  allerdings  in  der 
XXI.  Legion  gedient,  aber  da  er  im  J.  104  im  hohen  Alter  stand,  faUt  sein 
Tribanat  offenbar  noch  yor  die  Epoche  der  Flavier. 

2)  Auf  der  Platte  soll  stehen  SoSIOSEVEKI  SVKlI.NÖTI.  Bei 
pnnktirten  Inschriften,  wie  die  vorliegende,  ist  es  besondert  schwierig  die  Le* 
sang  festzustellen.  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen  zu  ermitteln,  wo  sich  ge* 
gaiwärtig  die  Broncetafel  befindet. 


-^ 
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Ann.  I,  45).  Dem  Antonius  konnte  es  daher  nicht  schwer  fallen,  ge- 
rade diese  Legion  für  seine  Pläne  zu  gewinnen,  während  die  anderen 
ihrem  Eide  treu  blieben  oder  doch  erst  vorsichtig  den  Erfolg  des  ge- 
fahrvollen Unternehmens  abwarten  mochten. 

Nach  der  Niederwerfung  des  Aufstaudes  ward  die  Legion  cassirt, 
daher  ist  auf  dem  Denkmale,  welches  diese  Legion  dem  Pomponius 
Secundus  zu  Vindonissa  gesetzt  hatte  (Mommsen,  Inscr.  Helv.  248), 
die  Zahl  ausgemeisselt  i),  wie  dies  auch  sonst  bei  Legionen,  denen 
eia  ähnlicher  Schimpf  zugefügt  war,  vorkommt  *). 

Dass  diese  Inschrift,  von  der  sich  offenbar  nur  ein  kleines  Bruch- 
stück erhalten  hat 

AVGVSTO- 

VNDOLECAV 

LECIO/// 

(sie  ist  zu  Brugg  gefunden,  und  zeichnet  sich  durch  grosse  schöne 
Schrift  aus)  dem  Andenken  jenes  Statthalters  gewidmet  war,  beweist 
ein  anderer  später^)  zu  Altenburg  bei  Windisch  gefundener  Stein  mit 
einer  Aufschrift  von  gleichem  Schriftcharakter,  denn  hier  ist  der  Name 
des  Pomponius  S.  unversehrt  erhalten^).  Die  Ergänzung  der  In- 
schriften ist  schwierig:  auf  beiden  geht  der  Name  des  Kaisers  dem 
des  Pomponius  voran,  aber  diese  Denkmäler  sind  nicht  dem  Kaiser  zu 

Ehren  errichtet,  wie  CAESARE  auf  dem  zweiten  deutlich  zeigt;   ein 
Fehler  der  Copie  ist,  da  die  Buchstaben  fast  einen  Fuss  gross  und  wohl 
erhalten  sind,  nicht  anzunehmen.     Der  Name  des  Kaisers  kann  nur 
zur  Zeitbestinunung  gedient  haben,  steht  aber  ehrenhalber  voran,  wie 
auf  einer  anderen  Inschrift  von  Vindonissa  n.  245.     Man  wird  also 
die  erste  Inschrift  etwa  folgendermassen  zu  ergänzen  haben:   . 
Ti.  Claudio  Caesare  AVGVSTO-  trib.  p.  XI  cos.  V 
P.  Pomponio    SeCVNDOLECAVg.  pr.  pr- 
Gtermaniae  Sup.  LECIO(XXI). 


1)  Drei  Stellen  sind  radirt,  LEG  ///,  diese  passt  nur  auf  die  XXI,  auf 
keine  andere  der  in  dieser  Epoche  in  der  Schweiz  canionnirenden  Legionen, 
wie  Mommsen  richtig  erkannt  hat. 

2)  So  bei  der  Legio  III  Oallica,  welche  mit  ihrem  Legaten  sich  gegen 
Elagabalas  empört  hatte.    (Dio  C.  LXXIX,  7). 

3)  S.  Mittheil.  d.  Züricher  Ges.  XV,  S.  211,  n.  29. 

4)  Pomponius  Secundus  bekannt  als  Tragiker,  Ck)nsul  im  J.  44,  s,  die  In- 
schrift Orelli  6445,  wodurch  auch  das  Pranoraen  sicher  gestellt  vrird.  vgl.  Tac. 
Ann.  XI,  13. 

10 


j 


i 


146  Der  Aafstftnd  des  Antonius. 

die  andere: 

Ti.  Claudio  Drusi  filiO .  CAESARE    Augusto    Germanico 

Pontifice  maximo  tribuniC  •  POTESTAT  X(l  cos.  V  imp.  XX  . . 

PubliO  •  POMPONIO  -  Secundo  legato  Aug. 

pr. pr.  Germaniae  S.  prOLECATO'AVCV(8ti. . . 

Man  erwartet,  dass  in  diesem  Falle  IMP.  voraosgehey  allein  Clau- 
dius macht  von  diesem  Prädicate  ebenso  wenig  wie  Tiberius  oder 

Caligula  Gebrauch,  und  wenn  IMP.  ein  oder  das  andere  mal  sich  findet, 
ist  es  nachgestellt,  wie  in  der  Inschrift  von  Salona  Orelli  5276,  oder 
einer  anderen  aus  Moesien  CIL.  III,  169S;  desgl.  in  der  Spanisch^i 
CIL.  n,  172  leg(ato)  C.  Caesaris  Germanici  imp.  Pomponius 
Feldzug  gegen  die  Chatten,  der  ihm  die  ornamenta  triumphal ia 
eintrug,  fällt  nach  Tacitus  Ann.  XU,  23  in  das  Jahr  50,  allein  da  in 
der  Inschrift  von  Yindonissa  der  Strich  über  X  hinausreicht,  ist  XI 
zu  lesen,  somit  gehört  die  Inschrift  in  das  J.  51,  und  die  andere  ist 
offenbar  gleichzeitig.  —  Z.  4  ist  die  Ergänzung  (pr)olegatoAugu(sti) 
unzweifelhaft;  Pomponius  kann  recht  wohl  früher  eine  andere  Provinz 
als  prolegatus*  verwaltet  haben,  aber  in  dieser  Inschrift  würde  man 
nicht  die  früheren  Aemter  aufgezählt  haben ;  vielleicht  war  dem  Statt- 
hfltlter  von  Obergeimanien  damals  interimistisch  auch  die  Verwaltung 
von  Raetien  übertragen  ^).  Diese  Inschrift,  sichtlich  in  die  Länge  ge- 
streckt, um  einen  weiten  Raum  zu  füllen'),  war  wohl  an  einein  arcus 
angebracht,  welchen  die  vicani  Vindonissenses  zu  Ehren  des  Pom- 
ponius errichteten  (vergl.  die  Inschr.  n.  245),  während  auf  dem  Denk- 
male, welches  die  in  Yindonissa  stehende  Legion  dem  Legaten  weihte, 
die  Aufschrift  in  einer  Nische,  welche  ein  Tropaeum  mit  Nebenfiguren 
oder  dergl.  umschloss,  angebracht  sein  mochte. 

Bonn.  Theodor  Bergk. 


1)  Vergl.    Orelli   488   procar.   Augustor.   et  pro  leg.    provinoiae 
Raitiai  et  Vindelic.  et  vallis  Poenin. 

2)  Daher   ist   aach   das  Pränomen  des  Pomponias  ausgeschrieben  gerade 

wie  in  der  bekannten  Grabschrift  MARCEI  VERGILEI  EVRVSACIS  PIS 

T ORIS,  woraus  man  seltsamer  Weise  auf  Verse  geschlossen  hat. 


JaMÄY,miJS,Minli„msrr.  mfltml.Kffl  Will.  Taf.  VW. 
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6.    Denkmäler  de$  Aeon. 


(Hierzu  Tafel  VIII.) 

Eburacum,  das  römische  York,  war  etwa  seit  dem  Anfange 
des  zweiten  Jahrhunderts  neben  Londinium  die  hervorragendste  Stadt 
der  Provinz  Britannien.  Das  ergiebt  sich  mit  hinreichender  Deutlichkeit 
aus  den  daselbst  gefundenen  Denkmälern^);  Eburacum  war  offenbar 
seit  der  Zeit  Traians  der  militärische  Mittelpunkt  der  Provinz.  Lon- 
dinium dagegen  scheint  vermöge  seiner  unvergleichlichen  Lage  schon 
damals  an  Reichthum  und  Bedeutung  ihm  mindestens  gleich  gekommen, 
vielleicht  es  übertroffen  zu  haben.  Ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen 
den  Garnisonplätzen,  welche  sich  durch  den  eisernen  Willen  der  Eroberer 
zwar  überall  in  strategisch  wohl  gewählter,  aber  dem  alten  Zuge  der 
Cultur  und  den  natürlichen  Bedingungen  derselben  nicht  immer  entspre- 
chender Lage  befanden,  und  den  rasch  aufblühenden  Handelstädten  lässt 
sich  auch  in  anderen  Provinzen  des  Reichs  beobachten,  z.  B.  in  Lusi- 
tanien  zwischen  Emerita  und  Olisipo,  in  der  Baetica  zwischen  Gordubaund 
Hispalis').  Es  wäre  unter  diesen  Umständen  von  grof^em  Interesse, 
wenn  sorgfaltige  Erforschung  der  Ueberreste  eine  genauere  Feststellung 
dieses  vorwiegend  militärischen  Charakters  der  Colonie  möglich  machten. 
In  der  heutigen  eigentlichen  Stadt,  die  sich,  wie  überall,  um  das  Münster 
gruppiert,  ist  freilich  wenig  Aussicht  auf  neue  Funde;  höchstens  der 
Umfang  der  alten  Mauern  und  die  Lage  der  Thore  wird  sich  genauer 
als  bisher  geschehen  feststellen  lassen.  Dafür  bieten  aber  die  nächsten 
Umgebungen  der  alten  Stadt,  die  suburhia,  noch  mannigfache  Aussicht 
auf  Ausbeute.  •  Diese  zu  heben  scheint  sich  in  den  letzten  Jahren  eine 
ungemein  günstige  Gelegenheit  zu  bieten.  Am  südlichen  Ende  der 
heutigen  Stadt  nämlich,   diesseits  des  Flusses  Ome^  wird  ein  neuer 


1)  Tgl.  C.  L  L.  Vn  S.  61. 

2)  YgL  C.  I.  L.  II  S.  52.  153. 
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Centralbahnhof  der  gro&en  nordöstlichen  Eisenbahn  angelegt  und  bei 
dieser  Anlage  ist  man  zunächst  auf  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  ge- 
stofsen/  Von  den  in  demselben  gemacliten  Funden  giebt  es  meines 
Wissens  noch  keinen  zusammenhängenden  Bericht;  allein  die  bei  den 
Fundamentierungsarbeiten  vorkommenden  Funde  werden  sorgfältig  über- 
wacht und  alle  Gegenstände  in  das  Museum  der  philosophischen  Ge- 
sellschaft zu  York  gebracht,  welches  durch  seine  früheren  Vorstände, 
die  Herren  Charles  Wellbeloved  und  John  Kenrick  vortrefflich 
eingerichtet  und  durch  den  jetzigen  Curator,  Ganonicus  Raine,  in 
demselben  Geiste  verwaltet  wird.  Derselbe  hat  einige  gelegentliche 
Berichte  über  die  neuen  Funde  in  der  englischen  Zeitschrift  Äcademy 
gegeben  ^)  und  die  einzelnen  Gegenstände  in  der  neuesten  Auflage  des 
sorgfältigen  Catalogs  der  Sammlung  *)  kurz  verzeichnet.  Seiner  Freund- 
lichkeit so  wie  der  Vermittelung  meines  Freundes  des  Rev.  John 
Wordsworth  in  Oxford  verdanke  ich  die  Mittheilung  der  photo- 
graphischen Abbildung  eines  der  im  Jahr  1874  auf  jenem  Gräberfeld 
gefundenen  Denkmäler,  welches  eine  besondere  Veröffentlichung  in 
diesen  Blättern  verdient 

Während  nämlich  die  Ausgrabungen  ausser  den  gewöhnlichen 
Zeugnissen  antiker  Niederlassungen,  wie  den  Scherben  von  allerhand 
Geräth  in  Erz,  Glas  und  Thon,  zum  Thcil  mit  Stempeln,  wie  Ziegeln, 
Nadeln,  fibulae  u.  s.  w.,  sogar  auch  Resten  von  Bekleidung  der  Ver- 
storbenen und  in  einem  Falle  eines  vollständig  erhaltenen  weiblichen 
Haarschopfes,  der  noch  auf  dem  Schädel  saf^,  bisher  nur  eine  Anzahl 
von  Grabsteinen,  zum  Theil  von  Soldaten  der  in  York  stationierten 
sechsten  Legion,  zu  Tage  gefördert  haben,  ist  dieses  Denkmal  ein 
einer  Gottheit  geweihtes  Bildwerk,  das  auf  ein  kleines  Heiligthum 
schliessen  lässt.  Im  Jahr  1875  ist  eine  zweite  Weihung  ähnlicher  Art, 
ein  kleiner  roher  Altar  des  deus  Genius  loci  ebendaselbst  gefunden 
worden^);  vor  dem  Ousethor  sind  in  früheren  Jahren  die  Basis  eines 
Herculesbildes  und  eine  Tafel  mit  einer  Weihung  an  die  numina 
Augusti  et  deae  lou  . . .  (der  Name  irgend  einer  britannischen  Göttin) 


i 


1)  Jahrgang  1875  Bd.  2  S.  888. 

2)  A  deseriptive  aecount  of  the  AntiquUies  %n  the  grounds  and  in  the  mn- 
seum  of  the  Yorkshire  Phüoaophieai  Society,  by  ihe  late  Ben,  Charles  Weübehvedj 
curator  of  the  ÄntiquitieSj  sixih  edition,    York  1875,  143  S.  8.  mit  zwei  Planen. 

S)  Ephemeris  epigr.  8  N.  62.  Ich  eitlere  die  Nammem  des  augenblieklich 
noch  im  Druck  begriffenen  aber  voraussichtlich  bald  yollendeten  Heftes. 
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zum  Vorschein  gekommen  0*  £s  hat  also,  wie  begreiflich,  auch  in 
den  Vorstädten  der^CoIonie  allerlei  sacella  gegeben.  Einem  solchen 
gehörte  das  uns  beschäftigende  Denkmal  daher  wohl  an.  Es  ist  ein 
Bildwerk  aus  dem  grobkörnigen  Sandstein  der  dortigen  Gegend,  das 
vollständig  etwas  über  zwei  englische  Fulis  hoch  war.  Wie  die  nach 
der  von  Herrn  Raine  gesendeten  Photographie  genau  wiederholte  Ab- 
bildung auf  Taf.  VIII  (1)  zeigt,  ist  es  eine  fast  nackte  männliche  Gestalt 
von  plumpen  Körperfofmen.  Nur  um  die  Hüften  ist  sie  mit  einem  be- 
franzten  Schurz  umgürtet ;  (der  schnallenähnliche  Buckel  links  auf  dem 
Schurz  ist  mi^  unklar ;  sollte  er  zu  dem  Messstab  gehören  ?) — die  wenig  vor- 
gestreckte, doch  aber  eben  desshalb  abgebrochene  Rechte  hielt  einen  Stab, 
dessen  unteres  Ende  nur  noch  erhalten  ist ;  die  Linke  ein  Paar  deutlich 
kenntliche  Schlüssel.  Leider  fehlt  der  sonderbaren  Figur  der  Kopf;  statt 
dessen  ist  deutlich  sichtbar,  besonders  in  der  mir  leider  nicht  in  photo- 
graphischer Abbildung  vorliegenden  Seitenansicht  ^),  ein  Paar  grofeer 
Flügel  an  den  Schultern.  Das  Bildwerk  scheint  auf  der  Rückseite 
ziemlich  flach  gelassen  zu  sein ;  es  war  also  bestimmt  gegen  die  Wand 
des  Heiligthums  gelehnt  aufgestellt  zu  werden. 

Auf  dem  schmalen  Plinthos  ist  für  die  Weihinschrift  ein  Täfelchen 
von  der  gewöhnlicheif  Form  der  tabeUae  ansatae  angebracht.  Nach 
einer  auf  solchen  Täfelchen  häufigen  Sitte  steht  der  Name  der  Gottheit 
ii\  Abkürzungen  vertheilt  auf  die  beiden  ansäe;  so  z.  B.  häufig  die 
Formel  D(is)  M(anibus).  Das  auf  der  allein  erhaltenen  linken  ansa 
(die  rechte  ist  weggebrochen)  hier  vorhandene  D  könnte  mithin  zu 
der  Ergänzung  D(is)  lM(anibu8}]  verleiten.  Die  Erwägung  aber  des 
auf  dem  Mittelfeld  der  tabdla  erhaltenen  Restes  der  Inschrift  allein 
genügt  schon,  um  diesen  Ergänzungsversuch  sofort  aufzugeben ;  ganz  ab- 
gesehen von  der  auf  einem  Grabstein  unerhörten  bildlichen  Darstellung 
des  geflügelten  Mannes  mit  Stab  und  Schlüsseln.  Die  Inschrift  lautet 
nämlich  nach  den,  wie  die  Abbildung  zeigt  und  die  Augenzeugen  überein- 
stimmend versichern,  vollkomn^en  deutlichen  Schriftzügen  (mir  liegt  we- 
nigstens ein  Papierabdruck  vor,  der  die  Lesung  durchaus  bestätigt)  so : 

1^    VOL-  IRE 
"    A  R  I  NA  N 

Mit  Wahrscheinlichkeit  ergiebt  sich  daher  für  D  die  Ergänzung  deo] 

1)  C.  I.  L.  Vn  286  and  289. 

2)  Aber  ausdrücklich  bezeugt  auch  von  Raine  in  dem  oben  genannten 
Catalog  S.  188. 
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SO  dass  damit  der  dargestellte  geflügelte  Oott  gemeint  war.  Nun  fehlt 
aber,  wie  gesagt,  die  rechte  ansay  auf  welcher  der  dem  D  der  linken  . 
entsprechende  Name  des  Gottes  gestanden  haben  muss.  Die  erste 
Vermuthung  freilich,  die  sich  scheinbar  von  selbst  darbot,  war  die  das 
D  mit  dem  folgenden  Vol  zu  verbinden  und  d(eo)  Vol(cano)  zu  lesen. 
Abgesehen  aber  von  der  mehr  als  'bedenklichen  Abkürzung  des  Namens 
Volcanus  musste  diese  Deutung  angesichts  der  dargestellten  Gottheit 
sogleich  aufgegeben  werden ;  denn  wer  hat  je  einen  geflügelten  Volcan 
gesehn?  Dass  man  in  den  Schlüssehi,  die  deutlich  genug  sind,  eine 
Zange,  in  dem  Stab  den  Stiel  eines  Hammers  sehen  wollte,  war  ver- 
zeihlicher. Auch  mit  der  Stellung  des  D  auf  dem  Henkel  der  Tafel 
verträgt  sich  jedoch,  wie  gesagt,  die  Verbindung  desselben  mit  dem  mitt- 
leren Text  nicht ;  für  den  anderen  Henkel  bliebe  dann  ein  nicht  aus- 
zufüllendes Vacuum.  Zu  weiterer  Verwickelung  der  an  sich  einfachen 
Frage  dient  nun  aber,  dass  in  der  zweiten  Zeile  der  mittleren  Inschrift 
sich  der  Name  des  Arimanius  zu  finden  scheint  In  den  ersten 
Gopieen  der  Inschrift  wurde  der  nach  dem  letzten  I  des  betreffenden 
Wortes  folgende  vollkommen  deutliche  linke  Schenkel  eines  V  über- 
sehen. Man  ergänzte  Arimani[o]  und  glaubte  daher  den  persischen 
Gott  der  Zerstörung  und  des  nächtlichen  Dunkels  hier  dargestellt  zu 
finden.  In  der  That  befindet  sich  im  vaticanischen  Museum  in  Born 
ein*  daselbst  auf  dem  Esquilin  gefundener  dreiseitiger,  diesem  Gott 
gewidmeter  Altar  mit  der  Inschrift  d(eo)  Arimamo  Ägresiius  v(%r) 
c(larissmu8)  defensor^  magister  et  paier  patrum,'  voti  o(ompo8)  d(at)  *). 
Inhalt  wie  Schriftformen  weisen  die  Inschrift  in  das  Ende  des  dritten 
oder  den  Anfa.ng  des  vierten  Jahrhunderts,  in  die  diocletianische  oder  \ 

constantinische  Zeit.    Die  neben  dem  einzigen  civilen  Amte  eines  de-  \ 

fensor  angegebenen  geistlichen  Würden  des  Agrestius,  magister  et  pater 
patrum^  bezeugen  die  enge  Verbindung  des  Cultus  dieses  persischen 
Gottes  mit  dem  des  ebenfalls  persischen,  vielleicht  zwischen  ihm  und 
Ormuzd  vermittelnden  Mithras').    Ein  zweiter  Stern  des  Arimanius 


1)  OreUi  1933 ;  jetzt  C.  L  L.  Vi  47. 

2)  Ueber  den  Mithrascult  im  allgemeinen  genügt  es  hier  auf  L.  Preller 's 
römische  Mythologie  S.  754  ff.  und  auf  E.  B.  Stark's  Festschrift  zur  Begrüfsung 
der  Heidelberger  Philologenversammlung  'zwei  Mithräen  der  Grofsherzoglichen 
Alterthümersammlung'in  Karlsruhe  (Heidelberg  1865,  4.  mit  zwei  lithographischen 
Tafeln)'  zu  verweisen.  Das  Vorkommen  des  Airimanius  auf  ofifenbar  aus  dem 
Mithrascult  hervorgegangenen  Weihungen  wird  hier  jedoch  nicht  erwl4mt. 
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ist  1855  in 'dem  pannonischen  Aquincum  (Altofen)  gefunden  worden  ^)\ 
die  Inschrift  deo  Arimanio  Libella  (Gognomen  eines  Mannes)  leo  fror 
tribus  voto  die(at)  zeigt  ebenfalls  den  nahen  Zusammenhang  des  Ari- 
manius  mit  dem  Mithrasdienst.,  dessen  poUres  fratres  leanes  u.  s.  w. 
verschiedene  Grade  der  Priesterschaft  bezeichnen.  Das  Bild  des  Gottes 
fehlt  freilich  bei  beiden  Weihungen  und,  soweit  ich  zu  ermitteln  vermag, 
ist  es  nicht  bekannt,  in  welcher  Gestalt  die  griechisch-römische  Auf- 
fassung den  Ariman  darstellte.  Dagegen  sind  Gestalt  und  Attribute 
des  Mithras  selbst  aus  zahlreichen  Darstellungen  auf  das  genaueste 
bekannt;  mit  der  hier  gebotenen  eines  geflügelten  Mannes  mit  Stab 
und  Schlüsseln  zeigen  sie  nicht  die  geringste  Verwandtschaft.  Mithras 
selbst  ist  also  sicherlich  nicht  dargestellt;  daran  aber  dass  das  in  der 
Inschrift  erhaltene  Arimaniu  zu  Arimaniufn  ergänzt  und  d(eum)  An- 
maniu[nh]  verbunden  werde^  könnte  unter  Umständen  gedacht  werden. 
Die  erste  Zeile  der  Inschrift  muss  nothwendig  den  Namen  des  oder 
der  Dedicierenden  enthalten.  Hält  man  an  der  Verbindung  von  d(et4s) 
mit  dem  Namen  Arimanius  fest^  so  müsste  man  nur  einen  Dedicanten, 
etwa  Vol(u8ius)  Ire^naeus],  annehmen;  denn  dass  an  Vokanus  nicht 
zu  denken,  sei,  wurde  vorhin  bemerkt  Es  kommt  vor,  dass  einer  her- 
vorragenden Gottheit  das  Bild  einer  anderen  Gottheit  geweiht  wird, 
zumal  wenn  dieselbe  in  das  gleiche  Gultusgebiet  gehört;  dem  Mithras 
könnte  an  sich  wohl  das  Bild  des  von  ihm  unterworfenen  Ariman  dar- 
g^racht  worden  sein.  Der  Name  des  Mithras  müsste  dann  auf  der 
rechten  ansa  des  Täfelchens  gestanden  haben ;  deo  soU  invicto^  deo  soli 
ifwicto  MUhraCf  abgekürzt  JD.  8.  i.  üf.,  oder  Mahnte  CatUo  Pati  sind 
die  üblichsten  Bezeichnungen  desselben.  Keine  derselben  aber  fügt 
sich  passend  in  den  kleinen  Raum,  welchen  der  Henkel  des  T&felchens 
bietet  Es  ist-  aber  gar  nicht  nöthig  zu  dieser  immerhin  etwas  künst- 
lichen Annahme  zu  greifen.  Der  Name  Arimanms  braucht  überhaupt 
gar  nicht  der  des  Gottes  zu  sein.  Dieser  ist  vielmehr  wie  gesagt 
auf  der  verlorenen  rechten  ansa  des  Täfelchens  zu  suchen,  und  nichts 
hindert  dann,  zwei  Brüder  Volusii  als  die  Dedicanten  zu  nehmen  und 
zu  ergänzen  Vol(usn)  Ir^naeus  ef\  Ärimaniu[s].  Einzelne  Götter- 
namen kommen,  wofür  die  Inschriften  etwa  vom  zweiten  Jahrhundert 
ab  Belege  bieten,  in  der  That  hin  und  wieder  auch  in  unveränderter 
Form  als  Beinamen  Sterblicher  vor ;  so  ü^os  und  Amor^  Aphrodite 


1)  C.  I.  L.  in  8415.    Eine  dritte  ebendaselbst  gefundene  Basis  C.  I.  L.  III 
3414  enthält  nur  den  Namen  des  Gottes,  deo  Arimanio, 
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Cytheris  und  Venus^  Hermes  und  Mereurius,  Ga  Hdius  und  Fortuna 
Sihanus  Spes^  und  ähnliche.  Die  Form  Arimanius  kann  ausserdem 
als  an  sich  nicht  nothwendig  mit  dem  Namen  des  Gottes  identisch, 
sondern  als  von  diesem^  der  im  zweiten  Jahrhundert  Ariman,  anis  flectiert 
worden  sein  mag  (wie  TUan,  anis),  in  regelmäßiger  Weise  abgeleitet  galten. 
Dass  ein  Verehrer  mithrischer  Mysterien,  wahrscheinlich  eine  Person  von 
persischer  Geburt,  den  Namen  Arimanius  führte  ist  nicht  auffällig. 

Wer  aber  ist  nun  der  dargestellte  Gott?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage,  so  bündig  als  man  sie  verlangen  kann,  geben  eine  Reihe  von 
Denkmälern,  deren  Uebereinstimmung  mit  dem  uns  beschäftigenden 
in  allem  Wesentlichen  trotz  mancher  Abweichungen  in  Nebendingen 
wie  ich  glaube  einleuchtend  ist  *).  Dass  wir  durch  diese  Antwort 
wiederum  auf  den  Mithrascult  geführt  werden,  dient  nur  zu  ihrer 
Empfehlung.  -     * 

Georg  Z  0  e  g  a  hat  zuerst  bei  seiner  ausführlichen  und  gelehrten 
Besprechung  mithrischer  Denkmäler  ')  auf  die  Gestalt  einer  Gottheit 
aufmerksam  gemacht,  welche  er  in  zehn  verschiedenen  Darstellungen 
theils  auf  Mithrasreliefs  selbst  theils  selbstständig^  aber  aus  Mithras* 
heiligthümern  herstammend,  nachweisen  konnte.  Es  ist  eine  nackte 
männliche  Gestalt,  aufrechtstehend  imd  von  einer  Schlange  umwunden, 
mit  schrecklich  gebildetem  zähnefletschendem  Löwenkopf,  mit  Flügeln 
veBsehn  (zuweilen  mit  zweien  an  den  Schultern,  zuweilen  mit  vier,  an 
Schultern  und  Lenden),  in  der  Rechten .  einen  Stab  haltend,  der  zu- 
weilen durch  darauf  angebrachte  Linien  und  Furchen  deutlich  als 
Messrohr  oder  MaaX^stab  charakterisiert  ist,  in  der  Linken  einen  oder 
mehrere  Schlüssel;  oder  umgekehrt  in  der  Linken  das  Messrohr  und 
in  der  Rechten  den  Schlüssel ').  Dazu  kommen  oft  noch  andere  pan- 
theistische  Symbole,  wie  sie  der  Mithras-  und  Attiscult  in  gro&er 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  zu  verwenden  pflegt,  Vögel,  Trauben,  Don- 


1)  loh  verdanke  den  genaueren  Nachweis  derselben  Herrn  Dr.  Treu, 
Assistenten  bei  der  Direction  der  K.  Museen. 

2)  In  dem  V^erk  über  die  Basreliefs  der  Villa  Albani  2  S.  14  S.  und  in 
den  von  Wolcker  herausgegebenen  Abhandlungen  S.  185  ff. 

3)  Abgebildet  sind  die  hervorragendsten  dieser  Bildwerke,  die  beiden  va- 
ticanischen  Statuen  aus  der  Zeit  des  Commodus,  im  Museo  Pio-Clemeniino  II 
Taf.  19,  die  Reliefs  in  Zoega's  hcissi  rüievi  II  Taf.  32  (danaoh  bei  M 111  in 
gdUrie  mythologique  Taf.  XYUI,  4)  und  41;  dazu  Layard  in  den  annali  ddT 
insHtuU)  von  1841  S.  148»  monumenti  I  Taf.  86. 
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nerkeil  u.  s.  w.  Zoega  hat  diese  Attribute  mit  Hülfe  der  Zeugnisse 
antiker  Schriftsteller,  wie  z.  B.  des  Damaskios,  in  fiberzeugender  Weise 
gedeutet:  die  Schlange  bedeutet  die  sich  wie  aneinander  ringelnden 
Jahrhunderte,  der  Messstock  das  Messen  der  verschiedenen  Zeitab- 
schnitte, der  Schlüssel  das  Oeflfhen  und  Schliessen  aller  Dinge,  be- 
sonders des  Jahres,  das  Löwenhaupt  das  Alles  Verschlingen  und  in 
sich  Aufnehmen  durch  die  Zeit;  und  die  ganze  Gottheit  selbst  ist 
\Aiwvj  des  ebenfalls  in  den  mithrischen  Vorstellungen  sich  findenden 
Xqovoq  Sohn,  Aeon,  der  Gott  der  Ewigkeit,  der  Sohn  der  Zeit'). 

Es  leuchtet  ein,  dass  das  Bildwerk  aus  York  dieselbe  Gottheit 
darstellt.  Das  Fehlen  der  sich  um  die  ganze  Figur  herumwindenden 
Schlange  so  wie  anderer  gnostisch-mystischer  Symbole  wird  wesentlich 
auf  die  geringe  Geübtheit  des  provincialen  Bildhauers  zu  schieben 
sein.  Die  entscheidenden  Attribute,  Messrohr  und  Schlüssel,  dazu 
wahrscheinlich  der  jetzt  fehlende  Löwenkopf,  reichten  zur  Charakte- 
ristik vollkommen  aus. 

Der  Name  dieses  Gottes  also  wird  auf  der  rechten  ansa  des 
Täfelchens  gestanden  haben.  Nun  kennen  wir  freilich  nicht  die  latei- 
nische Schreibung  dieses  Namens;  Zoega  hat  ihn  nur  aus  griechischen 
Quellen  entnommen.  Dem  Gebrauch  jener  Zeit  entsprechend  kann 
die  griechische  Form  unverändert  auch  im  Lateinischen  gesetzt  worden 
sein,  also  Aeon  (oder  Aeo)  Aeonis ;  möglich  aber  auch,  dass  das  la- 
teinische Aequivalent  des  griechischen  Wortes  ai'o)v,  aevum,  zur  Be- 
zeichnung des  Gottes  gebraucht  worden  ist.  Beide  Formen  können 
mit  den  in  den  Inschriften  jener  Zeit  üblichen  Buchstabenverbindungen 
leicht  auf  dem  Henkel  des  Täfelchens  Platz  gefunden  haben;  es  kann 
entweder 

iE  o  N 
oder 

iE  V  o 

darauf  gestanden  haben.    Die   ganze  Inschrift  des  Bildwerks   hätte 
demnach  gelautet: 

D(eo)  [Aeoni  oder  Aevo\  Vol(u8ii)  Ire[naem  et] 

Antnamulß  posuerunt  oder  dedemnt]. 


1)  Mit  dem  auf  Inschriften  nicht  ganz  selten  vorkommenden  deus  (utemus 
oder  luppiter  optimus  mcujcimus  aetemus  wird  der  löwenköpfige  Aeon  nicht  za- 
sammenzubringen  sein,  obgleich  beiden  wahrscheinlich  verwandte  Vorstellungen 
zu  Grande  liegen. 
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ass  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Mitbrascultes  auch  dieses 
Htgottes  Verehrung  durch  die  römischen  Legionare  von  orientaliBchem 
rsprung  in  den  Provinzen  des  Reichs  Verbreitung  gefunden  hat, 
iweJst  neben  dem  hier  besprocheueD  Bildwerk  aus  York  auch  ein 
einisches  Denkmal.  Es  ist  das  von  F.  Hettner  in  seinem  Katalog 
T  Sammlung  des  K.  Museums  der  Alterthflmer  zu  Bonn  unter 
0.  221  beschriebene  Stück  >)■  In  seiner  jetzigen  Verstümmelang  ist 
0,25  M.  hoch,  da  nur  der  Oberkörper  der  Figur  erhalten  ist  Damit 
er  liegen  auch  die  charakteristischen  Abzeichen  vor:  der  Löwenkopf 
id  die  Linke  mit  dem  Messstab ;  die  jetzt  fehlende  Rechte  hielt  wohl 
e  Schlüssel;  vielleicht  hielt  auch  die  Linke  die  Schlüssel  hoch 
hoben.  Das  Bildwerk  stammt  aus  einem  romischen  Bade  in  Ued- 
imheim,  dem  bekannten  Fundort  ziemlich  zahlreicher  Dedicationen 
1  den  Juppiter  Dolichenus  und  an  den  Mithras  *).  Viellucht  dient 
e  hier  gegebene  Besprechung  dazu  eine  erneate  Umschau  nach  ver- 
indten  Denkmälern  in  den  rheinischen  Sammlungen  zn  veranlassen. 
Berlin. 

E.  Hübner. 

1)  Wir  Iwben  doMslbe,  nooh  von  der  Hu*eum»-Direction  uns  freundliobit 
«ährUr  ErlftubuieB,  abEeiohnta  und  als  No.  2  auf  Tafel  VIII  litliogr»phiBcb 
ntellen  lataen.  Die  Eledaotion. 

2]  BrambRch  C.  I.  ß.  h.  1454  ff.  Vgl.  da«  Prograinin  von  J.  Decker 
er  die  Heddernheimer  VotivUand  (Frankfurt  a.  M.  1861  4.)  S.  7  ff. 


7.    MOnzfund  bei  Bonn. 

So  häufig  auch  das  Vorkommen  einzelner  römischer  Münzen  bei 
Gräberfunden  u.  s.  w.  in  unserer  Gegend  ist,  so  sind  doch  grössere 
MQn2;fttnde  verhältnissmässig  selten.  Noch  seltener  ist  es,  dass  ein 
solcher  Schatz  nahezu  vollständig  erhalten  bleibt  und  somit  eine  genaue 
Untersuchung  ermöglicht.  Die  Beschreibung  eines  grossem  Münzfundes 
hat  immer  ein  gewisses  Interesse,  nicht  selten  können  daraus  für  die 
Numismatik  wie  für  die  Geschichte  wichtige  Ergebnisse  gewonnen 
werden.  Die  Bedeutung  wird  aber  am  meisten  ersichtlich,  wenn  diese 
einzelnen  Berichte  wieder  übersichtlich  zusammen  gestellt  werden,  wie 
Mommsen  dies  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  so 
erfolgreich  gethan  hat. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  genaue  Beschreibung  (nach  Cohen'- 
schen  No.)  eines  Fundes  von  über  200  Silber-  oder  besser  gesagt 
Billon-Münzen,  welche  im  April  d.  J.  in  der  Luisenstrasse  in  Poppels- 
dorf  bei  Erdarbeiten  etwa  2  Fuss  unter  der  Oberfläche  gefunden 
wurden.  Dieselben  befanden  sich  in  einem  Topfe  von  schwarzem 
Thön^  welcher  durch  eingeritzte  Schraffirungen  verziert  war.  Es 
fanden  sich: 
Severus  Alexander.  Cohen  No.  100  (vom  Jahre  223) ...      1  Stück 

222—234. 
Gordianus  DI.    No.  6.  15  (3  St.).  18.  25.  39  (2  St).  43. 

238—243.        53  (2  St).  58.  77.  80.  82.  109.  114  (2  St.). 

117.  138  (2  St).  154.  166 23      » 

Philippus  pater.    No.  9  (4  St).  10.  15.  16  (3  St.).  20.  88. 

244—249.        50.  59.  72  (5  St).  75  (2  St).  86.  88  (2  St).    23      » 

Otacilia  Severa.    No.  7.  9 2      » 

Philippus  filius.    No.  16.  30  (3  St).  33.  48 6      » 


55  Stück 
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Transport    55  Stück 
Trajanus  Decius.    No.  2.  6.  11.  20.  21.  28.  48      ....      7      i» 
249-251. 

Herennia  Etruscilla.    No.  5.  10.  12  (2  St.) 4      » 

Herennius  Etruscus.    No.  13.  23 2      » 

249—251.- 

Hostilianus.    No.  9  (Varietät) 1      » 

bis  251. 
Trebonianus  Gallus.    No.  24   (2  St.).   26,   36.  37.  41.  44 

251-254.        (2  St.).  67 9       i» 

Volusianus.    No.  4.  12  (St.).  40.  48.  51.  70.  79.  80  (3  St.).     11       » 
251—254. 

Aemilianus.    No   22 1      » 

253-254. 
Valerianus  pater.    No.  17  (5  St.).  19  (3  St.).  21  (4  St).  26. 
253—260.        39.  40  (2  St.).  47.  64.  83  (3  St.)  105.  107. 

113.  114.  126.  140  (5  St.).  142.  143  (2  St.). 

172 35       » 

Gallienas.  No.  100.  187.  188  (3  St).  189.  209  (2  St).  252. 
253—268.   332  (2  St).  400.  498.  509.  var.  534.  563  (?). 

571  (3  St).  573  (2  St).  608.  618.  639 
(2  St).  670  (2  St).  676  (2  St).  683.  686 

(3  St.) 33   » 

Salonina.    No.  27  (2  St).    38  (5  St).   46  (7  St).  49.  56. 

78  (3  St).  85  (2  St).  89  (2  St).  93     .    .     24       » 
Saloninus.    No.  3  (2  St).  5.  8.  17  (5  St.)  27  (4  St.).  35  (?). 

253-259.        57.  - 15       » 

Valerianus  jun.    No.  2.  4  (3  St.).  5  (6  St).  9 11      » 

bis  268. 

« 

Postumus.    No.  160.  168.  184 3      » 

258—267. 
Unbestimmbar ' 1      » 

Summa  212  Stück. 

Die  jüngsten  Münzen  haben  bei  einem  solchen  Funde  stets  die 
grössere  Wichtigkeit,  denn  der  Endpunkt  nach  rückwärts  hat  immer 
etwas  Zufälliges,  während  das  Abbrechen  der  Reihe  der  Regenten  in 
der  Regel  zieinlich  genau  auf  den  Zeitpunkt  des  Vergi'abens  hinweist 
Die  No.  166  und  168  von  Postumus  zeigen  uns  den  R.  salus  provin- 


>  ' 

r  . 


b/L 
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« 

ciarum,  und  ist  auf  ihnen  der  Kopf  des  Kaisers  ein  so  jugendlicher, 
dass  viele  ältere  numismatische  Autoren  aus  diesem  Grunde  veranlasst 
wurden,  diese  Münzen  dem  Postumus  junior,  dem  Sohne  des  älteren 
Postumus,  zuzuschreiben.  Diese  Ansicht  ist  seit  Eckhel  nirgend  mehr 
vertreten,  für  uns  ist  aber  der  jugendliche  Kopf,  der  sich  im  übrigen 
auch  auf  unserem  Exemplar  der  No.  184  R.  victoria  aug.  wie- 
derfindet, in  sofern  von  Wichtigkeit,  als  er  uns  anzeigt,  dass  diese 
Münzen  aus  der  ersten  Zeit  des  Postumus  stammen.  Da  Postumus, 
der  Herr  der  gallischen  Provinzen,  viel  gemünzt  hat,  namentlich  auch 
in  Cöln,  so  kann  man  aus  dem  seltenen  Vorkommen  in  unserem 
Schatze,  sowie  aus  den  jugendlichen  Köpfen  unserer  3  Exemplare  mit 
ziemlicher  Gewissheit  schliassen,  dass  das  Vergraben  des  Topfes  in  die 
ersten  Jahre  der  Regierung  des  Postumus,  also  nicht  über  das  Jahr 
261  hinaus  zu  setzen  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  Postumus,  nachdem 
er  in  Cöln  zur  höchsten  Macht  gelangt  war,  zunächst  vor  Allem  be- 
müht war,  die  Rheinlande  gegen  die  beständigen  Angriffe  der  Ger- 
manen zu  vertheidigen.  Die  Unruhe  der  Zeit,  die  Unsicherheit  aller 
Verhältnisse,  zumal  in  einem  Grenzlande,  welches  von  Freund  und 
Feind  gleichmässig  heimgesucht  wurde,  wird  damals  Manchen  veran- 
lasst haben,  sein  Geld  durch  Vergraben  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Der  Denar  des  Severus  Alexander,  die  älteste  Münze  des  Fundes, 
ist  vom  Jahre  223 ;  es  ist  der  einzige  Denar,  da  alle  andern  Männer- 
Köpfe  die  Strahlenkrone  haben  und  die  weiblichen  Brustbilder  auf 
dem  Halbmonde  ruhen,  und  somit  als  sogenannte  Antoniniani  zu  be- 
zeichnen sind.  Es  umfasst  der  Schatz  einen  Zeitraum  von  38,  und 
wenn  wir  von  diesem  einen  Alexander  absehen,  von  nur  23  Jahren, 
enthält  also  jedenfalls  das  damals  gebräuchlichste  Courantgeld. 

Das  so  verdienstvolle  und  ausgezeichnete  Werk  von  Ck)hen  hat 
für  die  hier  besprochene  Zeit  eine  isehr  fühlbare  Lücke,  indem  es  in 
seinem  Verzeichniss  von  Gallien,  Salonina  und  Saloninus  keinen  Un- 
terschied zwischen  den  Billonmünzen  und  dem  Kleinkupfer  macht  Ich 
hebe  desshalb  besonders  hervor,  dass  alle  Münzen  des  Fundes  von 
schlechtem  Silber  oder  Billon  sind,  dass  aber  das  weiss  gesottene 
Kleinkupfer  gänzlich  fehlt.  Cohen  constatirt  in  seinen  Vorbemerkungen 
zu  Gallien  nur,  dass  der  R.  germanicus  max.  V.  und  germanicus  ma- 
ximus  ausnahmsweise  dem  Billon  allein  zukommen^  dessgleichen  seien 
diesem  Metalle  zuzuschreiben  die  meisten  Münzen,   wo  die  Aufschrift 

AVGG  sich  findet.    In  unserem  Funde  kommt  germanicus  max.  V. 
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ftnfmal  vor.     (No.  187.   188  (3  St.).    189.)    Vierzehn  Stück  zeigen 

AVCC  (No.  252.  332  (2  St.).  400.  509.  608.  670  (2  St).  276  (2  St.). 
681.   686  (3  St)),  während   nur  No.  639,  in  dem  R.  virt  Gallieni 

aug,  das  AVC  hat,  aber  in  einer  Legende,  wo  der  VlwM  selbst 
während   der  Mitherrschaft  des  Valerian   unzulässig    war.     Da  die 

Münzen  des  GalUen  mit  AVC  auf  den  R.  alle  nach  dem  Jahr 
260,  in  welchem  Valerian  in  die  Gefangenschaft  gerieth,  geschlagen 
wurden,  dieselben  aber  in  unserm  Funde  fehlen,  so  ergiebt  sich  hieraus 
wieder  wie  oben  das  Jahr  260  oder  Gl  als  Vergrabungszeitpunkt  des 
Schatzes. 

Mit  den  Folgerungen  aus  diesen  Thatsachen  stimmt  nun  wenig 
das  häufige  Vorkommen  des  Valerianus  jun.  überein,  von  welchen 
Cohen  in  seiner  kurzen  historischen  Uebersicht  nur  das  Endjahr  268, 
nicht  aber  das  Anfangsjahr  seiner  Begierungs-  und  Münzthätigkeit  an- 
giebt  Obschon  Eckhel  den  von  vielen  altern  Numismaten  angenom- 
menen Valerianus  jun.,  Sohn  des  Valerianus  pater  und  Bruder  des 
Gallien,  aus  der  Kaiser-  und  Caesarenliste  gestrichen  hatte,  spricht  sich 
Ck)hen  sehr  entschieden  für  dessen  Existenz  aus;  er  begründet  seine 
Ansicht  einmal  auf  den  jugendlichen  Kopf  der  Münzen,  welche  die 
Legende  VALERIAN VS  PF-  AVG  haben,  und  dann  auf  ein  Me- 
daillon  (C.  Bnd.  IV  Taf.  XX),  welches  uds  nach  seiner  Ansicht  die 
Köpfe  des  Valerianus  pater  und  jun.  sowie  des  Gallien  imd  der  Salo- 
nina zeigt.  Da  das  Medaillon  aber  nur  die  Umschriften  »pietas  augusto- 
rum<c  und  nconcordia  augustoruma  hat  und  keine  Namen  aufweist,  so 
kann  hier  (trotz  der  Gruppierung,  auf  welche  Cohen  ein  so  grosses 
Gewicht  legt)  nur  von  einer  Wahrscheinlichkeit  und  nicht  von  einem 
zwingenden  Beweise  die  Rede  sein.    Auch   der  jugendliche  Kopf  auf 

den  Münzen  mit  der  Umschrift  VALERIANVS  -PF-  AVG  ist  nicht 

0 

immer  zutreffend,  denn  ein  Exemplar  unseres  Fundes  (R.  oriens  aug.) 
hat  einen  dicken  ältlichen  Kopf.  Für  die  Ansicht  von  Eckhel  sprechen 
vor  Allem  die  erwähnten  Münzen  selbst,  denn  sowohl  Arbeit  (Stil), 
wie  Metall  deuten  auf  eine  Gleichzeitigkeit  mit  den  Münzen  des  Va- 
lerianus pater,  des  Saloninus  und  den  ältesten  Stücken  des  Gallien 
hin.  Ausserdem  würde,  wenn  man  Cohens  Ansicht  festhält,  die  Re- 
gierung des  Valerianus  jun.,  da  die  fraglichen  Münzen  bereits  in  un- 
serem Funde  (11  Stück)  vorkommen,  von  260  bis  268  sich  erstrecken, 
während  die  wenigen  Varianten  in  den  Reversen  nur  auf  eine  kurze 
Dauer  der  Münzthätigkeit  schliessen  lassen.    Gerade  hierin  scheint 


[ 


Münsfiuid  in  Bertiioh.  169 

mir  die  besondere  Bedeutung  unseres  Fundes  zu  liegen.  Die  Münzen 
TOD  Postumus  sowohl  als  von  Gallien  geben  ,  uns  unzweifelhaft  das 
Jahr  260  oder  61  als  Vergrabungszeitpunkt  an  und  es  ist,  wie  eben 
bemerkt,  unthunlich  für  die  wenigen  Typen  der  Münzen  des  Valerian 
jun.  eine  Münzthätigkeit  von  8  Jahren  anzunehmen.  Es  scheint  mir 
hiemach  die  numismatische  Existenz  dieses  Kaisers  sehr  fraglich,  und 
es  würden  vielmehr  alle  diese  Stücke  dem  Valerianus  pater  zuzuweisen 
sein.  Doch  wohl  wissend,  dass  in  dieser  verwickelten  Frage  ausser 
den  Münzen  die  historischen  Zeugnisse  und  die  inschriftlichen  Denk- 
male in  Betracht  kommen,  bescheide  ich  mich  kurzer  Hand  ein  end- 
gültiges Urtheil  abzugeben,  und  schliesse  mit  der  Hofihnng,  dass  auch 
unser  Fund  bei  der  endlichen  Regelung  dieses  streitigen  Punktes  ein 
kleines  Glied  in  der  Kette  der  Beweise  liefern  möge  ^). 

F.  V.  Vleuten. 


8.    MOnzfund  in  Bertrich. 

Durch  die  Zeitungen  wurde  der  Verein  auf  einen  Münzfund  auf- 
merksam, welcher  im  Mai  d.  J.  in  Bertrich  gemacht  worden.  Ich  ver- 
fügte mich  mit  Herrn  Professor  Bergk  dorthin,  um  sowohl  die  Fund- 
stelle in  Augenschein  zu  nehmen  als  Auch  die  gefundenen  Münzen 
selbst  zu  bestimmen. 

Wenn  man  Bertrich  auf  dem  Wege  nach  Alf  zu  verlässt,  über- 
schreitet man  um  zur  Fundstelle  zu  gelangen  den  Oes-Bach  auf  der 
ersten  Brücke  und  erreicht  hier  nach  etwa  20  Minuten  Steigen 
einen  Kartoffelacker,  auf  welchem  man  die  Münzen  6—8  Zoll  unter 
der  Oberfläche  fand.  Die  Flur  heisst  Baumland  und  liegt  dem  Kondel- 
walde  gegenüber.  Obgleich  man  in  Bertrich  häufig  römische  Alter- 
thümer  findet,  so  wurden  doch  in  der  Nähe  der  Fundstelle  keine 
römische  Mauerreste  aufgedeckt,  auch  wurden  dort  sonstige  Antiqui- 
täten nicht  ^eu  Tage  geordert.  Es  scheint  das  dortige  Feld,  welches 
rings  von  Busch  und  Heide  umschlossen  ist,  früher  jedenfalls  auch 


1)  Die  meisten  der  oben  angefflhrten  Stücke  sind  noch  im  Besits  des 
Herrn  Architekten  -J.  Natter  in  Poppeisdorf,  der  dieselben  behufs  n&herer  Be- 
sohreibong  dem  Yerein  mit  gprösster  Freundlichkeit  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
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Wald  gewesen  zu  sein.  Die  geringe  Tiefe  der  Fundstelle  erklärt  sich 
aus  dem  Umstände,  dass  dieselbe  in  der  Rinne  einer  Mulde  liegt;  hier 
wird  das  Wasser,  nachdem  der  Wald  gerodet  war,  Erdreich  abge- 
schwemmt und  so  den  Schatz  allmählich  so  weit  blossgelegt  haben, 
dass  ihn  in  diesem  Frühjahr  der  Pflug  erreichen  konnte.  Scherben 
eines  Gefässes  wurden  bei  den  MtLnzen  nicht  gefunden,  wohl  aber 
nach  Aussage  des  Finders  Theile  eines  sackähnlichen  Gewebes.  Die 
Möglichkeit  der  Erhaltung  eines  solchen  Gewebes,  welches  einst  als 
Umhüllung  des  Geldes  gebraucht,  und  mit  demselben  vergraben 
worden '))  nicht  bestreitend,  nahmen  wir  doch  das  uns  gezeigte  Stück 
mit  grossem  Misstrauen  auf,  und  haben  solches  erworben  um  dasselbe 
Fachgelehrten  zur  näheren  Untersuchung  zu  überweisen  ^).  Die  Zahl 
der  gefundenen  Münzen  wurde  von  einer  Seite  als  etwa  4000,  und  von 
einer  andern  als  ungefähr  2000  Stück  angegeben ;  die  richtige  Summe 
mag  in  der  Mitte  liegen.  Von  diesen  Münzen  haben  wir  181  Stück 
bestimmt,  die  leserlichsten  Exemplare  auswählend,  da  wir  der  Kürze 
der  Zeit  halber  auf  gründliches  Putzen  verzichten  mussten. 
Hiervon  waren  von 

GalUen  (253—268) 18  Stück 

Salonina 1      » 

Saloninus  (253—258)  (R.  Jovi  crescenti).      1      »  - 

Postumus  (258—267) 1       » 

Victorinus  (265-267)  .......     13      » 

Claudius  IL  (267—270) 11      » 

Quintillus  (270) 1»)   » 


1)  Der  Boden  des  besagten  Feldes  enthält  eine  Menge  platter,  schieferi^r 
Steine,  zwischen  welchen  ein  Zeugrest  beinahe  hermetisch  von  der  Luft  abge- 
schlossen sein  konnte. 

2)  Herr  Professor  Seh  aa  ff  hausen  hatte  die  Güte  uns  über  diesen  Ge- 
genstand folgende  Notiz  zugehen  zu  lassen:  ,,Da8  Sackgewebe  gleicht  auffallend 
dem  der  Kaffeesäcke,  indem  2  Fäden  kreuzweise  durcheinander  gewebt  sind, 
aber  die  Fasern  desselben  sind  Leinenfasern,  während  die  der  Kaffeesäcke  den^ 
Hanffasern  gleichen  und  mit  Essigsäure  behandelt  das  Lumen  der  ZelUidhle 
deutlich  erkennen  lassen,  welches  bei  der  Leinwandfaser  nur  wie  ein  Strich 
erscheint.  Die  grünliche  Farbe  des  alten  Sackrestes  deutet  schon  auf  Kupfer- 
gehalty  die  Schwefelsäure  löst  daraus  so  grosse  Mengen  Kupfer,  dass  eine  ein- 
getauchte Stahlnadel  sich  nach  wenig  Augenblicken  mit  einer  Kupferhaut  überzieh  t.^' 

3)  Den  Quintillus  sah  ich  in  zweiter  Hand  und  in  geputztem  Zustande, 
doch  zweifle  ich  nicht,  dass  derselbe  aus  unserem  Funde  herstammt. 
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Aurelian  (270—275) 2      » 

Tetricus  pater  (268—273) 88      » 

Tetricus  öius  (268—273) 45      » 

(Alle  Kleinkupfer.)    181  Stück. 

Die  Zeit  des  Vergrabens  dieser  Mänzen  würde  nach  meinem 
Dafürhalten  in  oder  vor  das  Jahr  273  zu  setzen  sein.  Aurelian  schlug 
im  J.  273  im  Einverständniss  mit  Tetricus  die  Truppen  des  Letzteren 
bei  Chälons-dur-Marne  und  würden  die  Münzen  Aurelians  in  einem 
nach  diesem  Zeitpunkte  vergrabenen  Schatze  häufiger  sein. 

Herr  H.  Garthe  in  Cöln  erwarb  im  Anfange  dieses  Jahres  einen 
grossen  Münzfund  in  der  Nähe  von  Ahrweiler.  Ohne  Herrn  Garthe, 
der  selbst  diesen  Fund  zu  publiciren  gedenkt,  vorzugreifen,  ist  es  doch 
angebracht,  hier  kurz  auf  die  grosse  UebereinstimmuDg  der  beiden 
Funde  hinzuweisen.  Der  Ahrweiler  Fund  umfasst  etwa  7000  Stück 
und  finden  sich  hauptsächlich:  Gallien,  Salonina,  Victorinus,  Clau- 
dhis  U.,  Quintillus  und  die  beiden  Tetricus.  Hierbei  ist  mir  besonders 
aufgefallen,  dass  im  Bertricher  ^unde  zwar  sehr  viele  unvollständig 
geprägte  und  verprägte  Stücke  von  Tetricus  vorkommen,  dass  aber 
die  Münzen  dieser  beiden  Herrscher  von  barbarischem  Gepräge  zu 
fehlen  scheinen,  während  Herr  Garthe  im  Ahrweiler  Funde  gerade  die 
barbarischen  Münzen  in  Unmassen  vorfand.  Der  Grund  hierfür  ist 
schwer  zu  finden;  sollte  die  Nähe  von  Trier,  mit  seiner  in  später 
Kaiserzeit  so  ausgedehnten  Münzthätigkeit  hier  von  Einfluss  ge- 
wesen sein?  V.  VI. 


9«    Kleine  Beiträge  zur  alten  Numismatik. 

Im  Heft  LVn.  S.  85  publicirte  ich  eine  Anzahl  Varietäten  meiner 
Sammlung.  Als  Fortsetzung  bringe  ich  heute  die  von  den  Gohen'schen 
Beschreibungen  abweichenden  Exemplare  der  Sammlung  des  Herrn 
Raderschatt  in  Cöln.  Die  Münzsammlung  des  genannten  Herrn,  welche 
numerisch  nicht  allzu  bedeutend  scheint,  wird  dies  in  hohem  Masse 
durch  die  vorzügliche  Erhaltung  der  einzelnen  Stücke.  So  sind  auch 
die  in  Folgendem  beschriebenen  Münzen  alle  von  grosser  Schönheit 
und  hierdurch  als  unbeschriebene  Varietäten  doppelt  schätzbar: 

11 
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1.  Claudius  n.  Der  Av.  unseres  Exemplars  hat  IMP  CLAVDIVS 
P  •  F  •  AVC  während  bei  Cohen  No.  144  das  P  •  F  •  fehlt. 

2.  Vabalathus  und  Aurelian.  Cohen  hat  als  R.  IMP  •  AVRE 
LIANVS  u.  s.  w.,  während  unser  Exemplar  IMP  •  C  •  AV  u.  s.  w. 
hat.  Es  kann  dies  bei  Cohen  nur  ein  Druckfehler  sein,  denn  die  Ab- 
bildung  auf  PL  V  hat  das  C* 

3.  Probus  als  Variante  der  No.  233—35  auf  dem  Av.  Das 
linkssehende  Brustbild,  des  Kaisers,  mit  einem  lorbeer verzierten  Helm, 
hält  in  der  Rechten  eine  kleine  Figur  und  in  der  Linken  eine  Lanze 
und  einen  runden  Schild.  Der  Av.  ganz  ähnlich  der  Goldmünze  C. 
No.  31,  abgebildet  auf  PI.  Vm. 

4.  Probus.  Zu  dem  R.  Cohen  No.  520  u.  folgd.  den  nicht  be- 
schriebenen Av.  IMP  •  C  •  M  •  AVR  •  PROBVS  AVG.  Brustbild  nach 
rechts  mit  der  Strahlenkrone  und  dem  Panzer. 

5.  Numerianus.  Ganz  wie  Cohen  No.  52,  nur  dass  der  Kaiser 
in  der  Linken  ein  Scepter  trägt. 

6.  Diocletian.  Zu  dem  R.  von  Cohen  No.  165  u.  f.  haben 
wir  den  Av.  IMP  •  DIOCLETIANVS  •  AVG.  Belorbeerte  Büste  des 
Kaisers  nach  links  mit  dem  Panzer,  aber  ohne  sonstige  Beigaben. 

7.  Diocletian.  Wie  No.  313  mit  den  Ergänzungen  im  Supple- 
ment S.  342,  nur  dass  bei  unserm  Exemplar  die  Providentia  den 
Zweig  senkt  und  nicht  nach  oben  hält. 

8.  Maximianus  Herc.  Silber-Münze.  Av.  IMP  •  MAXIMIANVS  • 

P-F-AVG.  Belorbeerter  Kopf  nach  rechts.  R.  VIRTVS  •  MILITVM. 
Lagerthor  ohne  Thüren,  worauf  6  Thürmchen,  welche  zu  2  und  2  zu- 
sammen stehen.  Im  Abschnitt  RS.  Keine  der  Cohen'schen  No.  passt 
ganz,  obgleich  die  Verschiedenheiten  nicht  bedeutend  sind. 

9.  Constantinip  M.  Kiemkupfer.  A.  FL  •  VAL  •  CONSTAN- 
TINVS  •  N  •  C.  Belorbeerte  Büste  nach  rechts.  R.  MARTI  PATRI 
CONSERV.     Mars  nach  rechts  gewendet  stehend;  in  der  Rechten 

eine  Lanze,  stützt  die  Linke  auf  den  Schild.   Im  Abschnitt  P  T  R. 

10.  Constantius  H.  Silber-Münze.  Wie  No.  129,  aber  im  Ab- 
schnitt P-ARL. 

V.  VI. 


% 


10.   Das  attdeutscbe  Todtenfeld  im  Roisdorfer  Walde. 

In  neuerer  Zeit  sind  auf  der  rechten  Rheinseite  von  Linz  ab  bis 
Mülheim  a.  Rh.  auf  den  Anhöhen  viele  altdeutsche  Gräber  und  sogar 
Oräberreihen  entdeckt  worden,  bei  deren  Eröffnung  für  die  deutsche 
Alterthumskunde,  wenn  auch  keine  bedeutende,  doch  wenigsten  beach- 
tenswerthe  Funde  gemacht  worden  sind.  Auf  der  linken  Rheinseite 
der  genannten  Gegend  hat  man  solche  Gräber  und  GräbeiTeihen  bis- 
her, soviel  ich  weiss,  noch  keine  entdeckt.  Um  so  interessanter  war 
daher  fär  mich  im  Jahre  1871  die  Auffindung  eines  solchen  Todten- 
feldes  im  Roisdorfer  Walde,  da  sie  zum  Beweise  dient,  dass  sich  solche 
Gräber  auf  beiden  Seiten  des  Rheines  parallel  hinziehen  und  da,  wo 
die  Waldcultur  noch  nicht  deßtruirend  eingewirkt  hat,  in  Menge  vor- 
finden. Gleich  nach  dem  Funde  habe  ich  folgenden  Bericht  darüber 
schriftlich  entworfen ;  die  Drucklegung  desselben  ist  durch  meine  Ver- 
setzung von  Alfter  aufgeschoben  worden  und  bis  jetzt  unterblieben. 

Auf  der  Hochebene  zwischen  Alfter  und  Roisdorf,  da  wo  das 
Vorgebirge  seijie  grösste  Höhe  erreicht  und  wo  sich  die  Pracht  und 
der  Reichthum  des  Rheinthaies  in  einem  entzückenden  Bilde  mit  gross- 
aftiger Stafiage  dem  Blicke  des  Beschauers  darstellt,  befindet  sich  jetzt 
eine  öde  Haide,  die  vor  40  Jahren  noch  Buchenwald  war;  der  Name 
Buchholz,  den  sie  trägt,  bewahrt  annoch  das  Andenken  daran.  Auf 
dieser  Haide  findet  sich  eme  Menge  kleiner  kreisrunder  Erdhügel,  die  sich 
in  einer  vierfM^ni  symmetrisch  geordneten  Reihenfolge  wiederholen; 
alle  haben  ungefähr  4  bis  7  Fuss  Höhe  und  40  bis  80  Fuss  in)  Um- 
krdse.  Die  Volkssage  nennt  dieselben  Eatzenköpfe  und  Mancher  will 
gehört  haben,  dftss  dieselben  von  den  Franzosen  gebildet  worden  seien, 
als  sie  im  Jahre  1794  die  am  Rheine,  speciell  in  Widdig,  stehenden 
Kaiserlichen  i.  l  Gestenreicher  vertrieben.  Sogar  zeigt  man  auf 
genannter  Höhe  noch  die  Laufigräben,  welche  die  ifrs^^osen  aufge- 
worfen, die  Scbiessscharten  und  Gräben,  worin  die  Laffetten  gelegen 
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haben  sollen,  aber  die  ganze  Sage  erscheint  mir  haltlos  und  nur  aus 
Vermuthung  des  grübelnden  Geistes  über  den  Ursprung  der  in  Rede 
stehenden  Erdhügel  entstanden,  die  in  der  That  den  auf  älteren  Kriegs- 
schauplatzkarten verzeichneten  Zeltlagern  nicht  unähnlich  sehen.  Auf 
dem  besagten  Plateau  des  Vorgebirges  haben  in  jener  Zeit  die  Fran- 
zosen nie  campirt,  wie  durch  die  bestimmten  Aussagen  dreier  neun- 
zigjähriger Einwohner  von  Alfter  und  Boisdorf  einhellig  bezeugt  wird. 
Mir  war  es  seit  der  ersten  Besichtigung  dieser  Erdhügel  nicht  zweifel- 
haft, dass  dieselben  altdeutsche  Gräber  sind,  wie  solche  im  ehemaligen 
Herzogthum  Nassau  und  Grossherzogthum  Hessen  viele  entdeckt  und 
von  Dorow  in  seinem  Werke  über  die  Opferstätteu  und  Grabhügel  der 
Germanefi  und  Römer  am  Rhein  beschrieben  worden  sind. 

Soviel  man  aus  der  äusseren  Form  und  Beschaffenheit  dieser  Erd- 
hügel erkennen  kann,  sind  ihrer  annoch  13  erhalten,  und  diese  in 
ziemlich  gleicher  Distanz  von  einander  entfernt;  letztere  beträgt  un- 
gefähr 50  Schritte.  Die  meisten  liegen  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
Frau  von  Wittgenstein. 

um  Gewissheit  in  der  Sache  zu  erlangen,  habe  ich  einen  solcher 
Hügel,  der  seiner  äusseren  Form  nach  am  besten  erhalten  zu  sein 
schien,  mit  Erlaubniss  seines  Besitzers,  eines  Landwirthes  von  Alfter, 
öffnen  und  nach  allen  Seiten  untersuchen  lassen.  Meine  Ansicht  von 
dem  Ursprung  und  der  Natur  dieser  Hügel  hat  dadurch  die  vollste 
Bestätigung  gefunden ;  es  war  ein  altdeutsches  Grab,  ähnlich  denen,  die 
auf  der  rechten  Rheinscite  zu  Altenrath  bei  Siegburg,  Bensberg  und 
a.  0.  aufgefunden  worden  sind.  Vergl.  Jahrbücher  XX.  S.  184.  XLI. 
S.  175  u.  s.  w.  Die  Begründung  dieser  Behauptung  wird  sich  aus  der 
näheren  Beschreibung  der  bei  der  Eröffnung  gemachten  Entdeckungen 
ergeben : 

1.  Der  eröffnete  Hügel  war  ungefähr  6  Fuss  hoch,  45  Fuss  im 
Durchmesser  und  45  Schritte  im  Umfange.  Nachdem  der  Arbeiter  in 
der  Mitte  bis  auf  die  Sohle  der  Haide  gegraben,  fand  er  eine  grosse 
gebackene  Urne,  die  aus  einem  Gemisch  von  Thon,  Lehm  und  feiner 
Kieselerde  bestand.  Sie  war  eine  rohe  Töpferarbeit  und  schien  nicht 
im  Ofen  gebrannt,  sondern  am  Reisigfeuer  geröstet  zu  sein.  Der 
Durchmesser  des  Bauches  betrug  IVa',  der  Fuss  derselben  10",  eben- 
soviel die  Weite  des  Mundes,  die  Höhe  der  Urne  •/*'•  Aeusserlich  war 
dieselbe  mit  einer  eisenhaltigen  schwärzlichen  Masse  überzogen.  Ein 
starker  Deckel  verscWoss  sie. 

2.  Ueber  der  Urne  lag  ein  festes  Gemisch  von  Trass,  Kalk  und 
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Kies,  ungefähr  einen  Fuss  dick.  Als  dasselbe  vier  Tage  in  der  Sonne 
gelegen  hatte,  ward  es  steinartig  fest,  so  dass  der  Arbeiter  es  kaum 
mit  der  Axt  entzwei  schlagen  konnte.  Beim  Abheben  dieser  Kruste 
vermittelst  des  Spaten  ereignete  sich  ein  interessantes  Intermezzo.  Als 
nämlich  der  erwähnte  Arbeiter,  ein  gewöhnlicher  Tagelöhner,  die 
Kruste  langsam  in  die  Höhe  hob,  brach  sofort  aus  der  Urne  mit  lautem 
Geräusch  ein  starker,  stinkender  Dunst  hervor,  der  den  guten  Mann 
mit  Angst  erfüllte  und  aus  der  Grube  trieb.  Es  war  Stickluft,  die  in 
der  Urne  viele  Jahrhunderte  festgepresst  war;  nach  5  Minuten  war  sie 
verschwunden  und  die  Grube  geruchlos.  Nach  Hinwegräumung  der 
genannten  Erdkruste  fand  sich  das  Obere  der  Urne  ganz  mit  Holzkohlen 
angefüllt;  in  denselben  lagen  viele  kleine  Knochen  mit  schwarzer  Erde 
von  starkem  Fettgehalt  vermischt;  ein  Stück  Kinnlade  liess  sich  als 
solche  noch  deutlich  erkennen.  Die  Knochen  selbst  waren  trotz  ihrer 
Vermischung  mit  fettiger  Erde  verhältnissmässig  ziemlich  weiss  geblie- 
ben; bei  stärkerer  Berührung  fielen  sie  in  Staub  zusammen. 

3.  Bings  um  die  Urne  herum  lagen  Kohlen  und  Asche  in 
reicher  Menge.  Als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  muss  ich  erwähnen^ 
dass  unter  den  Kohlen  Feuersteine  lagen,  von  denen  ich  zwei  aufbe- 
wahrt habe.  Der  erste,  dessen  Farbe  ins  Grünliche  spielt,  ist  2''  lang, 
1"  breit  und  scheint  eine  Lanzenspitze  zu  sein,  er  hat  eine  scharfe, 
etwas  gezackte  Bandschneide;  der  andere,  ziemlich  weiss  an  Farbe, 
ist  von  gleicher  Länge  und  Breite,  unterscheidet  sich  aber  von  dem 
ersteren  dadurch,  dass  er  eine  stumpfe  Spitze  hat.  Beide  sind  roh 
bearbeitet,  nicht  polirt  oder  geschlififen. 

Auf  meine  Veranlassung  machte  der  Arbeiter  mitten  durch  den 
Erdhügel  und  zwar  von  der  Sohle  des  äussersten  Umkreises  anfangend 
einen  breiten  Gang,  um  das  Innere  des  Hügels  nach  allen  Seiten  zu 
erkennen.    Dabei  machte  ich  folgende  Wahrnehmungen: 

1.  Der  grösste  Theil  des  Hügels  war  Lehm  mit  ein  wenig 
feinem  Kiess  vermischt  Dieser  Lehm^  seiner  Farbe  nach  schmutzig 
gelb,  war  sehr  lockerig,  wie  der  beste  Gartengrund  und  offenbar  an- 
derswoher auf  j^e  Stelle  transportirt ;  denn  der  Sohlboden  jen^r  Haide 
ist  rauher  Sand  und  Kiess  ungefiLhr  4'  tief,  und  noch  tiefer  liegt  rothe 
Lehmerde.  Die  lockerige  Beschaffenheit  des  fremden  Lehm  ist  nach 
meiner  Ansicht  dadurch  entstanden,  dass  die  Haidedecke  keine  Feuch- 
tigkeit durchgelassen  hat ;  denn  bekanntlich  ist  diese  zum  Schutze  der 
Beliefverhältnisse  der  Oberfläche  sehr  geeignet,  indem  die  Atmosphäri- 
lien dadurch  wenig   einwirken  können.    Nach  Prof.  Dr.  Nöggerath 
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sollen  sogar  solche  Erdhügel  unter  der  Haidedecke  mehrere  Tausend 
Jahre  ihre  ursprüngliche  Form  beibehalten. 

2.  In  dem  breiten  Durchschnittsgange  des  Erdhügels  fand  sich 
eine  grosse  Masse  von  Gefäss-  und  Urnenscherben;  nur  wenige  6e- 
fässe  wurden  unverletzt  herausgehoben.  Es  schien,  dass  die  Gefasse 
im  Boden  durch  die  nach  allen  Seiten  wuchernden  Baumwurzeln  ge- 
borsten waren;  wenigstens  konnte  ich  eine  andere  Ursache  der  Zer- 
trümmerung nicht  erkennen.  Dass  die  Urnen,  die  fast  alle  12  bis 
15"  hoch  waren,  aber  sonst  in  ihrer  Formation  manche  Verschieden- 
heiten zeigten,  wirklich  von  den  alten  Deutschen  herrühren,  zeigte 
die  rohe  Töpferkunst,  mit  der  sie  gefertigt  waren.  Deutlich  Hess  sich 
unter  ihnen  eine  zweifache  Art  constatiren;  die  einen  betsanden  aus 
rothem  Lehm,  Thon-  und  Kiesserde,  waren  offenbar  am  Beisigfeuer 
geröstet  und  hatten  dadurch  ein  grau  schwärzliches  Ansehen:  die  an- 
deren, aus  gelblichem  Thon  bestehend,  schienen  von  einem  Töpfer 
gebacken  zu  sein,  etwa  wie  solche  heutzutage  zu  Langerwehe  fabri- 
cirt  werden;  von  Verzierung  fand  sieh  auf  beiden  Sorten  keine  Spur. 

8.  Wo  Urnenscherben  lagen,  da  lagen  auch  Knochentheile,  Holz- 
kohlen und  Asche,  wie  dies  wohl  an  10  bis  12  Stellen  constatirt  wurde. 
Ein  Gelenkknochen  schien  mit  einem  Messer  scharf  abgeschnitten  zu 
sein.  Sämmtliche  Umenscherben  rührten  von  kleinen  Urnen,  wie  vor- 
erwähnt, her  und  lagen  dieselben^  wenn  auch  in  bestimmter  Entfer- 
nung getrennt,  in  paralleler  Richtung  nicht  bloss  nebeneinander,  sondern 
auch  übereinander  und  zwar  betrug  der  Zwischenraum  in  der  Höhe 
wenigstens  einen  Fuss.  In  der  obersten  Reihe  dieser  kleinen,  rings  um 
die  Hauptume  beigesetzten  Gefässe  fanden  sich  unter  den  Umen- 
scherben und  Holzkohlen  zwei  wohlerhaltene  grosse  Eberzahne. 

4.  Trass  fand  sich  bei  den  kleinen  Urnen  nicht  vor;  er  hatte 
also  dazu  gedient,  in  der  Mitte  den  Hügel  zu  schliessen  und  ihm  eine 
möglichst  grosse  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  gegen  die  Einflüsse 
der  Aussenwelt  zu  geben.  Auch  fand  sich  im  ganzen  Hügel,  soweit  er 
untersucht  wurde,  ausser  den  Eber/ähnen  keine  Spur  von  Thierresten 
und  ausser  den  Lanzenspitzen  keine  Spur  von  Waffien  oder  sonstigen 
Sachen,  die  man  in  andern  altdeutschen  Gräbern  vorgefunden  hat.  Alles 
was  der  Hügel  enthielt,  wies  auf  die  grösste  Einfachheit  hin. 

Nach  dem  Mitgetheilten  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
wir  es  mit  einer  altdeutschen  Grabstätte  zu  thnn  haben.  Darauf 
weist  vor  Allem  die  Oertlichkeit  hin;  denn  die  Deutschen  hielten,  wie 
überhaupt  ihre  gottesdienstlichen  Handhingen,  so  auch  ihre  Leichenbe- 
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{^ngnisse  gewöhnlich  in  Hainen,  die  Römer  dagegen  begruben  ihre 
Todten  vorzugsweise  beiseits  der  Heerstrassen  (Eirchmann  de  funeribus 
Roman,  lib.  II.  c.  22).  Nicht  minder  beweist  das  Gesagte  die  Ein- 
fachheit der  Grabstätte  sowie  Alles,  was  sie  barg.  Die  Schilderung 
der  Leichei^bestattung  bei  den  alten  Deutschen,  wie  sie  Tacitus.  Germ, 
c.  27  liefert,  passt  auf  das  Roisdorfer  Grab  wie  speciell  entworfen.  Da 
finden  sich  keine  kostbaren  zierlichen  Sachen,  wie  die  Römer  solche 
den  Todten  ins  Grab  mitzugeben  pflegten,  da  finden  sich  keine  Münzen 
und  Inschriften,  aus  denen  die  Namen  und  die  Lebenszeit  der  Ver- 
storbenen zu  erkennen  waren :  Alles  ist  einfach  und  ohne  Prunk.  Zwar 
erwähnt  Tacitus,  dass  den  Verstorbenen  ihre  Waffen  mit  ins  Grab  ge- 
worfen zu  werden  pflegten  und  es  finden  sich  auch  in  vielen  altdeut- 
schen Gi'äbem  Metallgeräthe,  wovon  in  unserem  Grabe  sich  keine  Spur 
zeigte ;  aber  der  Gebrauch  des  Eisens  war  überhaupt  bei  den  Deutschen 
ein  geringer,  weil  sie  es  nicht  im  Ueberfluss  besassen  (Tacit.  Germ, 
c.  6)  oder  vielmehr,  weil  sie  von  den  in  ihrem  heimathlichen  Boden 
verborgenen  Eisenschätzen  nichts  wussten;  dann  ist  das  eröffnete 
Grab  auch  sicher  kein  Kriegergrab  gewesen ;  dagegen  spricht  die  grosse 
Einfachheit  und  das  Nichtvorhandensein  kriegerischer  Werkzeuge.  Nach 
meiner  Ansicht  zählt  das  Grab  zu  den  ältesten  der  Gegend  und  finde 
ich  den  Beweis  grade  in  seiner  Einfachheit,  in  der  Rohheit  der  Töpfer- 
arbeit und  in  den  beiliegenden  Feuersteinen.  Ist  die  neuere  Periodi- 
sirung  der  Urgeschichte  der  Menschheit  in  Stein-,  Bronce-  und  Eisen- 
zeit wissenschaftlich  gerechtfertigt,  was  ich  dahin  gestellt  sein  lasse  ^), 
so  gehört  unser  Grab  wohl  in  die  Steinzeit.  Dass  die  Feuersteine  nur 
dazu  gedient  haben  sollen,  das  Feuer  zum  Leichenbrande  zu  geben, 
ist  sehr  unwahrscheinlich;  dagegen  spricht  wenigstens  Ihre  Form  und 
planmässige,  wenn  auch  kunstlose  Bearbeitung.  Es  mag  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  ungefähr  eine  Vieii;elstunde  von  dem  in  Rede 
stehenden  Grabhügel  weiter  in  den  Wald  hinein,  an  einer  Stelle, 
welche  die  Roisdorfer  Zenkte  genannt  wird,  sich  solcher  Feuersteine 
viele  kleine  Häufchen  im  erhöhten  Moorgrund  vorgefunden  haben  und 
noch  immer  vorfinden*).    Ein  Arbeiter  von  Roisdorf  versicherte  mir 


1)  Die  Entdeokung  dieser  Perioden  ist  wenigstens  kein  Verdienst  der  Neu. 
zeit,  da  sie  schon  Lucrez  V,  1282  kennt. 

2)  Aach  wurde  an  besagter  Stelle  ein  Streitmeissel  von  Erz  aufgefunden, 
der  durch  Kauf  in  meinen  Besitz  übergegangen  ist.  Er  ist  16  Cm.  lang  und 
Ton  derselben  Form  und  Besoha£fenheit^  wie  die  in  den  Hohbacher  Hügeln  ge- 
fiindenen   und  von   Dr.  Keller  im  Bonner  YTinkelinanns-Programm  pro   1871 
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ihrer  wenigstens  60  bis  80  aufgefunden  zu  haben;  an  allen  zeigten 
sich  deutlich  Spuren  menschlicher,  wenn  auch  kunstloser  Zubereitung. 
Mehrere  derselben  habe  ich  selbst  gesehen  und  wegen  ihres  grossen 
Feuergehaltes  bewundert;  einer  war  3"  lang,  IV«"  breit  und  1"  dick, 
sehr  scharf  beigesch]iffen,  so  dass  man  mit  demselben  einen  nicht  zu 
harten  Gegenstand  durchschneiden  konnte;  ein  anderer  war  fast  kreis- 
rund, hatte  einen  Durchmesser  von  3'';  um  die  Peripherie  lief  ein 
zackiger  Ereisrand.  Die  Arbeiter,  welche  im  Sommer  jenen  Moor- 
District  in  Gräben  setzen  und  dadurch  trocken  legen,  sind  auf  diese 
Feuersteine  eben  wegen  ihres  reichen  Feuergehaltes  sehr  erpicht  und 
verkaufen  dieselben  oft  um  hohen  Preis;  leider  treibt  sie  die  Gewinn- 
sucht dazu,  dieselben  behufs  Theilung  zu  zerschlagen,  so  dass  es 
schwer  ist  einen  unverletzten  zu  erlangen.  Menschengebeine  hat  man 
an  dieser  Stelle,  soviel  ich  weiss,  bisher  nicht  gefunden,  doch  ist  die 
Gegend  durch  einen  uralten  breiten  Waldweg  durchzogen,  den  schon 
die  Römer  gekannt  haben,  wie  die  daselbst  in  grosser  Menge  aufge- 
fundenen, durch  ihre  Formschönheit  ausgezeichneten  Hufeisen  römischer 
Maulesel  (erkenntlich  an  der  kleinen  Form  und  an  den  römischen 
Zierrathen)  sowie  die  zahlreichen  Ueberreste  römischer  Ziegel,  die 
sich  hin  und  wieder  beiseits  des  Weges  im  Moorgrund  liegend  finden, 
unzweifelhaft  beweisen.  Es  ist  die  Strasse  von  dem  an  Römerspuren 
reichen  Orte  Heimerzheim  über  Alfter  nach  Bonn. 

Es  fragt  sich,  woher  der  reiche  Fettgehalt  der  mit  den  Knochen 
vermischten  schwarzen  £i*de,  die  sich  in  der  grossen  Urne  vorfand? 
Nach  meiner  Ansicht  rührt  derelbe  von  den  Enochentheilen  selbst  her, 
indem  sich  in  der  Länge  der  Zeit  die  Erde  mit  der  laugenhaften  Asche 
des  verbrannten  Körpers  und  Scheiterholzes  vermischte.  Noch  jetzt 
fühlt  sich  dieselbe  wie  Seife  an.  Dass  sich  aber  Fett  in  der  Erde  lange 
erhält,  ist  längst  bekannt  (Germann,  de  miracul.  mortuor.  lib.  UI,  tit  2 
§  38).    Die   Kohlen  0>    die    sich    über    der  grossen    wohlerhaltenen 


Tafel  Vn,   14  bekannt  gemachten.      Nach   der  Ansicht   dieses  Gelehrten  sind 
dieselben  ein  Merkmal  hohen  Alterthums.   S.  53. 

1)  Der  Zweck  der  Holzkohlen  in  solchen  Grabhügeln  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Sie  hat  bekanntlich  die  Fähigkeit,  die  eindringende  Feuchtigkeit 
abzuhalten  und  eignet  sich  daher  vortrefflich  dazu,  die  Leiber  der  Yorstorbenen 
möglichst  lange  vor  Verwesung  zu  bewahren.  Dass  die  Alten  diese  Eigenschaft 
der  Kohle  kannten,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  römische  und  griechische  Schrift- 
steller sprechen  öfters  davon.  Yergl.  Jahrbücher  d.  Yer.  v.  Altenthumsfr.  XVI, 
r  S.  59  flg. 
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Urne  und  durch  den  ganzen  Grabhügel  bei  den  kleinen  Urnen  vorfanden, 
sind  nach  meiner  Ansicht  verbranntes  Tannenholz,  welches  auch  von  den 
Römern  wegen  seiner  leichten  Brennbarkeit  zu  Scheiterhaufen  gebraucht 
wurde  (Kirchmann  I.e.  lib.  III.  c.  1);  jedenfalls  ist  es  kein  Eichenholz. 
Auf  dem  geöffneten  Grabhügel  war  in  der  Mitte  eine  kleine 
Senkung  und  diese  zeigt  sich  auch  auf  den  noch  unberührten  12  an- 
deren Grabhügeln;  es  ist  offenbardie  Spur  von  ausgewurzelten  Bäumen, 
die  ehedem  auf.  diesen  Hügeln  gestanden  haben.  Man  pflegte  nämlich 
auf  Grabhügeln  Bäume  zu  pflanzen,  damit  die  Verstorbenen  desto 
kühler  ruhen  könnten ;  auch  glaubte  man,  dass  ein  Theil  vom  Leben 
der  Abgeschiedenen  in  die  Bäume  hineinziehe  und  daher  hielten  es 
einige  altdeutsche  und  nordische  Volkstämme  für  unerlaubt,  von  ge- 
wissen Bäumen  auch  nur  ein  Aestchen  abzubrechen  (Dorow  1.  c. 
2.  Heft  S.  61.  Goneil.  Namnetensc  c.  20).  Auch  bei  den  Franken  bestand 
diese  Hain-  und  Baum- Verehrung ;  daher  gebot  Gregor  der  Grosse  der 
Königin  Brunhilde,  in  ihrem  Reiche  keine  Baumverehrer  zu  dulden 
Gib.  IX.  ep.  11). 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  Roisdorf  den  Römern 
wohlbekannt  war^  obgleich  sein  Najne^  sich  weder  auf  einem  Denk- 
steine, noch  sonst  erhalten  hat;  ja  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
der  Ort  in  jener  Zeit  noch  bedeutender  als  heute  war;  denn  es  finden 
sich  annoch  in  der  Nähe  des  Gesundheitsbrunnens  römische  Funda- 
mente eines  150'  langen  und  50'  breiten  Gebäudes,  in  welches  von  der 
Höhe  des  Berges  herunter  eine  unterirdische  Wasserleitung  führte, 
auch  war  der  dortige  Gesundheitsbrunnen  selbst  den  Römern  wohlbe- 
kannt und  von  ihnen  den  Gesundheits-Göttinnen  feierlich  geweiht  worden; 
denn  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  wo  eine  Reinigung 
und  Vertiefung  desselben  stattfand,  wurden  in  demselben  eine  Menge 
römischer  Münzen  und  Opferschalen,  den  gewöhnlichen  Symbolen  einer 
römischen  Brunnen  weihe,  aufgefunden."  Später  werde  ich  ausführlicher 
über  die  römischen  Funde  daselbst  berichten.  Dr.  Kessel. 


1)  Die  älteste  mir  bekannte  Urkunde,  welche  des  Ortes  Erwähna  ng  thut, 
datirt  aus  dem  Jahre  1396  and  beruht  im  Staatsarchiv  su  Düsseldorf.  Lant 
Inhalt  derselben  verkanft  Aleyt  eliche  hnysfranwe  wylne  peters  van  Roysdorp 
.. .  yre  hoffstat  geleigen  zo  Boystorp  var  der .  . .  Ciaren  hoyve  (noch  heute  Ciaren- 
hof  genannt)  längs  der  ynvart  in  den  hoff  der  Ciaren  vnrss.  (Die  Nonnen  dee 
St  Clara  Klosters  zu  Köln  am  Römerthurm,  denen  der  Hof  gehörte.)  Unrichtig 
deutet  Laoomblet  U.-B.  I.  389  den  Namen  Rulisdorp  im  Stiftnngsbrief  von 
Sohwarz-Rheindorf  auf  Roisdorf;  dieser  ist  der  ältere  Name  für  Rülsdorf,  den 
südlichen  Theil  von  Beuel 


' ' . 


II.  Kleiner  Romanischer  Weihwaseerlceseel  aus  Elfenbein  in 

der  Kirche  zu  Cranenburg. 

Hiena  Taf.  DL 

Unter  den  reichen  seit  15  Jahren  zusammengebrachten,  meistens 
noch  unbekannten  Materialien  zu  einer  Herausgabe  der  Elfenbein- 
arbeiten des  Alterthums  und  Mittelalters,  befinden  sich  so  mannig- 
fache und  herrorragende  Rheinische  Inedita,  dass  ich  bei  den  an- 
dauernden Schwierigkeiten,  fQr  das  gesammte  Werk  einen  vor  den 
grossen  Kosten  der  Herstellung  nicht  zurückschreckenden  Verleger  in 
Deutschland  zu  finden,  mich  veranlasst  sehe,  einzelne,  besonders  ge- 
eignete Stücke  vorab  und  kurz  zu  veröffentlichen.  Eine  eingehende 
Behandlung  wird  erst  der  Zusammenhang  zulassen. 

Zu  den  seltenern  kirchlichen  Geräthen  des  Mittelalters  aus 
der  Zeit  des  romanischen  Stils  und  zu  den  seltensten  in  Elfenbein^) 
gehören  jene  mit  Bildwerk  verzierten  kleinen  Weihwasserkessel  (Vasa 
lustralia),  welche  besonders  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  z.  B.  wenn 
beim  Eintritt  in  die  Kirche  Kaiser  und  Fürsten  mit  Kreuz,  Evange- 
lienbuch und  Weihwasser,  empfangen  wurden,  dazu  dienten,  denselben 
das  geweihte  Wasser  zum  Besprengen  darzureichen.  So  bezeugen  es 
inschriftlich  von  den  vier  bisher  bekannten  Weihwasserkesselchen  aus 
Elfenbein  die  beiden  ältesten,    nämlich  dasjenige  aus  dem  X.  Jahr- 


1)  Romanische  mit  Reliefs  gesohmüokie  Weihwasserkessel  aus  Bronze  b^ 
finden  sich  im  Dome  zn  Speyer,  im  Dome  zn  Mainz,  in  S.  Stefan  zn 
Mainz,  in  der  Stiftskirohe  zu  Berchtesgaden,  im  National-Museum  zu  Mün- 
chen, in  der  Sammlung  des  Fürsten  Hohenzollern.  Das  letztgenannte  de- 
f&ss  ist  dasselbe,  welches  früher  auf  der  Insel  Reich enau  war,  was  ich  er- 
wfthne,  um  den  fortdauernden  Irrthum,  als  handle  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Kunstwerke,  zu  berichtigen.    Gothische  Weihkessel  von  MetaU  sind  hftufig. 
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hundert  im  Domschatz  zu  Mailand^)  und  das  aus  gleicher  Zeit 
wahrscheinlich  von  Hildes  heim  stammende,  welches  sich  nunmehr 
in  England  befindet').  Das  dritte  im  Domschatz  zu  Aachen  ist  ohne 
Inschriften ') ;  ebenso  das  vierte  aus  dem  Besitz  des  Gardinais  Bonald 
in  Lyon.  Letzteres  halte  ict^  nach  Beurtheilung  des  Abgusses  für  eine 
moderne  Fälschung^). 

Der  Aufmerksamkeit  vollständig  entzogen  blieb  bisher  das  kleine 
zierliche  Eimerchen  aus  der  Pfarrkirche  zu  Granenburg,  dem  letzten 
preussischen  Städtchen  an  der  holländischen  Grenze  zwischen  Gleve 
und  Nymwegen.  Unsere  Abbildung  (Tal  IX)  gibt  dasselbe  in  natür- 
Ueher  Grösse,  ^geschmückt  mit  flachen  Reliefs,  die  durch  omamentirte 
Bänder  in  zwei  Reihen  übereinander  stehender  Felder  abgetheilt  sind. 
Det*  obere  Gefässrand  wird  von  einem  nach  innen  und  aussen  umge- 
schlagenen ausgekuppten  Band  von  vergoldeten  Kupfer  eingefasst,  an 
welchem  der  aus  gleichem  Stoff  bestehende,  mit  jenen  im  Uebergangs- 
stil  allgemein  vorkommenden  Theilungsringen  dekorirte  ,TragbOgel 
befestigt  ist.  In  den  10  Feldern  des  Mantels  erblicken  wir  10  Vor- 
gänge aus  dem  Leben  Jesu,  und  zwar  unten  links  vom  Beschauer 
beginnend:  die  Verkündigung^  Sie  Heimsuchung,  die  Geburt,  der 
Traum  Josefe  und  die  Taufe  im  Jordan;  dann  oben  das  Abendmahl, 
den  Verrath,  die  Kreuzigung,  die  Marien  am  Grabe  und  zum 
Schlüsse  die  Himmelfahrt.  Die  Reihenfolge  dieser  Darstellungen  ist 
bis  auf  den  seltener  vorkommenden  Traum  Josefs,  welchem  nach  Ev. 
Matth.  2,  13  der  Engel  des  Herrn  befahl  nach  Egyptenland  zu  fliehen, 
in  keiner  Weise  ungewöhnlich,  dafür  aber  ihre  Auflassung  und  Durch- 


1)  Abgebildet  bei  Oori,  Thesaurus  Diptych.  lY.  S.  75.  Taf.  XXY  und 
XXyi;  Agincourt  IL  Taf.  XII,  22  und  23;  Mitth.  der  k.  k.  Gentralcominission 
1860  8.  147;  Didron,  Annalen  XVII,  S.  189. 

2)  Aus  dem  Besitze  von  Franz  Pulszky^  kam  das  Gefäss  an  den  Kunst- 
händler Spitzer  in  Aachen.  So  viel  ich  weiss  befindet  es  sich  nunmehr  m  Ken- 
sington-Museum, jedenfalls  aber  in  England.  Käntzeler^  eine  Kunstreliquie  des 
X.  Jahrhunderts.  E.  Förster,  Denkmale  deutscher  Kunst  Band  X  die  Passion 
Christi.  Elfenbeinrelief  an  einem  Weihkessel  u.  s.  w. 

8)  Zuerst  veröffentlicht  in  meinen  Bhein.  Kunttdenkmälem  Taf.  XXXIII,  10, 
dann  bei  Didron  17,  141,  wo  unbegreiflicher  Weis«  das  Oef&ss  in  die  karolin- 
gitohe  Zeit  versetzt  wird. 

4)  In  Deutschland  ist  der  Lyoner  Weihkessel  bekannt  geworden  durch  die 
ESrwfthnung  in  dem  Anmerk.  1  angeführten  Aufsatz  der  Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommission  und  die  Abgüsse  des  Hrn.  M.  Leers  in  Cöln. 
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führang  vielfach  charakteristisch.  So  z.  B.  gerade  bei  dem  letzterwähn- 
ten Vorgang  ^),  indem  der  Engel,  der  nach  byzantinischem  Hofceremonial 
mit  bedeckten  Händen  erscheinend  gedacht  ist,  nach  erledigtem  Auftrag 
während  Josefs  Erwachen  hinweggeht  Christas  erscheint  tiberall  im 
jugendlichen  Typus  und  bartlos;  dem  entsprechend  fehlt  bei  der  Kreuzi- 
gung noch  die  Annagelung,  während  aber  die  Augen  des  Gekreuzigten 
schon  geschlossen  sind.  Ungewöhnlich  ist  auch  die  grosse  Mondsichel 
durch  welche  der  Heiland  mit  seiner  um^hwebenden  Glorie  gleichsam 
emporfährt  und  die  ofifenbar  den  Himmel  andeuten  soll,  in  den  er 
gelangt.  Dass  beim  Abendmahl  den  unteren  6  Jungem  aus  Raum- 
mangel die  Nimben  fehlen  bleibt  weniger  auffällig,  als  4&ss  die  oberen 
mit  denselben  schon  ^)  ausgestattet  sind. 

Das  flache  Kelief  ist  stilvoll,  zunächst  überall  in  der  gleichen 
Höhenlage  behandelt.  Einzehie  Bew^;ungen,  z.  B.  die  des  Abend- 
mahl spendenden  wie  des  zum  Himmel  fahrenden  Christus  hat  der 
Künstler  in  emphatischer  Wahrheit  gegriffen,  im  Ganzen  aber  bleibt 
die  Arbeit  in  der  Zeichnung  noch  mannigfach  unbehUlflich  und 
roh,  so  die  grossen  Hände  und  die  ungeschickten  Bewegungen 
einzelner  Figuren.  Für  die  Kenntniss  der  Polychromie  im  Mittel- 
alter sind  die  hier  imd  da  noch  erkennbaren  Spuren  farbiger  Aus- 
schmückung des  Elfenbeins  interessant :  alle  Pupillen  der  Augen  er* 
scheinen  schwarz,  einzelne  Heiligenscheine  roth,  in  die  runden  und 
und  viereckigen  kleinen  Felder  der  Ornamentbänder  waren  punktirte 
und  vergoldete  Kupferplättchen  eingelassen,  während  die  umgebenden 
Blättstriche  eine  rothe  Ausfüllung  zeigen. 

Die  jugendliche,  bartlose  Gestalt  des  Heilandes,  der  alterthüm- 
liche  Typus  der  Kreuzigung,  die  unverkennbare  Begabung  in  derCon- 
ception  gegenüber  der  noch  unentwickelten  Kunstfertigkeit  in  der  Aus- 
führung, weisen  auf  jene  Zeit  des  neuen  Aufschwunges  im  politischen, 
socialen  und  künstlerischen  Leben  hin,  wie  es  sich  unter  den  Ottonen 
am  Schlüsse  des  ersten  Jahrtausends  vollzog. 


1)  Auf  Rheinischen  Monumenten  kommt  diese  seltenere  DarsteUuig  vor 
auf  der  geschnitzten  romanischen  Thüre  der  Kirche  S.  Maria  im  Capitol  lu 
Cöln  (aus'm  Weerth  Rhein.  Kunstdenkm.  Taf.  XL)  und  im  Evangeliar  der  Ada 
auf  der  Trierer  Stadtbibliothek. 

2)  In  der  gleichzeitigen  DarsteUong  des  Abendmahls  auf  dem  ottonisohen 
Autependium  zu  Aachen  (aus'm  Weerth,  Kunstdenkm.  Taf.  XXXIY,  1)  fehlen 
die  Nimben,  während  sie  auf  der  sp&teren,  in  der  vorigen  Anmerkung  ange- 
führten Thüre  von  S.  Maria  im  Capitol  vorkommen. 
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Bei  dieser  Annahme  aber  wäre  in  dem  Vorkommen  der  Ringsäulen  am 
TragbQgel  unseres  Gefässes,  welche  in  der  Architectur,  wie  schon  erwähnt, 
erst  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  im  Uebergangsstil  auftreten,  ein 
n^ier  Beleg  für  die  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Kunst  wieder- 
holt beobachtete  Thatsache  gewonnen,  dass  mannigfache  Formen  der 
Architectur^  ehe  sie  in  diese  eintreten,  schon  weit  früher  in  den  Klein- 
künsten ihre  Ausbildung  fanden  ^). 

Die  Pfarrkirche  zu  Granenburg  besitzt  ausser  diesem  Weih- 
kessel noch  eine  Anzahl  kleiner  Bildtäfelchen,  einen  kleineren  Reli- 
quienschrein *)  und  ein  mit  Petrus  und  Paulus  geschmücktes  Dipty- 
chon aus  Elfenbein,  sämmtlich  Arbeiten  gleicher  Zeit  und  Herkunft. 

Unter  Kaiser  Otto  L  errichtete  963  Wichmann,  der  Graf  des  Hama- 
landes,  für  seine  Tochter  Luitgardis  das  adelige  Fräuleinstift  zu  El- 
tenberg  zu  Ehren  des  Erlösers  und  des  h.  Vitus.  Wenige  Stunden 
davon  entfernt,  stiftete  Wichmann's  Tochter  Ade la  und  ihr  Mann  Graf 
Bald  erich  nach  mannigfachen  Fehden  auf  den  Trümmern  ihrer  Burg 
Cellum  um  das  Jahr  1002  dem  h.  Martinus  ein  Kloster  zuZyfflich. 
.  Herz(^  Adolf  von  Cleve  verlegte  dasselbe  1436  nach  Cranenburg. 
Die  dortige  Pfarrkirche  ist  die  ehemalige  Klosterkirche ').  Wer  wollte 
daran  zweifeln,  dass  die  Granenburger  Elfenbeine  ehemalige 
Besitzthümer  Adela's  und  Balderich's,  fromme  Schenkungen 
an  die  von  ihnen  gestiftete  Klosterkfrche  sind,  in  welcher  sie  auch 
ihre  Grabstätte  fanden.  Mit  der  Verlegung  des  Klosters  von  Zyfflich 
nach  Cranenburg  kamen  sie  dorthin. 

Durch  diese  historische  Annahme  gruppiren  sich  die  bis  dahin 
bekannt  gewordenen  drei  Weihwassergefässe  aus  Elfenbein  von  Mai- 
land, Aachen  und  Hildesheim  mit  dem  von  Cranenburg  zu 
einer  geschlossenen  Gruppe  gleicher  Zeit,  und  zwar  der  Ottonischen 
Kaiserepoche.  Inschriftlich  ist  das  Mailänder  Eimerchen  eine  bei  Ge- 
legenheit des  Besuches  Kaiser  Otto  II.  vom  Erzbischof  Gotfried  (973 
—78)  von  Mailand  dargebrachtes  Geschenk*).  An  demjenigen  von 
Aachen   fand    man   vor  einigen  Jahren  bei  Abnahme  der  goldenen 


1)  Riggenbach   über  die  Ringsäalen  S.  63  des  VIL  B.  der  Mittheil  d.  k. 
k.  Centralcommission. 

,     2)  Abgebildet  bei  aos'm  Weerth  Rhein.  Eanstdenkm.  Taf.  YI,  7  and  8. 
8)  Ebendaselbst  im  Text  I,  S.  Y  und  S.  U. 

4)  Das  auf  dem  oberen  Rande  stehende,  dahin  bezügliche  Distichon  lautet: 
yates  Ambrosii  Gotfredus  das  tibi  Sanote, 
yas  veniente  sacram  spargendum  Caesare  lympham« 
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Sohmackbänder  den  Namen  Otto,  eingeritst^).  Ebenso  nennt  der  Künst- 
ler des  Hildesheimer  vas  lustrale  den  Kaiser  Otto  III.  als  den  zu 
ehrenden  Empfänger  seines  Werkes^.  In  Adela's  und  Bal- 
derich's  durch  eine  Reihe  von  Gräueln  absdireckendem  Leben  er- 
scheint die  Person  Kaiser  Otto  m.  begütigend  als  Hersteller  des  z^- 
störten  Friedens ;  der  kunstsinnige  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn 
war  der  fromme  Sohn  jener  gottlosen  Adela. 

Für  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  ist  die  Beachtung  der- 
artiger Beziehungen  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Käntzeler  und  Bock  im  Echo  der  Gegenwart  vom  21.  März  1863    und 
in  der  Aachener  Zeitung  vom  8.  April  Jahr  1863. 

2)  Der  unterste  Bandstreifen  am  FuBse  des  Gef&sses  lautet: 

AÜXIT  EZECHIE  TER  QÜINOS  QÜI  PATER  ANN08. 
OTONI  AÜGÜSTO  PLÜRIMA  LÜSTRA  LEGAT. 
CERNÜÜS  ARTE  CÜPIT  MEMORARI  CESAI«  ALIPTES  KL 
Der  dem  Egechias  mehrte  um  dreimale  fünfe  die  Jahre, 
Oott  häuf*  Lüstern  noch  mel  Otto  defn  hohen  August! 
In  Ehrfurcht  durch  Kunst  hofft  Cäsars  Gedenken,  der 

Büdner  Kl. 
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12.    Trierer  Inschriften. 

Durch  den  Regierungs-Baurath  Hm.  Seyffarth  in  Trier  sind  an 
den  Vereins-Präsidenten  Hm.  aus'm  Weerth  Abschriften  gelangt  von 
folgenden  in  Trier  and  Umgegend  gefundenen  Inschriften,  deren  Ifit- 
theflang  in  diesen  Jahrbachem  nicht  unterbleiben  darf.  Die  zwei 
ersten  Nnmmern  liegen  mir  im  Original  vor. 

I.  Taftal  von  Jurakalk,  gefunden  im  Febmar  1876  beim  Bau 
emes- neuen  Wohnhauses  an  der  Maximinstrasse  bei  Trier  und  swar 
g^en  15  Meter  von  der  Ecke,  .wo  der  sog.  Soldatenw^  Q^Uige  Fe- 
tnustraase)  in  jene  Strasse  einmflndet.  Der  Stein  fand  sich  in  der 
etwa  1,25  M.  nnter  dem  jetzigen  Terrain  lagernden  Sandschiebt  vor, 
in  dessen  unmittelbarer  Umgebung  wurden  eine  grosse  Aschenume  und 
mehrere  Ueinere  desgleichen  aus  Thon  aufgefunden.  Hoch  0,22,  breit  0,42, 
dick  nnter  0,03  M.  Die  Tafel  war  zerbrochen  und  ist  nach  Zusanunen- 
kittung  der  Stttcke  jetzt  von  einem  Holzrahmen  umschlossen. 

Auf  der  einen  Seite  ^ 


aaf  der  andern 


T 
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Die  Buchstaben  sind  auf  der  einen  Seite  in  der  ersten  Zeile  3, 
in  den  übrigen  Zeilen  2V2>  am  Schluss  der  letzten  IV2  Cm.,  auf  der 
andern  Seite  5,  das  I  in  der  letzten  6V«  Cm.  hoch.  Die  Schrift  ist 
auf  beiden  Seiten  gleichartig,  im  Ganzen  hübsch  und  gut,  M  schräg- 
linig,  die  Auf-  und  Quei-striche  feiner  als  die  abwärts  gehenden  Li- 
nien; wahrscheinlich  sind  beide  Seiten  gleichzeitig  beschrieben  worden. 
Hr.  Bona,  welcher  in  Picks  Monatsschrift  für  rh.-westf.  Geschichts- 
foi*schuug  II  S.  116  die  Inschriften  veröffentlicht,  sah  auf  der  Kehr- 
seite unter  dem  Schluss-S  von  Sulpidus  einen  deutlichen  dreieckigen 
Punkt;  mir  schien  er  zufällig  und  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  deai 
gesammten  Schriftcharakter.  Die  Verse  der  einen 'Seite  sind  ausLucan, 
der  Anfang  des  die  Schlacht  bei  Pharsalos  behandelnden  Buchs  VII: 
segnior,  Oceano^  quam  lex  aetema  vocabaty  luctißcus  Titan  numquam 
magis  adhera  contra  egit  eguos  0.  Für  die  Benutzung  Lucans  in  me- 
trischen Inschriften  gab  es  schon  Beispiele,  aber  diese  Tafel  liefert 
das  erste  Beispiel,  wo  die  Inschrift  bloss  in  einem  Citat  aus  Lucan 
besteht,  während  öfter  Verse  Vergils  so  ausgezeichnet  sind.  Das  weist 
auf  ziemlich  späte  Zeit,  in  welcl^er  die  christliche  Lehre  und  der 
Gedanke  an  die  lux  aetema  so  herrschte,  dass  sich  auch  Lucans  Vers, 
für  den  lex  nothwendig,  jene  vielleicht  unbewusste  Abänderung  hat  ge- 
fallen lassen  müssen.  Was  soll  das  Citat?  Läge  eine  Grabschrift  vor, 
so  könnte  man  denken,  dass  die  Stelle,  welche  Sonne  und  Natur  vor 
grossem  Unglück  zagend  und  schaudernd  einführt,  zum  Ausdruck  all- 
gemeiner Trauer  über  einen  besonders  schmerzlichen  Verlust  gewählt  sei. 
Indess  die  Bückseite  hat  kein  Zeichen,  dass  ein  Todter  ,es  ist,  den  sie 
nennt,  Lenomar(us)  SulpiciuSy  denn  so  wird  man  den  vorderen  und  ein- 
heimischen Namen  zu  lesen  haben  nach  Art  von  InduHomarus  Virdo- 
marus  lentumarus  u.  a.  Dazu  kommt  der  unfertige  Zustand  beider  In- 
schriften, denn  weder  ist  das  Citat  dem  Sinn  oder  auch  nur  dem  Me- 
trum nach  abgeschlossen,  noch  ist  auf  der  Rückseite  das  einzehie 
Schriftzeichen  der  letzten  Zeile  verständlich,  obgleich  nach  dem  Aus- 
bruch und  Loch,  das  im  Stein  hier  offenbar  vor  der  Inschrift  gemacht 
war,  Platz  genug  blieb  zur  Fortsetzung.  Da  andererseits  Material  und 
Schrift  die  Annahme  ausschliessen,  dass  etwa  wie  man  auf  Ziegeln 
sieht,  das  Spiel  eines  Augenblicks  die  Inschriften  hervorgerufen,   so 

1)  Aof  den  Zusammenhang  mit  den  Versen  Luoan's,  der  in  der  Bone'scben 
Pablication  nicht  erkannt  wurde,'  hat  zuerst  Prof.  Bergk  (Köln.  Zeitung  Nr.  207. 
Zweites  Blatt  vom  27.  Juli  d.  J.)  hingewiesen.  Damach  abgedruckt  in  der  Trierer 
Landeszeitung  vom  folgenden  Freitag.  Die  Redaction. 
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möchte  ich  die  Tafel  am  ehesten  fUr  die  Probearbeit,  wenn  man  will, 
liQr  das  Aushängeschild  eines  St^abauers  oder  guadratarius  halten. 

II.  Elanes  Lämpchen  von  Thon  eben  dort  gefanden.  Im  runden 
Boden,  dessen  Durchmesser  2Vi  Cm.  betrilgt,  der  rohe  Stempel 

'VNIA 
N  V  S 

wo  der  erste  Buchstabe  kaum  kenntlich  ist  Der  Name  Juniamts  ist  in 
FrOhners  Sammlung  Nr.  1265  9'.  verzeichnet,  doch  weichen  die  Stempel 
dort  und  CIL.  III  6010,  109  ab. 

IIL  Stein  von  Jurakalk  in  dem  au^eschachteten  Einschnitt  der 
Moselb^n  im  sog.  Gartenfeld  bei  Trier  im  April  1876  aufgefunden. 
Er  bildete  den  Sockelstein  eines  Pfeilers  an  einem  daselbst  aufgedeck- 
ten spätrömischen  oder  wahrscheinUcher  Mnkischen  Sauwerk  und 
scheint  von  einem  früheren  Monument  entnommen  worden  zu  sein. 
Hoch  1,0,  breit  0,75,  dick  0,67  M.,  die  Buchstaben  5Vg  Cm.  hoch. 

INDVLGEN'ISSIMO 
ON  -  FLAVIOVAL 
CONSTANTIO 
NOBIU£>^IMO 
5    CAES  ■  VALERIVS 
CONCORDIVS 
VP  •  OVX  DEVO 
TVS  •  NVAMNI 
A^AIIESTATI 
10    QVE•EORVA^ 

Veröffentlicht  von  Hm.  Ladner  in  Picks  Monatsschrift  II  S.  122, 
derdielnschrift'augenscheinlich  ein Bruchstflclc' nennt,  wol  durch eortim 
Z.  10  verleitet,  da  an  der  Form  des  Steines  in  der  mir  vorliegenden 
Zeichnung  nichts  fehlt  eorum  passt  freilich  nicht  zu  der  einen  Person, 
welche  der  Eingang  nennt,  sei  es  dass  die  Abkürzung  der  Vorlage 
N  •  M  •  Q  •  E  vom  Steinmetzen  irrig  so  statt  in  eäis  aufjgelöat  sei  es 
vielmehr  dass  vom  Verfasser  der  Inschrift  auch  den  anderen  R^;enten 
die  Ehre  eines  hiermit  verbundenen  Monumentes  oder  unfreiwillig  des 
vom  Caesar  damals  unzertrennlichen  Gedächtnisses  erwiesen  ward.  Con- 
stantius  Ghloi-us  ward  Caesar  im  J.  292,  Augustus  305,  älter  ist  die  In- 
schrift schwerlich  als  die  erhaltene  Lobrede  auf  ihn,  der  fünfte  Panegy- 
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ricus,  welcher  die  Unterwerfung  Britanniens  296  feiert,  aber  die  Siege  über 
die  Alamannen  noch  nicht  kennt,  im  Namen  von  Augustodunnm  gespro- 
chen, nach  Cap.  21  wol  nicht  in  Trier,  was  Arntzen  mit  Anderen  für  mög- 
lich hielt  (Ein!,  zu  Eumenius'  Rede  pro  rest.  scholis),  aber  doch  in  diesen 
Gegenden  zwischen  Rhein  und  Ganal.  Das  eorum  der  Inschrift  darf 
man  zusammenhalten  mit  dem  Wechsel  der  Pronomina  im  Anfang 
jener  Rede  cum  apvd  maiestatem  tuam  divina  viriutum  vestrarum  mi- 
ractüa  praedicarem,  wo  die  Mitregenten  auch  nicht  weiter  genannt 
sind.  Concordius  werden  wir  als  militärischen  Befehlshaber  von  Bel- 
gica  prima  und  Trier  zu  denken  haben,  obwol  die  Notitia  dignitatum 
später  gerade  ftr  diese  Provinz  keinen  dux  kennt  (Böcking  p.  594*);  vir 
perfectissimus  ist  die  regelmässige  Titulatur  dieser  Würde  (vgl.  CIL. 
III  p.  1157). 

IV.  Stein  aus  Jurakalk  gefunden  unter  dem  aus  fränkischer  Zeit 
stammenden  Pflaster  von  gi'ossen  Kalksteinplatten  bei  der  Porta  nigra 
im  Juli  1876;  er  lagerte  auf  der  aus  Kies  gebildeten  alten  Römer- 
Strasse.  Oben  über  der  Inschrift  eine  giebelartige  Verzierung  mit  Ro- 
sette in  der  Mitte,  die  Rückseite  glatt  gehauen.  Rechts  fehlt  dem 
ganzen  Stein  ein  Stttck. 


5 


D  I  S  ^ 
MANIB.us 
CIVL-AMA^ndi 
SER  •  SVLPT)ciu8 
NYMHOiTdorus 


Wie  die  vielen  Clatidii  und  Aelii  in  Inschriften  auf  die  Kaiser 
Claudius  und  Hadrian,  so  werden  des  einen  Mannes  Namen  Scr.  Sul- 
picius  auf  Kaiser  Galba  zurückzuführen  sein. 

V.  Stein  aus  Sandstein  gefunden  beim  Bau  eines  Wohnhauses  zu 
Neumagen  an  der  Mosel  im  Jahr  1870  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
römischen  *  Kaiserpalastes ',  jetzt  dicht  am  Btunnen  in  der  Nähe  der 
mittelalterlichen  Kapelle  gelagert;  er  besitzt  eine  Grösse  von  etwa 
1,25  M.  im  Kubus.  Oben  und  zum  Theil  auch  an  den  Seiten  be- 
^  V  schädigt. 

^:- 
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I    AQVILONI    ET 

lATTOSSAEDE 
FVNCTISAPROS 

IVSVRSICIVSPA 
TRIBVSETAVISET 

SIBIVIVSFECIT 

Sowol  am  Ende  von  Z.  4  als  am  Anfang  von  Z.  5  kann  nach 
der  Zeichnung  em  Buchstabe  fehlen ;  war  der  Name  bloss  AprosiuSy 
so  war  das  Ende  jener  und  der  Anfang  dieser  Zeile  nicht  ganz  con- 
form  den  nächsten.  In  Z.  1  sind  die  Namen  der  patres,  der  Eltern  ver- 
loren gegangen;  der  Ausdruck  kommt  auch  sonst  fflr  parentes  vor, 
z.  B.  auf  dem  Grabstein  eines  sechsmonatlichen  Kindes  zu  Ariminum 

Montanas  et  Sortita  patres  bei  Henzen  Or.  6200.  Z.  2  haV  ich  "^  ge- 
schrieben; die  Gopie  gab  E  mit  Punkt  davor  in  der  Höhe  links.  Der 
Name  der  Grossmutter  scheint  lattossa  gewesen  zu  sein.  Als  Guriosum 
mag  beigesetzt  werden,  was  unlängst  ein  Geistlicher  jener  Gegend 
schrieb:  'Die  Inschrift  auf  dem  im  J.  1871  ans  Licht  gef5rderten 
Stein  lautet  ürsicius  patribus  d  avis  et  sibi  vivus  fecit;  dieser  Ursicius 
war,  wie  auf  dem  Steine  ebenfalls  zu  lesen  ist,  aerarii  poptdi  Rofnam 
socius.  Die  Lapidarschrift  ist  sehr  schön  und  gut  erhalten.  * 
Bonn  im  September  1876. 

Franz  Bücheier. 


Der  Vollständigkeit  halber  trage  ich  folgende  Inschrift  nach, 
welche  eben  E.  Z.  unter  der  Ueberschrift  'Archäologisches*  in  der 
Trierischen  Zeitung  vom  28.  August  1876  veröffentlicht  hat: 

VL  Oberer  Theil  eines  vierseitigen  Steines  von  werthlosem  Ma- 
terial, der  eine  Ära  vorstellt,  im  Durchschnitt  der  Mosfelbahn  nicht 
weit  von  der  Strasse  nach  Olewig  in  bedeutender  Tiefe  gefunden, 
0,225  M.  hoch  und  0,22  breit,  die  Höhe  des  ganzen  wird  nach  dem 
erhaltenen  auf  0,50  angenommen.  Die  Buchstaben  der  4.  Zeile  sind 
viel  grösser  als  die  übrigen. 

OEO  •  MER 

CVRIO  •  RES 

^PEC  TIA  VI 

cto  \  R  I  A 
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Die  drei  ersten  Buchstaben  der  3.  Zeile,  deren  untere  Theile 
fehlen,  sollen  doch  deutlicii  zu  erkennen  sein.  Wahrscheinlich  fehlt 
mindestens  Eine  Zeile  und  eine  Dedicationsformel  wie  die  vom  Her- 
ausgeber angegebene  v{otum)  ${olvü)  l(i4bens)  tn{ertto).  Mercur,  der  von 
den  Galliern  meist  verehrte  Gott,  gehört  auch  in  den  rheinischen  Ge- 
genden zu  den  Gottheiten,  welchen  die  meisten  Denkmäler  geweiht 
sind,  wenngleich  Niemand  mehr  glauben  wird,  dass  er  Patron  von 
Trier  insbesondere  gewesen,  auf  Grund  von  Falsa  wie  deo  Mercurio 
Trewrorum  cons(ervatori)  bei  Brambach  spur.  59  und  75. 

Vn.  Wer  sich  für  die  Fälschungen  der  Trierischen  Epigraphik 
interessirt,  sei  aufmerksam  gemacht  auf  den  von  G.  M.  Thomas  in 
den  Sitzungsberichten  der  philos.-philolog.  Glasse  der  Mänchener  Aka- 
demie 1875  S.  217  f.  ausgezogenen  Brief  des  sogen.  Galba  viator  in 
Handschriften  des  12.  Jahrhunderts,  welcher  erzählt  wie  er  in  einer 
Vorstadt  Triers  einen  Mercur  von  Eisen,  den  zwei  Magneten  in  der 
Luft  schwebend  hielten,  dann  in  derselben  Stadt  einen  grossen  mar- 
mornen Juppiter  mit  goldener  Schüssel  gesehen  habe,  in  der  die  In- 
schrift gewesen  sei  lavi  vindici  Treverorum  ex  censu  quinque  civUatum 
Bheni  per  tria  decennia  denegato  sed  ftdmine  et  caelesti  ierrore  ex-- 
torto  —  also  eine  Sehr  freche  Lüge  (vgl.  Brambach  spur.  84)  aus  sehr 
alter  Zeit 


II.     Litteratur. 


1.  Das  Plateau  von  Ferschweiler  bei  EchternacL,  seine  BefeBÜgung  dVirch 
die  WickiDger  Burg  und  die  Niederburg.  Mit  3  Tafeln  herausge- 
geben durch  die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen^  von  Dr. 
Carl  Bone,  Trier  1876,  Lintz'sche  Buchhandlung. 

Unser  geehrtes  Vereinsmitglied,  Herr  Dr.  Bone,  giebt  in  obiger  Schrift 
das  klare  und  höchst  anziehende  Bild  eines  klassischen  Terrains  an  der  Sauer, 
welches  durch  jahrelang  sorgfältig  gesammelte  Details  für  weitere  historische 
Forschungen  die  schätzenswertheste  Grundlage  bietet. 

Die  Beschreibung  jenes  Plateaus,  welches  bei  1000'  absoluter  Höhe,  sieh 
500'  über  die  Sauer  bei  Bollendorf  erheben  würde,  ist  durch  eine  Skizze  aus 
der  Generalstabskarte  erläutert,  und  bezeichnet  charakteristisch  die  Lage  des 
»Oppidum**  als  eine  natürliche  Festung,  die  fast  rings  von  Wasser  umflossen, 
mit  steilen  Felsabhängen  umgeben,  mit  Trinkwasser  wohl  versorgt,  auf  fast 
einer  Quadratmeile  eine  Bevölkerung  von  100,000  Menschen  gegen  feindliche 
Angriffe  gesichert  aufnehmen  konnte. 

Die  einzelnen  vorrömischen  Alterthümer  werden  ebenso  specieU  aufgeführt 
wie  die  unzweifelhaften  römischen  Funde,  zu  denen  das  bekannte  Dianen-Denk- 
mal am  Fuss  der  Niederburg  gehört.  In  Betreff'  der  dortigen  Bömerstrassen 
(Seite  18)  erlaube  ich  mir  den  Zusatz,  dass  von  Alttrier  eine  Römerstrasse  über 
Ecbtemaoh,  Irrel  auf  Bitburg,  eine  zweite  von  Alttrier  über  Conzdorf,  Berdorf, 
BoUendorf  zur  Wickinger  Burg  führte.  Letztere  Strasse  ist  im  Yolksmunde 
als  n  Römerweg*  bekannt,  gebt  von  der  früheren  Römerbrücke  an  der  Bollen- 
dorfer  Kirche  vorbei  als  ein  sehr  zweckmässig  geführter  Weg  auf  die  Höhe, 
windet  sich  durch  Felsen  hindurch,  wo  nur  ein  Saumthier  passiren  konnte  zum 
Fraubillenkreuz  und  Wickinger  Burg,  wahrscheinlich  mit  vorheriger  Abzwei- 
gung auf  Ferschweiler,  wo  sich  die  Spuren  einer  Römerstrasse  finden.  Sowohl 
bei  Bollendorf  vrie  bei  Echtemach  sind  die  Trümmer  der  Römerbrücken  sicht- 
bar, und  lässt  sich  annehmen,  dass  am  linken  Sauerufer  eine  Römerstrasse 
Echtemach  mit  Bollendorf  verband. 

Die  Wickinger  (Normannen)  Burg,  welche  Herr  Dr.  Bone  zunächst  aus- 
führlich beschreibt,  wird  in  der  Generalstabskarte  einfach  als  «Steinbruch*  be- 


,    / 


!«. 


r 
1 


r, 


11^' 


162  Dr.  Carl  Bone: 

zeichnet^  ist  aber  durch  ihre  Lage  wie  durch  ihi*e  Trümmer  ein  merkwürdiger 
Rest  der  Vorzeit.  Die  zahlreiehen,  jetzt  zusammengewürfelten  Steinmassen  kön- 
nen bei  20  bis  30'  jetziger  Höhe  und  10  bis  20  Schritt  Breite  sehr  wohl  einst 
eine  doppelte  Mauer  gebildet  haben,  und  bezeichnen  deutlich  die  frühere  mili- 
tairische  Sperrung  des  Plateau  auf  d^m  Hauptzugangspunkt  von  Norden  her. 

Die  Niederburg  nennt  Hr.  Dr.  Bone  mit  Recht  das  Reduit  des  oppidum. 
Sie  ist  ein  vollständiges  Analogen  der  Hochburg  bei  Biwer,  an  welcher  die 
Natur  durch  ihre  schroffen  Felsenwände  das  Meiste  that,  die  Menschenhand 
nur  durch  einzelne  erkennbare  Querwälle  3  Abschnitte  bildete,  während  sich 
nirgends  eine  Spur  von  Mörtel  zeigte  Daes  die  Niederburg  ausserdem  Begrab- 
niss-  und  vielleicht  Cultus-Stätte  war,  deuten  zahlreiche  Tumuli  an. 

Der  Niederbnrg  gegenüber,  vielleicht  in  Verbindung  mit  derselben  die 
Aufgangsschlucht  des  Weilerbach  nach  Ferschweiler  sperrend,  sind  die  Funda- 
mente römischer  Mauern  von  Interesse,  welche  von  der  Luxemburger  Gesell- 
'schaft  im  18.  Jahrgang  1862  beschrieben,  und  als  Reste  eines  römischen  Wacht- 
postens bezeichnet  werden. 

Zahlreiche  Altert humsfunde  bei  Ferschweiler  deuten  die  Lage  des  Mittel- 
punkts der  Bevölkerung  in  der  Gegend  dieses  Punktes  und  beim  „Diesburger^ 
Hof  an. 

Wie  für  die  genannten  Hauptpunkte  giebt  die  Schrift  auch  für  die  nähe- 
ren Umgebungen  des  oppidum  zahlreiche  Data,  für  welche  Weilerbach  und  Bol- 
lendorf von  besonderem  Interesse  sind. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Resultaten  (Seite  96),  so  wird  nach  meiner  An- 
sicht die  Anmerkung  S.  37  zum  eigentlichen  Sohlüsseipunkt  der  Schrift. 

Wenn  Tacitus  in  seiner  Germania  37  von  den  mächtigen  alten  Feldlagern 
der  Oimbern  auf  beiden  Ufern  des  Rhein  spricht,  und  wenn  der  klassischen  Be- 
schreibung Caesar's  über  seine  Belagerung  des  oppidum  der  Aduatuker  bisher 
die  lokalen  Anhaltspunkte  dazu  fehlen,  so  spricht  Dr.  Bone  eben  »anmerkungs- 
weise^  die  Vermuthung  aus,  das  Plateau  von  Ferschweiler  sei  jenes  oppidum 
der  Aduatuker ').  Ob  die  ßetasier  mit  den  Aduatukem  zu  identificiren  sind,  ist 
mir  unbekannt.  Dagegen  weiss  ich  aus  eigener  Anschauung,  dass  Caesars  mei- 
sterhafte Terrainbeschreibung  in  keiner  Weise  auf  die  Umgebung  von  Lüttich, 
noch  auf  den  Mont  Falhize  bei  Huy,  noch  auf  die  Citadelle  von  Namur  passt, 
wie  man  bisher  halb  zweifelnd  annahm,  während  jene  Beschreibung  Wort  für 
Wort  dem  Plateau  von  Ferschweiler  entspricht,  so  mannigfache  Aufklärungen 
und  Widersprüche  diese  Annahme  herausfordert. 

Mit  Recht  klagten  französische  Sohriftsteller  im  Jahre  1872,  man  fände 
für  ihr  kriegerisches  Unglück  bei  Sedan  historische  Analogien  nur  in  Alesia. 
Aber  schon  Caesar  bietet  für  sein  Alesia  ein  Analogen  in  dem  grossartigen 
Kampf  mit  allen  Mitteln  damaliger  Belagerungskunst  gegen  das  oppidum  der 
Aduatuker.  Die  Circumvallation  mit  ihren  Redouten  und  12'  hohen  Wällen 
3  deutsche  Meilen  lang,  müsste  irgendwelche  Spuren   in  dem  Waldterrai9  hin- 
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ierlassen  baben,  wie  Napoleon  diese  Sparen  vor  Alosia  aufgedeckt  bat,  und  diese 
Spuren  bier  an  der  Sauer  zu  verfolgen,  wäre  eine  eben  so  interessante  als  lob« 
nende  Aufgabe. 

Nacb  damaliger  AngrifiEsnietbode,  und  in  Analogie  mit  der  fiiuschliesaung 
von  Alesia,  würde  die  Circumvallation  des  oppidum  der  Aduatuker  Bollendorf 
gegenüber  in  der  Gegend  von  Hammbof  beginnen  (wo  übrigens  Sparen  alter 
Befestigung  vorbanden  sein  sollen).  Am  rechten  Tbalrande  der  Sauer  würde  die 
Cireumvallation  über  Ecbternaob,  dann  nabe  östlich  der  Strasse  Kcbternach- 
Bitbnrg  über  Irrel  am  westlichen  Thalrande  des  Obereokener  Waldes  auf  Holz- 
thum  über  den  Uoidenkopf  am  Fieissbach  entlang  auf  Bollendorf  gehen.  Diese 
Linie  giobt  hinreichend  genau  die  15  millien  lauge  Circumvallation,  und  würde 
sieh  dann  der  sogenannte  förmliche  Angriff  Caesars  für  Broscbelegung  von  N.-W. 
her  gegen  die  Mauern  der  Wickiuger  Borg  gerichtet  haben. 

Die  Durchforschung  der  Spuren  dieser  römischen  Angrifibarbeiten   würde 
allerdings  Zeit   und  Mittel,  für  Nachgrabungen   fordern,    dann   aber  die  ebenso  - 
fleissigen  als  sac^undigeu   bisherigen  Bemühungen  des  Hm.  Dr.  Bone  um  die 
AHerUiumskunde  vielleicht  mit  vreitorem  Erfolge  krönen. 

Bonn,  den  18.  Juni  1876. 

von  Veith, 
*  Generalmsgor  &  D. 


2.  Die  römischen  Inscbrifton  und  Steinsculpturen  des  Mu- 
seums der  Stadt  Mainz.  ZuBammengestelit  von  Dr.  phil.  Jacob 
Becker,  Inspector  und  Professor  der  Selectenschule  zu  Frank- 
furt a.  M.  XXiy  und  142  S.  Mainz,  in  Comm.  bei  Victor  von 
Zabern  1875. 

Das  durch  die  Th&tigkeit  des  im  J.  1844  ins  Leben  getretenen  Vereins 
Eor  Erforschung  rheinischer  Geschichte  und  Alterthümer  zu  Mainz  begründete 
Museum  germanischer,  römischer,  fränkischer  und  mittelalter- 
licher Alterthümer,  welche  theils  in  den  unteren  Räumen  des  ehemaligen 
churforstlichen  Schlosses,  theils  in  dem  sogenannten  »Eisernen  Thorm**  in  der 
Rheinstrasse  aufbewahrt  sind,  entbehrte  bis  jetzt  eines  dem  Fortschritt  der 
Epigraphik  entsprechenden  Katalogs  besonders  in  Bezug  auf  die  in  den  letzten 
Decennien  in  grosser  Zahl  dem  Boden  der  alten  Römerstadt  entstiegenen  römi- 
schen Inschriften  und  Steinsculpturen.  Diesem  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse 
abzuhelfen  bat  der  Vorstand  des  Mainzer  Vereins  den  Professor  J.  Becker, 
vr^cher  sich  neben  dem  verstorbenen  Professor  Karl  Klein  durch  vielfache 
epigraphische  Publicatiouen  theils  in  den  Vereinsschriften,  theils  in  besonderen 
Monographien  um  die  Aufhellang  der  Mainzer  Inschriften  sehr  verdient  gemacht 
hat,  mit  dem  Auftrage  betraut^  ein  Verzeichniss  des  Gesammtbestandes  der 
römischen  Denkmäler  aus  Mainz  aufzustellen. 

Wie  nicht   anders  zn  erwarten  war,  ist  Professor  Becker   der  übemom« 
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menen  Aufgabe  der  Sichtung  uad  Erklärung  einer  so  grossen  Zahl  theilweise 
arg  verstörter  Denkmaler,  wie  sie  keine  Bömerstadt  diesseits  der  Alpen  au£ni- 
weisen  hat,  in  hohem  Masse  gerecht  geworden,  indem  seine  Arbeit  sotirohl  dem 
Fachmann  wie  dem  gebildeten  Besucher  des  Museums  gebührende  Rechnung 
trägt.  Zur  Orientirung  der  letzteren  schickt  der  Verf.  eine  kurze  Einleitung 
voraus,  worin  er  sich  zunächst  über  die  Zeit  der  Denkmäler  ausspricht  Die« 
selben  gehören  den  ersten  400  Jahren  unserer  Zeitrechnung  an.  Sichere  in* 
schrifÜiche  Datirungen  liegen  zwar  nur  von  192  bis  276  n.  Chr.  vor,  jedoch 
bieten  die  Inschriften  und  Ziegel  der  Legionen,  welche  in  dem  unter  Drusus 
von  der  Leg.  Xim  gemina  erbauten  Gastrum  nach  einander  stalionirt  waren, 
sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  ihres  Alters.  Von  den  8  Legionen,  von 
welchen  in  Magontiacum  Denkmäler  erhalten  sind,  hatte  die  Leg.  XXIi  vom 
Jahre  69  v.  Chr.  800  Jahre  lang  in  Mainz  ihr  Standquartier  und  ist  daher 
durch  die  grösste  Anzahl  von  Inschriftsteinen  vertreten. 

Der  Verfasser  befolgt  in  der  Eintheilung  der  inschriftlichen  Denkmäler  die 
hergebrachte  Sonderung.  Die  L  Abtheilung  nmfasst  die  Götterdenkmäler, 
welche  in  Altären  (arae),  insbesondere  in  Votivaltären  und  Yotivtafeln  be- 
stehen und  die  Zahl  von  129  Nummern  erweisen.  Wir  erhalten  über  deren  Be- 
schaffenheit, Zweck  und  mannigfache  Verzierung,  femer  über  die  mit  denselben 
verbundeneu  Götterbilder  und  Reliefbilder,  über  die  Gottheiten,  denen  sie  ge- 
widmet sind,  der  überwiegenden  Zahl  nach  echt  römischen  IJrsprungs,  jedoch  auch 
einzelne  nicht  römisch,  worunter  z.B.  der  orientalische  Sonnengott Mith ras, 
die  britannische  Badgöttin  Dea  Sulis,  die  Dea  Rosmerta,  die  Gefährtin  des 
Mercurius,  ein  Mars  mit  barbarischem  Beinamen,  so  wie  auch  die  in  den  keltisch- 
germanischen Provinzen  so  verbreiteten  Matronae,  Matres  vertreten  sind,  — 
die  erwünschte  Auskunft.  Die  folgenden  Erläuterungen  beziehen  sich  auf  die 
sprachlichen  Formeln,  welche  in  Beziehung  auf  dieWidniung,  auf  die  Gründe 
und  Veranlassung,  auf  die  Dedikatoren  (Stifter),  Angabe  der  Kosten  und  An- 
ordnung, endlich  in  Beziehung  auf  die  Zeit  der  Stiftung  der  Votivaltäre, 
welch'  letztere  durch  das  Gonsulat  bezeichnet  wird,  in  Gebrauch  waren.  Solche 
Datirungen  werden  auf  20  Steinen  namhaft  gemacht;  auf  8  sind  dieselben  nicht 
mehr  erkennbar. 

Die  IL  Klasse:  öffentliche  Denkmäler,  woran  die  Museen  von  Köln 
und  Bonn  so  reich  sind,  ist  auffallender  Weise  in  Mains  nur  durch  6  Nummern, 
n.  ISO — 184,  vertreten,  wovon  die  ;erste^  der  Gedenkstein  in  memoriam  Drusi 
Germanici  schon  durch  die  rohe  Sculpturarbeit  ab  eine  spätere^  Nachbildung 
einer  älteren  bildlichen  Darstellung  gekennzeichnet  wird. 

Die  m.  bei  weitem  zahlreichste  Abtheilung  bilden  die  Grabsteine  und 
Steinsärge  n.  186—266  (welchen  sich  unter  IV.  von  n.  267—289  unbestamm* 
bare  Bruchstücke  von  Inschriften  anschliessen). 

Von  S.  XIV — XXI  wird  vom  Verfasser  das  zum  allgemeinen  Verständniss  die- 
ser Klasse  von  Denkmälern  Erforderliche  über  ihre  äussere  Gestalt,  die  darauf  be- 
findlichen Ornamente  und  Bildwerke  in  bündiger  Kürze  beigebracht,  sodann  die 
Textesformulirung  und  die  typischen  Eigenthümlichkeiten  der  Grabschrifteo  in  Be- 
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Bi^nng  auf  die  Namen  der  Verstorbenen  wie  der  Erriohter  naher  erl&utert. 
Da  der  bei  weitem  grössere  Thell  der  Grabdenkmäler  Militärpersonen  errichtet 
ist,  welche  theils  den  8  Legionen,  die  hier  nach  und  nach  stationirten,  der  Leg.  L 
(aduitrix),  der  Leg.  IL  (augusta),  der  Leg.  Iin  Macedonica,  der  L.  XIII,  L.  XUII, 
L.  XVI,  Leg.  XXI  nnd  XXn,  theils  barbarischen  Gehörten  der  Hülfsvölker  an- 
gehören, so  finden  die  eigenthümliohen  Formen  dieser  Inschriften  eine  ein- 
gehendere Besprechung.  Vergleichen  wir  die  in  den  Inschriften  vorkommenden 
Personen  nach  ihrem  Dienst-  und  Rangverhältniss,  so  fallt  uns  die  im 
Verhältniss  zu  der  grossen  Menge  von  Legionssoldaten  so  geringe  Zahl  von 
höheren  OfEcieren  auf,  indem  ausser  einem  vermuthungsweise  angenommenen 
Legionstribunen  (n.  142)  nur  ein  gewesener  Praefectus  exploratorum  (n.  212)  zu 
nennen  ist.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  (1874)  ist  ein  reichverzierter  6rab- 
-stein  eines  gewesenen  Legionstribuns,  Reiterobersten  und  Befehlshabers  der 
Pionire  und  Geschütze  des  Cäsar  Tiberins  zu  Tage  gekommen.  Wegen  des  schon 
vorgeschrittenen  Druckes  der  Inschriften  hat  der  Verfasser  diesem  in  die  Urzeit  des 
römischen  Mainz  zurückreichenden  Denkmal  S.  XIX  eine  nähere  Besprechung 
gewidmet.  Wenn  sich  demnach  das  römische  Mainz  iJs  eine  Soldaten  Stadt 
kennzeichnet,  so  kann  uns  die  geringe  2iahl  der  Grabsteine  von  Privatper- 
sonen, die  im  Ganzen  nur  24  beträgt,  weniger  Wunder  nehmen,  als  die  vom 
Verfasser  constatirte  Beobachtung,  dass  ein  Theil  derselben,  z.  B.  das  so  inter- 
essante Grabdenkmal  «der  Familie  Blussus  (232)  so  wie  das  eines  Fruchthändlers 
(281)  durch  Figurenreichthum  und  plastische  Ausstattung  hervorragen,  und  von 
der  Opulenz  einzelner  Grosshändler  erst  in  der  sinkenden  Zeit  des  Römerreichs 
zu  einer  munioipalen  Selbständigkeit  gelangten  Stadt  Zeugniss  ablegen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Besprechung  des  Katalogs  selbst,  so  ist  die 
Einrichtung  und  Ausführung  desselben  in  jeder  Hinsicht  eine  befriedigende 
zu  nennen.  Auf  die  sorgfältige  Angabe  des  Fundortes  sowie  der  Zeit  der  Auf- 
findung, des  Materials  und  der  Masse  der  Steine,  endlich  die  Beschreibung  der 
Ornamente,  Symbole  bezw.  der  Reliefbilder  von  den  Beigesetzten  in  ihrem 
Kriegskleide  und  Waffenschmuck  folgt  der  auf  Autopsie  und  Vergleichung  von 
Papierabdrücken  basirte  Text  der  Inschrift,  worin  auch  in  graphischer  Hin- 
sicht die  Verschlingungen   nnd  Zerstörungen  der   einzelnen  Zeichen   möglichst 

genau  wiedergegeben  sind.    Dem  Texte  gegenüber  steht  der  vollständige  Wort-  « 

laut  desselben  mit  Auflösung  der  Siglen  und  Abbreviaturen,  und  daran  schliesst 
sich  rechts*  die  wortgetreue  deutsche  Uebersetzung  an.  Auf  diese  Weise  ist  dem 
Besucher  des  Museums  ein  für  das  allgemeine  Verständniss  ausreichender  Com- 
mentar  geboten  und  für  den  Kenner,  der  sich  naher  unterrichten  will,  ist  am 
Schlüsse  die  betr.  Literatur  in  erschöpfender  Vollständigkeit  von  der  editio 
princeps  an  bis  auf  den  Herausgeber  des  C.  I.  Rhenanarum,  W.  Brambach, 
beigefügt,  welchem  das  Verdienst  gebührt,   die  Mainzer  Inschriften  1867  zuerst  'i 

auf  Grund  von  sorgfältig  angefertigten  Papierabdrücken,  soweit  es  die  damalige 
Aufstellung  derselben  zuliess,  vollständig  publizirt  zu  haben.  Dass  der  Verf.  Alles, 
was  seitdem  theils  für  die  Verbesserung,  theils  für  Erklärung  der  Inschriften 
durch  die  Fortschritte  der  Epigraphik  gewonnen  wurde,   gewissenhaft   benutzt 
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hat,  davon  hat  sich  Referent  durch  Yergleichung  des  Textes  einer  Anzahl  von 
Inschriften  mit  Brambach's  C.  I.  Rhen.  in  mehrfacher  Hinsicht  nberzeugrt  Zur 
Begründung  dieses  Urtheils  kann  gleich  anter  Nr.  2  die  im  Jahre  1865  in  Mainz 
gefundene  und  vom  Referenten  bei  der  Philologen -Versammlung  in  Ileidelborg 
der  archäologischen  Section  in  einem  dem  Herrn  Conservator  LAndenschmit 
^  verdankten  Papieräbdruck  vorgelegte  Inschrift   dienen,  in   weldier  Becker  die 

damals  in  der  1.  Zeile  übersehenen  verwitterten  drei  Zeichen  I  O  M  bei  ge- 
nauer Besichtigung  des  Steines  erkannt  hat.  In  gleicher  Weise  hat  Becker  in 
Nr.  16  =  1020  Brambach,  n.  23  ==  993  ßr.,  n.  64  =  983  Br.,  n.  67  =  1031 
Br.,  n.  115  =  1021  Br.  bei  einzelnen  theilweise  verwitterten  Zeichen  und  Worten 
durch  wiederholte  Studien  bessere  und  vollständigere  Lesungen  gewonnen.  Der 
Grabstein  n.  139,  den  Brambach  1142  als  verloren  anfuhrt,  ist  nach  Becker 
noch  vorhanden,  jedoch  die  Inschrift  fast  ganz  zerstört.  In  der  den  Laren  ge- 
weihten Inschrift  85  =  Br.  476  ist  es  Becker  gelungen,  die  theilweise  ver- 
wischten Namen  der  zwei  Veteranen,  welche  die    ara  widmeten,  genau   zu  ont- 

ziflfern.    N.  109  =  Br.   1039   Z.   1    und    2    liest  Bocker    OSEDANAE    EX 

V(oto),  worin  er  eine  bisher  unbekannte  Göttin  erkennen  wilL  Ebenso  hat  die 
grosse  metrische  Grabinschrift  n.  141  3=  Br.  946,  die  Becker  bereits  in  d.  B. 
J.  XXIX— XXX,  S.  150  ff.  ausfuhrlich  behandelt,  mehrere  Verbesserungen,  be- 
sonders V.  11  erfahren,  wo  Becker  Me  memini  Oaelia  natum  Caroque  paro&te(?) 
herausliest.  Dagegen  nimmt  es  uns  Wunder,  dass  Becker  in  der  ebenfalls  einen 
poetischen  Erguss  enthaltenden  Grabschrift  n.  157=sBr.  1154,  welche  jetzt  nament- 
lich in  den  ersten  Zeilen  arg  verstümmelt  ist,  dem  ersten  Herausgeber  Lehne 
aber  noch  vollständig  vorlag,  die  betr.  Ergänzungen  wenigstens  in  Parenthese 
nicht  nach  Vorgang  Henzen's  und  Brambach's  beigefugt  hat.  Diese  Beispiele 
mögen  genügen,  um  zu  erhärten,  dass  von  dem  Herausgeber  die  Kritik  und 
Erklärung  des  Textes  der  Mainzer  Inschriften  in  anerkennonswerther  Weise  ge- 
fördert  worden  ist. 

Auf  die  folgenden  Abheilungen :  IV.  InschrifUiche  Bruchstücke,  worin 
sich  ein  paar  Nummern  mehr  als  bei  Brambach  finden,  V.  Legionsbau^ 
steine,  VI.  Backsteine,  Ziegeln,  Heizröhren,  worunter  nur  je  1  Backstein 
und  Ziegel  d.  Leg.  I  adiutrix  und  1  Stück  der  Leg.  XXI  rapax  vertreten 
ist,  während  6  der  Leg.  IIU,  10  der  Leg.  XIIII,  dagegen  124  der  L^.  XXII 
angehören,  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  einzugehen.  Was  VIL  Kleinere  Auf- 
schriften auf  Gegenständen  von  Thon,  Serpentin,  Bronze,  Gold  und  Eisen, 
Leder,  Glas  und  Bein  betrifft,  so  bemerken  wir,  dass  das  Mainzer  Museum 
von  Töpferstempeln  und  Aufschriften  auf  Lampen,  Schüsseln,  Trinkgefassen  u.  s.  w. 
258  Nummern  nebst -3  Modellformen  aufweist. 

In  Bezug  auf  die  Erklärung  der  gewöhnlichen  Formen  dieser  Stempel 
Ofi(icina)  und  F(ecit)  schJiesst  sich  der  Verfasser,  welcher  Fecit  überall  durch 
yliess  (dieses  Gefass)  anfertigen^  übersetzt,  bei  dieser  noch  offenen  Frage  der  An- 
sicht an,  dass  durch  beide  Siglen  die  Fabrik,  bezw.  der  Fabrikbesitzer  bezeichnet 
werden,  eine  Ansicht,  die  schon  dadurch  empfohlen  wird,  dass  dieselben  Namen 
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TielÜMsh  mit  beiden  Bezeichnungen  vorkommen,  wie  dies  Fröbner  in  der  Einlei- 
tung znlnMr.  terrae  cocUe  vasomm  nachgewiesen  hat.  Die  Note  M(ann)  scheint 
jedoch  auf  den  Werkmeister,  zu  gehen.  Da  der  an  sich  schwiopge  Druck  des  Ka- 
talogs durch  die  Entfernung  des  Verfassers  vom  Druckorte  lange  yerzögert  wurde, 
find  die  Kaohtr&ge  nnd  YerJiesserungen  stark  angeschwollen ;  andrerseits  erhielt 
dadurch  der  Verfasser  willkommene  Gelegenheit,  noch  Nachträge  zur  Literatur 
anzubringen,  nnd  durch  Benutzung  des  unterdessen  ans  Licht  getretenen  treft- 
lichon  Handbuchs  von  Wilmans  Exempla  inscr.  lat  in  usnm  praecipue  academi- 
cum.  BeroL  1878  2  voll  und  von  Mommsen's  Ausführungen  in  der  Zeitschrift 
Hermea  Berichtigungen  in  der  Erklärung  einzelnet  Inschriften  vorzunehmen. 
Vgl.  n.  78,  n.  86  und  n.  106  und  220,  wo  die  Sigle  F  hinter  Coh.  I  statt  durch 
Fida  richtiger  durch  Flavia  erklärt  wird.  Den  Verbesserungen  sind  auch  beizu- 
fögen  p.  XII,  Z.  10:  12^  si  12^  und  S.  122:  Larcs  85  st.  S6, 

S.  120  mit  JX.  folgen  die  Register  zu  den  inschriftlichen  Denkmälern,  welche 
in  12  Unterabthoilungen  geordnet  sich  auf  die  Verzeichnung  dos  Fundorts,  auf 
Geographie  nnd  Topographie,  Beligionswesen,  öffentliches  Leben,  Kriegswesen,  bür- 
g^liches  Leben,  Personennamen,  Inhaltliches,  Sprachliches  nnd  endlich  auf  Abbre- 
viaturen erstrecken,  nnd  durch  ihre  Vollständigkeit  und  sorgfliltige  Ausarbeitung 
den  bedeutsamsten  Theil  eines  Commentars  ersetzen,  indem  sie  uns  eine  Gesammt- 
öbersicht  der  Geschichte  und  des  Lebens  der  wichtigsten  8oldatenstadt  der 
Rheinlande  unter  den  Römern  vor  Augen  stellen. 

Den  Schluss  des  Werkchens  bilden  die  inschriftloson  Steindenkmätcr : 
A.  Relieft,  Randfiguren,  Köpfe  (v.  n.  306—852),  B.  Architecturstficke,  besonders 
Säulen  und  Steingeräthe,  worunter  sich  mebrcrcs  Beachtenswerthe  findet. 

Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schliessen,  ohne  dem  Verfasser  für  seine 
mit  so  vieler  Mühe  verbundene  tüchtige  Arbeit  unseren  aufrichtigen  Dank  aus- 
Eotprechen  und  den  gerechtfertigten  Wunsch  hinzuzufügen,  dass  dieselbe  in 
weitere  Kreisen  Eingang  finden  und  dem  Studium  der  ältesten  für  die  Ge- 
«schichte  des  römischen  Kriegswesens  wie  der  Gultnr  der  Rheinlande  so  wich- 
tigen redenden  Denkmäler  immer  mehr  Verehrer  gewinnen  möge. 

'  Bonn. 

\  J.  Freudenberg. 

\  3.  Der  Dom  zu  Trier  in  seinen  drei  Uauptpcriodcn :  der  Römischen,  der 

Fränkischen,  der  Romanischen.  Beschrieben  und  durch  XXVI  Tafeln 
erläutert  von  Domkapitular  J.  N.  v.  Wilmo'wsky.  Trier  1874. 
Text  in  Gr.  4^  oder  Kl.  fol.  Mappe  mit  den  Tafeln  in  Gr.  folio. 

Als  der  Unteneichnete  im  Herbste  1884  aus  Nordfrankreioh  zurückkehrte, 
.  wohin  er  gegangen  war,  um  dort  die  Incunabeln  der  gothischen  Baukunst  auf- 

!  znsnchen,  lernte  er  zum  ersten  Male  Trier  kennen.    Die  dortigen  Römerwerke 

f  waren  ihm  dorch  Abbildungen   und  Beschreibungen  schon  vorher   nicht  unbe- 

^  kannt;   nur   die  Groisartigkeit  ihrer  Anschauung  konnte  erst  durch  die  wirk- 

I  liehe  Antohaunng  gewonnen  werden. 
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Anders  war  es  mit  den  kirohliohen  Monumenten.  Dass  bei  einer  so  ur- 
alten Stadt,  deren  Bluthe  mit  der  Zeit  zasammentraf,  wo  das  Christenthum  zur 
öffentlichen  Geltang  kam,  imd  namentlich  der  dort  residirende  Kaiserhof  da»- 
selbe  bekannte,  dass  hier  altchristliche  Denkmale  wohl  za  vermathen  seien,  war 
selbstverständlich}  überdem  hatten  wir  alte  und  unverdächtige  Zeugnisse  hier- 
für. Nicht  minder  wqsste  man,  dass  gerade  der  Dom  in  das  höchste  Zeitalter 
hinaufreichte,  gleichzeitig  aber  auch,  dass  namentlich  im  XI.  und  Xu.  Jahrh. 
hier  bedeutende  Herstellungen  und  Erweiterungen  der  alten  Anlage  stattge- 
fanden  hatten.  Wie  sich  das  Einzelne  hierbei  aber  gestaltet  hat^  war  so  gut 
wie  unbekannt,  da  es  an  allen  brauchbaren  Abbildungen  und  sadiverständigen 
Beschreibungen  durchaus  fehlte. 

Noch  mehr  fehlte  es  an  genaueren  Nachrichten  über  die  anderen 
kirchlichen  Alterthümer  der  Stadt.  Dass  die  Liebfrauenkirche  bereits  1227  im 
Bau  begriffen  und  1244  vollendet  war,  wusste  ich  allerdings;  nicht  aber  kannte 
ich  die  originelle  centrale  Oesammtanlage,  die  ausgezeichnete  frühgothische 
Detaillirung  dieses  hervorragenden  Denkmals.  Dabei  fiel  mir  einerseits  die  voll- 
endete Profilirung  aller  Gliederungen,  die  hohe  Schönheit  alles  Blattwerks 
u.  s.  w.  auf,  das  alles  in  Nordfrankreich  gesehene  bei  weitem  übertraf,  während 
ich  darin  die  Vorbildungen  zu  den  edlen  Formenausbild ungen  an  der  Kirche 
zu  Marburg,  dem  Dome  zu  Cöln  u.  s.  w,  erkannte,  die  aber  auch  in  Mets  schon 
nicht  zu  verkennen  waren.  Wenn  hier  also  einerseits  ein  entschiedenes  Fort- 
schreiten über  das  in  Frankreich  erreichte  nicht  zu  verkennen  war,  so  auch 
andrerseits  nicht  ein  Missverstehen  der  ächten  gothischen  Bildungen  in  der 
Gesammtanlage.  Ich  sehe  ganz  ab  von  der  dieser  Kirche  so  eigenthüm- 
liehen  Gesammtanlage,  welche  durch  lokale  Eigenthümlichkeiten  bedingt 
war;  aber  der  gesammte  architektonische  Aufbau  dieser  Kirche  zeigt  Bil- 
dungen, welche  man  nur  als  Missverständnisse  der  Bildungsgesetze  der  Gothik 
auffassen  kann,  und  die  dem  am  wenigsten  entgehen  konnten,  der  so  eben  die 
Muster-  und  Meisterstücke  der  Gothik  in  der  Isle  de  France,  Picardie,  Norv 
mandie  und  Champagne  in  allen  Grössenverhälkiissen  und  Gradationen  von  den 
einfachsten  Formen  bis  zu  den  reichsten  kennen  gelernt  hatte,  nirgends  aber 
einen  anderen  Bau, -als  dem  strenge  Zweckmässigkeit  und  regelrechte  Gonstruc- 
tion  aller  architektonischen  Formbildungen  zu  Grunde  lag.  In  Trier  sehen  wir 
weitgeöfifhete  Fensterbildungen  über  den  unteren  Arkaden  die  ganze  obere 
Wand  einnehmen,  um  so  die  Massenhafbigkeit  für  das  Auge  zu  mildem:  aber 
man  liess  das  Triforion  fort  und  öffnete  die  Fenster  nur  in  ihrem  obersten 
Bösen,  den  grösseren  unteren  Theil  derselben  nur  als  Wanddecoration  behan- 
delnd, während  im  Aeusseren  die  Dächer  am  niederen  Theile  bis  zu  jenen  Fen- 
sterrosen hinaufsteigen  und  letztere,  durch  ein  Fussgesims  von  den  unteren 
Dächern  getrennt,  die  Form  sphärischer  Dreiecke  erhielten.  Wahrlich,  der 
Schöpfer  dieser  Architekturentwürfe  hatte  die  ächte  alte  Gothik  nicht  innerlich, 
sondern  nur  äusserlich  aufgenommen,  weshalb  es  auch  nicht  zu  verwundem  ist, 
dass  er  zuletzt  wieder  zu  seiner  ursprüngb'chen  Neigung  zurückkehrte  und  den 
Mittelthurm,   der   das  ganze  Werk  krönte,   in  Formen  herstellte,  welche  mehr 
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der  Romaniseben  Baukunst  angehören  und  keine  einzige  eigentlich  gothische 
Bildung  zeigen. 

Zwei  Jahre  später  erschien  die  erste  Lieferung  von  Christ.  Wilhelm 
Schmidts  „Römischen,  Byzantinischen  und  Germanischen  Baudenkmalen  in  Trier 
und  seiner  Umgebung",  enthaltend  die  Liebfrauen-Kirche  zu  Trier.  Wenn  diese 
Darstellung  meinen  Beobachtungen  nichts  wesentlich  neues  hinzufügt  und  meine 
eigenen  Reiseskizzen  zur  Erfrischung  meines  Gedächtnisses  genügten,  so  ist  den- 
noch jene  Publication  als  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  mittelalterlich- 
archäologischen Literatur  anzuerkennen.  Es  wurden  durch  sie  und  die  folgenden 
Befte  knnsthistorisch  höchst  bedeutende  Monumente  zum  ersten  Male  ein  Ge- 
meingut unserer  Wissenschaft  und  trugen  wesentlich  dazu  bei  unsere  Kenntniss 
zu  erweitem  und  dadurch  die  Geschichte  der  Baukunst  in  Deutschland  in  be- 
deutendem Masse  aufzuklären. 

Ganz  anders  ging  es  mir  mit  dem  Dome.  Dieses  urälteste  christliche 
Bauwerk  in  Deutschland  und  eins  der  ältesten,  die  überhaupt  noch  bis  auf  un- 
sere Tage  gekommen  sind,  konnte  zwar  in  der  Grossartigkeit  der  ganzen  Anlage 
und  Verhältnisse  seinen  Ursprung  nicht  verleugnen,  war  aber  doch  von  ältesten 
Zeiten  her  bis  in  die  neuesten  so  vielfach  verändert  und  erweitert  worden,  und 
das  übrig  gebliebene  unter  Ueberbauten  und  Verputzungen  so  versteckt  wor- 
den, dass  zur  klaren  Erkenntniss  des  Sachverhältnisses  eine  sehr  genaue  Unter- 
suchung nöthig  war,  wie  sie  überhaupt  an  sich  schwierig,  für  einen  in  die  Hei- 
math nach  langer  Abwesenheit  Heimkehrenden  aber  absolut  unmöglich  wird, 
so  dass  ich  die  Geschichte  des  Bauwerks  wohl  ahnen,  die  sichere  Festsetzung 
der  einzelnen  Perioden  aber  genaueren  Studien  des  Bauwerks  anheimstellen 
musste.  Letzteres  geschah  nun  später  durch  Schmidt,  der  seine  gründlichen 
Untersuchungen  dann  in  der  18S9  erschienenen  2.  Lieferung  des  vorgenannten 
von  erläuternden  Eapfertafeln  begleiteten  Werkes  niederlegte. 

Er  zeigte  nun,  dass  der  ursprüngliche,  in  Römerzeiten  hinaufreichende 
Bau,  ein  grosses  Quadrat  bildete,  dessen  flache  Decke  von  4  ins  Viereck 
gestellten  Säulen,  die  unter  sich  und  mit  den  Wänden  durch  weitgesperrte, 
Rundbogen  verbunden  waren  (die  mittleren  stets  weiter  wie  die  seitlichen) 
getragen  wurde.  Dieser  voraussichtlich  constantinische  Bau  habe  dann  in 
der  Völkerwanderung  gelitten,  sei  im  VI.  Jahrhundert  vom  Bischöfe  Nicetius 
nach  Möglichkeit  wiederhergestellt  und  habe  dann  in  der  ersten  Hälfte  des 
XI.  Jahrb.  durch  Erzb.  Poppo  wieder  eine  bedeutende  Herstellung  erfahren, 
wo  dann  die  Mittelsäulen  durch  Pfeilervorlagen  verstärkt,  die  eine  wankende 
Säule  völlig  durch  die  Pfeileranlage  ersetzt  worden  sei.  Endlich  habe  derselbe 
einen  Erweiterungsbau  gegen  Westen  hin  begonnen,  den  seine  Nachfolger  bis  zu 
Ende  des  XI.  und  bis  in  das  XII.  Jahrb.  hinein  vollendet  hätten.  Vor  allem  sei 
hierbei  merkwürdig,  dass  dieser  neue,  von  dem  ursprünglichen  zeitlich  so  ent- 
fernt stehende  Bau,  nicht  nur  in  allen  so  grossartigen  Gesammtverhältnissen, 
sondern  auch  in  der  Durchbildung  der  Technik,  und  dadurch  der  äusseren  Er- 
scheinung, sich  so  eng  an  den  Römerbau  angeschlossen  habe,  dass  das  von 
Römischen  Ziegeln  and  Steinen  wechselnde  Mauerwerk  in  beiden  nur  schwer  zu 
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unterscheiden  seL  Endlich  sei  durch  Hinzafügnng  eines  Ostdiors  mit  2  Seiten  • 
thürmen  seit  der  Mitte  des  Xn.  Jahrh.  und  der  Krypten  darunter,  noch  eine  we- 
sentliche Erweiterung  und  stattlichere  Qesammterscheinung  erwirkt  worden,  was 
dann  durch  Einfügung  Romanischer  Gallerien  und  Ueberwölbung  des  Innern  mit 
Kreuzgewölben  im  Uebergangsstyle,  erst  im  Anfange  des  XIII.  Jahrb.,  die  Voll- 
endung des  Ganzen  herbeigeführt  habe,  das  durch  die  Verzopfungen,  und  selbst 
Verstümmelungen  des  XVIII.  Jahrh.  nur  wieder  Einbosse  erleiden  konnte. 

Als  ich  im  Herbste  1848  auf  meiner  ersten  offiziellen  Inspdctionsreise 
nach  Trier  kam,  war  es  mir  vergönnt,  in  Begleitung^  von  Herrn  Sdimidt^  den- 
Dom  näher  zu  untersuchen  und  im  wesentlichen  alles  bestätigt  zu  finden,  was 
letzterer  bereits  als  Resultat  seiner  eigenen  Untersuchung  pnblioirt  hatte.  Nur 
in  einem  Punkte  konnte  ich  allerdings  nicht  zustimmen.  Schmidt  nimmt  an, 
der  Römische  Bau  habe  durch  die  Verwüstungen  dar  Völkerwanderang  nur  ge- 
ringeren Schaden  gelitten,  so  dass  kleinere  Herstellungen  der  Bischöfe  (Cyrillns 
und  Nicetius)  genügt  hätten,  ohne  den  Charakter  des  Römischen  Baues  wesent- 
lich zu  verändern,  bis  dass  Erzb.  Poppe  im  XI.  Jahrh.  die  Kirche  durch  Alter 
so  verfallen  fand,  dass  er  einen  wesentlichen  Umbau  und  den  damit  im  Zusam- 
menhange stehenden  Erweiterungsbau  für  noihwendig  erachtete.  Mir  dagegen 
schien  die  Nachricht  des  Venantius  Fortunatus  über  die  grossen  Herstellungen, 
welche  der  ihm  befreundete  Bischof  Nicetius  (532—563)  am  Dome  vornahm, 
bisher  nicht  genügend  beachtet;  auch  konnten  einige  Bauformon,  wie  nament- 
lich die  ziemlich  plumpen  korinthischen  Wandpfeiler,  unmöglich  Römischer  Her- 
kunft sein,  und  mussten'  daher  einer  Zwischenperiode  zugeschoben  werden, 
wenn  sie  nicht  popponischen  Ursprungs  waren.  War  dies  aber  der  Fall,  dann 
konnten  auch  die  grossen  Säulen  unmöglich  unverändert  stehen  geblieben  sein, 
und  mussten  anoh '  mit  ihnen,  und  dem  ganzen  Bauwerke  überhaupt,  wesentliche 
Veränderungen  vorgenommen  sein. 

Wie  weit  sich  diese  nun  in  Wirklichkeit  erstreckten,  war  ohne  die  aller- 
genauesten  Untersuchungen,  welche  den  Putz  überall  beseitigten,  bi»  in  die  Fan- 
damente eindrangen  u.  s.  w.  nicht  möglich.  Dass  Herr  Schmidt  dieselben  auf  * 
eigene  Hand  nicht  vornehmen  konnte,  war  selbstverständlich.  Es  konnte  daher 
die  Nachricht  nur  freudig  beg^rüsst  werden,  dass  im  Auftrage  des  Donüu^itels 
der  kunst-  und  alterthumsverständige  Domkapitular  v.  Wilmowski  mit  diesen 
Untersuchungen,  die  auch  einer  würdigen  Herstellung  als  Basis  dienen  sollten, 
beauftragt  sei. 

Während  der  folgenden  Jahre,  wenn  ich  Trier  besuchte,  war  es  mir  eine 
Freude,  durch  Hrn.  v.  Wilmowski  von  ddn  Fortschritten  unterrichtet  zu  wer- 
den, welche  seine  genauen  Untersuchungen  gemacht  hatten.  Nicht  nur,  dass  er 
alle  Wände,  nach  Entfernung  des  Putzes  genau  untersucht,  die  ISusammen- 
fügungen  des  Mauerwerks  verschiedener  Zeiten  verfolgt  und  jedes  detail  sorg- 
sam aufgemessen  und  in  Zeichnungen  wieder  gegeben  hatte;  anch  bis  ins  In- 
nere der  Wände  und  Pfeiler  war  er  eingedrungen  und  konnte  hier  namentlich 
verificiren,  dass  3  der  alten  Säulen  mit  ihren  Kapitalen  noch  gegenwärtig  im 
Innern  der  von  Poppe    umhergebaoten  Pfeilervorlagen   sich  befänden,   während 
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die  südwestliche^  den  Chroniken  entsprechend,  nicht  mehr  sich  dort  yorfand. 
Allerdings  waren  nun  diese  nur  aus  Sandstein  gehildeten  Säulen  keineswegs  in 
Uehcreinstimmung  mit  dem  grauen  Granit,  ans  dem  Odenwalde,  des  Sänlen- 
fragments,  welches  jetzt  y»r  der  südlichen  Thuce  der  Westfronte  liegt,  und  als 
von  deijenigen  Säule  herrührend  bezeichnet  wird,  welche  Erzb.  Poppo  durch 
den  Pfeilerbau  ersetzte.  Diese  Differenz  fand  ihre  Erledigung  aber  durch  die 
genaueste  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinabgeführte  Untersuchung  des 
Fusabodens.  Hier  fand  sich  eine  durchgehende  Schuttschidit  Ton  c.  vier  Fuss 
Hohe,  unter  welche  wohl  die  Römischen  Umfassungsmauern,  nicht  aber  die 
Säulen  hinabgingen,  wahrend  in  dem  Schutte,  ausser  anderen  Römischen  Frag- 
menten von  Bogenstücken  aus  Ziegeln  und  verschiedensten  Decorationstheilen, 
sich,  in  viele  Stücke  zertrümmert,  die  ursprünglichen  Säuleuschäfte  aus  grauem 
Granit,  genau  dem  Fragmente  neben  der  Thür  entsprechend,  und  die  dazu  ge- 
hörigen edelkorintbisohen  Kapitale  von  weissem  Marmor,  in  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit vorfanden,  alles  überdeckt  von  einer  Brandschicht,  in  welcher  noch 
Fragmente  des  hölzernen  Dach-  und  Deckenwerks  deutlich  zu  erkennen  waren. 

Nach  diesen  Entdeckungen  war  es  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass 
das  gesammte  Innere  den  Zerstörungen  der  Völkerwanderung  unterlegen,  und 
mit  den  Säulen  und  den  darauf  ruhenden  Bogen,  sowie  dem  grössten  Theile  der 
inneren  Ausschmückung  zusammengestürzt  war.  Als  nun  Bisohof  Nicetius  (532 
—563)  die  Wiederherstellung  begann,  glaubte  er  von  dem  alten  Materiale  mit 
Ausnahme  der  Aussenmauern  nichts  wieder  benutzen  zu  können,  sondern  bildete 
das  gan^e  Innere  völlig  nen,  jedoch  durchgehend  der  ursprünglichen  Anlage 
dorchaua  sich  anschliessend  und  selbst  in  der  Art  der  Ausschmückung  diese 
sich  znm  Muster  nehmend.  Nur  wurden  hier  die  Säulen  mit  ihren  Kapitalen 
ans  Sandstein  gebildet,  anstatt  der  früheren  von  Granit  und  Marmor,  deren 
stattlichere  Erscheinung  man  durch  künstliche  Färbung  zu  ersetzen  suchte, 
und  dass  die  neue  Decoration  der  Wände  und  Bögen  gleichfalls  nur  in  Malerei 
ausgeführt  wurde,  während  die  alte  unten  aus  Marmortäfelungen,  oben,  und 
namentlich  an  den  Bögen,  aus  reichen  Mosaiken,  znm  Theil  auf  Goldgrund, 
bestand. 

Aber  noch  andere  Entdeckungen  ergab  diese  genaue  Untersuchung.  Zu- 
nächst zeigte  sich,  dass  an  der  Ostseite  niemals,  wie  man  wohl  erwarten  durfte, 
ein  Anbau,  namentlich  nicht  eine  Apsis  sich  befand,  die  Wand  vielmehr  völlig 
glatt  dastand,  nur  dass,  den  Bögen  des  Innern  entgegengestellt,  einfache  Pfei- 
lervorsprüngo  angebracht  waren,  um  dem  Druck  jener  entgegenzustreben.  Die 
beiden  Seitenwände  zeigten  deutlich,  was  man  auch  schon  vorher  durch  die 
hier  noch  vorhandenen  Reste  von  Hypokausten  erkannte,  ^  dass  hier  jederseita 
längliche  Anbauten  von  der  ursprünglichen  Anlage  her  sich  befanden,  welche 
nach  alten  Nachrichten,  mit  reichem  Schmucke  verschen,  noch  im  IX.  Jabrb« 
ak  vorhanden  erwähnt  werden.  Die  flachen  Dächer  derselben  werden  sich,  nach 
Art  dar  Seitenschiffe  bei  den  Kirchen,  den  Seitenwänden  unterkalb  der  unter- 
sten Fen^terreihe  angelehnt  und  als  Sakristeien  und  dergL  gedient  haben. 

Sehr  eigenthümlich    zeigte  sich  die  ursprüngliche  Anlage  der  Westfronte. 
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Hier  waren  die  drei  Schiffe  durch  drei  grosse  und  weite  Bögen  nach  aasaen 
hin  geöffnet,  so  dass  zwischen  ihnen  und  seitwärts  nur  noch  die  Pfeiler,  welche 
den  Bögen  als  Stützen  dienen  und  die  nach  innen  und  aussen  vortretenden 
Yerstärkungspfeiler  als  Mauerwerk  verblieben.  Da  Hr.  v.  Wilmowski  in  den 
weiten  Zwischenräumen  keinerlei  Reste  alter  Fnndamentirung  fand,  auch  eine 
Vorhalle  davor  nicht  nachweisbar  schien,  so  glaubte  er  sich  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  diese  gössen  Bögen,  deren  mittlerer  allein  c.  46  Fuss  lichte 
Breite  und  über  60  Fuss  Höhe  zeigt,  niemals  geschlossen  werden  sollten.  Hier- 
aus folgerte  er  denn  weiter,  dass  das  Gebäude  nicht  als  christliche  Kirche  ge- 
baut sein  könne,  womit  auch  der  Mangel  jeglicher  Altamische  zusammenstimme, 
vielmehr  ursprünglich  zu  einem  weltlichen  Zwecke  gedient  haben  müsse,  als 
welchen  er  mir  ursprünglich  einen  Pallast  der  Kaiserin  Helena  als  wahrschein- 
lich nannte,  zu  der  Zeit  als  er,  mit  allen  anderen  Gelehrten,  das  tirsprüngliche 
Bauwerk  noch  der  Zeit  des  Constantin  vindizirte.  Dass  auch  die  Legende  von 
Schenkung  des  heiL  Rockes  damals  nicht  ohne  Einfluss  auf  diese  Annahme 
war,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Diese  Yermuthung  wurde  aber  durch  eine  spä- 
ter hervorgetretene  Thatsache  völlig  immöglich  gemacht  Die  Entdeckung  einer 
kleinen  Bronzemünze  des  Kaisers  Gratian  (867—388)  innerhalbr  des  Mauerwerks 
der  Südseite  gab  den  sicheren  Beweis,  dass  ein  früheres  Entstehen  des  Ge- 
bäudes vor  dieser  Zeit  unmöglich,  in  dieser  Zeit  aber  höchst  wahrscheinlich 
sei,  wo  Trier  die  kaiserliche  Residenz  war  und  seine  höchste  Blüthezeit  erlebte. 

In  dem  nun  erschienenen  Werke  des  Hm.  v.  Wilmowski  über  den  Dom 
zu  Trier,  welches  wir  hiermit  anzeigen,  und  worin  er  das  schliessliche  Resultat 
seiner  Untersuchungen  zusammenstellt,  auch  die  Thatsache  jener  Münze  zum 
ersten  Male  veröffentlicht,  glaubt  er,  dass  das  Gebäude  ursprünglich  als  Ge- 
richtshalle erbaut  sei.  Bei  der  damaligen  Steigerung  all^  Verhältnisse,  welche 
die  kaiserliche  Residenz  hervorgerufen,  habe  die  constantinische  Basilika  als 
Gerichtshalle  nicht  mehr  genügt,  und  sei  die  Errichtung  einer  zweiten  nothwen- 
dig  geworden,  die  ostwärts  des  alten  Forums,  des  jetzigen  Marktes,  als  eine  be- 
sondere Erweiterung  des  letzteren,  ähnlich  den  Kaiserforen  zu  Rom  neben  dem 
forum  Romanum,  und  mit  allem  kaiserlichen  Luxus  gleich  diesen,  errichtet 
worden  sei.  Hierzu  sei  ein  Verschluss  nicht  einmal  wünschenswerth  gewesen, 
vielmehr,  einer  Verordnung  Valentinian's  L  entsprechend,  die  möglichste  offene 
Zugänglichkeit  Als  nun  aber  später,  nach  Gratians  Tode  und  der  Hinrichtung 
des  Kaisers  Maximus  (887)  Trier  wieder  herabgesunken,  seien  auch  so  viele 
Gerichtshöfe  nicht  mehr  nöthig  gewesen,  und  daher  die  Umwandlung  zur  christ- 
lichen Kirche,  und  zwar  zur  Hauptkirche,  ermöglicht  worden;  bis  dahin  habe 
die  Marienkirche,  die  jetzige  Kirche  S.  Paulin,  diesen  Vorzug  genossen. 

Dass  nunmehr  manche  Veränderungen  nothwendig  geworden,  andere  wohl 
schon  vorher  vorgenommen  worden,  ergebe  die  Natur  der  Sache  und  zugleich 
der  Befund  der  Aufgrrabungen.  So  seien  die  beiden  hintersten  Joche  des  Mittel- 
schiffs und  noch  ein  angrenzender  Theii  des  östlichsten  Jochs  des  Seitenschiffi 
durch  eine  Suspensura  auf  kleineren  Ziegelpfeilem  erhöht  worden,  so  dass  sie 
inmitten  des  Ganzen  eine, ,  durch  je  fünf  Treppenstufen  ringsum   zugängliche 
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Plaiteform  von  4  Fass  Höbe  gebildet  hätten.  Wenn  dieie  ganze  Anlage  auf  Hei- 
zung des  Jlnnem  hindeutet,  wie  solches  in  den  langen  und  harten  Wintern  un- 
serer Gegenden  wohl  nöthig  war  und  auch  in  der  Constantinischen  Basilica  von 
Anfang  an  der  Fall  war,  so  w&rde  eine  gleiche  Einrichtung  auch  in  der  Qte- 
richtshalle  am  Markte  nicht  aufiPallig  sein  und  daher  diese  Suspensura  als  Hypo- 
caustum  sehr  angemessen  erscheinen.  Damit  stehen  aber  die  grossen  Bogen- 
Öffnungen  der  Westseite  in  Widerspruch.  Der  Verfasser  nimmt  daher  auch  an, 
jene  Erhöhung  habe  nicht  den  Zweck  der  Heizung  gehabt,  sondern  nur  der 
Bodenerhöhungy  um  das  Tribunal  von  der  Erdfeuchtigkeit  frei  zu  hdten,  und 
sei  nicht  gleich  ursprünglich,  sondern  erst  einige  Zeit  später  hinzugefügt,  doch 
noch  vor  Einrichtung  des  Gebäudes  zur  christlichen  Kirche,  was  wohl  erst  50 
Jahre  nach  der  ersten  Erbauung  geschehen  sein  wird.  Hiermit  lassen  sich  aber 
die  schon  im  ursprünglichen  Mauerw^rke  vorhandenen  kleinen  Bogenöfißaungen 
in  der  Ostwand  nicht  vereinigen,  welche  in  das  Hypooaustum  hineinführen 
und  offenbar,  wie  überall  anderwärts,  nur  für  Heizungszwecke  angelegt  waren. 
Auch  dass,  zufolge  der  Zeichnungen,  die  Bogen  der  vier  grossen  ursprünglichen 
Säulen  bereits  auf  dieser  4  Fuss  hohen  Erhöhung  standen,  lässt  diesen  Einbau 
des  Hypocaustum  als  einen  ursprünglichen  erkennen.  Wie  dies  alles  aber  mit 
dem  Offenbleiben  der  grossen  westlichen  Bogenportale  zu  vereinigen  sei,  ist 
noch  nicht  ausgemacht  und  daher  unsere  Kenntniss  von  der  ursprünglichen 
Bestimmung  des  Bauwerks  noch  keineswegs  definitiv  festgestellt;  selbst  die 
Frage,  ob  nicht  dennoch  der  Bau  gleich  ursprünglich  als  Kirche  angelegt  sei, 
würde  dann  möglicherweise  zu  bejahen  sein,  wenn  aus  dem  ursprünglichen  Vor- 
handensein einer  Heizeinrichtung  des  Innern,  ein  Verschluss  der  grossen  Bogen- 
öffnungen  in  ims  nicht  mehr  bekannter  Weise  sich  folgern  liesse. 

Auch  der  Einbau  eines  lOeckigen  Unterbaues,  mit  nach  Innen  geöffneten 
viereckigen  Nischen,  von  dem  jedoch,  wegen  späterer  Anlage  der  östlichen 
Krypta  nur  noch  die  westliche  Hälfte  sich  vorfand,  gerade  in  der  Mitte  des 
mittleren  Schiffes  und  Joches,  ist  sehr  räthselhafL  Es  muss  jedenfalls  die  Basis 
eines  Einbaues  sein,  der  aber  für  einen  Altar  in  der  betreffenden  Mittelstelle 
ohne  Beispiel  wäre  und  nach  den  Massen,  welche  die  der  Hälfte  des  Mittel- 
schiffes übertreffen,  auch  zu  gross.  Nicht  minder  gilt  dies  von  der  im  Dreivier- 
telkreise vor  der  Vermauerung  des  mittleren  Portalbogens  gegen  Westen  vor- 
springenden Nische,  welche  der  Verfasser  für  ein  Baptisterium  hält,  dessen 
Maasse,  von  nur  etwa  15  ^uss  Durchmesser,  für  diesen  Zweck  doch  fast  zu  eng 
erscheinen.  Auch  pflegten-  die  altchristliohen  Tanfkirchen  von  den  Kirchen  (ur- 
sprünglich nur  den  Cathedralen)  völlig  isolirt  zu  sein,  weil  Nichtgetaufte  noch 
nieht  die  Kirche  betreten  durften,  durch  welche  hindurch  im  vorliegei||den  Falle 
der  Zugang  zu  diesem  Ausbaue  hätte  stattfinden  müssen. 

Wenn  westlich  von  diesem  Anbaue,  nur  wenige  Fuss  von  demselben  ent- 
femty  mehrere  Mauern  parallel  *  mit  der  Westfronte  des  Domes  vorbeistreichen, 
nnr  den  Seitenportalen  gegenüber  durch  thurmartige  Lücken  unterbrochen,  so 
stellm  dieselben  wieder  ein  Räthsel  dar.  Hr.  v.  Wilmowski  will  sie  als  Ein- 
friedigung eines  später  vorgelegten  Vorhofes  erkennen.    Wegen  der  Schmalheit 

13 


194  V.  Wilmowsky: 

de«  Zwisohenraumes  ist   dies   aber  wohl  kaum  anztmehmen;   viel  eher  könnten 
wir  darin  die  Unterbauten  einer  Vorhalle  erkennen,  oder  eines  Narthex. 

Seitwärts  der  Westfronte  befinden  sieh  viereckige  ThQrmchen  mit  runden 
Wendeltreppen,  denen  der  constantinischen  Basilika  in  Anlage  nnd  Maassen  sehr 
ähnlich.  Sie  wurden,  nach  des  Verfassers  Untersuchungen,  nicht  gleich  ursprüng- 
lich angelegt,  sondern  erst  wahrend  des  Baues,  nachdem  das  Untergeschoss  des 
Hauptgeb&ndes  bereits  aufgeführt  war,  dann  aber  nach  oben  hinauf  mit  dem- 
selben organisch  verbunden.  Hier  erhob  sich  nun,  nach  unzweifelhaften  Kenn- 
zeichen des  noch  vorhandenen  Mauerwerks,  der  Oberbau  in  stolzer  Einfachheit, 
jede  Seite  der  anderen  gleich,  in  noch  2  Geschossen  bis  zum  Dache  hinauf,  die 
unteren  Fenster  alle  gleiehmässig  gross,  die  oberen  ebenso  kleiner  gebildet,  in 
jedem  GFeschosse  auf  jeder  Seite  je  drei  Rundbogenfenster,  im  Mittelschiffe  nnd 
dem  Mitteljoche,  wo  Schmidt  deren  stets  auch  2  entdecken  konnte,  und  je 
eins  in  den  kleineren  Eckabtheilungen;  nur  die  Portale  der  Westfronte  be- 
dinfiften  hier  eine  etwas  veränderte  Anordnung.  Zu  oberst  wurde  dann  ein 
einfacher  Giebel  die  beiden  Hauptfronten  gekrönt  haben,  welchen  die  vor- 
genannten strebepfeilerartigen  Vorsprünge  dieser  beiden  Seiten  als  tragende 
Pilaster  zur  Stütze  und  einfachem  Schmuck  gedient  hätten.  Als  wirklieber 
Schmuck  wäre  das  Aeussere,  dessen  Mauerwerk  von  vom  herein  mit  Mörtel 
verputzt  war,  gleich  wie  das  Innere  mit  Marmortäfelung  im  Unterbau  nnd 
Mosaiken  im  ganzen  Oberbau,  einschliesslich  der  Fensterleibungen,  versehen  ge- 
wesen, wodurch,  einschliesslich  der  vielen  Goldmosaiken,  dem  Ganzen  eine 
prachtvolle  Erscheinung  verliehen  gewesen  wäre;  aber  es  wäre  nicht  eben  eine 
organisch  gegliederte  und  entwickelte  Architektur  zu  nennen. 

In  welcher  Weise  die  Kirche  nach  der  Zerstörung  in  der  Völkerwanderung 
durch  die  Bischöfe  zur  Zeit  der  fränkischen  Herrschaft  hergestellt  wurde,  ist 
bereits  oben  ausgeföhrt  worden;  nicht  minder  der  Umbau  und  die  Erweiterung 
des  XI.  bis  Xin.  Jahrhunderts,  wie  letzteres  auch  bereits,  z.  Th.  noch  detail- 
lirter,  von  Schmidt  geschehen  ist,  weshalb  hier  auf  weitere  Auszüge  verzichtet 
werden  kann. 

Wie  das  Werk«  um  seines  Inhalts  willen,  eine  der  hervorragendsten  Sti- 
len in  unserer  einheimischen  archäologischen  Literatur  einnimmt,  so  ist  auch 
die  Ausstattung  eine  selten  vollendete,  wie  sie  gleichfalls  unseren  einheimisehen 
Bauwerken  nur  ausnahmsweise  zu  gute  zu  kommen  pflegt  leh  hebe  vor  allem 
die  schönen  farbigen  Darstellungen  eines  Theils  des  alten  mit  opus  Alexandri- 
num  ausgelegten  Fussbodens  der  mittleren  Platteform  hervor,  sowie  die  zahl- 
reicher verschiedenst  farbiger  Marmorplatten  ans  allen  Theilen  der  Kirohe, 
welche  allerdings  für  den  Dom  selbst  nicht  /eben  charakteristisch  sind,  da  man 
sie  auch  anderwärts  namentlich  in  Römerbauten  vorzufinden  pflegt.  Vorzüglich  ist 
auch  die  Wiedergabe  von  2  Miniaturblättem  aus  einem  Codex  des  Erabiscbofs 
Egbert  (975—993),  dessen  Regierungszeit  als  der  Höhepunkt  der  TrieriBchen  Klein- 
kunst betrachtet  werden  darf,  und  welche  ihn  selbst  und  einen  Evangelisten  vor 
einem  reichen  violettpurpumen  Teppiche  thronend  vorstellen;  als  Muster,  wie  etwa 
in  jenem  früheren  Mittelalter  das  Innere  ausgeschmückt  gewesen  sein  möge.  Nicht 
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minder  gilt  dies  von  der  DarsteUong  eines  Praohtschahes  aus  dem  Grabe  des 
ErzbisohofiB  Arnold  I.  (1169—1188),  anfo  reichste  von  Parpur  und  Goldstreifen 
mit  Edelsteinen  daswisohen  zusammengesetst.  Dies  Blatt  gehört  allerdings  mehr 
in  ein  anderes  bereits  Terbreitetee  Werk  desselben  Verfassers,  welches  die 
s&mmtlichen  aufgefundenen  alten  Bisohofsgr&ber  darstellen  wird;  doch  wird  ihn 
wohl  der  Umstand  veranlasst  haben,  es  scbon  hier  eu  geben,  dass  die  Heraus- 
gabe des  letatgenannten  Werks  noch  ungewiss  erschien,  und  er  doch  im  vor- 
liegenden Blatte  eine  Probe  auch  der  hier  zu  erwartenden  Kunstwerke  geben 
wollte,  die  nai  dem  Dome  selbst  in  so  enger  Beziehung  stdien  ^). 

Störend  war  uns  der  Mangel  eines  festen  Maassstabes  bei  den  architekto* 
nischen  Blättern^  da  der  gegebene  mit  keiner  Angabe  versehen  ist,  welches 
Mass  er  wiedergeben  soll,  und  derselbe  mit  den  anderweit  bekannten,  z.  B.  im 
SchmidCsohen  Werke,  nicht  zusammenstimmt.  Da  wir  alle  wissen,  dass  der 
Verfasser  leider  schon  seit  12  Jahren  erblindet  ist,  so  ist  jener  kleine  Mangel 
gewiss  sehr  zu  entschuldigen,  während  man  nur  anerkennend  hervorheben  kann, 
wie  Bedeutendes  im  vorliegenden  Werke,  trotz  jenes  schwere»  Leidens,  vom 
Verfasser  geleistet  worden  ist.  Möge  ihm  vergönnt  sein,  dass  auch  seine  ander* 
weit  vorbereiteten,  hiermit  in  Verbindung  stehenden  Veröffentlichung^,  und 
wenn  es  nidit  anders  möglich,  durdi  die  Beihülfe  des  hohen  Ministeriums,  wie 
es  hier  geschehen,  in  gleich  würdiger  Weise,  herausgeben  werden  mögen. 

F.  V.  Quast. 


4.  E.  V.  Becker,  Geschichte  des  badischen  Landes  zur  Zeit  der  Rö- 
mer. Erstes  Heft.  Karlsruhe.  W.  Hasper'sche  Hofbuchdruokerei. 
1876.   69  8. 

Dass  das  Bild,  welches  der  im  Jahre  1871  verstorbene  badisdie  Archiv- 
direotor  Mono  in  seiner  ^Urgeschichte  des  badischen  Landes'  (1845. 
2  Bünde)  von  den  Zuständen  Badens  in  der  keltischen  und  römischen  Zeit  ent- 
worfen hat,  zum  Theil  reines  Phantasiegebilde,  zum  Theil  wenigstens  von  zwei- 
felhalter  Bichtigkeit  ist^  war  wohl  seit  langer  Zeit  unter  den  Fachgelehrten 
kein  Geheimniss;  allein  trotzdem  haben  Motte's  Anschauungen,  wie  der  Ver- 
weser obiger  Sdirift  zeigt,  die  badische  Geschiohtschreibnng,  zum  Theil  auch  die 
der  Naehbariünder  beherrscht  oder  doch  ungebühiüch  beeinflnset;  ja  sie  sind 
sogar  in  abenteuerlicher  Wmso  noch  überboten  worden  durch  das  Buch  des 
t  Registrators  Vetter:  „Ueber  das  Römische  Ansiedlungs-  und  Befestigungs- 
wesen, sowie  über  den  Unqpmng  der  Städte  und  Borgen  und  die  Einführung 
des  Ghristenthums  im  südwestlichen  Deutschland**.    Karlsruhe  1868.    Es  könnte 


1)  Das  betreffende  Werk  ist  inzwischen  unter  dem  Titel:  „Die  Grabstätten 
der  Ersbischöfe  im  Dom  au  Trier«  1876  erschienen.  Wir  werden  dasselbe  be- 
sonders auch  in  Bezug  der  darin  behandelten  Frage  des  «,h.  Rockes'  im  näch- 
sten Jahrbuch  besprechen.  Die  Redaktion. 
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dies  fast  unbegreiflich  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon  Tier  Jahre 
vor  Mone's  „Urgreschichte^  (ld41)  der  erste  Band  Ton  St&lins  „Wirtemb. 
Geschichte^  herausgekommen  war,  ein  überaus  gründliches  und  besonnenes, 
ja  (von  einigen  Punkten  abgesehen)  wahrhaft  mustergiltiges  Werk,  welches  sieh 
von  allen  grundlos«!  Hypothesen  ferne  halt,  und  dass  ferner  im  Jahre  1662  die 
Versammlung  der  deutschen  Altertimmsforscher  in  Reutlingen,  18G7  dieselbe 
in  Freiburg  sich  gegen  die  Annahme  römischer  Baureste  ober  dem  Boden  in 
Württemberg  und  Baden  ausgesprochen  hat  Aber  soviel  vermag  einerseits  das 
Ansehen  eines  Mannes  in  einflussreicher  Stellung  mit  rühriger  Feder  und  an- 
dererseits die  Abneigung  der  Menschen  gegen  die  einÜMshe,  ungeschminkte 
Wahrheit,  ihre  Sucht  mehr  zu  wissen  als  man  wissen  kann  und  möglichst  Vieles 
in  eine  graue  Vorzeit  zurüekznverlegen.  Auch  die,  freilieh  sehr  kurze,  aber 
treffende  und  alles  Wesentliche  enthaltende  Skizze,  welche  Brambach  in  seinem 
»Baden  unter  römischer  Herrschaft^  1867  gab,  vermochte  noch  nidit 
durchzudringen;  wenigstens  konnte  im  folgenden  Jahr  noch  die  genannte  Schrift 
von  Vetter  erscheinen  und  sogar  auf  Staatskosten  gedruckt  werden  (Becker 
S.  61  fil).  «Und  die  Sache  ist  noch  nicht  todt,"  schreibt  Herr  v.  Gehäusen  an 
den  Ver&sser  richtig  (S.  8).  Darum  begrüssen  wir  es  mit  Freuden,  dass  Herr 
V.  Becker  sich  die  Mühe  und  die  Freiheit  genommen  hat,  in  einem  besonderen 
„Ersten  Heft'  die  „Romanomanie*^  Mone's  und  seiner  Nachfolger,  besonders  des 
Generab  Krieg  von  Hochfeiden^},  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen. 
Auf  die  „Keltomanie"  Mone's  1488t  er  sich  nicht  näher  ein,  da  er  dieselbe  als 
abgethan  betrachtet. 

Die  Hauptpunkte,  die  er  behandelt,  sind  folgende: 

1)  Mone  nahm  an,  dass  der  Rhein  in  römischer  Zeit  nicht  bloss  in  sei- 
nem jetzigen  Bette  flos8,  sondern  ein  „Ostrhein**  den  Abhangen  des  Schwarz- 
walds folgte;  daran  schloss  sich  die  Hypothese  vieler  und  grosser  Wasserbauten 
der  Römer.  Dagegen  macht  Becker  mit  Anfuhrung  eines  Gutachtens  von  Hrn. 
Prof.  Platz  in  Karlsruhe  wahrscheinlich,  dass  der  Ostrfaein  zur  Zeit  der  Kelten 
und  Römer  nicht  mehr  existirte^  dass  Mone's  Annahme  jedenlsUs  eine  unbe- 
weisbare Hypothese  ist 

2}  Mone  behauptete,  Aug^stus  habe  gleich  nach  der  Eroberung  Rfttiens 
das  Zehntland  besetzen  „mü«sen%  und  schon  Tiberius  habe  den  süddeutschen 
lim  es  tranarhenanus  und  den  Umes  Raeticus  angelegt,  er  sei  nur  wegen  seiner 
grossen  Ausdehnung  erst  unter  Domitian  beendigt  worden.  Dagegen  bemerkt 
Becker:  Das  badische  Zehntlaod.  hatte  keine  militärische  Wichtigkeit  für  die 
Römer  und  wurde  erst  iiach  Jahrhunderten  (zuerst  a.  368)  der  Sdiauplatz 
grösserer  Kriege;  der  limee  aber  ist  wahrscheinlieh  erst  unter  Domitian  be- 
gonnen worden. 

S)  Mone    hat  Hunderte    von    römischen    Ortschaften    angenommen. 


1)  Uebrigens  ist  dessen  „Geschichte  der  Orafen  von  Ebdrstein*,  worin 
schon  mehrere  Ritterburgen  auf  römische  Zeit  zurückgeführt  werden,  lange  vor 
Mones  Urgeschichte,  a.  1836,  erschienen. 
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Becker  dagegen  behauptet,  dast  »die  römisdie  Coltur  sich  in  fiaden  auf  fol- 
gende Linien  beschr&nke:  a)  Altripp- Ladenbarg -Osterburken,  b)  Weinheim- 
Baden-Badenweiler-Basel,  cj  Windisoh-Rottenbui^  uqd  auf  das  Hügelland  der 
Kraich-  und  Elsenzgegend,  sowie  sehr  wenige  Orte  amBhein.*  Römische  Städte 
seien  keine  in  Baden  gewesen,  ausser  Constane  und  Baden  und  yielleicht  Ba- 
denweiler und  Ladenburg;  keine  derselben  aber  habe  später  eine  ähnliche  Be^ 
deutung  erlangt,  wie  die  Römerstädte  am  Rhein  und  an  der  Donau.  Das  ganze 
Bheinthaly  der  Odenwald  und  der  Schwarzwald  selbst  scheinen  unbewohnt  ge- 
wesen zu  sein. 

4)  Mono  stellte  ein  ganzes  System  von  römischen  Militärstrassen 
auf,  indem  er  ans  vielen  Urkunden,  meist  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  alle 
Stellen  sammelt,  wo  eine  St  ein  Strasse,  eine  alte  Strasse,  eine  Hoch  Strasse, 
besonders  aber  eine  Heerstrasse  erwähnt  wird.  Namentlich  behauptete  er, 
Angustus  habe  schon  einen  militärischen  Strassenbau  zwischen  Augsburg  und 
Mainz  herstellen  „müssen^.  Dies  bestreitet  Becker  und  sagt,  zur  Verbindung 
mit  dem  Centrum  der  römischen  Macht  habe  nur  die  Strasse  Windisch-Rotten- 
burg-Regensbnrg  gedient,  „die  peripherische  Verbindung  aber  sei  durch  den 
limes  und  die  Strasse  am  Main,  sowie  durch  die  Landwege  im  Neckarthal  (und 
Kinzigthal?)  und  die  durch  das  Hügelland  zwischen  Oden-  und  Schwarzwald 
vermittelt  worden^. 

5)  Mone  hat  eine  grosse  Zahl  römischer  Burgen  angenommen,  beson- 
ders die  mSiehtigeren,  aus  grossen  und  schönen  Quadern  gebauten  Ritterburgen 
auf  den  Höhen  mit  den  «Bergfrieden**  hat  er  ab  römische  Gastelle  bezeichnet, 
welche  als  Warten  (speculae)  dienten  und  durch  Signale  mit  den  Rheinstädten 
nnd  unter  einander  oorrespondirten;  imd  Krieg  von  Hochfelden  hat  dies 
noch  weiter  ausgeführt  und  zu  begründen  gesucht  in  seiner  ^Geichichte  der 
Militär-Architektur  (1859).  Dagegen  behauptet  Becker,  dass  die  römischen 
Gestelle  etwas  ganz  anderes  seien  als  die  mittelalterlichen  Burgen,  dass  keine 
der  letzteren  rqmischen  Ursprung  habe,  auch  nicht  in  den  Fandamenten,  und 
dass  insbesondere  die  Bergfriede  eine  Erfindung  des  Mittelalters  seien.  Diee 
wird  S.  38—51  aus  der  Bauart  der  Dynastenburgen,  wie  aus  ihrer  urkundlichen 
Geschichte  im  einzelnen  nachgewiesen  an  Eberstein»  Iburg,  Baden,  Badenweiler, 
Liebenzell,  Durlach,  Besigheim,  namentlich  aber  Steinsberg  bei  Sinsheim. 

6)  Die  Dauer  der  Römerherrschaft  in  Baden  hat  Mone  auf  vier 
Jahrhunderte  ausgedehnt,  von  Augustus  bis  zum  Anfang  des  5.  Jahrb.,  und  ein 
allmähliches  Zurückweichen  der  Römer  angenommen,  zuerst  bis  zum  Neckar, 
dann  bis  zum  Schwarzwald  (und  in  diese  Zeit  würden  die  Burgen  oder  Warten 
gehören),  und  dann  erst  bis  zum  Rhein.  Becker  behauptet,  dass  die  römische 
Herrschaft  erst  später  begann  und  schon  um  etwa  270  im  Wesentlichen  auf- 
hörte, also  keine  200  Jahre  währte,  dass  nachher  nur  noch  Raohezüge  und 
fnichtloae  Versudie  den  limes  wiederherzustellen  gemacht  wurden. 

In  der  Hauptsache  müssen  wir  in-  allen  diesen  Punkten  unsere  Ueberein- 
sUmmung  mit  den  Ansichten  des  Herrn  v.  Becker  erklären.  Nur  in  Bezug  auf 
Punkt  2—4  möchten  wir  bemerken,   dass  er  in  dem  berechtigten  Gegensatz  zu 
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Mone  uns  in  Gefahr  eu  sein  scheint,  in  das  andere  Extrem  au  verfallen,  n&m- 
lich  die  römische  Herrschaft  und  Cultur  in  sa  enge  Grenzen  einzuschließen. 
Zwar  ist  in  Baden  nur  Eine  Stadt  im  Strogen  8inn  des  Wortes  nachweisbar, 
nämlich  Aquae  (Baden)  als  Hauptort  der  dvitas  Aurelia  Aquensis;  Ladenburg 
war  nur  ein  vious  (Flecken),  der  su  der  eivitas  Nemetum  (Hauptort  Speier)  ge- 
hörte; Ton  Constanz  wissen  wir  gar  nichts,  als  daes  der  Name  auf  römischen 
Ursprung  hindeutet  ^) ;  Badenweiler  ist  nur  als  Badeort  bekannt.  Ebenso  ist 
auch  in  Württemberg  nur  Ehie  eigentliche  Stadt  nachweisbar,  Sumelo  cen- 
nia');  selbst  das  ziemlich  ansehnliche  Oehringen  war  ja  nur  ein  vicus  (vgl. 
0.  Keller,  ticus  Aurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer).  Allein,  wenn  wir 
die  vielen  Orte,  wekhe  durch  Steindenkmäler  als  unzweifelhafte  römische  Nie- 
derlassungen bezeugt  sind  und  von  dem  Verfasser  selbst  S.  19  aufgezählt  wer- 
den, überblicken,  so  wollen  doch  nicht  alle  in  die  drei  obengenannten  Linien 
fallen,  auch  wenn  wir  noch  das  Hügelland  des  Eraich-  und  ElsenZgaus  und  »die 
wenigen  kleinen  Orte  am  Rhein''  dazunehmen.  Ton  Ettlingen  bei  Karlsruhe  bis 
über  Pforzheim  hinaus  haben  wir  eine  Reihe  römischer  Orte,  die  eine  vierte 
Linie  bilden;  eine  weitere  Kette  zi^t  sich  von  Ofifenburg  das  Kinzigthal  her- 
auf und  weist  nach  Alpirsbach  bin,  wo  ein  conturio  der  Diana  Abnoba  einen 
Altar  errichtet  hat  Einer  weiteren  Linie  scheint  Messkireh  anzugehören,  wo 
Eitenbenz  eine  römische  Niederlassung  aufgedeckt  hat;  diese  Linie  setzte  sich 
wahrscheinlich  an  der  Donau  hinunter  fort^). 

Femer,  wenn  die  tab.  Peut.  nur  Eine  Haüptstrasse  aufftlhrt,  nämlich 
eben  die  von  Vindonissa  über  Samulocena  nach  Reginum,  so  ergibt  sich  schon 
aus  den  im  Grossh.  Baden  gefundenen  Meilenzeigem,  dass  jene  nicht  die  ein- 
zige MÜit&rstrasse  war.  Es  führte  nach  Bramb.  G.,I.  R.  1955  f.  von  der  Stadt 
Baden  aus   1)  eine  Strasse    über  Steinbach  in  südwestlicher  Richtung,  %)  eine 


1)  Die  Entstehung  eines  'römischen  Castells  Constantia  Wli  erst  in  die 
Zeit,  als  das  rechtsrheinische  Land  nidit  mehr  römisch  war.  Damals  wurden 
wieder,  wie  in  der  Zeit  des  Augustus,  dieRheinnfer  befestigt.  Der  Name  stammt 
wohl  von  Gonstantias  Chlorus  oder  einem  seiner  Nachkommen  her. 

2)  Sumelocenna  oder  Sumalooenna  (woraus  daf  Samulooenis  der  tab. 
Peut  verdorben  ist)  muss  geschrieben  werden,  nicht  Sumlooenna  nach  den 
gefalsditen  Scherbeninschrifben  von  Rottenburg.  Auf  diese  allein  gründet  sich 
auch  die  von  Becker  wiederholte  Bezeichnung:  oolonia  Svmloc. 

8)  Wenn  Becker  es  missbilligend  als  Mone's  Ansicht  anführt:  „sie  (die  Ger- 
manen) sollen  keine  Städte  und  Weiter  —  gehabt  haben,  sondern  nar  einzelne 
Hofstellen,  keine  Strassen,  wenig  Ackerbau**  (S.  4),  so  dürfte  Mone  hierin  Recht 
haben;  jedenfalls  hat  er  eine  nicht  zu  verachtende  Autorität  die  des  Taoitus, 
für  sich  (vgL  bes.  Germ.  16).  Ausserdem  sind  die  nachweisbaren  Stadtenamen 
aus  der  Zeit  vor  der  Yölkerwanderong  alle  keltischen  oder  römisdien  Ursprungs. 
—  Femer  hat  Mone  ohne  Zweifel  gegen  Becker  Recht,  wenn  er  (Becker  S.  3, 
A.)  Wörter  wie  Pfanne,  Obst,  Löfibl  aus  dem  Lateinischen  ableitet  (während 
allerdings  andere  *d  ort  angeführten  Wörter  ursprünglich  deutsch  sind). 
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Sirasse  nördlich  nach  Au  am  Rhein,  die  ohne  Zweifel  nach  Rheinzabem,  Ger- 
mersheim und  Speier  sich  fortsetzte,  3)  eine  Strasse  (wafarsohdnlioh  über  Ett- 
lingen) nach  Nöttingen-EImendingen  und  von  da  nach  Pforzheim  u,  s.  w.  (Diese 
scheint  übrigeoas  auch  der  Verfasser  S.  56  selbst  anzuerkennen).  Aber  wir  dür- 
fen noch  weiter  gehen:  Ist  es  glaublich,  dass  die  Romer  das  Hauptquartier  der 
achten  Legion,  Strassburg,  und  die  militärisch  wichtigsten  Punkte  im  Neckar- 
thal und  am  limes  ohne  eine  gesicherte  Verbindung  durch  Militarstrassen  ge- 
lassen haben?  In  diesem  Punkte,  meine  ich,  durften  wir,  auch  wenn  keine  Spu* 
reü  solcher  Stnissen  mehr  sichtbar  wären,  wie  Mono  sagen:  sie  „müssen" 
torhanden  gewesen  sein;  es  müssen  Militärstrassen  von  Strassburg  über 
Pforzheim  ins  Neckarthal  und  von  da  an  den  limes  geführt  haben,  wie  ebenso 
das  Hauptquartier  der  22.  Legion,  Mainz,  durch  Militarstrassen,  wahrscheinlich 
über  Worms  und  Ladenburg,  mit  dem  Odenwald,  dem  „Bauland*',  dem  Neckar- 
thal und  dem  limes  verbunden  gewesen  sein  muss  (letzteres  erkennt  der  Ver- 
fasser S.  15  an).  Und  diese  und  noch  weitere  Strassen  sind  nachweisbar  nicht 
nur  durch  römische  Inschriften  von  Legionen,  Auxiliartruppen  und  einzelnen 
Offizieren,  sondern  auch  durch  Reste  von  Castellen,  ja  durch  die  Spuren  der 
Strassen  selbst.  Wir  verargen  es  dem  Verfasser  nicht,  wenn  er  nicht  nur  die 
Veiter 'sehe  Karte  von  Baden,  sondern  auch  die  Paulus'sche  Karte  von  Wür- 
temberg  «mit  einem  gewissen  Misstrauen  betrachtet^  (S.  15).  Der  hochver- 
diente Erforscher  der  römischen  Strassen  und  des  GrenzwaUs  hat  in  seiner 
sonst  ausgezeichneten  (neulich  in  3.  Auflage  erschienenen)  Archäologfischen  Karte 
von  Würtemberg  nicht  genügend  unterschieden:  1)  was  noch  vorhanden  und 
von  ihm  selbst  gesehen  ist,  2)  was  nach  den  vorhandenen  Resten  mit  ziem- 
licher Sicherheit  ergänzt  werden  kann,  S)  ¥ras  gar  nicht  mehr  nachweisbar, 
aber  doch  zu  vermuthen  ist  Auch  das  in  den  Oberamtsbeschreibungen  zerstreute 
erklärende  Material  reicht  nicht  aus,  um  diese  drei  Grade  der  Gewissheit  be- 
stimmt zu  unterscheiden,  und  es  wäre  überaus  wünschenswerth,  dass  Herr  Fi- 
nanzrath  Paulus  sich  entschlösse,  das  ihm  zu  Gebot  stehende  Material  nach 
obigen  Gesichtspunkten  kritisch  zu  bearbeiten  und  als  Commentar  zu  seiner 
Archäologischen  Karte  herauszugeben.  Es  lässt  sich  ja  nicht  leugnen,  das  ^Miss- 
trauen"*,  mit  dem  Becker  und  Andere  die  Paulus'sche  Karte  betrachten,  wird 
geweckt  durch  die  Art,  wie  hier  grosse,  ununterbrochen  fortlaufende  Strassen 
mit  apodiktischer  Gewissheit  eingezeichnet  sind,  wo  doch  in  Wirklichkeit  nur 
einzelne  Strecken  derselben  sicher  sind,  aus  denen  man  das  Ganze  erst  recon- 
struiren  muss.  Uebrigens  zweifeln  wir  nicht,  dass  Herr  v.  Becker,  wenn  er  die 
wichtigsten  römischen  Strassenzüge  in  Baden  näher  erforscht,  in  den  Haupt- 
punkten mit  den  Resultaten  von  Paulus  zusammentreffen  wird. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  auch  entschieden  übertrieben,  wenn  der  Ver- 
fasser S.  20  sagt,  das  ganze  Rheinthal,  Odenwald  und  Schwarzwald  scheine  un- 
bewohnt gewesen  zu  sein.  Im  Rheinthal  sind  mehrere  Orte  als  römisch  sicher 
nachzuweisen,  wie  der  Verfasser  ja  selbst  zugibt;  auf  dem  hinteren  Theil  des  Oden- 
waldes  in  einem  Bogen  von  Schlossau  bis  Trennfurt  am  Main  zieht  sich  die  stark 
befestigte  Mümlinglinie  hin  mit  einer  Reihe  von  Castellen  (vgl.  Knapp,  römische 
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Denkmale  des  Odenwalds);  und  vom  Schwarzwald  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  wenigstens  einige  ThMer  desselben,  jeden^Edls  das  Einzigthal,  be- 
wohnt waren. 

Es  ist  endlieh  zuviel  gesagt:  »Das  badisohe  Zehntland  habe  keine  mili- 
tarische  Wichtigkeit  für  die  Bomer  gehabt.^  Dies  kann  nur  gelten  vom  Rhein- 
thal, für  die  Zeit  als  der  limes  noch  in  den  Händen  der  Römer  war.  Damals 
fiel  das  Hauptgewicht  allerdings  eben  auf  den  Schutz  des  Grenzwalls:  die  an 
demselben  gelegenen  Gamisonsorte  Welzheim,  Murrhardt,  MaSnhardt,  Oehringen, 
Jagsthansen,  Osterburken,  Walldürn,  Bfiltenberg,  sowie  die  .dahinter  befind- 
lichen Orte  ma  Neckar  waren  am  st&rksten  mit  Truppen  belegt.  Aber  einTheil 
dieser  Orte,  ein  Theil  des  limes  selbst  gehörte  ja  eben  dem  „badisohen  Zehnt- 
land^  an. 

Unsere  Meinung  ist  also  die:  der  Verfasser  wird  darin  vollkommen  Recht 
haben,  dass  Mone  vermöge  einer  unwissenschaftlichen  Methode  und  unbeweis- 
barer Hypothesen  dahin  gelangt  ist,  die  Ausdehnung  und  Einwirkung  der  Rö- 
merherrschaft im  Zehntland  extensiv  und  intensiv  viel  zu  gross  auszumalen; 
aber  wir  zweifeln  andrerseits  nicht,  dass  der  Verfasser  selbst,  wenn  er  einmal 
alle  sicheren  Reste  derselben  überschaut  und  zusammenstellt,  auch  bei  scharfer 
Eritik  zu  einer  etwas  höheren  Schätzung  des  Einflusses  römischer  Herrschaft 
und  Bildung  gelangen  wird,  als  gegenwärtig. 

Constanz.  Ferd.  Hang. 


III.  Miscellen. 


1.  Adenau.  Stempel  auf  römischen  Gefässen  und  Legions* 
Ziegeln.  In  den  Pfingsferien  des  J.  1872  fand  ich  zu  Adenau  im  Besitze 
des  Hm.  Baur  daselbst  eine  Anzahl  römischer  Thongefösse  und  Ziegel 
resp.  Bruchstücke  von  solchen.  Der  Fundort  derselben  konnte  mir  nicht 
genauer  angegebein  werden;  doch  wird  derselbe  wohl  in  der  Umgegend 
von  Adenau  zu  suchen  sein ;  wenigstens  theilte  mir  der  Yater  des  Besitzers, 
Hr.  J.  N.  Baur  in  Aachen  mit,  dass  er  seiner  Zeit  dem  Hofrath  Oomes 
in  Cochemj  einem  eifrigen  Sammler,  die  in  der  Eifel  gefundenen  Gegen- 
stände besorgt  habe;  er  besitze  noch  -circa  800  römische  Münzen,  deren 
grösster  Theil  zu  Hillesheim,  Kerpen,  NoUonbaoh,  Nohn,  Adenau  und 
Kempenich  gefunden  worden  sei.  Auf  dem  Berge  bei  Herschbroioh  seien 
die  Ueberbleibsel  eines  römischen  Lagers  mit  vielen  Grabhügeln;  letztere 
habe  er  öffiien  lassen,  aber,  da  dieselben  leider  schon  früher  durchsucht 
gewesen,  nur  zerschlagene  Umeü  gefunden.  —  Von  den  Bruchstücken, 
welche  ich  sah,  waren  folgende  mit  Stempel-Inschriften  versehen  (Nr.  4 
und  7—10  sind  gegenwärtig  im  Besitze  des  hiesigen  Progymnasiums): 


1)  Bmchatttck  «im»  Ziegek   [j  |  PeXIHIC-HJ]        2)  desgl  ^|;tqq^ 


3)  desgL  EG  X:i|cilP|  4)  desgl. 


1 


5)  Dicker  nnförmlioher  Henkel   aus    gnoliohein  Thon:  A.  GIRCI 

6)  De«gL    C  AF 

7)  Der  abgebrochene  Boden  emes  Oefässes  aus  terra  iigillata: 

(CAROMA IL/S.  F). 
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8)  Desgl.  (A^BBVtE)  Ö)  Desgl. 


10)  Scherbe  eines  Grefösses  ans  terra  sigdlata,  auf  welcher  in  er- 
habener Arbeit  ein  laufendes  Thier  (Hase?)  und  eine  Aehre  abgebildet 
sind: 


Cnaii// 


Bei  Nr.  1,  2,  3  und  4  ist  selbstverständlich  der  Anfang  LEG(IO), 
bei  Nr.  2  und  4  die  Zahl  XXII  und  bei  Nr.  4  ausserdem  wohl  noch 
PR  P  F,    wofür  der  Raum  ausreichen  würde,  zu  vervollständigen  resp.  zu 

ergänzen.  Bei  Nr.  4  muss  ich  die  Erklärung  des  wie  ein  Dreizack  aus- 
sehenden Zeichens  in  der  Bütte  Andern  überlassen.  Bemerkenswerth  ist 
bei  Nr.  2  die  trotz  der  gewöhnlichen  Stellung  des  Anfangs  retro- 
grade Stellung  der  Buchstaben  pr(imigenia)  p(ia)  f(idelis),  wobei  PR  auch 
bei  der  UmsteUung,  weil  zu  dem  nämlichen  Worte  gehörig,  als  unzer- 
trennliches Ganzes  behandelt  worden  sind. 

Bezüglich  der  Henkel-  und  Geflias-Inschriften  seien  noch  einige  ver- 
gleichende Hinweiflungen  auf  Schuermans,  Sigles  figuUns,  Bruxelles  1867, 
und  Fröhnw,  Inscr.  terr.  ooct  gestattet. 

Zu  Nr.  5 :  Schuermans  n.  1414  =  Fröbner  735  (nicht  935,  wie  ver- 
drudct  steht)  hat:    A,  CIRGJ.  F,  Eavirons  de  Chavannes.  Sollte  der  Name 

nicht  mit  dem  unsrigen  identisch  sein,  oder  ein  Versehen  des  Abschreibeni 
vorliegen?  Meine  Copie  glaube  ich  wenigstens  als  genau  veii^irgen  an 
können. 

Zu  Nr.  7:  Der  Buchstabe  hinter  A  ist  ausgebrochen.  Es  ist  auf- 
zulösen: CARO  MA(N)V  S(VA)  F(EaT).  Schuermans,  bei  welchem  die 
eingeklammerten  Buchstaben  zweifelhaft  sind^  1096  hat:  (CA)R(MAN)VS 
•  ^Ac^i'chai'qne,  d.  h.  ohne  Querbalken.)  Westendorf^  voh  hbfhsk,  44,  Fig.  5. 

Zu  Nr.  8:  In  Schuermans  n.  3481  (cfr.  Fröhner  1542,  Steiner  I  95, 
II  62.  342;   Fundorte:    Inheiden^    Heddemheim,   Neuwied)  (ME)OVOFE 

sind  00  ebenfalls  „gestrichen ** ;  doch  finde  ich  bei  keinem  der  Beispiele 
eine  Ligatur  von  ^^E  angegeben,  ebensowraig,  dMS  FE(CIT)  auf  dem  Kopfe 
stehen. 

Zu  Nr.  9:  Der  Stempel  OF(FICINA)RVFINI  findet  sich  in  Frank- 
reich, Belgien,  England  und  Deotschlaad  häufig;  cfr.  Schuermans  4769  = 
Fröhner  1811  =  Corp.  inscr.  Lat.  VH  1336,  935—940. 
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In  der  rttokwirts  zu  lesenden  Nr.  10  lantet  der  ScMubb  FE(CIT). 
Der  Name  des  Töpfers  könnte  beispielsweise  (MINER)VALIS  gewesen 
sein. 

Linz  a.  Rh.  Joseph  Pohl. 

2.  Besseringen  a.  d.  Saar.  Im  XLI  Jahrb.  S.  1  ff.  wird  ein 
Grabfdnd  von  Goldschmuck  und  einer  Bronzekanne  beschrieben,  der  1863 
auf  der  Höhe  eines  Hügels  bei  Besseringen  zu  Tage  kam.  Am  Fusse 
dieses  Hügels  durchschnitt  man  schon  1818  bei  der  Anlage  der  Bezirks- 
strasse ein  römisches  Bauwerk  und  fand  Beste  eines  Mosaikbodens,  wovon 
Herr  Commerzienrath  Boch  in  Metlach  ein  Stück  bewahrt.  Beim  Aus- 
werfen von  Bäumen  traf  man  1874  wiederum  auf  dasselbe  Gebäude.  Herr 
Boch  schreibt  darüber :  «Die  jetzt  gefundenen  Mauern  scheinen  die  des 
Kellers  gewesen  zu  sein;  bei  ca.  272  Meter  Tiefe  kommt  man  unter  die 
Fundamente.  Diese  sind  1  Meter  dick,  gehören  also  zu  einem  mehr- 
stöckigen Crebäude.  An  der  Mauer  war  ein  Widerlager,  an  dem  das  Ge- 
bäude angelegt  sein  mochte,  bemerkbar.  Wir  finden  eine  Masse  Ziegeln, 
Heizungsröhren,  grosse  flache  Thonplatten  und  was  eigenthümlich  ist,  schräg 
abgeflachte,  65  Cm.  breite  Decksteine  von  Umfassungsmauern,  welche  in 
der  Tiefe  des  Kellers  lagen.  Ein  solcher  Stein  bildete  die  Abdeckung  einer 
Kreuzung  zweier  Mauern.  Grosse  Stücke  steinerner  Rinnen  fanden  sich  eben- 
fidls.  Femer  eine  mit  Kalk  geflQlte  Amphora,  Knochen,  Austemschalen,  Bruch- 
stücke von  Gefössen  und  dünnen  Marmorplatten  zur  Verkleidung!  Die  reiche 
Ausstattung  des  Gebäudes  bekunden  aber  besonders  weitere  Fragmente  eines 
Mosaikbodens.  Man  erkennt  darunter  auf  weissem  Grunde  in  bunten  Würfeln 
hergestellt  den  Hals  und  Kopf  eines  wilden  Thieres,  anscheinend  eines  Pan- 
thers. Die  Farbenscala  erscheint  reicher  als  diejenige  des^grossenMosadcbodens 
von  Nennig.  Unter  den  gefundenen  kleinern  Geräthschafben  heben  wir  eine 
kleine  mit  dem  Halbmond  verzierte  Lampe  von  Bronze  und  ans  demselben 
Metall  einen  20  Cm.  langen  und  13  Cm.  hohen  Stier  hervor **.  Ob  beide 
Gegenstände  Zeugnisse  des  Mithraskultus  sind,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  muss .  diese  Lokalität,  in  welcher  dicht  neben  einander  Reste 
eines  grossartigen  römischen  Etablissements  mit  MosaKkboden  und  hervor- 
ragende „sogenannte"  etruskische  Grabfunde  zum  Vorschein  kommen,  der 
weitem  Erforschung  dringend  empfohlen  werden.  aus'm  Weerth. 


3.  Bonn.     ImAnschluss  an  die  im  letzten  Heft  von  mir  mitgetheilte 
Miscelle^)   über  in  der  Nähe    von  Poppeisdorf  gefundene  Kacheln  mit 


1)  In  dieselbe  hat  sich  ein  zweimal  vorkommender  Druckfehler  einge- 
tchÜdien.  Es  mnse  nicLt  heissen  »Figuren  von  grauer«  sondern  von  »grüner 
Farbe«. 
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Bildwerk  bringea  wir  hier  noch  eine  Notiz,  welche  dem  Herrn  Oberbürger- 
meister a.  D.  Eaofinann  verdankt  wird.  Aas  derselb^i  geht  hervor,  da» 
in  Poppeldorf  anter  dem  Kurfürsten  Clemens  Augost  eine  wahrscheinlich 
von  ihm  begründete  Porzellanfabrik  sich  befanden  hat,  and  zugleich  auch 
in  Bonn  eine  Fayiance-Fabrik  bestand. 

.  Auszüge  aus  dem  Inventarisations-Protokoll  des  Kaiserlichen  Notarius 
Joannes  Caspar  Trivelli  am  9.  Mai  1761  über  das  Mobiliar  des  churfürst-. 
liehen  Residenzschlosses  in  Bonn: 

(Clemens  August  starb  1761  am  4.  Februar.) 

„In  einem  Schlafzimmer  des  Buon  Reüro"  wird  unter  Ko.  6  aufgeführt: 

„In  einem  glassemen  schank  eine  gamlture  Th6egeschirr  von  Poppels-r 
derffer  Pfeiffenerd  bestehend  in  einer  Thejere  und  Zuckerdosen  dazu  dann 
sechs  Tassen  und  schahlen,  einem  weissen  Soupe-Kömpchen*  [Dazu  wird 
bemerkt:  „Das  Service  ThSegeschirr  aber  1767  zum  Verkauf  ausgesetzet.**] 
mit  Unterschüssel,  dann  einer  ronden  und  zwei  oval  tolleren.'' 

„In  derretirade.*' 

„No.  5.  in  einem  schank  sub  No.  No.  5  Ein  gamiture  Th^egeschirr 
von  der  Poppeldorfer  fabrique  bestehend  in  einer  Cafifekanne,  einer  Milch- 
kanne, einer  Th^ekanne,  einer  Zuckerdosen,  einer  Thöedosen  und  zwölf 
Tassen  und  schahlen.^ 

„No.  6.  In  dem  änderten  schank  sub  No.  6  dreyssig  Teller  von  Bönni« 
sehen  faience  Prob.*' 

,1m  neuen  quartier." 

„In  der  ersten  Anti-chambre.*' 

„No.  9.  Ein  Caminofen  von  Bönnischem  faience.*'  Dergleichen  Camin- 
Öfen  werden  drei  erwähnt. 

„Im  Schlaflzimmer.'' 

„No.  17.  Vier  stück  porcelaine  Von  der  Neuen  Poppelsdorfer  fabrique.'' 

J.  Freudenberg. 


4.  Bonn.  Bei  der  Fubdamentirung  der  neuen  Stadtwage  auf  dem 
Yiehmarkte  stiess  man  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  2  Meter  auf  eine  Brand- 
schiebt  und  darunter  auf  römische  Gräber.  Ausser  Scherben  von  Gefässen 
und  Dachziegeln  fand  man  eine  grössere  Urne  mit  verbrannten  Knochen- 
resten und  einer  unkenntlich  gewordenen  Münze  (Mittelerz).  Daneben 
standen  einige  Krüge  gewöhnlicher  Gattung.  aus*m  Weerth. 


5.  Bonn.  Im  Jahre  1872  fand  man  bei  der  Fundamentirung  des 
Hintergebäudes  der  Strauven'schen  Tapetenhandlang  (Cölnstr.  29)  ungefUir 
8'  tief  unter    der  jetzigen  Bodenhöhe    eine   schmale   gepflasterte   Strasse. 
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Voriges  Jahr  deckte  man  zur  Seite  dieser  Strasse,  nngeföhr  11'  tie^lange 
Plattengräber  mit  nnverbrannten  Gebeinen  ohne  Beigaben  auf.  Die  Platten, 
die  fär  die  Wände  senkrecht  angestellt  nnd  znm  Verschluss  flach  aufge- 
legt  waren,  sind  römische  Dachsiegel.  Eine  trägt  den  Stempel  LlMI(l®g<o 
prima  minervia).  üeber  den  Gräbern  lagen  massenhafte  Thierknochen  auf- 
geschichtet. 

Die  Begräbnisse  scheiuen  mit  ähnlichen  bei  der  Canalisirung  in  der 
Maargasse  gefundenen  Gräbern  eine  zusammenhängende  Reihe  zu  bilden,  in- 
dem die  alte  Strasse  die  Richtung  zur  Maargasse  nahm. 

aus'm  Weerth, 


6.  Bonn.  Grab-  und  Scherbenfande,  welche  ich  im  Verlauf  der 
Jahre  an  dem  Wege,  der  oberhalb  des  Zollhauses  von  der  Goblenzerstrasse 
nach  Kessenich  führt  —  dem  sogenannten  Rhein wege  —  an  verschiedenen 
Stellen  constatirte  nnd  zwar  bis  zur  Rosenburg  machen  es  wahrschein- 
lieh,  dass  dieser  W^  ein  alter  über  das  Vorgebirge  führender  römischer 
Vicinalweg  ist.  aus'm  Weerth« 

7.  Bonn.  Bei  dem  Neubau  vor  dem  Hause  Goblenzerstrasse  Nr.  69 
kamen  viele  römische  Gräber  zu  Tage.  Es  wurden  6 — 6  ganze  Urnen, 
theilweise  mit  Knochen-  und  Aschenresten  angefüllt,  und  sehr  viele  Scherben 
von  andern  Urnen  gefunden.  In  einer  der  unverletzten  war  eine  kleine 
Thonlampe,  in  einer  andern  ein  kleines  Glasfläschchen.  Die  Thonumen 
waren  von  schwarzer,  grauschwarzer  und  röthlicher  Färbung.  Interessanter 
als  diese  Funde  war  mir  das  Auffinden  von  rothen  Linien,  1  Ctm.  breit, 
die  Rechtecke  bildend  im  Boden  zu  Tage  traten.  In  einem  Falle  war  das 
Rechteck  1  M.  breit  und  etwa  IV2  M.  lang,  auch  konnten  die  Striche  bis 
zu  einer  Tiefe  von  80  Ctm.  nachgewiesen  werden.  Nach  unten  wurden  die 
Rechtecke  kleiner  und  liefen  zuletzt  kesselförmig  zu.  Der  Boden  in  welchem 
sich  diese  Gebilde  befinden  ist  ein  guter  Ziegelboden,  und  somit  spricht  die 
Vermuthung  stark  dafOr,  dass  wir  es  mit  Gruben  zu  thun  haben,  in  welchen 
man  grosse  Feuer  angezündet  hatte;  durch  die  Hitze  des  Feuers  ist  die 
die  Grube  umgebende  Erde  theilweise  zu  Ziegel  gebrannt,  hat  wenigstens 
schon  die  rothe  Farbe  angenommen. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  hier  in  römischer  Zeit  die  Leichen 
in  den  Gruben  verbrannt  wurden,  denn  auf  dem  Boden  der  einzigen  von 
mir  so  tief  untersuchten  Grube  fanden  sich  Asche,  Knochenreste  nnd  Thon- 
Bcherben  vor.  v.  V. 


8.  Bonn.  Die  nicht  rastende Banihätigkeit  beginnt  bereits  den  nörd- 
lieheit   bisher    so    wenig    erforschten  Theil  des  römischen  Bonn,  die  Stelle 
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der  castra  zu  occapiren.  So  wie  man  hier  nur  einige  Fuss  tief  gräbt, 
stosfit  man  ^aof  Beste  von  Dachziegeln,  auf  Brandachutt,  tiefer  auf  Substruc- 
üonen  von  Tuffstein.  So  kamen  im  Frühjahr  beim  Neubau  eines  Hauses 
an  der  Heerstrasse  also  unmittelbar  am  Grabenrande  des  römischen 
GasteUes  nicht  nur  Beste  des  römischen  Strassenpflasters^  sondern  auch 
Inschriftensteine  zu  Tage.  Leider  wurden  letztere  sofort  wieder  zu 
den  Fundamenten  verwendet.  An  anderen  Stellen  des  Bereiches  der 
Festung  wurden  mehrfach  Münzen,  besonders  aus  Constantinischer  Zeit, 
thöneme Lampen,  zerbrocheneCrefösse  von  terra  sigillata  (darunter  zwei 
mit  den  bekannten  Stempeln  GERNKO  und  OFVIA)  gefunden.  —  In  der 
Stadt  kam  bei  einem  Neubau  in  der  Fürstenstrasse  ein  Bronzetopf  mit 
zwei  kleinen  Henkeln,  der  auf  drei  niedrigen  Füssen  ruhte,  zu  Tage. 


9.  Forsch  Weiler  —  Aduatuca.  Im  Jahre  1862  wurde  ich  ersucht, 
für  den  Kaiser  Napoleon  IH.  ein  Beferat  über  die  Frage  der  Lage  dsn 
Oppidum  und  des  Gastellum  Aduatuca  abzugeben.  Damals  bereiste  ich  za 
diesem  Zwecke  die  Strecke  von  Tongern  bis  Malmedy,  entschied  mich  in 
Bezug  des  Castells  für  Tongern  und  war  der  Meinung,  das  Oppidum  in 
der  Bichtung  des  Luxemburgischen  Gebietes  zu  suchen,  ohne  indessen  eine 
der  Besehreibung  Gäsars  entsprechende  Localität  daHbr  auffinden  zu  können. 
Herr  Oberst  Scheppe  reichte  dem  Vereine  eine  Arbeit  ein,  welche  diesen 
Gesichstpunkt  festhielt.  Im  verflossenen  Herbste  besuchten  Pro£.Bergk  und 
ich  Herrn  Dr.  Bone  in  Trier,  welcher  uns  die  Besultate  ,  seiner  ünter^ 
suchungen  in  Ferschweiler  vorlegte.  Nach  deren  Prüfung  bildete  sich  in 
mir  sofort  die  Ansicht,  hier  sei  das  so  lange  von  mir  gesuchte  Oppidum 
der  Aduatuker.  Herr  Dr.  Bone  bestritt  meine  Darlegung,  besonders  auch 
durch  das  Argument,  die  Wohnsitze  der  Aduatuker  könnten  unmöglich  iso 
weit  südöstlich  angenommen  werden.  Ich,  vertheidigte  meine  Meinung  durch 
den  Hinweis  darauf,  dass  das  Befugium  eines  belagerten  Volkes  günstiger 
an  die  äusserste  Grenze  seines  Landes  als  in  dessen  Mitte  zu  legen  sei, 
da  im  erstern  Falle  fremdes,  im  andern  das  eigene  Land  vom  Belagerer 
verwüstet  werde.  Dass  Herr  Dr.  Bone  nachträglich  der  von  mir  ausge- 
gangenen und  von  ihm  bestrittenen  Ansicht  eine  weitere  Ausführung  widmet, 
ist  mir  schmeichelhaft  und  erfreulich;  dass  er  aber  dieselbe  als  die,  meinige 
zu  bezeichnen  unterlässt,  veranlasst  mich  zu  dieser  Mittheilung. 

aus'm  Wi^erth, 


10.  Gelb.  WeisseKieselsteinchenin  einerSchale  aus  terra 
sigillata.  Herr  Guntrum  zeigte  mir  eine  Schale  aus  rother  Erde  der 
Zeit  des  Verfalls  ihrer  Technik  (d.  h.  nach  Trajan)  angehörend.  Dieselbe 
wurde  jüngst  in  einem  römischen  Grabe  bei  dem  Dorfe  Gelb  (Geldaba)  ge^ 
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laiideD.  Die  Höhe  beträgt  0,8  M.,  der  UmfaDg  0,19  M.  An  den  steil 
anzeigenden  Rand  ist  ein  dnrdibohrtes  Löwenköpfchen  modellirt.  Anf* 
fallend  ist  sie  besonders  deswegen,  weil  man  bei  der  Verfertigung  der- 
selben, in  die  noch  weicbe  Erde,  kleine  weisse  Kieselsteinehen  gepresst  hat. 
Sie  sind  nicht  zufällig  eingepresst  worden,  dann  müssten  sich  an  verschie- 
denen Stellen  einzelne  aeigen,  —  sie  befinden  sich  nur  in  der  Mitte  der 
inneren  Wandflftohe  und  bilden  einen  gleichmässig  breiten  weissen  Kranz. 
Es  wäre  zu  wfinsehen,  dass  man  Beobachtungen  derart  machte. 

Koenen. 


11.  Das  Nymphenheiligthum  bei  Gohr.  Im  Jahre  1849  wur- 
den eine  Stunde  nordwestlich  von  Dormagen  in  dem  Bache  zwischen  Gk>hr 
undStraberg,  als  man  einen  Graben  zur  Entwässerung  anlegte,  auf  einem 
Sandhfigdl  in  der  Mitte  des  Baches  drei  Votivsteine  ausgegraben,  welche 
darauf  hinwiesen,  das  sich  hier  ehemals  ein  Heiligthum  der  Nymphen  be- 
fand: denn  laut  zwei  dieser  Inschriften  wird  den  Nymphae  das  Gelübde 
dargebracht,  während  der  dritte  Stein  IFLIBV(S)  ---V-S-L-L-M 
wohl  den  einheimischen  Namen  dieser  Göttinnen  darbietet^).  Eine  kleine 
sitzende  Figur  aus  Thon,  welche  offenbar  auf  dem  einen  Votivsteine  ihren 
Platz  gehabt  hatte,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Ausser  römischen  Ziegeln 
and  Bruchstücken  von  Thongefässen,  fanden  sich  an  derselben  Stelle  noch 
etwa  200  Stück  schlecht  erhaltener  Kupfermünzen  aus  der  Bococozeit  und 
über  100  „halb  versteinerte  Tannenzapfen  von  der  Grrösse  und  der  Form 
einer  Ananas, '^  so  berichtet  Fiedler  über  diesen  Fund  in  d.  Jahrb.  XXI, 
S.  94.  Bald  darauf  theilte  R^in  (Haus  Bürgel  S.  22  ff.)  genaue  Copien  der 
Inschriften  mit,  imd  vervollständigt  (ebendaselbst  S.  42)  indem  er  das  nahe 
Verbältniss  zwischen  den  Nymphen  und  Muttergöttinnen  berührt,  den  Bericht 
Fiedlers;  es  fanden  sich  nämlich  an  dieser  Stelle  auch  ungefähr  100  Stück 
eiserne  Stacheln,  von  7 — 8  Zoll  Länge,  in  der  Mitte  zu  einem  Knie  gebogen, 
welche,  wie  Bein  bemerkt,  „die  Bestimmung  gehabt  zu  haben  scheinen,  mit 
den  beideü  zugespitzten  Enden  gleichmässig  tief  in  zwei  zu  verbindende 
Körper  eingeschlagen  zu  werden."  Dabei  vermuthet  Rein,  dass  sie  zu 
einer  Umzäunung  gehörten,  welche  das  Nymphenheiligthum  umgab.  In  den 
Tannen-  oder  Pinienzapfen,  „welche  die  in  diesen  Gegenden  heimischen  an 
Grösse  bedeutend  übertrafen  und  in  fossilen  Zustand  übergegangen  waren*, 
erkennt  Rein  eine  jenen  Göttinnen  dargebrachte  Gabe,  indem  er  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  auf  den  Bildwerken  der  Matronensteine  der  Pinien- 
zapfen öfter  vorkommt. 

H.  Koenen  in  Neuss,  dem  damals  das  was  Fiedler  und  Rein  veröffent- 


1)  Diese  Votivsteine  belinden  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlang   unseres 
Verein«. 
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licht  hatten,  nicht  bekannt  war,  berichtete  im  Nov.  1875  was  er  an  Ort 
nnd  Stelle  selbst  über  diesen  Fnnd  in  £r£fthmng  gebracht  hatte,  nnd  fügte 
hinzu,  dass  ein  Pinienapfel  sich  noch  im  Besitz  des  Hm.  Reindorf  in  Neuss, 
zwei  Münzen  (ein  Trojan  und  eine  Faustina)  in  der  Sammlung  des  Hrn. 
Ghintrum  in  Düsseldorf  befinden,  sowie  ebend.  eine  der  eisernen  Spitzen 
267^  Cm.  lang,  8  Gm.  breit,  eine  klein^e  10  Gm.  lang,  4  Cm.  breit  be- 
sitzt Herr  Koenen  und  hat  später  noch  eine  dritte  grössere  in  Gk>hr  er- 
worben, alle  drei  sehr  gut  erhalten.  Von  diesen  eisernen  Spitzen  schweigen 
die  Berichte  von  Fiedler  und  Rein:  denn  die  eisernen  Stacheln,  welche 
Bein  erwähnt,  von  denen  Herr  Koenen  ebenfalls  ein  Exemplar  vorgelegt 
hat,  sind  wesentlich  verschieden :  diese  fibulae,  oder  rubrae  desfurcae, 
welche  Rein  gi^  richtig  beschreibt»  dienten  dazu  zwei  Gegenstände,  z.  B. 
Balken  und  dergleichen,  an  einander  zu  befestigen,  doch  berührten  sie  sich 
nicht  unmittelbar:  ob  sie  zur  Verstellung  einer  Umzäunung  verwendet  wer- 
den,  wie  Rein  vermuthet;  ist  zweifelhaft.  Dagegen  die  lanzetförmigen 
Spitzen  haben  nach  unten  zu  Hacken,  um  einen  Stab  hinein  zu  schieben: 
daher  Herr  Koenen  vermuthet,  sie  hätten  zur  schützenden  Zierde  der 
Opferstätte  gedient.  Lanzenspitzen  fand  er  nicht,  dagegen  spricht  ent- 
schieden die  ganze  Construction,  sie  gleichen  vielmehr  einer  Pflugscbaar, 
vgl.  Jahrb.  Xyi,  S.  89,  wo  die  bei  Schieiden  gefundene  römische  Pflug- 
scbaar beschrieben  ist,  nebst  der  Abbildung  Taf.  HI.  Für  den  praktischen 
Gebrauch  war  freilich  eine  Pflugscbaar  von  10  Cm.  Länge  nicht  tauglich, 
aber  es  konnten  verkleinerte  Nachbildungen  sein,  welche  man  als  Tribut 
der  Dankbarkeit  den  Göttinnen  geweiht  habe,  wie  öfter  kleine  Bronzebeile 
sich  'finden  mit  dem  Namen  einer  Gottheit,  die  eben  nur  als  Weihegeschenk 
zu  betrachten  sind.  In  den  Pinienzapfen  (es  sind  wie  die  Untersuchung 
gezeigt  hat,  Früchte  der  italienischen  Pinie,  und  zwar  sind  dieselben  noch 
grün  über  die  Alpen  gebracht  worden)  wie  in  den  Bronzemünzen  kann 
man  jedenfalls  Opfergaben  erblicken,  welche  man  den  Nymphen  bei  Gohr 
darbrachte. 

Obwohl  diese  Stätte  durch  die  Arbeiten,  welche  zum  Behuf  der  Ent- 
wässerung des  Bruches  vorgenommen  worden  sind,  eine  veränderte  Gestalt 
gewonnen  hat,  so  schien  doch  der  Versuch  einer  erneuten  Ausgrabung  nicht 
ganz  aussichtlos  und  da  Herr  Koenen  bereitwilligst  die  Aufsicht  zu  über- 
nehmen zusagte,  wurde  dieselbe  im  Mai  d.  J.  vorgenommen,  k'eferte  jedoch 
keine  erheblichen  Resultate.  Wir  lassen  jetzt  den  Bericht  des  Herrn 
Koenen  folgen: 

Zwischen  Neuss  und  Grefrath  in  die  Richtung  von  Gohr  und  Stommeln 
zieht  sich  ein  hohes  Ufer  hin.  OesÜich  desselben  erstreckt  sich  eine  Nie- 
derung, hier  musste  ehemals  der  Rhein  seinen  Lauf  gehabt  haben  nnd 
zwar  in  praehistorischer  Zeit;  denn  jene  Niederung  trug  römische  Lager 
u.  s.  w.     Kürzlich  fand  man  einen  «Celt",  dies  deutet  auf  das  Bronzezeit 
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alter  hin  und  beweist,  dass  der  Rhein  zn  dieser  Zeit  bereits  die  Niederung 
verlassen  hatte. 

Das  Dorf  Oohr  ist  anf  dem  Abhänge  des  hohen  Ufers  erbaut.  Es 
besteht  ans  einer  sich  lang  hinziehenden  Häuserreihe,  die  südlich  Broich 
benannt  ist.  In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  war  Gohr  Schöffen- 
sitz. Die  kleine  Kapelle,  die  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Uferrandes  liegt, 
gehört  dem  17.  Jahrhundert  an.  Sie  zeigt  jedoch  Spuren  einer  älteren 
Kirche.  Der  Volksmund  sagt,  „hier  habe  ehemals  ein  heidnischer  Tempel 
gestanden,  **  Gegenvf artig  wird  darin  die  h.  Othilia  verehrt.  Al^ährlich 
ziehen  Prozessionen  nach  diesem  Heiligthum.  Einige  Schritte  nördlich  der 
Kirche,  am  Fusse  des  hohen  Ufers,  erkennt  man  einen  künstlich  angelegten 
Hügel,  der  von  einem  Walle  und  Graben  eingefriedigt  ist.  Man  bezeichnet 
diese  Stelle  »zur  Burghosch*';  Gefässe,  die  man  in  dem  Erdaufwurfe  fand, 
gehören  dem  15.  Jahrhundert  an. 

Südlich  dieser  Stelle,  in  dem  Dorftheile  „Broich",  bezeichnet  maif 
ebenfalls  eine  Stelle  „zur  Burg".  Seit  einiger  Zeit  ist  man  hier  mit  Kies- 
ausgraben beschäftigt.  Man  stiess  dabei  auf  Fundamente  von  kräftigem 
Mauerwerk.  Ich  sah  die  letzten  Reste  desselben.  Aus  verschiedenen  Stein- 
sorten waren  sie  gebildet;  Tuff,  Lindberger-Sandstein,  römische  Ziegel- 
platten und  grössere  Stücke  von  römischen  Gussmauem  fanden  sich  darunter 
vor.  Auf  dem  Hofe  des  Herrn  Schilling,  der  die  Kiesausgrabqngen  vor- 
nimmt, sah  ich  noch  weiteres  Baumaterial,  welches  von  jenem  Fundamente 
herrührte.  —  Einige  der  grossen  Tuffstein-Quadrate  sind  roh  profilirt.  — 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  das  Material  einem  älteren  römischen  Ge- 
bäude entnommen  ist.  Schilling  gibt  mir  an,  er  habe  „dicht  neben  den 
Bauresten"  zwei  Menschen-Skelette  und  Gefässe  gefunden.  Letztere  habe 
ich  gesehen.  Sie  sind  römisch  —  ein  einhenkliger  Krug  und  eine  Schale 
aus  grauer  Erde.  Sie  gehören  einem  römischen  Grabe  au,  erlauben  daher 
keine  Schlüsse  zur  Feststellung  des  Alters  der  Baureste,  da  sich  solche,  in 
der  Römerstrasse,  die  am  Fusse  des  Ufers  liegt,  häufig  vorfinden.  Die 
Baureste  lagen  in  dem  Scheitel  des  hohen  Ufers.  Von  hier  aus  hat  mau 
einen  guten  Ueberblick  über  die  oben  besprochene  Niederung  des  Gohr-  und 
Straberger-Bereiches. 

Am  Fusse  des  Ufers,  auf  jener  moorreichen  Niederung,  erkennt  man 
deutliche  Spuren  eines  hoch  angelegten  Weges.  Derselbe  ist  mit  einer 
Kiesdecke  versehen.  Man  will  dann  bei  tieferen  Grundarbeiten  römische 
Ziogelplatten  gefunden  haben.  Ich  fand  auf  demselben  nur  ein  Stückchen 
von  einer  römischen  Gussmauer.  Der  Weg  liegt  g^enüber  den  Fundament- 
resten; er  zielt  nach  Osten.  Auf  einer  Strecke  von  5  Minuten  verlieren 
sich  die  Spuren,  mehr  und  mehr.  Geht  man  noch  5  Minuten  weiter,  so  be- 
steigt man  allmählich  einen  Sandhügel,  der  nach  Osten  plötzlicher  abfällt, 
Er    ist    die  höchste  Stelle  im  Gohrer  Bereiche.     Man  erkennt  in  ihm  eine 

14 


210  Miscellen. 

ehemalige  RheininseL  Er  heisst  im  Gobrer  Volksmunde  „Streckhorst",  die 
Umgebung  ^Flunsch''.  Vor  fünfzig  Jahren,  so  wissen  die  Alten  von  Gohr, 
war  die  Umgebung  der  Insel  ein  vollständiger  See.  Westlich  der  Insel,  wo 
er  weniger  tief,  erhoben  sich  hin  und  wieder  grössere  Torfistrecken,  die 
mit  Bäumen  reich  bewachsen  waren.  Man  spricht  von  Fischfang  und 
Entenjagd  die  hier  üblich.  Gegenüber,  dem  steiler  abfallenden  östlichen 
Ufer  der  Insel  hingegen  sah  man  eine  reine  Wasserfläche.  Sie  war  vom 
Mühlenbusche  umgeben  und  hatte  eine  ziemliche  Tiefe. 

Zu  dieser  Zeit  mochte  das  östliche  Ufer  eine  erquickende  Bnhestätte 
bieten.  Der  See  war  umkränzt  von  frischem  Grün,  das  labende  Düfte  zur 
Insel  sandte.  Lautlos  träumte  das  Wasser  dahin.  Nur  der  Gesang  der 
Vögel  unterbrach  die  geheimnissvolle  Stille,  wohl  geeignet  in  Gemüthern, 
welche  für  die  einfache  Schönheit  der  Natur  empfänglich  waren,  zugleich  den 
Sinn  für  Höheres  zu  erwecken. 

Im  Jahre  1849  wurde  die  Niederung  entwässert.  Man  legte  einen 
Abzugsgraben  an,  der  das  östliche  Ufer  der  Insel  durchschnitt.  Nach  der 
Aussage  der  Arbeiter  stiess  man  dabei  auf  drei  dicke  Bretter,  die  zu 
einem  Dreiecke  beisammengefügt  waren.  Innerhalb  derselben  fand  man 
mehrere  Münzen.  Da  die  Arbeiter  beaufsichtigt  wurden,  verschwiegen  sie 
diesen  Fund,  um  den  Schatz  am  nächsten  Morgen  in  aller  Frühe  zu  heben. 
Allein  einer  der  Arbeiter  ging  in  derselben  Nacht  mit  seiner  Frau  zur 
Fundstätte,  und  grub  weiter.  Sie  fanden  die  beiden  Nymphensteine  und 
eine  Menge  Münzen,  die  wie  Gold  glänzten.  Diese  lagen  in  einer  Tiefe,  zu 
welcher  das  Grundwasser  Zutritt  hatte.  In  dieser  Tiefe  wurden  am  näch- 
sten Morgen  weitere  Funde  zu  Tage  befördert.  Sie  bestanden  aus  einer 
Menge  römischer  Kupfermünzen,  Pinienzapfen,  eiserner  Sjntzen  (Pflugschaiuren), 
messerähnlicher  Eisen  (nach  der  Beschreibung  des  Arbeiters  waren  es  Schaaf- 
soheeren),  eiserner  Doppelhaken,  und  einer  Anzahl  Bruchstücke  vonGefässen, 
worunter  sich  ein  ganzer  einhenkeliger  Trinkkrug  befiemd,  ein  zinnernes  (?) 
Tellerchen  worauf  ein  geflügeltes  Pferd  (?),  ein  weiterer  Inschriftenstein 
nebst  einer  thönemen  weiblichen  Figur  von  geringer  Grösse.  Es  ist  wohl 
gewiss,  dass  andere  Gegenstände  von  unscheinbarem  Aeusseren  von  den  Ar- 
beitern nipht  beobachtet  worden  sind. 

Am  20.  April  d.  J.  bewilligte  der  Verein  von  Alterthumsfreonden  im  Rhein- 
lande die  Kosten  einer  Ausgrabung,  weil  die  Oertliohkeit  einer  erneuten 
Untersuchung  werth  schien.  Am  1 .  Mai  wurde  mit  den  Ausgrabungen  be- 
gonnen, die  dann  am  2.,  am  3.,  am  8.  und  9.  Mai  fortgesetzt  und  am  11. 
Mai  zum  Abechluss  gebracht  worden  sind  und  zwar  unter  meiner  steten 
Beaufsichtigung  und  Leitung. 

Eb  wurde  eine  Strodce  von  c.  50  Meter  durchgraben.  Das  Grund- 
stück des  Herrn  Hahn  liegt  auf  der  höchsten  Stelle  der  Insel;  dem  gegen- 
über, am  Abzugsgraben,  sollte  der  Fund  gemacht  worden  sein.  Wir  nahmoi 
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daher  das  Hahn'scbe  Grundstück  als  Mittelpunkt  der  Ausgrabungen  an. 
Auf  leiden  Seiten,  sowie  westlich  dieses  Ackers  wurden  die  Ausgrabungen 
vorgenommen,  ebenso  wurde  das  mit  2  Foss  Böschung  abfallende  Östliche 
Uferi  bis  3  Cm.  vom  Abzugsgraben,  und  6  Cm.  unter  dem  Nullpunkte, 
aufgegraben. 

Auf  dem  höchsten  Punkte  ergaben  sich  uns  die  Schichtenlagen  regel- 
mässig. Sie  zeigten  sich  weniger  bestimmt,  je  mehr  wir  der  nördlichen 
Senkung  der  Insel  nachgruben. 

Unterhalb  einer  15  Cm.  dicken  Ackerkruste  liegon-  32  Cm.  Moor- 
grund; dieser  ruht  auf  einer  Sandlage,  die  bis  zu  einer  Tiefe  von  39  Cm. 
r^elmftssig  ist,  dann  in  lehmreichen  Sandboden  übergeht.  Am  nördlichen 
Abhänge  der  Insel  liegt  eine  40  Cm.  dicke  moorreiche  Humuslage  auf 
einer  21  Cm.  dicken  Sandsohicht,  die  jedoch  auch  moorhaltig  ist.  Sie  geht 
in  lehmreichen  Sandboden  über.  Dieser  ist  hier  reich  an  Eisenerz.  Die 
Sandlage  ist  die  Culturschicht.  Auf  dieser  Schicht  lagen  nämlich  Oefäss- 
scherben.  Man  kann  nicht  annehmen,  dass  dieselben  aus  den  leichteren 
Schichten  bis  auf  den  Sand  hinab  gesunken  sind,  —  dann,  sollte  man 
glauben,  müssten  sich  in  der  Humus-  oder  Moorlage  wenigstens  geringe  Spuren 
von  Oefössscherben  erhalten  haben. 

C^efassscherben  zeigten  sich  auf  der  ganzen  Insel.  Westlich,  südlich 
und  nördlich  dem  Hahn'schen  Grundstück,  sowie  auf  demselben,  liegen  die- 
selben mehr  vereinzelt,  dahing^en  vermehren  sie  sich  mehr  und  mehr,  je 
näher  wir  dem  östlichen  Ufer  zurücken.  —  An  dieser  Stelle  gegenüber  dem 
schönsten  Punkte  und  entfernt  von  dem  geräuschvollen  Treiben  der  west- 
lich gelegenen  Strasse  befand  sich  die  den  Nymphen  geweihte  Opferstätte. 

Hier  durfte  man  am  ersten  noch  weitere  Opfergaben  erwarten;  allein 
wir  fanden  nur  die  durchgrabene  Erdschicht,  wo  früher  der  bedeutsame 
Fund  gemacht  wurde,  hingegen  keine  weiteren  Pinienzapfen  zeigten  sich. 
Es  scheint  somit  fast  gewiss,  dass  die  Opfergaben  nur  innerhalb  des  Drei- 
ecks niedergelegt  worden  sind.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sich  von 
hier  aus  eine  Quelle  in  den  See  ergoss,  worüber  man  dass  Bretter-Dreieck 
legte  und  in  welche  die  Gegenstände  geworfen  wurden. 

Die  Gef&ssscherben,  welche  wir  vorfanden,  gehören  Schalen,  grösseren 
und  kleineren  Töpfen,  einhenkeligen  Krügen,  überhaupt  denselben  Geflossen 
an,  die  man  in  römischen  Gräbern  findet.  Es  befinden  sich  darunter  jene 
oben  weit  und  unten  spitz  zulaufenden  Töpfe,  mit  breitem  nach  aussen 
und  bei  einzelnen  nach  innen  zugebogenem  Rande,  die  man  gewöhnlich  als 
Aschenumen  bezeichnet. 

Die  samisohe  Erde  ist  ebenfalls  reich  vertreten.  Das  Bruchstück 
einer  grossen  hohen  Schale  trägt  auf  der  Innenseite  den  Stempel  OFICVIRIL, 

auf  der  Aussenseite  sind  undeutliche  Schrifbzüge  X///A6*    eingekratzt. 

Ausser  den  Gefassscherben  fand  man  noch  ein  Stückchen  Feuer-Schlagstein 
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und  eine  unkenntliche  stark  oxydirte  Kupfermünze.  Letztere    lag  in   dem 

Abhänge  des  östlichen  Ufers  in  einer  Höhe,  wo  das  Wasser  keinen  Zutritt 

hatte.     Brandspuren  habe  ich  nicht  vorgefunden.  Koenen. 


12.  Ausgrabungen  au  der  Mainspitze  bei  Hanau.  Ende 
September  1875  veranstaltete  der  Geschichtsverein  zu  Hanau  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  in  der  Gegend  der  Kinzigmünduug  eine  Ausgrabung, 
um  festzustellen,  ob  in  dieser  Gregend  eine  römisehe  Uebergangsstelle  über 
den  Main  anzunehmen  sei.  (S.  den  Bericht  in  der  Hanauer  Ztg.  vom  5. 
Oktober  1875.)  Dort  treten  vielfach  alte  Mauern  zu  Tage,  während  grosse 
Strecken  von  den  Grundbesitzern  bereits  beseitigt  sind.  Als  Resultat  der 
Ausgrabung  ergab  sich,  dass  die  betreffenden  Fundamente  unzweifelhaft 
einem  römischen  Bauwerke  angehören,  da  man  unter  andern  mehrere  Bruch- 
stücke von  Terra  sigillata  fand.  Zwei  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
parallel  laufende  Mauern  von  etwa  1  Meter  Dicke  wurden  blossgelegt, 
zwischen  denen  sich  römische  Ziegelsteine,  Dachziegel,  sowie  Brandschutt 
in  Menge  vorfanden.  Ob  die  beiden  Mauern,  welche  man  in  einer  Länge 
von  etwa  20  Schritt  aufdeckte  und  welche  20  Schritt  von  einander  ab- 
stehen, die  Fundamentmauern  eines  gprossen  Gebäudes  bildeten  oder  zur 
Befestigung  dienten,  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Dass  aber 
die  ganze  Anlage  einen  militärischen  Zweck  hatte,  ist  nicht  zweifelhaft, 
hat  man  doch  früher  an  dieser  Stelle  zahlreiche  Ziegel  mit  dem  Stempel 
der  22.  Legion  gefunden.  Jetzt  ward  es  deutlich,  dass  man  die  Reste 
eines  römischen  Castells  von  grösserem  Umfange  vor  sich  habe.  Vom 
frühem  Wall  und  Graben  ist  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil  zu  erkennen. 
Er  läuft  nördlich  von  den  erwähnten  Mauern  parallel  mit  diesen.  Im  Süden 
und  Westen  hat  die  Kultur  jede  Spur  vernichtet.  Unweit  der  südlichen 
Mauer  fanden  sich  die  Reste  eines  Platten-Grabes,  das  erste  dieser  Art, 
welches  in  dieser  Gegend  gefunden  wurde,  während  alle  andern  Grabstätten 
aus  der  Römerzeit  sonst-  einfache  Sandgräber  sind.  Die  übrigen  Mauern 
festzusteUen  wird  kaum  gelingen,  da  die  meisten  Fundamente  schon  früher 
ausgebrochen  worden  sind.  Die  Fundamente,  welche  Prof.  Dieffenbach  im 
Jahre  1845  untersuchte  und  darüber  seiner  Zeit  berichtete  (Han.  Zeitschr. 
13.  Mai  1845)  sind  offenbar  nicht  identisch  mit  den  jetzt  aufgedeckten. 

Dieses  Gastell,  fast  am  nördlichsten  Ende  des  Mainlaufes  gelegen, 
war  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  es  zur  Deckung  des  Flussüberganges, 
namentlich  zum  Schutze  der  Verbindung  der  am  grossen  Grrenzwalle  ge- 
legenen Befestigungen  mit  dem  linken  Rheinnfer  diente.  Abtheilungen  der 
22.  Legion  waren  hauptsächlich  in  dieser  Gegend  stationirt,  zu  denen  noch 
die  erste  und  dritte  freiwillige  Bürgercohorte,  sowie  Hülfstruppen  der 
Vindelicier,  Dalmatier  und  aquitanischen  Reiter  kamen.    Nach  empfangener 
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Verstärkung  gingen  dann  die  Römer  von  dieser  Stelle  ans  von  Neuem  vor 
und  trieben  die  über  den  Orenzwall  gedrungenen  Feinde  zurück.  Die  zer- 
störten Befestigungen  wurden  rasch  wieder  aufgebaut,  um  nach  wenigen 
Jahren  vielleicht  von  Neuem  wieder  zerstört  zu  werden.  In  dieser  Weise 
hat  man  sich  die  Vertheidigung  dieses  äusserst  exponirten  Grenzlandes  am 
Pfahlgraben  vom  zweiten  Jahrhundert  bis  zum  vierten  Jahrzehnt  des  dritten 
Jahrhunderts  zu  denken,  wo  die  Römer  die  nördlich  vom  Main  gelegenen 
Positionen  räumten. 

Zur  weiteren  Sicherung  des  Rückzugspunktes  auf  der  Mainspitze  war 
jedoch  eine  zweite  Befestigung,  ein  Vorwerk  auf  dem  rechten  Mainnfer, 
nothwendig,  wo  die  Truppen  so  lange  Deckung  fanden,  bis  der  Rückzug 
über  den  Main  sich  bewerkstelligen  Hess.  Diese  zweite  Befestigung  ist  in 
der  Oemarkuug  von  Kesselstadt  zu  suchen  und  alle  Spuren  deuten  darauf 
hin,  datfs  sie  sich  der  Mainspitze  in  direkt  nördlicher  Richtung  gegenüber 
auf  dem  sogenannten  Säulingsberge,  jetzt  Salisberg  genannt,  befunden 
haben  muss.  Zahlreiche  Funde  von  Ueberresten  aus  der  Römerzeit  weisen 
auf  eine  römische  Niederlassting  auf  der  Östlichen  Abdachung  jenes  Berges 
hin,  die  Stelle  jedoch,  wo  die  Befestigung  lag,  zu  ermitteln  ist  bbher  noch 
nicht  gelungen. 


13.  Münzfund.  Der  Ackerer  E.  Wingenrode  zu  Hausdorp  im 
Kreise  Siegburg  hat  beim  Pflügen  auf  seinem  Grundstück  im  sogenannten 
Weingartsfelde  einen  weiss  und  blau  eroaillirten  Wasserkrug  im  Stile  der 
Renaissance  des  17.  Jahrh.  und  wohl  ein  Erzeugniss  des  damals  in 
Siegburg  blühenden  Kunstgewerbes  gefunden,  in  dem  sich  29  Silber- 
thaler  und  1  Goldgulden  befanden.  Der  beim  Backen  krumm  gewordene 
Topf  war  so  gestellt,  dass  die  Oe£fnnng  nach  unten  gekehrt  war;  die 
Geldstücke  waren  mit  weissem  Sande  gemischt,  der  in  der  dortigen  Gegend 
nicht  vorkommt.  Der  Krug  stand  nur  V  tief  unter  der  Erde,  konnte  aber, 
da  der  Boden  hier  sich  nach  einer  tieferen  Stelle  abpflügt,  früher  tiefer 
gestanden  haben.  Es  ist  von  kulturhistorischem  Interesse  durch  diesen  Fund 
zu  erfahren,  wie  mannigfaltige  Geldsorten  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
hier  am  Rhein  im  gewöhnlichen  Verkehre  zusammenflössen.  Der  Goldgulden 
mit  dem  Bilde  Ferdinand  11.  ist  von  Deventer.  Die  Thaler  sind:  1  vom 
Ghurfürst  August  von  Sachsen  1573,  1  von  Friedr.  Wilh.  und  Johannes 
Herzog  von  Sachsen  1690,  7  Tyroler  Thaler  von  1602,  1626,  zwei  von 
1691,  drei  ohne  Zahl  von  Ferdinand  IL,  1  vom  Herzog  Ernst  von  Holstein 
1604,  2  vom  Markgrafen  Rudolph  H.  von  Mähren  1605  und  1608,  3  vom 
Grafen  von  Elsass  und  Thirt  mit  dem  Bilde  Ferdinand  H.  2  von  Seeland 
1619  und  1620,  1  Salzburger  Thaler  1620,  1  von  Utrecht  1620,  1  von 
Toumay  1620,  1  von  Frankfurt  a.  M.  1621,  1  von  Friesland  16..,  1  von 
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Holland  1621,  1  der  Stadt  Köln  1623,  1  vom  Grafen  Ludwig  Eberbart 
Ton  Oettingen,  3  von  Brabant  1623,  1628  und  1631,  1  vom  Ensberzog 
Leopold  1628.  SohaaffbaaBen. 

14.  Ausgrabungen  bei  Hemmerieb.  (Aus  einem  Beriebt  des 
Hrn.  Generals  v.  Veitb.)  Von  Roesberg  auf  Secbtem  aiebt  sieb  die  römiscbe 
Eaiserstrasse  zum  Rbein.  Die  Strasse  durcbscbneidet  mit  mebreren  Zweigen 
den  200  Fuss  boben  Abbang  der  Yille,  in  einem  welligen,  frucbtbaren 
Gelände,  das  mit  Obstbäumen  und  Gemüsefeldern  besetzt,  einen  sebr  fireund- 
licben  Eindruck  auf  das  weite  RbeinUial  bietet.  Fast  in  balber  Höbe 
jenes  Abbangs  liegt  zwiscben  Cardorf  und  Merten  auf  einer  Art  Terrasse 
der  sogenannte  Alteberg,  nacb  meiner  Messung  c.  155  Fuss  rb.  Über  dem  ^ 
mittleren  Wasserstande  des  Kbeins  bei  Wesseling.  Neben  dem  Geböfte 
der  Gebr.  Giersberg  auf  dem  Altenberg  befindet  sieb  eine  Ziegelgrube; 
bier  ist  c.  20  Scbritt  seitwärts  der  qu.  Römerstrasse  im  vorigen  Jabr,  6' 
tief  im  Lebm,  ein  wie  neu  erbaltener  Tuffstein-Sarg  gefunden,  ^^1%  lang, 
2'  bocb,  2*  4"  breit,  4"  stark,  in  der  Nabe  römiscber  Urnen,  die  im  Be- 
sitz des  Pf.  Maassen  sind.  In  allen  diesen  Gegenständen  fanden  sieb  nur 
Enocben  und  Ascbe,  wäbrend  Münzen  daraus  abbanden  gekommen  sein 
sollen. 

Im  Garten  der  Gebr.  Giersberg  trat  altes  Mauerwerk  an  einer  Stelle 
zu  Tage ;  aucb  fanden  sieb  einzelne  sebr  feste  Quarzsteine  als  Schwellen  be- 
nutzt, sowie  sebr  zablreicbe  Reste  römiscber  Dacbziegel  und  runder  Hypo- 
causten-Steine.  Das  Gartenterrain  steigt  allmäblig  zur  Höbe,  und  lag  das 
Mauerwerk  meist  3  bis  4'  unter  der  Oberfläcbe.  Auf  Grund  mebrÜEtcber 
Versuchsgräben  konnten  nur  einige  Fundamente  blossgelegt  werden,  wäh- 
rend Reste  in  früherer  Zeit  abgebrochen  und  benutzt  sind,  deren  Fort- 
setzung unter  dem  Gehöft  liegt,  wo  ein  Nachgraben  unthunlicb  erschien. 
Die  Fundamente  von  Bruchsteinen  mit  Mörtel  waren  mit  der  grössten 
Sorgfalt  gelegt,  ihre  Verbindung  so  ungemein  fest,  dass  kaum  Stücke  da- 
von zu  trennen  waren.  Der  Stein  war  den  Arbeitern  unbekannt,  schöner 
weisser  Quarz  mit  Sandsteinconglomeraten  von  gelber  Farbe,  vom  Hm.  Prof. 
Nöggerath  indessen  als  aus  dortiger  Gegend  stammend  erkannt. 

Die  Fundamente  waren  etwas  über  22''  rb.,  d.  i.  2  römiscbe  Fuss 
breit,  2 — 3'  hoch,  und  zeigte  sich  an  der  westlichen  Rückwand  eine 
Nische,  1'  tiefer,  4'  breit,  wie  für  eine  Thür.  Die  Front  des  Gebäudes 
scheint  nach  Osten  zum  Rhein  hin  gelegen  zu  haben,  war  danach  vielleicht 
eine  Villa  oder  ein  Stationsgebäude  halbwegs  zwiscben  den  beiden  Römer- 
Stationen  Mettemich  und  Secbtem,  die  beide  als  Fundstätten  römiscber 
Altertbümer  genannt  werden. 

Bei  meinen  Recherchen  nach  dem  Eifler  Römerkanal  an  dieser  Stella, 
wurde  mir  ein  Haus  in  Cardorf  genannt,  in  dessen  Keller  indessen  nur  ein 
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Stein  als  Stelle  gilt,  der  Kanal  selbst  aber  vom  Bewobner  nie  geseben 
ist.  Der  Kanal  würde  dort  c.  25'  unterhalb  des  Altenberges  liegen,  und 
scheint  danach  nur  höchstens  ein  Abflusskanal  zu  sein.  Dagegen  ist  der 
eigentliche  Kanal  vor  40  Jahren  unmittelbar  am  Altenberg  gefunden. 
Dort  yersichern  die  durchaus  glaubwürdigen  Gebr.  Giersberg  in  einem  jetzt 
abgebrochenen  Gehöft  in  dem  6'  hohen  Kanal  oft  gewesen  zu  sein,  dessen 
brauchbare  Steine,  wie  an  vielen  andern  Orten,  verschwunden  sind.  Nur 
eine  Reliquie  des  Kanals  liegt  im  Bohnenfelde  neben  dem  Giersberg^schen 
Hause,  eine  rechtwinklige,  äusserst  feste  Mörtelplatte,  mit  Gras  über- 
wachsen, 6'  breit,  10'  lang,  fast  1'  stark,  nach  meiner  Ansicht  ein  Stück 
Fussboden  der  Wasserrinne,  die  hier  mit  Einschluss  der  Seitenwände,  wahr- 
scheinlich 6'  breit  war. 

Die  frühere  Existenz  der  römischen  Kaiserstrasse  von  Belgioa  über 
Mettemich  und  Sechtem  zum  Rhein  bei  Wesseling  ist  in  der  Nähe  von 
Altenberg  durdi  Nachgrabungen  erwiesen,  indem  hier  1  bis  8'  unter  der 
Oberfläche  eine  15 — 16'  breite,  gewölbte,  sehr  feste  Kiesdecke  sich  zeigte,, 
nicht  blos  auf  einzeln  Wegen,  sondern  an  3  bis  4  Stellen  im  Ackerland, 
wo  das  spärliche  Wachsen  des  Korns  seit  vielen  Jahren  das  Vorhandensein 
der  Strasse  angedeutet  hatte. 

Der  Kreuzpunkt  dieser  Römerstrasse  mit  dem  Kanal  in  der  Nähe 
der  Fundamente  von  Altenberg  weist  hiemach  auf  eine  römische  Ansied- 
Inng  in  jener  Gegend  hin,  und  so  gering  im  Allgemeinen  die  aufgefundenen 
Reste  find,  so  verdienen  doch  die  uneigennützigen  Bemühungen  des  Hm.  Pf. 
Maassen,  der  den  Verein  zu  den  Ausgrabungen  veranlasste,  im  Interesse  der 
Alterihumskunde,  den  anerkennenden  Dank  des  Vereins. 


15:  Ein  Meilenstein  in  England.  Der  Meilenstein  von Leicester 
ist  bereits  inOrelli-Henzen  (n.  5252)  publicirt^i  jedoch  nicht  ganz  genau, 
namentlich    fehlt   das  C  n&ch  RAT  IS : 

IMP  CAESARS 
DIVTl  AIANPATH  FDI VNERVNEP 
TiAIANHADRIANAVGPMTRIB 
POTIVCOSIIIARATISCORITAN 

H 

Vorstehende  genaue  Abschrift  gibt  Ailes,  was  auf  dem  Stein  noch  er- 
kepnbar  ist.     Das  C  u^  v«  3  ist  unbedenklich  zu  Goritanor(um)  zu  ergänzen. 

—  Das  H  darunter  bedeutet  wohl  ||;  wäre  der  Stein  nicht  aus  Britannien, 

so  k(kmte  man  an  t|  mit  eingeschriebenem  L  von  Leugä  denken ;  so  aber 


1)  Dann  auch  von  Hübner  Inscr.  Brit.  n.  1169.  D.  B. 
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kann  wohl  nur  ein  Fehler  des  Steinmetzen  vorliegen ;  aufiiftllend  bleibt  immerhin 
des  Fehlen  von  M  *  P«  während  die  Zahl  II  als  Meilensahl  mit  dem  Fandorte 

bei  Leiceffter  stimmt^).  Dr.  Bone. 

16.  Münstermaifeld.  Bezüglich  der  Jahrb.  LIY  S.  315  n.  LVI 
S.  227  besprochenen  Steinbldcke  von  Goblenz  und  Müden  theilte 
mir  der  Lehrer  Hoff  von  Poltersdorf  oberhalb  Cochem  a.  d.  Mosel 
mit,  dass  sich  in  der  Nähe  dieses  Ortes  am  Wege  ein  Sandsteinblock  von 
ungefähr  4'  Länge  und  Breite  befinde,  in  dessen  Mitte  man  eine  Aushöh- 
lung wahrnehme, «und  dass  man  in  der  Gegend  diesen  Stein  allgemein  für 
einen  alten  Kelter  halte. 

Ich  erinnerte  mich  vor  mehreren  Jahren  auch  vor  dem  Hause  c^ines 
Schmiedes  in  Nieder-Lahnstein,  der  Kirche  g^enüber,  einen  mäch- 
tigen Quader  aus  Diorit  gesehen  zu  haben,  dessen  Länge  die  Breite  etwas 
übertraf  und  in  dessen  Mitte  sich  eine  kesselförmige  Vertiefung  befand. 
Als  ich  kürzlich  in  Lahnstein  war,  wollte  ich  den  St«in  sehen,  fand 
ihn  aber  nicht  vor  dem  Hause;  ich  erkundigte  mich  bei  dem  Eigen- 
thümer  desselben  und  hörte,  dass  er  den  Stein  in  zwei  Hälf  ben  habe  spalten 
lassen  und  beim  Neubau  des  Hauses  verwandte.  Er  sagt«  mir,  dass 
sich  auf  beiden  Langseiten  dem  Loche  gegenüber  Einschnitte  befunden 
hätten;  er  habe  den  Stein  früher  zum  Ausbohren  von  Muttern  zu  Kelter- 
schrapben  benutzt,  wozu  er  sich  durch  seine  Schwere  und  durch  die  Seiten- 
rinnen, worin  er  die  Pfosten  zur  Befestigung  der  Muttern  angebracht, 
geeignet  habe;  er  glaube,  dass  der  Stein  ursprünglich  zur  Anbringung 
einer  Schraube  zum  Auspressen  von  Obst  oder  Trauben  benutzt  worden  sei; 
auch  hiesse  es  im  Orte,  dass  der  Stein  ein  alter  Kelter  gewesen 'sei. 

Obgleich  nun  eine  Aehnlichkeit  mit  den  jetzigen  Keltern  nicht  be- 
steht und  die  Höhlung  auch  zu  klein  erscheint,  um  grössere  Quantitäten 
Trauben  auszupressen,  so  dürfte  doch  der  an  drei  verschiedenen  Orten 
auftretenden  Ansicht,  diese  Steine  seien  Kelter,  etwas  Traditionelles  zu 
Grunde  liegen.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die  hölzernen  Kelter  in 
den  brasilianischen  Urwäldern  grosse  Aehnlichkeit  mit  unseren  Steinen 
darbieten. 

Am  Rheine  und  die  Mosel  hinauf  werden  sich  wahrscheinlich  noch 
mehrere  solcher  Steine  auffinden  lassen.  Auf  jeden  Fall  hatten  dieselben 
eine  Bestimmung,  und  können  nicht  als  blosse  Werkstücke,  die  von  irgend 
einem  Bauwerke  herrührten,  betrachtet  werden;  sie  alle  sind  ähnlich  con- 
struirt  und  man  kann  sich  nicht  gut  denkeif,  wozu  die  kesseiförmige  Ver- 
tiefung mit  dem  Einschnitte  in  der  Seite  bei  einem  blossen  Werkstücke 
gedient  haben  sollte.  Dr.  Schmitt. 


1)  Eine  ältere  Copie  hat  AR  AT  IS  COR  MP-  D.  R. 
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17.  Neidetibacli  (Kr.  Bitburg).  Ein  ganz  ähnlicher  Stein  mit  einer 
2*/f'  langen  Kette  wie  der  im  LVII.  Jahrb.  S.  213  beschriebene  von  Dot- 
tendorf  befindet  sich  in  hiesiger  Kirche.  Der  Sage  nach  diente  derselbe 
ebenfalls  als  Bdsserstein.  Ph.  Mayers. 


18.  Fränkische  Gräber  bei  Niederberg.  Im  Laufe  des  Sommers 
dieses  Jahres  stiess  man  bei  Niederberg  in  einer  Tiefe  von  1  Meter  auf 
fränkischer  Zeit  angehörende  Gräber.  Die  Stelle,  wo  der  Fund  gemacht 
wurde,  liegt  in  der  Nähe  der  alten  Strasse,  die  von  Niederberg  ausgehend 
die  Richtung  nach  Ehrenbreitstein  verfolgt.  Sie  liess  geringe  Spuren  eines 
flachen,  wahrscheinlich  künstlichen  Erdhügels  erkennen.  Gerippe  fanden 
sich  in  grösserer  Zahl  vor,  die  jedoch  zum  Theil  so  verwittert  waren,  dass 
eine  bestimmte  Richtung  ihrer  Lage  nicht  mit  Gewissheit  festgestellt  wer- 
den konnte.  Waffen,  Schmuckgegenstande,  thöneme  GefEsse  und  einen 
gläsernen  Becher  hatte  man  einzelnen  Verstorbenen  mit  in  das  Grab  ge- 
geben. 

Die  Waffen  bestehen  aus  E^n  und  sind  so  durchrostet,  dass  nur 
zwei  derselben  eine  Deutung  zulassen.  Es  sind :  eine  30  Gm.  lange  Speer- 
spitze (11  Gm.  gehören  der  eigentlichen  Schneide  an,  der  übrige  Theil 
dient  zum  Befestigen  des  Stieles)  und  ein  Messer  von  27  Cm.  Länge,  4  Cm. 
Breite  und  8  Mm.  starkem  Rücken  ^). 

Die  Schmuckgegenstände  sind:  10  aus  porzellanähnlichem  Glasflusse 
gegossene  Ferien,  eine  durchbrochene  Zierscheibe,  ein  Armring  und  eine 
Nadel  aus  Erz  gefertigt.  ~  Die  Perlen,  von  zumeist  1  Cm.  Länge,  sind 
unter  sich  im  Charakter  gleich,  dagegen  in  der  Form  verschieden.  Bei 
einigen  ist  die  Form  mit  einem  Cylinder  zu  vergleichen,  bei  andern  läuft 
sie,  naöh  der  Mitte  zu,  weit  aus;  2  gerippte  Perlen  sind  offenbar  Nach- 
ahmung römischer  Fabrikate.  Die  Farben  des  Glasflusses  zeigen  eine  der 
Form  entsprechende  Reichhaltigkeit;  die  grüne,  in  ihren  verschiedensten 
Mischungen  bis  zur  weisslich-grünen,  ist  vorherrschend.  Die  Zierscheibe 
von  8  Cm.  5  Mm.  Grösse  besteht  aus  zu  Fischblasen  oder  Schnäusen  ver- 
schlungenen Dräthen,  die  uns  an  die  merowingische  Kunst  weise  erinnern. 
Punkte  die  von  einem  Kreise  umgeben  sind,  bilden  die  Augen  der  Fabel- 
thiere  und  sind  auch  sonst  hin  und  wieder  auf  dem  Körper  vertheilt.  Der 
Armring,  der  in  seiner  Form  schlicht  ist,  hat  einen  Umfang  von  20  Cm. 
4  Mm.  und  zeigt,  als  Verzierung  auf  der  äusseren  Seite  eingetheilt,  eine 
Reihe  senkrechter  Linien,  die  durch  2  schräg  überkreuzte  zu  je  4  von  ein- 
ander getrennt  sind.     Die  Nadel    hat    eine  Grösse  von  11  Cm.  und   läuft 


1)  In  meinem  Besitze  befinden  sich  zwei  etwas  längere  Messer,  die  bei 
der  Belagerang  von  Neuss  im  J.  1474  im  Heere  Karls  des  Kühnen  verwendet 
worden  sind. 
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nach  oben  vierkantig  aus.  Hier  zeigt  sie  nur  zwei  schrftg  überkreozte 
Linien  als  Verzierung. 

Der  GeHüsse  sind  5.  Sie  haben  eine  Grösse  von  10  bis  18  Gm.  und 
zeigen  unter  sich  dieselbe  Verschiedenheit  in  der  Fonn,  welche  mir  auch 
schon  bei  den  Perlen  aufgefallen  ist.  Eben  so  mannigfaltig  sind  die  eingepress- 
ten  Verzierungen,  ja,  sogar  die  Masse  der  Verfertigung  Ist  verschiedene  Erde. 

Die  Gefässe  gleichen  den  bei  Lindenschmit  (die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit)  Band  I,  Heil  IV,  Taf.  Ö,  aufgezeichneten;  ich  sehe 
daher  von  einer  speciellen  Beschreibung  ab.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass 
ein  18  Cm.  grosser  Topf,  von  weisslich  grauer  Erde  und  dunkelgrauem 
Anstriche  mit  Henkel  und  kleinem  Ausflusse,  dem  aus  den  Gräbern  in 
Osthofen  herstammenden  (siehe  Lindenschmit  Band  I;  Heft  IV,  Taf.  5, 
Nr.  5)  gleicht  und  zwar  in  allen  Theilen;  dass  ein  13  Gm.  grosses  Gefäss 
mit  weiter  Oe&ung  in  der  Mitte  kurz  abbrechender  Bauchung  und  schwarz 
glänzender  Farbe  auf  der  oberen  Hälfte  drei  Reihen  Quadrate  zeigt,  die 
aus  Zellen,  Halbkreisen,  und  in  phantastischster  Weise  durcheinander  ge- 
worfenen Linien  bestehend,  ein  der  Runenschrift  auffallend  ähnliches  Ge- 
bilde zeigen;  dass  ein  einfach  geformter  Topf  von  12  Gm.  Grösse  ans 
grober,  röthlich -gelber  Erde  bestehend,  schwarz  angebrannt  ist  und  somit 
sich,  vielleicht  auch  die  übrigen,  als  früher  zum  täglichen  Bedarfe  ver^ 
wendet,  kennzeichnet. 

Der  gläserne  Becher,  der  leider  bei  der  Ausgrabung  zerbrochen 
wurde,  ist  sehr  dünn  und  hat  eine  Grösse  von  etwa  12  Gm.  Er  ist  oben 
weit,  wird  nach  der  -Mitte  zu  schmaler  und  läuft  nach  unten,  wo  er  ab- 
gerundet ist,  weit  aus.  Unter  dem  oberen  Rande  befindet  sich  ein  3  Mm. 
breiter,  weisser  Streifen,  der  aus  mehreren  Linien  gezogen  ist. 

Neuss.  Eoenen. 


19.  Gräber  in  Obercassel.  In  der  Sitzung  der  Niederrheinischen 
Gesellschaft  vom  7.  Juni  1875  berichtete  Prof.  Schaaff hausen  über  eine,  wie 
es  scheint,  ausgedehnte  alte  Grabstätte  neben  der  Cementfabrilc  in  Ober- 
cassel, welche  iam  30.  März  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Sadö  da« 
selbst  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  zugänglich  gemacht  worden  war. 
Es  sind  Reihengräber,  die  wie  jene  vor  zwei  Jahren  in  dem  nahen  Ober- 
holtdorf  'aufgefundenen  durch  Basaltplatten  hergestellt  sind,  welche  ohne 
Mörtel  sowohl  die  Seitenwände  als  die  Decke  des  Grabes  bilden.  Die 
Decksteine  liegen  1,7  M.  unter  der  Oberfläche;  in  einem  Grabe  war  die 
rechte  Seitenwand  durch  aufrecht  stehende  Platten,  die  linke  durch  über- 
einander  gelegte  kleinere  Basalte,  die  eine  trockene  Mauer  bildeten,  herge- 
stellt. Die  Länge  des  Grabraumes  wai*  2,17  M.,  die  Breite  57  Cm.  Das 
Gesicht  des^Todten  ist  gen  Osten  gerichtet.  Eine  früher,  40  Sdiritte^von 
hier  nach  dem  Rheine  zu,  gefundene  goldene  fibula  mit  eingesetzten  Steinen, 
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mit  der  in  demselben  Grabe  ein  Schwert,  farbige  Tbonperlen,  kupferne 
Binge  von  etwa  2"  Dorchmesser  und  eine  kupferne  Platte  mit  der  Figur 
eines  lateinischen  Ereuses  gefanden  wurden,  l&sst  nach  der  Beschreibung 
vermuthen,  dass  die  Graber  fränkische  aus  dem  Ö.  bis  8.  Jahrhundert 
sind.  In  vier  bis  jetzt  geöffneten  Gräbern,  von  denen  eins  zwei  Todte  barg, 
fanden  sich  nur  in  hohem  Grade  zerstörte  Knochenreste,  die  im  nassen 
Ghrunde  ganz  erweicht  waren,  und  durch  Rost  ganz  unkenntliche  Stücke 
von  Eisenwaffen.  An  der  Seite  eines  Todteu  lag  ein  Schwert  von  IV2' 
Länge*  Die  Schädelknochen  zeichnen  sich  durch  ihre  Dicke  aus.  Es  ge- 
lang einen  Schädel  in  Bruchstücken  zu  gewinnen,  der  die  gewöhnliche  ger- 
manische Form  und  die  auch  damals  nicht  seltene  Stimnaht  zeigt.  Ein 
Femur  misst  44  Cm. 

• 

20.  Bondorf.  Zusätzlich  zur  6.  Miscelle  im  vorigen  Jahrbuch  be- 
merke ich  Folgendes:  Dicht  und  links  der  Dorfstrasse  von  Rondorf,  der 
Göln-Brühler  Landstrasse  zu,  deckte  man  im  Frühjahr  1876  in  3  Reihen 
hintereinander  5  Gräber  auf.  Dieselben  waren  aus  grossen  Platten  von 
Weibertuflbtein  zusammengesetzt  und  hatten  eine  Höhe  von  3'  und  eine 
Länge  von  7  bis  8'.  Die  flachen  Deckplatten  bestanden  zum  Theil  aus 
andern  Steinarten;  an  einer  bemerkte  man  die  Löcher  eines  ehemaligen 
Verschlusses  durch  Metallbänder.  Die  Gräber  liegen  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten,  ungefähr  3  bis  4  Fuss  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche. 
Die  unverbrannten  Leichen  hatten  nur  spärliche  Beigaben.  Wenige,  kleine 
Glas-  und  Thonperlen,  Stückeken  Bronze,  anscheinend  von  einer  Schnalle» 
angeblich  eine  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommene  kleine  Bronze-Schale,  eine 
am  obem  Rande  durchbohrte  und  demnach  wohl  am  Halse  getragene  Münze 
(Uittelerz)  des  Kaisers  Trajan  und  als  erheblichstes  Fundstück  das  nach- 
stehend abgebildete  10  Cm.  hohe  Trinkglas.  Es  gehört  in  die 
Klasse  des  Tümmler,  indem  der  rundliche  Boden  und  der 
unter  demselben  befindliche  Knopf  das  Aufstellen  unmöglich 
macht  und  mithin  nach  geschehener  Füllung  stets  das  so- 
fortige Austrinken  verlanget.  Aehnliche  Gläser  wurden  bei 
Setzen  gefunden  und  sind  bei  Lindenschmit  (Todtenlager 
bei  Selzen)  wie  bei  Slade  (Catalogue)  abgebildet.  Der  frän- 
kische Charakter  der  Gräber  ist  durch  die  Form  des  Glases 
und  der  Särge,  wie  durch  die  charakteristische  Verwendung  römischer 
Münzen  znn#  Tragen  am  Halse  zweifellos  W. 


21.  Strassburg.  In  der  Beilage  zum  deutschen  Reichs-Anzeiger 
vom  29.  Sept.  1874  (Nr.  228)  befindet  sich  unter  der  Rubrik:  „Kunst, 
Wissenschaft  und  Literatur"*  die  Mittheilung,  Prof.  Voulot  aus  Beifort  habe 
auf  dem  Ottilienberge  bei  Strassburg   eine   wichtige  Entdeckung  gemacht. 
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Innerhalb  der  Heidenmaner  sollen  6  Sarkophage  mit  Beigaben,  theilweise 
vorrdmischer  Zeit,  ein  scharfes  Steinbeil  und-  andere  G^enstände  aus  der 
Bronze-  nnd  Steinzeit,  gefunden  worden  sein.  Zwei  würfelförmige  ausge- 
höhlte Grabstätten,  die  wie  die  skandinavischen,  zur  Aufnahme  der  Leichen 
in  sitzender  Stellung  bestimmt  schienen,  boten  Bruchstücke  eines  Schädels 
von  ungewöhnlicher  Dicke  sowie  Theile  eines  silbernen  Fussringes  dar. 
Das  Wichtigste  war  jedoch  die  Entdeckung  eines  ungefähr  2  Meter  langen 
Sarges,  der  ein  fast  vollständiges  Skelett  barg,  mit  einer  aus  Bernstein 
und  Glasperlen  künstlich  zusammengesetzten  Halskette,  einem  eisernen 
Opfermesser,  einem  Amulett  aus  gebraiinter  Erde,  einem  Steinbeil,  einer 
Glasume  und  einem  wunderbar  erhaltenen  goldenen  Ringe,  dessen  Platte 
ganz  mit  Hieroglyphen  bedeckt  ist.  u.  s.  w. 

Diese  „Entdeckungen^'  des  Herrn  Youlot  aus  Beifort  gehören  in  die 
Kategorie  der  absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Täuschungen.  Herr  Youlot, 
ursprünglich  Zeichner,  (jetzt  mag  er  eine  Anstellung  an  einer  Schule  in 
Beifort  haben  und  sich  Professor  nennen),  macht  seit  Jahren  in  den  Vo- 
gesen  die  abenteuerlichste  Jagd  auf  vorhistorische  und  celtische  Denk- 
mäler. Ohne  irgend  welche  wissenschaftliche  Methode,  ohne  die  nöthigen 
Vorkenntnisse,  lässt  er  sich  von  seiner  Phantasie  zu  den  sonderbarsten  Un- 
geheuerlichkeiten hinreissen.  Man  lese  nur  einige  Seiten  in  seinem  ABC 
der  celtischen  Antiquitäten  im  Elsass,  um  Dinge  zu  finden,  die  einigermassen 
an  das  berühmte  Livre  des  Sauvages  des  Abb^  Domenech  erinnern^). 

Die  fraglichen  „Forschungen^^  auf  dem  Ottilienberg  haben  nun  zwar 
den  Erfolg  gehabt,  dass  bei  dem  Suchen  nach  „Schwalbenschwänzen^ '  eine 
enorme  Partie  der  „Heidenraauer*'  geradezu  demolirt  und  umgeworfen 
wurde,  weshalb  Herr  Youlot  Seitens  der  Behörde  wegen  Beschädigung 
öffentlicher  Denkmale  verfolgt  wird.  Im  Uebrigen  war  dos  Ergebniss  null 
oder  wenigstens  nicht  zu  verwerthen.  Kein  irgendwie  glaubhafter  Fund- 
bericht liegt  vor,  es  scheint  im  Gegentheil,  dass  Hr.  Youlot  die  bei  den 
Nachgrabungen  beschäftigten  Personen  fortgeschickt  habe,  als  er  sich  an- 
schickte, jene  famosen  „Grabfunde'^  zu  machen.  Diese  Grabfunde  selbst 
sind  wieder  so  wunderlach,  dass  ein  mit  der  Archäologie  der  celtischen 
und  germanischen  Gräber  vertrauter  Gelehrter  nur  ungläubig  den  Kopf 
schütteln  kann;  es  liegen  da*  in  einem  Grabe  Dinge  nebeneinander, 
wie  sie  kaum  anders  als  in  oder  aus  dem  Cabinet  eines  Sammlers  sich  zu- 
sammen finden  können.  Kurz,  es  ist  schwer  zu  sagen,  was  hier  auf  Rech- 
nung der  Phantasie  zu  setzen,  was  absichtlicher  Betrug  ist:  für  die  Wissen- 
schaft ist  hier  nichts  zu  holen.  Kraus. 


1)  Youlot,  ABC  d'une  Science  nouvelle.  Les  Yosges  avant  l'histoire. 
Mulhouso  1874.  Die  uns  zu  Gesicht  gekommenen  Abbildungen  dieses  Werken 
zeigen  allerdings  eine  für  die  wissenschaftliche  Auffassung  gefährliche  Mitwir- 
kung der  Phantasie.  D.  Red. 
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22.  Taxgaetinm  entdeckt.  Als  ich  imMM  d.  J.  die  von  Hrn.  Apo- 
theker L einer  mit  bewundernswerther  Ausdauer  und  Rührigkeit  ins  Leben 
gerufene  Rosgartensammlung  in  Gonstanz  besichtigte,  fiel  mir  unter 
anderen  im  vorigen  Jahr  bei  Eschenz  ausgegrabenen  römischen  Alterthümem 
besonders  ein  Altar-Fragment  auf  mit  der  Inschrift: 

DEAE   FOR 
TVNEVIK  TA 
SG  •  POS  V 

Sofort    vermuthete    ich,    dass   zu   lesen  sei :    vikani  Tasg ,    und 

dass  mit  diesem  vicus  das  Taxgaition  des  Ptolemaeus  gefunden  sei.  Diese 
Verrouthung  wurde  mir  seitdem  mehr  und  mehr  zur  Gewissheit.  Doch 
ersah  ich  aus  einer  mir  vor  einigen  Wochen  von  Herrn  Leiner  gütigst 
mitgetheilten  Nummer  des  schweizerischen  antiquarischen  Anzeigers,  dass 
Herr  Charles  Morel  in  Genf  mir  mit  diesef  Entdeckung  zuvorgekommen 
sei.  (Mitth.  von  J.  J.  Müller  1876,  April,  S.  672  ff.)  Nichtsdesto- 
weniger glaube  ich  die  Leser  dieser  Zeitschrift  vorläufig  in  Kenntniss 
davon  setzen  zu  sollen,  indem  ich  mir  vorbehalte,  im  nächsten  Jahres- 
heft, wenn  meine  Zeit  es  erlaubt,  über  die  Funde  von  Tasgaetium  zu- 
sammen zu  referiren.  Ich- bemerke  vorerst  nur,  dass  Eschenz  da  liegt, 
wo  der  Rhein  aus  dem  Unter-  oder  Zeller-See  herausströmt,  und  zwar  auf 
dem  linken  Ufer.  Nicht  weit  davon  liegt  fßurg  Stein''  auf  einer  An- 
höhe, wo  noch  Reste  eines  römischen  Castells  nachweisbar  sind;  gegenüber 
davon  auf  der  rechten  Seite  das  Städtchen  Stein.  Bisher  suchte  man  hier 
das  Ganodurum  des  Ptolemaeus,  während  Leichtlen  und  Mannert  Tax- 
gaetinm nach  Lindau  verlegten.  Die  oben  angeführte  Inschrift  wirft  ein 
ganz  neues  und  helles  Licht  auf  die  Sache,  r^t  aber  freilich  auch  neue 
Fragen  an,  deren  Besprechung  wir  uns  ebenfalls  vorbehalten. 

Gonstanz.  F.  Hang. 


23.  Inschrift  aus  Ungarn.  Von  der  zu  Vnkov4r  (Teuto- 
burgium  nach  dem  Itinerar  des  Antoninus)  im  Garten  des  Grafen  Eltz 
gefundenen  und  im  C.  I.  L.  III,  2.  n.  6450  publioirten  Inschrift  bringt 
die  Ephemeris  Epigr.  II  S.  357   eine  neue  Abschrift:    DEO  |  SANCTo 

I  HERCvLI  I  T    FL  •  rACR  |  ANVS  •  RAE  |  COH  I  HIS  |  PAN 
EQQ  I  TRIB  COH  |  li   A/OAC  |  RTooEQQ  |  V  SL   M  •  Eine 

neue  von  Hm.  Prof.  Fröndenberg  mitgetheilte  Copie  stimmt  grösstentheils 
mit  jener  Abschrift,  dürfte  aber  im  Einzelnen  noch  durch  grosse  Genauig- 
keit sich  empfehlen.  Z.  3  ist  H  mit  E  Hgirt;  (Z.  4  |FL  •  rACI),  Z.  5 
QWA  also  PRAE  (im  CIL.   PRAE),  Z.  6  COH  •  I  •  (Z.  7  ///QO),  Z.  8 
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K'  ''  -     - 

i*  *    - 


TRIB  •  COH,  Z.  9  I  /A/IC    DAC,  Z.  10  RF  •  nicht  RT   ,  währeod  CIL. 
ET  liest,  vonMommsen  (V)ET(erana)  ergänzt.  (Z.  11  V  •  S  •  L  '  VI). 


24.  Wall  er  fangen.  Etwa  eine  Stande  südlich  von  Wallerfangen, 
in  dem  sogen.  „Bu*nbäamchensloch*^,  einem  südlich  gelegenen  Einschnitte 
des  „Blaubaches'^  befinden  sich  zwei  längst  signalisirte,  erst  kürzlich  durch 
Anshauung  der  betrefiPenden  Waldpaiüe  wieder  aufgedeckte  römische  Bas- 
reliefs. In  zwei  wenig  vertieften,  etwa  3  Fuss  hohen  Nischen  stehen  je 
eine  menschliche  Figur.  Aeusserst  roh  sind  diese  Figuren  gearbeitet,  zum 
guten  Theil  auch,  namentlich  an  den  Köpfen,  verwittert;  anscheinend 
waren  sie  mit  der  Tunica,  die  eine  vielleicht  mit  dem  Colobium  bekleidet. 
Vor  der  einen  steht  ein  einem  Leuchter  ähnelnder  Gegenstand,  die  andere 
hält  eine  Rolle  in  der  Rechten.  Auf  irgend  eine  Ausdeutung  der  Dar- 
stellung muss  ich  verzichten. ,  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  die  Reliefs  aus 
dem  lebendigen  Felsen  (weisser  Sandstein)  gehauen  sind  und  dass  unge- 
fähr ^/i  Stunden  von  ihnen  jenes  römische  Kupfer-Bergwerk  seinen  Ein- 
gang gehabt  haben  muss,  dessen  Anlage  durch  die  s.  Z.  in  den  Jahrbüchern 
mitgetheilte  Inschrift:  INCEPTA  OFFICINA  EMILIANI  MONIS 
MART  beurkundet  ist  ^).  Kraus. 


25.  Wesseling.  Seit  längerer  Zeit  war  mir  Wesseling,  von  wo  bisher 
Funde  römischer  Alterthümer  selten  bekanntwurden^),  wegen  des  in  einem 
mächtigen  Bogen  zur  Strasse  herantretenden  Rheinstroms  bedeutsam  er- 
schienen. Als  ich  im  Frühjahr  des  verflossenen  Jahres  mit  den  Herren 
General  von  Veith  und  Prof.  Bergk  in  Wesseling  das  Dampfschiff  verliess, 
befragte  ich  deshalb  den  übersetzenden  Fährmann  nach  dem  Vorkommen 
alterthümlicher  Funde.  Derselbe  sagte  aus,  dass  sich  auf  der  Höhe  des 
Ufers,  demselben  entlang,  durch  die  sämmtlichen  Gärten  eine  mindestens 
mehrere  100  Fuss  lange,  breite  Mauer  im  Boden  befinde^  auf  welche  man 
häufig  bei  der  Gartenarbeit  stosse.  Diese  Aussage  veranlasste  eine  weitere 
Erkundigung  bei  Hm.  Pfarrer  Boehning,  nach  dessen  Mittheilungen  man 
besonders  beim  Auswerfen  der  Gräber  auf  dem  Kirchhof  römisches  Mauer- 
werk, Scherben  u.  dergl.  wahrnimmt.     Sofort  wurden   durch   den  Todteu- 

1)  Wo  Dr.  Brusskern  zu  Brambach  n.  768  neben  der  Insohrift  die 
Buchstaben  X  und  W  gelesen  hat,  ist  mir  unerfindlich.  Einer  neuen  Ausgrabung 
des  Denkmals,  welche  Hr.  Jos.  Klein  ,,Epigr.-antiq.  Streif züge**,  8.  86  dieses 
Jahrbuchs,  um  dieser  beiden  Buchstaben  willen  vorschlägt^  bedarf  es  indessen 
schwerlich,  da  gute  Gipsabgüsse  desselben  sowol  in  der  Fabrik  zu  WallerfangMi 
als  in  der  Stadtbibliothek  zu  Trier  zu  sehen  sind. 

2)  loh  kenne  von  solchen  nur  den  im  Universitäts-Museum  befindlichen 
Grrabstein  des  Philosophen  Q.  AeHus  Egritins  (Overbeck  No,  8.  Hettner  No.  112). 
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gräber  einige  Versnchs^äben  gemacht  und  mehrere  Mauern,  die  als  Quer- 
mauem  jener  am  Ufer  entlang  befindlichen  grossen  Mauer  anzusehen  sind, 
blossgelegt.  Leider  Hessen  die  (Grabstätten  eine  ausgedehntere  Untersuchung 
nicht  zu,  welche  um  so  Wünschenswerther  erschien,  als  früher  gerade  in 
diesem  Bereich  der  Inschriftstein  des  Philosophen  Aelius  Egritius  gefunden 
wurde.  Weitere  Nachforschungen  ergaben,  dass  jenes  gprosse  sculptirte 
Oapitell  auf  dem  meilenweit  sichtbaren  Schornstein  einer  dortigen  Fabrik 
aus  4  colossalen  an  Ort  und  Stelle  gefundenen  Tuffsteinbldcken  hergerichtet 
wurde.  Herr  Fabrikbesitzer  Ohlig  hat  vor  Kurzem  die  Güte  gehabt,  unserer 
Sammlung  einen  auf  seinem  Grundstück  gefundenen  kleinen  Sandsteinquader 
zu  überweisen,  welcher  auf  der  Vorderseite  in  einem  eingerahmten  Felde 
das  Relief  eines  in  der  Rechten  die  Keule,  mit  der  Linken  die  Löwenhaut 
emporhaltenden  Herkules  enthält.  Vorwärts  schreitend  schaut  derselbe  auf 
den  erlegten  Feind  zurück.  Die  Bildhauerarbeit  ist  Ton  charakteristischem, 
gutem  Effecte,  hat  aber  leider  sehr  gelitten.  Der  kleine  50  Gm.  hohe, 
30  Gm.  breite  Stein  wird  oben  und  unten  an  3  Seiten  von  einer  vorsprin- 
genden Gesimsleiste  eingefasst  und  hatte  nach  hinten  eine  Fortsetzung  in 
einem  angefügten  zweiten  Stein,  wie  auf  der  Oberseite  die  eingehauenen 
Vertiefungen  für  eine  beide  Steine  verbindendes  Metallband  erweisen.  Ob 
er  die  Basis  eines  kleinen  Altars,  der  Theil  eines  Pfeilers  ist,  ob  und  wie 
er  sich  nach  oben  fortsetzte,  muss  man  dahingestellt  sein  lassen.  — 

Alle  inir  bekannt  gewordenen  Einzelheiten  lassen  es  wahrscheinlich 
erscheinen,  dass  am  Rheinufer  bei  Wesseling  ein  römisches,  die  Strasse 
schützendes  resp.  sperrendes  Castrum  stand,  dem  die  gefundenen  Mauern 
angehören.  Ja  die  Betrachtung  der  Lage,  besonders  des  an  dieser  Stelle 
zum  Brückenbau  einladenden  Charakters  des  Stromes  gaben  wiederholt  der 
Erwägung  Raum,  ob  hier  nicht  die  Stelle  von  J.  Caesars  erstem  Brücken- 
übergange  zu  suchen,  sei.  Es  würden  sich  dadurch  mannigfache  Schwierig- 
keiten der  Controverse  zwischen  Ritter  und  Cohausen  (Jahrb.  XLIII  und 
XLIV)  erledigen. 

Von  einem  vor  2  Jahren  gemachten  römischen  Grabfund  in  Wesseling 
sah  ich  nur  den  einfachen  Sarg  aus  Tufbtein  und  eine  kleine  grünliche 
Glasflasche  gewöhnlicher  Form.  aus'm  Weerth, 


26.  Höhlenfunde  in  Westfalen.  In  der  Herbstversammlung  des 
natnrhistorischen  Vereins  für  die  Rheinl.  und  Westf.  zu  Bonn  am  4.  October 
1875  legte  Prof.  Schai^hausen  zahlreiche  Steingeräthe  und  andere  Funde 
ans  der  Blusensteiner  Höhle,  sowie  aus  der  beiLetmathe  gelegenen  Martins- 
höhle  vor,  über  die  er  schon  in  der  Sitzung  der  uiederrh.  Gesellschaft  am 
2.  August  und  ausführlich  bei  der  Anthropologen- Versanmilung  in  München 
im  September  1875  berichtet  hatte,    da  die  Ausgrabungen  auf  Kosten    der 
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deutschen  Antbropologi sehen  Gesellschaft  gemacht  worden  sind.  Er  be- 
merkte, dass  nur  mit  grösster  Vorsicht  aus  dem  Zusammenliegen  der  Fossilien 
im  Höhlenboden  auf  ein  gleiches  Alter  derselben  geschlossen  werden  dürfe, 
indem  das  Wasser,  welchem  die  Höhlen  ihre  Bildung  verdanken,  wiederholt 
die  älteren  Einschwemipungen  wieder  umgewühlt  haben  könne.  Die  Mar- 
tinshöhle habe  an  Feuersteingeräthen  eine  reiche  Ausbeute  ergeben.  Da 
diese  gerade  im  Eingange  der  Höhle  sich  finden,  so  liegt  der  Schloss  nahe, 
dass  sie  hier  von  den  Bewohnern  derselben  gefertigt,  dass  sie  nicht  durch 
das  Wasser  von  oben  her  eingeflötzt  worden  sind.  Nur  einzelne  der  meist 
kleinen  aber  zierlich  von  den  Kernen  abgeschlagenen  Splitter  oder  Spähne 
lassen  sich  als  Pfeilspitzen  deuten;  es  ist  schwer  zu  sagen,  wozu  die  an- 
dern gedient  haben  mögen.  Wiewohl  sie  zahlreich  zwischen  den  aufge- 
schlagenen Röhrenknochen  der  noch  lebenden  Thiergeschlechter  liegen,  lassen 
diese  doch  nicht  erkennen,  dass  sie  mit  Steinmessern  geschabt  oder  geritzt 
sind.  Vielleicht  wurden  sie  in  Holz  eingefügt  als  Zähne  einer  Säge  oder 
eines  Ackergeräthes,  eine  Verwendung,  die  noch  bei  rohen  Völkern  im  Ge- 
brauch  ist.  Ausserdem  wurden  Scherben  sehr  roher,  aber  auch  verzierter 
Töpferarbeit,  eine  Schlacke  von  irgend  einem  Metallgusse  herrührend,  eine 
Glasperle  aus  römischer  2eit,  mehi*ere  Bronzestücke,  darunter  eine  spiral- 
förmige f  ibula^  auch  rothe  und'  rothgelbe  Farbst-ofie,  von  denen  einer  deut- 
lich in  einer  runden  Schale  abgerieben  war,  gefunden;  ein  mit  einer  wie 
zum  Einlegen  des  Daumens  bestimmten  rundlich  eingeschliffenen  Stelle  ver- 
sehenes Feuersteinmesser,  erinnert  an  ein  von  Blumner  abgebildetes  eisernes 
Messer,  dessen  sich  die  römischen  Schuster  zum  Zerschneiden  des  Leders 
bedient  haben.  Sollte  auch  hier  das  später  metallene  Werkzeug  sein  Vor- 
bild in  einem  Steingeräthe  gehabt  haben?  Die  hier  gefundenen  Feuerstein- 
messer in  Begleitung  der  Reste  noch  lebender  Thiere  beweisen  wie  so  viele 
andere  Funde  neuerer  Zeit,  dass  diese  rohen,  ungeschlifiPenen,  nur  durch 
einen  geschickten»  Schlag  dargestellten  Steingeräthe  keineswegs  immer  nur 
der  ältesten,  sogenannten  paläolithischen  Zeit  zugeschrieben  werden  dürfen, 
sondern  wie  die  geschliffenen  Steinbeile  und  mit  ihnen  lange  im  Gebrauch 
geblieben  sind.  Sie  liegen  unter  den  Pallästen  von  Ehorsabad  wie  in  den 
ägyptischen  Mumienkasten,  Schliemann  fand  sie  bei  seinen  trojanischen  Aus- 
grabungen, sie  fehlen  ni6ht  in  manchen  Gräbern  der  Bronzezeit.  Wiewohl 
wir  wissen,  dass  man  in  Rumelien,  in  Anatolien,  in  Syrien  im  ganzen  alt- 
osmanischen  Reiche  wo  Getreidebau  getrieben  wird,  solche  Flintmesser  zur 
Herstellung  von  Dreschmaschinen  gebraucht  werden  und  dass  schon  Vsnro  I. 
51  von  der  tabula  lapidibus  aut  ferro  asperata  spricht,  so  hat  doch  die 
Ansicht,  dass  die  sogenannten  Feuersteinwerkstätten  der  Vorzeit  Plätze 
seien,  wo  die  Bauern  einst  ihre  Dreschschlitten  zurichteten  wenig  Wahr- 
scheinlichkeity  wie  Dr.  M.  Much  mit  guten  Gründen  (Mitth.  d.  anthropol. 
Gesellsch.  in  Wien  1874  p.  2 — 8)  gezeigt  hat. 


IV.  Gliroiiik  des  Vereins 

fix  hm  1fereto$falrr  1875  (reftr.  Iß^nf^tn  1875—76). 

Im  äussern  wie  im  Innern  Leben  des  Vereins  vollzogen  sich  im 
verflossenen  Jahre  mannigfache  Veränderungen.  Wir  beklagen  den 
Heimgang  von  24  Mitgliedern,  darunter  den  des  langjährigen  Vor- 
standsmitgliedes Professor  Fr.  Ritter,  des  Nestors  der  rheinischen 
Alterthumsforscber  Professor  Fr.  Fiedler,  welcher  seit  der  Gründung 
des  Vereins  dessen  auswärtiger  Secretair  und  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  Ehrenmitglied  war,  des  holländischen  Historikers  Green  van 
Prinsterer,  des  Architecten  L.  Lohde,  des  hochgebildeten  Generals 
von  Peuker,  des  Historikers  Staelin,  des  um  unsere  Provinz  ver- 
dienten Landtagsmarschalls  Raitz  von  Frenz-Garrath  u.  A. 

Ausser  diesen  V^lusten,  die  der  Tod  herbeiführte^  verloren  wir 
23  Mitglieder  durch  Austritt  und  11  Personen  mussten  wegen  dauern- 
der Unterlassung  der  Beitragszahlungen  gestrichen  werden,  so  dass 
sich  der  Verein  um  58  Mitglieder  verminderte.  Glefchzeitig  wurden 
indessen  36  neue  Theilnehmer  gewonnen,  mithin  der  gesammte  Prä- 
senzstand inunerhin  ungeachtet  der  so  ungünstigen  allgemeinen  Zeit- 
verhältnisse die  ungefähre  Zahl  von  600  Mitgliedern  behauptete  0«  Die 
Finanzen  weisen  ziffemmässig  in  runden  Zahlen 


1)  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  das  Ende  des  Vereinsjahres  1876 — 76, 
also  Pfingsten  dieses  Jahres,  su  welcher  Zeit  der  Verein  genau  604  Mitglieder 
z&hltei  welche  sich  am  Ende  des  Jahrbuchs  LVII  namentlich  aufgezahlt  finden. 
Von  Anfang  Jimi  bis  zum  Abschlüsse  des  Jahrbuchs  LVIII,  also  in  den  3  Mo- 
naten Juni,  JuH  und  August,  sind  23  Mitglieder  gestorben,  ausgetreten  oder 
wegen  Nichtzahlung  der  Beiträge  gestrichen  worden,  dagegen  40  neue  Yereins- 
genossen  gewonnen  worden,  so  dass  die  Mitgliederzahl  um  17  gewachsen  ist, 
sich  also  jetzt  auf  621  erhebt.  Diese  sind  am  Schlüsse  vorliegenden  Jahrbuchs 
aufgeführt. 

15 
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eine  Einnahme  von    .    .    .    8563  Mark 
eine  Ausgabe  von  ....    7517     » 


also  einen  Ueberschass  von    1046  Mark  nach. 
In  diesem  üeberschuss  befindet  sich  aber  ein  nur  in  der  Vereins-Casse 
deponirter  und  daher  nur  durchlaufender  Posten   von  Geschenken  an 
das  Provinzial-Museum  resp.  ein  davon  noch  nicht  ausgegebener 

Rest  von 721  Mark, 

so  dass  in  Wirklichkeit  nur  erübrigen    325      y>    . 
Diesem  Bestände  sind  freilich  noch ,  die  Einnahme-Räckstände  wie  auch 
die  für  das  Jahr  1876  schon  vorgelebten  Ausgaben  zuzurechnen. 

Die  eigentliche  Vereins-Einnahme  setzt  sich  zusammen  aus  Jah- 
resbeiträgen im  Belaufe  von 5121  Mark 

und  aus  dem  Druckschriftenverkalif 150     » 

Die  Ausgaben  werden  in  der  Zukunft  ihren  Categorien  nach  we- 
sentliche Veränderungen  erfahren  und  haben  dieselben  theilweise  jetzt 
schon  erfahren.  Sobald  nämlich  das  Provinzial-Museum  functionirt, 
können  voraussichtlich  die  Ankäufe  von  Alterthfimern  und  die  Aus- 
grabungen Seitens  des  Vereins  eingestellt  werden.  Indem  das  Pro- 
vinzial-Museum diese  beiden  Aufgaben  fibemrmmt  und  zugleich  dem 
Verein  deren  wissenschaftliche  Resultate  belässt,  erleichtert  es  die  Ver- 
einsaufgaben und  drängt  zu  erhöhter  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
literarischen  Arbeit  und  ihrer  natürlichen  Hülfsmittel,  der  Bibliothek. 
Nach  diesem  Gesichtspunkte  müssen  schon  die  Ausgaben  des  letzten 
Jahres  in  ihrer  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Gebiete  beurtheilt  werden. 
Alterthümer  sind  nur  angekauft  worden  für  im  Ganzen  131  Mark, 
und  zwar  lediglich  dann,  wenn  Verschleppung  oder  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  wie  bei  dem  Grenzstein  der  Carucer,  oder  endlich 
besondere  locale  Umstände,  wie  bei  dem  Angebot  einer  Bonner  Gojd- 
münze  des  Erzbischofs  Friedrich  von  Saarwerden  dazu  veranlassten.  — 
Ebenso  ist  es  mit  den  Ausgrabungen.  Die  Königliche  Staatsregierung 
hatte  vor  2  Jahren  (Jahrb.  LVU  S.  233)  für  Nachgrabungen  in  Billig 
und  Weingarten  und  im  Verein  mit  der  Rheinischen  Eisenbahn  für 
solche  bei  Fliessem  (Kr.  Bitburg)  erhebliche  Bewilligungen  gemacht 
Die  Fortsetzungen  konnten  nicht  bis  zu  dem  Zeitpunkte  ihrer  Wieder- 
aufnahme durch  das  Provinzial-Museum  gänzlich  hinausgeschoben  wer- 
den, wesshalb  der  Vorstand  für  die  unter  Leitung  des  Herrn  Rector 
Dr.  Pohl  bei  Billig  weiter  geförderten  Ausgrabungen  der  Militärstation 
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Belgica 300  Mark  —  Pfg. 

für  Blosslegung  fehlender  Theile    der  römischen 

Villa  zu  KöUig  an  der  Mosel •    •    •      65      »     43    » 

für  Untersuchungen  römischer  Bauten  in  Bitburg 

und  Brecht 34      »     —     » 

für  die  Untersuchung  eines  Fundaments  in  Hem- 

merich *    .    .'^^  .    .    .    .      21      »      —    » 

zusammen  420  Mark  43  Pfg. 
zur  Verwendung  gelangen  Hess. 

Für  diejenigen  Positionen,  welche  färderhin  den  Schwerpunkt  des 
Vereinslebens  bilden  werden,  nämlich  die  Jahrespublikationen  und  die 
Bibliothek,  hat  der  Vorstand  die  Ausgaben  erheblich  gesteigert.  — 
Das  Jahrbuch  LVU,  enthaltend  16  Bogen  Text,  10  Tafeln  und  meh- 
rere Holzschnitte  kostet  rund 2200  Mark, 

die  Festschrift  zum  Winkelmannsfest  über  die  mittelalter- 
lichen Denkmäler  von  Soest 1400     „ 

zusammen  .  .  3600  Mark, 
so  dass  der  Verein,  zu  600  zahlenden  Mitgliedern  gerechnet,  auf  jedes 
seiner  Mitglieder  eine  Druckausgabe  von  6  Mark  oder  Va  des  Bei- 
trages leistet,  wobei  freilich  djeWerthe  nicht  in  Abzug  gebracht  sind, 
welche  sowohl  die  verkauften  Exemplare  der  beiden  Druckschriften 
wie  die  davon  noch  im  Depot  befindlichen  repräsentiren. 

Die  Bibliothek  verausgabte  661  Mark,  indem  eine  Anzahl  solcher 
grösserer  l^erke  angeschafiPl  wurden,  die  bei  den  in  Betracht  kom- 
menden Forschungen  und  Arbeiten  stets  erforderlich  sind,  z.  B.  die 
grossen  Münzwerke  von  Eckhel  und  de  Witte,  das  architectonische 
Dictionnaire  von  VioUet  le  duc,  Sybels  historische  Zeitschrift,  die 
eben  erschienenen  Inschriften  von  Vicnna,  die  Gesta  Treviro- 
rum,  die  Horae  ferales  u.  s.  w. 

Unter  den  eingegangenen  Geschenken  sind  hervorzuheben: 

1)  von  der  Frau  Gräfin  Kielmannsegge  zwei  Autographen  ihres 
Grossvaters  des  Reichsfreiherm  von  Stein ; 

2)  von  der  Direction  der  Rheinischen  Eisenbahn  ein  römisches 
damascirtes  Schwert,  gefunden  im  Hafen  von  Hochfeld; 

•  3)  von  den  Directionen  der  Rheinischen  und  Bergisch-Märkischen 
Eisenbahnen  Römische  Münzen,  ein  silbernes  Löffelchen  und  mehrere 
Thongefässe,  gefunden  auf  dem  Bahnhofe  zu  Neuss; 

4)  von  dei*  Frau  Wittwe  Rapp  eine  fränkische  Amphora,  in 
Meckenheim  gefunden; 


• 
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5}  vom  Fabrikbesitzer  Ohlig  in  Wesseling  ein  auf  seinem  Grund- 
stück gefundenes  kleines  Sandstein-Postament  mit  der  Relief-Darstel- 
lung des  Hercules  j 

6)  vom  Oberst  Scheppe  in  Boppard  ein  rother  römischer  Krug 
mit  Inschrift; 

7)  von  Frau  Geheimräthin  Bluhme  in  Bonn  fünf  Originalbriefe 
E.  M.  Amdt's; 

8)  von  Herrn  Baumeister  Porcher  in  Bonn  eine  römische  Lampe 
und  eine  terra  sigillata-Schale. 

Nachdem  die  bisher  vom  Vereine  benutzten  oberen  Räume  im 
Amdthause  für  die  Bibliothek  und  Sammlungen  längst  nicht  mehr 
hinreichend  waren,  hat  vom  1.  Juni  dieses  Jahres  an  die  Stadt  Bonn 
gegen  eine  Jahresmiethe  von  225  Mark  und  miethfreie  Hergabe  einer 
Wohnung  für  einen  städtischen  Polizei-Revierbeamten  wie  eines  Hin- 
tergebäudes für  die  Geräthe  der  Turner  dem  Verein  das  ganze  Arndt- 
haus überlassen  und  damit  zunächst  die  endliche  Ordnung  der  Biblio- 
thek ermöglicht.  Wie  lange  des  Bleibens  des  Vereins  dort  sein  wird, 
hängt  von  den  Localitäten  ab,  in  denen  das  Provinzialmuseum  sein 
Unterkommen  finden,  wie  von  den  Räumen,  die  das  Letztere  dem 
Vereine  gemäss  den  Ueberlassungs-Bedin^ungen  der  Sammlung  über- 
weisen wird.  So  lange  aber  das  Amdthaus  den  Verein  beherbergt, 
wird  derselbe  sich  gern  der  selbstverständlichen  Verpflichtung  unter- 
ziehen, das  Andenken  des  eisenfesten  Patrioten  und  der  grossen 
Zeit,  in  der  er  stand,  zu  ehren  und  mit  Pietät  zu  pflegen.  Alles  was 
der  Vorstand  an  Erinnerungen,  Portraits,  Autographen,  und  üb^haUpt 
an  auf  die  Person  Amdt's  und  der  anderen  grossen  Männer  der 
Freiheitskriege  bezüglichen  Andenken  zu  erlangen  vermag,  vrird  er 
mit  lebhaftem  Danke  annehmen  und  im  unteren  Gartensaale  —  dem 
allen  Besuchern  der  Amdt'schen  Familie  unvergesslichen  Gesellschafts- 
Zimmer  —  vereinigen  und  zum  zugänglichen  Gemeingut  machen.  Mö- 
gen die  Beispiele  der  Frau  Gräfin  Eielmannsegge,  der  Enkelin  Stein's, 
welche  uns  zwei  werthvolle  Autographen  ihres  Grossvaters,  der  Frau 
Professor  Perthes,  der  wir  den  Säbel  verdanken,  welchen  Arndt  im  Russi- 
schen Feldzug  U*ug,  und  der  Frau  Geheimräthin  Bluhme,  die  uns  fünf 
Briefe  Amdt's  zur  Aufbewahrung  in  seinem  Hause  schenkte,  freund- 
liche Nachahmung  finden.  —  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  Falk  nt^m 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Bonn  im  Juni  1875  unsere  Sammlungen 
und  das  Amdthaus  in  Augenschein  und  sprach  die  beste  Ho&ung  für 
die  EntWickelung  des  Provinzial-Museums  aus.    Ebenso  begaben  sich 


> 
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die  Mitglieder  der  am  25.  Juni  d.  J.  stattgehabten  Generalversamm- 
lung dorthin  und  nahmen  mit  Befriedigung  Eenntniss  vom  Erfolge 
unserer  kaum  10  Jahre  bestehenden  Sammelthätigkeit. 

Am  9.  Dezember  vorigen  Jahres  beging  der  Verein  wie  üblich 
das  Geburtstagsfest  Winkelmann^,  zu  welchem  durch  eine  vom  Rector 
Josef  Aldenkirchen  in  Viersen  abgefasste  Festschrift  über  die  mittel- 
alterlichen Kunstwerke  der  Stadt  Soest  eingeladen  war.  —  Herr 
Hofrath  Professor  Dr.  Stark  aus  Heidelberg  hielt  den  Fest- 
vortrag, dessen  Inhalt  in  der  ersten  Abhandlung  dieses  Jahrbuchs 
im  Druck  vorliegt.  —  Dr.  Kortegarn  sprach  in  Anknüpfung  an  die 
eben  von  Gottfried  Kinkel  ausgegebene  Abhandlung  »Der  Schleifer 
in  Florenz«  ^)*  über  diese  Statue.  Redner  stimmte  der  neuen  An- 
sicht Kinkels,  wonach  wir  eine  Arbeit  Guiglielmo's  della  Porta,  des 
bedeutendsten  Schülers  Michel  Angelo's  und  vielleicht  nach  des  Michel 
Angelo  Entwurf  vor  uns  haben  sollen,  nicht  bei,  hielt  den  antiken 
Charakter  der  Statue  fest,  hob  aber  die  hohe  Bedeutung  der  Kinkelschen 
Ausfiihrung  für  die  Geschichte  und  Bedeutung  des  Kunstwerkes  aner- 
kennend hervor.  —  Herr  G.  Gar th e  aus  Cöln  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  dort  vor  dem  Weierthore  gefundene  Goldmünze  des  Silvanus,  der 
im  Jahre  355  in  Cöln  zur  Kaiserwürde  gelangte  und  nach  einer  Regie- 
rung von  28  Tagen  von  seinen  eigenen  Soldaten  ermordet  wurde. 
Diese  Münze,  ein  ünicum,  auf  welcher  nach  der  Meinung  des  Vor- 
tragenden Silvanus  als  Episcopus  bezeichnet  wird,  gab  dem  Redner 
Veranlassung  zu  einem  langem  Exkurse  über  die  älteste  Kirchenge- 
schichte der  Stadt  Cöln.  —  Prof.  Bergk  zeigte  eine  zu  Wellen  an 
der  Mosel  in  den  Substructionen  einer  römischen  Villa  beim  Eisen- 
bahnbau gefundene  kleine  Statuette  von  carrarischem  Marmor  vor. 
Die  zarte  jugendliche  Figur  (das  Gesicht  ist  leider  abgeschlagen,  auch 
andere  Theile  beschädigt),  trug,  wie  die  Stütze  andeutet,  in  der  einen  Hand 
irgend  einen  Gegenstand;  ihr  voran  schritt  eine  andere  Figur,  von 
welcher  nur  noch  eine  Fussspur  vorhanden  ist.  Diese  Gruppe,  wohl 
dem  bacchischen  Kreise  angehörend,  whrd  Copie  eines  älteren  Werkes 
sein.  —  Dr.  Jos.  Kamp  aus  Cöln  brachte  einen  weiteren  Beleg  für 
für  die  Annahme,  dass  die  Römer  die  Töpferstempel  vielfach  mit  losen 
Typen  zusammengesetzt  haben  und  somit  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst sehr  nahe  gewesen  sind,  durch  den  Nachweis  zweier 
„Druckfehler''   auf  2  Töpferstempeln,   die  vor  einigen  Jahren  auf  der 


1)  In  Gotifr.  Kinkels  Mosaik  zur  Eonstgescbicbte.  Berlin  1876. 
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Ältenburg  bei  Cöln  gefunden  sind.  —  Zum  Schlüsse  zeigte  Professor 
Schaa  ff  hausen  verschiedene  Arten  von  Bleihämmern  vor,  einen  in 
München-GIadbach  gefundenen  Menschenschäd^I,  welcher  einst  als 
Trinkschale  benutzt  wurde,  und  das  vollkommen  erhaltene  Haar  aus 
einem  fränkischen  Grabe  in  Rondorf. 

Nachdem  der  Vereinsvorstand  in  29  Sitzungen  die  laufenden 
Geschäfte  des  Jahres  erledigt,  fand  am  25.  Juni  die  statutenmässige 
jährliche  Generalversammlung  statt.  In  derselben  wurde  der  Geschäfts- 
bericht vorgetragen,  dem  Bendanten  Decharge  ertheilt  und  der  bis- 
herige Vorstand  für  das  Jahr  1876/77  wieder  gewählt  Eine  ein- 
g^endere  Besprechung  fanden  drei  die  zukünftige  Entwickelung  des 
Vereinslebens  wesentlich  berührende-  Fragen,  nämlich  die  Errichtung 
der  Provinzialmuseen,  die  weitere  und  revidirende  Erforschung 
der  Römerstrassen  und  die  Ausbildung  der  auswärtigen  Secre- 
tariate  und  Local-Vereine.  Bezüglich  der  ersteren  wiederholte  die 
Generalvei^sammlung  ihre  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse  und 
beauftragte  den  Vorstand,  zur  angemessenen  Zeit  durch  eine  besonders 
zu  berufende  Generalversammlung  eine  aus  3  Bonner  und  2  Gölner 
Mitgliedern  bestehende  Commission,  wählen  zu  lassen,  welche  die  Aus- 
führung des  Vertrages  überwachen  und  die  üebergabe  der  Vereins- 
sammlung vollziehen  solle.  —  lieber  die  Einleitungen  zu  der  Inangriff- 
nahme der  Römerstrassenforschung  konnten  nacl^  dem  Stande  dieser 
Angelegenheit  Mittheilungen  noch  nicht  gemacht  werden. 

Schon  nach  den  ursprünglichen  Statuten  unseres  Vereins  sollten  in 
^allen  grösseren  Städten  seines  Gebietes,  besonders  in  Leyden,  Nymwegen, 
Utrecht,  Wesel  oder  Xanten,  Neuss,  Aachen,  Köln,  Koblenz,  Neuwied, 
Trier,  Mainz,  Mannheim,  Speyer,  Worms,  Metz,  Strassburg,  Freiburg, 
Tübingen,  Constanz,  Basel,  Zürich  auswärtige  Secretäre  ernannt  werden, 
welche  berechtigt  sind,  den  Sitzungen  des  Vorstandes  beizuwoljnen 
und  dadurch  gleichsam  als  auswärtige  Mitglieder  des  Vorstandes,  je- 
denfalls als  Vertreter  der  Vereins-Interessen  im  weitesten  Sinne  er- 
scheinen. Schon  mehrfach  hatte  es  sich  als  dringend  nothwendig  her- 
ausgestellt, diese  gerade  für  unser  Vereinsleben  hochwichtige  Ange- 
legenheit durch  ein  bestimmtes  Statut  zu  regeln.  Nachdem  datier 
sämmtliche  zur  Zeit  dem  Vereine  angehörenden  auswärtigen  Secretäre 
um  ihre  Meinungsäusserung  ersucht  worden  waren,  hatte  der  Vorstand 
das  Statut  ausgearbeitet,  welches  zur  weiteren  Berathung  der  General- 
versammlung nunmehr  vorlag.  Diese  acceptirte  dasselbe  einstimmig. 
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Statuten  für  das  auswärtige  Seeretariat 

des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 

§.  1.  Die  auswärtigen  Secretare,  welche  der  Vorstand  gemäss  §.  12  der 
Statuten  des  Vereins  ernennt,  sind  die  Bevollmächtigten  des  Vorstandes  zur 
'Wahrung  und  Förderung  der  Vereinsinteressen  im  Bezirke  ihres  Wohnsitzes. 

§.  2.  Sie  sind  verpflichtet,  über  wichtige  Vorkommnisse,  über  neue  inter- 
essante Funde  von  Alterthümem  u«  s.  w.  sofort  dem  Vorstande  zuverlässige  Mit- 
theilungen zu  machen,  so  wie  andrerseits  berechtigt,  motivirte  Vorschläge  zu 
Untersuchungen  und  Forschungen  innerhalb  ihres  Bereiches  an  den  Vorstand 
zu  richten,  der,  soweit  es  die  Mittel  und  Umstände  gestatten,  nicht  verfehlen 
wird,  diese  Vorschläge  bereitwillig  zu  unterstützen. 

§.  8.  Ausserdem  werden  die  Secretare  alljährlich  im  Monat  Januar  einen 
Bericht  erstatten,  in  welchem  die  Funde  übersichtlich  zusammenzustellen,  der 
neue  Erwerb  etwa  vorhandener  öffentlicher  wie  auch  privater  Sammlungen  zu 
verzeichnen,  Veränderungen  im  Zustande  der  Denkmäler  anzugeben,  sowie 
Alles,  was  die  Statistik  des  Vereins  im  Bezirke  betrifft  (wie  Geschenke,  Mit- 
glieder, Austritt,  Verzug,  Tod  u.  s.  w.)  zu  vermelden  sind. 

§.  4.  Die  Secretare  werden  auf  Verlangen  gutachtliche  Aeusserungen  ab- 
geben und  Aufträge  des  Vorstandes  im  Interesse  des  Vereins  übernehmen^  ins- 
besondere die  Vertheilung  der  Vereinssohriften,  sowie  die  Einziehung  der  Jah- 
resbeiträge besorgen;  die  Anmeldung  neuer  Mitglieder  vermitteln,  und  über- 
haupt die  Theilnahme  für  die  Zwecke  des  Vereines  in  ihrem  Kreise  möglichst 
zu  beleben  suchen. 

§.  5.  Die  Secretare  sind  berechtigt,  den  Sitzungen  des  Vorstandes  beizu- 
wohnen. 

§.  6.  Der  Vorstand  behält  sich  vor,  wo  es  nöthig  erscheint,  die  einzel- 
nen Bezirke  genauer  abzugrenzen. 

§.  7.  Wo  zur  Zeit  ausnahmsweise  mehrere  Secretare  sich  an  einem  Orte 
befinden,  werden  sich  dieselben  über  die  Vertheilung  der  Geschäfte  verstän- 
digen oder  dieselben  abwechselnd  übernehmen. 

§.  8.  Das  auswärtige  Seeretariat  ist  an  den  Ort  gebunden  und  erlischt 
für  seinen  Träger,  wenn  er  den  Wohnsitz  wechselt. 

§.  9.  An  Orten,  wo  sich  ein  Localverein  im  Anschluss  an  den  Central- 
verein  gebildet  hat,  erlischt  das  Seeretariat,  und  die  Functionen  des  auswär- 
tigen Secretärs  gehen  an  den  Vorstand  des  örtlichen  Vereines  über. 

Gleichzeitig  ertbeilte  die  Versammlung  ebenso  der  Gründung  von 
Localvereinen  ihre  Zustimmung  und  ermächtigte  den  Vorstand,  das 
ihr  vorgetragene  und  gebilligte  provisorische  Statut  für  diese  in  ^der 
geeignet  scheinenden  Weise  zu  modificiren  und  endgültig  festzustellen. 

Entwurf  des  Stotuts  für  Localvereine. 

§•  1- 

Die  Aufgaben,  welche  die  Statuten  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Bheinlande  §.  1  zusammenfassen,    übernimmt  jeder  Localverein,  indem  er 
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innerhalb  seines  Gebietes  eine  gründliche  Erforschung  der  Beste  der  Vorzeit 
nach  besten  Kräften  zu  f5rdem,  so  wie  Ifir  die  Auffindung,  Erhaltung  und 
Bekanntmachung  der  antiken  und  mittelalterlichen  Denkmäler  Sorge  zu  tragen 
sich  verpflichtet. 

§.2. 

Zu  diesem  Zwecke  treten  die  Mitglieder  eines  jeden  Localvereins  von 
Zeit  zu  Zeit  zusammen,  um  sich  über  gemeinsames  Handeln  zu  verständigen, 
ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  auszutauschen. 

Im  üebrigen  bestimmen  die  Localvereine  ihre  Thätigkeit  innerhalb  ihres 
Bereiches  ganz  selbständig. 

§.8. 

Jeder  Localverein  wählt  sich  aus  seiner  Bütte  seinen  Vorstand,  welcher  die 
Versammlungen  einberuft  und  die  Geschäfte  leitet  (vergl.  §.  5  gegen  Ende). 

§.  4. 

Die  Localvereine  haben  freie  Verwendung  der  Mittel,  welche  ihnen  der 
Centralvorstand  ständig  überweist  (s.  §.  6),  oder  welche  sie  selbst  beschaffen 
(s.  §.  5). 

§.6. 

Die  Localvereine,  als  die  örtlich  ständigen  Organe  des  Gesammtvereines, 
bestdien  aus  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  Bezirkes,  den  sie  repräsentiren, 
und  ist  jedes  ordentliche  Mitglied  des  Vereins  der  Alterlhumslreunde  im  Rhein- 
lande berechtigt  der  Localabtheilung  beizutreten,  in  deren  Bezirke  er  seinen 
Wohnsitz  hat. 

Ausserdem  sind  die  Localvereine  befugt,  ausserordentliche  Bfitglieder  auf- 
zunehmen und  von  denselben  einen  nach  Massgabe  der  örtlichen  Verhältnisse 
zu  bestimmenden  Jahresbeitrag  zu  erheben. 

In  den  Vorstand  können  jedoch  nur  ordentliche  Mitglieder  gewählt 
werden. 

§.6. 

Der  Centralverein  überweist  jedem  Localvereine  ein  Drittel  der  Jahres- 
beiträge, welche  von  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  betreffenden  Localvereins 
entrichtet  werden.  Findet  dieses  Drittel  während  des  entsprechenden  Jahres 
keine  Verwendung,  so  fliesst  es  in  die  Centralcasse  zurück. 

Auch  wird  der  Centralverein  für  grössere  Untersuchungen,  z.  B.  Aus- 
grabungen, auf  deshalb  gestellten  Antrag,  so  weit  es  die  Mittel  gestatten,  einen 
Beitrag  bewilligen,  über  deren  Verwendung  der  Localverein  seinerzeit  Rechen- 
schaft abzulegen  hat. 

§•  7. 
Die  Jahrbücher,  als  das  wissenschaftliche  Organ  des  Vereines,  werden 
regelmässig  Jahresberichte  über  die  Thätigkeit  der  Localvereine  bringen,  und 
stehen  den  Mitgliedern  der  Localvereine,  ordentlichen  wie  ausserordentlichen, 
offen,  jxm  ihre  das  rheinische  Alterthum  betreffenden  Arbeiten  zu  veröffent- 
lichen. Von  dem  Jahresberichte  sowie  dessen  Arbeiten  werden  Separatabdrucke 
pach  Pedür^iiss  dem  Vorstande  des  Localvereins  überwiesen. 


Chronik  des  Vereins.  233 

§.  8. 
Der  Vorstand  jedes  Localvereins  ist  verpflichtet 

a)  allljährlieh  im  Monat  Januar  über  die  Thätigkeit  des  Vereins,   den  Be- 
stand der  Mitglieder  u.  s.  w.  Bericht  zu  erstatten; 

b)  über  besondere  Vorkommnisse,   z.  B.   wichtige  Fände,  sofort  Mitthei- 
lung  zu  machen; 

c)  auf  Verlangen  gutachtliche  Aeusserungen   zu  geben   und  Auftrage    im 
Interesse  des  Gesammtvereins  zu  erledigen; 

d)  die  Veriheilung  der  Verdnssohriften  und  die  Einziehung  der  Beitrage 
zu  besorgen; 

e)  die  Anmeldung  netter  Mitglieder  zu  yermitteln; 

f)  überhaupt  für  die  Ausbreitung  des  Vereins   und  die  allseitige  Förde- 
rung seiner  Zwecke  eifrig  zu  wirken. 

§.9. 

Die  Vorstände  der  Localabtheilungen  sind  zum  Besuche  der  Sitaungen.  des 
CentralYorstandes  berechtigt. 

Wenn  es  sich  um  Angelegenheiten  allgemeiner  Natur,  z.  B.  um  Abände- 
rung der  Statuten  oder  organische  Einrichtungen  handelt,  wird  der  Centralvor- 
stand  den  Vorstanden  der  Localvereine  davon  Mittheilung  machen  und  entweder 
ihr  Gutachten  einholen  oder  sie  zu  gemeinsamer  Berathung  auffordern. 

Zu  den  ^neralversammlungen  hat  jeder  Localverein  ein  Mitglied  seines 
Vorstandes  abzuordnen. 

Die  Generalversammlungen  sollen  in  Zukunft  von  Zeit  zu  Zeit  auch  an 
den  Orten,  wo  sich  ein  Localverein  gebildet  hat,  abgehalten  werden. 

Indem  wir  diese  Orundzüge  für  die  Bildung  und  die  Thätigkeit 
von  Localvereinen  zur  Eenntniss  namentlich  unserer  ausserhalb  Bonns 
wohnenden  Vereinsgenossen  bringen  und  um  die  Mittheilung  von  Ver- 
besserungsvorschlägen bitten,  hoffen  wir,  dass  sich  in  recht  vielen 
Orten  solche  Vereine  bilden  mögen,  welche  an  den  sich  immer  umfang- 
reicher und  bedeutsamer  gestaltenden  Aufgaben  unseres  Vereines  mit 
Liebe  und  Hingebung  sich  zu  betheiligen  bereit  sein  werden. 

Bonn,  den  21.  August  1876. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfireiiiideii 

im  Bheinlande. 


Veneielnriss  ier  Mitglieder. 


Vorstand. 

Prädident:  Dr.  aus'm  Weerth,  Professor  in  Kes&enioh  bei  Bonn. 
Vioepräsident:  Dr.  Bergk,  Professor  in  Bonn.  "^ 

Saa  AtÄ  e-  f   ^''  Freudonberg,  Professor  in  Bonn. 

(   Dr.  Kortegarny  Keslsohul Vorsteher  in  Bonn. 
BibHothelcar :  yan  Vleaten. 


Ebren-Mltgiieder. 

S.  König!.  Holieit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Uolienzollern  in  Sigmaringen. 

Dr.  Ton  Bethmann-Hollweg,  Exoeiiens,  königl.  Staatsminister  a.  D.,  inBerltn. 

Dr.  Ton  Deohen,  Exoellenzy  Wirkt.  Oeli.  Rath,  Oberbergliauptinann«.D.|  in  Bonn. 

Freiherr    Friedrich  von  Diergardt  !n  Bonn* 

▼  on  Moeller,  Exoeiiens,  Wirkl.  Ueheinier  Rath  und  Ober-PrXsldent  in  Strassburg. 

Dr.   Nöggerath,  Berghauptniann  und  Professor  in  Bonn. 

von  Quast,  Qeh.  ßegierungsratb,   Consorvator  der  Kunstdenkmäier  In  Preussen, 

in^  Kadensleben  bei  Neuruppin. 
Dr.  Ritsohl,  K.  Pr.  Qeh.  Rogierungsrath,  Professor  in  Leipzig. 
Dr.   Urliohsi  Uofrath  und  Professor  in  Würzburg. 
Yon  Wilmowaky,  Domkapitular  in  Trier. 


Varielohiiiss  der  Mitglieder, 
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Ordentllohe  Mitglieder. 

Die  Namen  der  aaswSrtigen  SecreUre  sind  mit  fetter  Solirift  gedruckt. 


Dr.    A  0  U  e  n  b  a  o  li,    Staattt-Mlnister    In 

Berlin. 
Aohenbach,  Qeb.  Bath  in  Saarbüoken. 
Aohterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Dr.  .\ohterfeldt,  Professor  in  Bonn. 
Adler,  Baarath  u.  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Aebi,  Chorherr  in  Beromünster  im 
*  Kanton  Liuern. 

Dr.  Aegidf^  Geh.  Rath  in  Berlin. 
Dr.    A  h  r  e  n  s  ,    Gymnasial  •  Dlreotor   In 

Hannover. 
Allecker,  Seminar-Director  in  BriihL 
AldeRkiroheR,    Reotor,   ausw.    Seor.,  In 

Viersen. 
Alterthums-Yerein  in  Mannheim. 
A  ntiken-Cabinet  io  Qiessen. 
Ark|  L.,  Baarath  !n  Aaehen. 
Baedeker,     Carl,     Buohhändler     in 

Leipzig. 
Baedeker,  J.,  Buchhihidler  in  Essen. 
Barbet  de  Jony,  Directenr  du  Masöe 

des  souTerains  In  Paris. 
Dr.  von  Barde  (eben,  ^Oberpräsident 

in  Coblenz. 
Bartels,    ausw.    Seoretair,     Pfkrrer     in 

Alterkülz. 
Basllewsky,  Alexandre,  Im  Paris. 
Dr.  Bauerband,  Geh.  Justir.rath  und 

Professor,  Kronsyiidicus  und  Mitglied 

des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
Baunsoheidt,  Gutsbes.  in  Endeoloh. 
Dr.  Becker,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 
Dr.  Becker,    ausw.  Secr.,   Professor  in 

Frankfurt  a.  M. 
von  B  ecke  rath«  Heinr.Leonh.,  Kauf- 
mann in  Crefeld* 
Graf  Bei^sel  v.  Gymnich,  Richard, 

Kgl.  Kammerherr  auf  Sohloss  Frenz* 
B  e  n  d  e  r  m  a  oh  er,  C,  Notar  in  Boppard. 
B  e  r  g  a  u,  Professor  in  NUmberg. 
Dt,  Bergk,  s.  Vorstand. 
Bernau,  Arnold,  Krdsgerlohtsrath  a.  D. 

in  Cöln. 
Dr.  Bernays,  Professor  u,  Oberbiblio- 

thekar  in  Bonn, 
von  Bernuth,  Regierungs-Präaldent  In 

ceun. 

ßettingen,  Advooatanwalt  in  Trier. 
Bettingen,  Königl.  Rendant  u.  Steuer- 

empfl^nger  ii^  St.  Wendel, 
von  Beulwitz,   Carl,    Hüttenbesiteer 

In  Trier. 
Bibliothek,  KönigL  in  Wiesbaden. 
Bibliothek,  FurstL  in Donaueschlngen. 


Bibliothek    der    Kgl.    Akademie    In 

Münster. 
Bibliot^oa-Naalonale  in  Florenz. 
Bibliothek  des  Etrurisohen  Museums 

in  Florenz. 
Bibliothek  der  Universität  in  Perugia. 
Bibliothek  der  Universität  in  Parma. 
Bibliothek  der  Universität  in  Strass- 

bürg. 
Bibliothek,  kgl.  »ffenti.  in  Stuttgart 
Bibliothek  der  Stadt  Düren. 
Bibliothek    der    Realschule    in   Bus- 

seldorf. 
Bigge,  Gymnasial direetor  in  Cdln. 
Dr.  Binsfeld,    Gymnasial  -  Director  in 

Coblenz. 
Dr.  Binz,  Professor  in  Bonn. 
Bleibtreu,    O. ,    Bergwerksbesitzer  In 

Oborkassel. 
Booh,  ausw.  Seoretair,    Commerzienrath 

und  Fabrikbesitzer  In  Mettlach. 
Bock,  Adam,  Dr.  jur.  In  Aachen. 
Dr.  Bodenheim,  Rentner  In  Bonn. 
Boeoking,    G.  .\.,    Hüttenbesitzer  zu 

Abenteuerhütte  bei  Birkenfold. 
Boeoking,  K.  Ed.,   HUttenbesitzer  zu 

Gräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 
B o eckin g,    Rud. ,    Hüttenbesitzer  zu 

Asbacherhütte  bei  Kirn. 
Boed dinghaus,     Wm.   sr. ,    Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 
B  o  e  h  n  i  n  g ,  Pfarrer  In  AVesselingen. 
Boeninger,  Theodor,  Coromerclenrath 

in  Duisburg. 
Dr.  Boetticher,    Professor  in  Berlin. 
Dr.  Bogen,   Gymn.-Dlr.  in  Düren. 
Dr.  Beiie,  ausw.  Secr.,  Gymnasiallehrer 

in  Trier. 
Freiherr  vonBongardt, Erbkämmerer 

d.  Herzogthums  Jülich    zu  Burg  Paf- 
fen dorf  bei  Bergheim. 
Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 
Dr.  B  o  r  r  e  t  in  Vogelensang. 
Dr.  Bossler,    Prof.    und     Gymnasial- 

Director  in  Darmstadt. 
Dr.  Bouvier,  C.,   In  Vörde    In  West- 

phalen. 
Dr.  Brambach,  Prof.  und  OberbibHo- 

thekar  in  Carlsruhe. 
Braselmann,     Albert,    Kaufmann    In 

Beienburg  bei  Schwelm. 
Dr.  B  r  asser  t,Berghauptroaim  In  Bonn. 
Dr.  Braun,  Justlzralh,  Roehtsanwalt  in 

Berlin. 
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Freiherr  von  Bredow^  Rittmeister  im 

KdnigB-Hasaren.Regiment  in  Bonn. 
B  r  e  d  t,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 
Brendamoar,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 

Instituts  in  Dusseldorf. 
B  r  o  i  o  h  e  r,  Wirkl.  Geh.-Rath  Ezcellenz 

in  Sinzig. 
YomBruok,  Emil,  Com.-Rath  in  Crefeld. 
vom  Brnok,  Moritz,  Rentner  und  Bei^ 

geordneter  in  Crefeld. 
BrQicgemann,  Hofrath  in  Aachen. 
Dr.   Brunn,  ausw.    Soor.,   Professor   in 

München. 
Dr.  Brnsis,   Realschullehrer   in  Bonn. 
Dr.  Bücheler,  Professor  in  Bonn. 
Bücklers,   Geheimer   Gomroerzienrath 

in  Dülken« 
Höhere  Bürgerschule  in  Enpen. 
f)  •  in  Heohingen. 

n  9)  in  Lennep. 

n  n  iii  Lüdenscheid. 

Burkart,  Stadt-Baumeister  in  Crefeld. 
Dr.   Busch,    Geh.   Medizlnalrath    und 

Professor  zu  Bonn. 
Dr.   Bnrsian,  ausw.  Seor.,   Professor  in 

München. 
Buyx,  Geometer  in  Nieukerk. 
Graf  von  Bylandt-Rheydt,  Haupt- 
mann a.  D.  und  Rittergatsbes.  in  Bonn. 
Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Camphausen,  Excellenz,  Wirkl.  Geh. 

Rath,  k.  Staatsminister  a.  D.  In  Cöln. 
Camphausen,  August,  Geh.  Commer- 

zienrath  in  C51n. 
Camp  hausen,     Steuer  -  Inspeotor  in 

Castellaun. 
von  Carnap,  Rentner  In  Elberfeld. 
Carstanjen,  Adolf,  Banquier  in  Cöln. 
Cauer,  C,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Cauer,  R.,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 
Chrzescinski,  Pastor  in  Cleve- 
Dr.  Christ,  Carl,  in  Heidelberg. 
Das  Civil- Casino  in  Coblenz. 
de  Ciaer,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 

Steuerempfänger  in  Bonn, 
de  Ciaer,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 
Clason,  Rentner  in  Bonn. 
C]av6  von  Bouhabcn,  Gutsbesitzer 

in  Cüln. 
Dr.  Conrads,    ausw.  Secr.,  Professor  u. 

Gymnasial-Oberlehrer  in  Essen. 
Conserv  Mtorium      der     Alterthümer, 

Grossherzoglich  Badisches,    in  Carls« 

ruhe- 
Dr.  Conze,  Professor  in  Wien. 
Dr>  Cornelius,  Professor  in  München. 
Crem«r,  Begierungs-  und  Baurath  in 

Coblenz, 


zu 


Ur- 


Gromer,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Dr.  Cudell,  Advocat  in  Lüttich. 
Gulemann,  Senator  in  Hannover. 
Dr.  von  Guny,  Appellationsgerichtsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
Dr.  Curtius,  Professor  in  Berlin.    ' 
Curtius,  Julius,    Inhaber  eii^er  ehem. 

Fabrik  in  Duisburg. 
Dapper,  Semlnardirector  in  Boppard. 
Deichmann,  Geh.  Com.-Rath  In  Coln. 
Frau  Deiohmann.Schaaffhausen, 

in  Mehlemer-Aue. 
Delhoven,    Jacob ,    Gutsbesitzer 

Dormagen. 
Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
Di  eckhoff,  Baurath  In  Aachen. 
Dr.  Dilthey,  Professor  in  Zürich. 
Disch,  Carl,  in  Cöln. 
Dr.  Dobbert,  Prof.  in  Berlin. 
Doetsoh,  Bürgermeister  in  Bonn. 
Dr.  Dornbusch,    Kaplan    an  St. 

sula  in  Cöln. 
Dr.  Drewke,  Advocatanwalt  in  Cöln. 
Dr.  Dümlohen,   Prof.  in  Strassburg. 
Dümont,  Mioh.,  Buchhändler  in  Cöln. 
Dr.  Düntzer,  Prof.  u.  Biblioth.  in  Cöln. 
Dr.  Duhr,  prakt  Arzt  In  Coblenz. 
Dr.  Eckstein,   Rector  u.  Professor  In 

Leipzig. 
V.  Eltester,  auswärt.   Secr..  Archlvrath, 

I«  Staats-Archivar  In  Coblenz. 
Graf  Eltz  In  EltviUe. 
Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  In  Bonn. 
Emundts,    Joseph ,    Landgerlchtsrath 

In  Aachen. 
Frh.  V.  Ende,'Kg1.   Ober-Präsident  in 

CasseL 
Dr.  Engels,  P.  H.,  Idvocat  In  Utrecht 
Engelski  rohen,  Architect  in  Bonn. 
Dr.  E  n  n  en,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 
Fräulein  .Tosephlne  Eskens,   Rentnerin 

in  Bonn. 
Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 
Essingh,  H.,  Kaufmann  In  Cöln. 
Evans,  John,  In  Nash-Mills  In  England. 
Frau  Prof.  Dr.  FIrmenieh-BIcharz, 

in  Bonn. 
Dr.  Fleokeisen,  Prof.  in  Dresden. 
Fl  in  seh,  Major  a.  D.,  Immenbnrg  bei 

Bonn. 
Chassot  V.  Florencourt  In  Berlin. 
Dt,  Floss,  Professor  In  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 
Forster,  Provinzialrath  zu  Düsseldorf. 
Frank,  Gerichtsassessor  a.D.  und  Fa- 
brikbesitzer, in  Eschweiler. 
Franks,    August,  Conservator  am  Brl- 

tlsh-Museum  in  liondon. 
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PransBODy  Pfarrer  zu  Itterrorti    holl. 

Limburg  bei  Roermonde. 
Dr.  FrenkeDi,  Domoapitular  in  Cöln. 
Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 
I>T.   Friedländer I   Professor  in  K5. 

nigsberg  in  Pr. 
Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Qutsbe* 

aitser  in  Uerdingen. 
Fuohs,  Pet,  Bildhauer  in  CSln. 
Graf  Yon  FSrstenberg,  Erbtruohsess 

auf  Schloss  Herdringen. 
Dr.  Fulda,  Direotor  des  Progymna- 
siums in  Sangerhausen. 
F  u  r  m  a  n  s,  J.  W.,  Fabrikant  in  Viersen. 
Fuisting,  Kreisriohtor  in  Lüdinghausen. 
Dr.  Oaedeohensi  Professor  in  Jena. 
▼  on    Galhau,    Q.,      Gutsbesitzer    zu 

Walierfangen. 
Dr.  GallfTe,   ausw.  Soor«,  Prof.  in  Genf. 
Q  arthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Coln. 
Qebhard|  Coromerzienrath  u.  Handels- 

geriohts-Präsideat  in  Elberfeld. 
Geiger,    Polizei  -  Präsident    a.    D.,    in 

Coblenz. 
Georgi,   G.  H.,  Buohdruokereibesitzer 

in  Aachen. 
Qeorgi,  W.|  Buohdrnokereib.  in  Bonn,   t 
Gerson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 
Freih.  yon  Geyr -Schweppenburgi 

Rittergutsbesitzer  in  Aachen. 
Qeuer,  Caplan  in  Süchteln. 
G  i  1 1  y,  Bildhauer  in  Berlin. 
Dr.  Qoebel,  Gymn.-Director  in  Fulda. 
Ton   Goeben,  Excellenz,    General  d. 

Inf.,    Kommandirender    General    des 

VIII.  Armee-Corps,  in  Coblenz. 
Goertz,  Ed.,  Fabrikbesitzer  in  Oden- 

Idrchen. 
Cioldschmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 
Goldsohmid^  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 
Gottgetreu,  Begierungs-   u.  Baurath 
^  in  Cdln. 

Greef,  F.  W.,  Commerzr.  in  Viersen. 
Grothusen,  Landrath  In  Zell  a.  d.  Mosel. 
Dr.  Green  yan  Prinsterer  im  Haag. 
Dr.    Grflneberg,   Fabrikant  in  Kalk 

bei  Deutz. 
Direetor  Gruhl  fSr  die  Realschule  zu 

MOlheim  a.  d.  Ruhr. 
Guichard,  Kreisbanmebter  In  Prüm. 
Guilleaume,  Franz,  Fabrikbesitzer  in 

Bonn. 
Gymnasial-Bibliothekin  Duisburg. 
Gymnasial-Bibliothek  in  Emmerich. 
Gymnasial. Bibliothek  inElberfeld. 
Gymnasial-Bibliothek  in  Aachen. 
Gymnasial. Bibliothek  in  Neuss. 
Gymnasial-Bibliothek  in  Münster. 
,  eifel. 


Gymnasial-Bibliothek  in  Wesel. 
Gymnasium  zu  Coblenz. 
Hagelüken,    Hugo,    Gymnas. -Lehrer 

in  Trier. 
Dr.  Haakh,    Professor   und   Inspector 

des  K5nigl.   Museums  yaterländiseher 

Alterthumer  in  Stuttgart, 
llaass,    Eberhard,     Apotheker    in 

Viersen. 
Habets,  J«,  Präs.  d.  aroh.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  Kaplan  in  Bergh  b.  Mastricht 
yonHagens,  Appellatlous-  Gerichtsrath 

in  Coln. 
Hardt,  A.  W.,  Geheimer  Commerzien- 

rath  in  Lonnep. 
Dr.  HarletS,  ausw.  Secr.,  Archirrath  in 

Düsseldorf. 
H  a  r  t  w  i  c  h.  Geh.  Oberbaurath  in  Berlin. 
Dr.  Hasskarl  In  Cleye. 
Haug,  Ferd.,  Professor  und  Gymnaslal- 

Director.  In  Constanz. 
Haugh,  Senatspräsident  in  Cdln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Dr.  Hegert,  Staats- Archivar  in  Berlin. 
Helmen dahl,    Alexand.,    Geh.   Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Dr.  Heimsoeth,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Heimsoeth, Appellations-Gerichis- 

Präsident  in  Cöln. 
von  Heinsberg,  Landrath  in    Neuss 

bei  Düsseldorf, 
yon    Heister,     Bruno,     Rentner     zu 

Düsseldorf. 
Dr.  Heibig,  2.  Seeret  des  arohäolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  In  Bonn. 
Dr.  Henzen,  Professor,    1.  Seoretär  d. 

archäol.  Instituts  in  Rom* 
Herder,  August,  Kaufm.  In  Euskirchen. 
Hermann,  Gustav,  Hauptmann   a.  D. 

zu  Bonn. - 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
H  er  statt,  Joh.  Day.,  Geh.  Commersien- 

rath  in  Cöln. 
Dr.  Heuser,  Subregens  and  Professor 

in  Cöln. 
Dr.  Heydemann,   Professor  In  Halle. 
Heydinger,   Pfarrer  in  Schieid  wmler 

bei  Schweich. 
Freih.   y.    d.   Hey  dt,   Bezirkspräsident 

a.  D.  in  Berlin. 
Freih.    y.  d.    Hey  dt,   c.    Landrath  in 

Euskirchen. 
Dr.  Hilgers,   Direetor    der  Realschule 

in  Aachen. 
Six  yan  Hillegom  In  Amsterdam, 
yon  Hirschfeld,    Regierungsassessor 

in  Marienwerder. 
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Hoohg8rtfll,  BaohhSndler  in/ Bonn. 
H 068 oh,  Guatav,  Kaafmannin  Dfir<m. 
U  des  oh,    Leopold,  GommorsfenrUth  in 

Düren. 
H  0  ff  m ei 8 1  e  r,  Ober-BQrgermeister  a.  D. 

in  Bonn. 
So.  Hoheifc Erbprinz  t.  Hohenzollern 

BU  SohloBS  Benrath  bei  DSsseldorf. 
Freili.  ▼.  Hövel,  Landrath  in  Edsen. 
Freiherr    von     Hoiningeu     genannt 

Huene,  Bergrath  in  Bonn. 
Dr«  Hol 20 r,  Domprobst  in  Trier. 
Graf  Alfr.    y.    Hompesch  zu  Schloss 

Rnrioh. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
Dr.  van  Hoat,  Gymn.-Oberl.  in  Bonn« 
Dr.  Hühner,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Hüffor,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Hultsch,  Profesisor  in  Dresden. 
Dr.    H  u  m  p  e  r  t,    Gymnasial  -  Oberlehrer 

in  Bonn. 
H  u  p  e  r  t  B,  GeneraMireetor  des  Meoher- 

nioher Bergwerksvereins  in  Mechemioh. 
Hutmaoher,    Oberpfarrer   in  Crefeld. 
H  u  y  s  s  e  B,  Milit.*Oberpfarrer  In  Altona^ 
Jeatges,  W.,  Kaufm.  in  Crefeld. 
Jörissen,  Paster  in  Alfter. 
Joe  st,   August,  Kaufkntfnn  In  Gdln. 
Joesi,  Eduard,  Kauftnann  in  C6In. 
Joest,  Wilh.,  Geh.  Gom.-Rath  in  Cöln. 
Jost,  J.  B.  Dotehiieus  in  Coln. 
Isenbeok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Dr.     Junpertz,      Reetor    a.     D.    in 

Crefeld. 
Junker,  Carl  August,    Kgl.  Baumeister 

in  Limburg  a.  d.  Lahn. 
Kaesitier,  Teohntlcer  in  Netawied. 
Dr.  Kamp,  Jos^,  Gymnasiallehrer  in  O^n. 
Kareber,     ausw.    Soor.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
Kart  ha  US,    Carl,    Commerzienrath    in 

Barmen. 
Kaufmann,    Oberbürgermeister    a.   D. 

in  Benn. 
Dr.  K  a  y  s  e  r,  Seminar-Direotor  in  Büren. 
Dr. "med.  Keberlet  in  Odenldrehen. 
Dr.  K  e  k  u  1 6,  Geh.-Rath  und  Professor 

in  Poppeisdorf. 
Eelze'nberg,  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 
Keller,  O.,  Prof.  in  »Graz. 
Dr.'Kes'sel,  Kanonilcus  In  Aachen. 
Dr.  Kiessling,  Prof.  in  Greifswald. 
Dr.  Klein,  Jos.,  Privatdooent  In  Bonn. 
Dr.  Klette,  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar in  Jena. 
Dr.  Klo  st  ermann,  Geh.  Bergrath  änd 

Professor  in  Bonn.  ' 
Knoll,    Joseph,    Buohdraokereibesitzet 
«    in  Düren. 


Koch,   Theod.,    Gymnasial  -  Lehrer   In 

Trier. 
Koib,    Franc,     General  -  DIrector    in 

Viersen. 
Dr.  Koeobiy,  ausw.   Sedr.,  Professor  in 

Heidelberg. 
Koenigs,  Commerzienrath  In  Coln* 
Dr. Koenigsfeld,  Saniflitsrath u. Kreis- 

physikns  in  Düren. 
KonopakI,  K.  Kegiehmgs-Prksidedt  in 

Coblenz. 
Dr.  Kortegarn,  s.  Yoi'stand. 
Dr.  K  r  a  f f t»  Conristortalrath  u.  Ptofessor 

in  Bonn. 
K  r  a  f  f  t.  Geh.  CaMnetSrath  in  Wiesbaden. 
Kramarozik,  Gymnasial ^Director  'in 
.    Ratibor. 
Dr.  Kraus,   Prof.    und    ausw.  Soor.,    in 

Strassburg. 
Se.  Btscjiiöfl.  Gnaden  Herr  Kreroentz, 

Bisehof  yon  Ermland  in  Fraoei^urg. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen, 
von  Kühlwetter,    OberprSsident    in 

Münster. 
Dr.  Küppers,   Kreis-Schulinspeotor   in 

Mülheim  am  Rhein. 
Kyllmann,  Rentner  und  Stadtverord- 
neter in  Bonn. 
Landau,    Heinr.,    Commerzienrath    in 

Coblenz. 
Freiherr   v.    Landsberg.Ste  f  nrfurt, 

Engelbert,  Gutsbes.  fn  Drensteinf^rt. 
Dr.  Lange,  L.,  Professor  In  Leipzig. 
Dr.  Lange,  Kreiswun^darzt  in  Duisburg. 
Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George, 

Professor  in  Bonn. 
Lauenstein,    Historienmaler    in  Düs- 
seldorf. 
Dr.  Leemans,  Dir.  d.  Reiohsibuseutns 

d.  Altetthümer  In  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  niederl. 

Consul  in  Cöln. 
von  Leipziger,   Regiernngs-Präsident 

in  Aachen. 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn.' 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Sohne,  Buohbdl.lnCöin. 
van  Lennep  In  Zeist. 
Dr.  Leonardy,  J.,  in  Trier. 
Lesegesells  ohaff,  '  katholische,    in 

Coblenz. 
Dr.    von  Leutsoh,   Professor  in  08t- 

tingen. 
Lewis,    S.S«,    Professor    am  Corpus 

Cbristi-ÖoUegiiim  zu  Cambriilige- 
von  deV  Leyen,  EmÜ,  in  Crefeld. 
Liebenow,  Gefh.  Re^h.-Rath' In  BeHin. 
Lieber,  Reglertings-Baurafh  tu  Düssel- 
dorf. 
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Graf  von  Lo$  aaf  Sohloss  Wlsi^  be! 
Qeldom. 

Dr.  LoerBÖby  Professor  In  Bonn* 

Loesohigk,  Rentner  in  Bonn* 

de  Longp^rler,'  membre  de  l*In8tita^ 
de  Franee  in  Pari^. 

Dr.  Labbert,  Prof.  in  Kiel. 

Ludwiff,  Bankdireetor  in  Darin £{U<^t* , 

Dr.  y.  LIbke,  ausw.  Secr*,  Profe889r  in 
Stuttgart 

Mfirtens,  Bauinspector  a-  D.  inBonn^ 

Marens,  BucbhSndler . in  Boi^u.    '. 

Dr.  Marmor  in  Constanz. 

Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaofmann  in  C51n. 

Dr.  Meeks  R.  Eduardsbi^  ^aqs  Val- 
paraiso (Chili). 

Frhr.  ▼.  M  e  d  e  ro,  Fr. L.  C,  KgK  Archi?- 
rath  a.  D.    zu  Homburg  ▼.  d.  Höbe. 

Dr.  Mehl  er,  Gymnasial  -  Direoto^  In 
Sneek  in  Holland. 

M  er  kons,  Franz,  Kaufmann  In  Coln. 

Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  .Cüln. 

Merlo,  Chr.  J.,  in  Cöln. 

Dr.  Messmer,  Prof.  in  München. 

de  Meetter  de  Rarestein,  zu  Soiiloss 
RaTOstein. 

Merissen,  Geb.  Commerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft in  Cöhu 

Dr.  Michaelis»  Prof.  in  Strassburg. 

Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöin- 

Milanl,  Kaufmann   in  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Milz,  Qymn.-Oberlehrer  in  Aachen. 

Wilh.  Graf  ▼.  Mlrbachi  zu  Scbloss 
Harff. 

Frhr.  Ton  Mirbach,  Reg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

M  i  ts 0  h  e r ,  Landgerichtsrath  in  Stras- 
burg i.  E. 

Graf  MSrnery.  Morl linde  in  Roisdorf. 

Mohr,  Professor,  Dombildhauer  InCöln, 

Dr*  Moll,  Professor  In  Amsterdam. 

Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 

Dr.  Montigny,  Gym .-Oberlehrer,  in 
Coblenz. 

Dr.  Moorei,  ausw.  Secr.,  Pfarrer,  Prä- 
sident des  bist  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 
in  Wachtendonk. 

Morsbach,  Instttutsdireotor  in  Bonn. 

Dr.  Mo  sie  r,   Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

Mosler,  Heinrich,  Historienmaler  zu 
Dfisseldorf. 

Mo T ins,  Director  des  SchaaflTh«  Bank- 
yereins  ih  Cdln. 

Dr.  K.  M&  1 1  e  n  h  o f  f ,  Professor,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin. 

Dr.  If  ü  1 1  e  r  ,^  Albert,  GymnaBial-Direct;>r 
zu  Ploen  in  Holstein. 


Müller,  Pastor  in  Jmm^keppel. 

K.  K.  Münz.  u.  AntlkenrCubinet' 
in  Wien. 

Mumm  yon  Sohwai^zanstein,  Ch.^ 
Kaufmann  in  Cöln. 

Museen,  die  KQnigl,  in  Berlin« 

Mfis^e  royal  d*Antiquit^, .  d'Anmuea 
et  d'ArtiUerie  in  Brüssel. 

yon  Musiel,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Scbloss  Thom  Saarburg  bei  Trier. 

Dr.  Nels,  Kreispbyalcus  in  Bittburg^ 

yon  Neufyille,  Wllh.»  GutsbesiUer  in 
Bonn. 

yon  Neufyille, ^  Bald.,  Rittergutsbe- 
sitzer in  Bonn. 

Neu  mann,  Bau-Inspector  in  Bonn. 

Niessen,  Con^ryator  des  Museums 
Wallraf-Richartz  in  Cöln. 

Dr.  Nissen,  H.,  Professor  in  Marburg. 

Nobiling,  Geh.  Baurath  u.  Strombau- 
direktor In  Coblenz. 

Freiherr  yon  Nordeck,  Rittergutsbe^ 
auf  Hemmerich. 

Nübel,  Probst  in  Soest 

Oberschulrat h,  Grossherzoglich  Ba- 
disoher in  Carlsruhe. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regia- 
rungs-Ratb,  Dfre<^r  d.  Cöln-Mindener 
Eisenbahn.Gesellschaft  in  Cöln» 

Freiherr  yon  Oppenheim,  Abraham, 
(•ebeim.  Commerz* -Rath  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  SScha. 
General-Consul  in  Cöln. 

Freiherr  yon  Oppenheim,  Eduard, k« 
k.  General-Consi^l  in  Cöln. 

O  r t  h ,  Pfarr.  In  Wismannsdorf  b.  Bltburg. 

Otte,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbogk. 

Graf  Ouwaroff  in  Moskau. 

Dr.  Overbeck,  ausw.  Secr.,  Professorin. 
Leipzig. 

yon  Papen,  Prem.-Lieut. im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  W^erl. 

Dr.  Pauly,  Reotor  in  Montjoie. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Peill,    Rentner    in  Bonn. 

Pick,  ausw.  Secretair,  Friedensricbler  in 
Rheinborg. 

Dr.  Piper,  ausw.  Seer.«  Professor  .  in 
Berlin. 

Dr.  P  i  r  i  n  g  e  r,  kaiserL  Rath  und  Gy nm.« 
Dir.  in  Kremsmiinster. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  n.  Gntf* 
besitzer  in  Allehof  bei  Ba|ya. 

Pleyte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservator  am 
Reichs  -  Museum  der  Alterthümer  in 
Leiden. 

Dr.  Pütt,  Professor,  Pfarrer  inDossen- 
heim  bei  Heidelberg. 

Dr.  Pohl,  ausw.  Secr.,  Rector   U&  Liv. 
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Polyteohnioum  In  Aaohen. 

▼  on   Pommfir-Esohe,    Qeh.    Regle- 

rungsrath  in  Berlin. 
Poerting,  Bergwerksdireotor  In  Imme- 

keppel. 
Dr.  Prieger,  Rentner  In  Bonn. 
Prinzen,   Handelsgerlohts-PrSsident  in 

M.-Qladbaoh. 
Dr.  Probst,   Provinzial - Scholrath    in 

Münster. 
Freiherr  Dr.  von  Proff-Irnich,  Land- 

geriohtsratii  in  Bonn. 
Progymnasium  in  Boppard. 
„  in  Gladbach. 

„  in  Malmedy. 

„  in  Sobemhelm. 

,  In  Trarbach. 

ProTinzial- Verwaltung  in  Düssel- 
dorf. 
Prfifer,    Theod.,    Architeot   In  Berlin. 
Pütz,  Professor  In  C51n. 
Qnack,    Advokat   u.  Bankdireotor    !n 

M.-Qladbaoh. 
Raderschatt,  Fabrikbesitzer  in  C31n. 
Sr.  Durchlaucht   Prinz    Edmund   Rad- 

ziwill,  Vikar    in   Ostrowo,    Provinz 

Posen. 
V.  Randow,  KaufVnann  (n  Crefeld. 
Rasch dorff,  Konigl.  Baurath  in  C51n. 
von  Rath«  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 

d.  landw.  Vereins  f3r  Rheinpreussen, 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
vom  Rath,  Theodor,  Rentner  in  Duis- 
burg. 
Rautenstrauch,   Valentin,    Commer- 

zienrath,  Kaufmann  in  Trier. 
Dr.  Rein,  ausw.  Seor.,  DIrector  a.  D.  in 

Crefeld. 
Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 
Rennen,  Qeh.  Rath,  Direotor  d.  Rhein. 

Elsenb.. Gesellschaft  in  Cöln. 
Dr.   von  Reumont,  Geh.  Legatlons- 

rath,  in  Bonn. 
Reusoh,  Kaufmann  in  Neuwied. 
Dr.  Richarz,  Geheim.  SanitStsrath  In 

Endenich. 
Dr.  du  Rieu,  SecretSr  d.  Soc.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Frhr.   V.  Rigal-Grunland  in  Bonn. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  membre  de  Tlnstitut  de  France 

in  Paris. 
Roen,  Baumeister  In  Burtscheid. 
Rohdewald,    Gymnasial-Direoto r   in 

Burgsteinfurt, 
von  Rosen,   Major  in  Cöln. 
Roos,  Regierungsrath   u.    Oberbürger- 
meister in  Crefeld. 
Dr.  Roflsbachi  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 


Rot t eis,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 
Dr.  Roulez,  Professor  In  Gent. 
Ruhr,  Jacob,  Kaufinann  in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Baron  de  Salis  in  Metz. 
Se.  Durchlauoht  Fürst  zu  Salm-Salm 

in  Anholt. 
Graf  V  0  n  S  a  1  ml .  H  0  o  g  a  t  r  a  e  t  e  n,  Her- 
mann, zu  Bonn. 
Salzenberg,    Geh.  Ober- Baurath  in 

Berlin, 
von  Sandt,  Landrath  In  Bonn. 
Dr.  Sauppe,    Uofrath   a.  Professor  in 

Göttingen.    . 
Dr.Schaaffhausen,  Geh.  Medicinai- 

Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
Scha  äff  hausen,  Theod.,  Rentner  In 

Bonn. 
Dr.  Schaefer,  Prof.  in  Bonn. 
Schaefer,  Gr&fl.  Renessescher  Rentm. 

in  Bonn. 
Dr.  Schauenburg,  Director  '  d.  Real- 
schule in  Crefeld. 
von  Sc  ha  um  bürg,    Oberst  a.  D.   in 

Düsseldorf. 
Schoben,  Wilhelm,  in  Coln. 
Dr.  Scfieers,   auswärtiger  Secretalr,    in 

Nymwegen. 
Scheibler,   Leopold,  Commerzienrath 

In  Aachen. 
Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 
Dr.  Sc  her  er,  Professor  in  Strassburg. 
S Chi ckl e r,  Ferdin.,  In  Berlin. 
Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 
hof iu  C5ln. 
Schillings-Englerth,  Bürgermeister 

in  GüTzenich. 
Schimmel busch,     Hüttendireotor    In 

Hochdahl  bei  Erkrath. 
Schleicher,     Carl,     Commerzienrath 

in  Düren. 
Dr.  Schlottmann,  Prof.  in  Halle  a.S. 
Dr.  Schlünkes,  Probst  an  dem  Colle- 

giatsUft  in  Aachen 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Architekt  in  Frankfurt  a.M. 
Dr.  Schmitt,  ausw.  Seor,,  Arzt  in  Mün- 

stermaifeld. 
S  0  h  m  1  d  t,  Oberbaurath  und  Professor  in 

Wien. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Schmitz,  SanitStsrath  in  Viersen. 
Dr.  Schmitz,  Deohant  u.  Schulinspec- 

tor  in  Zell. 
Dr.   Schneider,    ausw.  Seor.,  Professor 

in  Düsseldorf. 
Dr.  Scl^neider,  R.,  Rector  in  Norden, 

Ostfriesland. 


Veraelehniss  der  MItgUoder. 


241 


8ohnfitg6D,  DomvioAr  In  C9I1I. 
Sohoemann,     Stadtbibllothekar  und 

erster  Beigeordneter  in  Trier. 
Prins   Schönaieh-Carolatb»    Berg. 

baoptmann  in  Dortmand. 
Scholl,    GatsbesUser    zu    Tbereeien> 

Grube  bei  Brühl. 
Sehorn,  Kammer  -  Präsident   in    Saar- 

brScken. 
Seh  um,    Kreisbaumeister   in  Naugard. 
Schroers,  Daniel,   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  In  Grefeld. 
Dr.  Schubart,  Bibliothekar  in  Cassel. 
Dr.  L.  S  0  h  w  a  b  e,  Professor  in  Tübingen. 
S  e  h  w  a  n,  stSdt  Bibliothekar  In  Aachen. 
Schwartze,  Eduard  Wilhelm,  Kauf- 
mann in  Düren. 
Schwiokerath,   C.  J.,    Kaufmann  in 

EhrenbreUstein. 
Seydemann,  Arohiteot  In  Bonn* 
Ton  Seydlitz,  General-Lieutenant  s. 

D.  In  Honnef. 
Seyffarth,  Reg.-Bauraih  in  Trier. 
Simons,    Theodor,    Ingenieur  in  Kalk 

bei  Deutz. 
Dr.  Simrook,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Baron  Sloet   ran  de  Beele,  L. 

A.  J.  W.,  MitgUed  der  Königl.  Aead. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Ambeim. 
Se.  Durohlauoht    Prinz  Albreoht    zu 

Solms  in  Braunfels. 
▼  on  Spankeren,  Reg.-PriUident a.  D., 

in  Bonn. 
Freiherr  v.  Sples-Büllesheim,    Ed.| 

KSnigL  Kammerherr  u*  Bürgermeister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,  Major  im  Kriegs-Minist  In  Berlin. 
Dr.  Springer,  Professor  in  Leipzig. 
Die  Stadt. Bibliothek   zu  Frankfurt 

am  Main. 
Dr.  Stahl,  Professor  In  Münster. 
Stahlkneoht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.    Stander,  Director  der  Bibliothek 

in  Münster. 
Dr.  Stark,  ausw.  Seor.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz,.  Aug>,  Kaufmann  In  Aachen. 
Statz,  Baurath  und  Diöoesan-Arohitect 

in  Coln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  C51n. 
Steinkopf,  Bürgermeister  In  Cleve. 
Steinbaoh,  Alphons,  Fabrikant  in  Mal- 

medy.  \ 

Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  LIegnitz. 
Dr.  Stier,  Ober- Stabs-  und  Gamisons- 

Arzt  in  Breslau. 
Die  Stifts. Bibliothek  in  Oehringen. 
Stifts-Bibliothek  zu  St.  Gallen. 


Stinnes,    Gustav,   Kaufmann   In  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 
GrXfl.    Stollbergsohe    Bibliothek 

in  Wernigerode. 
Dr.  Straub,    ausw.  Seor.,  General-Secr. 

des  BIsthums  zu  Strassburg. 
S  trau  SS,  Buchhändler  In  Bonn. 
Ton  Strubberg,   General  -  Lieutenant 

und  Commandeur  der  19.  Division  In 

Hannover. 
Stumm,  Carl,  Geb.  Commeroienrath  in 

Neunkirchen. 
Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 
Dr.  von  Sybel,    Director    der  Staats- 

Arehlve  uud  Professor  in  Berlin. 
T  h  e  I  s  e  n ,  Clemens,  Lehrer  an  der  Real- 

schule  zu  Giessen. 
Dr.  Thiele,  Director   d.  Realschule   u. 

d.  Gymnasiums  in  Barmen. 
T hissen,  Domoapitular   in  Limburg  a. 

d.  Lahn. 
Thoma,  Architekt  In  Bonn. 
Trinkaas,  Chr.,   Bankier    in    Düssel- 
dorf. 
Uok ermann,  H.,  Kaufmann  In  Cöln. 
Dr.  lieber  fei  dt,  Rendant  in  Essen. 
Dr.  Unger,  Prof.  u.  Bibliotheksecret&r 

In  Güttingen. 
Dr.  Ungermann,  Rector  des  Progym- 

nasinms  zu  Rheinbach. 
DieUniversit.Bibliothek  in  BaseL 
Universitats-BIbliothek  zu  Frei- 
burg. 
Die    Universitäts-Blbllothek    In 

Göttingen. 
Die    UniversitSts-Bibliothek    in 

Halle  a.  d.  Saale. 
Die  UniyersitSts  -  Bibliothek   In 

Heidelberg. 
Die   Uniyersitäts. Bibliothek    in 

Jena. 
Die    Universitäts- Bibliothek    In 

Königsberg  i.  Pr. 
Die    Universitats-Bibliothek     In 

Löwen. 
Die  UniversitSts  -  Bibliothek    In 

LütUch. 
K.  K.  Universitits. Bibliothek  in 

Prag. 
Dr.  Usener,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Vahlen,  Professor  in  Berlin. 
Dr.  Veit,  Professor  u.  Geh.  Medlcinal- 

Rath  in  Bonn, 
y.  Yeith,  GeneraLMajor  z.D.  in  Bonn. 
Verhagen,  Jos.,  Rentner  in  Cöln. 
Der  Verein,    antiquarisch -historische. 

In  Kreuznach. 
Dr.  Vemeulea,  ausw.  Seor.,  Univers.-  u. 

Frovinz.-Archivar  in  Utrecht. 
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Terselohniss  der  Mitglieder. 


Vllleroi,    Erneut,   Fabrikant  in    Wal. 

lerfangen. 
Graf  Ton  Villers,   Regier.  -  Präsident 

in  Frankart  a.  d.  Oder, 
van  Vleuten,  s.  Vorstand.  *. 

Yoigtel,  Bauinspector    and    Dombaa- 

meister  in  Coln. 
Voigtlände r,  Baohlidl.  in  Kreuznach. 
Dr.  Wach,  Professor  in  Leipzig' 
Dr.  Wagen  er,  Professor  in  Gent. 
Wagner,  Notar  in  Mülheim  a/R. 
Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
Wallenbor n,  Peter  junior,  in  Bitbarg. 
Wandesieben,  Friedr.  zu  Stromberger 

Neuhätte  bei  Bingerbriiok. 
Dr.   Watte  rieb,  Professor  a.   Pfarrer  in 

Basel, 
Weber,  Adyocat- Anwalt  in  Aachen. 
Weber,  Buchhändler  in  Bonn. 
Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 
Dr.  aus'm  Weerth:  s.  Vorstand, 
de  Weerth,  Aug.,  Rentn.  InElberfeld. 
Dr.  Wegeier,    Qeh.    Medioinalrath  in 

Coblenz. 
Weiss,  Professor,  Director  d.  k.  Kupfer- 

stichkabinets  In  Berlin. 
Dr.  Wende,  Realschallehrer  in  Bonn. 
Wendelstadt,  Victor, Gommerzlenrath 

in  Cöln. 
Dr.   Weniger,   Professor,    Gymnasial- 

Director  in  Eisenäch. 
Werner,  Gymnasial-Oberlehrer in  Bonn. 
T.  Werner,  Kabinetsrath In  Düsseldorf. 
Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 
Se.Durohlaaoht Fürst  Wied  zu  Neuwied. 


Dr.  WlBtelSr,  ausw.   Secr.,  Professor  In 

Göttingen. 
Wiethase,  KSnigl.  Baumeister  in  Coln. 
Witkop,  Ptr.,  Maler  in  LippsUdt. 
Wille,  Jacob,  Studiosus  juris,  aus  Fran- 
kenthal, zu  Bonn. 
Dr.  W  i  1  m  a  n  n  84  Prof.  in  Strassburg. 
Dr.  WIngs,  Apotheker  in  Aachen. 
Dr.    Wittenhaus,    Rector  der  höhern 

Bürgerschule  In  Rheydt 
Dr.    Woermann,    Carl,    Professor   in 

Düsseldorf. 
Wohlers,  Geh.  Oberßnanzrath  u.  Pro- 

vlnzial-Steuerdlrector  in  Cöln. 
y.  Wolffj  Regierungspräsident  In  Trier. 
Wolf,  Gaplan  in  Calcar. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
Wolff,  Gommerzlenrath  In M.  Gladbach. 
Dr.  Wolters,  Professor  in  Halle. 
Dr.  Weltmann,  Prof.  In  Prag. 
YOnWright,  General-Major  in  Metz. 
Wuerst,    H.,   Hauptmann   a.  D.    und 

Kgl.  Steuereinnehmer  In  Bonn. 
Wüsten,  Gutsbesitzerin  zu  Wüstenrode 

bei  Stolberg. 
Dr.    Wulfe rt,    Gymnasial . Director  in 

Kreuznach. 
Würz  er,  Friedensrichter  in  Bitburg. 
Würz  er,  Notar  In  Siegburg. 
Dr.  Zartmann,   Sanitätsrath  in  Bonn. 
Zengeler,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 
Zervas,  Joseph,  Kaufmann  In  Cöln. 
von  Z ucca Im aglio,  Justizrathin Gre- 

yenbroich. 


Ausserordentliohe  Mitglieder. 


Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

Dr.  Ars&ne  de  Noüe,  Adyocat  in 
Malmedy. 

Connestabile,  Carlo,  Graf  in  Perugia. 

Correns,  Malerin  München. 

Engelmanii,  Baumeister  in Ki ouznach. 

Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 

G.  Flor  eil  i,  Intendant  d.k.  Museen  In 
Neapel. 

Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 

Garaurrini,  Director  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Gen  gl  er,  Domcapitular  und  General- 
Vicar  des  Bisth.  Namur,  in  Namur. 

Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  In  Remich. 


P.  Lanclani,  Archltect  in  Rayenna. 
Lucas,   Charles,   Archltect,  Sous-Insp. 

des  trayaux  de  la  yille  in  Paris. 
Mella,  Eduard,  Graf  in  VercelU. 
Michelant)  Biblioth6caire  au  dept.  des 

Manufcrits  de  la  Bibl.  Imper.  in  Paris. 
Paulus,  Finanzrath  und  Mitglied  des 

Königl.  Wibg.  8tat..Topogr.  Bureaus 

in  Stuttgart 
Promis,  Bibliothekar   des  Königs  yoi^ 

Italien  in  Turin. 
J.  B.  de  Rossi,  Archäolog  In  Rom. 
S  ch  la d,  Wllh.,  Buchbindermelster  und 

Bürger  In  Boppard. 
Schmidt,  Major  a.D.  in  Kreuznach. 
D.  L.  Tosti,  Abt  in  Monte-Casino. 
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Verieiclmiss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlidier  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aschen:  Ark.  Book.  Brüggemann. 
Dieokhoff.  Emandts.  Foerster.  Qeorg!. 
Gymnasialbibllotbek.  Hilgers.  von 
Geyr  -  Sohweppenburg.  Kessel.  Ton 
Leipziger.  Milz.  Polyteohnioum.  Scheib- 
ler. Sohlünkes.  Schwan.  Startz.  Suer- 
mondt   Weber.  Wings. 

Abenteuerhütte:  Boecking. 

Alfter:  Jdrisson. 

Allehof:  Plassmann. 

Alterkülz:  Bartels. 

Amsterdam:  Boot. van Hiiiegom. Moll. 

A 1 1  o  n  a :  Huyssen.  \ 

Anholt:    Aohterfeldt.    Fürst  zu  Salm. 

Arn  he  im:  Baron  Sloet. 

Asbaoher  Hütte:  Boecking. 

Barmen:    Bredt.  Karthaus.  Thiele. 

Basel:  Universitätsbibliothek.  Watterich. 

Beienburg:  Braselmann. 

Bedburg:  Ritter- Aoademie. 

Bergh:  Habets. 

Berlin:  Aohenbaoh.  Adler.  Aegidi.  von 
Bethmann-HoUweg.  Boetücher.  Braun, 
von  Cuny.  Curtius.  Dobbert.  Hegert. 
Hartwich.  v.  d.  Heydt.  v.  Floren- 
court. Generalverwaltung  der  kgl.  Mu- 
seen. Gilly.  Hübner.  Uebenow.  Momm- 
sen.  Müllenhof.  von  Pommer-Esche. 
Piper.  Prüfer.  Salzenberg.  Sohickler. 
Spitz.  V.  Sybel.  Vahlen.  Weiss. 

Beromünster:  Dr.  Aebi. 

B  i  t  b  u  r  g  :  Nels.        Wallenbom. 

Wurzer. 

Bonn:  Aohterfeldt  Bauerband.  Bergk. 
Bernays.  Binz.  Bodenheim.  Brassert. 
Brusis.  V.  Bredow.  Bücheier.  Busch. 
Graf  V.  Bylandt.  Cahn.  AI.  de  Ciaer.  Eb. 
de  Ciaer.  Clason.  v.  Dechen.  Delius. 
v.Diergardt.  Dütsch.  Eltzbaoher.  Engels- 
kirohen.  Eskens.  Firmenich-RIchartz. 
Floss.  Freudenberg.  Georgi.  J.  Gold- 
schmidt. R.  Goldschmidt.  Guilleaame. 
Hauptmann.  Heimsoeth.  Hermann. 
Henry.  Hochgürtel.  Hoffmeister,  v. 
Hoiningen.  van  Hout.  Hüffer.  Humpert. 
Kaufmann.  Klein.  J.  J.  Klostermann. 
Kortegam.  iCrafft.  KyUmann»  de 
la  Valette  St.  George.  Lempertz. 
Leydel.  Loersch.  Loeschigk.  Märtens. 
Marcus.  von  Mirbach.  Morsbach. 
Bald,  von  Neufville.  Wilhelm  von 
Neufvüle«  Neumann.  N5ggerath.  Peill. 
Prieger.  von  Proff-Imich.  Reinkens, 
von  Reamont.    von  Rigat.     Graf  von 


Salm-Hoogstraeten.  v.  Sandt.  Herrn. 
Sohaaffhausen.  Th.  Schaaffhausen. 
Am.  Sohaefer.  Sohaefer.  Schmelz. 
Sohmithals.  Seydemann.  Simrock. 
von  Spankeren.  Stahlknecht.  Strauss. 
Thoma.  Usener.  Veit  von  Veith.  van 
Vleuten.  Weber.  We^de.  Werner. 
Wurst.    Zarfmann.    Zengeler. 

B  0  p  p  a  r  d  :  Benderroacher.  Dapper. 
Progymnasium.  Scheppe.  Schlad. 

Braunfols:  Prinz  Solms. 

Breslau:    Dr.  Stier. 

Brügge:  Lansens. 

Brühl:  AUeker. 

Brüssel:   Mns6e  Royal. 

Büren:  Kayser. 

Burgsteinfurt:  Rohdewald. 

Burtsohei  d:  Roen. 

Calcar:  Wolf. 

Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Brambach.  Conservatorium 
d.  Alterth.    Oberschulrath. 

Gas  sei:  Frhr.  v.  Ende.  Schubart 

Castellaun:  Camphaasen. 

Cleve:  Chrzescinski.  Hasskarl.  Stein- 
kopf. 

C  o  b  1  e n  z  :  von  Bardeleben.  Binsfeld. 
Civil-Caelno.  Cremer.  Duhr.  v.  Eltester. 
Geiger.  Gymnasium,  von  Goeben. 
Konopaki.  Landau.  LesegeseUsohaft 
Monügny.  Nobiling.  Wegeier. 

CS  In:  Becker.  Bernau,  v.  Bernuth. 
Bigge.  Camphausen,  Exe.  Aug.  Camp- 
hausen. Clav6  von  Bouhaben.  Car- 
stanjen.  Deiohmann«  Disoh.  Dr.  Dorn- 
busch. Drewke.  Dümont.  Düntzer. 
Ennen.  Essingh.  Feiten.  Frenken. 
Fuchs.  Garthe.  Gottgetreu,  v.  Hagens. 
Haugh.  Heimsoeth.  Ed.  Herstatt.  Job. 
Dav.  Herstatt.  Heuser.  Hörn.  August 
Joest.  Eduard  Joest.  Wilhelm  Joest 
Jost.  Kamp.  Königs.  Leiden.  Lem- 
pertz. Mayer.  Merkens.  J.  J.  Merlo. 
Chr.  J.  Merlo.  Mevissen.  Michels. 
Mohr.  Movius.  Mumm  von  Sohwarzen- 
stein.  Niessen.  Abraham  Freiherr  von 
Oppenheim.  Albert  Oppenheim.  Da- 
gobert  Oppenheim.  Eduard  Freiherr 
von  Oppenheim.  Pütz.  Radersohatt. 
Raschdorff.  Rennen,  von  Rosen.  Sche- 
beu.  Schilling.  Sohnütgen.  Statz. 
Stedtfeld.  Uckermann.  Yerhagen. 
Voigtel.  WendelsUdt  Wiethase.  Woh- 
lers. Wolff.  Zervas. 
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Consta ns:  Hang.    Marmor. 
Crefeld:    von   Beokerath.     Emil    von 

Brück.     Morlta  Von  Braok.    Burkart 

Ueimendahl.       Ilutmacher.     Jeotges. 

Jampertz.    von  der  Leyen.    von  Ran- 
dow.     Rein.       Roos.      Sohauenburg. 

Sebmldt.     Sohroert. 
Harmstadt:  Boesler.   Ludwig. 
Dielingen:  Arendt 
Donau  es  cliingen:  FUrstl.  Bibliothek. 
Dormagen:  Delhoven. 
Dortmund:  Prinz  Soböaaioh. 
Dossenheim:  Pütt. 
Drenst  ein  fürt:  Frh.  v.  Landsberg. 
Dresden:  Fleokeisen.     Hultsch. 
D  ü  1  k  e  n :  Bücklers. 
Düren:  Bibliothek   der  Stadt.    Bogen. 

Qust  Hoesch.    Leop.  Uoesch.   Knoll. 

Königsfdd.    Pfeiffer.  Rotteis.  RumpeL 

Schleicher.  Schwartzo.  Werners. 
Düsseldorf:    B rendamour.      Forster. 

Uarloss.    Erbprinz  von  UohenioUem. 

▼on  Heister.  Lauenstein.  Lieber.  Mos- 

1er.  Pro  vinzial- Verwaltung.  Realschule. 

▼on  Schaumburg.  Schneider.  Trinkaas. 

▼on  Werner.    Woermann. 
Duisburg:  Böninger.     Curtius.    Gy m- 

naaial-Bibljothek.  Dr.  Lange,  v.  Rath. 
CS  cht  z:  Cremer«    . 
Ehren  breitstein:  Sohwiokerath, 
Elsen  ach:   Weniger. 
Elberfeld:  Boeddinghaus.  v.  Carnap. 

Gebhard.      Gymnasialbibliothek,      de 

Weerth. 
Eltville:  Graf  Eltz. 
Emmerich:  Gymnasialbibliothek. 
Endenioh:  Baunsoheidt.     Richarz. 
Esoh Weiler:  Frank. 
Essen:  Baedeker.  Conrads.  ▼.  Hörel. 

Krupp.    Ueberfeld. 
Eupen:  Höhere  Bürgerschule. 
Euskirchen:  Herder,  v.d.  Hey  dt  Ruhr. 
Florenz:  BibL-Nazionale.   Bibliothek 

des  etrurischen  Museums.    Gamurrinl. 
Frankenthal:  Wille. 
Frankfurt   a.    M. :    Becker.      Gerson. 

Milani.  Schmidt    Stadtbibliothek. 
Frankfurt  a.  d.  Oder:   Graf  Villers. 
Frauen  bürg:  Krementz. 
Freibnrg     In     Baden:       Unirersitats. 
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UBlrersitätS'Baohdruokerel  von  Carl  Oeorgi  in  Beim« 
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BONN. 


GEDRÜCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEREINS. 

Mm,  BB  A.  lAKcnS. 

1876. 


Zum  9.  December, 

dem  Geburtstag  Winckelmanns. 


Je  anerkannter  die  Kunstwissenschaft  als  gleichberech- 
tigte Schwester  in-  der  Reihe  der  altern  Wissenschaften  er- 
scheint, um  so  heller  tritt  die  Gestalt  Winckelmanns  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  hervor.  Und  je  mehr  die  gewal- 
tige, täglich  sich  mehrende  Menge  bisher  unbeachtet  ge- 
lassener oder  im  Schoosse  der  Erde  verborgen  gebliebener 
Kunstdenkmäler  die  Geschichte  der  Culturentwicklung  der 
Menschheit  überraschend  aufklärt,  um  so  mehr  müssen  wir 
die  Grösse  der  Voraussicht  bewundem,  mit  welcher  Winckel- 
mann  erkannte,  dass  nicht  nur  aus  den  geschriebenen  Ur- 
kunden, sondern  ebenso  aus  den  Gebilden  der  Kunst,  vom 
erhabenen  Tempelbau  bis  zur  unscheinbarsten  Scherbe,  die 
Geschichte,  die  Gedanken  und  Anschauungen  der  dahin 
gesunkenen  Geschlechter  heraus  zu  lesen-  sind» 

Seit  mehr  als  dreissig  Jahren  haben  desshalb  das 
archäologische  Institut  zu  Rom,  die  archäologische  Gesell- 
schaft in  Berlin  und  unser  Verein  den  Geburtstag  Winckel- 
manns als  des  Begründers  der  Kunstgeschichte  alljährlich 
durch  Festsitzungen  begangen  und  die  beiden  letztgenannten 
Gesellschaften  zu  diesem  Tage  besondere  Festschriften  er- 
scheinen lassen. 

Der  zunehmenden  Bedeutung  der  Kunstwissenschaft 
wie  dem  Andenken  Winckelmanns  würde  es  wahrlich 
nicht  entsprechen,  wollte  man  nunmehr  dessen  Erinnerungs- 
feier einschränken.     Aber  die  Bedeutsamkeit  dieser  Feier 
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ist  ebenso  wenig  an  die  bisher  von  unserm  Verein  ge- 
wählte oder  überhaupt  an  eine  bestimmte  Form  gebun- 
den. Ja  es  wird  dem  durch  die  Winckelmanns-Feste  still- 
schweigend ausgesprochenen  Bekenntniss  der  Nothwendig- 
keit,  die  verschiedenartigen  antiquarischen  Bestrebungen 
auf  wissenschaftliche  Grundlagen  zu  leiten,  weit  mehr 
entsprechen,  die  periodischen  Organe  der  Alterthums- 
Vereine  strenger  zu  gestalten,  reicher  auszustatten  und 
öfter  erscheinen  zu  lassen,  als  an  der  Herausgabe  vom 
Zufall  bald  geförderter  und  bald  behinderter,  meist  aber 
in  grosser  Beschleunigung  zu  beschaffender  Einzelschriften 
festzuhalten.  Wir  gedenken  darum  an  die  Stelle  der  bis- 
her am  9.  December  ausgegebenen  Festschrift  künftig  ein 
besonderes  weiteres  Heft  unserer  Jahrbücher  treten  zu 
lassen.  Die  „Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreun- 
den  im  Rheinlande*^  immer  mehr  zu  einer  das  „ganze 
Stromgebiet  des  Rheines  und  seiner  Nebenflüsse  von  den 
Alpen  bis  ans  Meer*^  umfassenden  Zeitschrift  gemäss  den 
Worten  der  Stiftungsurkunde  vom  1.  October  1841  auszu- 
bilden  und  alljährlich  aus  diesem  grossen  Bereiche  die 
neuesten  Gaben  wissenschaftlicher  Forschung  dem  An- 
denken Winckelmanns.  darzubringen,  soll  fürderhin  unser 
Streben  und  unsere  Aufgabe  sein. 

BonU;  im  November  1876. 

Der  Vorstand  des  Vereins  Ton  Altertliiimsft*eiinden 

im  Rheinlande. 


I.     Geschiclite  und  Denkmäler. 


I.    Die  praehi8tori8Ghen  Ueberreste  Im  mittleren  Maintliale.O 

Seitdem  durch  die  Forschungen  von  Boucher  do  Perthes  bei 
Amiens  die  schon  von  Schmerling  mit  Recht  behauptete,  aber  von 
Guvier  verneinte  Coäxistenz  des  Menschen  mit  den  riesigen  Thieren 
der  vorletzten  geologischen  Epoche,  dem  Mammuth,  wollhaarigen  Nas- 
horn, Höhlenbär  u.  a.  definitiv  sicher  gestellt  worden  ist,  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  mit  Vorliebe  dem  Studium  der 
zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  und  dem  Beginn  der 
historischen  Zeit  verflossenen  Epoche  zugewendet  Die  durch  die  un- 
gewöhnlich tiefen  Wasserstände  des  Züricher  Sees  im  Winter  1853/54 
veranlasste  Entdeckung  der  Pfahlbauten  mit  ihrem  reichen  Inhalt  an 
Gulturobjecten  aller  Art  steigerte  diese  Aufmerksamkeit  zu  einem 
wahren  Enthusiasmus,  der  auch  dann  nicht  erlosch,  als  man  sich 
Überzeugte,  dass  das  neue  grosse  Arbeitsfeld  zwar  eine  FttUe  der 
merkwürdigsten  Thatsachen  für  die  Culturentwickelung  der  Menschheit 
enthalte,  dass  aber  schon  die  genaue  Ermittelung  derselben  und  ihre 
Verwerthung  für  allgemeinere  Schlüsse  ganz  ungewöhnliche  Schwierig* 
keiten  darbiete.  In  der  That  sind  diese  weit  grösser  als  die,  welche 
bei  den  meisten  archäologischen  Forschungen  überwunden  werden 
mussten,  da  ja  Schrift-  und  Zahlzeichen  jenen  praehistorischen  Resten 


1)  Auf  Wunsch  der  Redaction  hier  mitgetheilter  Auszug  aus  einer 
Reihe  von  öffentlichen  Vorträgen  »über  die  praehistorischo  Zeit  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Franken  c,  welche  der  Verfasser  im  Winter-Semester  1876/76 
an  der  Würzburger  Universität  gehalten  hat  Die  besprochenen  Gegenstande 
befinden  sich  in  den  Sammlungen  des  historischen  Vereins  für  Unterfranken  und 
jenen  der  Universität. 
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gänzlich  mangeln.  Wollte  man  also  tiefer  in  die  Geheimnisse  dieser 
ersten  Epoche  des  Menschengeschlechtes  eindringen,  so  musste  man 
neben  der  Archäologie  und  Ethnologie  auch  die  Naturwissenschaf- 
ten, vor  Allem  die  Geologie,  zu  Hülfe  rufen.  In  der  That  rührt 
die  ausgezeichnetste,  man  darf  sagen,  Epoche  machende  Zusammen- 
stellung der  bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen  von  einem  Geologen,  dem 
vor  Kurzem  verstorbenen  Charles  Lyell  her.  Er  war  aber  allerdings 
nicht  nur  der  bedeutendste  Geolog  unseres  Jahrhunderts,  sondern  auch 
ein  Mann  von  tiefer  und  allseitiger  naturwissenschaftlicher  und  huma- 
nistischer Bildung,  und  nur  ein  solcher  konnte  es  wagen,  einen  Versuch 
zur  Ueberbrückung  der  weiten  Kluft  zu  unternehmen,  welche  bis 
dahin  historische  und  archäologische  von  den  geologischen  Studien  zu 
trennen  schien.  Der  Versuch  gelang  und  seit  Jahren  sehen  wir 
Männer  dieser  verschiedenen  Richtungen  einträchtig  an  dem  grossen 
Werke  arbeiten,  dessen  Ziel  die  Ermittelung  des  Ganges  der  Entwicke- 
lung  der  menschlichen  Cultur  von  den  rohesten  Anfängen  bis  zum 
Beginn  der  Ausbildung  einer  geordneten  Sprache  und  Schrift  und  der 
Umwandlung  von  Jäger-  und  Nomadenhorden  in  ackerbautreibende 
Völker  mit  deutlichen  Merkmalen  des  Strebens  nach  Vereinigung  zu 
Genossenschaften  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  älteste  Cultur  dem  Orient  und  dem  Nil- 
thale  angehörte  und  dann  in  Südost-  und  Süd-Europa  höhere  Stufen 
erreichte,  während  sich  der  Rest  dieses  Welttheils  noch  in  der  Nacht 
der  Barbarei  befand.  Die  historische  Periode  beginnt  daher  für  die 
verschiedenen  Völker  der  alten  Welt  zu  sehr  verschiedenen,  um  Jahr- 
tausende differirenden  Zeiten.  Allein,  wie  alt  uns  auch  die  altassyrische 
Cultur  gegenüber  jener  anderer  Völker  erscheine  mag,  jene  Zeit,  in 
welcher  Waffen  und  Geräthe  des  Menschen  noch  aus  gesplitterten  Stei- 
nen, geschärften  oder  zugespitzten  Knochen  und  Geweihen  best^den, 
ist  doch  noch  viel  älter.  Ganz  abgesehen  von  den  in  der  Beschaffen- 
heit dieser  Gegenstände  selbst  gelegenen  Gründen  für  die  Annahme 
eines  solchen  Alters  Jiegen  auch  directe  geologische  Beweise  vor,  welche 
gar  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen.  Solche  finden  sich  unter  ande- 
ren auch  im  Mainthale  und  ich  bin  daher  zunächst  veranlasst,  auf  diese 
näher  einzugehen. 

Wie  so  viele  andere  Flüsse,  namentlich  der  Rhein,  hat  auch 
der  Main  sem  Bett  erst  in  relativ  später  Zeit  bis  zu  seiner  jetzigen 
Tiefe  ausgenagt^  während  er  früher  in  einem  weit  breiteren  und  höher 
gelegenen  floss.    Diese  Arbeit  ging  bald  langsamer,  bald  rascher  vor 
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sich  und  jeder  Periode,  in  welcher  das  Bett  eine  Zeit  lang  keine  grosse«: 
ren  Veränderungen  erfuhr,  entspricht  eine  von  Geröll  und  Sand  gebil- 
dete Terrasse.  Die  höchst  gelegene  ist  natürlich  die  älteste.  Sie  lässt 
sich  sowohl  in  Unterfranken,  als  auch  und  besonders  schön  am  Bande 
des  Taunus  zwischen  Frankfurt  und  Walluf  bei  £ltville  verfolgen,  wo 
damals  der  Main  in  den  Bhein  fiel,  reichlich  2V2  Stunden  unter 
seiner  jetzigen  Mündung.  Noch  bei  Nordenstadt  (oberhalb  Hochheim) 
liegen  die  Kies-  und  Gerölllager  dieser  Terrasse  84  Meter  (ca.  260'  par.) 
über  dem  jetzigen  Mainspiegel.  In  dieser  Ablagerung  nun  finden 
sich  neben  Besten  von  Mammuth,  Höhlenbär,  Eleu,  Urochs^  Benthier, 
Murmelthier  u.  a.  Säugethieren  in  durchaus  gleichartiger  Erhaltung 
und  mit  den  gleichen  Dendriten  bedeckt,  gespaltene  Knochen.  Nur 
der  Mensch^  vermochte  sie  in  dieser  Weise  zu  spalten  und  hat  sie,  wie 
zahllose  Funde  in  Höhlen  aller  Theile  Europas  l^ren,  mit  seinen 
rohen  Steinmessern  gespalten,  welche  unmittelbar  neben  ihnen  im 
Schutt  getroffen  werden. 

Es  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  um  wieviel  ein  Fluss  von 
den  Dimensionen  des  Mains  sein  Bett  jährlich  vertieft,  da  hierauf  man- 
cherlei Umstände  influiren,  welche  noch  nicht  hinlänglich  ermittelt  sind, 
jedenfalls  aber  erscheint  diese  Veränderung  nur  bei  genauer  Beobach- 
tung erheblich.  Zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  im 
Mainthale  und  der  Ausbildung  der  jetzigen  Thalsohle  müssen  daher 
enorme  Zeiträume  liegen,  welche  nur  nach  Jahrtausenden  geschätzt 
werden  können.  Es  lässt  sich  das  wohl  begreifen,  denn  der  »Mosbacher 
Sandtt,  wie  man' jene  Geröll-  und  Sand- Ablagerung  nach  dem  reichsten 
Fundorte  Mosbach-Biebrich  bei  Wiesbaden  benannt  hat,  fällt,  wie  ander- 
weitige geologische  Untersuchungen  gelehrt  haben,  in  den  Anfang  der 
Eiszeit  und  das  aus  dem  Charakter  seiner  fossilen  Conchylien  gefolgerte 
damalige  Klima  des  Mainthals  war  ungefähr  das  gleiche,  welches  jetzt 
den  dänischen  Inseln  zukommt,  d.  h.  um  fast  3^  kälter  als  jetzt 

Diese  Eiszeit  ist  am  ganzen  Bande  der  Alpenkette  durch  riesige 
Moränen  alter  Gletscher  bezeichnet,  welche  sich  weit  über  die  jetzigen 
Grenzen  des  ewigen  Eises  hinaus  nach  der  Vorderschweiz,  Oberschwaben 
und  Oberbayem  erstreckten.  Auch  in  Oberitalien  spielen  sie  eine  grosse 
Bolle,  namentlich  in  den  Umgebungen  des  Lago  maggiore  und  Lago 
di  Garda,  wo  sie  die  scheinbar  irregulären  Hügel  bilden,  auf  weldien 
so  häufig  blutige,  oft  für  lange  Zeit  über  die  Geschicke  des  Landes 
entscheidende  Schlachten  geschlagen  worden  sind.  Thonlagen  auf 
dem  Gletscherschutt  bergen  an  vielen  Orten,  z.  B.  bei  St.  Gallen  und 
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Eolbermoor  in  Oberbayem  Blätter  von  krautartigen  Weiden,  Zwergbir- 
ken und  anderen  Pflanzen,  welche  jetzt  nur  in  den  Hochalpen  oder  in 
den  eisigen  Regionen  Europas,  Asiens  und  Amerikas  zu  Hause  sind, 
welche  dem  Nordpol  zunächst  liegen.  Ein  anderes  Centrum  der  Ent- 
wickelung  riesiger  Gletscher  bildete  Scandinavien  und  Finnland,  wo  die- 
selben unmittelbar  ins  Meer  reichten.  Eisschollen  trieben  dann  mit 
den  von  den  Gletschern  losgerissenen  Blöcken  beladen  nach  Süden  und 
überdeckten  das  gesammte  norddeutsch  -  holländische  Flachland  mit 
Schutt.  Erst  die  Sudeten,  das  Erzgebirge,  der  Thüringer  Wald  und 
das  rheinisch-westphälische  Schiefergebirge  setzten  dem  weiterenVordrin- 
gen  hochnordischer  Gesteinsblöcke  nach  Süden  Grenzen.  Auch  hier, 
namentlich  in  Meklenburg  und  Dänemark,  ist  in  den  Thonen  über  die- 
sem Glacialschutt  dieselbe  arktisch-alpine  Flora  nachgewiesen,  welche 
vorhin  aus  Oberbayem  und  der  Schweiz  erwähnt  wurde  und  mit  ihr 
correspondiren  die  Funde  von  Besten  des  Moschusochsen  und  des  Hals- 
bandlemmings,  welche  jetzt  jenseits  des  Polarkreises  wohnen.  Das 
Klima  war  also  im  Bereiche  der  Alpen  and  der  norddeutschen  Ebene 
ein  äusserst  rauhes  und  etwa  dem  jetzigen  von  Island  und  Labrador 
vergleichbar.  Allein  der  dazwischen  gelegene  Raum,  das  Hügelland 
Mitteldeutschlands,  hat  bis  jetzt  keine  Spuren  von  Moränen  gezeigt, 
wenn  auch  die  Wirbelthiere  und  Landschnecken,  welche  in  dem  alten 
Hochwasserschlamme  seiner  Flüsse,  dem  Löss,  gefunden  werden,  deut- 
lich auf  ein  weit  kälteres  Klima  hinweisen,  als  das  jetzige.  Auch  das 
Mainthal  ist  nicht  arm  an  solchen;  Renthier,  Fielfras  lebten  damals  in 
demselben,  ersteres  sogar  in  Menge.  Zahllose  Reste  dieser  und  ande- 
rer Thiere,  welche  plötzlich  in  den  Bereich  der  Fluthen  geriethen,  sind 
an  solchen  Stellen  wieder  abgelagert,  wo  die  Strömungsgeschwindigkeit 
sich  verringerte,  namentlich  in  durch  Vorsprünge  geschützten  Buchten 
des  Hauptthaies  und  an  den  Mündungen  von  Seitenthälem  in  letzteres. 
In  der  durch  den  Marienberg  geschützten  Bucht,  der  ersten  unterhalb 
Würzburg,  fanden  sich  z.  B.  Mammuth,  woUhaariges  Nashorn,  Pferd 
und  Renthier  ganz  häufig.  Reste  des  Menschen  aber  sind  sehr  selten. 
Bis  jetzt  kamen  solche  nur  bei  Wttrzburg  vor,  aber  vereinzelte  Arte- 
facte  oder  gar  von  dem  Schlamm  überdeckte  Lagen  von  verkohlten 
Holzstücken,  Steinwaffen  und  sonstigen  Geräthen,  wie  sie  in  Mähren 
und  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau  sicher  constatirt  sind,  wurden  im 
Mainthale  bis  jetzt  nicht  aufgefunden.  Dass  sie  im  Löss  überhaupt 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  darf  nicht  verwundem,  denn  wie 
niedrig  man  immer  die  geistigen  Fähigkeiten  des  primitiven  Menschen 
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anschlagen  mag,  den  Thieren  gegenüber  waren  sie  jedenfalls  hinläng- 
lich entwickelt,  um  ihn  früher  als  diese  auf  die  herannahende  Gefahr 
aufmerksam  werden  zu  lassen. 

Auch  in  der  tiefsten  und  jüngsten,  nur  20^40'  über  dem  jetzi- 
gen Niveau  des  Mains  gelegenen,  aus  grobem  Eies  und  Sand  bestehen- 
den Fluss-Terrasse,  welche  man  als  Hochgestade  bezeichnet  und  welche 
erst  nach  Ablauf  der  Eiszeit  gebildet  worden  ist,  sind  Menschenreste 
noch  gar  nicht  und  rohe  Waffen  und  Spähne  von  gelbem  Homstein 
nur  vereinzelt,  z.  B.  in  der  Heidingsfelder  Bucht  des  Mains,  gefunden 
worden. 

Will  man  den  praehistorischen  Menschen  und  seine  Lebensweise 
näher  kennen  lernen,  so  muss  man  ihn  in  seinen  ältesten  Wohnstätten, 
d.  h.  in  den  Höhlen,  aufsuchen.  Höhlen  finden  sich  über  ganz  Europa 
zerstreut,  aber  nur  in  Kalk-  oder  Dolomitfelsen  der  Gebirge,  seltener 
auch  im  Gypse.  Ausser  solchen  Höhlen,  in  welche  durch  fliessendes 
Wasser  mit  Gerollen  und  Schlamm  auch  eine  Menge  von  Thierresten 
eingeschwemmt  worden  ist,  sind  auch  viele  bekannt,  welche  in  der 
Eiszeit  ständig  von  Raubthieren  (Höhlenhyäne,  Höhlenbär)  oder  von 
Menschen  bewohnt  wurden.  Erstere  sind  leicht  an  Resten  von  Pflan- 
zenfressern kenntlich,  welche  die  Raubthiere,  wie  noch  heute  ihre  le- 
benden Verwandten,  in  diese  Schlupfwinkel  schleppten,  um  sie  gemäch- 
lich zu  verzehren.  Sie  enthalten  dann  harte,  steinige  Excremente  (Ko- 
prolithen) der  Raubthiere,  oft  in  Unzahl,  aber  die  Knochen  tragen  dann 
nur  Biss-  und  Nage-Spuren  und  sind  nie  gespalten.  Sobald  letzteres 
der  Fall  ist,  muss  auch  der  Mensch  vorhanden  gewesen  sein,  wenn  er 
auch  nur  in  den  wenigsten  Höhlen  Belege  für  seine  Lebensweise  und 
den  Grad  seiner  geistigen  Entwickelung  hinterlassen  hat,  wie  z.  B.  in 
den  berühmten  Höhlen  von  Engis  bei  Lüttich  und  Thayngen  bei  Schaff- 
hausen. In  Franken  sind  bis  jetzt  in  keiner  Höhle  Menschenreste  und 
Artefacte  gefunden  worden,  welche  man,  wie  die  oben  erwähnten,  als 
aus  der  Eiszeit  herrührend  betrachten  darf.  Menschen  haben  sich  viel- 
mehr in  den  fränkischen  Höhlen  erst  weit  später  angesiedelt,  wie  man 
leicht  daraus  schliessen  kann,  dass  sich  die  Culturschichten  in  den  grösse- 
ren Höhlen  (z.  B.  der  Gailenreuther  und  der  Oswald-Höhle  bei  Muggen- 
dorf)  nie  weit  im  Inneren,  sondern  nur  an  den  Eingängen  und  in  den 
Vorhallen  in  einer  Tiefe  von  1  Meter  und  darüber  finden.  Weder  Mammuth, 
noch  Nashorn,  Höhlenbär,  Fielfras  oder  selbst  Renthier  hat  ihnen  mehr 
zur  Nahrung  oder  zur  Herstellung  von  Gewändern,  Geräthen  und  Waffen 
gedient,  sondern,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  nur  solche  Thiere, 
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welche  Doch  Jetzt  in  der  Gegend  einheimisch  sind.  Aber  die  Menschen 
waren  in  jener  Zeit  bereits  in  bedeutender  Anzahl  im  fränkischen  Jura 
ansässig,  denn  fast  in  keiner  der  zahllosen  Höhlen  fehlen  ihre  lieber- 
reste.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  im  Wisent-  und  Aufsees-Thale  auf 
kleinem  Räume  Höhlenwohnung  an  Höhlenwohnung  reiht  und  ausser 
den  seit  hundert  Jahren  geöffneten  und  erforschten  haiTen  im  Gebirge 
sicher  noch  eine  Menge  von  schwerer  zugänglichen  und  verschütteten 
der  Untersuchung.  Die  Höhlen  wurden  von  diesen  Insassen  gar  nicht 
oder  nur  in  soweit  umgestaltet,  als  ihre  geringen  Bedürfnisse  dies  un- 
umgänglich erscheinen  Hessen.  Sie  gewährten  ja,  was  zunächst  noth- 
wendig  war,  Schutz  vor  Wind  und  Wetter  und  bei  einiger  Vorsicht  auch 
vor  wilden  Thieren.  Selten  wird  man  in  ihrer  Nähe  eine  frische 
Quelle  oder  einen  Bach  vermissen,  welcher  den  Insassen  das  nöthige 
Wasser  und  Fische  lieferte  und  vielleicht  auch  Gelegenheit  gab,  die 
an  solchen  Stellen  zur  Tränke  kommenden  Thiere  des  Waldes  aus  sidie- 
rem  Hinterhalte  zu  erlegen.  Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  sind  stete 
aus  dem  gelben  Homstein  geschlagen,  welchen  der  Jurakalk  massen- 
haft einschliesst,  sie  wurden  dann  in  gespaltene  Stöcke  eingeklemmt 
und  fest  mit  Bast  umwunden.  Steinpfeile  und  Lanzenspitzen  gehören 
zu  den  gewöhnlichsten  Funden,  aber  auch  längere  dreikantige,  wohl 
als  Dolch  benutzte,  sind  nicht  selten.  Die  in  Frankreich  und  England 
häufigen  ovalen  Pfeilspitzen  und  Beile  (haches  en  amande)  sind  dage- 
gen bis  jetzt  in  Franken  nicht  vorgekommen.  Neben  den  steinernen 
spielen  Waffen  und  Geräthe  aus  Hörn  und  Bein,  namentlich  von  Edel- 
hirsch, Reh  und  Pferd,  eine  hervorragende  Rolle,  aber  auch  kleinere 
Säugethiere  und  Vögel  (Auerhahn)  iiefeiten  dazu  ihren  Beitrag.  Aus 
Knochen  und  Hörnern  wurden  ebensowohl  wie  aus  den  Hornsteinsplit- 
tem  Waffen  und  Geräthe  verfertigt,  welche  natürlich  durch  Zuschlei- 
fen  noch  weit  exacter  zugespitzt  und  geschärft  werden  konnten,  als  jene 
Pfeilspitzen.  Angeln,  dann  Pfriemen  und  Nadeln,  mit  welchen  man 
noch  jetzt  starke  Thierhäute  durchstechen  kann,  Bohrer,  Messer  und 
mancherlei  Geräthe  zum  Schaben  der  Häute,  zum  Glätten  der  Thon- 
geschirre,  Ausrunden  der  Ränder  derselben  finden  sich  in  Menge  in 
den  Aschen-  und  Kohlenschichten,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  auch 
ein  roher,  aus  Feldsteinen  zusammengesetzter  Heerd  nie  fehlt  Li^en 
Aschenschicht  und  Heerd  in  der  Vorhalle  der  Höhle,  so  war  sie  ver- 
muthlich  nur  zeitweilig,  d.  h.  nur  im  Sommer  bewohnt,  liegen  sie 
dagegen  tiefer  im  Inneren,  so  darf  auf  einen  Aufenthalt  in  derselben 
während  des  ganzen  Jahres  geschlossen  werden.     Kleider  aus  Fellen, 
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wdche  mit  den  präparirten  überaus  haltbaren  Sehnen  der  erlegten 
Thiere  zusammengenäht  wurden,  umgaben,  wie  den  modernen  Eskimo, 
so  auch  den  praehistorischen  Troglodyten,  dessen  Beschäftigung  aus- 
schliessUeh  m  Jagd  und  Fischfang  bestand.  Die  Gefässe,  wie  sie  z.  B. 
in  der  Aschenschicht  der  Gailenreuther  Höhle  vorkommen,  sowohl 
flache  als  bauchigere  (Urnen),  sind  sämmtlich  ohne  Drehscheibe  yer- 
fertigt  und  überaus  roh.  Sie  wurden  aus  dunkelgrauem,  mit  groben 
Quarzkömem  gemengtem  Thone  grob  geformt,  dann  mit  den  erwähn- 
ten Geräthen  aus  Bein  bearbeitet  und  schliesslich  am  Feuer  gehärtet. 
Die  nicht  häufigen  Verzierungen  bestehen  in  grob  eingerissenen,  nur 
ungefähr  dem  Oberrande  parallelen  oder  neben  ihnen  auch  aus  senk- 
rechten Strichen ;  nur  sehr  selten  wurden  solche  durch  Eindrücken  der 
Finger  oder  der  Zahnreihe  eines  Rehkiefers  hervorgebracht.  Diese 
Verzierungen,  dann  unregelmässige  Ereuz-  und  Querstriche  mit  Röthel 
auf  knöchernen  Geräthen  und  eine  rohe  Nachahmung  eines  Todtenkopfs, 
aus  einem  Gelenkknochen  bestehend,  in  welchen  zwei  Löcher  als  Augen 
eingeschnitten  sind,  würden  die  einzigen  Objecte  sein,  welche  auf  An- 
fänge von  geistigen  Regungen  hindeuten,  die  über  die  Sorge  für  die 
leibliche  Nothdurft  hinausgingen,  doch  stehen  diese  Darstellungen  in 
Auffassung  und  Ausführung  tief  unter  den  weit  älteren  Zeidmungen 
aus  der  Thaynger  Höhle. 

Noch  bleibt  übrig  eines  vereinzelt  gefundenen,  aber  sehr  inter- 
essanten Gegenstandes  zu  erwähnen,  welcher  ebenfalls  dieser  Periode 
angehört.  Es  ist  eine  Säge  aus  dem  Mainsande  von  Stockstadt  bei 
Aschaffenburg,  welche  sich  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Aschaffen- 
burg befindet.  Sie  besteht  aus  einem  Röhrenknochen  eines  Pferdes, 
in  welchem  kurze  spitz  dreieckige  Feuersteinsplitter  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander  eingekeilt  sind.  So  roh  dieses  Werkzeug  auch 
ist,  so  darf  es  doch  gegenüber  den  Kiefern  von  Thieren,  namentlich 
Rehen,  welche  in  noch  älterer  Zeit  als  Sägen  benutzt  wurden,  als  ein 
wesentlich  vollkommeneres  Werkzeug  bezeichnet  werden. 

Ausserhalb  der  Höhlen  sind  in  Franken  nur  stellenweise  Funde 
gemacht  worden,  welche  vermuthlich  dieser  Periode  angehören.  So 
wurde  bei  der  Correction  des  Mainbettes  bei  Grafenrheinfeld  unweit 
Schweinfurt  unter  locker  verbundenem  Sandstdn  und  Sand  mit  zahl- 
reichen Muscheln  und  Schnecken,  Moostorf  mit  Geweihschaufeln  des 
Riesenhirsches  (Megaceros  hibemicus)  und  des  Elens  (Cervus  aloes), 
sowie  Zähne  des  Pferdes  (Equus  caballus)  zusammen  mit  angebrannten 
Stücken  von  Lind^-  und  Kiefernholz  entdeckt,  welche  noch  in  der 
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Würzburger  SammluDg  aufbewahrt  werden.  Zweifellos  handelt  es  sich 
hier  um  Reste  einer  Mahlzeit  nach  glücklicher  Jagd  auf  diese  statt- 
liehen  Thiere.  Waffen  oder  Geräthe  fanden  sich  zwar  nicht,  da  aber 
der  Riesenhirsch  in  Irland  und  anderwärts  mit  gesplitterten  Stein- 
waffen keineswegs  selten,  mit  geschliffenen  aber  noch  nie  gefunden 
worden  ist,  so  gehört  diese  Gulturschicht  höchst  wahrscheinlich  der 
älteren  Steinzeit  an. 

Bis  jetzt  wurden  in  Höhlen  des  Maingebietes  Skelettheile  .des 
Menschen  nur  äusserst  selten  beobachtet  Ein  von  Buckland  in  der 
Aschenschicht  der  Gaileni*euther  Höhle  gefundener  Schädel  und  ein 
mit  Kalksinter  überzogenes  Bruchstück  eines  solchen  in  der  Münchener 
palaeontologischeu  Sammlung  aus  einer  nicht  näher  benannten  fränki- 
schen Höhle  sind  Alles,  was  davon  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist 
Daraus  folgt  von  selbst,  dass  die  Höhlen  in  Franken  nicht  als  Begräb- 
nissplätze verwendet  worden  sind,  wie  bei  Aurignac  und  Gro-Magnon 
in  Südfrankreich,  Sclaigneaux  in  Belgien  u.  a.  a.  0.  Was  die  Form 
des  Schädels  betrifft,  so  geholt  er  nach  Boyd-Dawkins  in  dieselbe 
Gruppe  von  Breitschädeln  (Brachycephalen),  welche  in  der  Höhle  von 
Sclaigneaux  (Belgien)  vertreten  ist.  Die  nachweisbar  ältesten  mensch- 
lichen Schädel  aber  sind  Langschädel  (Dolichocephalen).  Sie  werden 
namentlich  in  England  einer  nicht  arischen  Urbevölkerung  Europa's 
zugeschrieben,  als  deren  letzte  inselartig  zwischen  den  später  einge- 
drungenen arischen  Völkern  sesshaft  gebliebene  Reste  die  Walliser  und 
Basken  angesehen  werden. 

Die  Periode  der  gesplitterten  Steinwaffen  umfasst  unzweifelhaft 
den  längsten  Zeitraum  von  allen  Abschnitten  der  praehistorischen  Epoche, 
da  sie  schon  vor  der  Eiszeit  beginnt  und  noch  nach  Ablauf  derselben 
und  während  der  allmählichen  Herstellung  der  jetzigen  Gestalt  der 
Erdoberfläche  fortgedauert  hat.  Die  ihr  entsprechende  niedere  Stufe 
menschlicher  Cultur  ist  über  die  ganze  Erde  weg  allen  späteren  Ent- 
wickelungcn  vorausgegangen,  denn  nicht  nur  ganz  Europa  hat  ihr  an- 
gehörige  Waffen  und  Geräthe  aufzuweisen,  sondern  auch  Ostindien,  Ae- 
gypten  und  Nordamerika.  Ja  es  gibt  Völker,  welche  nie  aus  dieser 
Stufe  herausgetreten  sind,  wie  z.  B.  die  circumpolaren  Eskimos. 

Obwohl  es  nicht  an  Localitäten  fehlt,  an  welchen  sich  gesplitterte 
Steinwaffen  mit  solchen  der  nächsten  Periode,  nämlich  geschliffenen, 
zusammenfinden,  so  sind  diese  doch  im  Ganzen  so  selten,  dass  man  sie 
nur  als  Beweis  dafür  ansehen  kann,  dass  beide  allmählich  in  einander 
Übergehen.    Aus  der  Periode  der  geschliffenen  Steinwaffen  finden  sich 
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nuD  zwar  reichlichere  üeberreste  in  Franken,  als  aus  der  ältesten ; 
doch  erscheinen  sie  im  Vergleich  mit  den  zahllosen,  in  anderen  Land- 
strichen Europa's  aufgehäuften,  von  geringer  Bedttutung.  Die  charak- 
teristischen WatTen  sind  von  folgenden  Orten  in  Unterfranken  bekannt: 
Stalldorf  bei  Aub,  Kdnigshofen  im  Grabfeld,  Schraudenbach  bei  Wem- 
eck,  Feuerbach  bei  Wiesentheid,  Albertshansen,  Geroldshausen,  Hflbl- 
haosen  and  Uettstadt  bei  WOrzburg,  Karlsburg  bei  Karlstadt,  Bup- 
pertahütten  bei  Lohr,  Rettersheim  bei  Stadtprozelteu  und  im  Undig- 
«alde  bei  Aschaffenburg.  Weiter  mainabwärts  ist  ebenfalls  mancher 
interessante  Fundort  constatirt,  z.  B.  Husbacb  bei  Wiesbaden,  wo  sehr 
dünne  spitz  keilfönnige  aber  glänzend  polirte  Beile  aus  Seridtschiefer, 
dem  Hauptgesteine  des  Taunus,  entdeckt  wurden.  Mainaufwärts  findet 
man  sie  im  Franken-Jura  wieder,  namentlich  in  zwei  kleinen  Höhlen 
des  Aufeess-Tbales  bei  Maggendorf,  die  also  auch  noch  in  dieser  Pe- 
riode gelegentlich  als  ZuÖucliteort  benutzt  wurden.  Es  kann  dies  um 
ao  weniger  verwundern,  als  auch  Gegenstände  von  Bronze  und  Eisen 
hin  und  wieder  in  noch  oberflächlicheren  Schichten  des  Höhlenschuttes 
vorkommen.  Allein  die  zahlreichen  Funde  von  geschlifienen  Steinwaffen 
auf  dem  unterfräakischen  Plateau,  iu  dessen  Schluchten  und  Thälern 
Höhlen  ganz  anbekannt  sind,  beweisen  zur  Evidenz,  dass  die  Bevölke- 
rung der  zweiten  Steinzeit  bereit«  andere  Wohnungen  besass  und  auch 
ihre  Todten  in  regelmässigen  Grabhageln  bestattete.  Pfahlbaaten  aus 
dieser  Zeit,  wie  sie  in  den  subalpinen  Seen  so  gewöhnlich  sind,  kennt 
man  im  Maingebiete  nicht,  der  einzige  später  zu  erwähnende  ist  viel- 
mehr weit  jDngeren  Datums. 

Die  Waffen  wurden  meist  aus  Diabas  oder  Hornblendegestein, 
die  vom  Fichtelgebirge  herabgeschwemmt  im  Mainkiese  nicht  eben  sel- 
ten sind,  zugerichtet,  nur  bei  einem  kleinen  polirten  Steingeräthe  der 
Aschaffenb  urger  Sammlung  ist  statt  dessen  der  im  Fichtelgebirge  als 
Seltenheit  vorkommende  grün  and  weiss  gefleckte  Smaragditfels  ver- 
wendet Das  Material  ist  also  durchaus  einheimisch,  und  Nephrit,  wel- 
cher in  der  Schweiz  so  verbreitet  ist,  fehlt  gänzUfh.  Nur  selten,  z.  B. 
an  einem  Hammer  von  Mahlhausen  bei  WUrzburg,  sind  auch  Versuche 
gemacht,  den  in  unmittelbarer  Nähe  brechenden  Kalkstein  .(oberen 
Muschelkalk)  zu  verwenden,  er  nimmt  aber  keine  so  schöne  Politur  an 
wie  die  zähen,  eben  erwähnten  Urgebirgsgesteine  und  nutzte  sich  jeden- 
falls sehr  rasch  ab. 

Die  Waffen  bestehen  in  mehr  oder  weniger  lang  keilförmigen,  mit- 
unter biconvezen  Beilen  und  Meissein  mit  sehr  sorgfältig  zugescbliffener 
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Schneide  und  vorn  zugespitzten,  oft  sehr  schweren  (8  Pfund)  Streit- 
bämmem  oder  leichteren  Hämmern  mit  beilförmiger,  mitunter  schön 
geschweifter  Schneide.  Nur  die  Hämmer  sind  behufs  der  Einfügung 
eines  Stiels  durchbohrt.  Die  meisten  Objecte  fanden  sich  vereinzelt 
beim  Ackern  an  solchen  Stellen,  wo  sie  durch  Zufall  verloren  worden 
sind,  aber  einige  doch  auch  in  Gräbern  und  unmittelbar  neben  mensch- 
lichen Skeletten.  Dies  ist  der  Fall  im  Lindigwalde  bei  Aschafifenburg, 
wo  nur  Gräber  dieser  Zeit  gefunden  worden  sind,  und  in  dem  Salig- 
wäldchen  zwischen  Schraudenbach  und  Yasbühl.  An  letzterem  Orte 
sind  nicht  weniger  als  52  Gräber  bekannt,  aber  nur  eines  derselben 
enthielt  ein  Steinbeil  neben  unverbrannten  Leichen,  während  in  den 
übrigen  Stein  nur  als  Seltenheit  neben  Bronze  und  Eisen  vorkommt. 
In  solchen  findet  man  statt  der  Gerippe  nur  die  von  der  Verbrennung 
der  Leichen  übrig  gebliebene  Asche.  Auch  jüngere  Generationen  haben 
also  diese  Stätte  als  einen  durch  die  Tradition  geheiligten  Ort  ange- 
sehen, an  welchem  sie,  wenngleich  in  ganz  anderer  Weise  als  früher, 
ihre  Todten  lieber  als  an  einer  neuen  Stelle  bestatteten. 

Die  vorhin  erwähnten  Reste  der  Steinzeit  fanden  sich  in  emem 
flach  kegelförmigen  HUgel  von  6'  5"  Höhe  und  60'  Umfang.  In  einer 
Tiefe  von  10'  stiess  man  auf  zwei  Skelette  in  ausgestreckter  Lage, 
deren  untere  Extremitäten  sich  berührten,  während  die  oberen  4'  weit 
von  einander  abstanden.  Dem  einen  Skelet  fehlte  der  Kopf,  bei  dem 
anderen  6'  5"  langen  und  robust  gebauten  war  er  wohl  erhalten  und 
mit  dem  Gesichte  nach  oben  gewendet.  Zu  Füssen  der  Gruppe  stand 
geneigt  eine  kleine  leere  zweihenkelige  Urne  von  roher  Arbeit  Links 
von  dem  kopflosen  Skelet  lag  ein  keilförmiges  Steinbeil  aus  Hornblende- 
Gestein,  wie  ein  ähnliches  auch  schon  1811  bei  zufälliger  Entblössung 
emes  anderen  Grabes  gefunden  worden  war.  Die  neuesten  Ausgrabun- 
gen der  Herren  Hubrich,  Jacobi  und  Wiedersheim  haben  keine  Stein- 
waffen mehr  zu  Tage  gefördert. 

Es  ist  nach  den  wenigen  Ueberresten  der  zweiten  Steinzeit  in 
Franken  nicht  wohl  möglich,  sich  eine  Vorstellung  von  der  Lebensweise 
ihrer  Bevölkerung  zu  machen.  Ueber  diese  lässt  sich  nur  nach  den 
zahlreichen  Pfahlbauten  dieser  Periode  in  den  Seen  und  Torfmooren 
am  Rand  der  Alpen  urtheilen.  Dahin  gehören  z.  B.  jene  von  Wangen 
am  Bodensee,  Meilen  am  Züricher  See,  die  älteren  des  Genfer,  Neu- 
chateler  und  Bieler  Sees,  Gardasees  und  die  der  Moore  von  Moossee- 
dorf, Wauwyl,  Pfeffikon,  Steinhausen  in  Oberschwaben,  Laibach  u.  s.  w., 
und  selbst  in  Eleinasien,  z.  B.  bei  Sardes,  sind  solche  bekannt 
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Haufen  von  Vegetabilien,  meist  in  Torfsabstanz  übergegangen  und 
offenbar  als  Vorrath  für  ungünstige  Jahreszeit  dienend,  besteben  aus 
den  Kernen  von  Schlehen,  Himbeeren,  Brombeeren,  Körnern  von 
Boggen,  Gerste  und  Waizen.  Gewöhnlicher  sowohl  als  auch  der 
sechszeilige  ägyptische  sind  vielfach  beobachtet.  Das  Getreide  ist  mit- 
unter schon  zu  rohen  Brodkuchen  geformt.  Die  Reste  von  Geweben 
sind  nur  aus  Flachs  und  mittelst  glatter  oder  nur  wenig  omamentirter 
thönemer  Spinnwirtel  verfertigt,  von  denen  sich  auch  einzelne  in  Fran- 
ken, z.  B.  bei  Mainberg  unweit  Schweinfurt,  gefunden  haben.  Die 
Bevölkerung  der  zweiten  Steinzeit  trieb  also  Ackerbau,  um  sich  vege- 
tabilische Nahrung  zu  verschaffen,  verschmähte  aber  natürlich  auch 
die  Beute  der  Jagd  und  des  Fischfangs  nicht.  Charakteristisch  für 
die  zweite  Steinzeit  ist  unter  dem  Jagdwild  der  Ur  (Bos  primigenius), 
der  Stammvater  unserer  heutigen  Rindviehrace,  dann  das  Elen,  welche 
in  den  Küchenabfällen  der  jüngeren  Pfahlbauten  aus  der  Bronze-  und 
Eisenzeit  nicht  mehr  oder  nur  selten  getroffen  werden.  In  Unterfran- 
ken ist  bis  jetzt  kein  Punkt  bekannt  geworden,  wek^her  Reste  dieser 
Zeit  in  grösserer  Menge  und  in  solcher  Gruppirung  dargeboten  hätte, 
dass  sich  daraus  ein  Bild  der  Lebensweise  der  Menschen  dieser  Zeit 
entwerfen  lässt,  während  dies  für  spätere  Perioden  wohl  gelingen 
wird.  Doch  ist  in  diesem  Landstriche  die  praehistorische  Forschung 
noch  sehr  neu  und  sind  gewiss  noch  viele  wichtige  Funde,  namentlich 
in  Wäldern,  zu  hoffen^  wenn  sich  einmal  das  Forstpersonal  mehr  für 
diesen  Gegenstand  interessirt,  als  es  bisher  der  Fall  war. 

Verschiedene  unzweideutige  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Periode 
der  Bronze  in  Franken  keineswegs  plötzlich  und  unvermittelt  auf  jene 
dar  geschliffenen  Steinwaffen  gefolgt  ist,  sondern  dass  diese  ebenso 
allmählig  in  jene  übergeht,  wie  die  Bronze»  in  die  Eisenzeit  Dafür 
bürgen  einmal  Gräber  des  Schraudenbacher  Leichenfeldes,  in  welchen 
neben  Stdnkeilen  auch  Bronzestückchen  vorkommen  und  die  Leichen 
nicht  mehr,  wie  in  dem  oben  erwähnten  Grabe  in  ausgestr^kter  Stel- 
lung beigesetzt,  sondern  vollständig  zu  Asche  verbrannt  sind.  Ein 
zweiter  Beweis  aber  liegt  in  einem  überaus  sorgfaltig  gearbeiteten 
Steinbeile  von  Rettersheim  bei  Marktheidenfeld,  zu  welchem  offenbar 
die  gewöhnlichste  Waffe  der  Bronzezeit,  der  Paalstab;  als  Modell  ge- 
dient hat  und  an  dem  nur  die  zur  Befestigung  des  Schafts  dienenden 
vier  Lappen,  (oreiUettes)  offenbar  wegen  der  Schwierigkeit  der  Ausar- 
beitung derselben  in  Stein  fehlen.  Andererseits  liogt  eine  Bronzewaffe 
von  Gerolzhofen  vor,  welche  genau  die  Form  eitfes  kurzen  Steinkeils 
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wiedergibt.    Sie  gehört  der  Sammlung  des  Herrn  Sattler  in  Sdiwein- 
furt  an. 

Aus  Bronze  bestehende  Objecte  sind  an  etwa  50  Orten  in  Unter- 
franken aufgefunden  worden,  theils  vereinzelt,  theils  in  Gräbern,  welche 
an  vielen  Orten  des  Kreises  bekannt,  aber  doch  in  der  Gegend  von 
Schweinfurt  am  häufigsten  sind.  Ganze  Gruppen  von  solchen  sind  im 
Universitätswalde  bei  Hassfurt,  dann  bei  Schwebheim,  Kloster  Heiden- 
feld, Wemeck  und  Schraudenbach  u.  a.  0.  aufgefunden  und  z.  TL  ge- 
öffnet worden.^ In  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  in  dem  Eisen- 
bahndurchstiche vor  Schweinfurt  grosse  Mengen  von  Bronze-Objekten 
aller  Art  vorkamen,  die  aber  fast  ausnahmslos  in  die  Tiegel  der  Gelb- 
giesser  wanderten,  dürften  diese  Gräberfelder  darauf  hinweisen,  dass 
die  fruchtbare  kesseiförmige  Erweiterung  des  Thaies  bei  jener  Stadt  den 
Mittelpunkt  zahlreicher  Stationen  der  Bevölkerung  der  Bronze-Zeit  ge- 
bildet habe. 

Es  empfiehlt  sich,  zunächst  die  Fundorte  zu  berühren,  an  welchen 
Bronze-Objecte  allein,  d.  h.  nicht  in  Verbindung  mit  solchen  aus  Eisen 
vorgekommen  sind.'  Als  charakteristischste  Gegenstände  der  Bronze- 
periode sind  zunächst  jene  Beile  mit  vier  Schaftlappen  anzusehen, 
welche  mit  dem  Namen  Paalstab  (hache  k  quatre  oreillettes)  und  Kelt 
bezeichnet  werden.  Erstere,  von  langgestreckter,  fast  meisselartiger 
Form  sind  mehrfach,  im  Habersthaie  bei  Orb,  bei  Miltenberg,  Schwein- 
furt, Schwebheim  und  Hofheim  gefunden  worden,  letztere,  kurz  beii- 
förmig  und  mit  einer  Höhlung  zur  Befestigung  des  Stiels  versehen,  bis 
jetzt  nur  einmal  bei  Hof  heim.  Mehrere  von  diesen  Waffen  zeigen  noch 
deutlich/  dass  sie  in  einer  aus  zwei  Theilen  bestehenden  Form  gegossen 
worden  sind,  doch  hat  sich  bis  jetzt  keine  solche  Gussform  in  Franken 
gefunden.  Ein  aus  Bronzeblech  bestehender  kurzer  breiter  Dolch  mit 
einer  kielaitigen  Erhöhung  auf  der  Mitte  von  Abermannsdorf  bei  Burg- 
preppach  liess  noch  die  vier  bronzenen  Nietnägel  bemerken,  mit  welchen 
er  an  dem  im  Laufe  der  Zeit  ausgefaulten  hölzernen  Griffe  befestigt  war. 
Schöne  Lanzenspitzen  liegen  von  Orb  und  Königshofen  im  Grabfelde  vor, 
auch  sie  zeigen  einen  Kiel,  der  Mittelrippe  eines  Weidenblattes  vergleich- 
bar, wie  der  Dolch.  Eine  schmale  Messerklinge  von  Mainbemheim  mit 
sehr  stumpfwinkelig  gebogenem  Bücken  war  offenbar  ebenfalls  in  Holz 
gefasst,  aber  einfach  in  dieses  eingekeilt,  nicht  mit  Nietnägeln  befestigt 

Sehr  reich  an  verschiedenen  Gegenständen  erwies  sich  eine  Gruppe 
von  5—6  über  den  Boden  hervorragenden  Gräbern  bei  Waizenbach  un- 
weit Hammelburg,  welche  1834  und  1835  geöffnet  wurden.    Dieselben' 
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enthielten  innerhalb  eines  Steinbaaes  in  einander  gestellte  und  mit 
Asche  gefüllte  Urnen  bis  zu  1'  Durchmesser.  In  dieser  Asche  kamen 
mehrere  sehr  wohl  erhaltene  Haarnadeln  mit  rein  radförmigem  Kopfe 
zum  Vorschein,  während  bei  anderen  die  Grundge^talt  des  Kopfes  ein 
Kreuz  dai-stellt,  dessen  Ecken  durch  eingefügte  bogenförmige  Stücke 
ausgefüllt  werden.  Neben  diesen  findet  sich  aber  auch  eine  ganz  ein- 
fache Bronzenadel  mit  abgerundetem  platten  Köpfchen  und  ein  nur 
schwach  gedrehter  kupferner  Stift  ebenfalls  mit  einem  platten  Köpf- 
chen. Von  anderweitigen  Schmuckgegenständen  aus  diesen  Gräbern 
sind  noch  eine  Kleiderhafte  Yon  sauberer  Arbeit  mit  wohl  erhaltener 
Feder,  mehrere  dreireihige  Ketten  mit  sehr  kunstreich  in  einander  ein- 
gelenkten Gliedern  und  ein  wohl  erhaltener  Henkel  von  Bronzedraht 
erwähnenswerth.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Waffen  sind  leider 
abhanden  gekommen.  Der  Inhalt  der  Gräber  scheint  jedenfalls  ver- 
mögenden  Personen  angehört  zu  haben.  Sonstige  Zierrathen,  nament- 
lich die  eng  spiral  gewundenen  sogenannten  Haarbrillen  von  verschie- 
dener Grösse  haben  sich  in  den  Gräbern  bei  Thundorf  unweit  Münner- 
stadt  und  anderen  Orten  gefunden,  aber  sie  sind  nicht  gerade  gewöhn- 
lich. Sehr  häufig  sind  dagegen  Hals-,  Arm-  und  Beinringe,  theils 
Erwachsenen,  theils  Kindern  zugehörig.  Glatte  Halsrroge  fanden  sich 
in  Gräbern  zu  Kleinwallstadt  unweit  Aschaffenburg  und  Wiesenfeld  (Lgr. 
Karlstadt),  Spiral  gewundene  zu  Geckenau  bei  Mellrichstadt.  Letzterer 
Fundort  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er  ein  Gräberfeld  eigen- 
thümUcher  Art  besitzt,  in  welchem  das  Einzelgrab  nur  aus  einer  Urne 
besteht,  welche  mit  Sandsteinplatten  umstellt  war;  aus  solchen  etwa 
1  Meter  von  einander  abstehenden  Einzelgräbem  setzt  sich  ein  qua- 
dratisches Gräberfeld  von  4  Ruthen  Seite  zusammen.  Glatte  Armringe 
sind  auch  bekannt  aus  einem  Grabe  in  der  Nähe  des  Marienbergs  bei 
Würzburg,  von  der  Wallburg  bei  Eltmann  und  Kloster  Heidenfeld  bei 
Schweinfurt,  ein  auf  der  Mitte  und  an  den  Rändern  der  convexen 
Anssenseite  mit  Metallperlen  besetzter  von  Dankenfcld  (Lgr.  Eltmann). 
Eingravirte  Ornamente  finden  sich  in  Franken  nur  an  Bronzeringen, 
welche  mit  eisernen  Waffen  zusammen  in  Gräbern  gefunden  worden 
sind  und  kommen  daher  erst  später  in  Betracht.  Die  seltensten  und 
merkwürdigsten  Objecte  der  reinen  Bronze-Periode  dürften  zwei  ring- 
förmige hohle  Geräthe  von  r  1"  Durchmesser  aus  Bronzeblech  sein, 
welche  auf  der  oberen  Seite  neun  viereckige  Oeffhungen  bemerken 
lassen  und  auf  der  Mitte  mit  Zickzack-Strichen  schraffirt  sind,  in  deren 
Winkeln  doppelte  Ringe  eingekratzt  erscheinen.    Sie  sind  von  Linden- 
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schmit  für  Schwumnge  eines  arischen  Volkes  erklärt  worden.  Sie 
fanden  sich  bei  Wiesenfeld  in  einem  kegelförmigen  Grabe  von  24—30' 
Umfang,  dessen  Peripherie  aus  unbehauenen,  schief  aufgeschichteten 
grösseren  Steinen  bestand,  das  Innere  war  mit  Erde  ausgefüllt  Die 
»Schwurringe«  lagen  mit  ihren  Oeffnungen  nach  unten  auf  einander 
gelegt  auf  einem  Asche  und  Knochen  enthaltenden  Topfe  in  der  Mitte 
des  Hügels.  In  einem  dicht  daneben  gelegenen  gleichartigen  zweiten 
Hügel  fanden  sich  Knochen,  ein  glatter  Ring  und  an  Bronzedraht  auf- 
gereihte Bemsteinperlen,  welche  aber  verloren  gingen.  Lindenschmit's 
Deutung  als  richtig  vorausgesetzt,  dürfte  wohl  das  eine  Grab  das  eines 
Priesters  gewesen  sein,  welchem  man  die  Attribute  religiöser  Hand- 
lungen in  seine  letzte  Ruhestätte  mitgab.  Einen  complicirteren  Bau 
zeigten  die  Gräber  von  Grosswallstadt  bei  Aschaffenburg.  Sie  bestehen 
nämlich  aus  einer  oberen  Steinlage,  einer  Sandlage  und  einer  tieferen 
Steinplattenlage,  welcher  die  Urnen  mit  der  Asche  und  den  Bronzeob- 
jecten  angehören.  Diese  wurden  von  E.  von  Bibra  analysirt  und  er- 
gaben die . folgenden  Resultate: 
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Kapfisr 

Zinn 

Blei 

Eilen 

Nidcel 

Antim.  ( 

Bchwef. 

Ring  rund 

89,22 

9,74 

0,41 

0,28 

0,40 

Spur 

Spar 

Grösserer  Ring  rund 

88,35 

9,40 

1,66 

0,59 

Spur 

0,00 

Spur 

Grösserer  Ring  oval 

90,72 

8,80 

0,18 

Spur 

0,19 

0,00 

0,11 

Spirale 

91,20 

8,22 

0,23 

Spur 

0,35 

0,00 

Spur 

Stäbchen  rund 

90,12 

9,01 

0,21 

0,41 

0,22 

0,00 

Spur 

Zink  fehlt  in  diesen  Bronzen  gänzlich,  was  im  Gegensatze  zu  jenen, 
welche  mit  eisernen  Gegenständen  zusammenhegen,  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden  muss.  Leider  sind  die  sonstigen  Notizen  über 
diese  Gräber  zu  dürftig,  um  weitere  Details  mitttieilen  zu  können. 

Nur  sehr  selten  enthalten  die  Gräber  auch  Thierreste,  namentlich 
war  dies  der  Fall  in  einem  bei  Kloster  Heidenfeld,  wo  Knochen  und 
Kiefer  des  Torfschweins  in  der  Asche  mit  vorkamen.  In  keinem  Grabe, 
welches  nur  Bronze-Gegenstände  enthielt,  sind  bis  jetzt  Skelette  ge- 
funden worden,  stets  nur  Asche,  die  Leichen  wurden  also  stets  ver- 
brannt und  erst  in  der  Eisenzeit,  wie  unten  erwähnt  werden  wird, 
wieder  bestattet. 

Es  dürfte  nicht  am  Platze  sein,  hier  schon  allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  wahrscheinlichste  Herkunft  der  Bronzegegenstände 
vorzuführen,  vielmehr  werden  sich  solche  wohl  am  besten  am  Schlüsse 
der  Schilderung  der  Bronze-Funde  einfügen  lassen,  welche  der  ersten 
Eisenzeit  angehören. 
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Eiserne  Waffen  oder  Geiüthe  kommen  mit  Bronze  zusammen  Yor 
in  Gräbern  von  Schraudenbach,  Wemeck,  Oberwaldbehrungen  bei  Meli« 
richstadt,  Gressthal  bei  Euerdorf,  Eolitzheim  unweit  Yolkacb,  Schweb- 
heim bei  Schweinfurt  und  Darstadt  bei  Würzburg«  Wahrscheinlich  ge- 
hören auch  die  in  Form  und  Gruppirung  ähnlichen  Gräberfelder  von 
Eitzberg  und  Prosselsheim  dieser  Periode  an.  Ebenso  darf  man  aus 
guten  Gründen  anndmien,  dass  ihr  der  Würzburger  Pfahlbau  zuge- 
schrieben werden  müsse.  Was  zunächst  die  Grabhügel  von  Sdirauden- 
bach  und  Wemeck  angeht,  von  welchen  in  den  zwei  letzten  Jahren 
dreizehn  durch  die  Herrn  Hubrich,  Jacobi  und  Wiedersheim  geöffnet 
worden  sind,  so  gehören  sie  zu  den  ein&chsten,  welche  man  kennt.  Die 
flach  gewölbten  und  höchstrais  0,75  Mtr.  über  den  Waldboden  hervor- 
ragenden Hügel  bestanden  zunächst  aus  einer  0,29  Mtr.  dicken  Lage 
von  humoser  Walderde,  dann  folgt  eine  zähere  nur  im  Frühjahr  und 
Herbst  gut  zu  bearbeitende  Erdschicht,  der  sich  nach  unten  Asche, 
Eohlenstückchen  und  Top&cherben  beimischen  und  schliesslich  der 
3,50^-10,50  Mtr.  breite  innerste  Raum,  aus  fest  zusammengedrückter 
weisser  Asche  bestehend  und  knöcherne  Pfeilspitzen,  Zierrathe  aus 
Bronze,  sowie  auch  nicht  selten  noch  Eisenstücke  enthaltend.  Auf 
dieser  stehen  die  Thongefftsse,  von*  denen  die  kleineren  umenförmigen 
stets  in  grösseren  und  flacheren  eingeschlossen  waren.  Die  Verbrennung 
war  eme  sehr  ToUständige,  denn  nur  einzelne  harte  Knochensplitter 
und  Zähne  liegen  nnverbrannt  in  der  Asche  und  auch  die  Bronzereste 
sind  z.  Th.  abgeschmolzen  und  beschädigt,  da  sie  offenbar  dem  Todten 
nicht  vor  der  Verbrennung  abgenommen,  sondern  an  seinem  Körper 
belassen  wurdra.  Was  davon  noch  vorhanden  ist,  lässt  sich  aber  noch 
gut  als  Bruchsttteke  kleiner  Fibeln,  ehemals  sog.  Haarbrillen  erkennen, 
während  die  eisernen  (Gegenstände  durch  den  Rost  ganz  unförmlich  ge- 
worden sind.  Das  am  besten  Erhaltene,  was  diese  Hügel  ei^eben  haben, 
sind  jedenfalls  die  Thongefässe  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen 
und  Formen. 

Die  grösseren  Gefässe  sind  Schüsseln  mit  flachem  Boden  von 
0,83  Mtr.  grösstem,  oberem  und  0,15  Mtr.  Bodendurchmesser.  Die 
kleineren  sind  meist  rein  roth,  weit  besser  ausgebrannt  und  aus  feinem 
geschlämmtem  Thone  hergestellt,  selten  mehr  als  2"  hoch  und  bau- 
chig umenförmig,  nur  wenige  warra  mit  Henkeln  versehen  und  nur 
eines  zeigte  die  Form  eines  Römers  mit  schlankem  Fusse.  Verzierun- 
gen fanden  sich  nur  an  sehr  wenigen  Gefässen,  nämlich  an  je  einer 
Urne  von  Schrandenbach  und  Wemeck;  beidemale  war  es  eine   hart 
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unter  dem  Halse  der  Urne  durch  Findrüeke  der  Finger  hervorgebrachte 
ringsum  verlaufende  wellenförmige  Linie.  Nicht  viel  complicirter  ist 
die  aus  acht  radienförmig  vom  Mittelpunkte  auslaufenden  Strichen  be- 
stehende Verzierung  <ies  Bodens  einer  Schale  aus  dem  Wemecker 
Walde.  Wie  man  aus  diesen  Daten  entnehme  kann,  ist  die  Ausbeute 
aus  diesen  Gräbern  für  die  Beurtheilung  des  Gulturzustandes  der  be- 
treffenden, jedenfalls  nicht  wohlhabenden  Bevölkerung  nur  von  unter- 
geordnetem Interesse  und  nur  die  .Benutzung  desselben  Begräbniss- 
platzes von  der  Periode  der  geschliffenen  Steinwaffen  an  bis  zu  jener 
des  Eisens  verleiht  ihr  eine  gewisse-  Wichtigkeit. 

Um  so  reicher  waren  die  Funde  in  den  1832  geöffiieten  Gräbern 
am  Hunsrück  bei  Oberwaldbehrungen  unweit  Mellriehstadt  Ihre  Di- 
mensionen übertreffen  die  der  Schraudenbacher  bei  Weitem,  indem  die 
in  ihnen  enthaltenen  Aschenurnen,  Waffen  und  Geräthschaften  mit  einer 
bis  zu  5  Meter  dicken  Erdschicht  bedeckt  waren.  In  dem  ersten  lag  ein 
enggriffiges  eisernes  Schwert  quer  auf  einer  Aschenume,  in  der  Asche 
selbst  zwei  kleine  Heftnadeln  mit  platten  Köpfchen  und  eine  Lampe 
von  roher  Form.  In  der  Asche  der  einzigen  Urne  eines  zweiten  Grabes 
fanden  sich  zwei  schwere  Ringe,  ein  grösserer  von  vorzüglicher  Erhal- 
tung und  mit  einer  aus  je  vier  im  Zickzack  ringsum  verlaufenden  Feil- 
strichen  bestehenden  bandförmigen  Verzierung  versehen,  deren  Winkel 
jedoch  offen  bleiben  und  ein  kleinerer  völlig  glatter,  der  innerhalb  des 
grösseren  lag.  Ausserdem  fand  sich  noch  ein  platter  an  der  Seite  mit 
einer  Durchbohrung  zum  Annähen  versehener  und  ein  flach  kegelför- 
miger Knopf  in  der  Asche  des  Grabes,  aber  Waffen  wurden  in  dem- 
selben nicht  wahrgenommen.  Aus  einem  dritten  Grabe  wurde  eine 
Aschenume,  ein  kurzes  breitklingiges  Messer  und  ein  kurzer  gekrümm- 
ter eiserner  Säbel  mit  ohrformigem,  ebenfalls  eisernem  Griffe  ent- 
nommen, gewiss  der  merkwürdigste  Fund  aus  der  Eis^izeit  in  Franken. 
Von  Bronzegegenständen  war  nur  ein  pincettenartiges  und  ein  kaum 
anders  denn  als  Ohrlöffelchen  zu  deutendes  Instrument,  sowie  eine 
kleine  schraubenförmig  geringelte  Heftnadel  mit  ringförmigen  Köpfchen 
zu  sehen.  Aus  benachbarten,  jedoch  nicht  in  kunstgerechter  Weise  ge- 
öffneten Gräbern  wurden  noch  mehrere  Pincetten,  em  kleiner  schrauben- 
förmig gedrehter  Ring,  ein  aus  zwei  G-förmigen  Armen  bestehendes 
Bronzestück,  welches  möglicherweise  em  Aufsatz  eines  Helmes  war  und 
ein  zweites  eisernes  Schwert  entnommen. 

Ein  Grab  im  Bauemholze  bei  Gressthal  enthielt  einen  dem  oben 
erwähnten  ganz   analog-  verzierten  Ring  und  ein  eisernes  Schwert, 
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sonstige  Gegenstände  von  dort  sind  mir  aber  nicht  bekannt  geworden. 
Bei  Kolitzheim  (Lgr.  Volkach)  wurden  drei  grosse  und  ebenso  viele 
kleinere  Hflgel  von  4—10  Met.  Höhe  und  kreisrunder  Basis  aufgefunden. 
Die  grossen  zeigten  analog  den  Gräbern  von  Grosswallstadt  zunächst 
unter  der  Oberfläche  eine  Lage  von  Steinen,  dann  Sand  und  erst  unter 
diesem  eine  viereckige  Steinkaromer.  Unter  der  Decke  derselben  lag 
nochmals  ein  einzelner  grosser  Stein,  welcher  eine  fest  mit  einander 
verbundene  Anhäufung  von  Asche  und  Kohlen  bedeckte:  Rings  herum 
war  eine  Menge  von  Gefässen  aufgestellt,  theils  schwarz,  theils  hell 
oder  dunkel  roth  gebrannt,  ein  eisernes  Schwert  lag  querüber  und 
neben  ihm  noch  einige  eiserne  Waffen,  vermuthlich  Lanzenspitzen,  aber 
in  einem  durch  Rost  sehr  angegriffenen  Zustande.  Dieselbe  Anordnung 
zeigten  auch  andere  grössere  Gräber,  ans  welchen  eine  fast  kugelrunde, 
an  der  Grundfläche  mit  einem  immer  aus  je  vier  parallelen  Strichen 
gebildeten  sechsstrahligen  Sterne  verzierte,  eine  zweite  gleichgestaltete, 
aber  nicht  verzierte  Schale  sowie  ein  lampenförmiges  Gefäss  gerettet 
werden  konnten.  Von  Waffen  war  aber  nur  die  Spitze  eines  eisernen 
Speeres  oder  Wurfspiesses  zu  entdecken ;  ein  eiserner  Fingerring  ist 
Unicum  und  desshalb  sehr  interessant.  In  den  Ideineren  Gräbern  von 
EoHtzheim,  welche  eine  Einfassung  von  grossen  senkrecht  gestellten 
Platten  besassen,  lagen  unter  einem  grossen  runden  Steine  wieder 
Knochen  und  ein  kleiner  und  glatter,  sowie  ein  geschuppter  und  mit 
drei  Schlangenköpfen  verzierter  Bronzering,  aber  keine  Waffen,  sie  ge- 
hörten also  vielleicht  weiblichen  Personen  an. 

Bei  Schwebheim  (Lgr.  Schweinfurt)  befanden  sich  früher  ebenfalls 
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mehrere  Gräber,  allein  sie  wurden  allmählich  abgetragen  bis  auf  eines, 
wdches  von  £.  v.  Bibra  systematisch  untersucht  wurde  und  sich  als 
ein  Familiengrab  herausstellte.  Es  bildete  einen  3—4'  hohen  Hügel 
von  10' Durchmesser.  Innen  fanden  sich  in  einem  runden  Kranze  von 
unbehauenen  Steinen  (Grenzdolomit),  der  mit  Platten  desselben  Gesteins 
bedeckt  war,  rothe  und  schwarze  Thongefasse,  theils  flache  Schüsseln, 
theils  kleine  runde  Töpfe  mit  doppeltem  Henkel,  welche  mit  Asche 
und  Knochenfragmenten  erfüllt  waren  und  ausserdem  einige  Gegen- 
stände von  Bronze  und  ein  eisernes  Schwert  enthielten.  Die  Bronze- 
objecte  sind  sämmtlich  von  v.  Bibra  analysirt  worden  und  ergaben 
folgende  Resultate: 

Kupfer     Zinn     Zink     Blei     Eisen      Nickel  Antimon 

Ihraht  mit  Oehr  90,12    9,01    0,00    0,21    0,41      0,41      Spur 

Draht  schraubenförmig  86,86    8,62    4,28    Spur  Spur     Spur     Spur 
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Kupfer 

Zinn 

Zbk 

Blei 

Eilen 

ISTuäuü  Antimon 

Blechstück 

86,08 

10,53 

3,16 

Spur 

0,10 

0,10 

0,00 

Zängchen  Ko.  1 

88,00 

8,06 

3,74 

Spur 

Spur 

Spur 

0,00 

Zängchen  No.  2 

91,10 

7,52 

0,72 

Spur 

0,08 

0,08 

0,00 

Schnalle 

88,35 

9,43 

0,00 

1,20 

Spur 

Spur 

0,10 

Ring  No.  1 

85,77 

3,00 

6,81 

3,1&. 

0,97 

0,97 

0,03 

Ring  No.  2 

89,17 

8,42 

0,00 

1,25 

0,00 

0,00 

0,53. 

Ein  verzierter  thönemer  Spinnwirtel  und  mehrere  gefärbte  Glasperlen 
gehören  zu  den  in  Franken  ungewöhnlichen  Beigaben  ebenso  wie  eine 
Urne  mit  Waizenkörnem,  die  ebenfalls  in  anderen  fränkischen  Gräbern 
meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet  sind. 

Ueberaus  interessant  waren  di^  Gegenstände,  welche  ein  Grab 
darbot,  welches  bei  Darstadt  (Lgc  OchseDf urt)  entdeckt  und  ausge- 
beutet wurde.  Leider  gelangten  nur  diejenigen  Fundstücke  in  die  Samm- 
lung des  historischen  Vereins,  welche  besonders  auffielen,  aber  keine 
Thongeschirre  und  keine  Waffen  von  grösseren  Dimensionen.  Auch 
ist  zu  bedauern,  dass  den  Funden  keine  Beschreibung  des  Grabes  selbst 
beigefligt  war.  Dieselben  bestehen  zunächst  in  92  Thonperlen  von 
verschiedener  Farbe,  theils  einfarbig  roth,  gelb  oder  blau,  theils  roth 
mit  hellgelben  Zeichnungen  oder  weiss  mit  grünlich  blauen  Zeichnungen, 
4  tiefblauen  und  hellgrünen  Glasperlen,  sowie  2  Perlra  und  einem 
kleinen  Ringe  aus  Bernstein,  ferner  mehreren  dünn  mit  Silber  plattirten 
Beschlägen  und  Schnallen  von  Bronze,  2  mit  rautenförmigen  Schildchen 
verzierten  Bruchstücken  eines  beinernen  Knebels  und  kleinen  Stücken 
einer  sehr  spröden  Fettsubstanz,  vermuthlich  Wachs.  Ausserdem  kam 
noch  ein  Bruchstück  des  Oberkiefers  eines  ausgewachsenen  braunen 
Bären,  in  welchem  noch  ein  Backenzahn  steckt,  drei  eiserne  Messer  lAid 
mehrere  eiserne  Zängchen  zum  Vorschein.  Es  lässt  sich  natürlich  nicht 
bestimmt  behaupten,  dass  auch  diese  Gegenstände  der  älteren  Eisen- 
zeit angehören,  doch  ist  diess  bei  der  grossen  Analogie  der  Form  und 
Zeichnung  der  Perlen  mit  solchen  von  Hallstadt  immerhin  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Hatten  die  Funde  in  den  Gräbern  festgestellt,  dass  die  Bevölke- 
rung der  älteren  Eisenzeit  in  Franken  Ackerbau  trieb  und  sich  bereits 
des  Besitzes  einer  Menge  von  metallenen  Geräthen  und  Waffen  erfreute, 
welche  über  das  gewöhnliche  Bedürfniss  hinausgehen,  so  dürfte  es  zur 
Ergänzung  des  Bildes  nun  noch  nothwendig  sein,  auch  ihre  sonstigen 
Beschäftigungen  und  ihre  Haus-  und  Jagdthiere  kennen  zu  lernen. 
Diese  findet  man  nur  aus  den  an  vielen  Orten  zerstreut  vorkommenden 
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Anhäufongen  von  EücheDabfällen ,  von  denen  sich  die  reichhaltigsten 
im  Bereiche  des  Pfahlbaues  befinden,  welcher  sich  unter  dem  Haupt- 
oder sog.  Grünen  Markte  der  Stadt  Würzburg  in  15—18'  Tiefe  unter 
dem  Pflaster  hinzieht.  Er  wurde  1868  und  1870  bei  Gelegenheit  der 
Canalisation  dieses  Stadttheiles  durch  i3räben  auf  der  Nordseite  des 
Marktes  längs  der  Marienkapelle  und  auf  der  Ostseite  desselben  auf- 
geschlossen. Im  Juli  1868  kamen  auf  letzterer  vor  dem  Hause  No.  24 
in  15'  Tiefe  ziemlich  viele  viereckige  eichene  Pfähle  zum  Vorschein, 
welche  je  4'  von  einander  entfernt  im  Boden  steckten  und  wohl  der 
Langseite  emes  viereckigen  Pfahl  bans  angehört  haben.  Deutlich  sieht 
man  an  einigen  noch  die  Einschnitte,  in  welchen  andere  horizontal 
laufende  Balken  in  die  vertikalen  eingefügt  waren,  aber  von  jenen  selbst 
wurde  keiner  mehr  getroffen.  Das  Pfahlwerk  ruhte  auf  einer  dünnen 
Torfschicht  meist  von  Resten  von  Seggen  (Carex)  gebildet,  auch  Ast- 
und  Zweigstücke  von  Eichen  waren  hier  gewöhnlich.  Dass  sich  diese 
Masse  aus  einer  allmählich  immer  mehr  zugeschlemmten  Bucht  des 
Mains  abgelagert  habe,  wird  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Gonchylien 
zur  Evidenz  bewiesen.  Davon  sind  Yalvata  piscinalis  Müll.,  Limnens 
ovatus  Drap.,  Planorbis  contortus  L.,  P.  albus  Müll,  und  Pisidium  ob- 
tusale  C.  Pfeiff.  Wasserbewohner,  die  auch  heute  noch  an  seichten 
Stellen  im  Main  vorkommen,  Helix  pulchella  Müll,  aber  eine  kleine 
mit  Vorliebe  an  Dferrändem  lebende  Landschnecke.  Ausser  diesen 
Conchylien  fanden  sich  in  der  aus  torfigem  Thonschlamm  und  Quarz- 
kömem  bestehenden  tief  schwarzen  Moorerde  Tausende  von  Knochen 
und  Kiefern  verschiedener  Thiere  und  einige  höchst  interessante  Pro- 
ducte  menschlicher  Arbeit,  worunter  vor  Allem  ein  kleiner  Bronzering 
Beachtung  verdient,  da  seine  Zusammensetzung  mit  jener  von  Bronzen 
von  Hallstadt  und  Neuchatel,  sowie  der  oben  erwähnten  von  Schweb- 
heim übereinstimmt,  die  zweifellos  aus  der  älteren  Eisenzeit  herrühren. 
E.  V.  Bibra  fand  in  ihm: 
Kupfer  Zinn  Zink  Blei  Eisen  Nickel  Antimon  Schwefel 
88,06  6,23  2,66  3,19  0,80  0,07  Spur  Spur 
Die  Beste  von  Säugethieren  sind  sämmtlich  hellbraun  gefärbt  und  so^ 
weit  sie  nicht  absichtlich  zerschlagen  wurden,  gut  erhalten.  Unter 
ihnen  herrscht  das  Torfschwein  (Sus  scrofa  palustris  Bütim.)  und  das 
Torftind  oder  Storthon-Rind  (Bos  longifrons  Owen  *))  bei  weitem  vor. 
Die  Mark  enthaltenden  Knochen  dieser  Thiere,  offenbar  Hausthiere, 
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welche  regelmässig  geschlachtet  wurden,  sind  fast  immer  zerschlagen, 
ebenso  die  Schädel,  offenbar,  nm  auch  das  Gehirn  herauszunehmen 
und  zu  verzehren.  Neben  dem  Torfrinde  ist  jedoch  auch  Eos  taurus 
trochoceros  vertreten,  aber  nur  als  Seltenheit,  der  Urochse  (Bos  primi- 
genius)  fehlt  dagegen  gänzlich.  Schaf  (Ovis  aries  L.)  kommt  in  klei- 
neren und  grösseren  Formen  vor,  unter  letzteren  befindet  sich  auch 
die  durch  ihre  steilen  Hörner  ausgezeichnete  Form,  welche  in  den  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  häufig  ist  und  in  Graubänden  als  Dissentis-Bace 
noch  fortlebt.  Ziege  ist  seltener  als  Schaf,  aber  ebenfalls  durch  Hom- 
zapfen  grosser  ausgewachsener  Thiere  vertreten.  Pferd  ist  im  Ganzen 
sehr  selten  und  wurden  nur  einige  Knochen  und  Zähne  gefunden,  vom 
Büffel  nur  ein  Metacarpus.  Zu  den  Hausthieren  müssen  auch  noch  die 
Hunde  gezählt  werden,,  von  denen  complete  Oberschädel  vorliegen.  Zwei 
von  diesen  gehören*  jener  mit  langer  schmaler  fuchsähnlicher  Schnauze 
versehenen  Bace  an,  die  in  jüngeren  Pfahlbauten  der  Schweiz  häufig, 
aber  vereinzelt  auch  in  Württemberg  und  Mähren  gefunden  ist,  dem 
]>Bronze-Hunde«.  Dagegen  repräsentirt  ein  kleinerer  Schädel  den  Typus 
jenes  Wachtelhundes,  welcher  anfänglich  nur  aus  den  älteren  (nur  ge- 
schliffene Steinwaffen  enthaltenden)  Pfahlbauten  der  Schweiz  bekannt 
war,  später  aber  auch  in  jüngeren  entdeckt  worden  ist.  Die  Hunde 
waren  zweifellos  nicht  nur  Wächter  des  Pfahlbaus,  sondern  auch  Be- 
gleiter seiner  Bewohner  auf  der  Jagd.  Diese  war  auf  Edelhirsche, 
Bebe  und  Wildschweine  gerichtet,  deren  Beste  neben  demTorfschwein, 
aber  seltener  vorkommen  und  unter  denen  sich  namentlich  ein  vollständig 
erhaltener  Schädel  eine^  weiblichen  Wildschweins  auszeichnet.  In  der 
Moorerde  fanden  sich  noch  einige  Gegenstände,  welche  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen.  Zunächst  Stück(;hen  eines  aus  Bast  verfertigten  dünnen 
Seils,  dann  zwei  glatte  bauchige  Urnen  von  schwarzer  Färbung,  wovon 
eine  mit  Henkel,  durchaus  den  Gefässen  ähnlich,  welche  in  Gräbern 
der  ersten  Eisenzeit  vorkonlTnen,  aber  daneben  auch  zwei  Schmelztiegel 
mit  anhängenden  Hosten  von  dunkelgrünem  rohem  Glase  und  ein  mit 
drei  Ausgüssen  versehenes  Gefäss,  welches  Lindenschmit  ebenso  wie 
zwei  andere  für  mittelalterlich  erklärt,  endlich  ein  aus  dem  Metacarpus 
eines  Bindes  hergestellter  roher  Kamm  zum  Aufstecken.  Einen  ganz 
ähnlichen  hat  derselbe  Gelehrte  zu  Mainz  unter  römischen  Alterthümem 
erhalten  und  hält  ihn  für  ein  Geräthe  des  eingeborenen  (germanischen) 
Landvolkes  aus  römischer  Zeit.  Es  ist  daher  gewiss,  dass  neben  ächten 
praehistorischen  Gegenständen  auch  jüngere  in  der  Moorerde  lagen, 
welche  in  der  morastigen  Niederung  vielleicht  lange  nach  dem  Ver- 
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lassen  des  Pfiablbaos  durch  seine  Bewohner  durch  Zufall  verloren 
worden  und  durch  ihr  Gewicht  tiefer  in  dem  Schlamme  eingesunken  sind. 

Sowohl  mainaufwärts  als  abwärts  von  Warzburg  finden  sich  aus 
Resten  derselben  Thiere,  welche  im  Pfahlbau  Yorkommen,  gebildete  An- 
häufungen von  Küchenabiällen.  Sehr  schön  unter  anderen  in  dem 
kleinen  Moore  von  Feuerbach  bei  Wiesentheid,  wo  ausser  Torfrind  ein 
vorzäglich  erhaltener  Unterkiefer  des  Tor&chweins  und  auch  Knochen  des 
Mens  vorkamen,  welche  an  anderen  gleichzeitigen  Fundstätten  in  Franken 
fehlen.  Ebenso  wurden  derartige  Abfälle  neuerdings  oberhalb  Schwein- 
furt und  früher  auch  im  Hofe  der  fitudienkirche  in  Aschaffenburg  bei 
tiefen  Aufgrabungen  gefunden.  Torfschwein,  Torfrind,  Reh  und  Pferd 
waren  hier  sehr  häufig,  sehr  viele  Knochen  sind  ebenso  deutlich  ge- 
spalten, wie  jene  aus  der  Moorerde  des  Würzburger  Pfahlbaus.  Ein 
weiterer  Punkt  am  Untermain  ist  die  Fächenmühle  bei  Niedissigheim 
unweit  Hanau,  wo  1851  in  sandigem  Thon  mit  GneissgerSllen  20'  unter 
der  Dammerde  gespaltene  Knochen  und  Gebisse  von  Torfrind  und 
Pferd,  sowie  Geweihstttcke  des  Edelhirsches  aufg^raben  wurden.  Vieh- 
zucht und  Jagd  waren  nach  den  eben  mitgetheilten  Thatsachen  zu 
schliessen  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung  Frankens  in  der  älteren 
Eisenzdt,  welche  durch  zahlreiche  und  interessante  Fundstätten  ver- 
treten ist. 

Gräber  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  erst  im  verflossenen  Herbste 
bei  Zellingen  unweit  Karlstadt  aufgefunden  und  geöffnet  worden.  Sie 
liegen  im  Gemeindewalde,  etwa  400  Schritte  von  einander  entfernt  und 
haben  gleiche  Höhe  (1,75  Mtr.)  und  Umfang  (12  Mtn).  Nach  Ent- 
fernung der  oberen  Erdschicht  traf  man  unter  einer  aus  lose  aufge- 
schütteten Steinen  bestehend^  Decke  auf  einen  gewölbeartig  aus  Platten 
zusammengesetzten  Steinbau  als  Kern  des  Hügels,  dessen  Grundlage 
nicht  der  nackte  Boden,  sondern  ein  Steinpflaster  ausmachte.  Auf 
diesem  ruhten  die  Leichen,  deren  Schädel  mesocephal,  d.  h.  weder  ent- 
schieden dolicho-  noch  brachycephal  waren.  Bronzeringe,  worunter  ein 
getriebener  hohler  Fingerring,  sowie  eiserne  Waffen  bildeten  die  den 
Todten  gespendeten  Mitgaben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Gräber 
nicht  mehr  der  älteren  Eisenzeit  angehören,  da  sich  in  ihnen  nicht 
mehr  nur  die  Asche  der  Leichen,  sondern  diese  selbst  in  ausgestreckter 
Lage  bestattet  vorfanden  und  dieselben  überdies  auf  einem  Steinpflaster 
lagen,  wie  es  für  anerkannt  germanische  Gräber  charakteristisch  ist. 
Gewiss  werden  solche  nicht  bloss  an  diesem  Orte  vorhanden,  sondern 
noch  an  manchen  anderen  Punkten  in  Fmnken  zu  treffen  sein. 
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£b  erübrigt  noch  die  allgemeinen  Resultate  zu  entwickeln,  weiche 
eich  aus  den  bisher  vorgeführten  Thatsachen  ergeben.  Zunächst  zeigt 
sidi  von  der  Bronzeperiode  an  ein  höchst  auffallender  Gegensatz  in 
der  Bearbeitung  der  aus  Thon  und  der  aus  Metall  bestehenden  Gegen* 
stände,  welche  die  Mitgabe  der  Todten  bildeten.  Die  Töpferei  war 
zwar  aber  die  niederste  Stufe  hinausgäkommmen  und  die  Drehscheibe 
allgemein  in  Gebrauch,  aber  die  Form^  durchweg  sehr  einfach,  n&n- 
lieh  flach  schOsselförmig  oder  rund  und  bauchig.  Die  Herstellung  po- 
kalartiger Gefässe  mit  dünnerem  Stiel  ist  offenbar  noch  ^als  hervor- 
ragende Leistung  vereinzelter  ausgezeichneter  Sandwerksmeister  anzu- 
sdien,  denn  unter  vielen  hunderten  von  Gef  ässen  aus  Gräbern  Frankens 
ist  nur  em  einziges  dieser  Art  bei  Schraudenbach  gefunden  worden. 
Ebenso  sind  verzierte  Gefässe  grosse  Seltenheiten,  und  das  höchstCi 
was  in  Omam^tik  geleü^t  wurde,  die  oben  erwähnte  Urne  von  Kolitz- 
hdm  mit  ihrem  sechsstrahligen  Stern  und  ein  mit  sog.  Andreaskreuzen 
verziertes  blumentopfartiges  Gefäss  von  Aubstadt  bei  Königshofen.  Es 
ist  kaum  glaublich,  dass  man  nur  die  einfachsten  und  schlechtesten 
Gefässe  den  Todten  mitgegeben,  die  ver2aerten  und  gut  gebrannten 
iber  zum  G^rauch  der  Lebenden  zurückb^alten  habe.  Eine  soldie 
Ansicht  sthnmt  durchaus  nicht  mit  der  Ehrfurcht  vor  den  Todten  äber- 
ein,  welcher  man  bei  den  alten  Völkern  überall  begegnet,  und  wird  man 
also  kaum  glauben  dürfen,  dass  die  Töpferei  in  dem  hier  behandelten 
Gebiete  überhaupt  auf  einer  höheren  Stufe  stand,  als  sie  in  den  Grab- 
gefässen  repräsentirt  ist.  Da  nun  eine  so  hohe  Kunstferti^eit  in  Be- 
handlung der  Metalle,  wie  sie  zur  Darstellung  der  Gegenstände  von 
Bronze  und  Eisen  erforderlich  ist,  welche  sich  in  den  Gräbern  finden, 
nothwendig  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung  der  Bearbeitung  von  Thon- 
waaren  voraussetzt,  so  hat  man  mit  Becht  die  ersteren  für  fremdes, 
durch  Tauschhandel  erworbraes,  die  letzteren  allein  aber  für  einhei- 
miscl^  Produkt  erklärt  Ein  solcher  Tauschhandel  hat  alhnählich 
die  steinernen  Waffen,  welche  in  Franken  0  wenigstens  stets  inländisches 
Produkt  sind,  verdrängt,  und  zuerst  bronzene,  dann  eiserne  an  ihre 
Stelle  setzen  lassen.  Diese  Verdrängung  ist  nicht  plötzUcb,  sondern 
allmählich  erfolgt  und  lange  Zeit  hindurch  mögen  steinerne  und  bron- 
zene Waffen  und  Geräthe  noch  neben  einander  bei  solchen  Stämme 


1)  Anders  Hegt  die  Sache  natürlich  für  jene  Landstriche  Europas,  in  wel- 
chen Waffen  von  Nephrit  and  Jadeit  vorkommen,  welche  in  den  betreffenden 
Gegenden  anstehend  nicht  bekannt  sind. 
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fortbestanden  haben,  wddien  passende  Tauschartikel  nur  in  geringer 
Menge  zu  Gebote  standen.  Wir  haben  allen  Grand,  auch  die  Bewohner 
des  fr&nldsehra  Plateaus  fQr  ein  solches  ärmeres  Volk  zu  halten.  Dass 
während  dieses  Uebergangs  auch  Erscheinungen  auftreten,  welche  indi- 
yiduellen  Zu-  oder  Abneigungen  entsprechend,  Einzelne  veranlassten, 
wenigstens  die  Form  der  neueingeführten,  ihnen  aber  noch  zu  theueren 
Bronzewaffie  in  Stein  nachzuahmen,  während  Andere  die  altgewohnte 
und  liebgewordene  Form  der  Steinwaffe  in  dem  neuen  Metall  nachbilden 
liessra,  wie  oben  an  Funden  von  Rettersheim  und  Gerolzhofen  consta- 
tirt  wurde,  wird  Niemanden  sonderlich  wundem.  Aber  woher  kam  die 
Bronze?  Das  ist  eine  sehr  schwierige,  bis  zur  Stunde  noch  nicht  voll* 
ständig  gelöste  Frage,  da  bis  jetzt  keineswegs  sicher  ist,  wo  die  Bronze 
zuerst  dargestellt  wurde,  wohl  aber,  von  wo  aus  sie  sich  nach  Europa 
verbreitete.  Die  Vei^leichungen  von  etrurischen  Gräberfunden  mit 
solchen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  führen  mit  fast  mathe- 
matischer Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  Etrurien  das  Land 
war,  in  welchem  die  Gegenstände  fabridrt  wurden  und  von  wo  sie  durch 
einen  ausgedehnten  See-  und  Landhandel,  dessen  Wege  Über  die  Alpen 
sicher  nachgewiesen  sind ,  nach  Deutschland  und  Scandmavien  kamen. 
ZufaU  kann  es  ja  nicht  sein,  wenn  Paalstab  und  Eelt,  Dolch,  Pfeil- 
spitzen, Helmzierden,  Gürtelketten,  die  als  Haarbrillen  bekannten 
mit  doppelten  oder  vierfachen  Spiralen  verzierten  Fibeln,  Arm- 
ringe und  Haarnadeln,  um  nur  von  den  in  Franken  gefundenen  Gegen- 
ständen zu  reden,  mit  etruskischen  genau  übereinstimmen.  Ebenso 
erlaubt  die  massenhafte  Anhäufung  des  Bernsteins  in  oberitalienischen 
Grilbem  kaum  eine  andere  Vermuthung,  als  die,  dass  dieses  dem  Golde 
gleichgeachtete  fossile  Harz  d^  Nordens  der  gesuchteste  Artikel  ge- 
wesen sei,  welchen  die  etrurischen  Händler  neben  Thierhäuten  und 
Pdzen  aus  den  transalpinen  Ländern  nach  Hause  brachten^).  Er  ist 
über  ganz  Deutschland  verbreitet,  aber  ebenso  wie  auch  die  Bronze» 
gegenstände  nur  den  grossen  Handelsstrassen  damaliger  Zeit  entlang, 
welche  Franken  nicht  berührten.  Was  sich  in  Franken  vorfindet,  wird 
demnach  wohl  aus  dem  Verkehre  seiner  Bevölkerung  mit  der  Altbayems 
und  Schwabens  herrühren.  Bis  in  diese  am  Nordabfall  der  Alpen  ge- 
legoien  Länder,  aber  nicht  weiter  nördlich  scheinen  nämlich  etruskische 

1)  Diese  Ansicht  ist  durch  Mittheilungen  auf  den  prähistorischen  (Kongressen 
Ton  Stockholm  und  Pest  über  ein  natürliches  Vorkommen  des  Bernsteins  im  Ge- 
biete Yon  Bologna  und  in  Syrien  fraglich  geworden. 

Die  Bedaction. 
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Händler  ihre  Waaren  gebracht  zm  haben.  VieUeicht  bestand  auch  noch 
ein  weiterer  Verkehr  mit  der  dem  Rheine  folgenden  grossen  Handels« 
Strasse,  auf  welcher  Bernstein  nadi  dem  Süden  und  andererseits  Bronze 
nach  dem  Norden  verführt  warde. 

Ist  die  Kenntniss  der  Bearbeitung  der  Metalle,  speciell  der  Bronze 
in  Deutschland  und  Nordearopa' demnach  anch  von  den  hoch  culti- 
virten  Etruskem  eingeführt,  so  steht  doch  fest,  dass  anch  diese  sie 
von  and^^n  Völkern  überkommen  und  nur  auf  ihren  Höhepunkt  ge- 
bracht haben.  Die  Anfange  der  Bearbeitung  der  Bronze,  welcher  höchst 
wahrscheinlich  jene  des  Kupfers  vorausgegangen  ist,  dürften  vielmehr 
in  Indien  und  zwar  wahrscheinlicher  in  Vorder-  als  in  Hinterindien  zu 
suchen  sein.  Im  ersteren  Lande,  dessen  Küste  den  phoenicischen  See- 
fahrern näher  gelegen  war,  beherbergen  die  Merwan-Berge  reiche  Zinn- 
gruben, in  letzterem  die  Halbinsel  Malacca,  sowie  die  Inseln  Sumatra 
und  Banca,  die  noch  jetzt  grosse  Mengen  des  Metalls  auf  den  euro- 
päischen Markt  liefern.  Dass  im  Sanskrit  das  Zinn  einen  eigenen 
Namen  »kastiraa  besitzt,  von  welchem  das  griechische  xaaaitr^Qog  ab- 
stammt, beweist  jedenfalls,  dass  seine  Darstellung  aus  dem  unschein- 
baren und  nur  durch  sein  hohes  Gewicht  auf  Metallgehalt  deutenden 
Erze  in  Indien  schon  in  uralter  Zeit  bekannt  war.  Das  metallglän- 
zende Mineral  aber,  welches  Zinn  und  Kupf^  zugleich  enthält  und 
also  beim  Verschmelzen  unmittelbar  eine  Kupferlegirung,  Bronze,  hätte 
liefern  können,  ist  meines  Wissens  in  Ostindien  unbekannt^  die  Bronze, 
das  »Erz«  der  alten  Völker  wird  daher  wohl  zuerst  durch  das  Zu- 
sammenschmelzen von  Kupfer  uml  Zinn  dargestellt  worden  sdn,  und 
es  gibt  Bronzen,  in  welchen  in  der  That  nur  diese  beiden  Metalle  vor- 
kommen. In  Indien  ist  höchst  wahrscheinlich  zuprst  jene  Entdeckung 
gemacht  worden,  welche  die  menschliche  Gultur  mit  einem  Ruck  auf 
eine  unendlich  höhere  Stufe  erhob,  als  der  Uebergang  von  der  ge- 
splitterten Steinwaffe  zu  der  geschliffenen  und  die  dann  nach  Westen 
vordringend  zunächst  von  Phöniciem  und  Aegyptem  und  später  von 
den  Etruskem  weiter  verbreitet,  allmählich  den  Norden  Europa's  er- 
reichte. Ein  Volk  nach  dem  anderen  wurde  also  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte  den  rohen  Zuständen  der  Steinzeit  entrissen,  und  um  so 
früher,  je  näher  an  den  im  Alterthum  stets  zuerst  benutzten  Wasser- 
strassen sicfi  seine  Sitze  befanden  und  je  mehr  geschätzte  Tauschwaaren 
es  gegen  Metalle  zu  bieten  hatte. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Eisen  den  alten  Völkern 
anfangs  nur  in  Form  von  Meteoreisen  bekannt  war,  das  nützlichste 
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aller  Metalle  also  buchstäblich  als  Geschenk  des  Himmels  zu  betrachten 
ist  Noch  heute  werden  Meteoreisen-Massen  von  den  Eskimos  Grön- 
lands zu  Waffen  und  Werkzeugen  verarbeitet.  Erst  sehr  alhnählich 
wird  man  es  auch  aus  seinen  Erzen  zu  gewinnen  gelernt  haben  und 
zwar  zunächst  aus  solchen,  welche  sich  im  Flusssande  oder  auf  freiem 
Felde  lose  herumliegend  fanden.  Noch  heute  wird  es  in  Indien  aus 
Flusssand  in  beträchtlicher  Menge  gewonnen  und  auch  die  Chalyber  am 
.  Pontus  erhielten  es  nach  den  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  auf  die- 
selbe Weise.  Die  Frage,  ob  es  eine  reine  Bronzeperiode  gibt  und  erst 
auf  diese  die  Einführung  des  Eisens  gefolgt  ist  und  wann,  wird,  wie 
so  manche  andere,  nur  in  den  Ursitzen  der  menschlichen  Cultur  in 
Indien  und  Hochasien  entschieden  werden  können,  nachdem  wir  nun 
wissen,  dass  die  Bearbeitung  der  Metalle  sich  nicht  auf  europäischem 
Boden  entwickelt  hat,  sondern  den  Nordeuropäern  erst  aus  dritter  Hand 
durch  die  Etrusker  zugekommen  ist  Mag  dieses  Resultat  neuerer 
Forschungen  auch  für  diejenigen  unerwünscht  sein,  welche  auf  eine 
uralte,  auf  eigenem  Boden  entstandene  Cultur  stolz  sein  zu  dürfen 
«glaubten,  leugnen  lässt  es  sich  nicht  mehr  und  die  abendländischen 
Völker,  welchen  in  späterer  Zeit  die  weitere  Entwicklung  der  Civili- 
sation  zugefallen  ist,  haben  diesen  Beruf  in  einer  Weise  erfüllt,  welche 
den  ersten  Entdeckungen  uralter  orientalischer  Völker,  die  das  Funda- 
ment der  Cultur.  legten,  getrost  an  die  Seite  gestellt  werden  darf. 

Würzburg.  F.  Sandberger. 


2.    Die  Ausgrabungen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner  Thor  im  Herbst  1876. 

A.    Banreste. 

Hierzu  Tafel  VI. 

Wenn  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  mit 
Befriedigung  auf  die  während  seiner  35jährigen  Thätigkeit  gewonne- 
nen Resultate,  welche  dem  hingebenden  Eifer  einer  grossen  Zahl  von 
tüchtigen  Männern  der  Wissenschaft  verdankt  werden,  zurückblicken 
kann,  so  wird  jeder  Freund  der  Geschichtsforschung  den  Plan,  grössere 
Aufigaben  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  dei*  Rheinlande  unter  den 
Römern  in  Angriff  zu  nehmen  und  dieselben  durch  Theilung  der  Ar- 
beit wo  möglich  zum  Abschluss  zu  bringen,  als  einen  erfreulichen 
Fortschritt  in  den  Bestrebungen  unseres  Vereins  begrüssen.  In  diesem 
Sinne  inaugurirte  der  Präsident  des  Vereins,  Professor  aus'm  Weerth, 
im  57.  Heft  unserer  Jahrbücher  seine  neue  Wirksamkeit  durch  die 
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Aufforderung  zur  Betheiligung  an  der  Revision  der  Römerstrassen. 
Dieser  glQckliche  Gedanke  wird  auf  den  guten  alten  Grundlagen  der 
bisherigen  Forschungen,  durch  die  Herbeischaffung  neuer  Kräfte  und 
hinreichender  Mittel  eine  Aufgabe  der  Lösung  entgegenführen,  welche 
den  Kern  der  römischen  Epoche  unserer  deutschen  Kulturgeschichte 
bildet.  Denn  jene  Römerstrassen  bilden  die  festen  Wege  und  den  rothen 
Faden,  auf  welchem  die  alte  Kultur  ttber  die  Alpen  zu  uns>  bis  zum  Meer, 
und  aber  dasselbe  hinaus  vordrang.  Der  römischen  Eroberung  ward  schon 
zur  Zeit  der  Welterlösung  durch  die  Germanen  ein  kriUtiges  Halt  ge- 
boten, aber  dennoch  hat  die  Geschichte  auf  jenen  Wegen  im  Zeitraum 
eines  halben  Jahrtausend  ihre  grossen  Kulturzwecke  erfttllt  Und  des« 
halb  bleibt  die  Kenntniss  der  Römerstrassen,  ihrer  Etappen  und  der 
sich  daran  knüpfenden  historischen  Schauplätze  von  besonderer  Be- 
deutung. 

So  wichtig  an  der  alten  Rheinstrasse  von  jeher  Cöln  und  Mainz 
durch  ihre  Lage  und  frühe  Ansiedlungen  gewesen  sein  mögen,  so  bieten 
schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zwei  ältere  Römer- 
lager als  Schauplätze  historischer  Ereignisse  ein  hervorragendes  Interesse, 
Bonn  und  Xanten. 

Cäsar's  Kriegsthaten  im  Norden  der  Alpen  und  sein  Kriegsruhm 
gipfeln  bekanntlich  darin,  dass  er  Gralüen  fQr  die  Geschichte  erschloss, 
die  Germa&en  Ober  den  Rhein  zurückwarf  und  sie  im  eigene  Lande 
bedrohte.  Kaiser  Augustus  machte  dann  Vetera  bei  Xant^  zum  rö- 
mischen Hauptwaffenplatz  gegen  die  wiederholt  vordringenden  Germanen. 

Zweimal  ging  Cäsar  über  den  Rhein,  und  die  langen  harten  Mei- 
nungskämpfe über  den  Ort  dieses  Uebergangs  haben  sich  jetzt  soweit 
geklärt,  dass  der  erst«  Uebefgaig  on  Jahre  55  v.  Chr.  »ein  wenig« 
unterhalb  Bonn,  der  zweite  Uebergang  im  Jahre  53  v.  Chr.  bei  Bonn 
Statt  gefunden  hat 

1.    Geschichtliches  über  die  nächste  Umgebung  der 

Ausgrabungen. 

Ohne  für  diesen  zweiten  Uebergang  beim  Jesuitenhof^  wdcher  800 
Schritt  rheinabwärts  v#n  dem  im  Plan  bezeichneten  Schänzchen  U^ 
auf  die  sehr  alte  Bezeichnung  des  »Brückenwegs«  diesseits  und  j^iseita 
des  Rheins,  oder  auf  dort  gefundene  Römerreste  grossen  Werth  zu 
legen,  sprechen  die  von  Cäsar  im  4.  und  6.  Buch  seines  gallischen 
Krieges  dargelegten  Verhältnisse  und  Zwecke,  namentUcfa  aber  die  Be- 
schaffenheit der  dortigen  Thalränder  und  des  Stromes,  für  die  Wahl 
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dieses  Uebergangspunktes.  Cäsar  Hess  nach  seiner  RQckkehr  6000 
Mann  auf  dem  linken  Rheinafer  an  der  thdlweise  abgebrochenen  and 
befestigten  Jochbrücke  zurück,  und  deuten  die  starken  und  ausgedehnten 
Befestigungen,  weldie  im  Lauf  der  Römerherrschaft  schon  durch  Drusus 
vielfach  verändert  und  verstärkt  worden  sein  mögen,  mit  Ausschluss 
anderer  weniger  geeigneter  Punkte,  auf  jenes  Terrain  hin,  in  welchem 
das  von  Tacitus  zuerst  erwähnte  castrum  Bonnense  lag. 

Die  Ausgrabungen  am  Wicheishof  im  Jahre  1819  Seitens  der 
Königlichen  Regierung,  wo  der  kleine  Raum  von  100  Schritt  Sdten- 
länge  so  reichliche,  wenn  auch  theil weise  noch  unerklärte  Resultate 
gab;  werden  hoffentlich  durch  die,  wie  wir  hören,  beabsichtigten  Aus- 
grabungen Seitens  des  Provnizial-Museums  bald  zu  .weiteren  Unter- 
suchungen und  Feststellungen  jenes  castrum  führen,  dessen  Mauern 
und  Wälle  unter  dem  Schutt  und  der  Asche  wiederholter  Zerstörungen 
sich,  jetzt  nach  anderthalb  Jahrtausenden  nur  noch  in  einigen  Terrain- 
Erhebungen  kennzeichnen. 

Unsere  Aufgabe  führt  uns  hier  auf  einm  interessanten  Punkt  am 
Rheinufer  zwischen  dem  castrum  und  der  Stadt  Bonn,  welcher  im  be- 
folgenden Plan  skizzirt  ist 

Auf  der  alten  Coln*Mainzer  Römerstrasse  gelangen  wir  zur  süd- 
lichen porta  decumana  des  castrum  (Plan  1),  wo  jene  Strasse  von  der  soge- 
nannten Heerstrasse  (Trier-Bonner  Römerstrasse)  durchschnitten  wird. 
Wahrscheinlich  wurde  an  diesem  Thor  das  Lager  im  Jahre  70  n.  Chr. 
durch  die  Bataver  erstürmt,  wobei  nach  Tacitus  bist  IV,  20  die  Grä- 
ben mit  den  Leichen  der  Römer  und  Belgier  gefüllt  wmrden.  600  Schritt 
südlich  von  jenem  ehemaligen  Thor  gelangen  wir  zu  den  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  erbauten  Resten  der  Bonner  Festungsfront.  Diese 
Befertigungen  wurden  im  Jahre  1672  von  den  Kaiserlichen  angegriffen 
und  erobert,  als  die  Franzosen  dieselben  im  Bunde  mit  dem  Kurfürsten 
von  Cöln  vertheidigten,  und  gegen  denselben  Feind  richtete  sidi  im 
Jahr  1689  der  brandenburgische,  im  Jahr  170S  der  preussische  Neben- 
angriff, mit  überall  siegreichem  Erfolg. 

Das  Bastion  Camus,  später  St  Clemens  genannt,  wird  nahe  seiner 
Kapitale  von  der  Römerstrasse  durchschnitten.  Die  Mauerlinien  der 
Befestigungen  sind  im  Terrain  noch  deutlich  erkennbar,  und  der  tiefe 
und  breite  Graben  ist  vor  50  Jahren  durch  Abtragen  der  bisherigen 
Wälle  zugeschüttet  Das  Bastion  wurde  zum  Exercierplatz  geebnet, 
und  trägt  in  Zukunft  die  tieue  Klinik  der  Universität  Die  Aushebungen 
zu  den  Fundamenten  derselben  förderten  hier  alte  Römerbauten  zu  Tage. 
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Dreissig  Schritt  vom  früheren  Fuss  des  Wallgangs  jener  Festungsfront 
li^  der  äussere  Grabenrand  der  Hochstadenschen  Befestigang  aas  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  mit  den  Besten  einiger  Mauern  und 
ThQrme  am  Wenzelthor.  Diese  Befestigungen  widerstanden  im  Jahre 
1318  dem  Angriff  des  Königs  Johann  von  Böhmen,  1375  den  Bedrohun- 
gen der  Cölner,  fielen  1469  in  die  Hände  des  Erzbischofs  Rupert,  1582 
in  die  Gewalt  des  Grafen  Gebhard,  1584  in  die  des  Kurfürsten  Ernst  von 
Baiem.  Als  Schenk  von  Niedecken  1587  Bonn  durch  Ueberfall  er- 
oberte, belagerte  Kurfürst  Ernst  die  Stadt  aus  der  Gegend  des  Bonner 
Gastrum  und  nahm  dieselbe  im  Jahr  1588. 

Diese  einleitende  Skizze  sollte  darlegen,  wie  seit  fast  zwei  Jahr- 
tausenden jener  ^Thalrand  des  Rheins  unterhalb  Bonn  das  Lä>en  und 
die  Kämpfe  zahlreicher  Völker  sah,  und  wie  dort  der  Schooss  der  Erde 
auf  kleinem  Raum  manche  Reste  jener  Zeiten  bii^  worunter  aufge- 
fundene Spuren  von  Strassen,  Inschriften  und  Kunstgegenstände  das 
Interesse  des  Geschichtsfreundes  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen. 

Vom  Monat  September  bis  November  dieses  Jahres  wurd^  im 
früheren  Bastion  St  Clemens  für  die  neue  Klinik  die  Fundamente  ge- 
legt, wozu  der  Erdboden  3  bis  4  M.  tief  ausgeschachtet  wurde.  Da- 
durch wurde  die  Römerstrasse  mit  Gebäuderesten  zu  beiden  Seiten  der* 
selben  blossgelegt 

Das  Terrain  liegt  dort  17  M.  über  dem  Nullpunkt  des  Rheinpegels, 
senkt  sich  um  einige  Fuss  zum  Cölner  Thor,  zur  Stadt  und  zum  un- 
teren Rheinbastion  St  Michael.  Werft  und  Promenade  Hegen  6,3  M. 
über  jenem  Nullpunkt. 

2.    Römerstrasse. 

Auf  dem  hohen  Thalrand  führte  die  Römerstrasse  (Plan  2)  und  ge- 
währte dort  einen  Ueberblick  über  den  Rhein  und  über  das  jenseitige  Strom- 
ufer bis  zum  Siebengebirge.  Sie  wurde  bei  den  Ausgrabungen  mehr- 
fach in  ihrem  Querprofil  durchschnitten,  und  zeigte  in  ihrem  Bau 
einige  Abweichungen  von  der  sonstigen  Construction  dieser  Strassen. 
Sie  bildet  einen  gleichmässig  compacten,  in  sichtbaren  Schichten  fest- 
gestampften Damm  von  Schutt,  römischen  Ziegeln,  Tuffsteinen  und 
grobem  Kies,  überall  durch  Mörtel  in  sich  verbunden.  Einzelne  hohle 
Rinnen  mit  vermoderten  Holzresten  deuten  stellenweise  der  Länge  nach 
eingelegte  Balken  an.  Dieser  Steindamm,  nur  mit  der  grössten  Mühe 
durch  die  Spitzhacke  zu  zerstören,  ist  2  M.  hoch,  oben  6  M.,  unten 
8  M.  breit,   so  dass  die  Seit^böschung  gegen  60®  betrilgt,  durch  die 
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feste  Steinmasse  and  durch  die  Erdanschüttung  gesichert.  Die  Krone 
erscheint  gewölbt,  senkt  sich  nach  beiden  Seiten  0,30  M.  Die  behauenen 
Basaltsteine  der  Oberfläche,  wie  sie  im  Jahre  1874  in  der  Coblenzer 
Strasse  auf  derselben  Römerstrasse  sich  zeigten,  sind  hier  wohl  für 
andere  Zwecke  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verwerthet 

Zu  beiden  Seiten  der  Strasse  standen  1  M.  unter  der  Erdober- 
fläche zahlreiche  römische  Aschenkrüge,  theilweise  zerdrückt 

In  der  oberen  Mitte  des  Strassenkörpers  liegt  ein  mit  schwarzer 
Erde  gefüllter  Kanal,  0,63  tief,  0,47  breit,  dessen  Seitenflächen  durch 
den  Mörtel  glatt  und  fest  waren.  Vielleicht  enthielt  dieser  Kanal  früher 
Wasserleitungsröhren,  mit  einem  Gefalle  nach  Süden. 

Die  Oberfläche  der  Strasse  lag  17  M.  über  dem  Nullpunkt  des 
Bhempegels  der  Erdoberfläche  ganz  nahe.  Es  scheint,  dass  auf  diese 
Stelle  der  Strasse^  vielleicht  bei  ihrer  Erneuerung,  eine  grössere  Sorg- 
falt verwendet  ist,  als  sonst  überall  durchführbar  gewesen  wäre. 

3.    Oestliches  Gebäude. 

Zwanzig  Schritt  östlich  von  der  Strasse  liegen  die  römischen 
Mauerreste  eines  Gebäudes,  welches  nur  theilweise  zu  Tage  trat,  da 
eine  Blosslegung  der  übrigen  Theile,  die  sich  wahrscheinlich  zwischen 
dem  Mittelbau  und  dem  östlichen  Flügel  der  Klinik  befinden,  den  Bau 
gestört  und  die  steilen  Erd-Böschungen  zum  Einsturz  gebracht  haben 
würde. 

Längs  der  Nordseite  des  Mittelbaus  der  Klinik  ziehen  sich  Fun- 
damente von  grossen  Bruch-  und  I^eldsteinen  hin,  0,50  hoch,  1,50  unter 
der  Erdoberfläche.  Zwei  ähnliche  Quermauem,  0,60  stark,  zweigen 
sich  von  jener  Mauer  nordwärts  ab.  Nach  der  östlichen  Ecke  jenes 
Mittelbaus  hin  verstärkte  sich  die  Mauer  unten  auf  1,50  Dicke,  die 
nördliche  Hälfte  von  grünlichem  Sandstein  gemauert,  die  südliche  Seite 
mit  Mörtel  verputzt.  Die  obere  Kante  dieser  Mauer  lag  1,50,  die  §ohle 
4  M.  unter  der  Erdoberfläche. 

Unter  einem  rechten  Winkel  lag  dann  an  der  Ostseite  des  Mittel- 
baues ebenfalls  eine  Doppelmauer,  deren  Sohle  4,30  unter  die  Erdober- 
fläche reichte.  t)ie  äussere  halbe  Mauer  reichte  bis  3  M.  unter  die  Erd- 
oberfläche, die  innere  von  Ziegelsteinen  statt  jener  Sandsteine  reichte 
bis  1  M.  unter  die  Erdoberfläche.  Senkrecht  durch  diese  Mauer  gingen 
zwei  in  Ziegelsteinen  gemauerte  Kanäle,  0,60  im  Lichten  breit  und  hoch, 
oben  eingewölbt,  die  Sohle  3  M.  unter  der  Erdoberfläche. 

An  jene  Wand  setzte  sich  unter  einem  rechten  Winkel  eine  Mauer 
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an,  deren  Sohle  4  M.,  deren  obere  Kante  1  M.  unter  der  Erdoberfläche 
liegt.  Diese  Mauer  ist  0,50  stark,  besteht  in  der  oberen  Hälfte  aus 
horizontalliegenden,  theilweise  4  bis  5  Cm.  starken  Ziegeb,  ist  sehr 
sorgfältig  gebaut,  nach  Aussen  glatt,  nach  Innen  mit  MdrtelveVputz. 

Diese  drei  Mauerlinien,  vor  welchen  sich  in  2,50  Tiefe  Spuren 
von  Trass  hinzogen,  1  M.  breit,  bildeten  die  sichtbaren  Beste  des 
Gebäudes. 

Zahlreiche  Rundziegel  von  Hypokausten,  von  0,21  Durchmesser, 
lagen  in  der  Nähe,  und  fand  sich  überhaupt  eine  Sammlung  sehr  guter 
römischer  Ziegel  dort  vor,  Dachziegel  von  0,42  und  0,32  Seitenlänge, 
15  Cm.  stark,  quadratische  Platten  von  0,20-0,24—0,32  M.  4—5—6 
Coi.  stark,  einige  von  8  Cm.  Die  vielfach  gefundenen  Vexillar-  und 
Legions-St^npel  bezogen  .sich  in  verschiedener  Schreibweise  auf  die 
legio  I  M(inerYia). 

Innerhalb  des  Mittelbaus  der  Klinik  stiess  man  in  4,30  Tiefe  auf 
einige  30  behauene  Werkstücke  von  Tuff,  0,75  bis  1  M.  lang,  0,60  breit, 
0,45  hoch.  Bei  allen  Steinen  war  eine  Fläche  concav  gewölbt,  so  dass 
die  Wölbung  einem  Radius  von  0,80  entsprach.  An  den  Seitenflächen 
waren  die  Spuren  der  Verankerung  sichtbar,  und  gehörten  die  Steine 
wahrscheinlich  einem  unterirdischen  gewölbten  Kanal  von  1,60  innerer 
Weite  an.  Die  Steine  sind  nur  theilweise  gehoben  und  wurden  zum 
Fundament  der  Klinik  benutzt.  In  4,30  Tiefe  war  man  hier  noch  nicht 
auf  gewachsenem  Boden,  so  dass  zur  Sicherheit  des  Neubaus  einzelne 
Gewölbe  in  den  Fundamenten  geschlagen  wurden. 

Hervorragendes  Interesse  boten  die  beschriebenen  Hauerreste 
durch  zahlreiche,  mit  ihren  Bildflächen  nach  unten  flach  auf  der  Erde 
liegende  Wandmalereien,  die  wahrscheinlich  von  den  Südwänden  jener 
Mauern  heruntergestürzt  waren. 

Sie  lagen  auf  20  Schritt  Ausdehnung  an  den  Mauern  entlang, 
2,30  unter  der  Erdoberfläche,  stückweise  zerbrochen,  waren  aber  durch 
die  3  Cm.  dicke  Mörtelschicht  in  ihren  Farben  frisch  erhalten;  die  frei- 
lich oft  am  Erdboden  hängen  blieben.  Die  Grundfarbe  ist  Roth  und 
Grttn  mit  weissen  Zwischenlinien,  die  0,20  hohen  Krieger  und  Amazonen,  zu 
Fuss  und  zu  Pferde  kämpfend,  auf  blau-schwarzem  Grunde.  Wahrschein- 
lich zu  aufsteigenden  Wandfriesen  gehörten  broncefarbene  Stangen  von 
Lorbeer  umwunden,  endlich  Rankenschafte  mit  Arimaspen  und  andern 
mythischen  Thieren.  Di$  Veröffentlichung  dieser  werthvoUen  Malereien 
wird  in  der  4.  Abtheilung  dieses  Berichtes  im  nächsten  Jahresheft  er- 
folgen. Ebenso  werthvoll  wie  diese  Bilder  ist  eine  in  2  M.  Tiefe  ge- 
fundene sehr  schöne  Broncefigur  von  0,13  Höhe. 
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Die  bei  der  Ausschachtung  durchstochenen  Erdschichten  und  der 
tiefliegende  gewachsene  Boden  zeigen  deutlich,  dass  das  Terrain  nach 
*dem  lUiein  hin  vor  dem  Festungsbau  einen  weit  stärkeren  Fall  als 
jetzt  hatte,  so  dass  unser  Gebäude,  gegen  Norden  und  Westen  ge- 
schützt, die  Front  mit  den  Bildern  wahrscheinlich  gegen  SUden  wen- 
dete, und  dass  die  Malereien,  die  schwerlich  im  Freien  standen,  vielleicht 
durch  eine  Säulenhalle  gedeckt  waren.  Ausser  den  später  zu  erwäh- 
nenden Säulenbasen  wurde  jedoch  nur  eine  Säulenbasis  von  0,26  Seiten- 
länge, 0,16  Höhe,  mit  einem  kurzen  Säulenschaft  von  0,16  Stärke, 
dazu  ein  schön  gearbeitetes  Capital  0,20  hoch,  achtseitig,  mit  Akanthus- 
blättern  gefunden. 

So  gewagt  es  sein  würde,  Hypothesen  über  ein  Gebäude  auf- 
zustellen,  dessen  Grundriss  in  der  Hauptsache  unbekannt  ist,  so  weisen 
doch  jene  tiefliegenden  Kanäle  und  die  Beste  von  Heizvorrichtungen 
in  ihrer  Nähe  auf  kleinere  oder  grössere  Bäder  an  jenem  Punkte  hin. 
Wahrscheinlich  standen  die  erwähnten  Kanäle  mit  einer  Röhrenleitung 
in  der  Bömerstrasse,  und  dadurch  mit  der  Wasserleitung  in  Verbin- 
dung, welche  im  castrum  Bonnense  und  westlich  von  demselben  an 
mehreren  Punkten  aufgedeckt  ist,  und  bei  der  Trier-Bonner  Römer- 
strasse künftig  zur  Sprache  kommen  wird. 

4.    Westliches  Gebäude. 

Den  beschriebenen  Bauresten  gegenüber  lagen  im  Westflügel  der 
Klinik  römische  Fundamentmauern,  Pfeiler  und  Estriche,  deren  Lage 
den  Aushebungsrändem  zufällig  entsprechend,  die  ziemlich  genaue 
Feststellung  der  Linien  und  Punkte  begünstigte. 

Schon  im  Monat  September  bezeichnete  ein  Graben  die  Grenzen 
der  Klinik,  und  legte  am  Westrande  derselben  Stufen  eines  massiven 
römischen  Estrichs  frei.  In  der  zweiten  Hälfte  des  October  wurde  dann 
die  übrige  Erde  in  senkrechten  Schichten  von  Osten  nach  Westen  aus- 
gehoben, so  dass  schon  in  2  M.  Tiefe  jede  Spur  von  Mauerresten  ver- 
schwand, und  die  Kiesschichten  des  gewachsenen  Bodens  sich  zeigten. 

Zehn  Meter  vom  Rande  der  Römerstrasse,  derselben  parallel,  bil- 
deten kubische  Tuffsteine  von  0,20  Seitenlänge,  in  3  Reihen  nebeneinander 
eme  0,60  starke  Mauer  von  12  M.  Länge.  Ihre  Oberkante  lag  0,60,  die 
Sohle  1,20  unter  der  Erdoberfläche  (Fig.  3).  Alle  2  M.  war  innerhalb  dieser 
Mauer  ein  vierkantiger  Pfeiler  eingesetzt  von  0,47  Breite,  1,20  hoch,  so 
dass  die  obere  Kante  sich  mit  jener  Mauer  0,60  unter  der  Erdoberfläche 
verglich.    Diese  Pfeiler  schienen  betonartig  von  Bruchsteinen,  Ziegel- 
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steinen  und  reichlichem  Mörtel  mittelst  Bretter  hergestellt,  denn  ein- 
zelne Seiten  zeigten  flachaufliegende  Holzreste,  die  sich  fest,  wie  ver- 
steinert, mit  dem  krystallinischen  Kalk  verbunden  hatten.  Auf  einem 
Pfeiler  stand  die  Sandsteinbasis  einer  Säule  0,40  hoch,  mit  quadratischer 
Grundfläche  von  0,42  Seite,  so  dass  die  Oberfläche  der  Basis  nahe  unter 
der  Erde  lag.  Mehrere  solcher  Basen  waren  schon  einige  Wochen  vor- 
her dort  gefunden,  und  zu  den  Fundamenten  der  Klinik  benutzt.  Der 
Basis  schien  ein  Säulendurchmesser  von  0,21  zu  entsprechen. 

Parallel  der  erwähnten  Tuffmauer,  6  M.  von  derselben  entfernt, 
markirten  starke  Pfeiler  die  Westseite  des  Gebäudes  0,60  stark,  1  M. 
hoch,  ihre  Oberkante  1  M.  unter  der  Erdoberfläche.  Nur  die  beiden 
mittleren  Pfeiler  waren  mittelst  einer  0,60  starken  Mauer  mit  einander 
verbunden,  durch  welche  ein  von  Dachziegeln  erbauter,  gewölbter  Kanal 
ging,  0,50  hoch,  0,60  breit,  die  Sohle  1,50  unter  der  Erdoberfläche, 
2,20  lang.  Am  inneren  Ende  des  Kanals  stand  beim  Aufbrechen  eine 
starke  Urne  0,40  hoch  und  breit,  mit  Erde  gefüllt,  und  schon  vor  dem 
Herausnehmen  zerbrochen. 

Mit  den  Pfeilern  der  Westseite  correspondirten  nach  Innen,  in 
der  Entfernung  von  1,50  etwas  schwächere  Pfeiler,  0,60  hoch. 

Die  bereits  erwähnten  Stufen  der  Westseite  waren  von  massivem 
Mörtel  mit  feinem  Ziegelmehl  gemischt,  0,60  dick,  die  untere  Stufe  8 
M.  lang,  0,75  vorspringend,  die  obere  5  M.  lang  1,50  breit,  an  den 
Ecken  etwas  abgebrochen  oder  abgerundet.  Die  untere  Stufe  lag  auf 
16,60,  die  obere  auf  16,30,  von  dem  östlichen, .  eben  so  hoch  liegenden 
Estrich  durch  einen  0,60  breiten  Einschnitt  getrennt,  der  mit  Schutt 
und  Erde  ausgefüllt  war. 

Die  Südseite  des  Baues  zeigte  eine  0,60  starke  Mauer,  deren  Ober- 
kante 1  M.  unter  der  Erdoberfläche  lag.  An  diese  Mauer  schlössen 
sich  nach  Innen,  3  M.  über  die  Ostfront  vorspringend,  2,50  M.  breite 
gemauerte  Unterlagen  von  0,20  starken  Tuffsteinwürfeln,  deren  Sohle 
gewölbeartig  1,50  unter  der  Erdoberfläche  lag. 

Einen  breiteren  Vorsprung  zeigt  der  nördliche  Flügel,  dessen  äussere 
Mauer  0,60  stark,  mit  der  Oberkante* 0,60,  mit  der  Sohle  2  M.  unter 
der  Erdoberfläche  lag.  Von  den  3  parallelen  Abtheilungen  schien  die 
mittlere  wohl  nur  ein  2  M.  breiter  Gang  zu  sein,  in  welchem  sich  am 
oberen  Theil  beider  Mauern  weissgelblicher  Verputz  mit  3  Cm.  breiten 
rothen  Streifen  zeigte. 

Der  mittlere  Estrich  für  die  Fussböden  war  Mörtel  mit  kleinge- 
schlagenen ZiegelstUcken,  0,06  stark.    Im  Mittelbau   lag  der  Estrich 
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4,50  breit,  in  gleicher  Höhe  mit  der  oberen  Stufe  der  Westseite,  0,60 
unter  der  Erdoberfläche.    Zu  beiden  Seiten  lag  der  Estrich  0,60  tiefer. 

Der  Estrich  des  nördlichen  Flügels  war  bedeutend  starker,  an  den 
Rändern  bis  15  Gm.  dick,  und  mit  wallnussgrossen  kantigen  Ziegelstücken 
reichlich  durchsetzt,  die  auf  der  Oberfläche  glatt  geschliffen  waren,  so 
dass  sich  durch  Roth  und  Weiss  eine  unregelmässige,  sehr  feste  Mosaik 
bildete.  Die  Oberfläche  dieses  Estrichs  lag  +  16,  ging  dann  mit  einem 
noch  vorhandenen  senkrechten  Absatz,  der  mit  weissem  Verputz  über 
einem  10  Gm.  hohen  schwarzen  Streifen  yersehen  war,  zu  dem  30  Cm. 
niednger  liegenden  Estrich  über,  der  unter  seiner  östlichen  Kante,  wie 
es  schien,  für  Stufen,  der  Römerst/asse  parallel  eine  leichte  Fundamen- 
tirung  von  Tuff-  und  Feldsteinen  hatte,  1  M.  hoch,  60  Cm.  breit.  Wahr- 
scheinlich setzte  sich  dieser  Estrich  früher  an  der  ganzen  Ostfront  des 
Gebäudes  fort,  und  führte  zur  flacheren  Böschung  der  1  M.  höfier 
liegenden  Römerstrasse.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  verschiedene 
Lage  der  Fussböden  eine  Andeutung  in  Yitruv  IV.  9  findet. 

Bemalter  Verputz  zeigte  sich  an  mehreren  Stellen  noch  festanlie- 
gend. Vor  der  Innern  Südwand  des  Nordflttgels  lagen  herabgefallene 
Wandmalereien  von  3  Gm.  Dicke;  die  eine  Nachbildung  von  Marmor- 
flächen zu  sein '  schienen.  Grüne  Flächen  0,16  breit  und  mehr  als 
doppelt  so  lang,  waren  von  4  Gm.  breiten  rothen  Streifen  umgeben, 
und  durch  diese  Streifen  von  gelblichen  Flächen  getrennt.  Sowohl 
diese  grünen  als  gelben  Flächen  waren  von  unregelmässigen  rothen 
Adern  durchzogen.  An  der  Nordseite  des  Gebäudes  lagen  grössere 
Verputzstücke  mit  wechselnd  rothen,  weissen  und  schwarzen  Streifen 
von  3  Gm.  Breite. 

Ausserhalb  des  Gebäudes  neben  der  Südmauer  desselben  zeigte 
sich  eine  3  M.  breite,  sehr  feste  schwarze  Estrichfläche,  1,20  unter  der 
Erdoberfläche,  und  erschien  dieser  Estrich  wie  der  Erdboden  darunter 
durch  Verbrennung  auffallend  stark  zerstört 

Der  Erdboden  neben  dem  an  der  Westseite  erwähnten  Kanal  war 
im  Umkreise  von  1  M.  imprägnirt,  die  staubförmige  Erde  von  grüngelb- 
licher Farbe. 

Unter  dem  nördlichen  Estrich  lagen  1,50  unter  der  Erdoberfläche 
Brandkohlenschichten  von^  15  Cm.  Stärke,  in  welchen  ein  zierlicher  kleiner 
Löffel,  vorne  etwas  breit,  gefunden  wurde. 

Was  überhaupt  die  Funde  in  der  Nähe  des  Gebäudes  betrifft,  so 
fanden  sich  ausser  einigen  durch  Rost  kaum  noch  erkennbaren  Hacken 
und  Aexten,  sehr  zahlreiche  Scherben  von  ziemlich  grossen  Schaalen 
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nnd  Gefässen  von  terra  sigillata  mit  den  mannigfaltigsten  gepressten 
Reliefbildern,  Scherben  von  sehr  feinem  schwarzen  Thon  mit  Yerzierungen, 
von  gelblichem  Thon  mit  schmalen  erhabenen  rothen  Rändern  und  Blatt- 
verzierungen. Einige  zerbrochene  Henkeltöpfe  von  gröberem  Thon  waren 
0,30  weit,  0,75  hoch  gewesen.  Ein  scheinbarer  Gefässrest,  in  verschie- 
dener Dicke  sauber  modellirt,  zeigte  einen  Theil  eines  sehr  correct 
geformten  Gesichtes  mit  durchbrochenen  Augen,  in  Vs  mehr  als  natür- 
licher Grösse.  Endlich  fanden  sich  im  südwestlichen  Theil  des  Gebäudes 
in  einer  Schaale  1  M.  unter  der  Erdoberfläche  einige  Liter  verbrannten 
Walzens,  dessen  Kömerform  sich  vollständig  erhalten  hatte. 

Die  beschriebenen  Baureste,  die  über  den  Brandschichten  der 
wiederholten  Zerstörungen  lagen^  in  ihren  Fundamenten  so  wie  im  Schutt 
gestempelte  Legionsziegel  zeigten,  scheinen  auf  das  4.  und  5.  Jahr- 
hundert a  Chr.  hinzuweisen.  Die  späteren  Befestigungen  des  13.  und 
17.  Jahrhunderts  conservirten  die  letzten  Trümmer  unter  der  Erddecke 
besser,  als  wenn  dort  Strassen  und  Privat-Häuser  erbaut  worden  wären. 

Ich  habe  jene  Reste  in  objektivem  Sinne  möglichst  treu  beschrieben, 
deren  Bedeutung  Sachkundigere  vielleicht  glücklicher  enträthseln.  Die 
Stellung  der  Säulenpfeiler  und  die  Anordnung  des  ganzen  Gebäudes 
findet  nach  meiner  Ansicht  in  Vitruv  keinen  ausreichenden  Commentar, 
wohl  aber  deutet  Manches  m  der  Bauart  und  in  der  Orientirung  des 
Gebäudes  auf  den  Ausspruch  Vitruv's  IV,  5,  2,  dass  man  Tempel  so 
hoch  legte,  dass  sie  einen  Theil  der  Stadt  überblickten,  dass  man  sie 
an  grossen  Flüssen  nach  dem  Flussufer  hin  richtete,  und  ihnen  an  öfifent- 
lichen  Strassen  eine  solche  Lage  gab,  dass  die  Vorübergehenden  hin- 
einblicken und  ihren  Gruss  darbringen  konnten. 

Bonn,  im  November  1876.  von  Veith, 

Generalmajor  z.  D. 

B.    Bonner  Inschriften. 

Die  inschriftliche  Ausbeute,  welche  die  Erdarbeiten  für  die  neue 
medicinische  Klinik  auf  dem  sog.  Exercirplatz  bis  Ende  October  er- 
gaben, ist  ansehnlich  genug,  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Stücke  nur 
aus  Stempeln  von  Thongeräth  besteht. 

L  Altar  aus  Jurakalk,  hoch  0.40,  breit  0.17,  dick  0.12,  an  der 
Vorderseite  rechts  zerstossen,  so  dass  die  Schrift  heute  nur  0.12  breit 
ist;  da  auch  die  linke  Seite  unten  beschädigt  ward,  sind  die  untern 
Zeilen  fast  ganz  zerstört.  Die  Inschriftfläche  hat  eine  Höhe  von  0.22, 
die  Buchstaben  von  0.02,  in  Zeile  7  noch  etwas  weniger.   Dicht  dabei 
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w&rd  ein  zweites  Alt&rchen  von  äbnlichen  Massen  gefanden,  nur  dass 
die  Fläche,  welche  eine  Inschrift  hätte  aufnehmen  können,  bloss  0.16 
hoch  ist»). 


Z.  l  dac  für  deae,  wie  do  für  deo.  Beispiele  filr  Beides  gibt  der 
grammatiscbe  Index  der  britannischen  Inschriften  CIL.  VII,  dae  Sun- 
xolis  auch  der  bei  Nenss  gefundene  Krug")  (Jahrb.  1873  LIII  S.  310), 
diese  Schreibung  ist  consequent  den  einsilbigen  Casus  der  Declination 
von  dem  und  der  in  der  altlateinischen  Metrik  gflltigen  Synizesis  der 
zwei  Silben.  Auf  Ana-  folgte  ein  Buchstabe  mit  rerticaler  Hasta  wie 
N  oder  R,  kein  S  oder  V;  es  fehlen  wenigstens  zwei  Buchstaben.  Eine 
solche  Gfittin  Ana.. bona  ist  mir  nicht  bekannt,  die  gleiche  Endung 
findet  sich  bei  mehreren  germanischen  Gottheiten,  der  Tatjana  nnd 
Hludana  und  den  matribus  Masanabus.  Z.  2  der  letzte  B.  ist  C  mit 
Punkt  darin,  kein  G,  also  Pränomen  des  Weihenden.  Der  Bruch 
scheint  die  Spuren  eines  S  zn  bewahren,  der  Name  könnte  jS^o'tHS  ge- 
wesen sein-,  jedesfalls  beweist  der  untere  Abstand,  dass  kein  mit  Yerttcaler 
Linie  beginnender  B.  auf  C  folgte.  Z.  4  der  erste  B.  undeutlich,  aber 
wahrscbeinlicber  N  mit  scbwach  eingeritztem  Querstrich  als  etwa  Sl: 
Rest  eines  Cognomen  wie  AMnus.  Im  Bruch  vielleicht  die  Spuren 
eines M:  mS^s  leg.t  Z.  5  vor  dem  Punkt  S  oder  C,  nach  demselben 
T  oder  L.    Z.  6  das  untere  Ende  einer  senkrechten  Linie,  kann  einem 

1)  Um  den  riobtigen  MauaUb  fOr  die  Zaveriiwigkeit  der  FaoiimilM  su 
geben,  didh  bemerkt  werden,  dasi  dieselben  nicbt  nocb  den  Origioalen,  Hondem 
nach  meinen  AbBchriften  gemacht  nnd,  und  daa  so  un^fenau,  tla  bei  dar  Auf- 
gabe, durch  den  Schnitt  eine  genauere  Darstellung  cu  bieten,  irgend  möglich 
war.  In  1  ist  logar  in  Z.  1  der  dicke  Punkt  naofa  dae  auigeluwn,  nach  aiM' 
der  obere  Aniati  einer  Terttoaten  Haata. 

2)  Derselbe  ist  inawiaoben  in  das  Berliner  Moaeuin  gekommen. 
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T  angehört  haben,     Z.  7  Rest  der  Dedicationsformel  v(otum)  8(olvü) 
l(ubens)  m(erüo). 

IL  Altar  aus  Jurakalk,  hoch  0.30,  breit  0.165,  dick  0.10,  die  In- 
schriftfläche hoch  0.10.  Oben  zwischen  den  Wülsten,  welche  die  Be- 
dachung bilden,  eine  Schale. 


IVLIA    4  TER 

TIA«DO/AI^S 

TICIS^V'S-M'L 

Z.  1  der  hinter  R  am  Ende  erscheinende  Strich  ist  zufällig,  nicht 

ein  mit  R  ligirtes  N.     Z.  2  vor  S,    da  man  unten  einen  Querstrich 

sieht,  ein  schlechtes  E,  dessen  oberer  Querstrich  abwärts  ging.  Der 
Stein  ist  an  dieser  Stelle  bestossen.  Gemeint  sind  die  maires  domesticae^ 
denen  drei  andere,  einst  beim  Bau  des  Theaters,  also  in  grösster  Nähe, 
und  jüngst  beim  Bau  der  Provincial-Irrenanstalt  an  der  Kölner  Chaussee 
gefundene  Altäre  geweiht  sind,  CIRh.  469  and  470  (Hettners  Katalog 
des  Universitätsmuseum  58  u.  60)  und  in  diesen  Jahrbüchern  1875  LV 
S.  239.    Auch  lunones  domesticaey  Fortuna  bona  domestica,  Süvant4S 

domesticus,  Mercurius  domestims  wurden  verehrt.  Das  S  hier  und 
sonst  ist  recht  schlecht  gerathen.  Z.  3  am  M  stehen  die  ersten  Schen- 
kel schief,  der  letzte  gerade,  indem  so  Raum  für  L  gewonnen  wer- 
den sollte. 

IIL  Altar  aus  Sandstein,  der  obere  Theil  fehlL  An  den  Schmal- 
seiten je  ein  Baum  mit  aufwärts  strebenden  Blättern.  Hoch  jetzt  0.32 
(nach  dem  Ornament  der  Seiten  zu  schliessen,  einst  etwa  0.50),  breit 
0.23;  dick  0.13,  die  Buchstaben  hoch  0.f)3,  in  der  untersten  Zeile  0.04. 
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Z.  1  die  Ecke  rechts  bestossen :  nach  den  üeberresten  sicher  pro- 
pitium,  wias  doch  wol  Accusativ  sein  wird  zu  deum,  genium  oder 
einem  bestimmteren  Gottesnamen  gehörig,  in  einer  Wendung  wie  deo 
quem  habuU  propitiutn,  eher  denn  Genetiv  für  propüiorum.    Z.  2  das 

o  hinter  V  nur  leicht  geritzt,  vielleicht  erst  nachgetragen.     Z.  3  der 

mittlere  B.  zerstossen  und  ganz  ausgeweitet,  aber  sicher  V.     Z.  4  am 

Schluss  kein  gewöhnliches  S,  sondern  eine  den  leeren  Raum  quer  Über- 
spannende kaum  gekrümmte  Linie.    Z.  6  Legionis  Primae  Minerviae 

Fidelis:  statt  der  üblichen  ZifiPerbezeichnung  kla)*  P,  das  M  verschieden 
von  dem  der  ersten  Zeile,  aus  verticalen  Hasten  und  dünnen,  nur  halb 
herabgehenden  Mittelstrichen  gebildet. 

IV.  Fragment  eines  Grabsteins  aus  guter  Zeit,  hoch  und  breit 
0.46,  dick  0.35,  aus  einem  weit  grösseren  Sandsteinblock  so  zurecht 
gehauen,  dass  die  ganze  obere  Inschrift  und  die  linke  Seite  wegfielen. 
Ein  in  der  Rückseite  angebrachtes  Loch  zeigt;  dass  das  Fragment  als 
Basis  diente,  indem  die  glatte  Inschriftseite  auf  der  Erde  auflag.  Auf 
der  rechten  Seite  sieht  man  noch  die  Reste  einer  Reliefdarstellung, 
Bein  und  Draperie.  Die  erhaltenen  Buchstaben  sind  noch  0.06  hoch, 
die  ursprüngliche  Höhe  betrug  0.07. 


wahrscheinlich  heres    oder  heredes   ex  testamento  faciundum   curavü 
oder  curaveruni. 

V.    Stempel  der  legio  I  Minervia  pia  fidelis  und  einer  vexillatio. 

1)  Ziegel  mit  keilförmiger  Abnahme  der  Dicke  von  0.08  zu  0.055, 

der  Stempel  hoch  0.025,  breit  0.09,  das  M  in  alter  Form 

L  T-M 

2)  Fragment  eines  Dachziegels 

MM 

3)  Ziegel  0.25  im  Quadrat,  Stempelhöhe  0.02 

LIMPF 

4)  Ziegelfragment,  der  Stempel  hoch  0.02,  breit  0.075 

I^ECTMPF 

Oefter  begegnet  auf  rheinischen  Inschriften  der  Zahlenstrich  an  I 

so  dicht  herangerückt,  dass  es  sich  von  T  nicht  unterscheidet.     Die 
Form  der  .drei  letzten  B.  weist  auf  junge  Zeit. 
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5)  Dachziegel  0.36x0.45,  der  Stempel 

6)  Ziegel  0.22  im  Quadrat,  Stempelhö 

VEXfRl 
wol  derselbe  Stempel  mit  dem,  irelcben 
von  einem  am  Wichelshof  gefundenen 
vierte  6.  ist  oben  so  undeutlich,  dass  man  : 
ken  kann :  der  zum  T  erforderliche  Obert 
gegen  P  aber  spricht,  dass  die  Schlinge  nie 
dern  auch  unproportionirt  klein  gewesen  sc 
einst  Lersch  vorgeschlagen  hat  oder  nie 
prima  oder  primanoram,  sondern  wahrschein 
Volkes  oder  Stammes  Namen,  Tribocortan  odi 
von  welchen  letzteren  kleine  Abtheilungen  um 
turionen  der  legio  XXII  pr.  auf  Inschriften  des 
£in  weiteres  Exemplar  desselben  Stempels, 
geüinden  uod  in  den  Besitz  des  Herrn  van 
rade  an  der  undeutlichen  Stelle  abgebroche 
aufweist. 

VI.  Stempel  in  feineren  Thonwaarei 
Bigillata,  die  Höhe  des  Stempels  ist  im  Minim 
nur  wenige  bieten  der  Lesung  Scbwierigkei 

Alt  '  Äiü 

ATTII^VSF  Atmus  oder  M 
sigles  fig.  Nr.  611. 

OFBASSICO    officim  Bassi  Co 

OFBASSI 

UTVSI^C      Catus  f(e)c. 

CORISCVs     ob  das  S  am  Seh 
wiss;  der  0.026  breite  Stempel  wird  von 
messer  0.015,  durchschnitten,   wodurch  de 
ausgeprägt  ist 

CORISOFFI  das  C  in  weiteren 
die  zwei  letzten  Zeichen  undeutlich:  Corisc 

COSIl^Vs  auf  Thonscherbe  i 
fßafte  B.  kann  ein  solches  L  sein  wie  es  ii 
vas.  Nr.  812  abbildet,  kein  R. 
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DAAONI     Damoni 

OF'FLA/hCER-  mit  Ligatur  von  A  und  V,  welche  für 
den  8onst  gleichen  Stempel  CIL.  VII  1336;  461  nicht  angemerkt  ist 

lOIIIOII  mir  unverständlich,  der  drittletzte  B.  schien  C 
sein  zu  können,  etwa  lonid? 

KASTVS  die  Seitenschenkel  des  K  ganz  klein,  wol  iden- 
tisch mit  dem  häufiger  vorkommenden  Castus. 

LIPVCAF     das  F  nahe  an  den  Namen  herangerückt. 

IJ  •  O      vielleicht  Licini 

^^M?l]^  2yuc«7tu5  oder  Luml(l)f4$?  Der  Schnitt  hier,  in- 
dem er  klar  L  zeigt  und  die  betrefifenden  Linien  anders  gegen  einander 
neigt  als  für  die  Bildung  eines  V  nöthig,  beruht  auf  Willkür. 

MEBDICE  das  erste  D  sicher  gestrichen  wie  in  nicht- 
römischen NameU;  wenn  nicht  beide  0,  wie  für  dieses  Töpfers  Stempel 
sonst  angegeben  wird;  am  Schluss  schien  mir  E  klar,  nicht  F. 

MICCIO  •  I     so,  kein  F  am  Schluss. 

OFMICJff  schien  auch  Jüßte  gelesen  werden  zu  können, 
aber  nur  MI  ist  deutlich. 

MVRRAN       Murrmius 

OFSVLPICI 

VRECVN  •  F  auf  schwarzem  Grund,  im  Besitz  des  Herrn 
aus'm  Weerth,  Bl  in  gleicher  Höhe  mit  den  andern  B.  und  die  Schleife 
des  R  bis  an  das  nächste  E  ausgedehnt.    Verecundtis  f. 

VERECV 

VITALI        VUalis 

OFVITA 

lACKALV 

//l/ST\V       etwa  PonHus? 
VII.    Stempel  von  Thonlampen  : 

1)  auf  einem  Lämpchen,  dessen  Boden  0.02  im  Durchmesser  hat 

PLACIOVS 

2)  auf  eben  solchem  ganz  verwischte  Buchstaben 

//iINO/////// 
vielleicht  S]tro[biU 

3)  auf  einem  in  der  Töpferei  stark  verbrannten  Stück^  wo  der 


<" 


/ 


V, 
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Durchmesser  des  Bodens  gegen  0.03  beträgt,  ist  Stempel  über  Stempel 
gepresßt  worden,  so  dass  die  von  beiden  Seiten  zu  einer  Höhe  von  0.005 
zusammen  und  durch  einander  laufenden  Buchstaben  nicht  zu  entwirren 
sind.    Ich  meinte  am  ersten  LCOSSV  herausfinden  zu  können. 

Vm.  Scherben  mit  hellbrauner  Glasur  und  Ornamenten  von  weisser 
Farbe,  wahrscheinlich  zu  einem  Trinkgefäss  gehörig. 

1)  auf  zwei  Scherben,  die  an  einander  passen,  weiss  geschrieben 

und  geschnörkelt  auf  der  einen  V  auf  der  andern  A^  die  Reste  eines  vivas 

2)  auf  einer  Scherbe  Tj^  der  Rest  von  amo  te  oder  tene  me. 

IX.  Boden  einer  Schale  von  schwärzlichem  hartem  Schiefer  oder 
Stein,  gezeichnet  im  Umkreis  von  0.10,  in  der  Mitte  sieht  man  den 
Abdruck  eines  Fusses  0.003  hoch,  0.015  breit,  im  Fuss  unkenntliche 
Buchstaben,  etwa 

UA//F 

am  klarsten  das  F  vor  den  Zehen,  nach  der  Hasta  zu  Anfang  mög- 
licherweise ein  missrathenes  A/V. 

X.  Ans  Ende  stelle  ich  ein  Stück,  welches  vielleicht  richtiger 
unter  den  Münzen,  die  an  dieser  Stelle  ausgegraben  wurden,  seinen 
Platz  fände.  Ein  kleiner  Klumpen  hartgebrannten  grauen  Thons  ent- 
hält dem  Anschein  nach  eine  Form  zur  Prägung  einer  Münze  oder 
eines  Medaillons  von  0.018  im  Durchmesser;  bei  genauerer  Prüfung 
aber  muss  der  Verdacht  als  ob  Falschmünzerei  hier  ihr  Spiel  getrieben, 
einer  andern  Ansicht  weichen.  Da  nämlich  der  Betrieb  einer  Töpferei 
am  Fundort  sicher  scheint  —  Erdarbeiter  wollen  in  den  "Ofen  ge- 
krochen sein  und  noch  schichtweise  die  Töpfe  darin  geordnet  gesehen 
haben,  von  denen  mehrere  auch  in  Verwahrung  genommen  sind  —  so 
kann  harmlos  der  Töpfer  eine  Münze  von  scharfem  Gepräge  so  in 
Thon  abgedruckt  und  mitgebrannt  haben.  Ein  aus  unserer  Form  ge- 
nommener Siegeldruck  giebt  genau  das  Bild  wieder,  welches  der  Avers 
der  Münze  bei  Cohen  m6d.  imp.  IV  pl.  II  n.  4  zeigt :  weiblicher  Kopf 
nach  rechts  profilirt  mit  Diadem  und  geripptem  Haarschmuck,  darum 
geschrieben 

IVLIAMAMAEAAVC 

ganz  deutlich  bis  auf  das  schliessende  AVG. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Vereins-Präsidenten  verbinde  ich  hiermit 
die  Bekanntmachung  einiger  in  seinen  Händen  befindlichen  Inschrift- 


PPIP^ 
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Fragmente,  welche  vor  einigen  Jahren  auf  dem  neuen  Exercirplatz  vor 
dem  Kölntbor  zu  Tage  getreten  sind,  wo  die  Reitbahn  an  die  Heer- 
strasse (Rosenthalerstrasse)  stösst,  wo  auch  die  in  diesen  Jahrbüchern 
1873  LIII  S.  181  publicirte  Grabschi'ift  der  Mellonia  Peregrina  ge-^ 
fanden  ist. 

XI.  Seitwärts  abgeschrägte  Grabsteinplatte  von  Jurakalk,  dick 
0.10,  jetzt  hoch  0.27,  breit  0.28,  Buchstaben  hoch  0.02,  oben  und  links 
verstümmelt. 

•VI 
C- ET  DRIN) 

Ivs  q^-  VIXt 

XX 

Z.  1  wol  vixü  .  .  .  dies  sex,  Z.  2  heres  oder  wer  sonst  f(aciundum) 
c(uravüX  worauf  dann  der  Name  eines  zweiten  Todten  zugefügt  ist. 
Z.  3  der  erste  B.  wahrscheinlich  N ,  der  geringe  Abstand  von  der 
f  longa  schliesst  L  und  ähnliche  B.  aus.    Die  charakteristische  Linie 

des  Q  (qui)  ist 'dünn  abwärts  gewunden,  die  Schrift  keinesfalls  später 
als  aus  dem  2.  Jahrhundert 

XII.  Zwei  Fragmente  eines  Grabsteins  aus  Jurakalk,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit aus  dem  Schriftcharakter  und  den  Massen  erhellt: 
dick  0.19,    Buchstaben  hoch  0.04,  Distanz  der  Zeilen  0.04.    Das  eine  . 
Fragment  bewahrt  Reste  der  Bekrönung,   das  andere  zeigt  links  die 
behauene  Fläche. 


Z.  1   Beste  der  Tribus  wie  Lem(onia)  oder  Rofn(üia)  und  des 
Cognomen  wie  Septimio,  Z.  2  legfionis),   Z.  3   ist  noch   der   Ansatz 

eines  L  oder  I  sichtbar.  Z.  4  u.  5  besagten  wol,  dass  uxor  eius  cum 
ßia  das  Grabmal  errichtet.  Die  Enden  der  Buchstaben  sind  geschwänzt, 

das  Rund  des  P  nicht  geschlossen,  das  G  sehr  breit,  die  Punkte  drei- 
eckig, im  Ganzen  wie  XI  aus  guter  Zeit. 


ik 
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XIII.     Stück  von   Drachenfelser  T 
BucbstabcD  nnd  Abetand  der  Zeilen  0.03 


In  der  rechten  Ecke  oben  sind  di 
plattuDg  des  Steins  nicht  mehr  bestimmbat 
Zeile  wahrscheinlich  zu  deuten  factundu 
Die  äusseren  Striche  des  M  stehen  » 
Schuld  daran  tragen,  dass  die  Schrift  ziei 


C.  MBuen. 

Bei  den  im  Vorhergehenden  besproc 

Gölnthore   wurden  53  römische  Mflnsen 
sichtigong  derselben  ergab  folgende  Resn 

D«n*M.  arti*MBK 

Familien-MOoze    ...    1  — 

Augustus      1  — 

Tiberius 1  (fourrfe)  — 

Claudias  L —  — 

Nero —  — 

Vespauan 1  1 

TituB —  — 

Domitian —  1 

Trajan —  1 

Hadrian 1  — 

Antoninos  Pins     ...  —  — 

Lucius  Verua    ....  —  — 

Commodus —  1 

Crispina —  — 

Septimins  Sever    ...    1  — 

Geta 1  — 

Sever  Alexander  ...    1  — 

Gsllienua —  — 
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Pensre.  Orouene.       Mittelene. 


Claudius  II 

Diod.  oder  Maximian 
CioDstantius  I.  .  .  . 
Ck)iistantiDU8  M.  .  . 
Constantinopolis  .  . 
Yalentinianus  L  .  . 
Valens  .  .  .  .  . 
Gratian 


Kleinere. 

1 


1 
1 


3 
3 

4 
2 
2 


BnnuDft. 

1 

i  • 
1 

3 
3 
4 
2 
2 


Unbestimmbar    9 


Summa:    Stück  53 

Die  meisten  dieser  Stücke  sind  sehr  abgenutzt^).  Das  geringe 
Ergebniss  an  Münzen,  sowohl  was  Zahl  als  Bedeutung  anlangt,  ist 
leicht  erklärlich;  denn  alle  beschriebenen  Exemplare  sind  als  zufällig 
verloren  gegangenes  Geld  anzusehen.  Hierfür  spricht  auch,  dass 
Alle  einzeln  gefunden  wurden. 

Die  Münzfunde,  welche  eine  reiche  Ausbeute  liefern,  lassen  sich 
in  3  Categorien  eintheilen: 

1)  in  vergrabenes  Geld,  oder  Schätze;  diese  Funde  werden  meist 
zufällig  und  zwar  an  Orten  gemacht,  welche  in  römischer  Zeit  von  den 
Hauptverkehrswegen  abgelegen  waren  (ich  erinnere  an  die  beiden  im 
Heft  LVin  von  mir  beschriebenen  Funde) ;  dass  die  heute  besprochenen 
Ausgrabungen  dicht  vor  dem  Lager  und  neben  der  Hauptstrasse,  welche 
zu  demselben  führt,  bierfür  keinen  passenden  Ort  bieten,  Hegt  auf 
der  Hand; 

2)  in  Opferspenden  bei  Tempeln,  Heilsquellen  u.  8.  w.;  als  Bei- 
spiel diene  der  Münzfund  bei  dem  Tempel  in  Nattenheim  (HeftLVIl). 
Auch  diese  Voraussetzung  fehlt  meines  Erachtens  bei  dem  heute  be- 
sprochenen Funde; 

und  3)  in  Mitgaben  bei  der  Leichenbestattung.  Die  Zahl  der  bei 
Grabfunden  zu  Tage  geförderten  Münzen  ist  meist  gering,  dagegen 
sind  oft  die  Stücke  von  grosser  Schönheit  und  Seltenheit;  als  Beispiel 
diene  der  von  Dr.  Bouvier  in  Heft  UU  u.  LIV  beschriebene  Fund; 
auch  die  so  sehr  geschätzten  Erz-Medäillons  verdanken  wir  oft  dem 
Auffinden  von  römischen  Gräbern.    Die  hervorragenden  Gräberstrassen 


1)  Als  Ausnahme  hiervon  ist  der  Denar  Hadrians  von  vorsüglioher  Erhal- 
tung.   Er  hat  den  R.     ROMA  FELIX  COSII  PP. 
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für  Bonn  sind  an  der  jetzigen  Coblenzerstrasse  und  der  Heerstrasse 
zu  suchen,  keinenfalls  aber  in  solcher  Nähe  des  Lagers. 

Historisch  hat  unser  Fund  aber  immer  einige  Bedeutung.  Er  er- 
streckt sich  von  Augustus  bis  Gratian,  und  wenn  auch  in  der  Eaiser- 
reihe  sehr  viele  Namen  fehlen,  so  ist  doch  der  Zeit  nach  der  Zwischen- 
raum nie  ein  bedeutender.  Es  schliesst  dies  jedoch  die  Möglichkeit 
einer  zeitweiligen  Zerstörung  dep  gefundenen  Gebäude  nicht  aus,  spricht 
aber  dafür,  dass  in  solchem  Falle  mit  dem  Wiederaufbau  nicht  lange 
gezögert  wurde. 

Es  ist  im  Uebrigen  ein  zweifelhaftes  Unternehmen,  nach  abge- 
nutzten Münzen  Zeitbestimmungen  vorzunehmen;  dies  beweist  uns  der 
gefundene  Familien-Denar,  der  seinem  Gepräge  nach  (Av.  Weiblicher 
Kopf  mit  Flügelhelm  R.  die  beiden  Dioscuren  zu  Pferde,  ohne,  oder 
mit  abgegriffener  Legende)  zu  den  ältesten  Silber- Münzen  Roms  ge- 
hört. (Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens,  giebt  S.  300 
und  461—462  das  Jahr  485  oder  486  U.  c.  als  AnCstngsjahr  der  rö- 
mischen Silberprägung  und  den  besprochenen  Denar  als  älteste  Form 
an).  Da  aber  die  Familien-Denare  in  der  ersten  Kaiserzeit  noch  viel- 
fach im  Umlauf,  und  ihres  hohen  Silbergehaltes  wegen  sehr  gesucht 
waren,  ist  auch  dieser  Fund  leicht  zu  erklären. 

F.  V.  Vleuten. 


3.  Die  römischen  Niederlassungen  auf  wQrttembergischem  Boden  0- 

Ueberall  wo  eine  Versanmilung  der  deutschen  Philologen  auf 
einem  Boden  zusammenkommt,  der  Erinnerungen  aus  der  Römerzeit 
aufzuweisen  hat,  erachten  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht,  was 
ihnen  als  ein  Schatz  aus  dem  classischen  Alterthum  gegeben  ist,  ihren 
Gästen  zu  zeigen ,  um  zu  beweisen ,  dass  das  anvertraute  Gut  in  ge- 
bührender Weise  gewahrt  wird.  Ich  habe  der  hier  gegenwärtigen 
Versammlung  gegenüber  diese  Pflicht  übernommen,  zunächst  eben  in 
dem  angegebenen   Sinn  eines  Willkommgrusses;  aber  die  Umstände 


1)  Vortrag  gehalten  am  25.  September  1876  vor  der  Tübinger  Philologen- 
versammluüg,  daher  die  sich  auf  dieselbe  beziehenden  einleitenden  Worte. 
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bringen  es  mit  sich,  dass  gerade  jetzt  eine  Uebersicht  über  das ,  was 
wir  von  römischen  Ueberresten  und  was  wir  in  ihnen  haben,  besonders 
möglich  und  besonders  nöthig  ist.  Es  sind  nämlich  in  der  allerjüngsten 
Zeit  mehrere  Publicationen  erschienen,  welche  theils  durch  das  Mate- 
rial, das  sie  bieten^  theils  durch  die  Kritik,  die  sie  üben,  theils  indem 
sie  die  Yergleichung  ähnlicher  Verhältnisse  ermögUghen ,  zu  einer  Re- 
vision des  bisher  Erkannten  auffordern  und  zugleich  neue  Aufgaben 
für  die  Zukunft  stellen.  Dass  dabei  ein  Anschluss  an  die  heutigen 
territorialen  Verhältnisse  stattfindet,  liegt  in  der  Natur  der  Mittel; 
denn  solche  Untersuchungen  lassen  sich  am  leichtesten  machen  im 
Anschluss  an  die  gegebenen  staatlichen  Einrichtungen. 

Unter  den  angezogenen  Veröffentlichungen  nenne  ich  in  erster 
Linie  die  eben  in  dritter  Auflage  erschienene  archäologische  Karte  von 
Württemberg  von  Finanzrath  v.  Paulus  in  Stuttgart  mit  einem  Com- 
mentar,  von  dem  bis  jetzt  zwar  nur  ein  Theil  erschienen  ist  (Württem- 
berg. Jahrbücher  1875.  II),  der  aber  in  den  früheren  Schriften  des 
Verfassers  sowie  in  den  Oberamtsbeschreibungen  seine  Ergänzung 
findet,  femer  die  Schrift  des  Staatsraths  v.  Becker,  Geschichte  des 
badischen  Landes  zur  Zeit  der  Römer,  weiter  die  Beschreibung  der 
römischen  Grenzwehr  am  Taunus  von  dem  kürzlich  verstorbenen 
nassauischen  Archivar  Kessel,  endlich  die  1875  vollendete  Beschrei- 
bung des  hadrianischen Walls  indem  Lapidarium  septentrionale 
des  Alterthumvereins  von  NewcasÜe-upon-Tyne.  0 

Die  Grundlage  unsrer  ganzen  Auseinandersetzung  kann  in  nichts 
Andrem  bestehen  als  in  der  zuerst  genannten  Publication.  Sie  enthält 
die  Topographie  sämmtlicher  auf  württembergischem  Boden  gefundenen 
Alterthümer,  der  vor-  und  nachröraischen  wie  der  römischen,  aber  mit 
ganz  besonderer  Berücksichtigung  der  letzteren,  die  durch  rothe  Linien 
und  Niederlassungszeichen  bezeichnet  sind.  Sie  ist  die  Frucht  eines 
mehr  als  fünfzigjährigen  unermüdlichen  Suchens,  die  Darlegung  einer 
Ortskenntniss,  wie  sie  sicher  kein  anderer  besitzt,  hergestellt  mit  den 
Mitteln  des  officiellen  statistischen  Bureau's  und  wird  immer  der  Aus- 
gangspunkt der  Specialforschung  auf  diesem  Gebiet  bleiben.  Ich  werde 
desshalb  zuerst  eine  Exposition  dessen  geben,  was  sie  enthält. 

Wie  aus  den  zusammenhängenden  rothen  Linien  erheilt,  gibt 
diese  Karte  nicht  nur  Material,  sondern  ist  zugleich  eine  Construction 


1)  Vgl.  über  diese  £.  Hübner  in:  Jenaer  Literaturzeitong,  Jahrg.  1876,  Ar- 
tikel 756. 
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hypothetischer  Verhältnisse,  sie  gibt,  um  mich  so  auszudrückcD,  einen 
fragmentarisch  überlieferten  Text  als  ein  Ganzes  mit  den  eigenen  Er« 
gänzungen  und  Gonjecturen.  Lücken  sind  zwar  insofern  auch  da, 
als  wie  der  Herausgeber  sagt,  noch  nicht  alle  Theile  des  Landes 
gleichmässig  erforscht  sind,  aber  was  untersucht  ist  —  und  es  ist  der 
weitaus  grösste  Theil  —  erscheint  in  der  Form  der  Reconstruction. 

Es  sind  drei  Gruppen  römischer  Ueberreste,  die  si«h  hier  der 
Betrachtung  unterbreiten  y  der  Grenzwall ,  die  Strassenzüge  und  die 
Wohnplätze.  Der  Limes  tritt  als  eine  durch  Erdwall  mit  theilweiser 
Yermauerung  gebildete  und  durch  einen  Aussengraben  geschützte  Linie 
in  das  württembergische  Gebiet  südlich  von  dem  badischen  Ort  und 
Eisenbahnanschlusspunct  Osterburken.  Er  steigt  vom  jetzigen  Boden 
aus  zu  verschiedenen  Höhen,  mehrfach  zu  8,  9"  F.,  an  den  höchsten 
Stellen  bis  zu  18  F.,  ist  oben  4—5  F.  breit,  im  Boden  40—50  F.;  dass 
er  oben  mit  Pallisaden  befestigt  war,  zeigen  noch  vorhandene  Spuren 
und  ist  geschichtlich  bezeugt  (Spart.  Hadr.  12.).  Er  producirt  sich 
auf  dieser  Karte  in  südsüdöstlicher  Richtung  und  schnurgerader  Linie 
durch  den  Mainhardter,  Murrhardter  und  Websheimer  Wald  lauibnd 
bis  zum  Orte  Pfahlbronn,  wo  die  Höhe  des  Welzheimer  Waldes  sich 
gegen  das  Remsthal  abzweigt.  Hier  wendet  er  sich  in  beinahe  rechtem 
Winkel  östlidi ,  aber  nun  nicht  mehr  als  Wall ,  sondern  in  der  Form 
einer  starken  Heerstrasse ,  zunächst  noch  auf  dem  Höhenrand  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  Rems  und  Lein  bis  über  die  Eisenbahnstation 
Möpplingen,  von  dort  nordöstlich,  im  allgemeinen  in  gerader  Richtung 
aber  mit  mehrfachen  stumpfwmkligen  Brechungen  an  Wasseralfingeo 
vorbei  durch  den  Mlwaüger  Bezirk ,  Ellwangen  links  liegen  lassend, 
zur  Landesgrenze ,  die  er  bei  Eck  vor  Mönchsroth  überschreitet,  um 
weiterhin  zuerst  nordöstlich  ansteigend ,  dann  südöstlich  abfallrad  bei 
Eellheim  an  die  Donau  zu  gelangen.  Da,  wo  die  südöstliche  Richtung 
in  die  östlicha  übergeht,  sehen  wir  unter  scharfem  rechtem  Winkel 
abbiegend  eine  Fortsetzung  der  Befestigungslinie  direct  südlich  in  das 
Remsthal  hiiiablaufen ,  dasselbe  bei  Lorch  fiberschreiten  und  auf  den 
Hohenstaufen  zugdien,  auf  dem  sie  in  einer  abschliessenden  Befestigung 
ein  Ziel  findet,  von  welchem  aus  die  beiden  Züge  nach  Norden  und 
Osten  übersehen  werden  konnten.  Endlich  fällt  jedem ,  der  die  zwei 
Züge  überblickt ,  in  die  Augen ,  dass  an  der  ganzen  Befestigungslmie, 
soweit  sie  von  Baden  herkommt  bis  zum  Staufen  in  je  500  Schfitt 
Abstwd  an  der  Innenseite  des  Walls  Wachtthürme  und  in  IVt— 2 
deutscJien  Meilen  Entfernung  von   einander  Castelle  angegebai  sind, 
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wäbrezid  an  dem  den  Charakter  der  Heerstrasse  tragenden  Limes  die 
Thürme  fehlen  nnd  nur  kleinere  befestigte  Poncte  in  allerdings  ziem- 
lich kurzen  Distanzen  sich  zeigen.  Freilich  gilt  das  Bild  der  Strasse 
nur  für  diesen  Theil  der  württembergischen  und  für  die  angrenzende 
bayerische  Strecke;  in  der  weiteren  Fortsetzung  gegen  l^ellheim  wird 
der  Limes  wieder  Pallisadenwall.    Der  Zweck  der  östlichen  Strecke  ist 

ff 

mit  der  Bezeichnung  als  einer  festen  Grenzstrasse  hinlänglich  gegeben ; 
für  die  andere  Linie  dagegen  vertritt  der  Herausgeber  die  Ansicht, 
dass  die  gerade  Richtung  sowie  die  Ausrüstung  mit  der  grossen  Zahl 
von  Wartthürmen  nicht  ein  Befestigungswerk  in  ihm  erkennen  lasse, 
sondern  nur  eine  Telegraphen-  und  Allarmirlinie,  bestimmt  den  Feind 
zu  beobachten  und  durch  Zeichen  und  Zuruf  den  nächstgelegnen 
Gastellen  kund  zu  thun.  Die  eigentlichen  Befestigungslinien  seien 
g^eben  hinter  dem  limes  transdanubianus  durch  Alb  in  erster  und 
Donau  in  zweiter  Linie,  hinter  dem  transrhenanus  durch  Neckar, 
Schwarzwald  und  Rhein. 

Theils  in  Verbindung  mit  dem  Grenzwall  als  auf  diesen  zuge^ 
richtet  oder  von  ihm  ausgehend,  theils  für  sich  selbständig  oder  auf 
auf  andre  Theile  des  römischen  Reichs  zuführend  bietet  sich  uns  die 
zweite  Gruppe,  das  Strassennetz.  Dieses  ist  zum  Theil  sehr  reich, 
so  gegen  den  Limes  hin,  dann  in  der  Gegend  der  Städte  Rottweil, 
Rottenburg,  Cannstadt,  Heilbronn,  auch  in  Ob^rschwaben.  Wenn 
andre  Theile  wie  der  Schwarzwald  zurücktreten ,  so  hat  dies  natürlich 
seinen  Grund  in  den  Terrain-  und  Niederlassungsverhältnissen ,  aber 
nur  zum  einen  Theil,  zum  andern  in  noch  ungenügender  Durchforschung. 
Die  Strassen  selbst  sind  in  verschiedener  Stärke  angegeben  als  Heer- 
strassen, Verkehrsstrassen  und  Botenwege.  —  Endlich  die  Nieder- 
lassungen werden  bezeichnet  theils  als  Garnisonsstädte,  wie  der 
Verfasser  sich  ausdrückt,  theils  als  bürgerliche  Wohnorte  verschiede- 
ner Grössen.  Der  in  dieser  Karte  eingezeichneten  Wohnplätze  sind 
über  600 ,  und  ist  diese  Zahl  wiederum  mit  dem  Vorbehalt  gegeben, 
dass  eine  noch  volMändigere  Erforschung  die  Zahl  um  ^n  ziemliches 
vemehren  würde. 

Die  Karte  ist,  wie  ich  sagte,  me  Reconstruction.  Wie  steht  es 
nun  mit  ihrem  Anspruch  auf  Richtigkeit?  Hier  ist  der  Punct,  wo  ich 
der  Schrift  v.  Becker's  gedenken  muss.  Diese  will  den  in's  Masslose 
gehenden  Annahme  von  römischen  Niederlassungen,  Burgen  und 
Strassen  bei  Mone  v.  A.  mit  vorzugsweise  auf  Prüfung  der  architek- 
tomschen  Udl>erreste  gegründeten  Argumenten  entgegentreten  und  thut 
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dies  mit  einschneideDder  Kritik.  Diese  Polemik  halte  ich  für  berech- 
tigt und  dankenswertb ;  an  die  Stelle  der  planlosen  Vermischung  von 
mittelalterlichem  und  römischem  und  eines  willkQrlichen  unmethodischen 
Verfahrens  ist  damit  eine  die  verschiedenen  Zeiten  klar  scheidende 
Grundlage  gesetzt.  Im  Verlauf  seiner  Auseinandersetzung  nun  bemerkt 
der  Verfasser  (S.  15)^  er  gestehe,  dass  er  sogar  die  Paulas'sche 
Strassenkarte  mit  Misstrauen  betrachte  und  schiebt  so,  wenn  auch  mit 
etlichem  Bedenken,  nachdem  er  das  badische  Gebäude  in  Braod 
gesteckt,  einen  brennenden  Span  in  des  Nachbars  Hauä.  Da  muss  ich 
aber  zunächst  einspringen  und  Einhalt  thun.  Dass  auf  dieser  Karte 
Alles  so  zu  nehmen  sei,  wie  es  gegeben  ist,  soll  nicht  behauptet  werden, 
aber  dass  das  Misstrauen  in  ähnlicher  Weise  geltend  gemacht  werde, 
wie  gegen  Mone,  dagegen  ist  Einsprache  zn  erheben.  Mone  hat  ans 
vorgefassten  historischen,  ethnologischen  und  etymologischen  Hypothesen 
herausgearbeitet;  hier  haben  wir  es  hauptsächlich  mit  monumentalen, 
in  erster  Linie  auf  vorhandenen  Spuren ,  in  zweiter  auf  Ortsüberliefe- . 
fung  gegründeten  Untersuchungen  zu  thun,  mit  einem  Material,  das 
von  seiner  Verwendung  unschwer  zu  scheiden  ist  und  abgesehen  von 
den  verschiedenen  Folgerdngen,  die  daraus  gezogen  sind,  ein  reicher 
Stoff  für  die  Zukunft  bleibt.  Die  Gonstruction  aber,  die  vorli^,  wird 
jedem  folgenden  Forscher  dieselben  Dienste  leisten,  welche  scharfsin- 
nige Textherstellung  eines  Vorgängers  dem  späteren  Herausgeber 
bietet.  Ich  hätte  nur  einen  wesentlichen  Wunsch  beizufügen:  bis  jetzt 
ist  da  Scheidung  von  Material  und  Reconstruction  möglich  durch  den 
Commentar,  sowie  durch  die  Vergleichung  der  grossen  topographischen 
Karte  des  statistischen  Bureau's ,  wo  die  AlterthUmer  nur  soweit  sie 
sichtbar  vorhanden,  eingezeichnet  sind.  Die  Verdienste  des  Herrn  Paulus 
um  die  weitere  Forschung  würden  in  vollem  Masse  dankenswertb, 
wenn  er,  was  er  zu  dem  in  dieser  sog.  topographischen  Karte  schon 
verzeichneten  noch  gefunden  hat,  in  ein  Exemplar  derselben  beim 
statistischen  Bureau  einzeichnen  lassen  wollte. 

Nach  Vorausschickung  dieses  allgemeinen  Urtheils  möchte  ich 
nun  hinsichtlich  der  obengenannten  drei  Gruppen  einige  besondere 
Bemerkungen  hinzufügen ,  mit  denen  ich  aber  hinsichtlich  des  Grenz- 
walls und  der  Strassen  nicht  ins  Detail  eingehen  werde,  um  bei  den 
Niederlassungen,  auf  deren  Herausstellung  ich  auch  sachlich  das 
grösste  Gewicht  lege,  länger  verweilen  zu  können. 

In  der  Ziehung  des  östlichen  Limes  weicht  Herr  Paulus  von  den 
von  bayerischer  Seite  her  früher  gemachten  Untersuchungen  haupt- 
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äichlich  darin  ab,  dass,  während  die  letzteren  den  Zug  da,  wo  er  von 
Bayern  her  gegen  das  obere  Remsthal  kommt,  in  dieses  hinabgehen 
and  bei  Lorch  den  Anschluss  an  die  von  Norden  kommende  Linie 
gewinnen  Hessen ,  er  seinerseits  die  Richtung  oben  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  Rems  und  Lein  einhält  und  die  Remsthalstrasse  nur 
als  eine  Abzweigung  gelten  lässt.  Ich  glaube,  dass  die  letzte  Auf- 
fassung wie  aus  allgemeinen  Gründen  die  richtigere  so  auch  genügend 
nachgewiesen  ist.  Fttr  den  andern  Limes  aber  scheint  mir  ein  wesent- 
licher Punct  problematisch,  nämlich  die  schnurgerade  Ricjitung.  Zu 
Gunsten  dieses  Einspruchs  berufe  ich  mich  nicht  auf  die  Gestalt  des 
ostlichen  Zugs,  da  dieser  jeden  Charakter  einer  Strasse  hat,  sondern 
neben  der  Natur  d^  Sache  auf  die  Analogie  des  ganz  entsprechenden 
Grenzwalls  am  Taunus  und  des  hadiianischen  und  antoninischen  Walls 
in  England,  wo  überall  zwar  eine  möglichst  gerade  aber  nicht  schnur- 
gerade, sondern  dem  Terrain  angemessene  Linie  eingehalten  ist  Die 
Thürme  finden  sich  am  Taunus  nicht  auf  so  gleiche  und  kleine 
Distanzen,  sondern  vorzugsweise  da,  wo  das  Terrain  zu  einer  besonderen 
Befestigung  einladet,  zuweilen  mehrere  beisammen;  indessen  kann  ich 
hinsichtlich  ihrer  nach  dem  vorliegenden  Material  von  Ueberresten 
Zweifel  nicht  begründen.  Dagegen  möchte  ich  dem  Herausgeber  der 
Karte  zur  Erwägung  anheimgeben,  ob  nicht  an  verschiedenen  Stellen, 
wo  der  erhaltene  Zug  des  Walls  unterbrochen  ist,  eine  Abweichung  von 
der  geraden  Linie  anzunehmen  wäre,  die  mit  ein  Grund  sein  konnte 
für  die  Zerstörung  oder  Einebnung.  Natürlich  kann  man  einwenden, 
dass  ja  die  erhaltenen  Stücke  wieder  in  die  gerade  Linie  weisen,  aber 
dies  ist  auch  auf  Umwegen  möglich.  Uebrigens  b^nüge  ich  mich, 
da  ich  nicht  wie  Herr  Paulus,  die  Strecke  Schritt  für  Schritt  begangen 
habe,  nur  Bedenken  zu  erheben.  Was  aber  den  Zweck  des  Walls 
betrifft  >  so  wird  man  die  Absicht  der  Befestigung  nicht  nur  nicht 
trennen  können  von  der,  eine  Signalpostenkette  zu  bilden,  sondern  jene 
wird  unbedingt  in  erste  Linie  zu  stellen  sein.  Einmal  sind  in  den 
Quellen  diese  Wälle  immer  als  Befestigungswerke  behandelt,  und  dann 
konnte  der  Signaldienst  doch  von  den  Castellen  aus  mit  einem  viel 
ein£acheren  Apparat  hergestellt  werden,  ja  ich  bezweifle,  ob  man  ihn 
in  dem  waldigen  Terrain  mit  den  von  Herrn  Paulus  angenommenen 
Mitteln  überhaupt  herstellen  konnte.  Wenn  ich  in  Rechnung  nehme, 
dass  am  Taunus  vorrömische  Befestigungsmittel;  sogar  Thürme  in  den 
Bereich  des  römischen  Wallsystems  gezogen  sind,  so  scheint  es  mir, 
dass  die  Römer  den  Ansatz  zu  solcher  Grenzwebr  in  roherem  Zustand 
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schon  angetroffen  und  nur  in  ihrer  Weise  systematisch  durchgeführt, 
technisch  vollendet  und  massig  ausgestattet  haben.  Dabei  hat  sich  in 
der  Art  des  Bau's  ein  Fortschritt  vollzogen;  man  hat  sicher  von 
Domitian  bis  in's  dritte  Jahrhundert  daran  gebaut,  auf  Hadrian  wird 
die  Pallisadenausstattung  zurückgeführt,  andre,  wieCaracalla,  wendeten 
den  Gastellen  und  Thürroen  ihre  Sorgfalt  zu,  besonders  bemerkeoswerth 
aber  ist,  dass  auch  ein  Theil  der  östlichen  Linie  wie  die  vom  Norden 
kommende  ausgestattet  ist.  Vielleicht  war  man  im  Zuge,  bdde  ganz 
gleich  zu  machen.  An  das  Bedürfhiss  des  grossen  Kriegs  ist  hier 
allerdings  weniger  zu  denken;  für  diesen  waren  die  Gastelle  von 
Bedeutung,  aber  zur  Abwehr  von  räuberischen  Einfällen  konnte  der 
Wall  mit  gutem  Erfolge  angewandt  werden.  Hinsichtlich  der  weniger 
gesicherten  östlichen  Seite  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass, 
als  dieses  Werk  construirt  wurde,  dort  die  den  Römern  befreundeten 
Hermunduren  sassen.  Von  einer  beständigen  Besetzung  der  Thflrme 
kann  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  traten  sie  in  Verwendung,  sobald 
man  Kunde  hatte«,  dass  es  an  irgend  einem  Punct  jenseits  des  Walls 
unruhig  aussehe. 

Ich  komme  zu  den  Strassen.  Da  ist  nun  freilich  die  Menge  der 
rotben  Linien  schon  manchem  fast  schreckhaft  entgegengetreten.  Dieses 
archäologische  Strassennetz  ist  zu  Stande  gekommen,  iheils  gel^entUch 
der  ofificiellen  topographischen  Landesaufnahme  unter  Mitwirkung  des 
Herrn  Paulus,  theils  durch  dessen  unermüdliche  Privatthätigkeit 0. 
Man  hat  nun  gesagt:  Nun  ja,  dass  die  Römer  von  einem  Ort  zum 
anderen  Wege  hatten,  vielleicht  so  viele  wie  wir,  verstehe  sich:  aber 
ob  diese  Wege  noch  in  solcher  Zahl  nachweisbar  wären,  sei  unglaublich. 
Allein  die  Sache  dürfte  doch  anders  liegen.  Für  andere  Provinzen 
mitten  im  römischen  Reich  mag  das  gelten ;  da  hat  sich  die  Verwaltung 
begnügt,  die  grossen  Strassen  in  der  bekannten  technisch  so  bedeu- 
tenden Weise  herzustellen  und  hat  die  Nebensti*assen  den  Gemeinden 
und  anliegenden  Grundbesitzern  überlassen,  ohne  auf  besondere  Anfor- 
derungen zu  halten.  Hier  dagegen  in  dem  wenig  cuHivirten  nur 
militärisch  bedeutenden  Grenzland  liegt  a  priori  die  Möglichkeit  vor, 
dass  die  Militärverwaltung  es  durchaus  nöthig  fand ,  ein  ausgedehntes 
Strassennetz  selbst  durchzuführen  oder,  soweit  es  den  Grundbesitzern 
überlassen  wurde,  auf  einer  bestimimten  Herstellungsweise  zu  bestehen, 

1)  Ygl.  dazu  nooh  Paalns,  die  Römerstrassen  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  2^hntland.    Statigart  1857. 
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SO  dass  es  nach  1600  Jahren  möglich  ist,  selbst  unbedeutendere  Glieder 
dieses  Systems  zu  constatiren;  und  der  Versuch,  ein  solches  System 
nachzuweisen,  verdient  vollste  Anerkennung.  Die  Aufgaben,  die  in 
dieser  Beziehung  vorliegen,  sind  verschiedene:  in  erster  Linie  kommt 
natQrlich  in  Betracht,  die  einzige  Strasse ,  die  überhaupt  urkundlich 
verzeichnet  auf  uns  gekommen  ist,  die  der  sog.  peutinger'schen  Tafel, 
die  von  Windisch  in  der  Schweiz  nach  Regensburg  ging.  Unter  ihr 
hat  sich  eine  besondere  Literatur  aufgehäuft  und  bis  zum  heutigen 
Tag  ist  ihre  Richtung  in  verschiedenen  Theilen  controvers.  Natürlich 
verknüpfte  sich  bei  ihr  die  Forschung  nach  der  Strasse  mit  der  über 
die  überlieferten  Stationennamen.  Ueberall  sonst  haben  wir  es  lediglich 
zu  thun  mit  Gombinationen  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  und  ört- 
lichen Ueberlieferungen  in  Lagerbüchem  und  Flurkarten  oder  im 
Munde  der  Leute.  Dass  hier  die  Thätigkeit  Einzelner  eine  Prüfung 
herausfordert,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  zu  solcher  Prüfung 
kann  nur  ermuntert  werden ;  nur  ist  ebenso  natürlich,  dass  ein  Einzelner 
das  Gkinze  nicht  übersehen  und  bewältigen  kann  und  ein  allgemeines 
Urtheil  desshalb  nicht  so  kurzweg  sich  geben  lässt.  Indessen  nichts 
leichter  hier  als  eine  Theilung  der  Arbeit  An  der  Hand  der  archäo- 
logischen Karte  kann  jeder,  der  sich  für  die  Sache  interessirt,  in  seiner 
Umgebung  an  der  Forschung  iheilnehmen,  und  ich  möchte  namentlich 
unsere  Lehrer  in  den  Landstädten  auffordern,  nicht  bloss  in  dieser 
Beziehung,  sondern  hinsichtlich  aller  Arten  von  römischen  Alterthämem 
ein  Auge  auf  ihren  Bezirk  zu  haben,  nicht  bloss  zur  Kritik,  sondern 
auch  zu  eigenem  Genuss  und  eigener  Belehrung.  Wenn  ich  meine 
eigenen  bescheidenen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  namhaft  machen 
soll,  so  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  mir  an  noanchen  Puncten  der 
Charakter  des  Römischen  nicht  klar  geworden  ist,  im  Allgemeinen  aber 
habe  ich  erfahren,  dass  man  Ursache  hat,  mit  Ablehnung  einer  Angabe 
der  Karte  vorsichtig  zu  sein.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Grenz- 
landes und  gerade  bei  dem  oben  angenommenen  Charakter  des  Strassen- 
netzes  doppelt  auffallend  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  Meilenzeiger; 
allein,  welchen  Grund  dies  haben  mag,  das,  was  die  Ueberreste  der 
Strassen  selbst  bezeugen,  kann  dadurch  nicht  umgestossen  werden. 
Hinsichtlich  der  aus  diesem  Strassensystem  zu  ziehenden  Consequenzen 
bin  ich  allerdings  andrer  Ansicht  als  Herr  Paulus.  Dieser  entnimmt 
daraus  die  Vorstellung  von  einer  bedeutenden  Culturentwicklung  einer 
starken  Bevölkerung  und  eines  lebendigen  Verkehrs;  betrachtet  man 
dagegen,  wie  oben  gesagt,  dieses  Strassennetz  als  ein  militärisches 
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Werk,  das  entstand,  weil  andere  Kräfte  als  die  der  Staatsverwaltung 
nicht  in  genügendem  Masse  vorhanden  waren,  so  ergibt  sich  das  Oegen- 
theil  oder  man  wird  wenigstens  die  Vorsicht  anwenden,  das  Strassen- 
system  zunächst  für  sich  zu  behandeln  und  über  den  Stand  der  Caltur 
nach  anderen  Erkenntnissquellen  sich  umzusehen. 

Um  solche  zu  finden,  müssen  wir  der  Geschichte  der  Besitznahme 
und  Behauptung  dieses  Landes  näher  treten  und  werden  damit  auch 
den  richtigen  Gesichtspunct  für  die  Vertheilnng  und  Bedeutung  der 
Niederlassungen  gewinnen ').  Den  Angelpunct  unter  den  für  die  Roma- 
nisirung  dieses  Landes  verwendbaren  Notizen  bietet  die  Stelle  des 
Tacitus  (Germ.  29)  über  die  decumates  agri.  Damach  gehörte  i.  J.  98 
das  Land  in  aller  Form  zum  Reiche,  wurde  als  Theil  einer  Provinz 
gehalten,  es  war  bereits  durch  einen  Limes,  d.  h.  jedenfalls  eine  fort- 
laufende Grenzwehr,  vom  freien  Germanien  getrennt,  während  vorher 
nur  unter  dem  wenig  genügenden  Schutze  der  rückwärts  liegenden  rö- 
mischen Garnisonen  waghalsige  Leute  aus  Gallien  sich  in  dem  damals 
herrenlosen  Lande  niedergelassen  hatten.  Aus  früherer  Zeit  haben  wir 
nur  indirecte  Zeugnisse.  Wir  wissen,  dass  nachdem  die  Römer  i.  J.  15 
Rhätien  in  Besitz  genommen  und  Tiberius  bis  zu  den  Donauquellen 
vorgegangen  war  (Strabo  >)  7  p.  202  c),  die  Markomannen,  die  dort  ge- 
sessen, unter  Marbods  Führung  nach  Böhmen  auswanderten.  Dies  die 
Ursache,  wesshalb  das  Land,  wie  Tacitus  sagt,  dubiae  possessionis  ge- 
worden war.  Der  Ausdruck  ist  bezeichnend:  es  ist  nicht  gesagt 
»menschenleera,  sondern  nur  herrenlos.  Von  der  von  den  Markomannen 
unterjochten  früheren  Bevölkerung  muss  ein  Theil  geblieben  sein, 
wenigstens  so  stark,  um  die  keltischen  Ortsnamen,  die  wir  hier  finden, 
zu  begründen  und  2u  behaupten.  Den  Charakter  der  dubia  possessio 
aber  finde  ich  darin  ausgeprägt,  dass  nirgends  hier  ein  Völkerschafts- 
name auftritt.  Ueberall  in  der  Nächbarschaft  haben  sich,  wie  weiter- 
hin in  Gallien,  die  Namen  der  früheren  keltischen  oder  germaniscfaen 
Volksgenossenschaften  auch  unter  den  Römern  erhalten  in  der  Augnsta 
Rauracorum,  civitas  Nemetum  u.  dgl.;  hier  ist  es  nicht  der  Fall,  eine 
keltische  Volksgenossenschaft,  die  auch  einmal  da  gewesen  sein  muss, 


1)  Das  Folgende  dürfte  in  verschiedenen  Punkten  eine  Erg&nsung  sein  sa 
der  im  Allgemeinen  trefflichen  Darstellung  bei  Stalin,  wirtemberg^he  Geschichte 
Bd.  I.  S.  8  ff. 

2)  Strabo  a.  a.  0.:  i)^f^^<rfov  «T  ano  T^f  lifAvris  n^oel&mv  o^ov  lißigio^  (Me 
ras  tov  ^lOTQov  nfiyctg. 
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war  schon  durch  die  MarkomanneD  aufgehoben  worden.  Der  levissimus 
quisque  Gallorum,  der  aus  römisch-keltischem  Lande  herüberzog,  kam 
also  zu  Stammverwandten.  Für  ein  Vordringen  der  römischen  Provinzial- 
yerwaltung  bis  zur  obem  Donau  könnte  neben  der  Notiz  vonTiberius'  Vor- 
dringen bis  dahin,  die  nicht  sehr  viel  besagen  will,  Juliomagus  sprechen, 
der  Ort  der  Peutinger'schen  Karte,  33  Meilen  von  Windisch ;  indess  kann 
ich  dies  nicht  auf  römische  Occupation  durch  einen  julischen  Kaiser 
deuten.  Solche  römisch-keltische  Zwitterbildungen  wie  sonst  noch  Julio- 
bona,  Juliobriga,  Augustodunum  vorkommend,  sind  nicht  officiell  ge- 
macht worden,  sondern  von  der  Bevölkerung  gebildet,  in  diesem  Fall 
vielleicht  von  zugezogenen  Galliern,  ehe  die  römische  Verwaltung  selbst 
sich  festsetzte.  Officiell  römisch  wäre  etwa  Forum  Julii  gewesen.  In- 
dessen ist  es  immerhin  möglich,  dass  man  allmählich  vom  Oberrhein 
her  über  den  südlichen  Schwarzwald  herüber  und  zugleich  vom  Boden- 
see oder  der  Schweiz  gegen  die  Donauquellen  zu  vor  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  sich  festsetzte.  Am  untern  Neckar  wurde  um 
/  diese  Zeit  jedenfalls  bereits  das  ebene  Land  besetzt,  wie  die  Ziegel  der 
21.  Legion  in  Heidelberg  beweisen '),  sofern  diese  Legion  bloss  von 
Claudius  bis  zum  J.  69  in  Mainz  lag  und  nur  von  Mainz  aus  nach 
Heidelberg  gekommen  sein  kann.  Von  der  Schweiz  her  gehen  meines 
Wissens  die  nachweisbaren  Grenzen  der  römischen  Occupation  vor  Do- 
mitian  nicht  über  Schieitheim  hinaus,  wo  wiederum  Ziegel  der  21.  Le- 
gion, die  nach  70  in  Windisch  stand,  Zeugniss  ablegen.  Für  das  Her- 
überziehen über  die  Donau  an  den  obem  Neckar  gibt  erst  der  Orts- 
name Arae  Flaviae,  28  Meilen  von  Juliomagus  auf  der  Karte,  ßwfiol 
Olaovioi  desPtolemäus  einen  festen  Punkt;  denn  damit  ist  die  Besitz- 
nahme unsres  Landes  angeknüpft  an  den  germanischen  Feldzug  des 
Domitian  i.  J.  84.  Was  dieser  angefangen,  wurde  durch  die  Feldzüge 
Trajans,  des  Statthalters  von  Obergeimanien,  noch  vor  dem  J.  98  n.  Chr. 
vollendet  bis  zur  Einverleibung  des  Landes  als  eines  nicht  der  Grund- 
steuer sondern  dem  Zehpten  unterworfenen  Provinzialdistricts.  Der- 
selbe wurde  mit  Obergermanien  verbunden  und  erhielt  von  dort  her 
säne  Garnisonen.  Wäre  nun  nach  der  Besitznahme  das  Land  in  der 
Weise  behandelt  worden,  dass  man  eine  zahlreiche  bürgerliche  Bevöl- 
kerung römischen  Rechts  hätte  bilden  wollen,  so  müssten  uns  die  In- 
schriften grössere  Fortschritte  des  römischen  Bürgerrechts,  lateinische 
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1)  Brambadi,  oorp.  intor.  Rhen.  XXXI  zn  1706.    Pers.  Penkmale  der  Kunst 
und  Gesoh.  Badens.    Carlsruhe  ^867  8.  16, 
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Namen  in  der  bürgerlichen  Bevölkerung,  insbesondere  auch  Namen  von 
Ulpiem,  Aeliem^  Aureliem  und  eine  grössere  Anzahl  von  Städten 
geben.  Nichts  von  alledem.  Es  gibt  in  dieser  Beziehung  keinen  stär- 
keren Contrast  als  den  zwischen  der  Provinz.  Dacien  und  dem  Decu- 
matenland.  In  Dacien,  der  wenige  Jahre  nachher  occupirten  Provinz, 
finden  wir  jene  Latinisirung  in  den  Namen,  wir  sehen,  wie  aus  d^ 
Lagern  sich  in  kurzer  Zeit  Städte  entwickeln  und  finden  die  ganze 
Stufenleiter  des  municipalen  Rechts  von  der  niedersten  Form  der.ca- 
nabae,  dem  Barakendoif  bis  zur  colonia  iuris  Italici.,,, Trajan  ver- 
pflanzte aber  auch  ganze  Schaaren  von  Bewohnern  aus  dem  Stariche 
nach  Dacien,  und  wie  dort^  so  haben  die  Römer  auch  sonst  hinlänglich 
gezeigt,  dass  wo  sie  von  oben  herab  colonisiren  wollten,  sie  es  meister- 
haft verstanden.  Im  Decumatenland  liessen  sie  den  Prozess  in  den 
einfachsten  Verhältnissen  und  desshalb  langsam*  vor  sich  gehen.  Als 
Beweise  dafür  möchte  ich  folgendes  anführen:  Im  ganzen  Gebiet  dies- 
seits des  Schwarzwaldes  können  wir  nur  zwei  civitates,  organisirte  Be- 
zirke, aufweisen,  die  civitas  Sumalocenne,  in  Rottenburg  bezeichnender 
Weise  noch  saltus  Sumelocennensis  genannt,  die  Waldstadt  oder  der 
Wc^ldbezirk  ^)  und  civita^  Alisinensis  in  Benfeld  unter  Heilbronn,  bis 
Jetzt  nur  auf  einem  einzigen  Stein  bezeugt  und  an  dnem  Orte;^  wo 
auffallender  Weise  keine  Strassen  zusammenlaufen.  Von  Unterge- 
meinden finden  wir  vici,  können  aber  nur  zwei  namhaft  machen,  den 
vicus  Aurelianensis,  von  Caracalla  so  benannt,  mit  einem  Quästor  als 
Beamten  und  den  vicus  MuiTensis  in  Benningen  beim  Einfluss  der  Murr 
in  den  Neckar,  Sitz  einer  Schifferzunft  ^).  Es  wird  wohl  noch  andre 
gegeben  haben,  aber  viele  sind  es  nicht  gewesen.  Sonst  gab  es  eben 
einerseits  so  zu  sagen  formlose  Dörfer  oder  einzelne  Gehöfte,  andrer- 
seits Gastelle.  Ueber  die  Organisation  der  Bezirke,  speciell.das  Ver- 
hältniss  der  untergeordneten  Niederlassungen  zu  ihnen  und  ihre  Ver- 
theilung  unter  dieselben,  können  wir  nichts  bestimmtes  sagen.  Aus  dem 
Vorkommen  eines  Gemeinderaths  der  civitas  Sumalocenne  in  Köngen 
(Brambach  c.  inscr.  Rhen.  n.  1581)  könnte  man  Schlüsse  ziehen;  allein 
dies  lässt  sich  auf  verschiedene  Weise  erklären.  Von  einer  bedeuten- 
deren Entwicklung  municipalen  Lebens  aber,  dieser  Grundlage  der  Bo- 
manisirung,  kann  unter  solchen  Umständen  nicht  die  ^ede  sein.    Die 


1)  Vgl.  Mommsen  in  Ber.  der  sacbs.  Gesellsch.  1862.  S.  201.    Brambaoh 
corp.  intcr.  Rhen.  1688. 

2)  Brambach  o.  insor.  Rhen.  n.  1661.  1696. 1601.    Die  Funde  von  Beckingen 
und  Mftrbach  werden  zusammengehören. 
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untergeordneten  Ortschaften  waren  sicher  mm  Theil  relativ  ansehnlich, 
aber  latinisirt  waren  sie  nicht.  Femer,  von  den  datirten  Inschriften 
dieses  Landes  gehören  nur  7  dem  zweiten  Jahrhundert  an,  keine  fällt 
vor  140,  2  davon  ins  Jahr  199;  die  übrigen  datirbaren  gehen  bis  in 
die  Regierung  des  Gallienus  hinein.  Darnach  haben  wir  auch  das 
Alter  der  übrigen  zu  bemessen.  Dies  zeigt  wiederum  ein  langsames 
Fortschreiten  in  lateinischer  Sprache  und  Sitte.  Die  Veteranen  aus 
den  im  Lande  liegenden  oder  von  aussen  kommenden  Legionsabthei- 
lungen,  vollends  die  aus  den  Gehörten  der  Asturier,  Hispanier,  Britten, 
Helvetier  u.  a«  hatten  nur  die  Schule  des  römischen  Dienstes  durch- 
gemacht und  waren  nicht  geeignet,  ohne  anderweitige  Nachhülfe  rasche 
Fortschritte  zu  begründen.  Erst  eine  zweite  oder  dritte  Generation 
war  ein  hoffnungsvolleres  Element  Zu  ihm  gehören  die  juvenes,  die 
wir  an  manchen  Orten,  z.  B.  in  Rottenburg  als  Collegien,  Kriegerver- 
eine  organisirt  finden.  Sie  waren  wohl  ein  Landsturm,  wie  jene  ipsorum 
Raetomm  iuventus,  die  bei  Tacitus  (bist  2,  68)  neben  den  Raeticae 
alae  cohortesque  gegen  die  Helvetier  aufjgeboten  wurde.  —  Weiter: 
auch  die  Besitzverhältnisse  wurden  nur  nach  und  nach  feste  und  am 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  lässt  sich  der  eigenthümliche  Charakter 
des  Decumaten-  oder  Zehntverhältnisses  erkennen.  Ich  schliesse  dies 
aus  einer  Pandectenstelle  von  dem  Juristen  Paulus,  dem  Präfectus  Prä- 
torio  unter  Severus  Alexander.  Da  wird  folgendes  Beispiel  ange- 
führt 1) :  Titius  hat  im  rechtsrheinischen  Germanien  —  das  kann  doch 
in  dieser  Zeit  nur  das  Decumatenland  bezeichnen  —  Güter  gekauft 
und  eine  Anzahlung  darauf  gemacht.  Ehe  er  den  Rest  bezahlt,  stirbt 
er  und  die  Verkäufer  verlangen  ihr  Geld  vom  Erben.  Der  aber  er- 
widert, das  Kaufsobject  sei  nicht  mehr  vollständig,  es  seien  Theile  da- 
von weggenommen  worden  zu  Veteranenansiedlungen.  Es  erhebt  sich 
nun  ein  Rechtsstreit  darüber,  wer  den  Schaden  dieses  Zwischenumstands 
zu  tragen  habe,  der  Käufer  oder  der  Verkäufer.  Daraus  entnehme  ich, 
dass  noch  in  der  angegebenen  Zeit  das  Land  im  Allgemeinen  den 
Charakter  des  ager  publicus  getragen  habe  ^) ;  es  wurde  der  Occupation 


1)  Dig.  21,  2,  11. 

2)  Die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht,  was  hier  speoieU  auf  die  deoamates 
agri  bezogen  wird,  überaU  bei  Provinzialland  habe  vorkommen  können  nach  der 
juristischen  Theorie,  welche  dieses  von  dem  italischen  Boden  unterschied,  würde 
zü  weit  fahren.  Dass  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  Provinzialboden  und 
Decumatenland  bestand,  zeigt  der  unterschied  der  Grundsteuer  und  des  Ttehntoa, 
Auch  wählte  Paulus  das  Beispiel  —  der  L.  TiÜus  ist  ein  Beispielsname  -^  mit 
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Überlassen  gegen  einen  Zehnten^  der  wohl  zum  Unterhalt  der  Trappe 
bestimmt  war;  in  diesem  Verhältniss  vererbte  es  sich,  wie  semer  Zeit 
der  ager  publicus  in  Italien,  wurde  Gegenstand  des  Kaufs  und  Ver- 
kaufs und  war  auch  ungefährdete  possessio,  so  lange  zu  Assignationen 
an  Veteranen  noch  freies  Land  da  war,  aber  die  Verwaltung  behielt 
sich  immer  das  Recht  vor,  es  wieder  einzuziehen.  Ohne  Zweifel  wird 
man  bei  Constituirung  einer  Civitas  oder  eines  Vicus  der  darin  best- 
berechtigten Bevölkerung  das  Land  zu  Eigenthum  gegeben  haben,  wie 
es  die  Veteranen  besassen,  aber  das  ging  denn  eben  nur  .im  Varhält- 
niss  der  Bildung  solcher  municipaler  Formen  vor  sich.  Im  J.  212 
wurde  allerdings  allen  freien  Einwohnern  des  römischen  Beichs  das 
Bürgerrecht  ertheilt,  aber  in  wiefern  diese  in  erster  Linie  fiskalische 
Massregel  Einfluss  auf  solche  Verhältnisse  geübt,  vermögen  wir  nicht 
zu  sagen. 

Es  wird  einleuchten,  dass  gegenüber  den  ang^ührten  Thatsachen 
die  Zahl  von  600  Wohnplätzen,  die  wir  auf  der  Paulus'schen  Karte 
angegeben  finden,  selbst  wenn  wir  noch  weitere  zufällig  nicht  erforschte 
dazu  denken,  nicht  viel  beweist,  es  kommt  auf  die  Qualität  derselben 
an.  Ebenso  wenig  können  die  Ueberreste  einer  künstlerischen  und  ge- 
werblichen Thätigkeit,  beziehungsweise  das  Vorhandensein  einer  localen 
Kunst  und  Industrie  ein  ernstlicher  Gegenbeweis  sein  gegen  die  Vor- 
stellung von  einer  bescheidenen  Culturstufe  in  dem  bergigen  und  be- 
waldeten Theil  des  Zehntlandes,  den  das  heutige  Württemberg  aus- 
macht Ich  weiss  wohl,  dass  das  treffliche  Orpheusmosaik  in  Bottweil 
aus  Steinen  der  Gegend  gearbeitet  ist.  Ebenso  gibt  manches  von  dem, 
was  wir  an  statuarischen  Denkmälern  aus  dem  Sandstein  des  Landes 
gefertigt  haben,  neben  sehr  rohen  Exemplaren  Zeugniss  von  achtungs- 
werther  Anwendung  der  antiken  Kunstformen  und  dazu  kommen  noch 
Reste  von  Villen,  Badeeinrichtungen  und  Hypokausten  in  bürgerlichen 
Wohnungen.  Allein  wer  wird  etwas  Besonderes  darin  finden,  dass  die 
römischen  Commandanten  sich  Arbeiter  mitbrachten,  die  ihnen  den 
Schmuck  des  Lebens,  den  man  sonst  im  Reiche  in  Fülle  hattet  auch 
hier  und  soweit  möglich  mit  den  Mitteln  äes  Landes  schufen,  und 
dass  von  ihnen  aus  der  Sinn  dafür,  unterstützt  durch  die  Bedürfnisse 
des  Cultus,  sich  etwas  weiter  verbreitete? 


Absicht  von  Germanien.  Nicht  hieher  gehört^  was  in  vit  Sav.  Alex.  58  von 
Landzutheilungen  an  die  im  Dienste  befindlichen  limitare«  duoes  et  milites  ge- 
sagt ist. 
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Die  eben  gegebene  Ausführung  gibt  uns  zugleich  die  Grundlage 
iäT  die  Stellung  der  Aufgaben,  die  der  römischen  Alterthumsforschung 
in  diesem  Lande  noch  gesetzt  sind.  In  erster  Linie  gilt  es  der  Auf- 
deckung der  Gastelle.  Dies  ist  freilich  eine  Arbeit,  die  nicht  der  Bin- 
zelne  leisten  kann,  sondern  zu  der  ein  Zusammenwirken  Mehrerer  und 
eine  Inanspruchnahme  öffentlicher  Mittel  neben  privaten  nöthig  wäre. 
Von  Castellen  ist  genauer  untersucht  und  beschrieben  das  von  Oehringen 
von  0.  Keller  ^),  vermessen  und  in  den.  Umrissen  gezeichnet  das  bei 
Munhardt  von  Paulus,  die  ttbrigen  am  Limes  gelegenen  sind  signali- 
sirt,  aber  bis  jetzt  eben  als  topographische  Punkte.  Innerhalb  des 
Landes  ist  wohl  die  bedeutendste  Ausbeute  zu  gewinnen  von  dem  Gasteil 
in  Rottweil.  Dieses  ist  seiner  allgemeinen  Lage  nach  längst  bekannt, 
aber  veranlasst  durch  den  Fund  des  Orpheus  und  anderer  Reste  bei 
den  »Hochmauem«,  suchte  man  bei  diesen  eine  grössere  Stadt  und  be- 
trachtete das  Gasteil  als  Nebensache.  Das  wahre  Verhältniss  ist  das 
umgekehrte.  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten  Lagers  aber 
bieten  die  beste  Aussicht  auf  Erfolg.  Ich  bin  durch  die  Güte  des  Hrn. 
Eisenbahnbauinspectors  Hocheisen,  der  grosse  Verdienste  um  die  Rott- 
weiler Alterthümer  hat,  in  die  Lage  versetzt  dies  näher  zu  begründen. 
Bei  dem  Bau  des  Bahnhofe  wurden  nicht  nur  an  den  Seiten  des  Lagers 
yerscfaiedene  Nachforschungen  gemacht,  sondern  insbesondere  die  Lage 
von  zwei  Thoren  festgestellt.  Es  musste  der  Neckar  verlegt  warden 
nach  den  gegenüberliegenden  Hügeln  zu  und  da  fand  man  nun  in  dem 
alten  Lauf  des  Flusses  unter  dem  neueren  Bett  eine  römische  ge- 
pflasterte Fuhrt,  die  sich  erwies  als  in  Verbindung  stehend  mit  der 
Ansfahrtstrasse  der  porta  praetoria.  Die  vorderen  Ecken  des  Gasteils 
in  der  bekannten  abgerundeten  Form  sieht  man  ganz  deutlich,  zwei 
Thore  kamt  man,  daraus  lassen  sich  wenigstens  die  Stellen,  bei  denen 
Nachgrabungen  besonders  werthvoU  wären,  aus  der  sonst  bekannten 
Anlage  der  Castelle  finden.  —  In  zweiter  Linie  wären  weitere  Nach- 
forschuügen  in  Rottenburg  erwünscht.  Wir  haben  dort  noch  wenig  Be- 
deutenderes, nur  einige  Inschriftsteine  und  die  Reste  einer  Wasserlei- 
tung; die  Wichtigkeit  des  Platzes  erhellt  aber  auch  aus  seiner  Um- 
gebung, zu  der  nicht  bloss  die  Niedemauer  Trinkquelle,  mit  ihren 
8—400  Münzen  und  ihrem  Apollorelief  gehört,  sondern  auch  die  sog. 
Heidenkapelle  in  Beisee.    Die  gut  gearbeiteten  Stier-  und  Widderköpfe 


T*-. 


1)  0.  Keller,  Viotis  Aurelii.    Winokelmannsprogramm  des  Vereins  v.  J.  1871. 

2)  Pftulosy  der  römisohe  Grenzwall.    Stuttgart  1868. 
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(läHelbst  äliul,  wie  sielt  durch  Vet^leichuDgen  lei 
bekauuten  Figuren  der  Tauro-  und  Criobolieai 
die  Steine  aus  dem  Bau  heraasziehen  könnte, 
noch  Keste  von  Inschriften  zu  Ehren  der  mag 
finden.  —  Drittens  wäre  es  erwünscht,  wenn  m 
aber  die  civitas  AliBiaensis  erfahren  könnte. 

Ich  habe  vorhin  von  dem  Castell  bei  Rott 
führt  mich  auf  die  noch  nicl^t  erledigte  Aufgab 
Peutinger'schen  Tafel  An  der  Festatellung  des 
ist  für  diese  Au^abe  sehr  viel  gelegen ;  dem 
dieser  Strasse  var,  ist  ausser  Zweifel.  Seit  i 
bat  man  vorzugsweise  die  Arae  Flaviae  dortbi 
dagegen  (Erklärung  der  Peutinger  Tafel  Stuttgi 
Maassen  der  Karten  berechnet,  dass  dorthin  Br 
Flaviae  aber  in  die  Nähe  von  Uhteriflingen  im  ( 
wo  von  Wald  völlig  tiberwachsen  die  durch  Mauer 
pflaster  sowie  durch  die  Erinnerungen  der  G^ 
einer  abgegangenen  Stadt  liegen.  Die  betreffet 
Keckensberg;  daneben  hätten  wir  aber  die  Fl 
Hinterara  und  darin  so  deutlich  wie  möglich  di 
dem  durchaus  nicht  beistimmen  zu  können,  l 
Maasse  der  Karte  nicht  zutreffe,  aber  diese  si 
worfen,  zumal  da  hier  die  ControUe  der  Itinera 
selbst  ändert  sie  an  einer  andern  Stelle.  Mein< 
Hypotliese  sind  folgende:  Brigobaone  kann  mai 
Brigach  trennen,  den  Quellflüssen  der  Donau. 
Unteriöingen  über  dem  engen  dort  tief  eingesd 
m(>gUcb  für  ein  römisches  GastdI.  Um  den  Untei 
Festung  und  einer  mittelalterlichen  Anlage  zu  e 
structiver  als  das  Verhältoisa  des  Rottweiler  Casti 
weil.  Das  eine  ein  b'effliches  {Beispiel  für  die  ) 
(3,  8):  cavendum,  ne  sit  in  abruptis  ac  deviis  e 
versariis  dülicilis  praestetur  egressus,  das  andere 
VorUe.be  for  die  abrapta  und  de  via,  und  das 
besonderem  Maass«  bei  der  Stelle  im  Glatttbal« 
ein  höchst  merkwUjrdtgea  Beispiel  einer  abgegan 
Erinnerungen,  die  ich  in  der  Gegend  fand,  w 
jährigen  Krieg  hin  als  die  Ursache  des  Untei 
durchschlagender  Grund  aogefiihrt  wird,  der  i 
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sich  lacht  als  hinf&llig  erweiaen.  Die  Flurkartea  zeigen  neben  einander 
die  Namen  »Vorder-n  upd  »Hinter  Alteren«,  dann  nSaHera«  and  »Sat- 
terau ; ~ allein  auf  diese  will  ich  mich  nicht  berufen;  denn  sie  sind  für 
genauere  Namensforachung  sehr  unzureichende  Quellen.  In  deuLager- 
büchem  dagegen,  deren  Kenntnisa  ich  dem  Hrn.  Pfarrer  Thuma  von 
Leinstetten  verdanke,  findet  sich  allerdings  einmal  i.  J.  1750  Altara, 
daneben  aber  auf  einem  aaderen  BUtte  aus  derselben  Zeit  Saltara  und 
und  Saltera,  und  wenn  man  noch  weiter  zurückgeht,  in  dem  ältesten 
mir  gelieferten  Document  von  1435  nSaltraua,  sonB.t  durchweg  Saltera 
oder  Saltara.  Mit  den  Arae  Flaviae  hat  dies  nichts  zu  thun.  Diese 
wollen  wir,  bis  etwa  Au^abungen  oder  zuftUige  Funde  authentische 
Aufklärung  schaffen,  lieber  in  Rottweil  belassen.  Im  Uebrigen  halte 
ich  es  aus  verschiedenen  Gründen  für  wahrscheinlich,  daas  von  Rott- 
weü  die  Hauptstrasse  nicht,  wie  Hr.  Paulas  annimmt,  auf  dem  linken, 
sondern  auf  dem  rechten  Neckarufer,  nach  Snmalocenne  ging,  aber  ein 
Btricter  Beweis  kann  dafUr  nicht  geliefert  werden,  weil  man  von  den 
Maaesen  der  Karte  jedenfalls  abweichen  muss. 

Endlich  wäre  besondere  Sorgfalt  denjenigen  Mlinzfiiaden  zuzu- 
wenden, die  eide  fortlaufende  Reihe  an  einem  bestimmten  Orte  bieten, 
sie  sind  insbesondre  wichtig  für  die  Frage  nach  dem  Aufhören  des  r^ 
mischen  Lebens  in  diesen  Gegenden.  Nach  den  uns  Überlieferten  ge- 
s(diiebtlichen  Notizen  war  die  Gegend  zwischen  der  obem  Donau,  dem 
Oberrfaein  und  Main  von  Galtienus  ab  bestrittener,  zum  Theil  sogar 
schon  verlorener  Boden.  Dies  ist  schon  Öfter  ausgeHihrt  und  nenestens 
auch  durch  das  von  Hommsen  herausgegebene  Provinzialverzeicbniss 
vom  J.  297  erwiesen.  Die  MQnzfunde  mm  gehen  an  manchen  Orten 
ziemlich  weiter.  In  der  Sammlung  des  verstorbenen  Hofraths  v.  Veiel, 
die  jetzt  in  der  Stuttgarter  Sammlung  der  vaterländischen  Alterththner 
sich  be&idet,  geht  die  Reihe  von  in  Caonstadt,  der  alten  Gareona,  ge- 
fundenen Mflnzen  bis  Constantios  und  der  Mflnzfund  in  Niedeman 
gebt  sogar  bis  Talentinian.  Ausserdem  fand  ich  in  Fundacten,  welche 
den  Eisenbahnban  bei  Geisslingen  betreffen,  einen  Fund  erwähnt,  der 
nach  der  Angabe  des  Technikers  vom  J.  69  bis  324  geht,  d.  h.  wohl 
von  Vespasian  bis  Ljcinius.  Leider  sind  diese  schon  vor  dreissig  Jahren 
gefandnen  Münzen  an  das  Monzcabinet  abgegeben  and  dort  vereinzelt 
singesteUt  worden.  Ich  will  es  dahingestdlt  sein  lassen,  ob  nuui  aas 
solchen  MttnKfuaden  auf  ein  Verblaboi  römischen  Volks  unter  den 
AlunaBien  oder  für  eine  zeitweilige  Wiederbesetzong  von  gewissen 
Putzen  SdilOsu  ziehen  will,  mfichte  aber  bei  dieser  Gel^enheit  den 
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Wunsch  aussprechen,  es  möchten  doch  die  Münzfundberichte  möglichst 
genau  gegeben  und  in  den  Sammlungen  bei  einander  gelassen  werden, 
da  sich  nur  so  geschichtliche  Folgerungen  aus  ihnen  ziehen  »lassen. 
Dass  aber  die  römische  Cultur  nicht  völlig  unterging,  beweist  jeden- 
falls der  Umstand,  dass  diejenige  Getreideart,  deren  Vorherrschen  für 
dieses  Land  charakteristisch  ist,  der  Dinkel,  auf  die  Römer  zurückgeht 
Tübingen.  . 

Prof.  Dr.  Herzog. 


4.    Römische  Gläser  geftinden  in  Hohen-SQIzen. 

Hierzu  Taf.  11— IV. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  bat  sich  die  Liebhaberei  der  Sammler 
mit  Vorliebe  auf  römische  Glasgefässe  gerichtet.  In  den  Sammlungen 
der  Herren  Slade  in  London,  Gharvet  in  Paris,  Qisch  u.  Her- 
statt in  Göln  und  Anderer  finden  sich  eine  ganz  erstaunlich  grosse 
Anzahl  kostbarer  Gläser^  vereinigt  Die  darin  vertretenen  verschiedene 
Arten  antiker  Glas-Industrie  erhalten  durch  ältere  noch  nicht  bekannt 
gewordene  Funde  von  Neuss,  Mainz  und  Hohen-Sülzen  wesent- 
liche Ergänzungen.  Erstere,  sämmtlich  christliche  Gläser,  gedenke  ich 
im  folgenden  Jahrbuch  zu  veröfifentlichen,  die  von  Hohen-Sülzen 
sollen  an  dieser  Stelle  einige  Erläuterungen  finden. 

Die  6  Glasgefässe  von  Hohen-Sülzen  entstammen  alle  ein  und 
demselben  Grabfunde.  Als  im  Jahre  1869  rechts  von  dem  neuen 
Wege,  der  vom  Bahnhof  zu  Hohen-Sülzen  nach  dem  Orte  führt,  für 
die  Steingutfabrik  von  Villeroy  &  Boch  zu  Metlach  Thonerde  gegraben 
wurde,  stiess  man  in  geringer  Tiefe  auf  2  Särge  von  rothem  rauh  be* 
hauenem  Sandsteine.  Der  eine  lag  oberhalb  des  anderen,  ungefähr  4' 
davon  entfernt  Ihre  Grösse  j)etrug  8—9'  in  der  Länge,  ungefähr  3' 
in  der  Breite  und  Höhe.  Sie'  waren  je  aus  einem  Stücke  gearbeitet 
und  ziemlich  gleicher  Art,  nur  die  Deckel  zeigten  eine  verschiedene 
Gestalt,  indem  der  eine  aus  einer  flachen  Platte,  der  andere  aus  einem 
dachartig  abgeschrägten  Steine  bestand.  Bei  ihrer  Erö&ung  erschienen 
beide  Särge  mit  einer  kalkartigen  Masse  ausgegossen,  in  welcher  die 
unverbrannten  Gebeine  der  Todten  gleichsam  wie  in  einer  Form  lagen. 
Unzweifelhaft  ging  daraus  hervor,  dass  diese  Bfasse  in  flüsBigem  Zu- 
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Stande  Aber  die  Leichen  ausgeschüttet  wurde.  Die  Skelette  derselben 
zeichneten  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse  aus.  Zwischen  den  Füssen 
des  einen  Todten  stand  das  kostbarste  der  6  GlAser,  die  netzförmig 
umsponnene  Schale  der  II.  Tafel.  Leider  kam  dasselbe  zerbrochen  zu 
Tage,  weil  an  jener  Stelle  der  Deckel  durch  den  Erddruck  frühzeitig 
in  den  Sarg  eingesunken  war.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Leiche  und 
zwar  neben  den  Armen  befanden  sich  die  Flasche  mit  blauem  Henkel 
(Tafel  V.  5)  und  diejenige  mit  figürlichem  Schmucke  (Tafel  in,  2  und 
Taf.  IV);  auf  der  Brust  lag  die  Phiole  (Tafel  V,  6),  die  Oefihung  dem 
Munde  zugekehrt,  anscheinend  noch  einen  Rest  von  Flüssigkeit  ent« 
haltend.  Im  zweiten  Sarge  fanden  sich»  seitlich  der  Leiche,  nur  die 
beiden  omamentirten  Flaschen  (Taf.  III,  3  u.  4).  —  Soweit  reichen 
meine  nach  allen  Seiten  hin  eingezogenen  Erkundigungen.  Wiederholte 
Umfragen  nach  sonstigen  Beigaben,  besonders  nach  Wafifen  und  Münzen, 
blieben  ohne  Erfolg.  Dass  gar  keine  anderen  Beigaben  in  den  Särgen 
gewesen  sein  sollen,  erscheint  kaxun  glaubhaft. 

In  Bezug  auf  die  Localität  der  Gräber  bemerkt  man,  dass  nicht 
weit  davon  die  alte  »Heerstrasse«  sich  befinde,  eine  aus  der  Pfalz  zu- 
nächst von  Bockenheim  kommende,  bei  Worms  in  die  römische  Rhein- 
strasse mündende  Römerstrasse,  deren  alte  Pflasterung  wiederholt  auf- 
gedeckt w^rde  und  deren  Ausgangspunkt  vielleicht  Trier  war  ^).  Eine 
Menge  Aschen-Urnen  wurden  in  der  Mähe  gefunden ;  einige  die  ich  zu 
Gesichte  beikam,  gehörten  spätrömischer  Zeit  an.  Aber  auch  eine  ur- 
alte Yorrömische  Cultur  hat  in  geringer  Entfernung  ihre  Denkmäler  in 
dem  germanischen  Friedhof  auf  dem  Hinkdstei'n  bei  Monsheim  hinter- 
lassen, so  dass  wir  von  der  frühesten  bis  zur  spätesten  Zeit  des  Alter- 
thums  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Denkmalspuren  vor  uns  haben, 
wdche  füiL  die  historische  Bedeutung  des  Kreises  Worms  deutlich 
sprechen  '). 

Offenbar  ist  der  Grabfund  von  Hohen-Sülzen  nach  der  Art  der 


1)  Unierm  autw.  Secretir  Herrn  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf  verdanke  ich 
die  Mittheilung,  dass  die  wahrscheinliche  östliche  FortsetKong  dieser  Strasse  von 
Worms  ans  über  den  Odenwald  gehe.  Es  scheinen  demnach  sich  hier  Spuren 
einer  in  ihrem  Znsammenhang  noch  unbekannten  römischen  Strasse  der  weitem 
Naehforschong  an  empfehlen.  • 

2)  Die  Naohriohten  über  das  germanische  Todtenfeld  lam  Hinkelsteinc 
bei  Monsheim  finden  sich  in  der  Anthropol.  Zeitg.  III  und  der  Zeitachr.  des 
Mainaer  Alterthumsvereins  Heft  1  des  8.  Bandes. 
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Steinsärge,  der  Aasgiossung  derselben  mit  Kalk  ^)  und  der  technischen  Be- 
schaffenheit der  Glasgefässe  der  letzten  römischen  Epoche,  dem  »i.  Jahr* 
hundert  zuzuschreiben.  Ausgezeichnet  ist  er  lediglich  durch  die  Kostbar^ 
keit  und  Eigenthfimlichkeit  der  beiden  verzierten  Gläser,  der  mit  einem 
Fadennetz  umsponnenen  Schale  und  der  mit  eingeschliffenen  Figuren 
geschmückten  Flasche. 

Nachdem  Winckelmann  die  ersten  Beispiele  umsponnener  Glaser 
nach  ihm  zugekommenen  Fragmenten  aus  der  Umgegend  von  Born 
in  die  Kunstgeschichte  eingeführt,  und  gleichzeitig  das  nunmehr  im 
Palazzo  Trivulzi  in  Mailand  befindliche;  1725  bei  Novara  aus- 
gegrabene und  von  der  Inschrift:  »Bibe  vivas  ^nultis  annis«^ 
umkränzte  Exemplar^),  b^annt  wurde,  haben  sich  nach  und 
nach  eine  grössere  Anzahl  solcher  vasa  diatreta  angeschlossen: 
1785  gelangte  eine  in  das  k.  k.Antiken-Gabinet  nach  Wien,  welche  in 
Daruvar  in  Slavnieno  gefunden  wurde.  Um  den  obern  Rand  ist 
von  einer  grossem  Inschrift  noch  der  Wortrest  Faventib  zu  lesen, 
welchen  der  Herausgeber •)  deß  Glases  in  Faventibus  amicis  er- 
gänzt. De  Rossi*)  schlägt  dafür  Faventibus  düs  vor.  Einen 
den  beiden  vorigen  sehr  ähnlichen  Glasbecher  fand  man  1825  ii)  Strass- 
burg  in  einem  Steinsarge  am  Weissenburger  Thore,  Währead  der 
Wieper  Becher  aus  weissem  opalartig  oi^ydirtem  Glase  besteht,  sind 
diejenigen  von  Mailand  und  Strassburg  bunt:  Von  dem '  Mailänder 
Gefäsa  wird  das  Glas  weiss,  die  Inschrift  grftn,  das  Netz  blau  an- 
gegeben. Die  erste  Besch^'eibung  des  Strassburger  Gefässes  vop  Schweig- 
häüser^)   vom  Jahre  1826  besagt,   die   milchfarbene  Schale   ruhe  in 


1)  Weinhold,  Todtenbestattung  S.  202  im  XXX.  B.  d.  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie  1859;  Jahrbücher  LYII.  S.  191  u.  s.  w. 

2)  Das  in  Mailand  im  Palazzo  Trivulzi  aufbewahrte  zuerst  voil  Amoreiti  den 
Werken  Winckelmann's  beigegebene  (Taf.  I  u.  S.  29  der  Ausg.  im  2.  B.)  Glas  i#t 
neuerdings  hatauag^geben  Ton  Conte  Adda,  Eieeroiie  solle  arti  et  euU'  ndustria 
Romana,  yasa  vitrea  diatreta.  Milano  1870.  Da  das  Heft  im  Buchhandel  nicht 
erschienen  ist,  und  der  Verfasser  auf  das  Ersuchen  des  YereinsvorstandeSy  ihm 
dasselbe  anr  Einsicht  zu  gewähren,  nicht  zu  antworten  beliebte,  sind  wir  ausser 
Stande  darüber  zu  berichten. 

8)  Ameth,  die  antiken  Gaaeen  des  k.  k.  Müna^  und  Antiken^Gabinett  8. 41 
Tai  XXII,  4. 

4)  de  Bossi.  Bnlletino  von  1878 •S.  152  der  franeös.  Ausgabe:  Gim6liere 
chreüen  sur  terve  pr4s  de  Triyes.  De  quelquee  Terres  imsigDee  et  d'nne  üeimille 
vhdnane  de  tases  de  oette  espöoe. 

5)  Kunstblatt  von  Schorup  1826.  Nr.  90. 


Bömisofae  QUoer  gefunden  in  Hohen-SUcen.  S7 

einem  Netz  von  purpnrenem  Glase  and  die  um  den  Rand  laufende  In- 
schrift   XIM  .  .   NE  AVCV  .  .  .,  ergänzt  in  »Bibe«  oder 

»SalveMaximianeAugnste«  sei  aus  grflnem Glase  hergestellt.  Zu 
den  vielen  IrrthUmeni,  welche  in  den  Beschreibungen  and  Machrichten 
über  die  Vasa  diatreta  verbreitet  sind,  gehört  neuerdings  eine  Abbil- 
dung in  dem  sonst  so  TerdienstTolIen  Werke  von  Deville  <),  woselbst  das 
Mail&nder  und  Strassburger  Glas  mit  gleichfarbig  blauem  Netz  und 
blauer  Inschrift  abgebildet  werden,  obgldch,  wie  bereits  vermerkt,  die 
Inschrilt  auf  beiden  Gl&sem  grün,  auf  ersterem  das  Netz  blau,  auf 
letzterem  roth  war. 

Da  das  Strassburger  vas  diatretum  bei  dem  durch  die  Belagerung 
von  1870  herbeigefahrten  Brande  zu  Grunde  gegangen  and  in  keinem 
deutschen  Werke  bisher  abgebildet  ist,  so  möge  gleichsam  zu  seiner 
Erinnemng  auf  Tafel  II  eine  Zeichnung  davon  aus  einer  französischen 
Zeitschrift  folgen*).  —  Angeblich  vor  3  Jahren  fand  ein  Bauer  in  Arles 
ein  ganz  gleiches  Glas  mit  rothem  Netz  und  grüner  den  Namen  des 
Kaisers  Maximianua:  »Divua  Maximianus  Augustus«  enthaltenden 
Schrift»). 

An  den  Strassburger  Becher  reiben  sich  die  in  unseren  Jahr- 
bacbem  von  Urlichs  bekannt  gemachten  beiden  Kölner  GUser*), 
welche  1844.  zu  H&upten  zweier  Gerippe  in  zwei  Steinsärgen  in  der 
Benesisstrasse  gefunden  wurden.  Das  kleinere  mit  der  griechischen 
Inschrift:  1716  ZHZAKK  AAGE  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin, 
das  andere  mit  der  lateinischen AuETorderung :  »Bibe  multis  annisa 
im  Antiquarium  zu  München ').    Ein  sehr  merkwürdiges  von  den  vor- 


1)  Deville,  Hirtoire  de  l'kit  de  la  Tarrerie  duu  l'antiquite.    Paria  187S. 

2)  Dieselbe  iiti  der  einsigeo  meinea  Wieaeoa  nach  dem  Ori^al  gcnom- 
m«Deii  Abbildung  im  6.  Bande  (nouv.  Serie]  der  Hämoirea  do  ta  Sooi^U  dea 
Antiqaairea  de  France  von  1812  nachgebildet.  Die  von  CIrlichi  nach  Schuli  an- 
geführte Bemerkung,  daa  Glas  aei  in  das  K.  Museum  nach  München  gekommen, 
beruht  anf  Irrthnm. 

8}  Bulletin  monumental  vol.  39.  1678.  S.  823.  Der  Unter«chi«d  der  Schrift, 
nonaoh  wir  auf  dem  Straaaburger  GefSsa  dem  Caaus  der  Anrede,  hier  dem  No- 
minativ, mit  der  Hiuzufügung  divuB  begegnen,  läsat  vermathen,  dass  daa 
Olaa  von  Ariel  erat  nach  dem  Tode  des  Kaisers  entstand,  oder  als  eine  Gabe 
niedriger  Schmeichelei  für  denselben  ancuaehen  ist,  denn  divua  heiaaen  die  Kai- 
ser erat  nach  dem  Tode. 

4)  Jahrbuch.  Heft  Tl.  8.  S77. 

5)  Christ  und  Lanth;  Catalog  dea  Eöniglioben  Antiqnariumi  in  München. 
1870.  S.  86. 
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herigen  in  der  Susseren  Form  wesentlich  unterschiedeDeB  Glas  wurde 
dann  1845  in  Ungarn  in  einem  Steiüsai^e  bei  SzekszArd  gefunden 
UDd  befindet  sich  nunmehr  im  National-Museum  zu  Pestb'). 

Die  Anwendung  des  durchbrochenen  Netzwerkes  ist  hier  beschränkt 
auf  die   griechische  Inschrift*):    AEIB  .. .  OIMENI  TTIE  ZHZ..IZ. 

Auch  bedarf  es  zum  Aufeteben  nicht  —  nie  alle  iibi-igen  —  eines 
Gestelles,  sondern  ruht  auf  drei  unter  dem  Boden  angebrachten 
Schnecken  und  ebensoviel  Delphinen  und  bildet  dadurch  einen  Ueber- 
gang  von  der  übereinstimmenden  Eiform  der  angeführten  Gläser  zu 
einer  ganz  oeuen  Gestalt*).  —  Einen  noch  grösseren  Schritt  der  Weiter- 
entwickelung der  umsponnenen  Gläser  bildet  fireilidi  der  wohl  schon  für 
den  kirchlichen  Zweck  der  Weihwasserspendung  angefertigte  kleine 
Glas-Eimer  im  Schatze  der  Marcos-Kirche  zu  Venedig,  welchen  der 
Holzschnitt  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  vergegenwärtigt.   Nur  der  untere 

1)  Dfta  Glaa  Ut  cnerst  veröffeDtlioht  ia  der  Sohrift:  A.  t.  Kubin^i, 
SzektEärder  A.lterthümer,  Put  1656,  dann  nocbmali  abgebildet  in  deoMitthei- 
lungen  der  E.  K.  Centraloommiuion  1657  S.  223  and  1858  S.  26. 

3)  Nachdem  die  Ergäoinng  Kubinji's  ^lißt  r^  üoififyi,  nit  £^iTni;  >Opfere 
Christna,  simm  das  Abendmahl  des  Herrn  und  dn  wirst  glücklich  werdem,  keine 
ZaatiinmuDg  finden  konnte:  G&moci,  vetri  omnti  di  fignro  in  oro.  Rom 
1866  in  der  Vorrede  p.  X,  A.  4  atatt  TV  erginit  (toi  und  aomit  liegt  Ittpt  fta 
noifitvt  alt  f^wf  >  Bringe  nur  dar  die  Spende,  o  Pömenial  Trinke  und  lei 
glüoklioht  —  hat  neuerdinga  Carl  Friedrich  in  München  in  seiner  verdienat- 
ToUen  Abhandlung:  >Die  durohbroubeuen  Gläser>  in  der  Znitachrift  >die  Wart- 
burgf  eine  «ohi  noch  zntreSendere  Deutung  vorgeschlagen.  Er  Mgt:  Indes* 
acbeint  una  kaob  diese  Conjectur,  obwohl  onendticb  besser  als  die  erste,  nicht 
gans  richtig;  wir  möchten  statt  /<□/  v  vorschlagen,  um  so  mehr  als  in  der  Lücke 
ohnebin  höobatanB  vier  Buchstaben  Platz  baben^  und  da  lu  etwas  mehr  Kaiun 
einnimmt  als  ein  anderer  Buchstabe,  so  wird  durch  E,  il  und  n  die  Lücke  ous- 
geiöUt.  Nach  Qarrucci  käme  es  heraus,  als  ob  eine  Gottheit,  hier  natürlich 
DionjBos  oder  Bacchus,  dem  Trinker  zuriefe,  nährend  doch  sonst  derlei  Zu- 
rufe vom  Sohenker  oder  Terfertiger  des  Glases  ausgeben.  Es  heiest  also  der 
Trinkapruch:  »Bringe  den  Göttern  die  Spende,  o  Pömenist  So  trinke  und  sei 
glücklich  U  Statt  XiTßc  Hesse  sich  vielleicht  besser  Xiißmv  substttairen.  Femer 
ist  Pömenis  vielleicht  daroh  Pömenius  zu  übersetzen,  wobei  dann  die  Form 
notfttvi  als  Nachbildung  des  lateinischen  Tocativs  genommen  werden  mÜsste, 
eine    Bemerkung,   die   ich    Herrn   Prof.   Dr.  Christ  verdanke. 

8)  Wesshalb  de  Bossi  und  ebenso  Friedrich  hier  den  in  Trier  gefundenen 
mit  aufgelegten  Sobneckea  Und  Fisoben  verzierten  Becher  anscbliesBen,  den  su- 
erst  Wilmowakf:  »Archäologische  Funde  in  Trier  und  Dmgegeud.  Trier  1673i 
bekannt  machte. 
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Theil  ist  in  zierlicher  Weise  mit  eiDem  Netze  umgeben,  während  der 
obere  die  bildliche  Darstellnng  einer  Hetz-Jagd  zur  Acscbauung  bringt  ■). 

BetrachteD  vii-  nun  nach  dieser  Aufzählung  der  bisher  gefundenen 
rasa  Diatreta')  die  Schale  von  Hohensalzen,  so  ist  zanächst  her- 
vorzuheben,  dass  sie  vod  allen  ähnlichen  Gefässen  die  grösste  ist,  denn 
sie  würde  in  ihrer  Vervollständigung  mindestens  21  Centimeter  im  Durch- 
messer und  15  Centimeter  in  der  Höhe  messen*). 

Leider  kamen  die  verschiedenen  Bruchstacke  nicht  in  eine  Hand; 
während  der  auf  unsei-er  Abbildung  ersichtliche  Theil  mit  der  auf 


1)  Abgebildet  bei  Deville  Taf.  XXXIV  u.  T.  u.  3.  86  und  erwähnt  bei 
Ilg  S.  27  Labarte,  Hist>  des  arta  induBtriels  t.  IV.  8.  5S6  die  von  Fr.  Book  in 
Nr.  8  der  Uittheil.  der  k.  k.  Centrftloommissioii  t.  J.  1861  gegebenen  An&äb- 
lung  des  Sohatnee  von  S.  Marco  iit  so  flüchtig  und  verachwommen,  dasi  man 
nicht  erteben  kann,  ob  onter  den  bei  Nr.  6  angeführten  dem  13.  Jahrb.  enge- 
■proobenen  Vsaa  Inatrelia  das  beaproobene  Diatretum  sich  befindet  oder  nicht. 

2}  Dw  bei  Drlioh«  angeführt«  Gl««  da»  Hm.  Maler  ist  (ebenio  wie 
das  Ton  Rnfienitein  bei  Winckelmaon)  Terscbollen.  Die  Maler'sche  Samm- 
lang  kam  in  das  Carliruber  Huwum,  woselbst  sich  aber  das  Qlas  nicht 
vorfindet.  De  Rossi  und  ihm  folgend  Friedrich  erwähnen  dann  noch 
■wei  mir  unbekannter  Diatreta  im  Eunslbandel  zu  Turin  und  Venedig, 
wie  des  doppelt  gehenkelten  Glaskelches  auf  rundem  Fuss,  mit  drei  goldenen  ge- 
flSgelten  Figuren  am  OeAssmantel  und  dickem  GlasnetE  darüber  aus  dm  Be- 
sitxe  des  Herrn  Carl  Disch  in  Cöln.  Ich  bedauere  an  dieser  Stelle  die  schon 
beim  ersten  Bekanntwerden  gewonnene  und  bisher  au*  Rücksicht  tür  den  so 
glücklich  sammelnden  Besitzer  nicht  veröffentlichte  üeberzeugung  von  der  Un- 
ecbt^eit  des  Disoh'soheu  Qlase«  aussprechen  lu  müssen.  Alle  slt«n!  Goldgllser 
cbarakterisiren  sieh  durah  den  feinen  GlasüberfMig,  welcher  die  goldnen  Figuren 
vor  der  Zerstörung  schütst,  und  dessen  Herstellungsart  allerdings  der  modernen 
'  Fabrikation  mit  Ausnahme  derjenigen  Salviati's  bisher  Geheimniss  blieb.  Dem 
Disch'schen  Gisse  fehlt  dieser  Deberfang.  Aber  auch  die  Untersuchung  der  Halt- 
barkeit des  dem  reibenden  Finger  nicht  wiederstdienden  Goldes,  des  Zusammen- 
hangt von  Netc  nnd  Oef&ss  und  der  modernen  Form  des  letztem  gestatten 
niebt  an  dessen  Echtheit  festzuhalten.  —  Ich  bin  diese  Auslassung  der  Hoch- 
Robtong  vor  zwei  Gelehrten  sohnldig,  welohe  ohne  Zweifel  ed  dem  gleioben  Re- 
sultate gelangt  wären,  hätten  sie  anstatt  lediglich  nach  einer  ungenügenden  Ab- 
bildung zu  urtbeilen,  Gelegenheit  gehabt,  das  Original  zu  untersuchen. 

8)  Das  Glas  in  Pestb  mistt  l'/i"  i°  ^^i^  Höhe  mit  dem  Fuss,  6"  im  Dnreh- 
measar  der  Mündnng;  das  von  Trivulsi  ist  nach  der  Abbildung  bei  Winokel- 
mann  5"  hoch  nnd  4'/*  weit  in  der  Müudnng;  die  Cötner  Qlftaer  sind  4'/^"  nnd 
3'/("  hoch,  3'/i  nnd  nngefähr  4"  am  Bande  weit;  das  Wiener  Glas  hat  (er- 
gtnat)  ungefähr  4Vi"  Höbe  nnd  8'/«"  Randweite.  Vom  Btrassbnrger  Glas  feUt 
leider  jedes  Maus. 
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Tafel  m,  3  und  Tafel  V,  6  abgebiMeteo  Flasche  udJ  Phiole  tod  den 
Findern  Herrn  Conunerzienrath  Boch  in  Metlach  Obergeben  und  von 
diesem  unsrer  Vereinasammlung  geschenkt  wurden,  ging  der  grössere 
Theil  der  kleineren  Stücke  mit  den  drei  Flftscben  Tafel  III,  2  und  4 
Tafel  V,  5  käuflich  an  das  Museum  in  Mainz  über.  Eine  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  Stücke  wurde  sich  erst  vollführen  lassen, 
wenn  dieselben  in  gleichem  Besitz  vereinigt  werden  sollten. 

Auch  an  unserem  Glase  vollzog  sich  wie  an  den  meisten  römischen 
Gläsern,  jene  Umwandlung  durch  den  Yerwitterungaprozess  in  der 
feuchten  Erde,  wodurch  dieselben  jene,  dem  Farbenspiel  des  Opals  gleich- 
kommende Erisining  erhalten,  während  doch  offenbar  die  Farbe  des 
ursprünglichen  Glases  durchsichtig  und  einfarbig  war.  Darum  beraubt 
das  bedauemswerther  Weise  so  oft  vorkommende  Waschen  die  alten 
römischen  Gläser  ohne  die  Substanz  zu  verändern  ihrer  ganzen  Schön- 
heit, indem  es  jenen  von  der  Natur  nach  und  nach  erzeugten  Farben- 
schillernden Ueberzug  zerstört. 

Freilich  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  auch  opalfarbige 
Gläser  im  Älterthum  angefertigt  wurden,  und  Stücke  von  solchen  habe 
ich  mehrfach  in  H&nden  gehabt.  Bei  genauer  Beobachtung  wird  man 
aber  sehr  leicht  zu  unterscheiden  vermögen,  ob  der  metallische  Glanz 
lediglich  auf  der  Oberfläche  des  an  sich  klaren  Glases  ruht,  also  durch 
die  Erisirung  erzeugt  wurde,  oder  aber  in  der  Glasmasse  selbst  sich 
befindet,  wie  bei  jenen  schillemden  Gläsern  —  den  calices  allassontes 
versicolores  —  von  Alexandrien,  welche  Kaiser  Hadrian  als  Geschenke 
nach  Bom  sandte  ')■  Viele  Streitigkdten  über  diesen  Punkt  wttrden  bm 
genauerer  Untersuchung  kaum  haben  stattfinden  können. 

Ohne  Prüfung  der  einzelnen  aufgeführten  Gläser  Iftsst  sich  kein 
Urtheil  darüber  gewinnen,  ob  und  in  wie  weit  die  berichteten  angeb- 
lichen Farben  derselben  wirklich  ursprüngliche  Glasfarben  sind  oder  nicht, 
soviel  aber  steht  fest,  dass  die  Schale  aus  Hobensülzen  und  zwar  Ge- 
fässwäude  wie  Netz  aus  ein  und  demselben  gleichen  durchsichtigen 
Glase,  welches  durch  die  Läi^  der  Zeit  seine  schillernde  Färbung  er- 
hielt, gearbeitet  ist*). 


l)  StTRbo  Xn.  S.  21.  Vopi»OTi,  Vit»  Saturaini  L  1. 

3)  Hg  sagt  swar  S.  27:  >Der  Körper  dea  BehUtere  wird  hier  darobaui  nu 
Ewei  Lagen  verwhieden&rbigen  Olaaes,  einer  darohmbtigen  nntmn  und  einar 
opaken  Ueb«rfaiigioliiohte  gebUdet,  wobei  die  letEtere  jedoob  ao  didc  «en  mn/n, 
du8  ei  mögliob  wird,  lie  mittelst  dea  Soblelfrade«  bohl  auasuarbeiten  und  den- 
nooh  EwiBcheD  den  n  entstandenen,  das  innere  eigenUiolie  Gefltas  netaactig  ob- 
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Und  das  stitnmt  g^nan  mit  dem  tiberein  was  schon  Winckdmann  ans- 
spfach,  indem  er  bemerkte,  dass  die  hervorstehenden  Zierathen  die  Spür 
des  Rades,  mit  welchem  ihnen;die  Ecken  und  Schärfen  abgeschliffen  seien, 
deutlich  «^kennen  liesseb,  stimmt  ebenso  überein  mit  den  mir  freund- 
lichst mitgetfaeilten  Beobachtungen  eines  unserer  grössten  Olas^Indu- 
striellen,  des  Herrn  Lobmeyr  in  Wien.  Derselbe  sagt:  »Es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Diatreta  geschliffen  und  eine  jener 
fabelhaften  Geduldsarbeiten  sind,  wie  solche  vielleldit  nur  noch  in  China 
vorkommen;  in  der  Übrigen  Welt,  ja  ohne  Sclavenarbeit  überhaupt 
nicht  2u  leisten  sind,  ja  nach  der  heutigen  Entwickelung  der  Verhält- 
nisse geradezu  eine  sträfliche  Thorbdt  wären.  Solche  Diatreta  werden 
nach  meiner  Ueberzeugüng  hier  nimmermehr  gemacht  werden  ^).« 

Die  vasa  Diatreta  sind  Triumphe  der  Glastechnik  und  als  solche 
auch  von  den  Alten  aufgefasst  Nicht  anders  hat  man  die  Verse  Mar- 
tiaPs*)  Xn,  70:     0  qoantun  diatreta  valent  et  quinqüe  comi^i! 

Tunc,  cum  pauper  erat,  non  sitiebat  Aper 
zu  verstehen,  worin  er  die  Diatreta  wegen  ihres  hohen  Preises  anstaunt 
und  an  einer  andern  Stelle  (offenbar  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit)  ge- 
Ahrlich  —  calices  audaces  -^  nennt')«  Ebenso  gewinnen  erst  da- 
durch des  Juristen  Ulpian  Erklärung  zur  Lex  Aquilia  Sinn,  wenn 
er  sagt:  »Zerbricht  einem  Arbeiter  bei  Verfertigung  eines  cHlix  dia- 
tretus  dersdbe  aus  Ungeschicküehkeit,  so  haftet  er  für  den  Seha- 
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gebenden  Bestandtheilen  ein  leerer  Raum  von  2—3"'  Distanz  übrig  bleibte.  — 
Mir  scheint  diese  Annahme  eines  aas  zwei  Lagen  bestehenden  Glaskörpers  f&r 
die  einfarbigen  Gläser  zweifelhaft,  indem  sich  bei  dem  ansrigeti  die  opak  ör- 
sdieinende  obere  Schiebt  lediglich  als  eine  dufdh  die  gtl^sMif^  Brisimng  M  et- 
feheineade  darstellt. 

1)  Die  Meinmig,   es  sei  das  dufchbi'oohtae  Nets  auf  die  Geftsae  g^öihet, 
steht  so  vereinselt  da  and  widerspricht   so    sehr  der    bestimmten  Beobacbttnoig  \f 

vom  Zusammenhang  der  Stege  mit  den  Glasw&nden,  dass  eine  weitere  Erörterung 
darüber  überflüssig  sein  dürfte.  Hingegen  mögen  bei  frankischen  Gläsern,  deren 
Verzierungen  als  Reminiscenzen   der  antiken  t)iatreta   anzusehen  sind,   z.  Ö.  an 

dem  Nordendorfer  Glas  im  bayrischen  Nationalmusenm  zu  München,  die  anfge-  '  ^/ 

fegten  Zferathen  angelöthet  sehi.    Als  Nachklänge  der  Diatreta  mögen  die  frän-  ^^ 

kischen  Gläser  bei  Deville  und  das  von  Selz6n  (Lindeiiscbikiit,  Alterth.  I,  XI. 
Taf.  7  Nr.  1)  gelten. 

d)  Digesten  IX.  2.  27.  §  29. 

8)  MarUal  XIY,  94: 

calices  audaces. 

Nos  s'umtts  audaels  plebeifc  toreotoaM  yiiri 

Nostra  necque  ardenti  gemia»  feritur  acqua. 
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den;  ist  der  Brucb 
Folge  von  Fehlem  ii 
Verden.  Darum  päe 
zubedingeo,  dass  eie 
grosser  Verlust  wie 
brechen  nicht  entstel 
AneinaDderlOtben  zusa 
dann  jedes  Stück  einzel 
anzusehen,  wenn  das 
«eil  dieses  einer  Ergi 
in  der  Masse  vorfind 
nothwendig,  dass  den 
Glas  übergeben  ward 
Arbeit  zosammensetz 
Spalten  zu  sehen  ver 
decken. 

Die  hohe,  Gold 
Glasgefässe  im  Alten 
wonach  Kaiser  Tiber 
liches  Glas  erfunden  z 
dem  Bekanntwerden  zi 
Sidon,Tyrus,Alex 
lieh  zur  Glasfabrikatio 
Cnmä  ähnhches  Mate 
Glasindustrie*).  Ale: 
worauf  nicht  allein 
Hadrian  dort  flbcrrt 
sondern  besonders  die 
hinweisen :  Quin  etiai 
ad  frangendum  arten 
&  bonis  noatris  institi 

1)  Et  ist  hier  eq 
Basdrüaklidh  die  TOa  ihi 
üe  ei  eben  nicht  tbon, 

2}  PetrooiDB,  Saty 
und  Dio  CasBiaa.    LTH, 

3)  strftbo  xyi,  6S 

4)  ürUoha  im  T.  . 
&)  Pkedsgogna  lib 
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mit  de  Bosu  für  ffie  Rheinl  a nd  e  zu  beansprachen,  liegt  bis  jetzt  keine 
VeraidasBiuig,  besonders  nicht  aus  dem  Grunde  var,  weil  eine  Anzahl 
di^ec  und  andrer  Gläser  im  Rheingebiet  gefunden  wurden.  Denn  eine 
ebenso  grosse  Anzahl  derselben  fand  sich  in  andern  Ländern,  aber 
sämmtlich  kamen  sie  an  Orten  zum  Yorschein,  die  im  Netze  der  rö- 
mischen Verkehrs-Strassen  liegen  und  vom  Verkehr  dahin  gebracht 
wurden.  Selbst  die  Worte  des  Plinius  (XXVI,  66),  dass  man  in  Gal- 
lien und  Spanien  bereits  Glas  bereite,  reichen  für  eine  solche  Annahme 
nicht  aus.  —  Wenn  man  für  das  allgemeine  Vorkommen  der  Broncen 
etroskischen  Gepräges  diesseit  der  Alpen  ausgedehnte  Handelsverbindun- 
gen annimmt,  die  ich  freilich  nur  in  sofern  zugebe,  als  sie  die  einhei- 
mische Industrie  nicht  ausschliessen,  der  sie  aber  gewiss  —  wie  heut- 
zutage die  Pariser  Mode  den  übrigen  Ländern  —  die  ModeUe  zuführten, 
wird  man  weit  eher  für  die  vielartigen  Glasgefässe  schon  ^  in  Rück- 
sicht ihrer  Stempel  einen  ähnlichen  Handelsvertrieb  anzunehmen  be- 
rechtigt sein. 

Von  den  andern  in  den  Steinsärgen  von  Hohen-Sttlzen  gefundenen 
Gläsern  sind  die  0,37  M.  hohe  Phiole  von  weissem  Glase  (Taf.  V,  6) 
und  die  beiden  doppeltgehenkelten  grün-weissen  0,32  M.'  hohen  0,11  M. 
weiten  Flaschen  von  dünnem  gemeinem  Glase  mit  eingeschliffenen  Ver- 
zierungen 0  (Taf.  ni,  3  u.  4)  wie  die  ähnlich  verzierte  nicht  ganz  voll- 
ständig erhaltene  0,44  M.  hohe  0,14  M.  im  Durchmesser  haltende 
Flasche  (Taf.  V,  5)  mit  blau-grünen  gerippten  Henkeln  von  denen  ein 
gleichfarbiger.  Ring  unter  dem  Ausguss  herläuft  —  weniger  belangreich. 
Aber  äusserst  merkwürdig  ist  dagegen  die  doppeltgehenkelte 
0,42  M.  hohe  0,11  M.  weite,  grünlich  -  weisse  Flasche  mit  einge- 
schliffener mythologischer  Darstellung,  welche  unter  der  einsichtigen 
Leitung  des  Directors  Lindenschmit  aus  vielen  Bruchstücken  glücklich 
zusammengesetzt  wurde.  Sie  reiht  sich  in  Bezug  der  technischen  Her- 
stellung des  Bildwerks  an  die  vonWelckerin  unsren  Jahrbüchern  ver- 
öffentlichte Prometheusschale  aus  Köln')  und  bildet  mit  einer  Reihe 
ähnlicher  Gläser  eine  eigene  Gattung  der  Glas-Industrie,  welche  ich, 
besonders  wegen  der  häufig  darauf  vorko^mnnden  griechiscben  In- 
schriften der  byzantinischen  Kunst  des  IV.  Jahrhunderts  zuzuweisen 
geneigt  bin  und  voraussichtlich  im  nächsten  Jahrbuch  weiter  be- 
sprechen werde  •). 

1)  Die  Yereinssammlong  besitzt  aus  einem  anderen  Fände  eine  mit  ganz 
gleichen  Verzierungen  yefsehene  0,12  M.  hohe  Trinkschale. 

2)  Jahrb.  d.  Vereins  Heft  XXVIII.  Tat  XVUI.  S.  114  ff. 

8)  Es  erübrigt  mir  noch  den  Herrn  Lindenschmit,  Lobmeyer,  Kralik,  Brieg- 
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üeber  die  mythologische  Darstellung  dieser  Flasche  gibt  der 
Meister  des  bacchischen  Sagenkreises  Prof.  Wies  ei  er  in  Odttingeü 
die  nachfolgende  Erklärung.  £.  aus'm  Weerth. 


Qlas-Eimer  im  Sohatse  von  S.  Marco  in  Venedig. 

Die  Handlung,  welche  den  Gegenstand  der  bildlichen  Darstellung 
an  dem  in  Rede  stehenden  Glasgefässe  Taf.  III,  2  u.  Taf.  IV.  aus- 
macht, geht  in  einem  Heiligthume  des  Dionysos  vor  sich,  allem  An- 
scheine nach  auf  abschüssigem  Terrain.    Eine  ßaulichkeit^  an  welcher 

leb,  Ellenberger  und  der  k.  k.  Centraloommission  in  Wien  Dank  far  freundlich»! 
gew&hrtes  Entgegenkommen  und  Mittheilungen  abzustatten.    Die  Direction  der 
k.  k.  Centraloommission   stellte   mir   —    leider  zu  splt  —  den  Holzstock   des 
Pesther  Glases  zur  Yerfügungt  der  im  nftohsten  Jahrbuch  znm  Abdruck  gelan- 
gen wird. 
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man  sich  das  oben  sichtbare  Kranzgewinde  aufgehängt  zu  denken  hätte, 
im  Hintergründe  vorauszusetzen,  Ist  nicht  nöthig,  da  man  das  Gewinde 
auch  als  an  einem  Feben  angebracht  betrachten  kann,  ja  nicht  einmal 
wahrscheinlich.  In  dem  H^igthume  gewahrt  man  eine  höhere  Basis, 
auf  welcher  Dionysos  steht  —  denn  filr  einen  Altar  hat  man  den  be- 
treffenden Gegenstand  schwerlich  zu  halten  — ,  und  vor  jener  eine  an- 
dere, niedrigere,  mit  einem  bindengeschmOckten  Zweige  (anscheinend 
einem  Tannentrieb)  verzierte,  auf  welcher  der  bartlose  Kopf  oder 
die  Maske  eines  untergeordneten  Bakchischen  Wesens,  wie  es  scheint 
eines  Satyrs,  mit  vom  über  der  Stirn  aufgesträubtem  Haare  {(pQi^o- 
Minf)g)y  liegt,  wie  man  ja  auch  sonst  nicht  selten  in  Dionysischen 
Heiligtbttmem  Köpfe  oder  Masken  von  Satyrn,  des  Silen  und  des  Dio- 
nysos selbst  entweder  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  oder  auf  einem 
Cippus  oder  einem  Altärchen  liegend  erblickt;  man  vergleiche,  um  nur 
leicht  zugängliche  Beispiele  zu  erwähnen,  Denkm.  d.  a.  Kunst  U^  83, 
388  u.  35,  411,  Gerhard's  Ges.  Abhandh  Taf.  LXVU,  n.  3,  Millin's 
Gal.  mythoL  pL  LXIU,  n.  241  u.  268,  LXIX,  n.  272,  LXX,  n.  267. 

Den  Mittelpunkt  der  gesammten  Darstellung  nimmt,  äusserlich 
betrachtet,  Dionysos  selbst  ein,  welcher  dem  Beschauer  auf  der  die 
Form  des  Gefässes  wiedergebenden  Abbildung  in  der  Mitte  der  Vorder- 
seite auf  seinem  erhöhten  Staudorte  sichtbar  wird. 

Vermuthlich  hat  kurz  vor  dem  dargestellten  AugenUicke  ein  Ge- 
lage stattgefunden.  Herakles,  der  ohne  Zweifel  am  Meisten  von  Allen 
sieb  der  Völlerei  hingegeben  haben  wird,  liegt,  weinbeschwert,  noch  an 
dorselben  Stelle  und  in  wesentlich  derselben  Haltung,  in  der  er 
das  Symposion  mitgemacht  hat  Ein  glatzkopfiger  Silen  oder  der 
Silen  trägt  in  einem  auf  seinem  Haupte  stehenden  Korbe  die  Ueber- 
reste  des  Mahles  fort,  sei  es  um  sie  ffir  sich  in  Sicherheit  zu  bringen, 
oder  um  sie  rechtschaffen  an  der  dazu  bestnnmten  Stelle  ^u  deponiren. 
An  das  Gelage  hat  sich  ein  Tanz  von  zwei  jugendlichen,  ohne  Zweifel 
dnrdi  ihre  Stellung  und  ihre  Kunstfertigkeit  besonders  hervorragenden 
Genossen  des  Dionysos  angeschlossen.  Dionysos  selbst  hat  die  Basis 
bestiegen  und  feuert,  aufgeregt,  von  da  aus  die  beiden  Tänzer,  den 
Thyrsos  leicht  hebend  und  den  linken  Arm  ausstreckend,  an.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  er  unbewusst  und  absichtlos  mit  seinem  Trinkbecher 
einen  Satyr,  wie  es  scheint,  bortthrt,  den  wir  uns  als  in  dem  Augenblicke 
kurz  vorher  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  dem  Tanze  zuschauend 
zu  denken  haben,  so  dass  dieser,  berflhrt,  mit  der  G^erde  mes  Er- 
schreckten sidi  nach  dem  Gotte  umblickt  und  seine  Stdlung  zu  ändern 
im  Begriff  ist,  vielleicht  auch  in  der  Ueberras^ung  die  Syrinz,  welche 
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zwischen  mnen  Beinea  sichtbar  ist,  aus  seiner  Rechten  fallen  liess; 
venn  es  nicht  etwa  ein  plStzlicber  Ruf  von  Seiten  des  Dionysos  war, 
der  den  in  auAnerbsames  Zuschauen  versunkenen  erschreckte.  W&hrend 
DUO  der  Alte  mit  dem  Korbe,  etwa  in  Folge  eines  Rufes  des  Dionysos 
oder  Schreies  des  Satyrs,  sich  umgeblickt  hat  und  der  Panther  des 
Gottes  vor  ihm,  so  wie  ein  Pan  oder  der  Pan  oberhalb  des  Thierea 
aus  gleichem  Grunde  dasselbe  gethan  haben,  wobei  der  letzte,  Iflstem 
und  naschhaft  wie  er  ist,  die  gOostige  Gelegenheit  wahrnimmt,  nm 
hinter  dem  RUcken  des  Alten  sich  Einiges  von  dem  Inhalte  des  Korbes, 
welchen  dieser  fortträgt,  anzueignen,  liegt  Herakles  ganz  indolent  da, 
weder  von  dem,  was  hinter  seinem  ROcken,  noch,  wie  es  scheint,  von 
dem,  was  Über  ihm  vorgeht,  Notiz  nehmend,  höchstens  etwa,  wie  man 
aus  der  Richtung  seines  Blickes  und  der  leisen  Bewegung  des  linken 
Armes  zu  schliessen  geneigt  sein  kann,  darum  bekQmmert,  dass  der 
Inhalt  des  von  dem  Alten  getragenen  Korbes  ihm  entgeht,  während 
doch  ein  anderer  sich  davon  zu  verschaffen  weiss. 

Wenn  wir  die  betreffende  Figur  als  Herakles  und  nicht  als  den 
Silen  fassen,  auf  welchen  letzteren  das  Gesicht,  die  Lage  am  Boden, 
das  Costüm  und  der  Zustand  ganz  besonderer  Trunkenheit  auch  wohl 
passen  würden,  so  geschieht  das  namentlich  wegen  der  kurzen  krausen 
Locken  auf  dem  Haupte,  auf  welchem  keine  Glatze  sichtbar  ist,  und 
an  dem  Barte;  wegen  des  starken  Nackens  and  musknlösen  Körpers; 
ausserdem  aber  auch,  weil  wir  grade  den  zechenden  Herakles  sowohl 
im  Kreise  des  Dionysos  als  ausserhalb  desselben  in  ähnlicher  Weise 
gelagert  und  mehrfach  mit  ähnlichem  CostOm  versehen  nicht  selten 
■Unbestellt  finden.  Beispiele  bei  Stephani  »Der  ausruhende  Heraklesi 
8.  125  fg.,  195,  284  (Zusatz  zu  S.  126);  vgl.  auch  Gerhard,  Archftol. 
Zeitg.  1865,  S.  82  fg.  n.  Taf.  CXJl,  n.  1,  0.  Jahji,  Beschr.  der  Vasen- 
sammL  K.  Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  München,  n.  691,  Heydemann, 
»Die  Vasensamml.  des  Mus.  nazion.u  zu  Neapel  n.  2468.  Mehrere 
Pompejanische  Wandgemälde,  auf  denen  Herakles,  in  kurzem  Chiton, 
trunken  auf  dem  Boden  liegend  zu  sehen  ist,  bespricht  Minervini  in 
den  Muov.  Memorie  d.  Inst,  di  corrisp.  archeol.  p.  159  fg.,  eins  davon 
abgebildet  auf  tav.  VU,  vgl.  W.  Heibig  Wandgem.  der  vom  Vesuv 
verach.  Städte  Kampantens  S.  230  fg.,  n.  1137  fgi  Dass  von  den  ge- 
wöhnlichen Attributen  des  Herakles  nichts  zu  sehen  ist,  wird  Niemanden 
befremden.  Gegen  den  Silen  spricht  selbst  das  aus  den  Darstellungen 
von  Symposien  wohlbekannte  Polsterkissen,  auf  welches  Herakles  den 
rechten  Arm  legt  und  das  auch  sonst  bei  den  meisten  entsprechenden 
Darstellungen  des  zechenden  Heraktes  vorkommt,  während  bei  Silen, 
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wenn  er  ähnlich  am  Boden  gelagert  erscheint,  sich  der  Weinschlaach 
za  finden  pflegt 

Dagegen  kann  der  glatzköpfige  bärtige  Alte  mit  dem  Korbe  auf 
dem  Kopfe  und  mit  einem  Zweige  vom  Weinstock,  wie  es  scheint,  in 
der  rechten  Hand^  sehr  wohl  den  Silen  darstellen  sollen;  um  einen 
SileU)  nicht  aber  um  einen  simplen  Bacchanten,  handelt  es  sich  jeden- 
falls. G^(en  den  Silen  spricht  keineswegs  die  verhältnissmässig  hohe 
und  schlanke  Gestalt,  auch  nicht  der  kurze  Chiton,  sondern  der  Umstand, 
dass  das  Arme  und  Beine  zugleich  bedeckende,  eng  anliegende  Leib- 
kleid, welches  wie  in  seiner  Gesammtheit  mit  dem  Namen  Anaxyris 
oder  Anaxyriden  belegen,  nicht  so  aussieht,  wie  es  sich  bei  dem  Silen 
in  der  Regel  ausnimmt,  vgL  Denkm.  des  Bühnenwesens  Taf.  VI,  son- 
dern dem  des  jugendlichen  Asiaten,  welcher  zu  dem  tanzenden  Paare 
gehört,  Tollkommen  gleich  steht  In  allen  jenen  Beziehungen  fehlt  es 
nicht  an  Darstellungen  des  Silen,  die  als  vollwichtige  Pendants  gelten 
können.  Ich  will  nur  an  die  Statue  in  den  Denkm.  des  Bühnenwesens 
Taf.  VI,  n.  7,  und  hinsichtlich  des  Chitons  und  den  von  den  gewöhn- 
lichen abweichenden  Anaxyriden  an  den  kleinen  dicken  Silen  in  den 
Denkm.  d.  a.  K.  II,  50,  623,  erinnern.  Ganz  besonders  spricht  für 
den  Sikn  wohl  der  Umstand,  dass,  da  nur  ein  Silen  dargestellt  ist,  ein 
Jeder  schon  von  vornherein  an  ihn  denkt 

IHe  dieser  Figur  auf  der  anderen  Seite  des  Dionysos  symmetrisch 
gegenüberstehende  unbärtige,  mit  einem  Pinienkranz  um  das  Haupt, 
einem  Pedum  in  der  linken  Hand,  einem  Exomischiton  von  Panther- 
fell und  einem  anderen,  zum  Ueberwerfen  bestimmten  Thierfell,  welcher 
auch  die  Syrinx  zuzuschreiben  sein  wird,  könnte  immerhin  für  einen 
Pan  gehalten  werden;  da  ihr  indessen  Homer  abgehen  und  das  Ge- 
schlecht der  Pane  schon  durch  eine  Figur  sicher  vertreten  ist,  so  ver- 
dient die  siihon  an  sich  wahrscheinlichere  Beziehung  auf  einen  Satyr 
ganz  unbedingt  den  Vorzug.  Man  vergleiche  etwa  den  Satyr  des  Elfen- 
beinrelie£3  bei  FiL  Buonarroti  Medagl.  aut  p.  252  =  Miliin  Gal.  myth. 
pL  LKVI,  n.  217.  Das  Pedum  des  Satyrs,  dem  recht  wohl  auch  ein 
Thyrsos  gegeben  werden  konnte,  entspricht  der  Syrinx.  Durch  beide 
Instrumente  wird  der  Satyr  als  Hirt  bezeichnet 

Demnach  werden  wir  in  der  ziegenbemigen,  gehörnten  und  ge- 
schwänzten bärtigen  Figur  nidit  einen  Pan,  sondern  den  Pan  zu  er- 
kennen haben,  bei  welchem  bekanntlich  das  Attribut  des  Pedum,  wie 
bei  den  Panen  überhaupt,  besonders  häufig  vorkommt. 

Grössere  Schwierigkeiten  macht  die  Deutung  der  beiden  tanzenden 
Personen« 
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BetrachteD  wir  zunächst  die  mit  der  sogenannten  Phrygischen  MQtaie, 
so  muss  uns  grade  diese  Kopfbedeckung,  trotzdem  dass  dieselbe  mit  der  son- 
stigen Asiatischen  Tracht  der  Figur  übereinstimmt,  besonders  auffallen. 

Kopfbedeckung,  nicht  bloss  das  Kopftuch  (0.  Jahn,  Arch.  Beitr. 
S.  204),  finden  wir  allerdings  auch  sonst  bei  den  Personen  des  Dio- 
nysischen Kreises ;  bei  dem  Silen  häufiger  und  in  verschiedener  WeisCi 
selbst  in  Marmorstatuen;  bei  Pan  ein  paar  Male,  nicht  bloss  bei  dem 
bäiügen  ziegenbeinigen  den  Pilos,  sondern  auch  bei  dem  jugendUchen 
menschenbeinigen  den  Petasos ;  bei  jugendlichen  Bacchanten  den  spitz 
zulaufenden  Pileus,  welchen  das  Relief  bei  Campana  Ant.  opere  in  pla- 
stica t  XXXI  zweimal  zeigt  Auch  bei  Dionysos  selbst  kommt  nicht 
nur  idLS  Kopftuch  vor,  sowohl  bei  dem  bärtigen  als  auch  bei  dem  un- 
bärtigen (vgl.  z.  B.  (üombe  Terracott  of  the  Brit  Mus.  pl.  XXXVII,  76^ 
Denkm.  d.  a.  K.  II,  31,  343,  U,  33,  386  u.  387).  Schon  länger  be- 
kannte und  erkannte  Darstellungen  zeigen  den  bärtigen  auch  mit  einer 
hauben-  oder  mfitzenähnlichen  Kopftracht  So  z.  B. '  das  Relief  aus 
dem  Odeion  des  Herodes  zu  Athen  bei  Stuart  Antiquit.  of  Athens 
VoLU,  Gh.  3,  Anfangsvign.  p.  23  (im  späteren  Zustande,  in  welchem 
die  Kopfbedeckung  nicht  mehr  erkenntlich  ist,  abgebildet  in  Marbles 
in  the  Brit. Mus.  VoL  IX,  pl.  28);  femer  das  Silbergefäss  bei  J.  Ameth, 
Die  ant  Gold-  u.  Silber-Monum.  d.  K.  K.  Münz-  u.  Ant-Cabin.  in 
Wien,  Taf.  lU,  an  dner  Maske.  Ja  sdbst  bei  dem  jugendlichen  Dio- 
nysos lässt  sich  auf  Münzen  eine  petasos-  oder  pilosähnliche  Kopfbe- 
deckung nachweisen.  Ich  habe  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  II,  28,  306, 
den  Revers  einer  uiUer  Septimius  Severus  geprägten  Branzemünze 
von  Maroianopolis  in  Mösien  nach  G.  Fiorelli  Osservaz.  K^ora  taL  mo* 
.  nete  rare  di  citta  Gr.^  t.  U,  n.  16  abbilden  lassen,  welcher  eine  jugend- 
liche ganz  nackte  männliche  Figur  mit  einem  Petasos  auf  dem  Kopfe 
und  kurzen  Stiefeln  an  den  Beinen  zeigt,  die  Fiorelli,  ohne  irgend- 
wie Anstoss  zu  nehmen,  auf  p.  69  so  beschreibt:  Mercurio  in  piedi 
volto  a,  s.,  avente  nella  d,  un  vaso,  e  ndla  s.  il  caduceo.  Ich  folgte 
dieser  Erklärung,  da  bei  Dionysos  der  Petasos  als  unerhört  erschmneu 
musste,  und  der  Kantharos  in  der  Rechten  sich  recht  wohl  bei  HtroKB 
erklären  Hess,  und  glaubte  den  neigentbflmlioh  gestalteten«  Gadttoeus 
(einen  langen  Stab,  den  die  Figur  auf  den  Boden  stfltzt,  in  der  Mitte 
mit  Binden  umwunden)  mir  gefallen  lassen  zu  mtsseo.  Aber  schon  m 
den  Naohrichten  der  K.  QeseUsch.  d.  WisseMch.  zu  Giftt^igen  1871 
S.  668  stellte  ich  die  Frage  mmI,  ob  nicht  vielmehr  Dionysos  gemeint 
sei,  der  auf  anderen  jantat  Septimius  Serems  geprägten  M&nzen  von 
Marcianopolis  unzweifelhaft  vorkomme,  mit  Beziehung  auf  die  Kaiser* 
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mänze  von  Appia  Phrygiae  bei  Fox  6r.  Goins  U,  7,  142.  Seitdem  ist 
mir  eine  Reihe  von  Münzen  bekannt  geworden,  dnrch  welche  es  klar 
wird,  dass  die  betreffende  Figur  vielmehr  den  Dionysos  darstellen  soll, 
auf  den  auch  die  Stiefelchen  besser  passen  als  auf  den  Hermes.  Die 
am  Wenigsten  beweiskräftige  ist  eine  Manze  Hadrians,  die  im  Catal. 
d.  monn.  Rom.  compos.  la  collect  Moustier  pL  II,  1058  abbildlich  mit- 
getbeilt  ist  Sie  zeigt  denselben  Typus,  nur  dass  das  was  die  Figur 
am  Kopfe  hat  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist  und  die  Binden  an  dem 
langen  Stabe  fehlen.  Der  Erklärer  schwankt  zwischen  Bacchus  und 
Mercur.  Auf  den  letzteren  ist  er  aber  offenbar  nur  deshalb  verfallen, 
weil  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Figur  mit  Flügeln  an  den  Beinen 
vergehen  sei.  Das  ist  indessen  ohne  Zweifel  ein  Irrthum.  Die  ver- 
meintlichen Flügel  sind,  nach  der  von  Dardel  herrührenden  Abbildung 
zu  urtheilen,  nichts  Anderes  als  die  etwas  vorspringenden  obersten 
Tbeile  der  Stiefelchen«  Eine  andere  bieher  gehörende,  mir  nur  durch 
die  Beschreibung  in  den  Berlin.  Blättern  für  Münzkunde  U,  1865, 
Sw  180  bekannte,  ist  die  autonome  TIANÜN,  wo  die  eben&Us  nach 
links  hingewandte,  stehende  nackte,  in  der  Linken  einen  mit  Bändern 
verzierten  Thyrsos  haltende  Figur  mit  Bedit  ohne  Weiteres  als  Bac* 
ehns  bezeichnet  wird.  Derselbe  Typus  tritt  uns  auf  der  im  Mus.  San- 
dement,  t  XXV,  n.  322  herausgegebenen,  unter  Septimiua  Severos  ge- 
prägten Münze  TTEAAHNeßN  und  4er  bei  Fox  a.  a.  0.  II,  &  142 
abgebildeten  autonomen  Münze  ATTTTIAN AN  entgegen,  wo  der  Thyr- 
sosstab,  »spear«,  wie  gewöhnlich,  in  der  Mitte  bebändert  ist  Solche 
Stäbe  finden  sich  als  Thyrsen  ohne  die  diesen  sonst  gewöhnlidie  Yer* 
luerung  des  Pinienkonos  auch  anderswo  bei  Dionysos  auf  Münzen^ 
WoUta  man  nun  etwa  sagen,  dass  trotz  des  Thyrsos  doch  ein  Bacchi-» 
SQber  Hermes  ^kannt  werden  könne,  da  dieser  auch  sonst  dann  und 
wann  mit  dem  Thyrsos  vorkomme,  vgl.  Gerhard's  Ant  Bildw.  Tat  XHI, 
auch  GCCXVI,  1—5,  —  wie  denn  dieser  in  einer  BronzebQste,  welche 
in  den  Specimens  of  ant  aculpt  II,  57  abbildlich  mitgetheilt  ist,  nach 
dem  Erklärer  dargestellt  ist  baving  tbe  mixed  character  of  Bacchus 
and  the  wreath  of  ivy  in  addition  to  bis  own  winged  petasus  — ,  so 
spricht  dagegen  der  umstand,  dass  auf  anderen  Münzen,  die  denselben 

Typvs  der  jugendlichen  männlichen  Figur  mit  Kantharos  in  der  Rechten  fVr^ 

und  bebändertem  Thyrfosstabe  m  der  Linken  zeigen  wie  die  oben 
erwähi^ten,  vor  der  Figur  ein  Panther  dargestellt  ist.  Hieher  ge^ 
h^rt  die  wit  dem  Kopfe  der  Julia  Domna  auf  dem  Avers  versebene  J^ 

Mmm  AAiAAAEQN  bei  Sestini  Mus.  Hfderv.  tav.  .S^  n,  3;  der 
de^  ]Co|l  der  JiUia  Mamaea  auf  dem  Avers  zeigende  von  Temnos, 
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deren  Bevers  nach  einem  Berliner  Exemplar  von  0.  Jahn  in  den  Ber. 
d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  Taf.  U,  n.  C  herausgegeben  ist;  die 
imter   Marc  Aurel  geprägte,    in   dem  Werke  über   die  Nom.  Cimel. 

Austr.     P.  I,   t.   XXI,  1     abgebidete,  AKMONEXiN;   die  von 
Kennern,  )>Die  Münzsammlung  des  Stiftes  St.  Florian  in  Ober-Oester- 
reich«,  Taf.  V,  n.  11  herausgegebene  Münze  mit  dem  Brustbild  M.  Aureis 
von   Olba   in  Eilikien,   so  w4e    die  ebenda  n.    3  abbildlich   mitge- 
theilte  von  Seleucica  in  Pisidien  mit  dem  Brustbilde  der  Julia  Domna, 
auf  deren  Revers  Dionysos  beide  Male  leicht  bekleidet  und  der  Thyrsos 
ein  Mal   in  der  Mitte  bebändert  ist,    das  andere  Mal  aber  dieses 
Schmuckes  entbehrt ;  die  bei  Fox  a.  a.  0.  II,  474  abgebildete,  mit  dem 
Kopfe  der  Otacilia  auf  dem  Revers  bepmgte  von  Erythrae  und  Chios ; 
die  unter  Valerian  geprägte  von  Anemurion  im  Mus.  Sandern,  t.  XXXTV, 
n.  380,    (wo  die  in  Rede  stehende  Figur  mit  dem  Exomischiton   be- 
kleidet ist) ;  etwa  auch  die  nur  ein  wenig  abweichende  v(m  F.  de  Sauloy 
Num.  Judaique  pl.  XV,  n.  8  in  Abbildung  mitgetheilte,  und  jüngst  in 
der  Numism.  de  la  Terre-Sainte  p.  87  fg.,  n.  1  nicht  ganz  genau  ver- 
zeichnete, unter  Antoninus  Pius  geprägte  und  die  andere  von  demselben 
p.  88/n.  2  beschriebene  Mttnze  von  Aelia  Gapitolina;  ganz  besonders 
aber  so  wie  die  mit  dem  Kopfe  der  Gea  auf  dem  Averse  versehene 
Münze  derselben  Colonie,  welche  Reichard  in  Huber's  und  Karabacek's 
Numism.  Ztg.  I,  1869,  S.  84  beschrieben  und  Taf.  III,  n.  6  abbildlich 
mitgetheilt  hat.    Wird  man  bezüglich  dieser  Münztypen  trotz  des  Pan- 
thers den  Hermes   erkennen  woUen?    Unter  ihnen  sind  aber  grade 
mehrere,  deren  Abbildungen  die  Kopfbedeckung  theils  wahrscheinlich 
machen,  theils  deutlich  zeigen,  wenn  auch  die  Beschreibungen  derselben 
nicht  Erwähnung  thun,  während  umgekehrt  auf  der  von  Fox  heraus- 
gegebenen Münze  Kopfbedeckung  in  der  Abbildung  nicht  zu  gewahren, 
wohl  aber  in  der  Beschreibung  erwähnt  ist,  indem  es  von  der  betreffen- 
den Figur  heisst,  sie  trage  a  military  (so  I)  tunic  and  boots  and  round 
flat  cap.    Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  Kopfbedeckung  auf  der  von 
Reichard  herausgegebenen  Münze   »von  tadelloser  Erhaltung«.    Auch 
auf  der  im  Mus.  Sancl.  ist  der  Hut  ziemlich  deutlich  zu  erkennen* 
Sieht  man  sich  nach  diesen  Ermittelungen  die  oben  erwähnte  Bronze- 
büste in  den  Specimens  genauer  i^n,  so  wird  man  in  Betracht  des  Haares 
und  sonstigen  Kopfschmuckes,   auch  des  Oesichtsausdruckes  vielleicht 
gaieigt  sein,  in  derselben  einen  geflügelten  Dionysos  zu  erkennen.  Dass 
die  in  Rede  stehenden  Kopfbedeckungen  des  Dionysos,  welche  übrigens 
durch  die  betreffenden  Münzen  erst  für  verhältnissmässig  späte  Zeit  be- 
zeugt sind,  wie  denn  auch  die  Bronze  der  Römisdien  angehört,  jenem 
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Gotte,  der  ja  auch  als  Hirt  und  namentlich  als  Jäger  galt,  recht  wohl 
gegeben  werden  konnten,  braucht  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  zu 
werden. 

Aber  die  sogen.  Phrygische  Mütze  ist  bei  dem  gewöhnlichen  Dio- 
nysos der  Bildwerke  etwas  Unerhörtes.  Man  hat  dieselbe  dem  Dio- 
nysos Sabazios  zuschreiben  wollen  (F.  Lajard,  Annid.  d.  Inst.  arch. 
Vol.  V,  p.  98  fg.),  oder  dem  Dionysos  Zagreus  (Gerhard,  Arch.  Ztg. 
1854,  S.  197).  Indessen  die  betreffenden  bärtigen  Figuren  sind  ganz 
anders  zu  deuten.  Noch  unerhörter  wäre  aber  ein  eigentlicher  jugend- 
licher Thiasot  des  Dionysos  mit  der  Asiatischen  Mütze  trotz  der  son- 
stigen Asiatischen  Tracht  Dass  diese  nicht  auch  jene  Mütze  bedingt, 
zeigt  schon  allein  die  Darsellung  des  Silen  an  unserem  Glasgefässe. 

Man  könnte  nun  den  unbärtigen  Jüngling  als  Adonis  fassen,  welchen 
nach  Phanokles  bei  Plutarch.  Sympos.  4,  5  Dionysos  entführte,  dessen  Be- 
günstigung durch  Dionysos  auch  bei  Nonnos  in  den  Dionys.  erwähnt  wird, 
vgl  z.  B.  XLI,  4  u.  XLn,  346,  der  endlich  auf  Bildwerken  mehrfach 
neben  Personen  des  Bacchischen  Kreises  erscheint.  Aber  nicht  bloss 
der  Umstand,  dass  die  Asiatische  Mütze,  wenn  sie  auch  dem  Adonis 
zugeschrieben  werden  kann,  jedenfalls  bei  diesem  nur  ausnahmsweise 
vorkommt,  so  wie  der,  dass  bei  ihm  das  Pedum,  welches  doch  wohl 
zunächst  auf  einen  Hirten  zu  beziehen  ist,  befremden  kann  —  zumal 
da  nach  Nonnos  grade  Dionysos  den  Adonis  die  Jagd  gelehrt  haben 
sollte  — ,  sondern  besonders  auch  die  enge  Verbindung  des  Dionysos 
mit  der  Rhea-Eybele  und  ihrem  Kreise  führt  vielmehr  zu  der  Annahme, 
dass  Attis  gemeint  sei,  bei  dem  ja  die  Asiatische  Mütze  und  das  Pe- 
dum habituelle  Attribute  sind. 

Betrachten  wir  jetzt  den  anderen  Tänzer,  so  kann  uns  schon  der 
Thyrsos,  den  dieser  führt,  gegenüber  dem  Pedum  des  Parthers  zeigen, 
dass  es  sich  um  einen  eigentlichen  Thiasoten  des  Dionysos  handelt.  Es 
ist  aber  noch  genauer  darauf  zu  achten,  dass  der  Thyrsos  dem,  wel- 
chen Dionysos  selbst  führt,  durchaus  entspricht.  Beide  sind  Dithyrsa 
mit  je  einem  Pinienkonos  an  den  Enden,  wie  sie  uns  aus  Marmorre- 
liefs vorzugsweise  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  36,  422,  37,  432,  b,  Benn- 
dorf  und  Schöne,  »Die  ant.  Bildw.  des  Lateran..  Mus.«,  Sachregister, 
S.  -414  u.  d.  W.  Dithyrsos),  auch  auf  Terracottareliefs  (Combe  Terrae, 
of  the  Brit.  Mus.  pL  XIII,  21,  Campana  Ant.  opere  in  plastica  t.  XXXIU) 
und  auf  geschnittenen  Steinen  (vgl.  z.  B.  L.  Müller,  Descr.  des  Int.  et  Cam. 
ant.  du  Mus.-Tborvaldsen  p.  45,  m.  326)  Römischer  Zeit  bekannt  sind. 
Es  gab  auch  öidvQoa  Xoy%nna  (Anthol.  Pol.  VI,  172,  2,  Götting.  gel.  Anz. 
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1876,8.1496  fg.).  Aehnliches  findet  R 
Zeus;  ausnahmsweise,  aber  ganz  der  A 
Poseidons  (Gerhard,  £tr.  Spiegel  I,  Ti 
uns  vorliegenden  Glasgefässe  sind  n 
durch  eine  Art  von  King  gehaltes 
dieser  Binden  nicht  etwa  fflr  jene  be 
den  parallelen  Seitenschösslinge  sein 
43,  541,  Arcb.  Ztg.  1871,  Taf.  55, 
imp.  arch.  de  St.  P^tersbourg  p.  l'a 
der  Darstellung  an  beiden  Thyrsen,  na 
den  F^\a,  zur  Genüge  hervorzngchei 
unter  dem  Gefolge  des  Dionysos  nur 
fährt.  Wenn  schon  dieses  fflr  die 
einen  Jüngling  von  exceptioneller  E 
auch  die  Besonderheit  in  der  Behai 
kleidung,  in  sofem  als  der  Jünglini 
blema  trägt  nnd  zwar  ein  ganz  best 
der  Figur  auch  sonst  an  etgenthUml: 
dem  ist  es  schwierig,  für  diese  eine; 
aus  sicher  stände.  Nicht  einmal 
Sicherheit  entschieden  werden,  ob  eil 
nosse  des  Dionysischen  Tbiasos  gern 
den  Umstand,  dass  ein  spitziges  Oh 
das  Schwänzchen  fehlt,  nicht  uDbe< 
menschliches  Ohr  deutlich  au3gedrii( 
einen  Satyr  denken.  Gerade  die  juge 
dann  and  wann  der  Ohren  und  des  St 
Andererseits  darf  aber  auch  die  Bil( 
Satyr  beweisend  betrachtet  werden, 
liehe  Nase  des  Dionysos.  Dennoch 
mehr  gegen  als  für  einen  Satyr  z 
der  Partber  kein  Satyr  ist.  Dann  i 
Nichtsichtbarwerden  der  Ohren  mehr  i 
liehe  betrachtet  werden  sollen,  nnd 
Satyr  erkannt  wissen  wollte,  besser 
ein  Schwänzchen  auch  nnr  angedeut 
ganz  passend  ist,  neben  dem  Silen, 
noch  einen  männlichen  Repräsentante 
soten  vorauBzasetzen.    Endlich  ist 
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haar^  nach  dieser  Bicbtung  hin  zu  veranschlagen.  Wir  sollen  keines- 
wegs behaupten,  dass  sie  absolut  gegen  einen  Satyr,  wohl  aber,  dass 
sie  mehr  für  einen  andersartigen  schönen  JUngling,  einen  Liebling  des 
DionysoSy  spreche,  der  auch  als  solcher  nicht  unpassend  dem  Liebling 
der  Eybele  gegenübergestellt  gedacht  werden  würde.  Wir  haben  in 
den  Denkm.  d.  a.  E.  U,  47,  600  aus  Tischbein's  Collect  of  Engray. 
T.  I,  pL  32  ein  Vasenbild  wiederholen  lassen,  welches  einen  dem  neben 
ihm  stehenden  Dionysos  in  Tracht,  edler  Körperbildung  und  Jugend - 
Schönheit  entsprechenden  Thiasoten  zeigt.  Trotz  der  Verschiedenheit 
in  der  äusseren  Erscheinung  kann  diese  Figur  dieselbe  Person  dar- 
stellen sollen  wie  die  in  Rede  stehende  des  Glasgefässes.  Geht  man 
in  Betrefif  der  letzteren  von  dem  Haar  aus,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
dieses  dasjenige  ist,  welches  den  Thrakischen  Abanten  oder  Euböern, 
den  Arabern  und  Mysem,  zugeschrieben  wird,  und  welches  Anaxilas  als 
T^  'EntoQeiov  r^  iq>i^BQov  nofirpf  bezeichnete,  vgl.  Plutarch.  Thes.  V 
und  Pollux  Onom.  U,  29  fg.  Auf  einen  Thraker  oder  Asiaten  führen 
auch  andere  Uöistände,  über  welche  gleich  genauer  gesprochen  werden 
wird.  Wir  glauben  nicht  eben  zu  irren,  wenn  wir  den  bei  Mennos  als 
Liebling  des  Dionysos  so  besonders  gefeierten  TfA(6hog''!^ia7t€Xog  er- 
kennen, den  man  auch  wohl  auf  dem  erwähnten  Wandgemälde  voraus- 
setzen darf,  da  Ampelos  als  Geliebter  des  Dionysos  sicherlich  nicht  erst 
von  Nonnos  erfunden  ist,  sondern,  wie  es  scheint,  schon  dem  Aristo- 
phanes  bekannt  war,  vgl.  Photios'  Lex.  u.  d.  W.  Avaioc. 

Wahrscheinlich  ist  der  Tmolos  auch  als  die  Stätte  der  Handlung 
zu  betrachten;  jedenfalls  ein  Asiatischer  dem  Dionysos  besonders  hei- 
liger Berg.  Während  zwei  der  dargestellten  Personen  durchaus  Asi- 
atische Tracht  haben,  ist  in  Betreff  der  anderen  durch  Zutheiluug  Asi- 
atischen Schmuckes  auf  Herkunft  und  Aufenthaltsort  hingedeutet.  Bei 
allen  diesen  gewahrt  man  Arm-  oder  Beingesdhmeide,  bei  dem  Satyr 
und  dem  Ampelos  beide  zugleich.  Ausserdem  haben  Dionysos^  Herakles, 
Pan  Brust-  oder  Halsgeschmeide.  Ein  Halsband  trägt  Herakles  auch 
auf  dem  Wandgemälde,  welches  ihn  neben  der  Omphale  darstellt  (Hei- 
big, Wandgem.  n.  1 140).  Merkwürdig  sind  die  beiden  runden  Scheiben, 
welche  bei  dem  Herakles  des  Glasgefässes  auf  dessen  Achseln  an  der 
Kette  sichtbar  werden  und  sich  wie  mit  dieser  zusammenhängend  aus- 
nehmen. Auch  auf  der  rechten  Achsel  des  Dionysos  gewahrt  man  ein 
solches  unmittelbar  an  die  Kette  anstossendes  Scheibchen,  während  ein 
anderes  auf  des  Gottes  linker  Achsel  b^mdliches,  welches  sich  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  der  Punkt  in  der  Mitte  fehlt,  ohne  sieht- 
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baren  Zusamiüenhang  mit  der  Kette  ist.  Ein  ganz  gleiches  Scheibchen 
bemerkt  man  auf  der  linken  Achsel  des  Pan,  welches  auch  nicht  mit 
dem  Halsring  verbunden  ist  Ob  Pan  ausserdem  noch  ein  solches 
Scheibchen  auf  der  rechten  Achsel  hatte,  muss  dahingestellt  bleiben, 
da  die  betreffende  Stelle  des  Oefässes  beschädigt  ist.  In  der  Einzahl 
und  ohne  Verbindung  mit  einer  Kette  kommt  dieses  Scheibchen  auch 
auf  der  linken  Aclisel  des  Ampelos  vor.  Hier  könnte  man  etwa  an 
die  Agraffe  der  Chlamys  denken.  Sonst  verfällt  man  aber  leicht  auf 
die  Ansicht,  ob  man  etwa  jene  Bqo^iov  q>ia?uxg  &iaaciÖ€ag  zu  erkennen 
habe,  welche  Nonnos  Dionys.  XLVI,  277  und  an  anderen  Stellen,  IX, 
125  fg.  u.  XLVn,  9  als  <pialag  xaXuüagj  q>iaXag  aidrjqiOQiav  dia  fioCuiv^ 
erwähnt;  wogegen  gewiss  nicht  spricht,  dass  diese Phialen  nachMonnos 
auf  der  Brust  und  von  Weibern  getragen  werden,  üeber  den  Ausdruck 
g>idlrj  zur  Bezeichnung  einer  Verzierung,  eines  Schmuckes,  vgl.  auch 
Diodor.  Sic.  HI,  47,  nebst  Wesseling,  und  Agatharch.  de  re  m.  p.  65, 
auch  0.  Jahn,  »Die  Lauersforter  Phaleraev  S.  2  fg.  und  den  Grabstein  des 
Manius  Canlius  auf  Taf.  H,  n.  3.  Die  militärischen  Phalerae  und 
ihre  Verzierungen  scheinen  aus  dem  Baccbischen  Gült  hervorgegangen 
zu  sein,  wie  ja  auch  der  Triumph  auf  Dionysos  zurückgeführt  wird. 
Anstatt  des  Brust-  oder  Halsschmuckes,  wie  wir  ihn  bei  Dionysos, 
Herakles,  Pan,  finden,  treffen  wir  "bei  Ampelos  einen  andersartigen,  der 
hinten  den  Rücken  umgiebt  und  unter  dem  linken,  so  wie  über  dem 
rechten  Arm  hin  nach  vom  zuläuft.  Ob  dieser  als  die  vrtodvfug  za 
fassen  ist,  welche  bei  Bacchischen  Personen  öfters  vorkommt,  oder  als 
ein  anderer  Körperschmuck,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  indm 
wir  nur  nach  Stephani,  »Der  ausr.  Herakl.«  S.  112  bemerken,  dass 
i»die  vTio^fiideg  nicht  immer  aus  Gewinden  frischer  Blumen,  sondam 
häufig  auch  aus  Netz-  und  Flecht-Werk  oder  aus  doppelt  zusammen- 
genähten Bändern  bestanden,  welche  mit  getrockneten  Blumen-Blättern 
ausgestopft  waren«. 

Hinsichtlich  der  prächtigen  Gewänder,  unter  denen  dasHimation 
des  Dionysos  und  die  auch  wegen  der  selten  so  deutlich  sicbtbarai 
Form  interessante  Chlamys  des  Ampelos  besonders  ausgezeichnet  sind, 
'  bedarf  es  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Wir  wollen  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  am  Häufigsten  wiederkehrenden  Zierrathen  der  Zeug- 
gewänder, jene  kleinen  Runde,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  an 
dem  Polsterkissen  des  Herakles,  so  wie  denen,  welche  man  an  dem 
Fell  des  lebendigen  Panthers  und  .der  Pantherfellexomis  des  Satyrs 
gewahrt,  schwerlich  als  blosser  Schmuck,  sondern  als  beziehungsvolle 
Verzierungen  zu  betrachten  sind. 
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Sehen  wir  uns  die  nackten  Körpertheile  des  Dionysos,  des  Satyrs, 
besonders  des  Ampelos,  genauer  an,  so  finden  wir,  dass  auch  diese  mit 
einzelnen  Runden  von  ähnlicher  Form  und  Bildung  versehen  sind.  An 
aulgeh^te  Zierrathen,  wie  sie  uns  durch  zahlreiche  erhaltene  Bei- 
spiele von  Zeuggewändern  her  bekannt  sind,  wird  hierbei  sicherlich 
nicht  zu  denken  sein.  Man  wird  vielmehr  Tätowining  anzunehmen 
haben,  und  die  um  so  eher,  als  diese  als  bei  den  Thrakern  und  den 
diesen  verwandten  Asiatischen  Völkern,  so  wie  im  Gultus  des  Dionysos 
und  der  Kybele  üblich  bekannt  ist.  Die  auf  das  Erstere  bezüglichen 
Schriftstellen  brauchen  nicht  besonders  atigeführt  zu  werden ;  diejenigen, 
welche  das  Andere  bezeugen,  hat  Lobeck  im  Aglaophamus  p.  657  fg. 
beigebracht.  Beispiele  von  Vasenbildem  für  Thrakische  Weiber  bei 
Heydemann  in  der  Arch.  Ztg.  1868,  S.  4.  Derselbe  führt  im  Catal. 
der  Vasensamml.  des  Mus.  naz.  zu  Neapel  n.  2725,  B  einen  »am 
Kopf  und  Hals  bekränzten  und  am  ganzen  Körper  tätowirten  bärtigen 
und  ithyphallischen  Satyr«  an,  freilich  mit  Hinzufügung  der  Frage: 
poder  soll  vielmehr  die  Behaarung  des  Satyrs  angedeutet  sein«?  Un- 
möglich ist  die  Tätowirung,  wie  jetzt  wohl  kaum  noch  besonders  be- 
merkt zuweixlen  braucht,  keineswegs.  Die  eingestochenen  oder  einge- 
brannten —  denn  ariKeiv  kommt  auch  in  der  Bedeutung  von  ifmluv 
vor,  j2.  B.  Plutarch.  im  Nicias  XXIX  —  Zeichen  und  Bilder  waren 
aber,  wenigstens  bei  Gultpersonen  und  ganz  besonders  bei  den  Beglei- 
tern und  Dienern  des  Dionysos  und  der  Kybele  von  Bedeutung  und 
Beziehung  auf  diese  Gottheiten,  wie  die  von  Lobeck  a.  a:  0.  beige- 
brachten Stellen  ausser  Zweifel  setzen.  Unter  dieseü  ist  die  des  Plu- 
tarch. de  Am.  et  Adul.  discr.,  XIX,  182,  wo  tcqIvwv  xai  Tvf^navwv 
eyxaQciieig  erwähnt  werden,  für  uns  von  dem  grössten  Interesse.  Schon 
Wyttenbach  nahm  an  dem  tcqivwv  Anstoss;  mit  vollem  Hechte,  denn 
wenn  auch  Blumen  oder  Pflanzen  als  eingestochene  oder  eingebrannte 
Abzeichen  vorkommen  konnten  —  wie  denn  in  der  That  von  Xenophon 
Anab.  V,  4,  32  tc5v  MoggvvoUwv  Ttaideg  ra  M^nQoad^sv  navxa  ^ly- 
fiivoi  äy&ifxwv  erwähnt  werden — ,  so  ist  doch  nicht  bekannt^  dass  das 
TiQivov  im  Gülte  oder  in  den  Sagen  von  der  Kybele  und  dem  Dionysos 
irgend  welche  Rolle  spielte.  Wyttenbach  wollte  nun  hqUwv  schreiben, 
das  er  auf  sehr  unzulängliche  Weise  zu  begründen  versuchte.  Würde 
Jemand  meinen,  dass  seiner  Conjectur  durch  jene  Runde  an  den  nackten 
Körpern,  von  welchen  wir  sprechen,  irgend  ein  Schein  verliehen  werden 
könnte?  Wir  unseren  Theils  glauben  das  mit  Nichten,  da  wir  fest 
überzeugt  sind,  dass  Plutarch  xiQvwv  schrieb,  eine  Verbesserung,  auf 
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die  wir  gleich  bei  der  ersten  genaueren  Erwägang  verfielen  und,  wie 
wir  hinterdrein  sahen,  schon  Lobeck  p.  658  verfallen  ist,  der  übrigens 
das  handschriftlich  überlieferte  y(.qiyiav  nicht  entschieden  genug  abwies, 
lieber  den  ydqvoi^  als  lanx  ampla,  marginata,  multis  intus  cavemulis, 
in  quibus  modo  lucemae  modo  patelae  inserebantur  und  seinen  Ge- 
brauch in  den  betreffenden  Gülten  vgl.  man  besonders  Lobeck  p.  26  fg., 
Anm.  d.  An  Geräthe  des  Aussehens  derjenigen,  welche  J.  H.  Krause 
))Angeiologieu  Taf.  VI,  n.  35  u.  36  als  Kemoi  hat  abbilden  lassen,  ist 
nicht  zu  denken.  Was  aber  jene  kleinen  Runde  an  den  Körpern 
mehrerer  Personen  unseres  Glasgefässes  betrifft,  so  scheinen  dieselben 
als  Sternzeichen  zu  fassen  zu  sein,  wie  bekanntlich  auch  sonst  nicht 
selten.  Hat  man  doch  in  der  mystischen  Symbolik  die  Flecken  des 
Pantherfells  und  anderer  Felle,  aus  welchen  die  zunächst  als  Hirsch- 
kalbfell zu  betrachtende  Nebris  hergestellt  wurde,  auf  die  Sterne  des 
Himmels  bezogen.  An  der  Thrakehn  oder  Bacchantin  auf  der  von 
0.  Jahn  unter  n.  777,  A  beschriebenen  Vase  der  Münchener  Pinakothek 
ist  »auf  jedem  Oberarm  ein  Hirsch,  auf  dem  Knie  ein  Stern,  darunter 
ein  Hirsch  angebracht,  u  Hier  finden  wir  also  einen  Stern  über  dem 
Hirsch,  dem  Symbole  des  Sternenhimmels. 

Ehe  wir  diese  Auseinandersetzungen  abbrechen,  haben  wir  noch 
auf  einen  Umstand  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  die  Theilnehmer 
des  Bacchisch-Metroischen  Gultus  Geräthe  wie  die  Kemoi  und  Tym- 
pana  durch  das  cxiC^uv  an  ihrem  Körper  anbringen  Hessen,  so  kann 
dieses  ohne  Zweifel  auch  von  den  oben«  erwähnten  Phialen  angenommen 
werden.  So  lassen  sich  besonders  die  einzelnen  Phialen  bei  Pan,  Am- 
pelos  und  Dionysos  erklären,  von  denen  man  nicht  einsieht,  wie  sie 
sich  am  Körper  halten  könnten,  wenn  sie  wirklich  als  aus  Metall  be- 
stehend zu  denken  wären  (vorausgesetzt,  dass  man  nicht  annehmen 
will,  der  Künstler  habe  dem  Beschauer  zugemuthet,  sich  die  haltenden 
Bande  hinzuzudenken).  Nimmt  man  aber  jenes  in  Betreff  der  Phiale 
auf  der  linken  Achsel  des  Dionysos  an,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  dieselbe  Annahme  bezüglich  der  Phiale  auf  der  rechten  Achsel 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  habe,  ja  man  wird  sich  vielleicht  ge- 
drungen fühlen,  in  eben  der  Weise  auch  über  die  beiden  Phialen  des 
Herakles  zu  urtheilen,  wenn  man  nicht  etwa  meint,  dieser  habe,  da  er 
nur  als  zeitweiliger  Thiasot  zu  betrachten  sei,  sich  das  Bacchische  Ab- 
zeichen nicht  für  immer  einstechen  oder  einbrennen,  sondern  an  dem 
abnehmbaren  Hals-  oder  Brnstschmucke  anbringen  lassen. 

Man  wird  nach  dem  Obigen  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  wollen, 
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dass  die  bildliche  Darstellung  an  unserem  Glasgeiasse  unter  den  so 
zahlreichen  Bacchischer  Beziehung  in  sachlicher  Hinsicht  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  ist.  Sie  ist  aber  auch  als  eine  wohl  erfundene  und 
componirte  zu  bezeichnen.  Allem  Anscheine  nach  geht  sie  auf  ein  Ge- 
mälde zurück,  wie  sie  uns  namentlich  von  unteritalischen  Vasenbildem 
her  bekannt  sind.  Selbst  die  in  Gruppen  oder  zu  Linien  vereinigten 
Steinchen,  durch  welche  auf  jenen  Vasenbildem  eine  Gebirgsgegend 
angedeutet  zu  werden  pflegt,  finden  wir  hier  wieder,  nur  dass.  die 
Steinchen  hier  eine  andere  Form  haben,  was  wohl  mit  der  Verschieden- 
heit der  Technik  zusammenhängt,  da  sich  dieselbe  Form  auf  dem  eben- 
falls in  den  Rheinlanden  gefundenen  Glasgefässe,  welches  von  Welcker 
in  den  Jahrb.  des  Vereins,  Jahrg.  XXVffl,  1860,  S.  114  fg.  u.  Taf. 
XVIII  =  Alt.  Denkm.  V,  S.  185  fg.  u.  Taf.  XI  besprochen  und  heraus- 
g^eben  ist,  wiederholt.  Auch  die  Andeutung  von  Pflanzen,  welche  sich 
neben  den  Steinen  hie  und  da  zerstreut  finden,  entspricht  der  Weise  jener 
Vasenbilder, 

Göttingen.  Friedrich  Wieseler. 


5.    Der  Meine  Apollo-Tempel  bei  Neidenbach. 

Bei  Besprechung  der  an  der  Cöln-Trierer  Römerstrasse  befind- 
lichen Tempel  habe  ich  im  vorletzten  Jahrbuch  (Heft  LVn  S.  65)  zum 
Schlüsse  auf  einen  solchen  aufmerksam  gemacht,  der  in  Folge  eines 
vor  50  Jahren  im  Banne  von  Neidenbach  und  zwar  in  der  Flur  Heil- 
bach gefundenen  Inschrift-Fragmentes  dort  zu  vennuthen  sei,  und 
nenne  denselben  nach  der  Inschrift  kurzweg  Apollotempel.  Durch 
die  im  verflossenen  Mai  vorgenommenen  Nachgrabungen  hat  sich  diese 
Vermuthung  vollständig  bestätigt.  Die  Localität  ist  ein  von  Neidenbach 
V«  Stunde  nordöstlich  entfernter,  rundum  geschlossener  Thalkessel,  in 
welchem  mannigfache  Spuren  römischer  Ansiedlungen  sich  befinden ;  am 
östlichen  Rande  liegt  der  kleine  Tempel  0-    Seine  bauliche  Anlage 

1)  Fünf  Minuten  südlich  davon  gerieth  man  bei  der  Feldarbeit  auf  Mauer* 
werk  und  einen  grossen  viereckigen  Sandstein,  in  v^elchem  ein  Oval  von  un- 
gefähr 0,20  M.  Länge,  0,60  M.  Breite.  0,30  M.  Tiefe  mit  einem  seitlichen 
AuBfluss  eingehauen  war.  Es  scheint  eine,  allerdings  sehr  flache  Badewanne 
gewesen  zu  sein.  Etwas  weiter  in  dieser  Richtung  findet  man  Platten-Graber 
mit  Urnen.  Auch  ungefähr  200  Schritte  östlich  kommen  Reste  von  Mauerwerk 
zum  Vorschein ;  in  einer  Entfernung  von  20  Minuten  streicht  auf  der  westlichen 
Höhe  die  Römeretrasse  vorbei.     Diese  Notizen  verdanke  ich  sämmtlich   dem 
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besteht  aus  einem  einfachen  von  Norden  nach  Süden  gerichteten  Vier- 
eck von  6,45  M.  Länge,  '4,32  M.  Breite  und  einem  kleinen  vorsprin- 
genden Porticus.  Das  aus  rothem  Sandstein  hergerichtete  Mauerwerk 
von  0,50  M.  Stärke  ist  bis  auf  wenige  Schichten  über  der  aus  einer 
Stein-Stickung  bestehenden  Fundamentirung  ausgebrochen.  In  der  Mitte 
der  Nordseite  befindet  sich  der  1,10  M  breite  Zugang:  rechtwinklich 
von  seinen  Ecken  springen  0,95  M.  messende  Pfeiler  vor,  welche,  ein 
kleines  Portal  bildend,  an  ihren  Enden  die  zweifiüglige  Tempelthttr 
aufnahmen.  Noch  an  ursprünglicher  Stelle  festgemauert  befanden  sich 
die  0,20  M.  hohen,  0,18  M.  im  Grevierte  messenden  und  etwas  pyra- 
midal ansteigenden  Pfannsteine,  in  welche  die  beiden  Thürflügel  einge- 
stellt waren.  Gleich  wohlerhalten  ist  eine  davor  liegende  grosse  Schwelle 
oder  vielmehr  Sandsteinplatte,  an  die  sich  eia  gepflasterter  in  grader, 
nördlicher  Richtung  laufender  Tempelpfad  anschliesst.  Ein  besonderes 
Interesse  erweckten  die  Reste  der  Bedachung.  Sie  bestanden  nicht 
wie  gewöhnlich  aus  Ziegeln,  sondern  aus  ziemlich  grossen  auf  Holz 
aufgenagelten  Steinplatten ;  die  eisernen  Nägel  steckten  noch  mehrfach 
in  denselben.  Im  Innern  fanden  sich  ausser  Spuren  eines  röthlichen 
Estrichs  und  dem  Fragment  eines  3'  langen  und  8''  dicken  Säulen- 
schaftes leider  gar  keine  Gegenstände  von  Bedeutung,  weder  weitere 
Stücke  der  Inschrift,  noch  Cultusbilder  und  Münzen,  kaum  unbedeutende 
Scherben  von  Thon-  und  Glas-Geiassen.  Das  kleine  Bauwerk  war  gänz- 
lich ausgeräumt,  und  im  Jahre  1778  zur  Gewinnung  von  Stein-Material 
für  den  Kirchenbau  in  Neidenbach  bis  auf  die  blosgelegten  Fundamente 

zum  Abbruch  gelangt. 

E.  au8*m  Weerth. 


6.  Marmorstatueite  von  Dorf  Wellen  a.  d.  Mosel.  0 

Hierzu  Tafel  L 

Die  auf  Taf.  I  abgebildete  Marmorstatuette  ist  im  Jahre  1875 
durch  den  Bau  der  Moselbahn  bei  dem  Dorfe  Wellen  im  Kreise  Saaf- 


Herm  Ph.  Mayers  in  Neidenbach.  Im  Jahrb.  XXV  S.  204  Nr.  Xm  wird  der 
Fund  eines  römischen  Gebäudes  und  darin  7  römischer  Eaisermünzen  im  Distrikt 
Pomericht  (auch  Humerioht  und  TempeUiaus  genannt)  verzeichnet 

1)  Die  f&r  diese  Abhandlung  bestimmte,  sorgHUtig  nach  dem  Original  an- 
gefertigte Abbildung  ging  dem  Vorstände  durch  einen  bedauemswerthön  Ziftall 
verloren.  Im  letzten  Augenblicke  hatte  die  L  int  zische  Verlagshandlung  in 
Trier  die  Güte,  uns  ihre  Tafel  aus  der  Rhein.-Westf.  Monatsschrift  —  der  wir 
die  dort  fehlende  Parthie  der  Plinthe  mit  dem  Reste  eines  Vorderfnsses  in  Gon- 
tour  zufügen  Hessen  —  in  gefälligster  Weise  zur  Verfügung  zu  steUen. 

Die  Redaction. 
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bürg  zum  Vorschein  gekommen,  und  zwar  in  dem  Schutte  einer  römi- 
schen Villa.  Das  Monument  befindet  sich  gegenwärtig  noch  im  Besitze 
der  k.  Eisenbahndirection  zu  Saarbrücken,  der  wir  für  die  Liberalität, 
mit  welcher  sie  uns  dasselbe  zum  Studium  aberlassen  hat,  hiermit 
unsern  ergebensten  Dank  aussprechen.  Dem  Vernehmen  nach  soll  die 
Statue  demnächst  dem  Provinzialmiiseum  zu  Trier  übergeben  werden. 

Sie  misst  in  die  Höhe  (mit  Einschluss  der  Basis  und  der  höch- 
sten Erhebung  des  Baumstammes)  nahezu  43  cm;  die  Basis  hat  eine 
Länge  von  29  cm.  und  verschiedene  Tiefe  bis  zu  10  cm.  Vorne  ist  die  Basis 
glatt  zugehauen  und  durch  eine  eingeschnittene  Linie  ausgezeichnet. 

Sowdt  ich  sehe,  sind  bis  jetzt  nur  wenige  und  unvollständige 
Berichte  über  unsere  Statuette  veröffentlicht  worden.  Laut  der  Chro- 
nik des  Vereins  Heft  LVHL  S.  229  war  dieselbe  bei  Gelegenheit 
der  Festsitzung  vom  9.  Dez.  vor.  Js.  ausgestellt,  und  berichtete  dar- 
über Prof.  B  e  r  g  k.  »Die  zarte  jugendliche  Figur  (das  Gesicht  ist 
leider  abgeschlagen/  auch  andere  Theile  beschädigt)  trug,  wie  die 
Stütze  andeutet,  in  der  einen  Hand  irgend  einen  Gegenstand ;  ihr  vor- 
an schritt  eine  andere  Figur,  von  welcher  nur  noch  eine  Fussspur 
vorhanden  ist.  Diese  Gruppe,  wohl  dem  bacchischen  Kreise  angehö- 
rend, wird  Copie  eines  älteren  Werkes  sein,"  so  der  Bericht  der  Chro- 
nik. Weiter  ist  mir  ein  Aufsatz  zur  Kenntniss  gekommen  in  der  Mo- 
natsschrift für  rhein.  -  westf.  Gesch.  u.  Alterthumsk.,  herausgeg.  v.  R. 
Pick,  betitelt  „zur  Alterthumsforschung  in  Trier^^  von  K.  B  o  n  e ; 
der  Aufsatz  enthält  auch  einige  Bemerkungen  ^u  unserer  Statue,  ge- 
wissermassen  eine  Begleitadresse  zu  dem  Titelblatt  der  Monatsschrift, 
worauf  die  Statue  nach  einer  Photographie  lithographisch  wiedergege- 
ben ist.  „Die  Statuette''  sagt  K.  B  o  n  e ,  „deren  Rückseite  nur  rauh 
gearbeitet  ist,  ist  freilich  nicht  unverletzt  auf  uns  gekommen,  aber  es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  dem  bacchischen  Kreise  angehört,  und 
ebenso  ist  ersichtlich,  dass  sie  nur  Theil  einer  grösseren  Gruppe  ist; 
man  erkennt  nämlich  vor  ihr  noch  den  deutlichen  Ansatz  vom  Fusse 
einer  vor  ihr  schreitenden  Figur." 

Ich  denke,  unsere  Statuette  ist  einer  eingehenderen  Betrachtung 
nicht  unwerth,  und  die  citirten  Bemerkungen  machen  eine  solche  ge- 
wiss nicht  überflQssig.  So  klein  das  Monument  istf  es  regt  zu  Ideen 
an  nicht  weniger  bedeutend,  als  wie  sie  durch  grössere  Kunstwerke 
hervorgerufen  werden,  und  selbst  in  einem  grösseren  und  reicheren 
Museum  würde  dasselbe  durch  seine  besonderen  Eigenschaften  unsere  ^ 

Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  d 
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Auch  dorch  die  bei  Pick  gegebene  Abbildung  ist  eine  neue 
nicht  nutzlos.  Durch  die  Lithographie  sind  dort  nämlich  nidit  nur 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Oberfläche  yerloren  gegangen,  sondern 
auch  Dinge  nicht  zum  Ausdruck  gelangt,  die  an  dem  Monumente  cha- 
rakteristisch sind,  wie  z.  B.  die  glatte  Behandlung  der  Oberfläche,  die 
Anatomie  des  rechten  Ober-  und  Unterschenkels;  am  Original  sind 
letztere  schwellend,  in  Muskelabsätzen  und  Bändern  und  straff  markirt, 
wo  hingegen  hiervon  die  Lithographie  wenig  bewahrt  hat. 

Unserer  Betrachtung  stellen  wir  eine  doppelte  Aufgabe;  erstens 
durch  genaue  Berücksichtigung  der  gegebenen  Motive,  durch  umsich- 
tiges Studium  der  Bruchflächen  und  Stützen  eine  Restauration  des 
Werkes  in  Worten  vorzunehmen  und  zu  bestimmen,  was  dargestellt 
war;  zweitens  den  kunsthistorischen  Werth  des  Bildwerices  in  mög- 
lichst klares  Licht  zu  setzen. 

Zuerst  wollen  wir  den  Punct  etwas  zu  präcisiren  suchen,  wen, 
nicht  was  stellt  die  Statue  dar?  Meine  beiden  Vorarbeiter  habai 
sich  in  Beantwortung  dieser  Frage  etwas  reservirt  ausgedrückt  „Wohl 
dem  bacchisdien  Kreise  angehörend,'*  sagt  der  Bericht  über  den  Vor- 
trag Prof.  B  e  r  g  k'  s.  „Aber  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  dem 
bacchischen  Kreise  angehört'%  bemerkt  K.  Bone.  Lässt  sich  keine 
entschiedenere  Antwort  geben?  • 

Die  Figur  ist  jugendlich;  kaum  eine  Spur  von  sprossenden  Haa- 
ren ist  über  dem  Gliede  zu  gewahren.  Doch  das  darf  uns  nicht  etwa 
verleiten ,  ein  zu  jugendliches ,  Alter  anzunehmen.  Man  mag  es  mir 
nicht  verübeln,  wenn  ich  aus  dem  angeführten  Chronikbericfate  von 
den  Worten  „die  zarte  jugendliche  Figur*'  nur  das  zweite  Epitheton, 
nicht  auch  das  erste  gelten  lasse.  Jugendlich  ist  die  Figur,  aber 
nicht  zart;  zart  ist  nur  die  Oberfläche,  die  Haut,  in  Folge  der  glat- 
ten Bearbeitung  des  Marmors.  Die  Figur  ist  ausgebildet,  hat  in  ihr^ 
Gliedern  nichts  Knabenhaftes,  Unvollkommenes  mehr;  die  Muskehn 
sind  wohl  entwickelt,  zeigen  Kraft  und  Elasticität.  Auch  die  vollkom- 
menen Proportionen  zeigen  deutlich  an,  dass  der  Körper  durch  Wacfas- 
thum  keine  Veränderungen  mehr  whrd  zu  erleiden  haben;  kurz  wir 
stehen  einem  aufgeblühten  jugendlichen  Menschen  gegaiüber,  nidit 
einem  Knaben,  sondern  einem  Jüngling.  -—  Der  Kopf  ist  abgesehlagen, 
mr  müssen  ihn  uns  unbärtig  hinzudenken. 

Als  in  die  Augen  fallendes  Kennzeichen  trägt  der  Jüngling  ein 
Thierfell  quer  über  die  Brust ;  der  übrige  Körper  ist  nackt.  Das  Fell 
ist  nicht  gross,  zieht  sich  in  schlichter  Fläche  hin,  die  nur  dadurch  ge- 
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gliedert  ist,  dass  der  obei'e  Theil  sich  umgeschlagen  hat  und  mit  seiner 
Innenfläche  bis  ungefähr  ein  Drittel  der  Breite  herabfällt  Dieser  um- 
geschlagene Theil  wird  in  seinem  Laufe  durch  eine  kleine  Einzackung 
unterbrochen.  Ueber  der  linken  Schulter  ist  das  Fell  in  einen  Kno- 
ten zusammengeknüpft,  aus  welchem  ein  Ende  vorne  über  die  linke 
Brust  herabfällt. 

So  unbedeutend  das  Kleidungsstück,  die  Bewegung  der  Figur  ist 
in  ihm  reflectirt.  Von  dem  Luftzuge  getrieben,  fliegt  es  so  zurück, 
dass  es  den  freien  Raum  zwischen  Körper  und  Arm  füllt.  Im  Rücken 
ist  das  in  der  Luft  fliegende  Ende  abgebrochen.  —  Der  vorsichtige 
Bildhauer  bat  zwischen  Fell  und  dem  rechten  Vorderarme  eine  kleine 
Stütze  stehen  lassen,  und  eine  noch  kleinere,  auf  der  Abbildung  kaum 
erkennbare  zwischen  dem  äussersten  Fellende  unten  und  d^  rechten  Hand. 

Lässt  sich  bestimmen,  von  welchem  Thiere  das  Fell?  Der  Bild- 
hauer hat  es  in  der  Oberfläche  glatt  gehalten,  nicht  weniger  glatt  wie 
das  Fleisch  der  Figur.  Soviel  sieht  man,  das  Thier,  von  welchem  das- 
selbe gewonnen  ist,  kann  kein  grosses  sein.  Der  charakteristische  Thdl 
aber,  der  Über  die  linke  Brust  herabhängende  Zipfel,  lässt  sich  als  die  Haut 
von  einem  äusserst  schlanken  Beine  erkennen  und  endigt  in  zwei  ge- 
spalt^e  Hufe,  woran  nach  rückwärts  auch  der  dem  Knorren  angehö- 
rige  Hautantheil  zu  unterscheiden  ist.  Wenn  nun  schon  das  Fell  an  und 
fiir  sich  auf  den  bacchischen  Kreis  hinweist,  so  sind  wir  hierdurch  noch 
mehr  in  dieser  Annahme  bestärkt;  das  Fell  ist*  nämlich  das  eines 
Hirschkalbs,  eine  y^ßgig.  Die  Figur  also  ein  Satyr!  Geduld!  Die 
Nebris  kann  auch  Dionysos  tragen. 

Wohl  ist  es  wahr,  der  Gott  erscheint  seltener  in  dieser  Tracht, 
als  seine  schwärmenden,  in  der  freien  Natur  herumschweifenden  Gesellen. 
Allein  immerhin  isttiie  Nebris  nicht  auf  sie  beschränkt;  und  hier 
dürfen  wir  uns  umsoweniger  übereilen,  als  andere  Charakterzeichen  der 
Satyrn  theils  wirklich  fehlen,  theils  auf  einen  flüchtigen  Blick  hin  zu 
fehlen  scheinen.  Der  Kopf  ist ,  wie  schon  gesagt,  abgesprungen  and 
zwar  80,  dass  auf  der  rechten  Seite  keine  Spur  der  Ohren  mehr  zu 
gewahren  ist.  Welche  Stellung  der  Kopf  hatte,  lässt  sich  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  ermitteln.  Sowohl  von  der  rechten  Flanke  des  Hal- 
ses, als  von  der  linken  ist  ein  beträchtliches  Stück  erhalten,  zudem 
die  Halsgrube  mit  den  Muskelansätzen  auf  das  Bestimmteste  in  de^i 
Marmor  ang^eben.  Man  erkennt,  der  Kopf  stand  zwar  nicht  ganz 
im  Profil,  aber  doch  ziemlich  nahe  dem  Profil,  und  ein  Theil  des  Ge- 
höhtes ist  auch  an  dem  Baumstamm  miterhalten;  allein  das  Unke 
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Ohr  lag  doch  zu  weit  zurück,  als  dass  es  auch  nur  hätte  ange- 
deutet werden  müssen;  und  selbst  die  gegebene  Gesichtspartie  ist  nur 
derb  zugehauen  und  vom  Baum  blos  ^losgearbeitet.  So  müssen  wir 
denn  behufs  einer  gesicherten  Deutung  nach  anderen  Merkmalen  forschen. 

Ein  wichtiges  Kennzeichen  der*  Satyrn,  das  sie  auch  in  den  Zeiten 
der  Kunst,  wo  das  Thierische  hinter  dem  Menschlichen  fast  vollständig 
zurücktrat,  erhalten  haben,  ist  das  Schwänzchen  am  Rücken.  Es  fehlt 
hier.  Es  kommen  allerdings  die  Beispiele  vor,  wo  es  absichtlich  weg 
gelassen  ist;  der  schönste,  edelste  Satyr,  der  uns  vielleicht  aus  dem 
Alterthum  erhalten  ist,  hat  von  thierischen  Zuthaten  nur  die  langen 
Ohren,  nicht  auch  das  Schwänzchen,  nämlich  der  berühmte  in  vielen 
Repliken  vorkommende,  welcher  mit  erhobener  Rechten  aus  einem  6e- 
fässe,  vermuthlich  Oinochoe,  in  eine  Schale  eingiesst,  eine  Statue,  neben- 
bei gesagt,  auch  kunsthistorisch  von  höchster  Wichtigkeit  (Becker's 
Augusteum  Taf.  XXV.  XXVI.)*  Hier  kann  aber  unseres  Erachtens  von 
einer  solchen  Absicht  nicht  die  Rede  sein.  Der  Rücken  der  Figur 
und  damit  die  Stelle,  wo  das  Schwänzchen  zu  sitzen  käme,  liegt  voll- 
ständig ausser  dem  Augenpunct  des  Beschauers;  hätte  es  der  Künst- 
ler anbringen  und  zugleich  auch  dem  Beschauer  sichtbar  machen 
wollen,  so  hätte  er  es  zu  dem  Zwecke  ungeeignet  lang  herabführen 
und  eigens  nach  der  Seite  meisseln  müssen,  damit  es  unter  dem  Ge- 
wandende für  das  Auge  bemerkbar  hätte  werden  können.  Allein  nun 
sehen  wir  bei  Betrachtung  der  Rückseite  dieselbe  in  einer  Weise  ver- 
nachlässigt, dass  kaum  die  allgemeinsten  Umrisse  des  Körpers  wieder- 
gegeben sind;  das  Fell  z.  B.  setzt  sich  nach  oben  von  dem  Körper 
durch  keinen  Contur  ab,  Rückgrat  und  Hinterbacken  sind  nur  durch 
eingemeisselte  Furchen  unterschieden;  Dass  bei  solcher  Arbeit  der 
Künstler  sich  nicht  mit  dem  Detail  eines  Schwänzchen  im  Rücken  an 
unsichtbarer  Stella  befasste,  liegt  auf  der  Hand. 

Doch  auch  ohne  dasselbe  ^ar  ein  Satyr  durch  Nebris  und  die 
Ohren  hinlänglich  charakterisirt  Selbst  bei  Rundwerken  sehr  hervor- 
ragender Art,  wie  z.  B.  dem  sog.  praxitelischen  Satyr,  wird  schwerlich 
Jemand  noch  das  Schwänzchen  dazu  verlangen,  um  die  Figur  für  einen 
Satyr  zu  halten,  und  so  hat  auch  der  Künstler  desselben  gedacht,  da 
er  ja  die  Stelle  durch  das  herabhängende  Fell  gedeckt  hat.  Allein 
die  Verlegenheit,  in  der  wir  uns  der  Statuette  gegenüber  dadurch  be- 
finden, dass  Kopf  und  damit  die  Ohren  fehlen,  wird  durch  andere  un- 
trügliche Kennzeichen  wieder  aufgewogen.  Die  Rechte  der  Figur  hält 
nämlich  ei  nen  runden  Stab  gefasst  und  zwar  so,  dass  derselbe  zwischen 
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Daumen  und  den  eingebogenen  Fingern  der  Hand  sitzt,  während  der 
Zeigefinger  dem  Stabe  entlang  liegt.  Er  ragte  über  den  Ballen  des 
Daumens  empor,  was  in  der  Abbildung  wegen  des  zu  bellen  Conturs 
nicht  klar  genug  hervortritt.  Der  obere  Theil  ist  jetzt  abgebrochen. 
Doch  war  das  Abgebrochene  nicht  bedeutend.  Der  Stab  konnte  höch- 
stens bis  zur  Mitte  des  Vorderarms  reichen,  was  daraus  ersichtlich, 
dass  bis  dorthin  nur  die  rauhe  Stelle  des  Marmors  sich  erstreckt, 
welche  durch  die  behinderte  Arbeit  bedingt  war.  Ein  kleiner  Puntello 
vereinigte  den  Stab  mit  dem  Arme.  Wäre  jener  weiter  emporgegangen, 
so  mUsste  der  Puntello  entfernter  sitzen,  und  wäre  die  durchaus  glatte 
Arbeit  des  Arms  undenkbar. 

Dahingegen  erstreckte  sich  dieser  runde  Stab  weit  nach  unten. 
Die  Bruchfläche  ist  neben  der  kräftigen  zum  Rücken  führenden  Stütze 
noch  deutlich  erkennbar.  Bis  wohin  reichte  er?  Fortgeführt  bis 
zur  Basis  würde  er  gerade  auf  das  Ende  derselben  treffen,  in  der 
Gegend  des  linken  Fusses.  Allein  auf  der  Basis  entdecken  wir  keinerlei 
Spur  eines  Ansatzes;  ihre  Oberfläche  ist  hier  so  glatt  wie  an  allen 
anderen  Stellen.  Da  nun  aber  auch  am  untern  Beine  nirgends  ein 
Ansatz  zu  finden  ist,  die  kräftige  Stütze  oben  jedoch  auf  eine  län- 
gere Fortsetzung  mit  Bestimmtheit  hinweist,  so  ergibt  sich,  dass  eine 
Abbruchsteile  auf  der  Wadenhöhe  des  linken  Beines  mit  dem  bespro- 
chenen Stabe  in  irgendwelcher  Verbindung  stehen  musste,  oder  anders 
gesagt,  dass  jener  Abbruch  durch  den  Stab  verursacht  ist.  Die  Stelle 
ist  von  vorne  in  unserer  Abbildung  nur  für  geUbte  Augen  erkennbar; 
in  ihrer  Hauptfläche  liegt  sie  jenseits  der  vorderen  Wadenfläche.  Der 
Abbruch  ist  rund,  stimmt  also  mit  der  Form  des  Stabes. 

Doch  wenn  derselbe  sich  hier  ansetzte,  so  musste  er  in  seinem 
Volumen  sich  bedeutend  erweitem;  denn  die  Bruchfläche  ist  viel  um- 
fangreicher. Femer  ist  zu  bemerken,  dass  der  Stab  geradlinig  fortge- 
setzt in  der  Richtung,  die  er  an  seinem  oberen  Ende  hat,  das  linke  Bein 
an  gar  keiner  Stelle  berühren,  sondern  höchstens  neben  dev  grossen 
Zehe  die  Basis  treffen  würde.  Allein  wir  gewahren  schon  bei  dem 
Zeigefinger  eine  sanfte  Krümmung  nach  rückwärts,  so  dass  der  Stab 
in  dieser  Richtung  fortgeführt  ungefähr  auf  die  Mitte  der  Wadenhöhe 
fällt.  Aber  auch  so  noch  besteht  eine  gewisse  Distanz  zwischen  Ab- 
brach und  Stab.  Und  was  soll  ein  Stab,  der  wenn  auch  nur  leise, 
so  doch  ohne  Zweifel  gekrümmt  ist?  Oder  soll  man  dies  für  eine 
Nachlässigkeit  des  Bildhauers  nehmen?  Letzteres  wäre  an  und  für 
sich  wohl  nicht  unmöglich.  Allein  da  wir  die  Abbruchstelle  rund  sehen, 
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wie  den  StAb,  da  wir  eine  Stütze  aa  jener  Stelle  and  von  |ener  Form 
nicht  wobt  annehmen  kennen,  da  zuletzt  der  Stab  nicht  weiter  reicben 
konnte,  so  ergibt  sich,  1)  dass  er  von  der  Hand  bis  zu  dem  besagten 
Abbruch  eine  bedeutende  Curve  ausfuhren  musste  und  2)  bis  zu  seinem 
Ende  an  Volumen  zunahm.  Ein  Stab  aber  von  dieser  Form  ist  nichU 
anderes,  als  das  Pedum  (kayaß6?.ov),  eines  der  bekanntesten  Attribute 
der  Satyrn,  hier  nur  nicbt  nach  oben,  sondern  nach  unten  getragen. 

Somit  hätten  wir  den  Satyr  an  einem  sicheren  Abzeichen  erkannt 
Aber  auch  der  Körper  selbst  ist  gut  gekennzeichnet  Der  jugendliche 
Körper  ist  kräftig  und  wohlgebaut.  Allein  nicht  gleichmässig  ist  er 
durchgebildet,  sondern  es  fällt  ein  gewisser  Contrast  zwischen  Kampf 
und .  Beinen  leicht  auf.  Jener  ist  weicher,  fleischiger,  diese  aber 
sind  ganz  Muskel  und  Sebne,  von  ausserordentlicher  Letstnngsföhigkeit 
und  Straffheit.  Laufen  und  Springen  gehört  offenbar  zu  den  Haupt- 
thätigkeiten  unserer  Gestalt.  Während  wir  dem  Kampfe  gegenüber 
noch  an  Dionysos  denken  könnten,  wird  es  anbetrachts  der  Extremi- 
täten schlechterdings  unmöglich.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  vielleicht  zu- 
fällig der  erste  bin,  der  in  der  Satyrbildung  auf  diesen  charaktcgiati- 
sehen  Contrast  von  Beinen  und  Torso  aufmerksam  macht,  &llein  die- 
selbe Wahrnehmung  wird  schon  Mancher,  ohne  sie  so  bestimmt  am- 
zusprechen,  «n  zahllosen  guten  Bildwerken  bestätigt  gefunden  haben. 
Der  Satyr  ist  an  menschliches  Wild,  das  bUptt,  springt,  tanzt,  im  Nu 
hier,  im  Nu  dort  ist  unter  BockssprUngen  der  verschiedensten  Art  Im 
Kampfe  zeigt  sich  die  Sinnlichkeit  und  der  Mangel  an  athletischer 
Ausbildung,  in  den  Extremitäten  die  Beweglichkeit  die  Elaaticität 

Doch  auch  den  Kampf  kann  man  nicht  wohl  verkennen.  Es  ist 
nichts  Edles  in  der  Formation  dieses  Körpers;  er  ist  derb,  nnd  selbst 
die  Glätte  der  Oberfläche  und  die  Jugend  können  darfiber  nicht  täuschen. 
Die  Figur  stellt  einen  Burschen  dar,  an  dem  nichts  zu  verderben.  — 
Dieser  StreifEug  auf  die  Charakteristik  des  Bildwerks  belehrt  uns,  daas 
der  Künstler  recht  wohl,  was  er  beabsichtigte,  getroffen  hat,  ein  ge- 
sundes, lebendiges  Xaturkind. 

Nicht  weniger  deutlich,  als  aus  der  Körpergestaltung  springt  uns 
der  Satyrcharakter  aus  der  Action  entgegen.  Schon  ohne  sieb  vorher 
im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  dem,  was  hier  vorgeht,  kann 
man  diesen  Satz  zugeben.  Ein  Dionysos  in  solcher  Bewegung  ist  nadi- 
gerade  nicht  zu  denk«i. 

-     Die  Beine  sind  weit  von  einander  getrennt    Der  Satyr  hat  eben 
einen  grosseo  Schritt  gemacht,  indem  er  das  rechte  Bein  vor  und  zur 
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Erde  setzte.  Das  Schreiten  ist  klar  ausgedrückt  in  dem  Verbältniss 
Ton  Ober-  und  Unterschenkel,  welcher  letztere  vom  Knie  aus  vorwärts 
strebt.  Das  linke  Bein  wird  hierbei  bis  auf  Zehen  und  Ballen  vom  Boden 
gelöst.  Es  ist  demnach  kein  gewöhnlicher  Schritt,  den  der  Satyr  that, 
es  ist  ein  Eilschritt,  wobei  das  linke  Bein  eine  sehr  bedeutende  Streckung 
vollführt.  Die  Muskeln  sind  angeschwellt,  die  Sehnen  angespannt. 
Der  Raum,  den  der  Satyr  mit  den  Beinen  umfasst,  ist  im  Verhältniss 
zur  Grösse  der  Gestalt  sehr  lang,  und  um  seinen  Schritt  noch  ver- 
grossem  zu  können,  hält  er  sich  nicht  gestreckt,  sondern  sinkt  etwas 
in  die  Hüfte.  Aber  es  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  der  Satyr 
den  grossen  Schritt  wohl  berechnet  hat.  Ober-  und  Unterschenkel 
sowie  der  Fuss  des  rechten  Beines  bewegen  sich  nämlich  nicht  in 
gleicher  Richtung,  sondern  der  Fuss  ist  schief  aufgesetzt,  verbunden 
mit  einer  Drehung  des  untern  Schenkels.  Das  ist  kein  Schritt,  der 
gradeaus  unbeirrt  seinem  Ziele  zustrebt,  sondern  ein  Schritt,  der  genau 
bemessen  und  mit  äusserster  Sicherheit,  wie  der  Sprung  eines  Raub- 
thieres,  ausgeführt  worden  ist 

Nun  beachte  man  den  scharfen  Gegensatz,  in  welchem  die  Schritt- 
bewegung zu  dem  Oberkörper  steht.  Bei  einem  solchen,  mit  dem 
rechten  Beine  ausgeführten  Sprungschritte,  muss  nothwendigerweise 
die  rechte  Flanke  des  Oberkörpers  vor  der  linken  stehen;  keineswegs 
aber  kann  sie  ohne  eine  neue  Zwischenwirkung  so  bedeutend 
hinter  der  letzteren  zurückstehen  wie  in  unserm  Monumente. 

Man  könnte  mir  einwerfen:  Das  ist  wohl  wahr;  allein  diese  Ab- 
weichung von  der  Naturwahrheit  ist  dem  Umstände  zu  liebe  geschehen, 
dass  die  Formen  des  Leibes  und-  der  Brust  nicht  dem  Auge  ver- 
sdiwinden  oder  zu  sehr  verkürzt  erscheinen.  Warum  aber,  frage  ich, 
hat  denn  der  Künstler  seine  Gomposition  nicht  so  eingerichtet,  dass 
das  linke  Bein  den  Schritt  vollzog?  Nein,  für  eine  so  auffallende  Ab- 
weichung von  dem  Normalen  muss  ein  Grund  vorliegen,  und  dieser 
ist  kein  anderer,  als  folgender. 

In  dem  -Momente,  wo  der  Satyr  den  Schritt  gethan,  vollführt  er 
eine  zweite  Bewegung,  aber  nicht  mit  den  Beinen,  sondern  mit  dem 
linken  Arme;  dem  Arme  folgt  die  linke  Seite  des  Oberkörpers,  der  sich, 
Unke  Flanke  vor,  um  die  rechte  Hüfte  drehte.  Der  Schritt  war  als 
solcher  genügend,  er  trug  zum  Ziele.  Aber  einen  Griff  noch  machte 
der  Satyr,  und  was  er  gefasst  hat,  befindet  sich  nicht  in  der  Höhe, 
sondern  ungefähr  in  der  Mitte  vor  ihm.  Ich  sage,  was  er  gefasst 
hat;  denn  der  rechte  Arm,  der  wohl  erhalten  ist  selbst  bis  auf  einen 
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grossen  Theil  der  Hand,  ist  nicht  gestreckt,  und  so  scheint  die 
starke  Yorneigung  des  Rumpfes  mit  der  Armbewegung  selbst  im 
Widerspruch  zu  stehen.  Allein  wenn  der  Satyr  nach  etwas  erst 
gri£fe,  so  wQrde  dies  naturgemäss  zugleich  durch  eine  grossere  Stre* 
ckung  des  Armes  ausgeführt.  Man  vergleiche  nur  den  bekannten  Myro* 
nischen  Satyr  (G.  Hii*schfeld,  Winckelmannsprogramm,  Berlin  1872) 
und  Bildwerke  von  ähnlichen  Motiven.  Wenn  wir  noch  dazu  die  Eile 
bedenken,  die  der  Satyr  gehabt  hat,  um  seinem  Ziele  nahe  zu  kommen, 
so  will  uns  gar  nicht  einleuchten,  dass  die  Armbewegung  desselben  im 
£rhaschen  begriffen  sein  könne.  Diese  Bewegung  wäre  höchstens  denk- 
bar, wenn  er  z.  B.  einen  Schmetterling  fangen  wollte,  wobei  er  den 
Arm  erst  behutsam,  ohne  zu  verscheuchen,  so  nah  als  möglich  zu  brin- 
gen hätte,  um  dann  erst  loszufahren.  Allein  an  etwas  Aehnliches  ist 
hier  eben  nicht  zu  denken. 

Der  Satyr  hat  also  schon  zugegriffen,  und  der  Arm  be- 
findet sich  in  einer  Rikkzugsbewegung.  Er  hält  das  Ergriffene 
fest,  zieht  es  an  sich.  Jedoch  müssen  wir  fragen,  wie  kam  denn 
der  Künstler  dazu,  gerade  diesen  Moment  darzustellen  ?  Sobald  der 
Satyr,  was  er  haben  wollte^  erreicht,  fliegt  er  doch  wohl  sofort  in 
seine  frühere  Lage  zurück,  ohne  in  dem  peinlichen  Zustand  zu  bleiben, 
in  dem  wir  ihn  hier  sehen,  den  Arm  mit  dem  Ergriffenen  in  der  Luft 
und  den  Körper  vorgeneigt? 

So  werden  wir  auf  eine  zweite  Figur  hingewiesen,  auf  ein  lebendes 
Wesen,  entweder  mit  dem  Object  der  Begierde  des  Satyrs  in  der  Hand, 
oder  selbst  das  Object  der  Begierde,  das  der  Satyr  mit  einem  Sprunge  ein- 
geholt hat  und  an  sich  zu  reissen  sucht,  allein  —  mit  Widerstand.  Die 
zweite  Figur  muiss  ihrerseits  bestrebt  sein,  dem  Räuber  entweder  den 
ergriffenen  Gegenstand  nicht  zu  Überlassen,  oder  selbst  nicht  zu  folgen. 
Für  den  Satyr  ergibt  sich  also  das  Motiv  des  Festhaltens,  für  die  andere 
Figur  des  Entwindens  oder  Entfliehens. 

Die  nach  den  Motiven  des  Satyrs  nothwendige  zweite  Figur  war 
wirklich  vorhanden.  In  gerüiger  Entfernung  vom  rechten  Fusse  des- 
selben haftet  auf  der  Basis  noch  ein  Best  dieser  zweiten  Gestalt.  Die 
Abbildung  giebt  denselben  nicht  mit  der  gewünschten  Genauigkeit. 
Man  unterscheidet  nämlich  von  einem  rechten  Fusse  die  grosse  Zehe 
und  den  Umriss  der  übrigen.  Dieser  Fuss  berührte  den  Boden  nur 
mit  dem  vorderen  Theile  der  Sohle;  die  übrige  Fusssohle  löste  von 
der  Höhlung  an  sich  vom  Boden  und  ging  in  die  Höhe,  und  zwar  ziem- 
lich steil,  wie  daraus  hervorgeht,   dass  die  Basis  unmittelbar  hinter 
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dem  Fu3srest  ungehiDdert  bearbeitet  und  geglättet  werden  konnte. 
Was  die  Maasse  des  Fusses  betrifft,  so  entsprechen  sie  denen  der  Satyr- 
fasse. Demnach  haben  mr  für  die  zweite  Figur  ungefähr  gleiche  Grösse 
vorauszusetzen. 

Durch  die  Ankunft  des  Satyrs  wurde  die  zweite  Figur  offenbar 
gescheucht  und  war  dargestellt,  wie  sie  den  Versuch  der  Flucht  macht. 
Wir  mQBsen  also  sowohl  nach  dem  Fussrest,  als  der  Armbewegun^  des 
Satyrs  schliessen,  dass  die  zweite  Figur  keinen  Streit  mit  ihm  aufnehmen 
wollte  und  konnte.  Kaum  dass  der  Satyr  sie  überrascht  hatte,  ging  sie 
flüchtig  oder  versuchte  es  wenigstens;  allein  der  Satyr  erfasste  sie 
behend  und  hält  sie  nun  zurück. 

Wenn  die  Gruppe  einigermassen  geschlossen  sein  sollte,  so  musste 
nothwendiger  Weise  die  zweite  Figur  mit  dem  Kopfe  und  einer  theil- 
weisen  Drehung  des  Oberkörpers  nach  dem  Satyr  sich  zurückwenden. 
Das  Unke  Bein  war  gewiss  in  kräftigem  Ausschritt  vorgesetzt,  wäh- 
rend das  rechte,  dessen  Fussrest  wir  vorhin  beschrieben,  in  einer  Lage 
sich  befand,  entsprechend  dem  linken  Beine  des  Satyrs.  Wie  die  Arme 
gehalten  sein  mochten,  darüber  ist  schwer  eine  gegründete  Vermuthung 
aufzustellen. 

Oder  hat  etwa  der  Satyr  die  Figur,  die  sich  ihm  entziehen  will, 
am  Arme  oder  an  der  Hand  festgehalten  ?  Wir  müssen  diese  Frage  um 
so  mehr  aufwerfen,  als  bei  der  vorausgesetzten  Bewegung  der  fliehenden 
Figur  die  Hand  unseres  Satyrs  den  Körper  jener  in  keinem  anderen 
Puncte  berühren  konnte.  Denn  das  linke  Bein  musste,  wie  der  Best 
des  Fusses  untrüglich  zeigt,  gestreckt  sein,  so  dass  nur  die  Ferse  dem 
Satyr  recht  nahe  kam ;  eine  gerade  Linie  aber  von  der  Hand  des  Satyrs 
auf  die  Basis  gezogen,  fällt  gerade  hinter  den  Fussrest. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden  ist  nothwendig,  einen  Blick  auf 
die  Hand  des  Satyrs  zu  werfen.  Wenn  diese  Hand  einen  menschlichen 
Arm  von  dem  Umfang,  welcher  der  Grösse  unserer  Figur  entspricht, 
umfassen  sollte,  so  müssten  der  Daumen  und  die  übrigen  vier  Finger 
der  Hand  viel  weiter  von  einander  gespannt  sein,  um  einen  nur  einiger- 
massen festen  Griff  zu  thun;  auch  müsste  die  Handfläche  mehr  nach 
aussen  gewendet  sein,  statt  nach  unten;  zuletzt  aber  wäre  auffallend, 
dass  an  dem  erhaltenen  Theil  der  Hand  weder  ein  Rest  noch  eine  Spur 
des  darin  anliegenden  Armes  der  zweiten  Figur  sich  vorfindet.  Statt 
dessen  wölbt  sich  die  Fläche  der  Hand  etwas  nach  unten  zusammen,  und 
ging  der  Daumen,  ohne  von  dem  Zeigefinger  weit  entfernt  zu  sein, 
nach  vorwärts.    Geglättet  aber  ist  der  Arm  noch  am  Ballen  der  Hand ; 
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an  der  iDneren  Huidfläche  ist  der  Marmor  zwar  rauh  bearbeitet,  allein 
TOB  dem  einstigeo  Aolif^en  irgend  änes  Objectes  ist  nichts  zu  eot- 
dei^es.  Alte  diese  Umstände  wohl  erwogen,  mossen  wir  sdiliessen,  1)  dass 
Daumen  und  Ptnger  ziemlich  nahe  gegriffen  haben,  2)  mit  der  Blch- 
tuBg  nach  aoteu;  3)  dass  von  Fingern  und  Daumen  aus  das  gefasste 
Object,  ohne  den  binterea  Theil  der  Hand  zu  berahren,  zum  Boden 
hinab  ging,  dahin,  wo  wir  im  Hiotergrundc  des  rechten  Fusses  des 
Satyrs  noch  eine  kräftige  Stütze  gewahren. 

Diese  Stütze  ist  ungefähr  yierseitig,  nur  an  den  Kändem  zuge- 
hauen; TOm  Beschauer  g^en  den  Grund  misst  sie  an  der  Abbrach; 
stelle  2  um.,  der  Länge  der  Basis  nach  etwas  weniger.  Die  aufEallende 
Stärke  derselben  zeigt,  dass  sie  bestimmt  war,  etwas  Schweres  zu 
stutzen,  eia  bedeutendes  Stück  Marmor.  Die  Vermuthuug,  dass  der 
von  dem  Satyr  mit  der  Hand  gefasste  Gegenstani)  gegen  den  Boden 
sich  erstreckte,  wird  dadurch  zur  Gewissheit,  dass  die  Stutze  fortge- 
setzt auf  die  Hand  trifft,  direkt  ft'eilich  nur  auf  den  erhaltenen  Theil 
der  Hand,  nicht  den  abgebrochenen  Theil  derselben. 

Der  fragliche  Gegenstand  war  übrigens  seiner  Form  nach  compltcirt ; 
denn  er  lehnte  sich,  abgesehen  von  der  Stütze,  noch  an  einer  andern  Stelle 
an,  nämlich  an  der  hinteren,  dem  Auge  nicht  sichtbaren  Wandang  des 
rechten  Unterschenkels  des  Satyrs.  Dort  befindet  sich  eine  Abbruch- 
atellß  mit  Puntello,  welches  nicht  gegen  den  Baum,  sondern  gegen 
den  jetzt  leeren  Baum  zwischen  diesem  und  der  grösseren  Stütze  ge- 
richtet ist.  Es  muss  also  das  Object ,  welches  uns  beschäftigt,  oben 
von  den  Fingern  des  Satyrs  gefasst  gewesen,  ohne  den  Ballen  der 
Hand  zu  berühren,  gegen  die  grosse  Stütze  hinabgegangen  und  dodi 
noch  weiter  zurück  ao  dem  innem  Schienbein  des  Satyrs  angelegen 
sein.  Erwägen  wir  nun,  dass  die  zweite  Figur,  welche  sich  dem  Satyr 
entziehen,  ihm  wtäieben  will,  keine  andere  als  eine  weiUiche  sein 
konnte,  femer,  dass  er  sie  w£der  am  Körper,  noch,  wie  wir  gesehen,  am 
Arm  festhalten  konnte,  ao  bleibt  nur  die  einzige  Möglichkeit,  dass  er 
sie  anderGewandung  festhielt.  Dazu  aber  passen  vortrefflich  die  be- 
schriebenen Stützpunkte.  Die  Gewandung  flog  von  der  Hand  herab  nach 
rückwärts  bis  an  das  linke^Bein  des  Satyrs,  die  Masse  aber  wurde  Ton 
der  Stütze  gehalten.  Die  dünnere  Gewandung  riss  bei  Zertrümmerung 
der  Gruppe  mit  den  darin  haftenden  Fingern  ab,  die  massige  Stütze 
aber  und  das  kleinere  Puntello  blieben. 

Die  Soene  erognet  sich  im  fVeien  Felde;  das  zeigt  der  Baum,  der 
hier  nicht  bloss  als  Stütze  dient,  sondern  als  wirklicher  Baum  gear- 
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bettet  und  gekeDneeichliet  ist  E>  bat  mehrei«  Auszw^igangen ,  Veii 
deii^n  die  erste  unten  deiA  linken  Beine  mehr  Festigkeit  gibt,  aber  Yon 
Tome  nicht  achtbar  ist,  andere  dagegen  einst  über  die  Figur  vor- 
ragten, ^ie  über  den  rechten  Oberarm  und  die  redite  Schütter,  tlber 
den  Scheitel  und  Ober  die  StStne^  Als  diese  Ausl&ufer  noch  vcdktändig 
waren,  werden  sie  durch  sprossendes  Laubwerk  verzieit  und  belebt  ge^ 
wesen  sein. 

Der  Angriff  auf  Bacchantinnen  und  Nymphen  von  Seit^  lüster- 
ner   Satyren    gehört    zu    den  gewöhnlichsten   Vorwürfen    der   grie- 

I 

chischen    Kunst,    besonders    von  der    alexandriniscben    Epoche  ab  ^ 

durch  die  griechisch-italische  Kunst  bis  zu  ihrem  Verfalle.  Es  sind 
meist  Reliefs  oder  Werke  der  Malerei,  die  ^solche  Scenen  dar- 
stellen, was  sich  sehr  leicht  dahin  erklärt,  dass  dieser  Vorwurf  über- 
haupt malerischer  Natur  ist  Nur  der  indiscretere  Angriff  oder  Kampf- 
scenen  boten  eine  Linienentfaltung  für  das  Runde  geeignet,  nicht  die 
Verfolgung,  die  besser  auf  der  Fläche  sich  darstellen  lässt 

Einige  Du^teilungen ,  den  Motiven  nach  unserer  Gruppe  näher 
verwandt,  will  ich  nicht  unterlassen  besonders  anzuführen. 

Anc.  Marbl.  in  the  Brit.  Mus.  IL  pl.  I.  Dieses  Relief  ist  in- 
structiv  zur  Vergleichung  mit  der  Bewegung  unseres  Satyrs^  Dort  geht 
nur  der  Arm  nicht  so  kräftig  zurück  wegen  des  grösseren  Widerstandes, 
den  die  Nymphe  leistet;  sie  sucht  mit  ihrer  Rechten  den  Satyr  zurUck^-  V- 

sBuschieben  und  mit  der  Link^  das  erfasste  Gewand  dem  Zudringlichen 
zu  eatretssen.    Auch  det  Baum  fehlt  nicht,  der  die  Landschaft  an-    . 
'  deutet. 

Glarae  Mus.  d.  sculpt.  pl.  126,  148.  Im  Gefolge  des  Bacchus 
sehen  wir  in  dem  Sarcophagbilde  links  vom  Beschauer  einen  Satyr» 
ganz  von  der  Bewegung  des  unsrigen,  nur  von  der  umgekehrten  Seite; 
die  Nebris  deckt  ihm  den  Rücken  und  die  linke  Schulter,  in  der 
linken  Hand  hält  er  einen  Stab,  wahrscheinlich  den  Thyrsus!  Während 
Schritt  und  Bi^ung  des  Körpers  ziemlich  genau  unserer  Statue  ent- 
sprechen, ist  der  Arm  mehr  gestreckt ;  er  greift  nämlich  erst  nach  dem 
Gewand  der  Bacdiantin,  deren  linker  Schenkel  entblösst  ist   Sie  wendet  \^ 

sich,  mit  einem  Ghtton  bekleidet,  der  die  rechte  Brust  freilä8St>  nach  dem 
Angreifer  znrCN^,  die  ausgestreckte  Linke  scheint  abzuwehren. 

Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  GX.  Von  den  beideh  Seitenbildem  des 
Sarkophags  ist  das  rechts  abgebildete  unserem  Bildwerke  besonders 
verwandt    Der  Satyr  eilt  vorwärts,  mit  Pantherfell  um  die  linke 

Schulter  und  Pedum  in  der  Hand;  er  hat  die  Verfolgte  bereits  einge^ 
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holt  uod  sucht  sie  Dim  an  dem  Zipfel  des  Gewandes  festznhalteD. 
Der  Chiton  der  Bacchantin  fliegt  zurOck,  ihre  erhobene  Rechte  taxt 
ein  im  Bogen  fliegendes  Gewandstack,  während  die  Linke  das  vom 
Satyr  gefaaste  Ende  zu  entreissen  sucht. 

Mon.  d.  Inst.  1863.  tav.  60;  Zwei  Seitenbilder  eines  Sarkophags 
von  ähnlicher  Composition ,  die  ich  nicht  anfahre,  als  ob  das  Motiv 
unseres  Bildwerkes  dort  wiederkehrte,  soodem  vielmehr  wegen  der 
Verwandtschaft  der.  Grappirung.  Besonders  entsprechend  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Bild  rechts,  wo  auch  der  Baum  zwischen  Satyr  und 
Bacchantin  angebracht  ist.  Beide  schweben  im  Tanzschritt,  der  Satyr 
aber  drückt  sein  Begehren  durch  die  vorgestreckte  Hand  aus. 

Wir  kommen  nun  zam  zweiten  Theil  unserer  Aufgabe,  zur  Be- 
stinuBung  des  kansthistoriRcben  Werthes  des  Werkes. 

Ich  habe  schon  des  Oefteren  auf  die  Bearbeitung  des  Werkes 
hingewiesen.  Die  Rflckseite  lässt  sich  kaum  skizzirt  oeniieii.  Selbst 
die  beiden  Beine  sind  auf  ihrer  Innensäte  nur  roh  bearbeitet;  dar 
Baumstamm  ist  nur  vorne  gerundet  und  geglättet,  im  Bttcken  aber 
flach  und  grob  zugehauen.  Es  ist  demnach  klar,  dass  unsere  Gruppe 
nicht  bestimmt  war,  von  mehr  Seiten  als  von  der  vordavn  betrachtet 
zu  werden. 

Wenn  wir  das  auf  Rechnung  des  Verfertigers  setzen  mUssen,  so  • 
ist  doch  hingegen  die  Composition  selbst  nur  fQr  eine  Seite  berechnet 
Auch  besser  im  RUcken  ausgearbeitet,  wäre  die  Gruppe  kein  Rundwerk 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Sie  wirkt  ihrer  ganzen  Composition 
nach  wie  ein  Hochrelief.  Der  reliefartige  Charakter  offenbart  sich  be- 
sonders dadurch,  dass  keine  Linie  über  eine  gedachte  äussere  Fläche 
herausspringt ,  ja  man  darf  vermuthen,  dass  der  rechte  Ann  mit  dem 
Pedum  diesem  Piincip  zuliebe  etwas  gewaltsam  nach  innen  angeordnet 
wurde.  Diese  Art,  Gruppen  zu  componiren,  nimmt  in  der  griechiscfaeo 
Kunst  erst  in  der  Zeit  überhand,  in  welcher  man  einen  gewissen  Stolz 
darein  setzte,  reiche,  malerische  Motive  auch  fOr  die  Plastik  zu  erobern, 
in  welcher  man  Vorwurfe,  in  guten  Zeiten  nur  der  Malerei  oder 
höchstens  dem  Relief  agen,  in  Gruppen  anznordn«!  and  aaszudenken, 
für  besonders  kunstvoll  erachtete.  Die  Diadochenperiode  ist  die 
Zeit,  welche  uns  die  ersten  und  auch  die  vorzQglichstai  Werke  einer 
solchen  plastischen  Haierei  geliefert,  welche  diesem  Geschmack 
zuerst  gehuldigt  hat. 

Die  Statue  ist  aus  feinkörnigem  Innensischen  Marmor,  und  in  den 
Eörpertheilen  bis  zu  einer  Reflex  gebenden  Glätte  polirt;  Marmor  und 
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Bearbeitung  geben  dem  Bildwerke  ein  nahezu  alabasterartiges  Aus- 
sehen. Die  ausfahrende  Hand  zeigt  Sorgsamkeit  und  Fleiss  in  allen 
Theilen'y  die  dem  Auge  offen  lagen.  Detailkenntnis  aber  scheint 
nicht  die  starke  Seite  des  Künstlers  zu  sein:  die  rechte  Hand  mit 
dem  St^be  ist  gröblich  verzeichnet,  der  Zeigefinger, ,  der  am  Stabe 
hinabliegt,  um  ein  beträchtliches  zu  lang,  die  drei  eingebogenen  Finger 
könnten  ebensogut  die  drei  Zinken  irgend  eines  Instrumentes  darstellen ; 
auch  die  Ausarbeitung  und  Zeichnung  der  Fusszehen  lässt  viel  zu 
wünschen  übrig.  Besonders  anzumerken  ist  die  technische  Behandlung 
der  Stellen,  wo  Theile  sich  trennen;  da  sehen  wir  nämlich  die  in  der 
Yerfallzeit  übliche  Methode,  mit  dem  Spitzeisen  harte,  im  Ckmtur  un- 
bewegte Gräben  einzuarbeiten. 

Wir  werden  angesichts  des  Erwähnten  für  die  Verfertigung  des 
Bildwerks  auf  die  römische  Eaiserzeit  geführt.  Die  berührte  glatte 
Behandlung  kennen  wir  allerdings  schon  aus  den  Werken  der  frühe* 
ren  Eaiserzeit,  allein  so  recht  in  Blüthe  kommt  sie  erst  in  der  Zeit 
des  Hadrian,  nach  vielen  Monumenten  zu  urtheilen,  die  mit  Sicherheit 
in  jener  Zeit  entstanden  und  zum  grossen  Theil  in  seinen  Villen 
gefunden  sind.  An  Glätte  kann  sich  mit  unserer  Statuette  nur  das 
berühmte  Relief,  das  den  Antinous  darstellt,  in  der  Villa  Albani  und 
Aehnliches  messen.  —  Aber  wozu  halten  wir  uns  allein  an  diese, 
wenn  auch  wichtige,  so  doch  äusserliche  Erscheinung?  Auch  die  eigent- 
liche Stilistik  beruht  auf  den  Prindpien  der  hadrianischen  Epoche, 
und  stimmt  hierin  überein  mit  jenem  Werk,  sowie,  um  ein  zweites  her- 
vorragendes Beispiel  zu  erwähnen,  das  Jedermann  bekanpt  ist,  mit 
der  Antinousstatue  in  der  Rotunde  des  Vatikan,  gefunden  in  der 
prilnestinischen  Villa  des  Hadrian.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  in  die- 
sen Werken  die  Zeichnung  fehle.  Die  einzelnen  Partien  sind  recht  kräf- 
tig angelegt  und  durchgeführt ;  allein  wie  die  Gonture  an  allzu  grosser 
Stumpfheit  leiden,  so  sind  die  Muskeln  zu  stark  überdeckt,  das  Fleisch 
zu  trocken  und  safüos.  Kein  Blut  scheint  diese  Körper  zu  durchdrin- 
gen, kein  Leben  darin  zu  pulsiren ;  wie  gestampft  und  gepolstert 
nehmen  sie  sich  aus.  Und  dazu  noch  die  geleckte  polirte  Behand- 
lung der  Oberfläche!  So  unser  Satyr,  so  die  Stilistik  der  hadriani- 
schen Zeit. 

Damit  haben  wir  für  unser  Monument  eine  gesicherte  Zeitbe- 
stimmung gewonnen.  Jedoch  muss  ich  noch  einen  wichtigen  Zusatz 
machen.  Wur  kennen  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  erwähnte  Stilistik 
zur  Blüthe  gelangte,  allein  weniger  ist  bis  jetzt  dargethan,  wie  lange  sie 
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aadauerte.  Eiae  Untensnchung  hierher  zu  führen,  ist  hier  nicht  der 
Platz.  Deshalb  mag  der  Hinweis  genügen,  dass  Bristen  des  Marc 
Anrd,  des  Gommodits  in  grosser  Anzahl  jenea  Stil  noch  an  sich  tragen, 
woraus  wir  ersehen,  dass  jene  unter  Hadrian  in  Schwung  gekommene 
Stilistik  ein  gewisses  Leben  hatte.  Zu  weit  dürfen  wir  trotzdem  mit  unse^ 
rem  Bildwerke  nicht  herabgehen>  Alles  Wesentliche  zeigt  doch  noch  eine 
gttte,  lebendige  Tradition,  die  wir  in  den  Sculpturen  aus  der  Zeit  de^ 
S^timius  Severus  schon  bedeutend  geschwunden  sehen.  Da  hingegen 
die  obengerägte  Schwäche  in  der  Behandlung  des  Details  keineswegs 
auf  Nachlässigkeit,  sondern  auf  einea  gröberen  Geschmack,  auf  be- 
ginnendem Verfall  hinweist,  der  auch  m  den  erwähnten  Trennungen 
zu  Tage  tritt,  so  müssen  wir  die  Entstehung  des.  Werkes  etwas  ent^ 
femt  you  dier  hadrianischen  Zeit  ansetzen,  in  der  die  Kunst  noch  in 
einer  Art  you  Blüthe  steht,  freilich  um  rasch  abzufallen.  Wir  werden 
also  die  Wahrheit  treffen,  wenn  wir  rund  die  2.  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  als  die  Entstehungszeit  des  Bildwerks  annehmen  ^). 

Eigenthümlich  ist  die  grosse  Vorsicht  des  Künstlers^  durch  yiele 
Stützen  der  Möglichkeit  eines  Bruches  vorgebeugt  zu  haben,  was  gewiss 
geschehen  ist,  um  das  Werk  transportfähiger  herzustellen.  Es  wird 
demnach  nicht  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  wir  daraus  schliessen,  dass 
das  Werk  in  Italien  verfertigt  und  von  dort  zu  den  Trevirem  versen- 
det worden  sei. 

Allein  ist  denn  unser  Werk  ein  Original  im  eigentlichen  Sinn 
des  Wortes?  Unmöglich.  Das  zeigt  theilweise  schon  die  gröbliche 
Vernachlässigung  aUer  dem  Auge  entzogenen  Stellen.  Noch  deutr* 
lieber  aber  zeigt  es  sich  durch  die  mangelhaften  Kenntnisse,  die  der 
Meister  an  vielen  Theilen  bekundet.  Da  handelt  es  sich  nicht  um 
geniale  Vernachlässigungen  des  untergeordneten,  sondern  um  wirk- 
lichen Mangel  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  So  recht  im  Gegen- 
satze mit  der  Arbeit  verkündtet  die  ganze  Gomposition  und  Erfindung 
einen  künstlerischen  Geist,  wohl  vertraut  mit  dem  menschlichen  Kör- 
per und  den  Gesetzen  der  Kunst,  ja  die  Analyse  hat  uns  gezeigt,  dass 
das  Werk  eine  kritische  Betrachtung  bestehen  kann,  dass  eine  tref- 
fende Charakteristik  darin  vorherrscht.  £s^  kann  also  nur  eine  der 
zahllosen  Copien  oder  Reproductionen  sein,    welche  in  der  •  Kaiserzeit 


1)  Die  bei  denselben  AuBgrabungen  geAindenen  MÜnsen  sind  sämmtlich 
aas  späterer  Zeit,  woraua  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  das  Konstwerk 
g}6iobzaiiig  mit  d^- gefundenen  Münzen  entstaaden,  sein  müsse. 
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ein  Heer  von  untergeordneten  Künstlern  beschäftigten,  zahllosen  Ate- 
liers ihr  Brod  verschafiften.  |}s  handelte  sich  bei  diesen  Reproduc- 
tionen  nicht  um  stilistisch  genaue  Wiedergabe,  nicht  um  Kunstwerke, 
die  zum  Studium ,  der  Kunstgeschichte  dienen  könnten  (solche  Gopien 
wurden  nur  von  den  Vornehmsten  bezahlt,  solche  Aufgaben  stellten 
sich  nur  die  auserlesensten  Kanstler)  sondern  um  Wiedergabe  einer 
bekannten  Gomposition  im  allgemeinen.  So  trägt  auch  das  vorliegende 
Werk  durdiaus  das  Gepräge  der  durch  Hadrian  eröfiheteil  ^oche, 
und  dennoch  haften  ihm  die  Spuren  einer  andern  an,  die  seines  Origi- 
nals. Ganz  also  kann  es  seine  Herkunft  nicht  verleugnen.  Mi^  auch 
noch  soviel  Modernes  aufsitzen,  der  ursprüngliche  Charakter  leuchtet 
doch  hindurch,  der  Charakter  der  Diadochenperiode  0- 

Schon  der  Stoff  weist  auf  jene  Epoche  hin,  die  Zeit  der  Idyllen- 
dlchtuBg,  in  welcher  das  Leben  und  Treiben  neckischer,  lüsterner  Satyre^ 
ihr  Verhältniss  zu  Bachantinnen  und  Nymphen  ein  besonders  willkomme- 
nes Thema  war.  Eine  Reihe  von  statuarischen  Satyrbildem,  die  in  jener 
Zeit  entstanden  sind,  bekunden  uns  auch  diese  Vorliebe;  so  der  oft 
wiederholte  trunkene,  der  auf  d^m  Schlauche  liegt  und  mit  der  Hand 
ein  Schnippchen  schlägt ;  der  wohlbekannte,  der  sein  Schwänzchen  sucht ; 
der  tanzende  aus  der  casa  del  Fauno  in  Pompeji;  der  im  Flötenspiel 
sich  drehende  der  Villa  Borghese,  um  nur  wenige  hervorragende  zu 
erwähnen.  Auch  in  Rücksicht  des  Stils  lässt  sich  jene  Vorliebe  für 
Gompositionen  aus  dem  bacchischen  Kreise  in  der  Diadochenperiode 
begründen.  Jene  Zeit  nämlich  zuerst  liebte  kecke,  drastische  Bewe- 
gungen, suchte  Neuheit  und  Originalität  in  der  Anlage,  wozu  das^ 
Treiben  der  Satyrn  reichliche  Motive  darbot  Am  nächsten  steht  unsere 
Statue  der  stilistischen  Bildung  nach  dem  trunkenen  (Mus.  Borb.  Vol. 
IL  tav.  21;  Clarac.  719,  1720;  Clarac.  734  B,  1746);  wobei  beson- 
ders die  Extremitäten  zu  vergleichen  sind,  und  demjenigen  der  sein 
Schwänzchen  hascht  (Ann.  d.  Inst  1861  p.  331;  Clarac  704  C,  1727). 
Wie  sehr  aber  das  Malerische  der  Composition  auf  die  Diadochaizeit 
hinweist,  das  habe  ich  schon  oben  hervorgehoben. 

Würzburg,  im  November  1876; 

Flasch. 


1)  Heibig  hat  uns  in  seinem  yerdienstvollen  Buche  „Üntersachongen  über 
d.  oampan.  Wandmalerei,^'  den  grossen  Einfluss  dieser  Epoche  auf  die  römische 
Kaiserzeit  mit  reichem  Material  dargelegt. 
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7.   Alte  Verschanzungen  an  der  Lippe. 

(Hiersa  Tftf.  YU.) 

a.    Die  Steeger  Burgwart 

Die  Ueberreste  der  alten  VerschanzuDg,  welche  nater  dem  Namen 
»Steegcr  Burgwart«  zwischen  Wesel  und  Schermbeck  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Lippe  liegen»  zeichnen  sich  weniger  durch  gute  Erhaitung,  als 
durch  ihr  hohes  Alter  und  ihre  Bestimmung  aus.  Schon  vor  50  Jahren 
hat  sie  Fiedler  für  ein  römisches  Lager  erklärt  und  davon  eine  Zeich- 
nung gegeben,  die  jedoch  nur  die  beiden  nördlichen  Walle  enthält  i). 
Ich  habe  die  Yerschanzung  vor  etwa  8  Jahren  wiederholt  untersucht, 
und  gefunden,  dass  nicht  bloss  die  von  Fiedler  gezeichneten  beiden 
Wälle,  sondern  noch  die  ganze  Umfestigung  des  inneren  Lagers,  be- 
stehend aus  einem  doppelten  Walle  mit  Graben,  wenn  auch  an  den 
meisten  Stellen  in  sehr  verändertem  Zustande,  zu  erkennen  ist  Ich 
habe  damals  einen  Grundriss  nebst  Durchschnittsprofilen  an  das  hohe 
Unterrichtsministerium  eingesandt  und  auf  die  Erhaltung  des  Denkmals 
aufmerksam  gemacht  Durch  Vergleichung  mit  einer  Reihe  in  Rhein- 
land und  Westfalen  untersuchter  römischen  Lägerplätze  habe  ich  im 
Laufe  der  Zeit  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  wir  in  diesem  Erd- 
bau  wirklich  die  Reste  emes  Römerlagers  vor  uns  haben,  wie  ich 
^dies  bereits  in  der  5.  Folge  meiner  neuen  Beiträge  näher  ausgefQhrt 
habe.  Bei  der  Anlage  der  Paris-Hamburger  Eisenbahn  war  eine  par- 
tielle Zerstörung  des  Erdwerks  unvermeidlich.  Unsre  Tafel  zeigt  den 
Durchgang  der  Bahnlinie.  Zuvor  wurde  in  Folge  höherer  Weisung  vom 
Sectionsbaumeister  Sachse  der  anfolgende  Plan  aufgenommen,  um  die 
wissenschaftliche  Thatsache  dieser  römischen  Befestigung  zu  retten.  Sie 
erhebt  sich  im  mittlem  Plateau  c.  13',  in  dem  ersten  nördlichen  Walle 
2V  Über  die  Wiesenfläche ')imd  braucht  zur  Yertheidigung  bei  500  Mtr. 


1)  Geschichte  u.  Alterthümer  des  nntern  GermaDiens.   Essen  1824,  S.  172  ff. 

2)  Durch  ein  Versehen  ist  der  2.  Massstabt  nämlich  derjenige  für  die  Höhen, 
auf  dem  Plane  weggeblieben.    Er  folgt  im  Rheinischen  Fossmass   anbei: 

Maaß  Stab  für  cUeJIöhen  f'20S,33. 
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Umfassong  1000  Mann,  bei  hinreichendem  Lagerraum;  bei  beschränktem 
Lagerraum,  c.  50  Q'  pro  Mann,  haben  eventuell  2600  Mann  Platz  darin. 
Historisch  bedeutsam  wird  diese  Verschanzung  als  das  erste  an  der 
von  Castra  Vetera  nach  Aliso  fahrenden  Strasse  gelegene  Marsch» 
lager.  Dass  man  es  als  solches,  als  die  erste  Etappe  dieser  Strasse,  zu 
erkennen  hat,  ist  von  mir  bereits  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874, 
25.  ausgesprochen  worden.  Dagegen  halte  ich  die  vielverbreitete  Mei- 
nung, die  Steeger  Burgwart  habe  zur  Deckung  eines  hier  stattgefun- 
denen Lippettberganges  gedient,  fttr  völlig  unbegründet,  schon  darum, 
weil  durchaus  keine  Spuren  von  einer  an  dieser  Stelle  tlber  die  Lippe 
führenden  Strasse  bis  jetzt  gefunden  sind;  auch  mQsste  das  Lager  in 
einem  solchen  Falle  mit  einer  dauernden  Besatzung  versehen  gewesen 
sein,  und  sich  daher  römische  Anticaglien  vorfinden,  während  selbst 
beim  Durchstich  des  Terrains  behufs  der  Eisenbahnanlage  nichts  Be- 
merkenswerthes  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  von  Castra  Vetera 
nach  Aliso  ziehende  Strasse,  die  ich  vom  Rheine  bei  Bislich  an  Dorsten, 
Haltern,  Olfen,  Lünen,  Werne  vorbei  bis  Hamm  verfolgt  habe,  und 
an  welcher  unsre  Verschanzung,  gleich  den  übrigen,  ein  blosses  Etappen- 
lager war,  hält  sich  stets  auf  dem  rechten  Ufer  der  Lippe,  ohne  in 
der  genannten  Strecke  irgendwo  den  Fluss  zu  überschreiten.  Indessen 
vermuthe  ich,  dass  unserm  Denkmale  noch  eine  besondere  historische 
Bedeutung  zukömmt,  und  es  vielleicht  das  Lager  ist,  in  welchem  sich 
Tiberius  im  J.  1 1  n.  Chr.  auf  hielt,  als  er  den  Geburtstag  des  Augustus 
feierte,  eine  Vermuthung,  zu  deren  Begründung  noch  einige  Detail- 
untersucbungen  in  der  Umgebung  nothwendig  sind. 

b.    Alte  Terschanxung  bei  Hflnxe. 

Unter  den  zahlreichen  alten  Verschanzungen,  welche  auf  den 
Höhen  wie  in  den  Niederungen  des  rechtsrheinischen  Theiles  un- 
serer Provinz  sich  erhalten  haben,  nimmt  die  am  Hofe  Schult  am 
Berge,  Vi  Meile  südöstlich  von  dem  Dorfe  Hünxe,  eine  hervorra- 
gende Stelle  ein.  Leider  ist  von  der  sehr  complicirten  Anlage  im 
Ganzen  kaum  noch  ein  Drittel  deutlich  erhalten  und  auch  den  noch 
erkennbaren  Ueb^rresten  droht  eine  fortschreitende  Veränderung  und 
Zerstörung.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  anzuerkennen,  dass  durch 
die  Sorgfalt  der  hiesigen  Königlichen  Begierung  für  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  alten  Denkmäler  eine  Aufnahme  dieses  merkwür- 
digen Alterthumsrestes  bewirkt  worden  ist  Dieselbe  ist  durch  den  K. 
Begierungs-  und  Baurath  Herrn  Lieber,  dem  wir  bereits  einen  Plan 
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der  alten  Stehanze  bei  Hilden  revdanken,  erfolgt,  und  mir  durch  Ver^* 
fttgUDg  der  hiesigen  E.  Regierung  mitgetheilt  worden.  Wir  sehen  auf 
der  beiliegenden  Tafel  YU  einen  Warthügd  0  niit  einem  danebengelegenon 
zweiten  Hügel  zum  Aufenthalte  des  Wächters,  und  damit  eine  Burg 
(Zufluchtsort)  verbunden,  welche  in  zweien,  durch  Wälle  und 
Gräben  getrennten  Abtheilungen  die  obgenannten<  HQgel  concestrisdi 
umgibt.  Beachtenswerth  für  die  Zeitbestimmung  ist  die  Wahmebmung, 
dass  die  Anlage  nicht  ohne  mathematische  Gonstmction  ausgeführt  ist, 
jedoch  kann  eine  nähere  Besprechung  ihres  Urspranges  erst  dann  er<- 
folgen,  wenn  die  Pläne  einer  grösseren  Zahl  solcher  Burgen  vorliegen 
und  wenigstens  in  den  bedeutenderen  die  wünschenswerthen  Nachgra- 
bungen stattgefunden  haben.  Indess  lässt  die  Vergleidivng  mit  andern 
Vei^hanzungen  in  Rheinland  und  Westfalen  die  Anlage  wohl  als 
eine  germanische  ansehen.  Die  RingwäDe  fordern  bei  350  Mtr.  ümAiDg 
700  Mann  Besatzung,  könnten  bei  50  Q'  pro  Mann  aber  c.  1500  Mann 
aufnehmen. 

Düsseldorf.  J.  Schneider. 


8.    Das  Blei-Rellquiar  in  Limburg  a.  d.  Lahn  und  der  Erbauer 

des  dortigen  Domes. 

Hierzu  Taf.  VIII. 

Der  herrliche,  auf  steilem  Felsvorsprung  mit  seinen  sieben  Thürmen 
weithin  das  Land  beherrschende  Dom  zu  Limburg  a.  d;  Lahn  wurde 


1)  Zar  Erl&uterung  des  Planes  sei  bemerkt,  dass  die  mit  Zahlen  beceich* 
neten  Horizobtalschnitt-Curven  in  Abstanden  von  je  einem  Meter  von  einander 
entfernt  liegen,  so  dass  die  Curve  No.  7  fünf  Meter  über  der  Horizontalebene 
No.  2  liegt,  welche  letztere  mit  der  Wasseroberfläche  in  den  Gräben  der  Yer- 
schanzung  in  gleicher  Höhe  sich  befindet.  Die  Curve  No.  6  liegt  vier  Meter, 
die  Curve  No.  5  drei  Meter  u.  s.  w.  über  jener  Oberfläche,  wogegen  die  pank- 
tirten  Carven  No.  1  und  No.  0  einen  bez.  zwei  Meter  darunter  liegen.  Die  vor- 
gedachte Wasseroberfläche  ist  durch  eine  Sohrafflnmg  in  horiiontolen  Strichen 
den  Terrainflächen  gegenüber  ausgezeichnet  worden. 


Jahrb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfr.  im  Eheini.  LIX.  Heß.  Tafel  VIII. 


Da»  fllei-lteliqniflc  in  Cimtrarg  o.  I>.  Ca^n. 
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m  den  leteten  JaJtirea  auf  Kosten  unserer  B^gierung  im  Aeuasem  und 
ImierB  präcktig  restanrirt  Von  den  im  Laufe  der  Zeit  eotstandenefi 
zopfigen  Anwachsen  befreit,  prangt  er  heute  wieder  in  verjüngter 
Schönheit 

Zu  den  abscheulichsten  Zutbaten,  durch  welche  Ungeschmack  und 
Unverstand  den  Gesammteindruck  der  herrlichen  Architectur  im  Innem 
fast  ganz  vemichteten,  gehörte  unstreitig  der  Hauptaltar,  welcher  Dank 
der  barbarischen  Verscbönerungswuth  des  damaligen  Stiftscapitels  vor 
gerade  hundert  Jahren  den  prächtigen,  noch  aus  der  Erbauungszeit 
stammenden  Ciborienaltar  verdrängte.  Beim  Abbruch  dieses  letzteren 
fand  man  am  27.  September  1776  gelegentlich  der  vom  Dechanten 
Darnuf  vorgenommenen  Oeffnung  des  Altarsepulchrums  in  demselben 
ein  höchst  merkwürdiges  Reliquiar,  von  welchem,  da  es  sofort  in  d^ 
neuen  AUar  reponirt  wurde,  bislang  uns  Zeichnung  und  Beschreibung 
nur  durch  Kremer  in  seinen  Origines  Nassovicae  bekannt  waren.  Erst 
bei  dem  wegen  der  jetzigen  durchgreifenden  Restauration  nöthig  wer- 
denden Abbruch  des  Zopfaltars  kam  jenes  einzig  in  seiner  Art  da- 
stehende Reliquiar  wiederum  zu  Tage  und  hat  seitdem  nach  Heraus- 
nahme und  anderweiter  Unterbringung  der  darin  vorgefundenen  Reli- 
quien im  Domschatz  zu  Limburg  neben  dessen  übrigen  kunstgeschicht- 
lich so  bedeutenden  Schätzen  eine  würdige  Stelle  gefunden. 

Herr  Baumeister  C.  Junker,  welcher  die  Domrestaurationsarbeiten 
mit  Umsicht  und  lobensweither  Pietät  gegen  alle  nur  irgendwie  eine 
Erhaltung  möglich  machenden  Reste  leitet,  hat  für  eine  photographische 
Aufnahme  des  Reirquiars  Sorge  getragen,  welche  unserer  Abbildung 
(Taf.  Vin)  zu  Grunde  liegt,  wie  wir  ihm  auch  mehrere  wichtige  Notizen 
über  dasselbe  verdanken. 

Das  Reliquiar  ist  aus  Blei  verhältnissmässig  roh  gegossen ;  es  hat 
eine  Länge  von  0,19  Mtr.,  eine  Breite  von  0,14  Mtr.  und  ist  0,19  Mtr. 
hoch.  Der  Behälter  selbst  ist  in  basilicaler  Form  construirt  und  mit 
einem  Satteldach  gededct.  Die  Vorderseite  zeigt  eine  Oeffhung,  die 
dtnrch  ein  Siegel  verschlossen  war,  der  Rückseite  ist  eine  durch  lisenen- 
artige  Stäbchen  in  drei  Felder  getheilte  Concha  vorgelegt,  wie  auch 
die  beiden  Langseiten  durch  ebensolche  Stäbehen  in  je  drei  Felder  ge- 
theilt  werden.  Das  Dach  des  Behälters  ist  gleichfalls  an  den  Rändern 
mit  Rundstäben  verziert,  welche  an  den  Ecken  in  dicke  Knäufe  endigen. 
Auf  demselben  erhebt  sich  am  hinteren  Ende  ein  durchbrochener,  re- 
lativ reich  behandelter  kuppelartiger  Aufsatz^  dessen  rundbogige  Fenster  \' 
mit  Nasen  verseben  sind  und  dessen  Dach  durch  eine  schindelartige 
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Bedeckung  belebt  wird,  in  welche  mit  einem  Gcharfen  Instrumente  &st 
runde  Löcher  eingebohrt  wurden,  die  das  Aussehen  von  Dachfenstern 
haben.  Das  gasze  Gebäose  wird  von  vier  in^  LitwenkralleD  ausbmfen- 
den  Füssen  getragen,  welche  durch  vier  das  Maul  weit  aufsperrende 
Löwenkttpfe  mit  den  nnteren  Ecken  des  Reliqniars  verbanden  sind. 
Wir  gehen  wohl  kaum  fehl,  wenn  wir  in  der  unserem  Reliquiar  ge- 
gebenen Form  zwar  nicht  ein  treues  Modell,  aber  doch  eine  bevusste 
Andeutung  des  Baues  mit  Kuppelthurm  Qber  der  Vierung  erblicken. 

Abweichend  von  der  frUher  und  auch  heute  noch  fast  allgemein 
üblichen  Sitte,  in  die  Altarsepulchra  einzig  dem  Zweck  sorgfältigster 
Aufbewahrung  dienende,  schlicht  gehaltene  Reliquienbehälter  einzufügen, 
erscheint  in  unserem  Limhurger  Blei-Reliquiar  zum  gleichen,  dem  An- 
blick  gänzlich  entzogenen  Zweck  ein  bei  atler  Robfaeit  der  Mache  immer* 
hin  kunst-  und  geschmackvoll  gedachtes  Qefäss.  Dasselbe  erhält  noch 
einen  besonderen  geschichtlichen  Werth  dadurch,  dass  seine  äusseren 
Wandungen  zur  Anbringung  einer  Inschrift  benutzt  wurden,  die  in 
unverwischlichen  Zagen  Anhaltspunkte  für  die  Besümmung  des  Alters 
and  des  Erbauers  der  Limburger  Domklrche  bietet.  Schon  Eremer') 
nach  der  ersten  Auffindung,  und  ihm  folgend  J.  H.  MUller  *)  und  Dr. 
Busch')  haben  auf  den  Werth  derselben  hingewiesen 'und  freilich  di- 
plomatisch ungenaue  Gopien  mitgetheilt. 

Die  Inschrift  findet  sich  in  den  bereits  oben  erwähnten,  durch 
Bandstäbchen  gebildeten  Feldern  der  beiden  Langseiten  des  Reliqai&rs. 
Die  Bachstaben  sind  nicht  übermässig  sorgfMtig  mit  einem  scharfen 
Instrument«  zwischen  Doppellinien  eingeritzt  und  zeigen  den  Charakter 
der  ersten  Hälfte  des  Xin.  Jahrhunderts.  €  und  E,  M  and  OO,  V 
und  U  kommen  promiacue  vor,  Abkflrzungen  sind  verbftltnissmässig 
selten  angewendet,  die  Orthographie  lässt  vieles  za  wünschen  (z.  B. 
relliquiarum,  babtismatis).  Die  Schrift  beginnt  auf  der  linken  Seite,  wo 
sie  vier  Hexameter  in  sieben  durch  die  drei  Felder  quer  sich  dnrch- 
zi^enden  Zeilen  zeigt,  während  in  der  Fortsetzung  auf  der  rechten 
Seite  je  ein  Hexameter  in  einem  fUnfJEeiligen  Felde  abgeschlossen  wird. 
In  die  vier  Ecklisenen  der  beiden  Langsciten  sind  die  Namen  der 
Evangelisten  eingegraben.    Die  Inschrift  lautet: 


1)  Origines  Nuaovicae  Tom.  1,  pag.  235. 

2)  Beiträge  cur  teuttoben  Kaut-  und  Geschiohtiknnde  S.  40  ff. 

8)  Einige  BemakuigMi  über  du  Alter  der  Domkirobe  m  Limbni^.  8. 20  K 
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Da  wird  also  ein  comes  HeiDricus  genannt  als  conditor  bainB  stra- 
ctarae,  der  freigebig  durch  die  flbergrosse  ZabI  beiliger  Reliquien  die 
ohflebin  schon  reichen  Schenkungen  an  seine  Kirche  noch  vermehrt 
habe.  Es  fragt  sich  nun,  wer  jener  comes  Heinricus  sei?  Es  liegt 
nahe,  mit  Kremer  (a.  a.  0.)  an  Heinrich  I.  von  Nassau,  später  ider 
Reiche«  beibenannt,  zu  denken,  welcher  mit  seinem  Bruder  Ruprecht  V. 
gemeinsam  bis  zum  J.  1230,  and  nach  dessen  Eintritt  in  den  Deutscb- 
Orden  noch  bis  1250  allein  regierte,  welcher  Auffassung  auch  Herr 
H.  Otte ')  sich  angeschlossen  hat.  Unterstützt  wird  dieselbe  noch 
durch  den  Umstand,  dass  die  oben  erwähnte  Oefbnng  zur  Reponbiing 
der  Reliqaien  bei  der  ersten  Erhebung  im  J.  1776  und  bei  der  jflDg- 
sten  Wiederaufecbliessung  ausser  durch  ein  das  Kästchen  umschlingen- 
des Pergamentband  auch  noch  mit  einem  leider  zerbirochenen  Siegel 
verschlossen  war,  welches  auf  mit  Greifenköpfen  verziertem  Thron- 
Sessel  eioe  Sischofsfigur  und  die  Umschrift  zeigte: 

THeOD€RICVS  061  CRatia  TrevirorVM  ARCHieP. 
Dieser  hier  als  Consecrator  constatirte  Theodoricns  ist  gewiss  kein 
anderer,  als  Graf  Dietrich  IL  von  Wied,  «elcher  von  1212—1242  den 
bischöflichen  Stuhl  von  Trier  inne  hatte  und  somit  ein  Zeitgenosse 
Heinrich  I.  Grafen  von  Nassau  war.  Wir  würden  der  Ansicht,  welche 
letzteren  als  den  in  der  Inschrift  genannten  comes  Heinricus  betrachtet, 
gerne  beipflichten,   wenn  es   nicht  urkundlich   feststände,   dass  Graf 


1)  Otk^  OeMhkhte  der  deDboben  Bankmut  I,  SSe. 
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Heinncli  voc  Nassau  in  und  um  Limburg  damals  soch  g«r  keine  Be- 
sitzungen hatte,  und  dass  sein  kirchliches  Interesse  um  jedeofaUs  mehr 
nach  Mainz  als  nach  Trier  zog. 

Pfarrer  Ibach  zu  Villniar  hat,  dem  Anscheine  nach  einer  Hypo- 
these von  Dr.  G.  Schwarz  in  den  nicht  naber  citirt«n  Miscelleu  zu  den 
Annalen  des  nassauischen  Alterthums-Vereins  folgend,  in  seiner  selir 
verdienstlichen  Monographie  über  den  Dom  von  Limburg  (bei  Bock, 
Rheinlands  Baudenkmale  des  Mittelalters,  U.  Serie),  unter  Verwerfung 
des  Grafen  Heinrich  von  Nassau  den  Grafen  Heinrich  von  Isentiurg  in 
dem  comes  Heinricus  unseres  Reliquiars  erblicken  wollen.  Wie  sehr 
aber  auch  Heinrich  von  Isenburg,  der  nach  Ibach  von  1179  bis  1220 
als  Herr  von  Limburg  urkundlich  erwähnt  wird,  bei  dem  Bau  der  auf 
seinem  Grund  und  Boden  neben  seiner  Burg  befindlichen  Dorokirche 
interessirt  sein  mochte,  er  wird,  nach  einer  gütigen  MittheiJung  des 
Herrn  Archivratbs  von  Eltester,  urkundlich  niemals  comes,  sondern 
stets  nur  nobilis  Dominus  genannt  und  das  Isenburgische  Geschlecht 
hat  den  Grafentitel  erst  im  15.  Jahrhundert  erworben.  An  ihn  dfM'fte 
also  bei  dem  comes  Heinricus  nicht  zu  denken  sein,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  nach  Busch ')  Mechtelius  berichtet  (Prod.  Hist.  Trev.  pag. 
717),  erst  1258  habe  dieTheiluag  zwischen  Heinrich  von  Isenburg  und 
seinem  Bruder  Gerlach  stattgefunden,  der  1247  als  Geralacus  de  Lim- 
purdi  die  Reihe  der  Dynasten  von  Limburg  eröffnete. 

Eine  andere  und,  wie  wir  zeigen  werden,  besser  begründete  Ansicht 
hat  Chr.  von  Stramberg  in  seinem  Rheinischen  Antiquarius*)  aufge- 
stellt. Statt  mit  Kremer  »den  comes  Heinricus  auf  gut  Glück  zu  einem 
Grafen  von  Nassau  zu  Stempeina,  ist  er  »nicbt  ungeneigt,  in  UtQi  den 
Grafen  HemrichlU.  von  Sayn  zu  erkesneu.«  'Dieser  Heinrich  lU.  von 
Sayo,  auch  wegen  seines  riesenhaften  Körperbaues  der  Grosse  graanot, 
war  der  letzte  seines  Stammes,  da  er  dem  einzigen  Sohne  und  Stamna- 
halter  aus  Unachtsamkeit  den  Schädel  eingedrückt  haben  soll*).  Er 
besass  in  nächster  Nähe  von  Limburg  die  comicia  Hadamar  und  war 
durch  seine  zweite  Gemahlin,  die  Gräfin  Mechtildis  vonWied  (t  1283J, 
ein  Schwager  des  in  der  Siegellegende  unseres  Beliquiars  erwähnten 
Consecrators  der  Limburger  Kirche,  Theodoricus  von  Wied;  Er  wird 
bereits  in  einer  Urkunde  des  J.  1203  als  Zeuge  genannt,   besass  ein 

1)  a.  k.  0.  S.  38,  Anm.  80. 

3)  Mittelrhein,  11.  Abth.  3.  Band.  8,  495. 

S)  T.  Stramberg,  Bhein.  AnHqn.  M.  Rb.,  Ul.  Abth.  I.  Band  S.  313  u.  468. 
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bedeateodes  Vermögen  und  hatte  noch  eine  ganz  besondere  Veranlassuiig, 
auch  darch  die  That  seinen  kirchlichen  Eifer  mit  dem  Bau  einer  set- 
nen  Landen  benachbarten  Kirche  zu  bekunden,  wofflr  der  Trierer  Erz- 
bischof nicht  verfehlte,  sich  ihm  dankbar  und  gefällig  zu  erweisen. 

Es  waren  ihm  nämlich  van  dem  in  Deutschland  mit  leidenschaft- 
licher Strenge  als  Eetzerrichter  fungirenden  päpstlichen  Legaten  Kon- 
rad von  Marburg  religiöse  Irrthümer  zur  Last  gelegt  worden,  wogegen 
er,  seine  Unschuld  versichernd,  an  den  Erzbischof  von  Mainz  appellirte. 
Auf  dem  dortigen  Provinzialconcil  1233  wurde  seine  Unschuld  erkannt 
und  nach  längerer  Vertheidigung  durch  den  Erzbischof  Theodorich  von 
Trier  verkündet:  da-  Graf  von  Sayn  verlässt  diesen  Ort  als  guter 
Katholik,  keines  falschen  Lehrsatzes  ist  er  in  der  gegenwärtigen  Sitzung 
schuldig  befunden  worden  ^).  Dieselbe  Freisprechung  wiederholte  sich 
auf  dem  Fürstentage,  Lichtmess  1234.  Sein  Testament,  aus  der  Christ- 
woche 1246  datirt,  legt  seiner  Gemahlin  Mechtildis  verschiedene  Ver- 
pflichtungen ad  pias  causas  auf. 

^   Danach  kann  es  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,   dass  von  den  drei 
Heinrichen,  auf  welche  unsere  Inschrift  bezogen  worden  ist,  der  Graf 
Henrich  III.  von  Sayn  den  bestbegründeten  Anspinich  erheben  darf, 
j£ner  dort  gemeinte  comes  Heinricus  zu  sein.    Nach  Erledigung  dieser 
Frage  drängt  sich  sofort  aber  eine  neue  auf,  die  nämlich,  ob  unsere 
Inschrift  den  Grafen  Heinrich  UL  von  Sayn  nur  als  Erbauer  des  Al- 
tares, oder  auch  der  Dom  kirche  bezeichne?   Aus  dem  Wortlaut  der- 
selben scheint  uns  mit  Nothwendigkeit  das  Letztere  hervorzugehen. 
Denn  einerseits  würde  man,  hätte  es  sich  blos  um  die  Schenkung  (do- 
natio} des  Altars  gehandelt,  gewiss  nicht  den  Ausdruck  conditor  stru- 
cturae  gebraucht,  jedenfalls  aber  gar  keinen  Grund  gehabt  haben,  die 
Kirche  templum  suum  zu  nennen,  und  weiterhin  zu  sagen,  dass  er  die 
darauf  verwendeten  larga  munera  in  neuer  Freigebigkeit  noch  vermehrt 
habe.    Zwar  will  Stramberg^)    dies  nicht  gelten  lassen,   er  sieht  in 
Heinrich  JII.  von  Sayn  nur  den  Erbauer  des  Altares  und  nicht  der 
Kirche,  führt  aber  dafür  Gründe  an,  die  wir  als  stichhaltige  durchaus 
nicht  anerkennen  können.    Er  sagt:  »Der  Gedanke,  ein  solches  Münster 
zu  erbanen,  konnte  nur  von  einem  Fürsten  ausgehen,  der  über  den 
Beichthum  weiter  Landschaften  verfügte,  und  ein  solcher  war  der  Sa- 
lier Konrad  Kurzbold.    Einem  Grafen  Heinrich  aus  dem  XIU.  Jahrh. 


1)  T.  Stramberg,  a.  a.  C,  M.  Rh.  IIL  Abih.,  I,  206  ff. 

2)  a.  a.  0.,  M.  Rh.  IL  Abth.  lU,  498  ff. 
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den  Riesenbau  zuschreiben,  heisst  gegen  die  Möglichkeit  Verstössen. 
Allerdings  trägt  das  Münster  nicht  den  Stil  des  X.,  sondern  jenen  des 
XII.  oder  XIII.  Jahrb.,  aber  wer  mag  denn  behaupten,  dass  Konrad 
Kurzbold,  der  Begründer,  auch  sein  Werk  vollendet  habe,  wer  kann 
es  unmöglich  finden,  dass  zwei  Jahrhunderte  lang  in  Limburg  gebaut 
worden,  nachdem  wir  im  Laufe  von  sechs  Jahrhunderten  mit  dem  Dom 
zu  Köln  noch   nicht  fertig  geworden  sind?«    Und  weiterhin  meint  er 

i»das    colossale  Gebäude hinzustellen,   musste  bei  dem   z^- 

stückelten  Zustand  der  Provinz,  während  alle  Kräfte  der  Kirchenfürsten 
ihren  Kathedralen   zugewendet  waren,  ^  dem  Ausgang  des  XII.,   dem 
Xni.  Jahrb.  eine  Unmöglichkeit  sein,  keiner  der  Chrossen  jener  Periode 
hätte  Aehnliches  vermocht.«    Nun  ist  es  aber  für  Jeden,  der  aus  den 
charakteristischen    Merkmalen    eines   Baues    einen   annähernd   fest^i 
Schluss  auf  dessen  Entstehungszeit  zu  ziehen  gelernt  hat,   völlig  klar, 
dass  Herr  von  Stramberg  hier  im  Irrthum  ist,   und  dass  unmöglich 
auch  nur  der  Grundriss')  der  heutigen  Domkirche  unter  dem  Gau- 
grafen Konrad  Kurzibold  concipirt  sein  könne,  der  im  Jahre  909uaD 
j^er  Stelle  ein  Collegiatsstift  nach  Chrodegangs  Regel  errichtete  und 
dabei  eine  Basilica  an  Stelle  der  schon  durch  Erzbischof  Hetto  von 
Trier  (814—847)  consecrirtöa  ersten  Limburger  Kirche  des  h.  Georg 
erbaute.    Dieser  Grundriss  ^qualificirt  sich  mit  Chorumgang,  Querschiff 
und  Kuppelanlage  so  sehr  als  ein  durchaus  originelles  Werk  des  be- 
ginnenden XIII.  Jahrb.,  dass  jeder  Gedanke  an  einen  Entwurf  des- 
selben in  der  Zeit  des  Konrad  Kurzibold  direct  ausgeschlossen   ist 
Recht  unglücklich  gewählt  ist  der  Hinweis  auf  den  langhingezogenra 
Ausbau   des  Kölner  Domes,   der  ja  strengstens  nach  den  Original- 
plänen und  ganz  im  Geiste  seiner  GrQnduugszeit  vor  sich  geht.    Die 
damit  motivirte  Möglichkeit,  dass  zwei  Jahrhunderte  lang  an  der  heu- 
tigen Domkirche  in  Limburg  gebaut  worden  sein   könne,   müssen  wir 
aber   auch    Angesichts    des   ganzen    Aufbaues')    entschieden   in 
Abrede  stellen.    Wir  kennen  keine   grössere  Kirche  am  Rhein   aus 
der  romanischen  und  Uebergangsperiode,  die  so  wie  die  Limburger  in 
allen  ihren  Einzelheiten  als  einheitliches,  gleichsam  in  einem  Ouss  her- 
gestelltes Werk  sich  uns  darböte.    Ausser  einem  kleinen  Säulchen  mit 


1)  AbbUdung  bei  Otte,  a.  a.  0.  S.  358,  Lübke,  Gesohiohie  der  Architector, 
4.  Aufl.  S.  876  und  Ibach,  a.  a.  0.  S.  5. 

2)  Abbildung  bei  OHe,  a.  a.  0.   S.  8G0  Fig.   178,   Ibaeb,   a.  a.  0.   S.  7, 
11  und  15. 
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Wflrfelkapitäl  in  einem  Fensterchen  der  Sädseite  haben  wir  an  dem 
ganzen  Bau  auch  nicht  ein  Bauglied  zu  entdecken  vermocht,  das  noch, 
dem  X.  Jahrh.  entstammen  könnte,    und   müssen  darum  den  Konrad 
Kurzibold  als  Erbauer  der  heutigen  Kirche,  respective  als  Zeitgenossen 
des  Goncipienten  ihres  Bauplanes,  refusiren. 

Es  ist  gewiss  richtig,  dass  der  Erbauer  der  grossartigen  Limburger 
Domkirche  ein  ganz  enormes  Vermögen  müsse  besessen  haben.  Das 
letztere  war  aber  bei  Heinrich  IIL  von  Sayn  der  Fall,  von  dessen 
Wittwe  uns  v.  Stramberg')  berichtet,  dass  sie  in  Erfüllung  des  oben 
erwähnten  Testaments  ihres  Gatten  und  aus  eigener  Frömmigkeit  die 
Klöster  zu  Blankenberg,  Herchingen  a.  d.  Sieg  und  Drolshagen  stiftete, 
dass  sie  bei  der  Abtei  Heisterbach  ein  Hospital  für  13  Arme  errichtete, 
und  ausserdem  die  Schlösser  Wied,  Windeck  und  Rennenberg,  die  Ort- 
schaften Bosbach,  Linz,  Leubsdorf,  Neustadt,  Asbach,  Windhagen,  Giels- 
dorf,  Sechtem  und  eine  neuerbaute  Burg  in  dem  Kirchspiel  Breidbach 
an  der  Wied  der  kölnischen  Kirche  zuwendete.  Solche  Schenkungen 
zeugen  doch  gewiss  von  einem  ganz  bedeutenden  Reichthum,  der  es 
möglich  erscheinen  lässt,  dass  Heinrich  HI.  von  Sayn,  vielleicht  unter 
Zuhilfenahme  der  disponiblen  Mittel  des  St.  Georgs-Stiftskapitels,  im 
Kirchensprengel  seines  Schwagers,  des  Erzbischofs  Dietrich  von  Trier, 
die  Domkirche  zu  Limburg  erbaute,  die  dann  auch  mit  Recht  in  der 
Inschrift  des  Bleireliquiars  suum  templum  genannt  wird. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  somit  das  Limburger  Blei-Reliquiar 
in  archäologischer  und  baugeschichtlicher  Hinsicht  beanspruchen  darf, 
ist  es  mit  Dank  anzuerk^nen,  dass  die  Bemühungen  des  Gonservators 
der  Kunstdenkmale  in  Preussen,  Herrn  Geh.  Rath  von  Quast,  dem- 
selben einen  allgemein  zugänglichen  Platz  im  Limburger  Domschatz 
erwirkt  haben.  Denn  wenn  auch  dem  anfangs  gehegten  Plane,  das 
Reliquiar,  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entsprechend,  in  das  se- 
pulchrum  des  neu  zu  errichtenden  Altares  einzulassen,  als  einem  pie- 
tätvollen eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden  kann, 
80  gebührt  doch  der  endgiltigen  Entscheidung  vor  demselben  der  Vor- 
zug^ weil  es  sich  hier  um  ein  einzig  in  seiner  Art  dastehendes,  in 
doppelter  Rücksicht  wichtiges  Document  handelt. 

Viersen.  Aldenkirchen. 


1)  a.  a.  0.  M.  Rh.  UI.  Abth.  I,  210  ff. 
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9.    Meister  Bodefrit  Hagene. 

Meister  Godefrit  Hagene,  der  in  poetischer  Form  die  Kämpfe 
der  Stadt  Köln  gegen  die  Ersbischöfe  Conrad  von  Hochstaden  oad 
Engelbert  von  Falkenburg  beschrieb,  nimmt  unter  den  Quellenschrift* 
steilem  Köln's  eine  um  so  bedeutsamere  Stellung  ein,  als  die  Periode 
der  städtischen  Geschichte,  welche  er  behandelt,  eine  der  bewegtesten 
und  ereignissreichsten,  und  er  ein  Zeitgenosse  derselben  gewesen  ist 
Zwar  berichtet  er  nicht  als  ein  unbefangener  Zeuge,  ein  entschiedener 
[  Partei-Standpunkt  lässt  sich  nicht  bei  ihm  verkennen:  er  steht  auf 

der  Seite  der  Stadt  und  namentlich  der  alt^  edeln  (Geschlechts,  in 

deren  Hände  die  damalige  Verfassung  das  Regiment  gelegt   hatte. 

^'  ^  Die  genannten  beiden  Erzbischöfe  schildert  er   als  den   im  Unrecht 

handelnden  Theil,  voll  Treulosigkeit  und  Gewaltthätigkeit.  Indessen, 
wie  scharf  auch  die  historische  Kritik  in  neuester  Zeit  auf  sdn  Werk 
angewandt  worden,  so  wird,  abgesehen  von  wenigen  und  unerheblichen 
Verstössen  und  Nachlässigkeiten,  seine  Darstellung  im  Allgemeinen 
und  in  den  HauptzUgen  als  eine  zuverlässige  in  Geltung  blaben  dürfen. 
^  AUe  späteren  Geschichtscbreiber  haben  sdne  Glaubwürdigkeit  dadurch 

"x  anerkannt,  dass  sie  sich  seine  Erzählungen  aneigneten,  so  insbesondere 

die  Koelhof  sehe  Chronik  von  1409,  welche  sich  in  prosaischer  lieber- 
tragung  an  Meister  Godefrit  hält  und  nur  ein  paar  Stellen  in  der 
Reimform  des  Originals  aufiiimmt  Diese  letztere  findet  sich  hingegen 
in  ausgedehntem  Umfange  in  den  1771  erschienenen  DissertatioMa 
h^  über  Conrad  von  Hochstaden  und  seinen  Nachfolger  Engelbert  von 

\^ "  Falkenburg  beibehalten,  welche  den  damals  auf  dem  historochen  Ott- 

r^;    '  biete  der  Stadt  Köln  sehr  thätigen  Doctor  Gerard  Emest  Hamm  zum 
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Verfasser  haben  ^). 


1)  Sohon    1766  hatte  Hamm  einige   Auttüge   in    die  Synohronographia 
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J.  W.  Brewer*),  Herausgeber  der  Zeitschrift:  i^Vaterl&Bdische 
Chronik  der  Eöniglich-Preussischen  Rhein-Provinzen«,  war  der  erste, 
welcher  einen  vollständigen  Abdruck  der  Reimchronik  unternahm.  Im 
zehnten  Hefte  des  ersten  Jahrganges  (1825)  begann  er  damit  und 
führte  seine  Aufgabe  durch  den  ganzen  zweiten  Jahrgang  getreulich 
fort.    Er  schliesst  im  zwölften  Hefte  desselben  S.  668  mit  den  Worten: 

)>ind  besteit  tn  zo  geven  stryt  allein«  ^). 

Die  Zeitschrift  wurde  jedoch  nach  1826  nicht  fortgesetzt  und  so 
blieb  der  Abdruck  ein  Bruchstück,  bis  1847  die  von  vornherein  beab- 
sichtigte und  bis  zu  S.  160  vorgerückte  Separat- Ausgabe  ergänzt  und 
mit  dem  Titel  »Des  Stadtschreibers  Meisters  Godefried  Hagene  Köl- 
nische Reimchronika  herausg^eben  wurde.  Der  Text  ist  hier  voll- 
ständig, jedoch  sehr  fehlerhaft  abgedruckt. 

Ehe  sich  diese  Ergänzung  vollzog,  war  1834  in  der  M.  DuMont- 
Schauberg'schen  Buchhandlung  die  erste  vollständige  Ausgabe,  durch 
Everhard  von  Oroote  besorgt,  in  schöner  Ausstattung  erschienen,  mit 
dem  Titel:  »Des  Meisters  Godefrit  Hagen,  der  Zeit  Stadtschreibers, 
Reimchronik  der  Stadt  Göln  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert«.  Und 
1875  erhielten  wir  im  ersten  Bande  der  durch  die  historische  Com- 
mission  bei  der  Königl.  Academie  der  Wissenschaften  in  München  her- 
ausgegebenen »Chroniken  der  niederrheinischen  Städte«  zum  dritten 
Mal  die  vollständige  Wiedergabe  mit  dem  Titel :  »Dit  is  dat  boich  van 
der  stede  Golne«.  Sie  ist  sorgfältiger  behandelt  als  ihre  Vorgänger 
und  erhebt  sich  auch  durch  die  historischen,  kritischen  und  sprach- 
lichen Anmerkungen  nebst  besserem  Olossar  *)  ttber  dieselben.  So  hätte 


Scriptomm  Ubio-Agrippinenflium  aofgenominen.  Er  starb  am  1.  September  1776 
im  85.  Jahre  seines  Alters.  Der  Todtenzettel  gibt  ihm  die  Titel:  Der  Juri- 
dischen Facoit&t  ältester  Doctor  und  Professor  Primarius,  dieser  Eaberlichen 
und  des  H.  B.  R.  freyer  Stadt  Köln  Rath  und  ältester  Syndicus.c 

1)  Johann  Wilhelm  Br.,  Tormals  Senator  der  freien  Reichsstadt  Köln, 
Schrein-  und  Bannerherr  der  Rittersunft  sum  Ähren,  starb  am  6.  Mars  1844  in 
seinem  85.  Lebensjahre. 

2)  In  den  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte  Bd.  I.  ist  S.  19  in 
Anmerk.  8  irrig  gesagt,  der  Druck  breche  bei  Brewer  S.  609  mit  Vers  4052  ab. 
Die  Stelle,  wo  abgebrochen  wird,  bildet  Vers  4816  in  der  neuesten  Ausgabe, 
y.  4818  in  der  ▼.  Groote*schen.  Unrichtig  ist  femer  die  Angabe,  dass  der 
Brewer'sche  Abdruck  die  legendarische  Einleitung  weglasse.  Diese  ist  im  Ge- 
gentheil  ganz  vollständig  aufgenommen,  S.  581—548  und  S.  591—600  im  ersten 
Jahrgange  der  YaterL  Chronik. 

8)  Gegen  Einsehies  im  Glossar  dürften  sich  doch  Bedenken  erheben  lassen. 
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denn  die  jQngere  Zeit  in  vollem  Masse  fUr  die  Verbreitung  der  wich- 
tigen Qnellenschrift  Sorge  getragen. 

Eine  gleichzeitige  Handschrift  der  Reimchronik  hat  sich  nicht 
erhalten,  nur  eine  Abschrift  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  ehemals  dem  Kloster  Hermleichnam  zu  Köln  gehörte 
und  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  aufbewahrt  wird, 
ist  mit  späteren  Copien  noch  vorhanden.  Die  Auffindung  zweier  Per- 
gamentblätter aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  im  Stadtarchiv  zu 
Düsseldorf,  welche  die  Verse  3979—4103  (3976—4100  bei  v.  Groote) 
enthalten,  war  dagegen  insofern  von  erheblichem  Werthe,  als  sie  bei 
der  neuesten  Ausgabe  den  Versuch  einer  Textverbessemng  des  Ganzen 
vermittels  der  Analogie  wesentlich  erleichterte. 

Während  allseitig  anerkannt  wird,  dass  die  Beimchronik,  neben 
ihrer  historischen  Wichtigkeit,  als  eines  der  ältesten  und  umfang- 
reichsten Denkmale  niederdeutscher  Mundart  sehr  hoch  zu  schätzen 
sei,  gehen  die  Urthelle  über  ihren  poetischen  Werth  weit  auseinander, 
und  selbst  bei  den  Mitarbeitern  an  der  neuesten  Herausgabe  begegnet 
man  in  dieser  Beziehung  einer  auffallenden  Divergenz,  indem  der  Ver- 
fasser des  ersten  Abschnittes  der  Einleitung  sich  (8.  9)  dahin  aus- 
spricht, dass  Hagene  kein  Dichter  gewesen  und  im  Wesentlichen  nur 
die  Form  bei  ihm  poetisch  sei,  wogegen  im  zweiten  Abschnitt  (S.  20) 
die  Meinung  geäussert  wird,  dass  er  unverkennbar  nicht  unbedeutende 
poetische  Talente  besessen  habe.  Diese  günstigere  Beurtheilung  steht 
nicht  vereinzelt,  da  z.  B.  auch  Heinr.  Kurz  ^)  der  Reimchronik  *  einen 
erheblichen  poetischen  Werth  zuerkennt.  Soll  sich  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  gestatten,  den  Eindruck,  den  die  Leetüre  der  Reimchronik 
bei  ihm  zurückgelassen,  hier  auszusprechen,  so  stellt  er  sich  ohne 
Schwanken  auf  die  Seite  des  ersteren,  minder  günstigen  Beurtheilers 
und  gehört  zu  den  Lesern,  welche  dieses  Dichtwerk  keineswegs  durch 
poetischen  Reiz  zu  fesseln  vermöchte.  Nur  als  seltene  Ausnahme  scheint 


So  vermögen  wir  nicht  der  Deutung,  die  dem  Ausdruck  »keilsticher«  oder  »keil- 
siechere  (Y.  1249  u.  1756}  mit  Bildstecher  oder  Graveur  gegeben  ist,  suzu- 
stimmen,  sondern  halten  v.  Groote's  Auslegung:  »Kehlstecher,  verächtlich  statt 
Metzger,  überhaupt  ein  roher  Mensch,  der  einem  das  Messer  an  die  Kehle  halte 
für  die  zutreffende,  so  dass  der  Ausdruck  zugleich  in  beschimpfender  Absicht 
gegen  den  Verr&ther  Hermann  gebraucht  ist.  Der  Teutonista  von  G.  v.  d. 
Schueren  (Ausg.  v.  1804,  S.  187)  verweist  bei  »Kelenstekenc  auf  »Halaafstekenc. 
1)  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Bd.  I.  S.  456  d.  5.  AuB. 
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mir  an  die  Stelle  eines  breitspurigen,  ermüdenden  Pflegma's  eine 
warme,  lebendige  Darstellung  zu  treten,  selbst  die  legendarischen  Er- 
zählungen, die  eine  durchaus  vortheilhafte  Stoffunterlage  boten,  fallen 
mitunter  durch  ihre  Plattheit  auf,  und  Gestalten  wie  die  h.  Ursula, 
wo  man  Zartheit  gepaart  mit  schwungvoller  Gottbegeisterung  erwarten 
dürfte,  ergehen  sich  in  Ausdrücken,  die  der  Plumpheit  und  Rohheit 
nur  zu  nahe  kommen. 

Nur  Weniges  ist  über  Meister  Godefrit's  Lebensverhältnisse  bisher 
bekannt  geworden.  Zunächst  waren  es  die  Angaben,  mit  denen  er 
selbst  an  einigen  Stellen  seiner  Dichtung  von  seiner  eigenen  Person 
redet.  Nahe  dem  Schlüsse  heisst  es  da  mit  Beziehung  auf  die  zwischen 
dem  Erzbischof  Engelbert  und  der  Stadt  Köln  zu  Stande  gekommene, 
in  der  Stiftskirche  zur  h.  Maria  ad  gradus  öffentlich  verlesene 
SQhne: 

»de  seine  meister  Godefrit  overlas, 

de  der  stede  schriver  was«. 
und  ganz  zuletzt: 

)>na  godes  geburt  dusent  jair 

zwei  hundert  und  sevenzich  ^)  dat  is  wair, 

meister  Godefrit  Hagene  maichde  mich  alleine, 

nu  biddet  siner  seien  gudes  gemeine. 

Amen  Amen  Amen  Amen  Amen«. 
Früher  *)  gedenkt  er  einer  beschwerlichen,  von  mancherlei  Miss* 
lichkeiten  begleitet  gewesenen  Wanderung   nach  Neuss,    wo   er  alle 
Eingänge  verschlossen  fand  und  die  Nachricht  erhielt,   dass  der  Graf 
von  Oeve  mit  seinem  Heere  gegen  Köln  vorgerückt  sei: 

»ich  arme  man  quam  durstich  darvur, 

i*n  vant  offen  porze  noch  dur 

und  was  do  sente  Peters  bode«. 
Es  geschah  im  October  1268.    Dass  sich  Hagene  hier'  St.  Peters 
Bote   nennt,  hat  zu   mehrfachen   Deutungen   Veranlassung   gegeben. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  er  einen  Auftrag   des  Domcapitels 


1)  Hier  liegt  ein  Irrtbum  vor,  da  die  gleich  vorher  erwähnte  Sahne  am 
16.  April  1271  abgeschlossen  und  am  20.  desselben  Monats  verkfindet  wor- 
den war. 

In  den  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte  wird  S.  6  die  Entstehung 
der  Reimchronik  sogar  in  die  Jahre  1277—1287  gesetzt 

2)  Vers  0554  u.  ff.  der  Ausg.  in  d.  Chroniken.       ^ 
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ausgeführt  habe.  Wie  aber  stimmt  es  zu  einander,  dass  Hagene,  der 
schon  im  August  desselben  Jahres,  wie  wir  sogleich  aus  einer  von  La- 
comblet  zuerst  veröffentlichten  Urkunde  erfahren  werden,  als  clericos 
coloniensis  die  Sache  der  Stadt  vertrat,  zu  gleicher  Zeit  auch  dem 
Domcapitel  seine  Dienste  gewidmet  haben  soll?  Ich  halte  dafür,  dass 
die  Auffassung  nicht  auszuschliessen  sei,  er  habe  den  Botengang  im 
städtischen  Auftrage  gethan.  Wenn  auch  die  Stadt  Köln  zu  jeaer 
Zeit  nicht  für  eine  bischöfliche  Stadt  gelten  wollte  und  sich  im  Besitze 
wichtiger  Privilegien  befand,  so  wird  man  im  vorliegenden  Falle  sich 
erinnern  dürfen,  dass  sie  jedoch  mit  dem  ganzen  Erzstifte  den  II 
Petrus  als  ihren  obersten  Patron  anerkannte,  dessen  Bild  auch  in  ihre 
Siegel  angenommen  war  und  blieb  ^).  Daraufhin  konnte  ein  Bot- 
schafter aus  Köln  sich  wohl  St  Peters'  Bote  nennen,  namentlich  in 
einer  Dichtung. 

Bedeutungslos  mag  eine  etwas  spätere  Stelle^  sein,  wo  er  zwischen 
Betrachtungen  und  Rathschläge  die  Worte  einschiebt: 

»as  ich  it  van  buissen  hain  vemumen 

in  landen  dar  ich  in  bin  kumen«, 
da  sie  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  er  ein  viel-  und  weit- 
gereister Mann  gewesen.    Eingeleitet  hat  er  seine  Rathachl&ge  ^)  mit 
einer  Probe  seltenster  Bescheidenheit,  die  ihren  Ursprung  wohl  weit 
mehr  dem  Reimbedürfnisse  als  seiner  Charakterverfassung  verdankt: 

»Ir  alle  die  mich  hoert  mit  oren, 

geloift  mir  armen  dumben  doren«. 
Aufrichtiger  mag  wohl  das  Bekenntniss  gleich  im  Anfange  seines 
Werkes  gemeint  sein,   wo   er  nach  Anrufung  der  götüichen  Hülfe 
sagt  *) : 

»nu  enbin  ich  leider  so  kunstich  ndt 

dat  ich  dat  boich  möge  volmaichen«. 
Eine  auch  mit  Bezug  auf  unseren  Chronisten  interessante  Ur- 
kunde brachte  Lacomblet  ^)  nach  einer  notariellen  Abschrift  im  Stadt- 


1)  M.  B.  Abbildungen  der  beiden  ältesten  Stadtsiegel  in  Laoomblet's  Ür- 
kundenbuoh  Bd.  I  und  II,  sowie  im  I.  Bande  der  Quellen  sar  Geschichte  d. 
Stadt  Edhi. . 

2)  Vers  5968—6969. 
8)  Vers  6818—6814. 
4)  Vers  9—10. 

6)  Urkundenbuq^i  für  die  Oesehiehte  des  Niederdieini,  Bd.  Q,   No.  008. 
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archiv  zu  Köln  zur  Mittheilung:  »Der  versammelte  Clerus  zu  Köln 
bekundet  den  vor  ihni  verlegnen  Act  der  Berufung  vor  den  päpstlichen 
Stuhl  seitens  der  Stadt  Köln  gegen  den  päpstlichen  Nuntius.  1270, 
den  25.  September«.  Die  Berufung  war  am  7.  August  1268  geschehen, 
1270  aber  wiederholt  worden,  und  der  Verleser  derselben  war  »ma- 
gister  Godefridus  dericus  Colon,  procurator  iudicum,  scabinorum,  con- 
sUii  et  aliorum  duium  Colon.«  Gleich  vorher  ist  er  als  »procurator  ad 
hoc  specialiter  constitutus«  bezeichnet.  Man  trat  mit  dieser  Berufung 
dem  vom  päpstlichen  Nuntius  Bernardus  de  Castaneto  zuerst  (2.  August 
1268)  nur  angedrohten,  dann  am  23.  August  1270  wirklich  erlassenen 
Bannsprucbe  %  veranlasst  durch  did  Gefangenhaltung  des  Erzbischofs 
Engelbert  von  Falkenburg,  entgegen. 

Zuletzt  bleibt  zu  erwähnen,  dass  in  einer  Notiz,  welche  beim 
Beginn  des  Abdrucks  in  Brewer's  Vaterländischer  Chronik  als  Anmer- 
kung beigegeben  ist '),  eine  etwas  genauere  Kenntniss  der  persönlichen 
Verhältnisse  Hagene's  angedeutet  ist  Es  wird  auf  die  Schreinsbücher 
Bezug  genommen,  wo  er  als  Clericus  Civitatis  genannt  sei;  dann  folgt 
das  Urtheil  des  durch  seine  Geschichtskunde  in  hohem  Ansehen  ste* 
henden  Domherrn  von  Hillesheim  ^)  über  Meister  Godefrit's  Werk,  der 
demselben  den  ersten  Platz  unter  den  kölnischen  Chroniken  bestimmt 
und  von  dem  Verfasser  weiss,  dass  er  »hinter  St.  Marien  im  Capitol<< 
seine  Wohnung  gehabt.  Wir  werden  im  Nachfolgenden  uns  über- 
zeugen, dass  die  vollkommene  Richtigkeit  dieser  Angabe  sich  nach- 
weisen lässt. 

In  der  That  geben  die  noch  erhaltenen  Schreinsurkunden  0  über 


Mit  TeztverbesseruDg   nach  dem  im  kölner  Stadtarchiv   aufbewahrten  Original 
in  den  Qaellen  zur  Gesch.  d.  Stadt  Kohi,  Bd.  Ul,  S.  19-28,  Nr.  27. 

1)  Lacomblet,  a.  a.  0.  Nr.  601. 

2)  Jahrg.  1825,  Heft  10,  8.  581—684. 

8)  Franz  Carl  Joseph  v.  H.^  beider  Rechte  Doctor,  kurfürstlicher  wirk- 
Ucher  geheimer  Conferenzrath,  Domcapitular  und  Ganonioh  zu  den  hh.  Aposteln 
in  Köln,  starb  am  12.  November  1808  auf  seinem  LaodsiUe  zu  Niehl  bei  Köln, 
im  Alter  von  78  Jahren.  Er  war  ein  sehr  gelehrter  Mann,  besonders  geech&tzt 
durch  seine  Vorlesungen  über  kölnische  Kirchen*  und  Staatsgeschichte.  Das 
Programm  dazu  wurde  1791  gedruckt  mit  dem  Titel:  »S&tse  und  Fragen  aus 
der  GöUnisohen  Kirchen-  und  Staatshistorie,  aufgestellt  zu  akademischen  Vor* 
letungen«.  Sein  Nekrolog  erschien  in  der  Kölnischen  Zeitung  Nr.  27  vom  15. 
November  1808. 

4)  Nur  von  den  Urkunden  Nr«  1  bis  4  wird  v.  Hillesheim  Kenntuiss  ge« 


r 


120 

die  amtlichei 
lieh  genaue, 
deren  Anffiiu 
den  Geschiel 
den  erfreulic 

Unter 
Bezirks  Mart 
EintragUDgci 

1.  Noti 
defriduB  cleri 
dictum  Jobai 
area  aitam  p 
rardi  Scherfj 
subtus  et  SV 
proprietate, 
area  iure  et 
censua  Eccle 
hereditate  pi 
marcio. 

2.  Iten 
notarins  Ciu 


habt  Iwben.  1 
prieeterliohen 
nuligen  Yerbfi 
1)  Ein  1 
derten  Kbmpft 


2)  Die  ! 
Eingutgifoniie 
gMohrieben  li< 
Fahne'e  oftma 
o.  36)  erweist 


Meister  Gk)defrit  Hagene. 


121 


crouhusen  sartori  et  Methildi  vxori  sue  et  eorum  heredibus,  domuro 
cam  area,  que  protendit  vsque  ad  stabulum  magne  domus  magistri 
Godefridi  predicti,  sitam  inter  domum  vocatam  grauenporzen  et  eandem 
domum  magistri  Godefridi.  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  ibi- 
dem iacet.  pro  vna  marca.  hereditarij  census,  singulis  annis  cum  cap- 
cione  inde  soluenda  .  .  .  Saluo  iure  hereditarij  census  Ecclesie  sancti 
Georgij  in  Golonia  in  hereditate  prescripta.  Acta  sunt  hec  anno  dni. 
m^.  cc^  Ixxj^.  mense  marcio. 

3.  Item  notum  sit  etc.  Quod  magister  Godefndus  dericus  et 
notarius  Ciuitatis  Goloniensis  parauit  post  mortem  suam  Petrisse  filie 
Hermanni  dicti  gemegrois  et  Petrisse  de  nouo  foro,  et  naturalibus  0 
liberis  quos  tempore  mortis  sue  ipse  magister  Godefridus  habuerit  et 
reliquerit  de  eadem,  prescriptam  hereditatem,  Ita  quod  ipsa  Petiissa 
vsumfructum  habeat  in  hereditate  predicta,  et  liberi  predicti  proprie- 
tatem^  Ita  tarnen  si  ipsj  liberi  ante  legittimam  etatem  omnes  decesse- 
rint,  ipsa  hereditas  ad  matrem,  et  fratres  ipsius  magistri  Godefridi 
deuoluetur  sine  qualibet  contradictione.  Saluo  iure  hereditarij  census 
Ecclesie  sancti  Greorgij  in  Golonia  in  hereditate  predicta.  Acta  sunt 
hec  anno  dni.  m^'.  cc^  Ixxj^.  mense  marcio. 

4.  Item  notum  etc.  Quod  dictä  Petrissa  filia  Hermanni  geme- 
grois, et  Gobelinus  filius  eins,  taliter  inter  se  parauerunt  si  quis  eorum 
alium  superuixerit,  liberam  habebit  potestatem  diuertendi  dictam  do- 
mum cum  area  que  quondam  vocabatur  Schoilhof,  prout  superius  est 
conscriptum,  quocumque  voluerit,  sine  omni  contradictione.  Saluo  Ec- 
clesie sancti  Georgij  omni  iure  suo  in  hereditate  prescripta.  Et  effes- 
tucauit  predictus  magister  Godefridus  super  vsufructu  dicte  hereditatis, 
ad  manus  Petrisse  et  Gobelini  filij  sui  predictorum.  Actum  anno  dni. 
m^  cc®.  Ixxix^  mense  marcio. 

Dass  wir  in  diesen  Beurkundungen  den  Verfasser  der  Beim- 
Chronik  uns  vorgefühtl^sehen,  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  un- 
terliegen. Zu  dem  amtlichen  Titel  eines  clericus  civitatis  Goloniensis 
finden  wir  noch  den  eines  notarius  der  Stadt  hinzugefügt,  wodurch  die 
erstere  Eigenschaft  eine  höhere  Bedeutsamkeit  erhält,  so  dass  man 
vielleicht  mit  Becht  ihm  die  Stufe  zuerkennen  dürfte,  fttr  welche 
später  der  Titel  Syndikus  gebraucht  wurde  >).    In  den  Mittheilungen 
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1)  Das  W^ort  naturalibas  ist  naohtr&glicb  durohBtrioben  worden. 

2)  ▼.  Orooto'sohe  Ausgabe  S.  XI  der  Vorrede. 
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Ennen's ')  sehen  wir  die  Stadtschreiber  aus  dem  dreizehnten  und  vier-« 
zehnten  Jahrhundert  mit  sehr  verschiedenen  Titeln  auftreten,  als  no- 
tarius  ciyium,  nuntius  civium,  protonotarius,  dericus  et  notarius,  de- 
ricus  et  advocatus,  dericus  et  syndicus,  syndicus  et  procurator,  tabdlio, 
overster  Schriever  u.  s.  w. 

Meister  Godefrit  war  im  Jahre  1271  Besitzer  zweier  nebenan- 
ander  gelegener  Häuser,  wovon  das  eine  früher  den  Namen  »Schoilhof« 
d.  h.  Schulhof  geführt  hat  und  als  »magna  domus«  bezeichnet  ist 
(ürk.  2),  das  andere,  zwischen  diesem  und  dem  Hause  »Gravenporzen« 
(porta  sculpta)  gelegen,  gab  er  an  den  Schneider  Heinrich  von  Grou- 
husen  in  Erbmiethe  gegen  eine  Mark  Jährlichen  Zinses.  Er  wird  das* 
selbe  schon  vor  1271  erworben  haben. 

Die  Urkunden  gestatten  uns  einen  Blick  in  Godefrit's  inneres 
Hauswesen,  und  hier  finden  wir  ein  Verhältniss  obwalten,  das  den 
Grundsätzen  der  Sittlichkeit  keineswegs  entspricht,  in  jener  Zeit  aber  ^ 
auffallend  häufig  bei  Geistlichen  bestanden  hat.  Godefrit  macht  im 
Jahre  1271  eine  Verfügung  zu  Gunstra  einer  Petrissa,  der  Tochter 
Hermann's,   den   man   »Gemegroisa  d.  h.  Geriiegross  ^)  nannte,  mit 

1)  Geschichte  der  Stadt  Eoln,  Bd.  II,  S.  517—520.  Ich  reihe  den  dort 
genannten  Personen  noch  den  »magister  Heydenrious  dictus  Ploc  clericns  cini- 
tatis  coloniensisc  an,  den  ich  im  Schreinshuohe  Niderioh:  A  domo  pistoria  beim 
Jahre  13 12  als  Erwerber  einer  Rente  and  eines  Hauses  beim  Halshof  auf  dem 
Büohel  am  Eigelstein  finde.  Im  drittfolgeoden  Notom  vom  selben  Tage  fuhrt 
er  den  Titel  »mag.  H.  dict.  pl.  aduooatns  oolomensisc.  Im  Namen  und  in  der 
Lebensaeit  übereinstimmend  mit  dem  Verfasser  der  Reimohronik  nennt  das 
Schreinsbuch  Golumbae:  Clericorura  porta  1270  einen  Godefridus  scriptor,  um 
1275  ist  im  Buche  Apostolorum:  Novum  forum  seine  Frau  Margareta  neben 
ihm  genannt,  imd  im  Jahre  1300  tritt  in  Airsbaoh:  Spitz-Büttgasse  ein  Johannes 
filius  Godefridi  scriptoris  auf.  Dieser  Godefridus  war  nur  ein  teohnisoher 
Schreiber  oder  Kalligraph. 

.2)  Es  sei  hier  eine  Bemerkung  über  die  Eigenfiamen  der  Alten  geetatteU 
Im  Mittelalter,  und  noch  bis  zum  15.  Jahrhundert,  gehörten  im  Bürgantande 
die  Geschlechtsnamen  zu  den  Seltenheiten.  Waren  es  Eingewanderte,  so  wurde 
der  Ort  der  Herkunft  dem  Taufnamen  beigefügt;  im  Uebrigen  wählte  man  das 
Gewerbe,  den  Namen  des  Wohnhauses,  eine  Charaktereigenschaft  oder  ein  auf- 
fallendes körperliches  Merkmal,  mitunter  auch  einen  Ausdruck  des  Scherzes  und 
Spottes  zur  unterscheidenden  Bezeichnung.  In  bunter  Auslese  wiU  ich  Einiges 
aus  dem  Treiben  der  alten  Kölner  herausheben,  wobei  man  sehen  wird,  wie 
derb  oftmals  zugegriffen  wurde. 

Albertus  diotus  gemeglioh  (o<*.  1246  Severini:  •  Boeseng.  L«t.  pL  etc.), 
TheodericuB  dictus  Woljesohaffene  (1271  Col.  Berl.),  Amoldus  dictus  YtigeYug 
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welcher  der  Herr  Sta4t-Clerikus  und  Notarius  in  den  vertraulichsten, 
aber  nicht  durch  das  Bündniss  der  Ehe  geheiligten  Beziehungen  lebte, 
und  in  dem  Vertrage  von  1279  (Urk.  4)  lernen  wir  einen  Sohn  Go- 
belin kennen,  der  dieser  Verbindung  sein  Dasein  zu  danken  hatte. 
Im  g^aannten  Jahre  muss  derselbe  bereits  zum  Mannesalter  wenig- 
stens annähernd  herangereift  gewesen  sein,  da  er  die  Befähigung  be- 
sass,  selbstständig  ein  Rechtsgeschäft,  eine  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhende Verfügung  auf  den  Todesfall  hinsichtlich  des  väterlichen 
grossen  Hauses,  mit  seiner  Mutter  abzuschliessen. 

Wie  verbreitet  das  Sitten verderbniss  auch  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  gewesen,  mögen  einige  den  Schreinsbüchern 
entnommene  Beispiele  darthun,  welche  zunächst  aus  den  verschiedenen 
hiesigen  Stiften,  dem  sogenannten  clerus  Primarius,  gewählt  sind: 

Um  1200.  Niderich:  Carta  (Biblioth.  b.  kath.  Gymnasium  an 
Maraellen):  Notum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Wilhelmus 
canonicus  sanctarum  virginum  (Ursula-Stift)  inpignorauit  domum  suam 
et  aream  sitam  in  claustro  sanctarum  virginum  in  monticulo  Ode 
Goncubine  sue  pro  xxxvi.  marcis  recte  et  racionabiliter.  hoc  confirma- 
tum  est  testimonio  officialium. 


(1274  Ibid.),  Theodericns  dietns  DoyelsgeweBch  (1272  Ibid.),  Heribertus  diotus 
noxdere  (1282  Col.  Camp.),  Godetoalous  vetscoldere  (1259  Ibid.),  JohanneB  diotas 
lyMgank  (1289  Ibid.)«  Johannes  diotus  piohane  (1278  Nid.  A.  sto.  Lupo),  Hen- 
rious  dictuB  yale  (1285  Ibid.),  Bertolfus  diotus  Endekirst  (1271  Petri  SteU.), 
Heinrich  kaldepisse  (c<s*.  1175  Carta  Mart.),  Henrious  orumbenagil  (c^.  1190 
Carta  Apost.),  Winrious  cuorthosin  (1235  Laur.  L.  lY.),  Pelegrimus  Breidouge 
(c<».  1239  Soab.  Alb.  Frgmt.),  Theodericus  snar  (1264  Scab.  Gen.  Frgmt.},  Her- 
mannus  dictus  schele  (1281  Col.  Berl.),  lacobus  dietns  Schonebart  (1284  Ibid.), 
Hermannus  dictus  stamelere  (1290  Ibid.),  Henrious  dictus  Ellenboyge  (1292  Laur. 
L.  HL),  Wirions  diotus  tabbart  (1292  Ibid.),  Henrious  diotus  duuiney  (1295  Col. 
Camp.),  Petrus  diotus  Halnerocge  (1297  Ibid.),  Ludewiciis  sorbier  (o<'*.  1190  Nid. 
Carta  I.),  Hermannus  ouifi  barba  (c<».  1190  Ibid.),  Gobelinns  diotus  Leyfgelt 
(1292  Gel.  BerL),  Henrious  de  Sinthig  dictus  Memme  (1802  Col.  Camp.),  Hen- 
rious dictus  Gec  (1303  Scab.  Par.  Frgmt),  Hermannus  diotus  Sohandemule  (1815 
Scab.  Gen.  Frgmt.),  Gerlacus  dictus  huppehase  (1322  Ibid.),  Tilmannus  Muose- 
vanch  (1321  Petri  Caec),  Tilmannus  crumfois  (1829  Scab.  Laur.),  Petrus  duouen- 
▼angere  (1389  Petri  Caeo.),  Henrious  de  sanotis  Apostolis  diotus  der  gebuore 
got  (1868  Christ.  Ap.  s.  Cla?.  et  P.  hon.),  Reynardus  Tubescheidin  (1878  Col. 
BerL),  Wübelmus  de  gele  (1358  Ap.  Nov.  for.),  Johannes  dictus  Altvader  (1381 
CoL  Clor.  p.).  Originell  sind  auch  manche  Frauennamen,  z.  B.  Gkitwif,  Leifkint, 
Femina,  Frenohin,  Sola»  Sapientia,  Duva  (Taube)  —  ja  1256  Nid.  Tad.  erscheinen 
Albertus  Fleooo  et  vxor  sua  SeUgheit« 
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Um  1200.  Niderich:  Garta  (Arch.  beim  KönigL  Landger.)  Noium 
Sit  tam  futuris  quam  presentibus  quod  magister  Lambartus  ecclesie  - 
sancti  Petri  canonicus  (Dom-Canonicus).  contradidit  duas  domos  alteram 
sitam  iuxta  sanctum  Paulum.  Alteram  ante  portam  sancti  Gereonis. 
quinque  liberis  suis.  Reinnardo.  Alberto.  Herimanno.  Ottoni.  et  Ger- 
trudi, et  matri  eorum  Adelheid!  ...  et  hoc  confirmatum  est  uero 
testimonio  ludicum.  Scabinorum.  magistrorum.  Ciuium. 

1254.  Airsbach:  Spitz-Büttg.  Gertrudis  qnondam  concobina  ma- 
gistri  Philipp!  canonici  sancti  Georg!!,  et  Fortliuus  maritus  suus.  ^- 
festucauerunt  ...  ad  manus  puerorum  predicte  Gertrudis  et  magistri 
Philippi.  scilicet  Leueradis  et  Berte. 

1261.  Nider.  A  domo  ad  port.  Gerebergis  amasia  magistri  Hen- 
rici  custodis  de  gradibus  (Stiftsherr  und  Gustos  zur  h.  Maria  ad  gra- 
dus)  .  .  .  Heinricus.  Ermendrudis.  Sophia  pueri  sui. 

1309.  Ibid.  Magister  Ludovicus  de  Aqüila  canonicus  sancti  Eoni- 
bert!  et  Druda  eins  amasia. 

1318.  19.  Ibid.  Hermannus  de  Steynbuggel  canonicus  ecclesie 
sancte  Marie  ad  gradus  coloniensis  .  .  .  tradidit  et  remisit  Lore  amaäe 
sue  et  pueris  suis  ad  inuicem  procreatis. 

1330.  Nid.  Generalis.  Lora  familiaris  quondam  Hermann!  dicti  de 
Steynbuchele  erwirbt  de  morte  puerorum  suorum  trium  videlicet  Oi- 
stiani.  Eatherine  et  Leueradis  deren  Antheile  am  Hause  ad  anti- 
quum  kukuc. 

1357.  Nid.  Ab  hospit.  sti.  Andree.  lohannes  dictus  Mumhart  et 
Katherina  filia  sua  naturalis  quam  genuit  a  quondam  Metza  amasia  sua. 

Während  die  Erzbischöfe  Conrad,  Siegfrid  u.  a.  Synodal-Beschlüsse 
verkündeten,  welche  durch  Strafbestimmungen  gegen  die  Uebelstände 
einzuschreiten  beabsichtigten,  durften  die  Uebertreter  ungescheut  in* 
öffentHchen  amtlichen  Urkunden  den  Schleier  von  ihrem  unsauberen 
Treiben  abheben.  — 

Neue  und  nicht  wenig  überraschende  Aufschlüsse  über  Meister 
Godefrit  bringen  vier  Eintragungen  aus  dem  zweiten  Bande  des  Schreins 
Martini:  Saphiri,  der  mit  dem  Jahre  1298  und  der  Ueberschrift :  »Ter- 
minus de  domo  Henrici  dicti  Hardeuust,  que  quondam  vocabatur  do- 
mus  Saphiri,  per  plateam  Reni  vsque  ad  sanctum  Stephanum,  de 
sancto  Stephano  ad  altam  portam,  Iterum  de  sancto  Stephano  ad 
Augustinos  et  ad  Curiam  abbatisse«  beginnt  und  bis  zum  Jahre  1481 
fortgeführt  ist.   Sie  gehören  den  Jahren  1301,  1302,  1303  und  1308  an: 

5.  Notum  Sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
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Litberg  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicam  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Golonia  filius  (sie)  quoQdam  Magistri  Oodefridi  derlei  ciaitatis  Golo- 
niensis  et  Petrisse,  vnam  marcam  denariorum  tempore  solucionis  com- 
muniter  currencium  et  datiuorum,  de  Qoataor  marcis  denarioram  pre- 
dictorum  que  solauntur  eidem  Gobelino  de  domo  et  area  sita  prope 
portam  sculptam  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi  Scherfgin 
que  mansio  fuit  predicte  Petrisse  matris  predicti  Gobelini,  et  de  ka- 
menata  retro  predictam  domum  sita.  Ita  quod  ipse  Richwinus  pre- 
dictam  marcam  iure  et  sine  contradictione  optinebit.  Datum  Anno 
dni.  m^  ccc^.  primo.  In  vigilia  btorum.  apostolor.  Petri  et  Pauli. 

6.  Notum  sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
Litberg.  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Golonia  filius  (sie)  quondam  magistri  Godefridi  derici  Giuitatis  Colo- 
niensis  et  Petrisse  vxoris  sue,  vnam  marcam  denariorum  tempore  solu- 
donis  communiter  currencium  et  datiuornm,  de  tribus  mards  predicto- 
rum  denariorum  que  soluuntur  eidem  Gobelino  de  domo  et  area  sita 
prope  portam  sculptam  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi 
dicti  Scherfgin,  que  mansio  fuit  predicte  Petrisse,  matris  predicti  Go« 
belini.  et  de  camenata  retro  predictam  domum  sita.  Ita  quod  pre- 
dicttts  Richwinus  predictam  marcam  iure  et  sine  contradictione  opti- 
nebit Tali  apposita  condicione  quod  predictus  Gobelinus  possit  ree- 
mere,  quando  voluerit,  predictam  marcam  pro  xxviij.  marcis.  de  festo 
Natiuitatis  bti.  Johannis  baptiste  proximo  nunc  futuro  vltra  annum, 
vel  infra  quatuor  septimanas  postea.  cum  eipensis  factis  de  scriptura. 
Datum  Anno  dni.  m^  cccP.  secundo.  In  vigilia^bti.  Heriberti  Episcopi. 

7.  Notum  Sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
Litberg  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
(jolonia  filium  quondam  magistri  Godefridi  derici  ciuitatis  ColOniensis 
et  Petrisse  vxoris  sue.  duas  marcas  denariorum  tempore  sojucionis 
communiter  currencium.  soluendas  singulis  annis.  de  domo  et  area 
Sita  prope  portam  sculptam.  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi 
dicti  Scherfgin.  que  mansio  fuit  predicte  Petrisse  matris  predicti  Go- 
belini.  et  de  kamenata  retro  predictam  domum  sita.  et  Insuper  emit  >  J^ 
idem  Rigwinus  erga  predictum  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  ^^ 
Seuerini.  illud  ins  quod  ipse  Gobelinus  habuit  in  vna  marca  reemenda. 
quam  predictus  Richwinus  emit  sibi  erga  predictum  Gobelinum.  Ita 
quod  ipse  Richwinus  predictas  duas  marcas.  et  predictum  jus.  iure  et 
sine  contradictione  optinebit.  Datum  Anno  dni.  m^  ccc^.  tercio.  In  vi-  '  -^ 
gilia  bte.  Lude  virginis. 
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Et  sciaidum  qaod  predicta  domus  com  kamenata  retro  eam  ia- 
cente.  est  predicti  Richwini  totaliter.  ante  et  retro.  subtus  et  superios 
prout  iaoet.  Saluo  dominis  canonicis  sancti  Georgij  in  Colonia  censu  sao 
sicat  superius  est  scriptum.  Datum  ut  supra. 

8.  Notum  Sit  tam  presentibus  quam  futuris  Quod  Godeleuj  vxori 
quondam  Mathie  de  Leydtberg.  cessit  de  morte  filij  sui  Wilhelmj  me- 
dietas  de  domo  et  area  sita  prope  sculptam  portam  excepta  vna  domo 
versus  domum  et  curiam  Gerardi  dicti  Scherfgin  militis.  que  fuit  quon- 
dam magistri  Gode&idi  plebanj  sancti  Martinj  Glerici  ciuitatis  colo- 
niensis  et  Petrisse  vxoris  eius.  et  Caminata  retro  eandem  domum  ia- 
cente.  Item  medietas  de  marca  hereditarij  census  solnenda  singulis 
annis  eidem  Wilhelmo  de  domo  et  area  que  protendit  vsque  ad  sta- 
bulum  magno  domus  Magistri  Godefridi  predicti  sita  inter  domum  dictam 
Grauinportin  et  eandem  domum  magistri  Godefridi  .  .  .  Datum  Anno 
dnj.  m9  ccc°^  octauo  feria  quarta  ante  natiuitatem  Beate  Marie  Virginia. 

Richten  wir  die  Aufmerksamkeit  zuerst  ^uf  den  sachlichen  Inhalt 
dieser  Urkunden,  so  lassen  dieselben  unzweifelhaft  erkennen,  dass 
zwischen  ihnen  und  den  vorhergehend  mitgetheilten  (Nr.  1  bis  4)  je- 
denfalls noch  mehrere  vollzogen  worden  sind,  welche  vor  das  Jahr  1298 
gehören  und  in  den  jetzt  verstümmelten  Liber  primus  des  Schreins- 
bezirks  Martmi :  Saphiri  eingetragen  waren.  Es  wird  darin  beurkunde 
worden  sein,  dass  Gobelin,  Meister  Godefrit^s  Sohn,  das  väteriiche  Haus, 
nachdem  dasselbe  nach  Petrissa's  Tode  ihm  zum  ausschliesslichen  Eigen- 
thum  anerfallen  war,  dem  Richwin  von  Litberg  abgetreten  habe  und 
dass  dieser  ihm  davon  einen  ablösbaren  jährlichen  Zins  von  vier  Mark 
schukiig  blieb.  Richwin  tilgte  diese  Schuld  in  drei  Abschnitten  in  den 
Jahren  1301,  1302  und  1303,  und  wenn  der  Schreinsschrdber  bei  der 
Ablöse  der  letzten  zwei  Mark  am  12.  December  1303  (in  vigflia  bte. 
Lucie  virginis)  bezeugt,  dass  Richwin  nunmehr  vollständig  Eigenthümer 
des  Hauses  sei,  so  kann  das  eben  nur  mit  Beziehung  auf  einen  vor- 
hergegangenen Uebertrag  geschehen  sein,  wodurch  derselbe,  als  Zins- 
pflichtiger, nur  den  lehenartigen  Besitz  erwarb!  Die  Stiftsherren  von 
St  Georg  behielten  jedoch  auch  jetzt  noch  einen  erblichen  SUns  zu 
beziehen,  der  schon  1271  als  »ab  antiquo«  bestehend  bezeichnet  ist 
Aus  der  Urkunde  Nr.  8  erfährt  man,  dass  auch  die  Mark  Erbsrinses, 
welche  Meistor  Godefrit  von  seinem  1271  an  den  Schneider  Heinrioh 
von  Crouhusen  vergebenen  Nebenhause  zu  beziehen  hatte,  an  Godelevis, 
die  Wittwe  des  Mathias  von  Litberg  (diesmal  schrieb  man  )»Ley(itb6rg<i), 
zur  Hälfte  sich  vererbt  hatte. 
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Besonders  aber  in  Betreff  der  persönlichen  Verh&ltnisse  Meister 
Godefrit's  gewähren  die  letzteren,  nach  dessen  Tode  vollzogenen  Beur- 
kundungen sehr  willkommene  nene  Aufschlüsse.  Die  Beziehungen  zu 
Petrissa  erhielten  ihre  L&uterung  dadurch,  dass  er  mit  ihr  vor  den 
Altar  trat  und  sie  zu.  seiner  Ehegattin  erhob.  Sowohl  1302  und  1303 
(Nr.  6  u.  7)  als  1308  (Nr.  8)  ist  ihr  ausdrücklich  das  Prädicat  nuxor 
snatt  ertheilt,  und  hierin  liegt  denn  auch  die  Rechtfertigung  f&r  die 
nachträgliche  Ausstreichung  des  Wortes  i>naturalibusa  in  der  dritten 
Urkunde  von  1271.  Der  Makel,  der  an  Gobelin's  Oeburt  haftete, 
wurde  durch  diesen  Schritt  der  Eltern  gelöscht;  er  trat  in  die  Rechte 
eines  legitimen  Kindes,  wurde  als  Canonicus  in  das  Stift  von  St.  Se- 
verin  zu  Köln  aufgenommen  und  gab  das  elterliche  Haus,  den  ehe- 
maligen Schulhof,  in  eine  fremde  Hand.  Der  interessanteste  Umstand, 
von  welchem  wir  Kenntniss  erhalten,  ist  folgender: 

Meister  Godefrit,  den  wir  schon  1268  in  der  amtlichen  Eigen- 
schaft des  dericus  CToloniensis,  d.  h.  als  der  Stadt  Pfaffe  oder  Schreiber 
kennen  lernten,  wird  längere  Zeit  nur  im  Besitze  der  kleineren  prie- 
sterlichen Weihen  gewesen  sein,  da  wohl  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung sich  ein  Zurücktreten  aus  dem  geistlichen  Stande  und  die 
Yerehelichung  mit  Petrissa  erklären  lässt  >).  Dann  aber  trennten  sich 
die  Ehegatten,  Godefrit  überwies  seiner  Frau  sein  grosses  Haus  zum 
Wohnsitz  (es  ist  in  den  Urkunden  Nr.  5  bis  7  als  i^mansio  Fetrisse« 
bezeichnet'))  und  widmete  sich  von  neuem  und  im  vollen  Sinne  dem 
Priesterstande,  so  dass  er  zum  Pfarrer  von  St.  Martin  *),  demselben 
Kirchspiel,  in  welchem  er  bis  dahin  gewohnt  hatte,  erw&hlt  werden 
konnte  und  erwählt  wurde,  wie  uns  dies  die  achte  und  letzte  der  Ur- 
kunden anzeigt,  und  in  vielen  späteren  Schreinseintragungen,  die  sein 
ehemaliges  Haus  sowie  auch  Nachbarhäuser,  bei  welchen  zur  Bezeich- 
nung ihrer  Lage  auf  dasselbe  hingewiesen  ist,  betreffen,  ist  die  Er- 
innerung an  ihn  als  Pfiarrer  oder  Kirchherm  von  St.  Martin  festge- 
halten.   Die  Wahl  zu  diesem  Amte  geschah  durch  die  Pfarrgenossen 


1)  Aehnliohes  nimmt  man  bei  Meiiter  Ulrich  Zell,  Köln's  erstem  Booh- 
drooker  an,  dw  anfangt  alf  »olerioos  dioeoeeis  Mogantinensisc  auftritt,  ipäterhin 
sieh  aber  in  Köln  yerheirathete. 

2)  Dadnrch  scheint  die  Annahme  aasgeschlossen  zu  sein,  dass  Meister 
Qodefrit  erst  nach  Petrissa's  Tode  die  höheren  Weihen  und  das  Pfarramt  Ton 
St.  Martin  erlangt  habe. 

8)  Gewöhnlich  »Klein.  St.  Martine  genannt,  zur  Unterscheidung  von  der 
Benediotiner- Abtei  desselben  Namens  in  Köln. 
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und  bedurfte  der  Bestätigung  der  Äbtissin  von  St.  Marien  im  Gapitol. 
Nimmt  man  in  Betracht,  dass  in  diesem  P&rrsprengel  viele  der  mäch- 
tigsten edeln  Geschlechter  Eöln's  ihre  Ansiedel  hatten  und  dass  die- 
selben bei  der  PfarrerWabl  eine  vorwi^ende  Beeinflussung  ausübten, 
so  wird  man  Meister  Godefrit's  £rfolg  vielleicht  mit  der  Parteisteliung, 
welche  er  in  seiner  Reimchronik  eingenommen,  in  einigem  Zusammen- 
hange erblicken  dürfen.  Mit  der  Uebemahme  dieses  Amtes  war  ihm 
die  Uebersiedelung  in  das  Pfarrhaus,  das  »wedome  hus«  von  St 
Martin,  vorgezeichnet. 

Ennen  0  theilt  in  den  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln 
zwei  Urkunden  mit,  worin  ein  Pfarrer  Godefridus  von  St.  Martin  ge- 
nannt ist,  dessen  Identität  mit  unserem  Meister  Godefrit  wohl  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  In  der  ersten  ist  er  am  11.  April  1286  nebst 
dem  Schöffen  Bitter  Mathias  vom  Spiegel  und  zwei  anderen  Schöffen 
Zeuge  bei  der  Bewilligung  einer  Heirathsgabe ;  die  zweite,  datirt  vom 
10.  Januar  1287,  nennt  den  »magister  Godefridus  plebanus  ecclesie 
sancti  Martini  Coloniensis«  nebst  drei  anderen  Geistlichen  als  Treu- 
händer (Testamentsvollzieher)  des  verstorbenen  Canonichs  Heinrich  von 
St.  Georg. 

Nicht  ganz  mit  Schweigen  zu  übergehen  ist  übrigens  eine  Gon- 
jectur,  die  man  hinsichtlich  der  froheren  Lebensstellung  Meister  Gode- 
frit's fiir  nicht  ausgeschlossen  erachten  könnte  —  nämlich  die  Mög- 
lichkeit, dass  er  zur  Zeit  seiner  ungeregelten  Verbindung  mit  Petrissa 
völlig  Laie  gewesen,  so  dass  bei  dem  amtlichen  Titel  eines  dericus 
civitatis  Coloniensis  nur  an  den  obersten  Schreiber  der  Stadt  im  en- 
geren Begriffe,  ohne  priesterliche  Mitbedeutung,  zu  denken  sei.  Das 
Wort  clericus  ist  bekanntlich  mehrdeutig ;  es  wurde  z.  B.  auch  für  die 
Schreiber  oder  Secretäre  der  Notare  und  Advokaten  gebraucht,  woher 
sich  im  Französischen  das  noch  jetzt  übliche  »clero«  mit  ganz  profaner 
Bedeutung  eingeführt  hat  Inzwischen  glaube  ich,  (jiass  unserem  Meister 
Godefrit  gegenüber,  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse 
und  der  Zeit,  nämlich  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  eine  derartige 
Conjectur  sich  nicht  empfiehlt.  Neben  dem  Umstände,  dass  zu  jener 
Zeit  die  Geistlichkeit  noch  fast  ausschliesslich  die  Besitzerin  wissen- 
schaftlicher und  staatswirthschaftlicher  Bildung  war,  hielt  man  den 
Geistlichen  auch  wegen  seiner  isolirten,  von  Familienumgebung  freien 
Stellung  für  die  geeignetere  und  zuverlässigere  Persönlichkeit  in  An- 


1)  Bd.  m,  S.  281  1fr.  264  a.  S.  242  Nr.  279. 
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vertrauung  der  geheimen  Angelegenheiten  des  Oemeindewesens.  Unter 
den  obersten  Stadtschreibem  von  Köln,  welche  aus  älterer,  d.  h.  mittel- 
alterlicher Zeit  bisher  bekannt  geworden  sind,  finden  sich  manche 
ausdrücklich  als  Geistliche,  namentlich  als  Pfarrer  und  Stiftsherren, 
bezeichnet  —  ton  keinem  aber  weiss  man,  dass  er  verheirathet  und 
somit  weltlichen  Standes  gewesen. 

Zur  Erkennung  der  Stelle,  wo  Meister  Godefrit's  früheres  Wohn- 
haus, der  ehemalige  Schulhof,  gestanden,  sind  verschiedene  Schreins- 
urkunden behülflich,  welche  Nachbarhäuser  betreffen,  nachdem  wir 
wissen,  dass'  es  »prope  sculptam  portama  oder  »Oravenporzenu  >)  zu 
suchen  sei.  1304  mense  Aprilis  liest  man:  »domus  et  area  vocata 
Orauenporthe  sita  ex  opposito  Capelle  sancte  Notburgis«,  1332  feria 
quarta  post  dominicam  Gantate:  »domus  et  eius  area  vocata  Grauin- 
porze  Sita  directe  contra  capellam  sancte  Noytburgis«,  1402  die  iij  mensis 
Oetobris:  Bhuys  genant  zume  Schilde,  gelegin  entusghen  deme  huys 
genant  Grauenpoertze  ind  deme  Groissenhus  wylne  meister  Goderts 
des  kircheren  (an  anderer  Stelle:  Eirchheren)  sente  Mertins,  bis  an 
den  stall  des  seinen  meister  Godertz  hus«.  Das  Haus  zum  Schilde  ist 
also  dasjenige,  welches  Meister  Godefrit  1271  an  Heinrich  von  Grou- 
husen  den  Schneider  abgetreten  hatte;  erst  später  ist  ihm  der  Name 
»ad  clypeum«  beigelegt  worden.  Auch  Lacomblet's  Urkundenbuch  bietet 
hierher  gehörige  Stellen*):  »1188.  domus  iuxta  sculptam  portam  que 
ecdesie  s.  nothburgis  opposita  est  sita«,  »1238.  curtis  sita  iuxta  cccle- 
siam  b.  Marie  in  Capitolio,  cuius  confines  sunt  domus  que  dicitur 
Graven  porzen  ex  vna  parte,  et  ex  altera  domus  que  vocatur  Turrist. 
Im  Schreinsbuche  Martini:  Saphiri  findet  sich  1302  mense  Junio  auch 
eine  »domus  et  area  vocata  ad  nouam  januam  sita  prope  domum  Al- 
mari  aduocati  ex  opposito  capelle  sancte  Notburgis«.  Es  ist  mir  nicht 
gelungen,  Meister  Godefrif  s  Haus  in  den  Schreinsbüchem  bis  zum 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verfolgen  zu  können,  wo  wahr- 
scheinlich der  Name  des  letzten  Besitzers  einen  genauen  directen  Hin- 
weis geboten  hätte,  Wir  müssen  also  vorläufig  mit  der  Noitburgis- 
Capelle  als  Wegweiser  uns  begnügen.  Diese  Gapelle,  in  späterer  Zeit 
auch  die  welsche  Capelle  genannt,  weil  daselbst  in  französischer  Sprache 
geprediget  wurde  ^),  stand  bis  zu  ihrem  Abbruche  auf  dem  St.  Marien- 

1)  Eine  Karte  des  Schreins  Martini  aus  dem   Ende   des   zwölften  Jahr- 
hunderts sagt:  »domus  in  qua  sculpta  porta  est«. 

2)  Bd.  I,  Nr.  508  u.  Bd.  O,  Nr.  229. 

3)  Winheim,  Saorariam  Agripp.  p.  816.  (Ausgabe  y.  1786.) 
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platze  hinter  der  Stiftskirche  zur  h.  Maria  im  Gapitol.  Auf  dem  Rein- 
hardt'Bchen  Grundrisse  von  Köln  ist  sie  unter  Nr.  39  hingezeichnet. 
Sie  war  1797,  laut  dem  in  Druck  erschiaienen  »Adresse-Kalender«, 
mit  1760Vf  numerirt  und  das  Nebenhaus  Nr.  1760  trägt  gegenwärtig 
die  Nr.  13.  Hier  ungefähr  gegenüber  lagen  Meister  Godefrit's  beide 
Häuser.  Das  von  ihm  bewohnt  gewesene  grosse  Haus  (Schulhof  oder 
mansio  Petrisse)  war  das  rheinwärts  gelegene,  und  in  seinen  Bäumen 
wird  er  die  Reimchronik  gedichtet  haben. 

Da  Godefrit  sich  in  dieser  Reimchronik  den  Familiennamen 
»Hagenett  beilegt,  so  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Schrein 
von  St.  Laurenz  in  seinem  Liber  quartus  einen  »Rutcherus  Hageno  et 
uxor  eins  Luburgis«  kennt,  welche  Eheleute  im  Jahre  1235  ein  Haus 
erwerben.  Die  Zeitstellung  würde  es  gestatten,  in  ihnen  seine  Eltern 
zu  vermuthen.  Uebrigens  hat  uns  die  dritte  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1271  auch  gemeldet,  dass  Meister  Godefrit  Brüder  hatte,  denen  er 
unter  bedingten  Umständen  Erbrechte  einräumte. 

Meister  Godefrit  Hagene  ist  nicht  der  einzige  Pfarrer  von  St. 
Martin,  welcher  ein  Vertrauensamt  im  städtischen  Dienste  bekleidete. 
Im  Jahre  1410,  unter  der  seit  1396  eingefCIhrten  neuen  demokratischen 
Regierungsform,  wurde  Herr  Heinrich  Vrunt  derzeitiger  Pastor  zu  St. 
Martin,  vom  Rathe  auf  Lebenszeit  als  Protonotarius  angenommen,  nach- 
dem seine  Befähigung  sich  in  vorhergegangener  Probezeit  bewährt  hatte. 
Der  erste  Band  der  Raths-ProtokoUe  enthält  die  mit  ihm  über  seine  Dienst- 
leistungen und  den  ihm  dafür  zu  gewährenden  Jahrgehalt  abgeschlos* 
sene  Vereinbarung  ^).  Ich  bringe  dieses  interessante  Document  als 
Schluss  der  gegenwärtigen  Abhandlung  zur  Mittheilung: 
»her  heinrich  vrunt 

Yd  sy  zuwissen  dat  vnse  heren  vamme  Raide  mit  heren  heinrich 
vrunde  pastoire  zerzijt  zu  sent  mertyn  haut  oeuerdragen  Also  dat  he 
sich  syn  leuen  lanck  vnsen  heren  ind  dem  Raide  verbunden  hait  zu 
den  punten  hema  geschreuen 

Zorne  yrsten  dat  he  vnsen  heren  ind  der  Stede  dage  sal  hdpra 
leisten,  bynnen  ind  buyssen  Golne  dartzo  he  van  des  Raitz  w^en  ge^ 
heischt  wird  vp  allen  enden  da  he  dat  myt  bescheide  doin  inachi  vp 
der  Steede  cost, 

1)  Ezmen  theilt  im  IT.  Bde.  derQaeUen  z.  Oesoh.  d.  St  Köln,  S.289->291, 
Kr.  276,  die  1345  erfolgte  Bestallung  des  Meisters  Hildegeras,  Canonichs  yon  St 
Andreas  >in  civitatis  nostre  clericam  speciidem  et  iaratnm«  mit.  Auch  ihm  war 
ein  Gebalt  yon  hundert  Qoldgiilden  (panroram  de  Floroatia]  bewilligt 
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Item  wanne  vnse  heren  vamme  Raide  synre  gesynnent  zu  eynchen 
Sachen  id  sy  in  Raitz  stat  of  dar  embuyssen.  dat  he  dan  na  volgen 
sali  ind  zom  besten  helpen  ind  raiden,  na  synre  machti 

Item  sal  he  van  syns  selfs  synne  vngeheisschen  as  ducke  as  yem 
dat  gut  dunckt  ind  wanne  he  des  gepleygeu'  kan  in  die  Raitz  kamer 
by  vnse  heren  gaen  zu  besien  of  man  synre  yet  bedurife  ind  euch  of 
he  der  Stede  schryuere  dye  da  zo  sitzen  plient  yet  gehelpen  ind  ge- 
raiden  könne, 

Item  sal  he  mit  den  gewulffmeisteren  in  dat  gewulffe  gaen,  ind 
ouch  den  prouisoren  des  Studiums  voulgen,  So  wanne  des  noit  geburt, 
ind  as  des  an  yem  wirt  gesunnen  ind  dye  geschrichte.  brieue  ind  pri- 
ailegien  alda  helpen  oeuersien  as  zu  yeckliger  zijt  des  noit  is, 

Item  were  sache  dat  vnse  heren  nu  of  hemamails  eyngen  oeuersten 
schryuer  vntfiengen.  de  vnsen  heren  nyet  behaegde.  of  de  nyet  langer 
by  vnsen  heren  bUjuen  wulde.  of  de  kranck  wurde«  of  sturue.  dat  as 
dan  her  heinrich  dat  SchryfAmpt  sal  helpen  verwaren  zom  besten 
zwene  maende  of  dry  bis  sich  vnse  heren  vmb  eynen  Schryuer  moechten 
versien  0 

Item  nyet  vsser  Colne  zu  varen  noch  zu  wandeln  yd  en  sy  mit 
wist  ind  willen  vnser  heren  zerzijt  vamme  Raide, 

Ind  heromb  hant  vnse  heren  vamme  Raide  myt  den  vierindvirtzigen* 
dye  Sy  heromb  by  sich  hant  dein  heysschen.  heren  heinrich  vurs.  as 
lange  as  he  leeft  zugesacht  ind  georloft  alle  jairs  hundert  Rintzsche 
gülden  vss  der  Rentkameren  zo  geuen  ind  dartzo  alsulge  Cleydonge 
ind  wyn  as  he  bis  herzo  van  eyns  Raitz  wegen  gehat  halt 

herup  halt  her  heinrich  vurs.  synen  eyt  gedaen  ind  vnser  heren 
Rait  syn  leuedage  lanck  gesworen  Actum  Anno  Dni.  millesimo  qua- 
dringentesimo  decimo.  Sabbato  die  bte.  Lucie  virginis« '). 

J.  J.  Merlo. 


1)  Man  ersieht  aos  diesem  Paragraphen,  dass  der  oberste  Schreiber  and 
der  Protbonotarius  (wenigstens  damals)  zwei  verschiedene  Personen  waren. 

2)  Die  Chroniken  der  niederrh.  St&dte  I,  S.  849—357»  enthalten  einen  die 
köfaier  Bischofsfehde  1414 — 16  betreffenden  Bericht»  woraus  man  erfahrt,  dass 
die  Herren  vom  Rathe  der  Stadt  Köln  ihn  in  dieser  Angelegenheit  an  den  rö- 
mischen König  Sigismund  sandten:  »ind  ordineirden  do  her  Heinrich  Vrunt 
pastoir  zo  sent  Mertine  iren  ooversten  prothonotarium  ind  rait  darzoc;  in  dem 
lateinisch  abgefassten  Credcuzbriefo  nennen  sie  ihn:  »secretarium  et  consiliariiim 
noatmm  iuratoroc. 
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Sorge  anyertraaten  Gotteshauses  angelegen  sein  l&sst,  ist  es  zu  danken, 
dass  diese  Yerputzschicht  jetzt  beseitigt,  die  arg  beschädigten,  ungemein 
schöne  Motive  aufweisenden  Dachgesimse  und  sonstigen  Zierg]ieder  wieder 
mit  Saohkenntniss  hergestellt  wurden,  und  so  dem  Thurme  neben  grös- 
serer Dauerhaftigkeit  ein  des  ganzen  Baudenkmales  würdiges  Aussehen 
gegeben  worden  ist^). 

Neben  Tollster  Anerkennung  für  das  bisher  aus  eigener  Initiative 
und  aus  eigenen  Mitteln  seitens  der  Kirchenverwaltung  an  diesem  Süd- 
ostthurme  Geleistete  haben  wir  aber  nun  bezüglich  des  übrigen  Aussen- 
baues  eine  Reihe  von  Desiderien,  die  an  dieser  Stelle  auszusprechen,  der 
stilgerechten  und  baldigen  Wiederherstellung  dieser  Perle  unter  den 
rheinischen  Kirchen  gewiss  förderlich  ist,  zumal  ja  unsere  bisher  pri- 
vatim geäusserten  Wünsche  und  bescheidenen  Rathschläge  bezüglich  der 
Kirche  sich  an  zunächst  massgebender  Stelle  des  liebenswürdigsten  Ent- 
gegenkommens zu  erfreuen  hatten. 

Halten  wir  zu  diesem  Zwecke  einen  Rundgang  um  die  Kirche  und 
beginnen  mit  dem  zwischen  den  beiden  bisher  besprochenen  Thürmen  ge- 
legenen Ghorbau.  Derselbe  zeigt  mit  seinen  Blendarkaden  und  der  dem 
Ganzen  ein  so  leichtes  und  gefälliges  Aussehen  gebenden  offenen  Gallerie 
den  reichen  Gharakter  der  schönsten  rheinischen  Bauten,  wozu  auch  die 
eigenthümliche  nischenartige  Behandlung  des  ihn  überragenden  Giebel- 
dreiecks der  Ghorvierung  nicht  wenig  beiträgt.  Aber  dass  wir  es  nur 
gleich  gestehen,  gerade  diese  Ghorpartie  macht  uns  hinsichtlich  ihrer 
Solidität  viel  Sorge,  und  wir  fürchten,  dass  eine  blosse  Cementausgiessung 
des  bedenklichen  Risses,  der  von  oben  nach  unten  das  Tuffmauerwerk 
durchzieht,  dem  dauernden  Verfall  derselben  nicht  genügend  entgegen- 
arbeite. Eine  gründliche  Untersuchung  der  Fundamentmanem  unserer 
Ghorapside  thut  vor  AJlem  noth,  und  wenn  diese  die  Erforderlichkeit 
einer  durchgreifenden  Restauration  darthut,  dann  wolle,  man  doch  ja 
nicht  aus  Furcht  vor  den  einmaligen  Kosten  Zeit  und  Geld  an  eine 
ungenügende  und  nur  scheinbar  billigere  Flickarbeit  vergeuden.  Wenn 
aber  unsere  Befürchtungen  über  die  Tragweite  des  Risses  sich  als  zu 
weit  gehende  erweisen,  dann  wäre  die  ganze  Ghorwand  ähnlich  dem 
gut  restaurirten  Südostthurme  zu  behandeln.  Damit  aber  der  Anblick 
der  ganzen  Ghorpartie  ein  wirklich  harmonischer  werde,  müsste  erstens 
das  jetzt  zwischen  Ghorwand  und  Saccisteianbau  befindliche,  mit  einem 
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1)  Leider  hat  man  es  beim  Neuansfagen  der  Tuffsteinschichten  versäumt, 
dem  dazu  verwendeten  Trier'schen  Kalk  durch  Beifügung  entsprechender  Theile 
zerriebener  Tuffsteine   einen   richtigen  Steinton   zu  geben.    Die  weissen  Mörtel-  ^ 

fugen  fallen  dadurch  sehr  unangenehm  auf,  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  '    r 

dass  dieser  bedauerliche  Missgriff  noch  nachträgUoh  in  irgend  einer  Weise  cor- 
rigirt  werde. 
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Schutzdach  überbaute 
und  das  aberbohe  Dai 
die  zierlicbsten  Tbeile 
am  ein  Weaentliohes  □ 
mit  dem  enteren  Von 
Andemacher  scheinbar 
allj&hrlich  einmal  mr 
Uaria's  und  dea  Jesual 
nnd  auch  die  ganze 
zu  bedenken.  Vir  fü 
Andemacher  Freunden 
scbSnderiBcber  Neuera 
dase  wir  nicht  eine  d 
Aufstellung  des  Devot 
stammend,  immerhin 
etwa  eine  Anbringung 
an  dem  noch  spiter 
westlichen  Thurmhalle 

Sehr  grosses  fie< 
Restauration  erregen 
Schiffes,  welch  letzten 
liehen  Kirche  noch  er! 
zu  bringen,  innen  eine 
schiff.  DasB  die  Ansi 
Charakter  dee  ganzen 
Laien  auf  den  ersten 
bearbeiteten  Tuffstein, 
genauerer  Besichtigun 
Sandstein*  Sftulen-Schaf 
fOr  dasselbe  ein  alten 
Annahme,  daes  es  siel 
düng  des  Uaterials  de 
des  Gegenkönigs  Philij 
niedergebrannt  wurde, 
handlung  des  ganzen 
oberhalb  dss  anscbiess 
gaden  des  Mittelschif 
die  schlanken  Fenatei 
in  den  Seitenschiffea 

1)  BnOtte,  Oeic 
in  EloherTorm  erwlhnt, 
komnten.    Die  beuaohba 
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ungeschickten  Rundbogen,  ohne  jedes  Terst&ndniss  für  die  charakteristi- 
schen Merkmale  des  sp&tromanischen  Stils ;  auch  fehlt  absolut  jede  Glie- 
derung der  Mauerflächen  durch  Friese,  Lisenen  und  Gurtgesims  ^),  und 
das  Dachgesims  ist  von  Holz.  Es  müssen  also  noth wendig  diese^Seiten- 
sdiiff-Mauem  zu  einer  Zeit  errichtet  worden  sein,  in  welcher  den  Bau- 
herrn und  Baumeistern  das  Stilgefühl  bereits  entschwunden  war,  vermuth- 
lich  im  Laufe  des  Yorigen  Jahrhunderts.  Was  für  ein  die  Kirche  be- 
tre£fendes  Unglück  ')  aber  damals  einen  Umbau  beider  Seitenschiffe  nöthig 
gemacht  habe,  dies  zu  ergründen  ist  uns  trotz  langjähriger  Bemühungen 
bei  dem  Fehlen  jeden  archiyalischen  Anhaltspunktes  unmöglich  gewesen. 
Von  den  alten  SeitenschifPmauem  stehen  eben  nur  noch  die  beiden  Por- 
tale, Yon  denen  das  südliche  wegen  seines  plastischen  (fhigel  halten  in 
einem  Rund  das  Lamm  Gottes  mit  dem  Siegeskreuz)  und  leider  arg  ver- 
blichenen  malerischen  Schmuckes  (gothische  Kreuzigung  Christi)  jedem 
Freunde  mittelalterlicher  Kunst  bekannt  ist,  und  geben  zugleich  Anhaltsr 
punkte  für  die  Bestimmung  des.  ursprünglichen  Maiierials.  Soll  hier  die 
reetaurirende  Hand  angelegt  werden,  und  es  thäte  aus  ästhetischen  Grün- 
den dringend  noth,  dann  müssten,  wenn  die  Geldmittel  solches  erlauben, 
beide  Seiten  ^  in  Tuffstein  geblendet,  die  fehlenden  Zierglieder  ergänzt, 


1)  Der  Aachener  GanonicQB,  Hr.  Dr.  F.  Bock,  weiss  sieh  hier  gut  zu 
helfen.  Während  sonst,  wo  nichts  ist,  nach  altrheinischem  Sprichwort  selbst  der 
Kaiser  sein  Recht  verloren  hat»  sucht  er  selbst  da  immer  noch  etwas  herauszu- 
holen. In  einer  Monographie  über  unsere  Kirche  in  seiaen  Baudenkmalen 
des  Rheinlands  I,  8  S.  4  gibt  er  eine  Seitenansicht  der  Kirche,  in  die  ganz 
munier  das  fehlende  Dachgesims  und  au^h  das  Gnrtgesims  hineingezeichnet  sind, 
von  welch  letsterem  in  Wirklichkeit  nur  noch  geringe  Spuren  links  und  rechts 
vom  Südportale  erhalten  sind,  wie  denn  auch  an  letzterer  Stelle  bis  zum  Südost- 
thurme  noch  die  ursprüngliche  Tuffstein-Mauer  sich  findet. 

2)  Es  hegt  nahe,  an  eine  Zerstörung  in  jenen  Schreokenstagen  zu  denken, 
über  die  von  Stramberg^  Rheinischer  Antiquarius,  Mittelrhein,  III.  Abth.  4.  Band 
S.  508  berichtet:  »Neue  Schrecknisse  brachte  des  Cardinais  von  Fürstenberg  Be- 
werbung um  das  Erzstift  Köln;  wie  andere  erzstifbische  Plätze  wurde  auch 
Andernach  von  den  Franzosen  besetzt.  Durch  die  Fortschritte  der  Branden- 
burger genöthigt  die  Stadt  zu  verlsssen,  bemubton  die  Franzosen  sie  aller  ihrer 
Stücke  und  Doppelhacken  und  schleppten  solche  nach  Montroyal.  Den  1.  Mai  1689 
Nachts  um  12  Uhr  zündeten  sie  dieselbe  an  sechs  Orten  zugleich  an,  dass  also 
von  der  ganzen  Stadt  nicht  mehr  als  74  Häuser  (188  nach  Anderen)  stehen  blieben. 
Dem  Mordbrand  ging  eine  allgemeine  Plünderung  vorauf,  die  Mordbrenner  ver- 
suchten auch,  den  Runden  Thurm  zu  zerstören,  aber  das  Riesenwerk  wider- 
stand Anstrengrongen,  von  denen  noch  heute  an  der  Westseite  die  Spuren  vor- 
handen sind.c 

8}  Die  rechts  neben  dem  Südportal  befindliche  Relief-Darstellung  des  Todes 
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die  Fenster  stilgerecht  hergestellt  werden.  Das  Mindeste,  was  auf  alle 
Fälle  anzubringen  wäre,  ist  ein  steinernes  Dachgesims  und  ein  Gurtge- 
sims behufs  Andeutung  der  Geschossgrenze  beim  Beginn  der  Emporen- 
Mauer. 

Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  mit  den  Seitenschiffen  eine  wesent- 
liche und  spätere  Aenderung  yorgenommen,  liefern  deren  überhöhte  Pult- 
dächer. Dieselben  verdecken  nicht  bloss  einen  Theil  der  Sargponauern 
des  Mittelschiff-Hochbaues,  sondern  auch  noch  ein  ziemliches  Stück  doF 
Fenster  des  letzteren.  Die  Stelle,'  bis  zu  welcher  der  obere  Rand  dieser 
Pultdächer  ehemals  reichte  und  später  nur  wieder  hinanreichen  darf,  ist 
noch  heute  an  den  Sargmauem  des  Mittelschiffes  deutlich  erkennbar: 
wir  zählten  nämlich  bei  einer  an  Ort  und  Stelle  unter  den  Pultdächern 
vorgenommenen  Revision  dieser  jetzt  verdeckten  Mauern  von  der  Fenster- 
basis abwärts  noch  zwanzig  Schichten  (jede  von  4  Zoll  Höhe),  die  in 
glattbehauenem  und  sorgfältig  gefugtem  Tuffstein  hergestellt,  also  auf 
Sichtbarkeit  bereohiet  sind,  während  von  da  abwärts  das  Mittelschiff- 
Mauerwerk  aus  roh  behauenem  Tuffstein  besteht.  Da  wo  sich  beide  Be- 
arbeitungsarten berühren,  hat  offenbar  früher  das  Pultdach  erst  begonnen. 
Es  würde  das  schlanke  Mittelschiff  erst  recht  in  seiner  grossartigen  Wir- 
kung zur  Geltung  kommen,  wenn  bei  einer  Restauration  auf  diese  alte 
Linie  zurückgegangen  wird,  und  es  dürfte  wenig  verschlagen,  dass  da- 
durch diese  Dächer  in  einem  geringeren  Winkel  auf  der  Seitenschiff- 
Mauer  aufliegen. 

Eine  recht  langwierige  und  kostspielige  Wiederherstellung  heischen 
die  imposanten  Thürme  der  Westseite,  welche  in  fünf  Etagen  auf- 
steigend, mit  Spitzgiebeln  und  Rhomben-Dächern  gekrönt,  eine  unge- 
meine Fülle  theilweise  recht  Verwitterter  Zierglieder  aufweisen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  der  südliche  derselben  wahrscheinlich  einer  recht 
durchgreifenden  baulichen  Restauration  bedürfen  wird,  da  er  einen  be- 
denklichen Riss  zeigt,  der  vor  Decennien  schon  die  Umrahmung  desselben 
mit  eisernem  Bande  nöthig  machte.  Es  wäre  bei  dieser  Gelegenheit 
dann  auch  festzustellen,  in  wie  weit  das  heutige  Westportal  in  seiner 
baulichen   Anlage  ursprüngliche  Anlage  resp.  spätere  Zuthat  sei. 

Jeder  Freund  mittelalterlicher  Kunst  überhaupt  und  besonders  jener 
rheinischen  Specialität   aus  der  Blüthezeit  der  romanischen  Bauperiode, 


der  Maria  aus  der  RenaisBance-Zeit  wäre  aber  unbedingt  intact  zu  erhalten.   Sie 
zeigt  die  ganz  interessante  Umschrift: 

SIC  YT-  (für  it)  AD  ESSE- SINE- TEMPORE 

(hübsche  Umschreibung  für  Ewigkeit!) 

VIRCVLA  •  YE8SE  •  M  CCCCCXXIIII  • 


I  .       i 
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als  deren  YorzüglichBte  und  moetergiltigste  Fracht  die  Pfarrkirche  za 
Andernach  in  der  Eonstarchäologie  eine  ehrenvolle  Stelle  einnimmt,  wird 
sich  mit  uns  freuen,  wenn  dieses  prächtige  Baudenkmal  erst  in  seinem 
Aussenhau  wieder  in  ursprünglicher  Pracht  dasteht,  eine  Zierde  der  Stadt 
und  des  vaterländischen  Stromes.  Aher  ehe  dieses  Ziel  erreicht  ist»  he- 
darf  es  noch,  wir  verhehlen  das  nicht,  der  Aufbringung  recht  bedeu- 
tender Mittel,  die  wol  die  Kräfte  der  Stadt  um  ein  bedeutendes  über- 
steigen dürften;  Die  katholische  Kirchengemeinde  hat,  wie  oben  er- 
wähnt, mit  der  Restauration  des  Südostthurines  auf  eigene  Rechnung 
einen  löblichen  Anfang  gemacht  und  der  Kirchenvorstand  wird  gewiss 
auf  Wege  sinnen,  die  es  ihm  ermöglichen,  aUjährlich  einen  weiteren  Theil 
des  Aussenbaues  nach  einem  vorher  für  das  Granze  festzustellenden  Plane 
stilgerecht  herzustellen.  Es  wird  das  sich  auch  für  Chor  und  Langhaus 
gewiss  erreichen  lassen,  für  die  prächtigen  Westthürme  aber,  soll  es  in 
ordentlicher  Weise  geschehen,  sicherlich  nicht.  Da  aber  von  der  Civil- 
gemeinde,  die  schon  jetzt  einen  für  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  hohen 
Prozentsatz  an  Qommunalstenern  aufzubringen  hat,  ein  bedeutender  Zu- 
schuss  kaum  zu  erwarten  steht,  so  wäre,  scheint  uns,  der  Moment  ge- 
geben, dass  die  Provinzialverwaltung  um  eine  für  einige  Jahre  zu  ge- 
währende Unterstützung  angegangen  würde,  die  dann  ausschliesslich  auf 
die  Ausbesserung  der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Westthürme  ver- 
wendet werden  könnte.  Bei  der  liebevollen  Fürsorge,  deren  sich  an  ge- 
nannter Stelle  und  bei  dem  Herrn  Cultusminister  die  rheinische  Kunst 
vergangener  Jahrhunderte  zu  erfreuen  hat,  wird  das  Fehlschlagen  einer 
bezüglichen,  gebührend  motivirten  Bitte  kaum  zu  befürchten  sein. 

Nicht  minder  prächtig  und  interessant  als  der  Aussenhau  ist  auch 
das  Innere  der  Pfarrkirche  zu  Andernach,    und  wir  dürfen  immerhin 

auch    ihm    an  dieser  Stelle  einige  Aufmerksamkeit   gönnen,    zumal  wir  ''\: 

manche  bisher  in  den  kunstgeschichtlichen  Werken  übersehene  Eigenthüm- 
lichkeiten  mitzutheilen  haben. 

Das  Mittelschiff  weist,  drei,  die  beiden  Seitenschiffe  je  sechs  Ge- 
wölbejoche auf,  die  Oe wölbe  des  Mittelschiffes  zeigen,  bei  Anwendung 
birnförmig  profilirter  Bippen,  in  den  Quergurten  bereits  den  die  lieber-  Ä 

gangsperiode  kennzeichnenden  Spitzbogen,   während  die  Schildbögen  noch  \^a 

den  Rundbogen  beibehalten ;  die  Seitenschiffe  aber  haben  rippenlose  Kreuz- 
gewölbe, deren  Oräte  nur  eben  angedeutet  sind,  und  auf  die  wir  später 

noch  näher  zurückkommen.    Ein  ungemein  reiches  Aussehen  gewährt  dem  >^ 

Innern  die  Anbringung  der  die  Emporen  mit  dem  Langhause  verbinden- 
den Rundbogen-Gallerie.  Dieselbe  besteht  zwischen  je  zwei  Hanptpfei- 
lern,  die  im  Unterschiede  von  den  viereckigen  Zwischenpfeilem  durch 
drei  vorgelegte  schlank  auf  schiessende  Dreiviertel-Säulen  als  Gewölbeträger  ^  ^^S 

belebt  sind,  aus  je  zwei  oben  geblendeten  Bogenstellungen,  die  von  zier-  .  i'^ 


^-  »«^;^^ 


» 
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liehen  Boppelsänlen  ans  polirtem  Schiefer  wieder  in  zwei  offene  Bögen 
getheilt  werden.  .  Die  an  der  Yerhindnng  des  hochgewölbten  Mittel- 
schiffs mit  dem  wesentlich  niedrigeren  Chor  entstehende  Wandfl&ohe  ist 
durch  drei  von  Säulohen  getragene  Randbogenfenster  in  angenehmer 
Weise  belebt. 

Schon  jetzt  wirkt  das  Innere  der  Kirche,  betritt  man  dieselbe  yom 
Westportale  her,  angemein  grossartig;  dieser  Eindrack  wird  aber  noch 
ganz  bedeutend  gesteigert  werden,  wenn  erst  einige  sehr  h&ssliohe,  die 
arsprüngliohe  Anlage  gä^lioh  corrompirende  Zathaten  beseitigt  sind. 
Dem  aafmerksamen  Beobachter  masste  es  auffallen,  dass  derzeit  sowol 
im  Mittel-  wie  in  den  Seitenschiffen  die  Pfeiler  jeglicher  Basis  entbehren 
und  unvermittelt  auf  dem  Fussboden  aufsitzen,  was  allein  schon  die 
Yermnthnng  hätte  nahe  legen  sollen,  dass  die  unbedingt  ehemals  vor- 
handenen Basen,  da  an  eine  directe  Beseitigung  derselben  kaum  zu 
denken  war,  vor  Zeiten  verschüttet  worden  seien,  wie  das  ja  bei  so 
manchen  rheinischen  Kirchen,  wir  erinnern  an  Gross  St.  Martin  in  Köln, 
der  Fall  gewesen  ist.  Noch  gewisser  h&tte  auf  eine  solche  sp&tere 
Aufhöhung  des  Fussbodens  der  Umstand  hinweisen  sollen,  dass  die  Neben- 
schiffe „niedrig  und  fast  gedrückt  erscheinen",  was  Herr  Ganonicas 
Bock  ^)  höchst  oberflächlich  dadurch  zu  erklären  sucht,  dass  „dieselben 
noch  die  Emporen  zu  tragen  haben",  wie  er  denn  an  die  richtige  Er- 
klärung so  wenig  dachte,  dass  er  seinem  Zeichner  gestattete,  in  Fig.  3 
die  fehlenden  Pfeilerbasen,  ohne  jegliche  Hindeutung  im  Text,  einfach 
beizufügen. 

Was  aber  bisher  nur,  freilich  nahe  genug  liegende,  Yermuthung 
war,  ist  durch  die  bereits  von  uns  lobend  anerkannte  Energie  des  Herrn 
Pfarrers  Pasch  zur  Evidenz  erhoben.    Derselbe  hat  vorigen  Herbst  und 

während  des    letzten  Sommers  im  südlichen  Seitenschiffe    an  zwei  ent- 

*  • 

g^gengesetzten  Stellen  Ausgrabungen  anstellen  lassen,  die  folgendes  hoch- 
erfreuliche Resultat  ergaben.  Im  Osten,  wo  das  südliche  Seitenschiff 
wie  auch  das  breitere  nördliche  mit  einer  in  der  Mauerdicke  ausgetieften 
Apsis  endigt,  beträgt  die  Anhöhung  des  Fussbodens  nur  0,26  Mtr., 
während  sie  beim  letzten,  westlichen  Gewölbefeld  0,57  Mtr.  tief  ist, 
so  dass  hier  die  viereckigen  Pfeiler  statt  1,94  Mtr.  künftig  2,51  Mtr. 
messen  werden.  Dann  erst  kommen  die  Seitenschiffe  so  recht  zur  Gel- 
tung und  werden  statt  der  bisherigen  gedrückten,  geradezu  in  schlanken 
Verhältnissen  erscheinen,  wie  das  allein  auch  zu  der  ganzen  Anlage 
der  Kirche  passt.  Da  aber  wie  die  Seitenschiffe  auch  das  Mittelschiff 
und  die  jetzt  so  gedrückte  Thurmhalle  angehöht  sind,  so  werden  auch 
diese  durch  Beseitigung  der  späteren  Zuthat  ungemein  an  Grossartigkeit 
gewinnen.    Es  freut  uns  mittheilen  zu  können,  dass  der  Kirchenvorstand 

1)  a.  a.  0.  8.  6. 
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jüngst  den  Beschloss  fiirote,  bereits  im  Februar  1877  mit  der  Ans- 
sohachtung  der  ganzen  Kirche  bis  znr  orsprftnglichen  Flnrhöhe  zu  be- 
ginnen, nachdem  er  sich  durch  die  bereits  yollendete  Ansschachtnng  des 
Bodens  im  südwestHehsten  Oewölbejoch  yon  dein  überraschenden  EfBect 
dieser  Arbeit  überzeugt  hatte. 

Wenn  erst  die  Kirche  von  dieser  höchst  bedauerlichen  Zuthat  be- 
freit sein  wird,  gilt  es  sofort,  eine  weitere  fortzuschaffen,  wir  meinen 
den  ursprünglich  gewiss  nicht  vorhandenen  Verputz  der  Mauerflftchen 
sammt  der  hässlichen  Tünche.  Wie  nämlich  eine  auf  unseren  Vorschlag 
hin  vorgenomm^ie  gänzliche  Beseitigung  des  Verputzes  in  der  Chor- 
nische des  südliehen  Seitenschiffes  ergeben  hat,  ist  das  Mauerwerk  äusserst 
sorgftltig  aus  nach  Innen  glatt  behauenen  und  schön  gefugten  Tuff- 
steinen hergestellt,  was  dem  Chörohen  einen  ungemein  warmen,  gegen 
die  kahle  Tünche  yortheilhaft  abstechenden  Charakter  verleiht.  Kleinere 
Untersuchungen  an  anderen  Stellen  haben  die  Verwendung  des  gleichen 
Materials  in  der  ganzen  Kirche  erwiesen,  und  versprechen  wir  uns  nach 
den  in  dieser  Beziehung  mustergÜtigen  Restaurations- Arbeiten  am  Dome 
zu  Bamberg  und  dem  romanischen  Theil  der  Abteikirche  zu  M.-61ad- 
bach  von  einer  gänzlichen  Blosslegung  des  gesammten  Innen-Mauerwerks 
einen  überwältigenden  Erfolg. 

Bei  diesen  selbstverständlich  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  vorzu- 
nehmenden Arbeiten  muss  es  sich  auch  ergeben,  ob  und  in  wieweit  eine 
von  uns  aufzustellende  Hypothese  begründet  ist  oder  nicht.  Wir  haben 
bereits  oben  des  in  Material  und  technischer  Behandlung  gar  nicht  mit 
dem  Charakter  der  übrigen  Kirche  harmonirenden  Zustandes  der  Seiten- 
schiff-Mauern Erwähnung  gethan  und  die  Vermuthung  ihres  späteren 
Wiederaufbaues  ausgesprochen.  Stütze  findet  diese  Vermuthung  in  der 
von  uns  festgestellten  Thatsache,  dass  die  sämmtliohen  Gewölbe  der 
beiden  Emporen  über  den  Schiffen  gar  nicht  aus  solidem  Material,  son- 
dern aus  verputztem  und  schön  weiss  gekalktem  Bretterwerk  bestehen, 
also  ganz  offenbar  sehr  späten  Ursprunges  sind.  Wie  nun,  wenn  bei 
Beseitigung  des  Gewölbeverputzes  in  dem  unteren  Stockwerk  der  Seiten- 
schiffe sich  herausstellen  sollte,  dass  wie  die  Aussenmauem  so  auch  die 
Gewölbe  aus  anderem  Material  gefertigt  sind,  als  bei  dem  übrigen  Bau 
angewandt  wurde?  Wird  dann  die  Hypothese  noch  als  gewagt  erscheinen, 
dass  beide  Seitenschiffe  der  Pfarrkirche  zu  Andernach  in  ihrem 
ganzen  jetzigen  Bestände  ein  späterNeubau  an  Stelle  eines  auf  uns 
bisher  unbekannte  Weise  zerstörten  älteren  Baues  seien?  Vielleicht,  dass 
die  aus 'der  im  Fussboden  erhöhten  Kirche  demnächst  herauszuschaffen- 
den Sohuttmassen  uns  noch  nähere  Anhaltspunkte  für  die  weitere  Be- 
gründung dieser  These  bieten. 

Es  erübrigen  noch  einige  wenige  Worte  bezüglich  der  in  der  Kirche 
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Interessaait  ist  es,  mit  diesen  noch  heute  erkennbaren  Zügen  die  In- 
schrift zu  vergleichen,  welche  Chr.  von  Stramberg^)  als  anf  dem  aus 
der  nahen  S.  Thomaskirche  in  die  Andemacher  Pfarrkirche  translocirten 
Grabmale  des  h.  Isinbert  befindlich,  ohne  Angabe  seiner  <2uelle,  ^tge- 
theilt  hat.    Sie  lautet: 

Qui  mare  quique  solum  clarus  virtutibus  omat 

Conditus  hoc  timinlo,   Isenberto   nobilis  ortu 

Ordine  diyi  Augustini,   qui  laude  perenni 

Exomat  sese  et  gestis  praestantibus  orbem 

Ac  veluti  speculum  nitido  splendore  coruscans 

Cemitur  ingenti  fulgere  in  lumine  lumen 

Angelus  aetemae  cohonestans  ^)  gaudia  vitae 

Miraclis  complet  mundum  yirtute  supema 

Dum  caro<^)  mutatur  cum   Christo^)  glorificatur. 

Biscedens  felix  in  dextra^)  parte  locatur. 

Esto  memor  nostri  qui  te  cum  laude  precamur 

Ut  tecum  matres  puerique  senesque  regamur. 
Der  Verfasser  dieser  angeblichen  Inschrift  hat  jedenfalls  eine  recht  leb- 
hafte Fantasie  besessen,  denn  die  von  ihm  mitgetheilten  Worte  können 
aus  Mangel  an  jElaum  unmöglich  auf  unserem  Steine  gestanden  haben, 
dessen  thatsächlich  vorhandene  Inschrift  aber  mit  der  von  Stramberg 
mitgetheilten  in  manchen  Versen  und  Vershälften  so  grosse  Aehnlichkeit 
hat,  dass  letztere  nur  eine  willkürlich  erweiterte  Recension  der  ersteren 
sein  kann,  die  wir,  wo  Lacunen  sich  zeigten,  in  punktirter  Schrift  thnn- 
lichst  ergänzt  haben. 

Zum  Schluss  möchten  wir  noch  dem  Wunsche  Ausdruck  geben, 
dass  man  beim  Beghm  der  Restauration  des  Innern  sofort  die  jetzige 
Zopf-Orgel  beseitige  und  ein  neues  Werk  zur  Rechten  und  Linken  des 


1)  Rheinischer  Antiquarius,  Mittelrliein*  III.  Band,  4.  Abth.  S.  85. 

2)  contestans  ist  mit  der  doppelten  Abbreviatur  fSr  n  deutlich  auf  dem 
Steine  zu  lesen. 

8)  dum  wol  für  D  mit  zu  ergänzendem  Abkürzungsstrich;   das  o  in  caro 

erscheint  als  L« 

4)  Das  in  der  Inschrift  angebrachte  Monogramm  Christi  (XP)  ist  Veran- 
lassung gewesen,  dass  man,  dieses  Zeichen  nicht  verstehend,  daraus  mit  Hinzu- 
ziehung des  vorhergehenden  1^  die  Jahreszahl  1011  (MX|0)  herausgelesen  hat. 

6)  Statt  dextra  lesen  wir  ziemlich  deutlich  ovena  parte,  was  den  nämlichen 
Sinn  ergibt,  wenn  man  ovenus  ss  ovinus  von  ovis,  die  Seite  der  Schafe  im  Gegen- 
satz zu  deijenigen  der  Böcke,  erklären  will,  wie  Hr.  Gymnasiallehrer  Kohl  in 
Andernach  meint. 
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prKolitigeii  Fenst«»  an  der  Westwknd  des  ICi 
leteteree  dran  eine  recht  erft^oliche  LichtfAl 
hellen  Kirche  zo^hren  würde. 

Fragt  Bttn  aber  dann  noch,  woher  die  1 
Inn  enreetanration  zn  nehmen  seien,  so  e 
Orfindnng  eines  Kirchenban-Verein«,  dem 
dem  geriDgen  Beitrag  von  tftglich  einem  Pfei 
einigen  Jafaren  ohne  aonderlioh  schmersliche 
SOmmcheD  für  die  würdige  Harstellnng  des  i 
Andemacher  Bürgeiachaft  aDvertranten  koitbari 
bringen  kSnnten.  Tiribos  onitia  mnss  diese  i 
lösen  sein!      Möchte  diese  öffentliche  Anregnnf 

Viersen. 


11.   Gtoucester,  dM  rfimitche 

Die  unten  bezeichnete  kleine  Schrift,  derei 
Haz  Müller  verdanke,  bildet  einen  nOtclich 
Eenntnifls  des  rflmiachen  Britanniens  and  verdit 
Art,  mit  welcher  die  Anlage  und  die  Uebeiresl 
darin  antersDcht  and  beschrieben  werden,  üben 
Nacbahmnng,  wo  es  noch,  wie  2.  B.  am  Rhein, 
MO  glebt 

Oass  Glevam  rSmisobe  Colonie  war,  erf 
ravemiatiBclien  Cosmograpben,  der  seiner  griec 
Namen  Otebon  schreibt  and  das  Wort  colonia  a 
ans  einem  einsigen  Inschiiftenfragment^  das  in 
femeo  Badeort  Aquae  Suiu,  dem  heutigen  Batl 
nennt   einen    fBntandachtan'gjtbrigeD   Decorionec 

1)  John  Beiiowa,  on  tbe  ancient  «all  of  Glo 
maios  foond  in  proxiniity  to  it  in  181S  (aus  den  E 
Clab  for  1876).  Gloaoeiter  1876,  38  S.  8.  mit  6  li 
im  Bucbliandel]. 

2)  6,  81  S.  427,  12  Parthey. 

B)  C.  I.  U  TU  B4.  Die  angelsäoluisaheo  Sehr 
vorkommen,  Gleawanoeaster,  die  ältere,  und  Gl 
beceogsn  die  UrfpraugUohkeit  nnd  Danerhartigkcit 
bon  ist  das  b  f&r  V  grieohUoh. 


Glouoetter,  dM  römische  Glevum*  14S 

Von  jeher  sind  in  Olcmceeter  die  überall  vorkommeDden  Beste  rdmisdker 
Niederlassungen  gefiuden  worden,  Ziegel  (ohne  Schrift)  nnd  andere  Bau- 
materialien, Mosaitfafsbdden,  Waffen  0,  Töpferwaaren,  Toilettengegenstände, 
Mttnzen,  auch  einmal  ein  BeHef,,  zwei  Gottheiten,  Tielleicht  Aesculapins  nnd 
^7(P^  darstellend').  Die  baulichen  Beste  der  römischen  Stadt  werden 
swar  in  den  iüteren  Werken  über  Stadt  und  Grafschaft  nicht  unerw&hnt 
gelasseif,  aber  brauchbare  Aufnahmen  derselben  fehlten.  Herr  Belle ws, 
der  eine  Druckerei  nebst  Yerlagsg^schäfb  in  einem  Hause  in  Gloucester  be- 
treibt, das  zum  Theil  auf  der  alten  Umfassungsmauer  und  dem  Unterbau 
eines  der  Thore  liegt  (es  heifst  EastgaU  House^  und  war  früher  Stadtge^ 
ftngniss),  hat  seit  längerer  Zeit  keine  Gelegenheit  vorübergeben  lassen,  die 
etwa  acht  Fufs  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau  der  Strafsen  liegende 
Bodenschicht  der  alten  Stadt  (S.  4  f.)  theils  durch  kleine  Ausgrabungen, 
tfaeils  durch  Untersuchungen  in  den  Kellern  der  Häuser  festzustellen.  An 
der  Hand  einer  freilich  wenig  genauen  Anschauung  von  der  Anlage  des 
römischen  Lagers,  wie  es  Polybios  beschreibt,  sucht  er  zunächst  (S.  14  ff.) 
die  Lage  des  Praetoriums  zu  bestimmen.  Hierbei  läuft  allerdings  ein  son* 
derbarer  Irrthum  mit  unter.  Bei  Sueton  im  Leben  des  Caesar  (Gap.  46) 
wird  nach  den  Berichten  der  Vielen,  welche  behaupteten,  Caesar  sei  mtmdi* 
tiarum  laidUiartimque  studio&issknus  gewesen,  als  Beweis  dafür  unter  an- 
derem angeführt,  in  expeditiombua  iesseUata  et  sectiUa  pavmewta  orcum- 
fmkase.  Ob  es  möglich  oder  wahrscheinlich  ist,  dass  unter  Caesar's  Bagage 
flidi  auch  in  einzelne  Theile  zerlegte  Mosaikfnfsböden  befanden,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein;  es  lassen  sich  mancherlei  Ursachen  denken,  aus  denen 
dergleichen  übertreibende  Erzählungen  hervorgdien  konnten.  Aus  dieser 
Anecdote  schliesst  Herr  Bellows,  oder  vielleicht  eine  mir  unbekannte  eng* 
Jisohe  Auctorkät,  der  er  folgt,  dass  alle  römischen  Feldherrn  Mosaikfnfs- 
böden mitgeführt  hätten,  dass  also  ein  Mosaikfnfsböden  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  ein  Abzeichen  ffir  das  Quartier  des  Comman- 
dierenden  gewesen  sei  ^).    Aus  dem   Vorhandensein  von   Mosaikfulsböden 


2)  Siehe  die  Nachweisongen  im  C.  I.  L.  VH  S.  82. 

8)  JB  woM  aeem,  i^ukeä^  sagt  er  (S.  1),  tö  have  htm  made  use  of  as  am 
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1)  Wenn  der  Verf.  S.  10  erzählt  der  verstorbene  W.  Arkell,  dessen  Samm*  :^ 

long  sich  jetzt  im  städtischen  Museum  von  Qloaoester  befindet^  habe  nnter  an«  .^j 

derem  auch  ein  wohlerhaltenes  römisches  Hufeisen  gefanden,  lo  wird  es  ge- 
stattet sein,  an  dem  römischen  Ursprung  desselben  vorläufig  zu  zweifeln.  Nach 
Lindeniohmit's  mafigebender Beobachtung  sind  am  Rhein  und  iuFrankreiofa 
niemals  römische  Hufeisen  gefunden  worden,  aufser  solchen,  die  für  kranke 
Hufe  bestimmt  waren.    Die  bekannten  alten  Hufeisen  sind  sämmtlich  frühestens  '   '% 

frühmittelalterlichen  Ursprungs.  ^rtr 
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aräwr  Mitbflrg«r  nm  die  ErlaubiÜBG  ausugeho,  ihre  EeUer  unteranehen  eh 
dflrftn,  and  er  schildert  mit  Behagen,  wie  ihm  aolcbec  Besach  hin  and 
wieder  Beweise  „Ton  9  Fn{a  Dicke"  fOr  die  von  ihm  TomusgeBetete  Bich- 
tnng  der  Stadtmauer  geliefert  habe  (S.  IS),  wie  die  Tochter  eines  Bier- 
küiers  den  Btrammeo  Unteroffizier  vom  Genie  mit  groläem  Misstrauen 
zwischen  den  BierfKaBem  ihrea  Vatere  habe  umhwateigen  aehen,  wie  er  aaf 
dem  Banoli  mit  der  Laterne  in  der  Hand  in  den  fenobten  Gingen  umher- 
gekrochen  aei,  anweileu  von  heip tückischen  Händen  eraohreokt  (S.  23),  und 
ähnliches.  Dasi  nicht  mehr  übrig  ist  von  den  gewaltigen  Uanem  Wird 
EOmeist  anf  ein  Ediet  König  Karls  II.  znrfiokgefQhrt,  wonach  es  jedem  der 
wollte  erlaubt  wnrde  Steine  Tom  Wall  fortsokarren  (S.  3  and  17).  Dor 
Kdnig  wollte  die  Befestigungen  der  Stadt,  welche  seinem  Vater  Widerstend 
geleistet  hatte,  beseitigen.  Bia  dahin  seheisen  dieselben  also  Aoch  iu  ana- 
ged^atem  Hafi  vorhanden  gewesen  lu  sein.  Die  Fortschritte  der  Cuitor 
haben  wie  flberall  das  Weitere  gethan.  Filr  das  jetzt  nicht  mehr  Torhai^ 
dene  werden  die  Erinnerungen  der  ilteaiea  Bewohner  der  Stadt  (wie  des 
82jlhrigea  Captain  Frice  B.  27),  die  Tolksmäjäigen  Traditionen,  die  aHen 
Namen  von  Strafaen  und  Oertliohkeiten  nmuchtig  und  meiat  in  Vertraoeu 
«rweokeuder  Weise  verwendet.  Etwas  zu  weit  geht  der  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  wohl,  wenn  er  in  dem  Namen  Beorland  oder  Bareland,  baares 
Land,  den  Beweis  fttr  das  rflmische  Pomoeriom  finden  will  (S.  27).  So 
entsteht  vor  seinem  güstigen  Aoge  ein  Tollatäadigas  Bild  der  alten  Be- 
featignngen  von  Glevtim  mit  ihren  zinnengekrAnten  Hauern,  Thfirmen  and 
Thorea.  Der  Zeichenlehrer  der  Kunstschule  in  Gloucester ,  Herr  John 
Kemp,  hat  danach  anch  iilr  die  leiblichen  Angen  der  Leser  eine  Ansicht 
entworfiaa,  welohe  sauber  lithographiert  (an  S.  28)  mitgetheilt  wird.  Wertlt- 
voller  als  diese  immerhin  uoacbädliche  Spielerei  sind  die  Haaläangab«a  von 
Werkstadken  aus  der  alten  Stadtmauer  ("sie  bestehen  aus  dem  OoUth  der 
dortigen  Gegenden),  welche  hier  und  da  mitgetheilt  worden.  Ein  solcher 
Stein  war  7  (engl.)  Fnfs  lang  and  1  Fob  9  Zoll  dick ;  er  lag  mit  seiner 
Länge  in  der  IWe  der  Hauer,  die  schmale  Seite  als  Front  (S.  26).  Ein 
wohl  erhaltenes  Sttlok  Haaer  seigt«  noch  Werkstücke  von  3  bis  4  Fale  L&uge ; 
er  nenut  ea  „a  vary  strihing  äght"  (S.  28).  Die  beigegebene  Tafel  1 
(nach  der  Zeichnung  von  J.  P.  Moore)  giebt  eine  lehrreiche  Ansicht  des 
grofsen  beinahe  SOFufs  langen  erhaltenen  Stücks  der  Mauer  hei  des  Verf. 
llaae  am  Ostthor,  sowie  den  Anfriss  und  die  Detaila  desselben.  Auf  dem 
Fundament  von  groeaeu  Blöcken,  Ähnlich  den  mietet  erwähnten,  dnrch 
welche  Abaugskaoäle  föhrteui  roht  der  eigentliche  Hanerbau  von  behaaenen 
Frontsteinen,    die  etwa   12  Zoll  lang,     II  Zoll    tief  und  5  Zoll  hoch  sind, 
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Der  Kern  der  eu  nnterst  fast  10  Fals  dicken^  nach  oben  neb  entsprechend 
teijüBgenden  Mauer  wird  durch  ein  Gusswerk  von  SteingeröU  wid  fefeon- 
hartem  Mörtel  gebildet;  darüber  beginnen  mittelalterlkbe  Znthaten.  In 
unregelmftljsigen  Abst&nden  Ton  8  bis  5  Fufis,  aber  in  gleicher  Höhe  findeü 
sidi  sorgfältig  stehen  gelassene  quadratische  Löcher  im  Mauerwerk.  Der 
Vwf.  deutet  sie  (S.  81)  durch  einl»  vitruTische  Yorsohrift  Aber  den  Mauer- 
bau, wonach  Balken  Ton  OUvenholz  zur  Festigung  eingefügt  werden 
sollen  ^).  Da  e6  in  England  Oelbäume  nicht  gab,  so  habe  man  statt  dessen 
eichene  Balken  verwendet;  vegetabilische  Brde^  die  sich  in  den  Löchern 
vorfand,  soll  diese  Deutung  stfttsen.  Die  Techniker  mögen  entscheiden,  ob 
hier  nicht  vielleicht  bloiii  Löcher  für  das  Balkengerüst  unauggefallt  stdien 
geblieben  sind. 

Da  nun  die  Gonstruction  des  Hadrianswalle,  durch  Bruce 's  vor^ 
treffliche  Arbeiten  genau  bekannt'),  eine  gleichartige  ist,  so  setzt  der  V^fl 
den  Bau  der  Mauern  von  Olevum  in  die  hadrianische  Zeit.  Hierin  liegt 
aber  durchaus  k^  zwingendes  Argument;  die  Bauart  ist  an  sich  uralt 
und  ward  gewiss  überall  da  angewendet,  wo  der  Mangel  oder  die  germge 
Beschaffenheit  des  Materials,  odw  auch  die  Absicht  beschleunigter  Her- 
st^ung  des  Baus^  sie  dem  kostbaren  ganz  massiven  Quaderbau  g^egeoüber 
empfahlen»  Auch  sind  die  Maafse  der  Frontsteine  des  Hadrianswidls  durch*- 
aus  verschieden*).  Nur  darin  stimmen  die  beiden  Bauarten  überein,  daee 
nitfht  »wie  in  den  römischen  Bauten  Italiens  und  anderer  Provinzen,  zv- 
weilen  auch  in  den  nördlicheren  Theilen  von  England,  Reihen  von  Säegela 
mit  den  Hausteinen  verbunden  dnd.  Diess  allein  8<^teint  Herrn  Bellows 
zu  seiner  Gleichsetzung  veranlasst  zu  haben.  Allein  das  F^len  der  Ziegel- 
construction  ist  bm  vielen  anderen  römischen  Bauten  in  Britannien  und 
anderswo  beobachtet  worden  und  h&ngt  wohl  theilweis  mit  dem  Maogel  an 
geeigneter  Ziegelerde  und  der  leichteren  Erlangung  von  Hausteinen^  thmi* 
weis  vielleicht  auch  mit  der  gröfseren  Schnelligkeit  dw  Gewinnung  der 
letzteren  zusammen.  Ich  weiss  £^«lich  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
ob  roh  behauene  Sandsteine  unter  allen  Umständen  schneller  beizustellen 
sind,  als  sorgflUtag  gebrannte  2Segel.  Nur  an  wenigen  Stellen  findet  sidi 
statt    des   rohen  Gusswerks    die   Constructionsart,    welche  die  Engländer 


1)  Yitruv  1,5  in-crassittidine  perpetuae  tale<ie  oUagineae  ustüatae  quam  cre- 
herrinMe  instruantur,  uH  utraeque  muri  frontes  inUf  se,  quemadmodum  fibuUsj  ?U8 
tddeis  conUgatae  aetemam  Tuibeant  firmitatem. 

2)  Siehe  meine  Anzeige  derselben  in  der  Jenaer  Litteratorzeittttig  1875  S.  868. 
8)  Brace'i  Ibmam  WM  (8.  Ausg.  London  1867  4.)  S.  81.   Sie  sind  meist 

16  bis  80  ZoU  Umg,  8  bis  9  Zdl  dick  und  10  bis  11  ZoU  breii 
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Häringsgrftienwefk  (herrittg-hone  toork)  henneii:  gleiclimäfaig  behanene 
Steine  werden  in  geraden  Reihen  mit  den  Spitzeü  in  schräger  Bichtung 
gegeneinander  gelegt  und  mit  Mörtel  Terbondeh;  so  entsteht  das  Bild  von 
Übereinander  gereihten  Fischgräten.  Die  so  gebauten  Theile  der  Hauer 
von  Olevum  (S.  19  und  29)  hält  der  Verf.  für  etwas  jüngeren  Ursprungs. 
Diess  ist  möglich;  doch  möchte  tch  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
nicht  gerade  umgekehrt  die  sorgflütigere,  wenn  auch  nicht  eben  festere 
Bauart  die  ältere  sein  könne.  Dass  sich  dieselbe  Bauart  in  Yenta  Silurum,  dem 
heMgea  Caerwont^\  findet,  spricht  nach  Herrn  Bellows  eigenen  Erwägungen 
eher  für  höheres  Alter.  Denn  er  meint  delbst  (S.  30),  Venta  müsse  seiner  mehr 
westlichen  Lage  wegen  vor  Isca  (Caerleon  in  Südwales)  besetzt  worden  sein ; 
in  Isca  aber  war  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
das  Hauptquartier  der  zweiten  Legion^).  Da  nun  die  zweite  Legion  auch 
bei  dem  Wallbau  des  Hadrian  thätig  War,  und  der  Bau  der  Mauern  von  Isca 
Sicher  von  ihr  herrührt,  so  schliesst  Herr  Bellows  weiter,  müsse  auch  Gle- 
vum ein  Werk  derselben  Legion  sein.  Auch  dieser  Schluss  ist  sehr  un- 
sicher ;  Ziegel  mit  dem  Stempel  irgend  einer  Legion  sind  bis  Jetzt  in  Glou- 
cester  so  wenig  zum  Vorschein  gekommen  wie  irgend  ein  Inschriftstein'): 
auf  einem  einzigen  der  grofsen  Werkstücke  im  Mauerbau  fand  Herr  Bellows 
die  für  eine  Inschrift  bestimmte  und  vielleicht  auch  einst  von  ihr  einge- 
nommene Fläche,  zu  erkennen  aber  war  nichts  (S.  19).  Nichtsdestoweniger 
aber  wird  es  durch  Erwägungen  anderer  Art,  welche  Herr  Bellows  nicht 
angestellt  hat  und  nicht  wohl  anstellen  konnte^  in  hohem  Mafse  wahr- 
scheinlich, dass  Glevum  zu  den  ältesten  Colonieanlagen  im  südlichen  Eng- 
land gehört. 

1)  Vgl  C.  I.  L.  Vn  S.  87  am  Schlass  des  Gapitels  über  Isca. 

2)  C.  I.  L.  VII  S.  37. 

8)  Das  einzige  Denkmal  mit  Schrift,  das  Hr.  Bellows  anfuhrt  (S.  18  Taf.2), 
ist  ein  Fragment  rother,  sogenannter  samischer,  Töpferwaare  mit  dem  aussen 
an%oprägten  Stempel  (wie  auf  den  C.  L  L.  Vtl  1887  zusammeDgestelHen  Stücken) 

W  FC   EMINW 

Vielleicht  ist  er  identisch  mit  dem  Stempel  CEMIN  ...CLL.  VII  1837,  36 
und  bedeutet  Jf.  F(hm)  Geminfi)  m(af^).  Innen  eingestempelt  findet  sich  auf 
solchem  Geschirr  Gemini  oder  Gemini  m(anu)  oder  Gemin(u8)  flecit)  nicht  selten, 
Ygl.  G.  I.  L.  VU  1386,  477.  Sechs  andere  Töpferstempel  theilt  Hr.  B.  nicht  mit.  Er 
spottet  bei  dieser  Gelegenheit  darüber,  dass  die  Antiquare,  by  an  amusing  äffe- 
doHony  den  Namen  „samisches  ^Geschirr*'  vermieden,  während  man  doch  auch 
in  Woroester  oder  in  S^yfes  fabriciertes  Poroellan  China  nenne.  Der  Unterschied 
ist  aber  der,  dass  unser  Porcellan  das  chinesische  vorstellen  und  ersetzen  soll, 
während  das  rothe  italische  Irdengeschirr  solchen  Ansprach  dem  samischen 
gegenüber  nie  erhoben  hat. 


V 


'  t 


V" 


148  aiouMrter,  < 

Wie  ein  Blick  auf  die  den 
seigt,  liegen  Camnlodnnnm  (Colcl 
im  Westen  inst  genau  auf  demac 
rieht  Aber  die  clandische  Eroben 
zweiten  Hotbdecade  des  Geschieh 
die  kurzen  mit  energischer  Cbari 
einschl&gigen  Ereignisse  im  Agi 
(3.  44  S.)  ersetzen  ihn  natDrlich 
richte  in  den  Annalea  über  die 
gleich  mit  dem  zweiten  L^aten 
der  Erobemag,  anheben  '),  lässt 
gendes  entnehmen. 

Unmittelbar  nach  der  Lan 
nud  mit  einigender  einheimischen  I 
scheint  A.  Plautius,  der  erste  I 
Heer  in  Yent«  Belgimim,  dem  h 
des  sfldlicbstan  Abechnittes  der  1 
loichriftatein  ist  bisher  an  diesei 
selbe  gehört  wohl  noch  dem  Knt 
dem  Anfang  des  zweiten  an. 
Ita[li]s  Germams  Qal(liB)  Brü(am 
rim)  co(»)«(tdam)  rest{ituü)*).  i 
den  italischen,  germanischen,  gi 
heiligsten  SchatKerinnen  derjenigi 
gionen  der  Oc«npatioDsarmee,  n 
die  IX  Hispana  and  die  XX  V 
desgenoseen  recrntlerten,  und  wie 
coQSvdarischeQ  Legaten  der  Pro« 
dort  wenigstens  eine  Kanzlei  gehi 
die  Itinerare  bezeugten  Strabeni 
lassnngen  erläutern  den  weiten 
vordringend  suchte  P.  Ostorins 
(48 — 51),  zunächst  durch  befestj 

1)  Siehe  Rhein-  Hos.  1857  S 

2)  Ein  mir  Torliegender  vortr 
A.S.Murrsy's  verdBa)te{dieIn8ohr 
die  früher  von  mir  gegebene  Lesui 
Anfang  zwei  Buchstaben  suggebroc 
Cognomena  Cretisnue,  an  dem 
zweifelhaft  Lnoretianns  zu  leset 
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die  Seeverbindiing  mit  Gallien  und  Ctermamen  stützen  konnten,  den  ersten 
Haaptsbedbnitt  der  Insel  bis  bu  der  Linie  zwischen  den  Aestiittrien  des 
Thamesis  and  des  Sabrina  (der  Themsemtkndong  und  dem  Bristolcanal)  zn 
mohem.  Die  Colonie  Oamolodanom  oder  ein  beüdstigtes  Lager  in  der  Nfthe, 
▼on  Ostorios  gegründet  (Agrio.  14)  am  die  im  Osten  wohnenden  Ikener 
za  bändigen,  war  höchst  wahrscheinlich  Standquartier  (und  später  auch 
Veteranencolonie)  der  vierzehnten  Iiegion.  Daraufhin  weist  besonders  der 
Bericht  über  den  Aufstand  der  Königin  Boudicea,  za  dessen  Niederwerfung 
der  Legat  des  Nero  Snetonius  Paullinus  diese  Legion  zunächst  zur  Hand 
hatte').  .Desshalb  auch  konnte  diese  Legion  am  leichtesten  zur  Bekämpfung 
des  Civilis  aus  Britannien  nach  Crermanien  beordert  werden  (Hist.  4,  68.  76), 
von  wo  sie  dann  nidit  wieder  nach  Britannien  zurückkehrte. 

Sehen  vor  .  der  Gründung  von  Camulodunum,  wenn  anders  der  ab- 
sichtiich  zosammenfiEissende  Bericht  des  Tacitus ')  oder  seines  Gewährs- 
mannes nicht  hier  bereits  an  Stelle  der  wirklichen  Zeitfolge  eine  mehr  lo- 
cale  Gruppierung  der  Ereignisse  vornimmt^  hatte  der  Legat  sich  vorge- 
setzt ctmcto  castris  Avonam  inter  et  Säbrinam  fluvios  cohibere^):  das 
ist  eben  das  westlich  dem  Gebiet  von  Colchester  im  Osten  genau'  ent- 
sprechende, nur  der  mittleren  Operationslinie  Yent^a-Galleva  noch  etwas 
näher  liegende  Land.  Daraus  entwickelt  sich  der  Feldzug  gegen  denCara- 
taeus,  der  zwar  mit  einem  glänzenden  Sieg  der  römischen  Truppen  und 
der  (Gefangennahme  dös  brittischen  Fürsten  endet,  nicht  aber,  wie  die 
Worte  des  Berichtes  deutlich  zeigen,  mit  einer  dauernden  Occupation  des 
C^ebietes  der  Silurer  und  Ordoviker  ^).  Die  Silurer  überrumpeln  den  prae- 
fecfus  castrorum,  der  hier  recht  in  seiner  eigentlichen  Thätigkeit  als  Platz- 
eommandant  erscheint  (Veget.  2,  }0),  und  die  Legionscohorten,  welche 
exiruendiß  apud  Süures  praesidns  zurückgelassen  waren.  Erst  die  innere 
Zwietracht  (Ann.  12,  40 ;  Bist.  3,  45)  stellt,  nach  dem  Tode  des  P.  Osto- 
rius  unter  A.  Didius  sdnem  Nachfolger  das  römische  Uebergewicht  wieder 

1)  Ann.  14,  84  iam  Suetonio  quarta  decuma  legio  cum  vexiüarüs  vicmsimanis 
et  €  proximis  auxüiares erant.    Dazu  C.  I.  L.  VII  S.  84. 

2)  Ann.  12,  40  haee  quamguam  a  duobus^  propraek>ribu8  plures  per  annos 
gesta  conirnnwi,  ne  dmM  haud  perinde  ad  memoriam  9ui  vdlerent, 

■    8)  Ann.  12,  81  nach  Nipperdeys  Constitaierong  des  Textes,  welche  ich  far 
die  wahrscheinlichste  halte. 

4)  Ann.  12,  38  censentur  Ostorio  —  nach  der  so  lebendig  und  schön  ge- 
schilderten Begnadigung  des  Caratacus,  die  ich  mich  wundere  noch  von  keinem 
englischen  Piloty  abkonterfeit  gesehen  zu  haben  —  trUtn^hi  msignia,  prosperis 
ad  id  rdma  eius,  mox  ambiguiSt  aive  amoto  Caraiaco,  quasi  debdUxhm  fotet,  wMim 
inienta  apud  noa  miUHa  fuü,  sive  hostea  miseraUone  tanti  regia  aorim  ad  üUianem 
exairsere. 
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MbdOy  seit  Hadrian  dar  nadi  de];Vaniiohtoiig  jener  aü  ihre  Stelle  gerückten 
aeefafiten  Legion^). 

Daaa  die  BefesUgiiag  der  Linie  zwrachen  den  Aestuarien  des  Tina*- 
nnd  dea  Itonaflnsaea  (der  Linie  Newcaatle-Carliale),  der  achmalaten  Stelle 
der  Insel  durch  Hadrian')  nnd  zn  allerletat  der  Wallban  des  Pina  zwischen 
dota  und  Bodoiria  (der  Linie  Edinburgh-Glasgow),  wo  schon  Agrioola  Ca« 
atelle  angelegt,  aber  wieder  «i%egeben  hatte  ^),  nur  eine  Wiedwholung 
dersdben  strategischen  MaälSuregeln  sind,  durch  wdche  die  südlicheren  Theile 
der  Insel  nach  und  nach  oocupiert  worden  waren^  braucht  nur  erwfthnt  zu 
werden.  Auf  diesen  beiden  nördlichen  Unien  haben  nur  Detachemmita 
(Vezillatieneii)  der  Tier  britannischen  Legionen  zeitweise  in  (Garnison  ge- 
standen: die  Liste  der  Gohorten  und  Alen,  deren  Schutz  sie  anvertraut 
wareu;  ist  hinreicbend  bekannt. 

Von  den  Tier  alten  Legionen  der  Occupationsarmee  des  ersten  Jahr- 
hunderts, die  nach  dem  alterprobten  Prinzip  der  römischen  Politik  nnd 
KriegftQirung  sämmtlioh  nach  und  nach  grofse  befsstigte  Lager  mit  städti* 
sehen  Anlagen  erhielten,  blieb  bisher  nur  das  ursprünglich  für  die  zweite 
bestimmte  noch  nachzuweisen.  Diess  kann  nach  seiner  Lage  und  seinem 
dem  der*Golonieen  Lindum  und  Eburacum,  wie  wir  sahen,  fast  genau  ent- 
sprechendem ümfuig  nur  Olevum  gewesen  sein.  Dass  insohriftliche  Denk- 
m&ler  bis  jetzt  fehlen|  erklärt  sich  mit  ai^s  der  sp&tem  Yerlegping  des 
Hauptquartiers  der  Legion  nach  Isca,  dessen  Anlage  Herr  B^lows  mit  Recht 
als  a  preeise  repeat  of  QloHcesler  bezeichnet  (S.  83);  übrigens  ist  keines- 
wegs gesagt,  dass  nicht  noch  einmal  aus  den  Fundamental  der  alten  Häuser 
in  Gloucester  ein  Insohrütstein  hervorkommen  kann,  weldie  meine  Ver- 
nrathung  bestätigt.  Auf  Legionsziegel  rechne  ich  nicht;  denn  die  ältesten 
in  England  gefundenen  Ziegel  der  zwanzigsten  Legion  aus  Deva  und  der 
neunten  aus  En[)uracum,  gehören  frühestens  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
an.  Es  stimmt  aber  zu  meiner  Annahme  sehr  gut,  dass  besonders  häufig 
Münzen  des  Claudius  in  Gloucester  gefunden  worden  sind^);  auch  die  von 
Herrn  Bellows   angeführte  sehr  verdorbene  Kupfermünze,    auf  der  nur  ein 

Kopf  mit  langem  Hals  und  die  Aufschrift  AVG  kenntlich  war,  ist  wahr- 
scheinlich eine  Münze  dieses  Kaisers  oder  eines  seiner  Vorgänger.  Als  das 
Gründungsjahr  der  römischen  Colonie  Glevum  kann  daher  mit  einiger  Be- 
stimmtheit das  Jahr  50  unserer  Zeitrechnung  angesehn  werden. 

So  bieten  uns  also  die  monumentalen  Thatsachen,  die  Lage,  der  Dm- 

irÖTl.  L.  Vn  8.  61. 

2)  C.  I.  L.  vn  S.  99. 

8)  C.  I.  L.  yU  8.  191. 

4)  Arohaeoiogia  18,  1815  8.  120. 
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fiaog  und  die  Bauart  der  Colonie,  über  jwridie  une  erst  Herrn  Bellow« 
sorgföltige  Untersnchnngen  genaueren  Aufschluss  gegeben  baben,  eine  wick* 
tige  Ergänzung  der  Ueberliefsrung  über  die  Eroberung  von  Britannien  und 
damit  unserer  Kenntniss  der  ältesten  Geschichte  Ton  England  Aberhaupt. 

Mit  der  von  dem  Verein  Ton  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in 
die  Hand  genommenen  Revision  der  rdmiachen  Strafsen  des  Rheingebietes 
muss  in  nothwendiger  Gonsequenz  auch  eine  genaue  Aufiiahme  alte  römi- 
schen Colonieen,  Castelle  und  Stationen  verbunden  werden^).  Eine  wie  ge- 
ringe Zahl  ausreichender  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  erst  vorliegt,  ist  be- 
kannt; dankenswerth  würde  es  schon  sein,  wenn  mit  der  LocalHtteratur 
vertraute  Forscher  zunächst  die  au  vielen  Orten  zerstreuten  Untersuchungen 
und  Angaben  in  übersichtlicher  Kürze  zusammenstellen  wollten.  Die  Ver- 
öffentlichung solcher  Uebersichten  in  diesen  Jahrbüchern  würde  die  Lüdcen 
aufzeigen  und  zur  Ergänzung  derselben  anspornen.  Vielleicht  gelingt  es, 
wie  in  England,  die  militärischen  Behörden  der  heutigen  Garnisonplätze 
für  diese  Arbeiten  zu  interessieren.  Eine  erschöpfende  technische  Untersu- 
chung und  genaue  Vergleichung  der  nodi  vorhandenen  Reste  der  römischen 
Befestigungen  von  Mainz,  Trier  und  K<^,  um  nur  die  wichtigsten  Ponkte 
zu  nennen,  würde  z.  B.  meines  Erachtens  den  Beweis  dafür,  dass  die  Mauern 
und  Thore  von  Trier,  einschliesslich  der  Porta  nigra,  zu  der  ursprünglichen 
claudischen  Colonieanlage  gehören,  auch  für  diejenigen  liefern,  welche  sich 
von  der  Evidenz  aller  übrigen  bisher  dafür  vorgebrachten  Argumente  noch 
nicht  zu  überzeugen  vermögen.  Wie  viel  ernste  Hingabe  an  die  Sache  und 
unermüdlicher  FleÜj  im  Beobachten  auch  bei  bescheidenen  Mitteln  und 
ohne  viel  gelehrten  Apparat  für  die  Lösung  so  wichtiger  historischer  Auf- 
gaben'zu  leisten  vermögen,  wird  man  gern  aus  den  Mittheüungen  über  das 
römische  Glevum  entnehmen. 

Berlin. 

E.  Hübner. 


Wir  sind  mit  dem  Hßrrn  Verfasser  vullsiändig  darin  einverstanden,  daCs 
die  von  uns  angeregte  Revision  der  RömerstraCsen  von  »den  Alpen  bis  zum 
Meere <  jedenfalls  also  innerhalb  von  ganz  Deutschland  untrennbar  ist  von  der 
Durchforschung  der  daran  liegenden  Colonien,  Castelle  und  Stationen.  Wenn  die 
Resultate  auch  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  so  haben  wir  doch  eine  ^nze  Reihe 
solcher  Localitaten  bereits  untersucht  und  zu  untersuchen  begonnen  (wir  ge- 
denken hier  nur  der  Ausgrabung  der  Station  Belgioa)  und  begrüfsen  es  defshalb 
auch  mit  besonderer  Freude,  daCs  die  Direction  des  Bonner  Provinzialmuseums 
Vorbereitungen  für  die  Ausgrabungen  des  Castellum  Bonnense  trifft,  dessen  Alter 
und  Bedeutung  S.  29  u.  ff.  dieses  Jahrbuchs  hervorgehoben  wird. 

Die  Redaction. 


Litteratur. 


1.  Katalog  des  königlichen  Rheinischen  Museams  Tater- 
l&ndischer  A'lterthümer  bei  der  Universität  Bonn. 
Bonn.   Max  Cohen  &  Sohn  (Fr.   Cohen).   1876.  VI.  u.    99   S. 

Dieser  neue  Katalog  hat  zum  Verfasser  den  Hrn.  Felix  Hettner, 
jüngst  Mitglied  des  philologischen  Seminars  und  noch  Angehöriger  der 
rheinischen  Universität,  welcher  denselben  im  Auftrage  des  Birectors 
des  Museums,  Prof.  Franz  Bücheier,  zum  Ersatz  des  in  Folge  der 
bedeutenden  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  unzureichend 
gewordenen  Katalogs  von  l>r.  J.  Overheck  (Bonn  1851)  zunächst  für 
die  Studir enden  der  Universität  so  wie  für  sonstige  Besucher  des  Mu- 
seums neu  bearbeitet  hat.  Doch  hat  der  Verf.  sich  auf  die  Verzeich- 
nung der  Inschriften  und  Sculpturen  so  wie  die  Architecturstücke  ans 
römischer  Zeit  beschränkt,  mit  Ausschluss  der  in  dem  Anticaglienzimmer 
des  Museums  aufgestellten  Alterthümer,  welche  in  Bronzefiguren,  Bron- 
zebechem,  grösseren  Gefässen  und  Geräthen  aus  Bronze,  Waffen  von 
Bronze  und  Eisen,  Thonfiguren,  Gefässen,  Lampen  aus  terra  sigillata 
und  sonstigen  kleineren  Geräthen,  Gläisem  ohne  Inschrift  n.  dergl.  be- 
stehen, so  dass  der  Overbeck*sche  Katalog  noch  nicht  entbehrlich  ge- 
wcnrden  ist. 

Den  Grundstock  des  1820  unter  dem  Ministerium  Hardenberg 
gegründeten  Museums  vaterländischer  Alterthümer  aus  der  Römerzeit, 
durch  deren  Erhaltung  und  öffentliche  Benutzung  die  Liebe  zum  vater- 
ländischen Boden  vermehrt  und  die  Alterthumswissenschaft  gefördert 
werden  sollte,  bildet  die  vom  Staate  angekaufte  Privatsammlung  des 
ersten  Moseums-Directors,  Hofrath  Dorow,  welche  meist  aus  altdeutschen 
Krügen,  römischen  Bronzen  und  Legionsziegeln  bestand  und  nur  einige 
Inschriften  und  Steinsculpturen  enthielt.  In  den  nächsten  Jahren  wurde 
das  Museum  durch  Ankauf  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Isenburg 
Vermehrt,  welche  fast  ganz  aus  Bronzen  bestand,  die  angeblieh  in  den 
Rheinlanden  gefunden  sein  sollen,   sich  aber  zum  grossen  Theil  als  ge- 
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fälsclit  erwiesen.  Dazu  kam  noch  die  Erwerbung  Terscliiedener  Anti- 
caglien  aus  zwei  Privatsammlongen  in  Düsseldorf  und  Xanten,  so  wie 
der  Römerreste,  welche  bei  den  von  dem  Hauptmann  Hoffmann  bei 
Neuwied  veranstalteten  Ausgrabungen  gefunden  wurden. 

Die  grösste  und  wichtigste  Bereicherung  wurde  dem  Museum  zu  Theil 
durch  die  Ueberweisung  der  bis  dahin  als  Staatseigenthum  im  Schloss 
zu  Cleve  aufbewahrten  Alterthümer,  welche  der  kunstliebende  Fürst 
Johann  von  Nassau-Siegen  als  Statthalter  des  Herzogthums  Cleve  (f  1679) 
gesammelt  und  um  sein  Mausoleum  in  eine  unter  freiem  Himmel  ste- 
hende Mauer  eingelassen  hatte,  von  wo  sie  erst  später  1777  wegen  der 
durch  die  Unbilden  der  Witterung  zunehmenden  Zerstörung  entfernt  wurden 
und  im  Schlosse  eine  zweckmässigere  Aufstellung  erhielten.  Sie  bestanden 
ausser  einigen  Sculpturen  aus  drei  und  zwanzig  fast  durchweg  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  wiohtigfen  Inschriften,  von  denen  wir  nur 
das  durch  seine  bildlichen  Darstellungen  so  berühmte  Grabdenkmal  des 
in  der  Yarus-Schlacht  gefallenen  Centurio  M.  Caelius,  auch  heute  noch 
die  Hauptzierde  des  Museums,  hervorheben. 

Im  Laufe  der  Jahre  wurde  das  Museum  theils  durch  Ankäufe, 
theils  durch  zahlreiche  Geschenke  von  allen  Sdten  vermehrt,  wozu  die 
Gründung  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  haupt«> 
s&chlich  mitwirkt;  vor  allem  erwähnen  wir  hier  ausser  den  Yotival- 
taren  den  Hercules  Saxanus,  die  zahlreichen  meist  im  Jülicher  Lande 
bei  Gelb,  Elvenich,  Embken,  Zülpich  u.  s.  w.  zu  Tage  gekommenen 
Matronensteine,  welche  durch  die  darauf  befindlichen  bildlichen  Dar- 
stellungen für  die  gallo-romanische  Cultur  und  Götterverehrung  ein  be* 
sonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  •  Als  später  der  Zuwachs  von  Denk* 
mälem  ein  geringerer  wurde  un4  seit  1867,  wo  die  letzte,  bei  Bram- 
bach  fehlende  Inschrift  (N.  85)  ins  Museum  kam,  gänzlich  aufhörte,  nahm 
der  Verein  von  Alterthumsfreunden  die  Sammelthätigkeit  des  Museums  auf, 
zumal  seitdem  Ritschi  als  Präsident  in  den  Vorstand  eintrat,  und  bildete 
aus  den  dem  Verein  theils  durch  Schenkungen  zugewendeten,  theils  am 
dessen  Mitteln  angekauften  Monumenten  eine  besondere  Vereinssammlung, 
welche  in  dem  Amdthause,  freilich  in  sehr  ungünstiger  Weise  aufbe- 
wahrt wird  und  zu  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Denksteinen,  unter 
denen  mehrere  Herculesaltäre  aus  dem  Brohlthal  und  mit  Bildwerk  ge* 
schmückte  Grabsteine  von  Soldaten  der  Leg.  I  Germanica  hervorragen, 
angewachsen  ist.  Hoffentlich  wird  der  Zeitpunkt  nicht  mehr  fem  sein, 
wo  die  von  Seiten  des  Ministeriums  des  Gultus  mit  dem  Vorstande  des 
Vereins  schon  seit  längerer  Zeit  endgültig  beschlossene  Vereinigung 
beider  Sammlungen  mit  dem  ins  Lebentreten  des  ansehnlich  dotirten 
Provinzial-Museums  in  Bonn  zur  Ausführung  kömmt. 

Kehren  wir  nach  dieser  uns  geboten  erscheinenden  Uebersicht  der 
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Entfltolmng  und  Yermehrong  des  MuMums  vateirlftndischer  Altertkümer, 
welches  jetst,  abgesehen  von  kleinered  Inschriften,  als  Legions-  und 
Gohortetiziegehi,  Töpferstempeln  (66  Nrr.)t  Trinkgefäseen,  Gläsern, 
Bingen  und  cliristlichen  Inschriften,  81  YotiTinschriften,  43  Grabdenk- 
mäler, 1  Denkmal  eines  römischen  Legaten,  2  Bandocumente  und  4 
römische  Meilensteine  enthält,  zu  der  Beurtheilang  des  neuen  Katalogs 
zurück,  so  können  wir  die  Arbeit  als  eine  sowohl  in  Bezug  auf  den 
gegebenen  Text  der  Inschriften  als  auf  die  beigegebene  massrolle  Erklä- 
rung eine  gelungene  und  dem  angestrebten  Zwecke  durchweg  entsprechende 
bezeichnen.  Der  Verf.  hat  ausser  Lorsch,  welcher  die  Inschriften  des 
Museums  zuerst  auf  kritischer  Grundlage  in  seinem  Gentral-Museum 
rheinisoher  Inschriften  II.  Theil.  Bonn  1840  veröffentlicht  hat,  und  des 
Ref.  Urkundenbuch  des  römischen  Bonn  1868,  hauptsächlich  das  ver- 
dienstvolle corpus  insoriptionum  Rhenanarum  von  W.  Brambach  (Elber- 
feld  1867)  berücksichtigt  und  desshalb  auch  der  Kürze  wegen  von 
Angabe  der  betr.  Litteratur  Abstand  genommen  und  jedesmal  auf 
Brambach  verwiesen.  Durch  hingebende  und  sorgfältige  Vergleichung 
ist  es  ihm  gelungen,  an  nicht  weniger  als  80  Stellen,  welche  im  An- 
hang als  Berichtigungen  des  G.  I.  Rh.  aufgezählt  werden,  genauere  Les- 
arten herauszufinden.  Wenn  auch  manche  davon  bloss  Kleinigkeiten, 
ein  Punktum,  einen  einzelnen  Buchstaben  oder  nur  einen  Theil  desselben 
betreffen,  so  ist  dies  immerhin  nicht  ohne  Belang,  indem  es  zur  Auf- 
hellung der  sprachlichen  Formen  der  Inschriften  beiträgt.  So  weist 
der  Verf.  z.  B.  N.  47  =  Br.  570  nach,  dass  auf  dem  Stein  nicht 
EX '  IMP '  IPSA,  sondern  statt  des  zweimaligen  P  ein  6  sich  findet ;  doch 
fehlt  es  nicht  an  belangreichem  Verbesserungen,  z.  B.  in  N.  101  = 
Br.  230,  wo  statt  SILAVCIENS  •  SILAV"NENS  constatirt  wird,  in 
N.  14  =  Br.  485,  wo  Z.  1  die  Lesung  ioVI  als  sicher  hingestellt 
wird.  Was  die  beigefügten  Erklärungen  betrifft,  so  sind  dieselben  spar- 
sam, aber  gewählt  und  sachgemäss,  sie  zeugen  von  der  Beherrschung 
der  einschlägigen  neuesten  Litteratur  der  Epigraphik,  z.  B.  die  Bemer- 
kung zu  N.  101  über  missicius  und  die  dort  genannte  Gehörte,  zu 
N.  94  =  Br.  452  über  die  Formel  S '  A  *  D  ==  sub  ascia  dedicavit, 
welche  nach  Boissieu  sich  empfehlender  Erklärung  anzeigt,  dass  das  Grab 
ein  neues,  besonders  für  den  Beigesetzten  gemacht  sei.  Vergl.  noch 
N.  74  =  Br.  516  das  über  den  Polyonjmus  Ventidius  Rufns  Bemerkte, 
und  besonders  die  lichtvolle  Beschreibung  und  Erklärung  des  Gälius- 
Denkmals  N.   82  =  Br.   209. 

Auch  Hr.  Prof.  Bücheier  hat  einige  Bemerkungen  beigetragen, 
von  welchen  wir  die  Erklärung  von  dissigüare  =  rem  sigillo  instructam 
spoliare  zu  N.  102  =  Br.  161  aus  dem  metrischen  Nachrufe  hervor- 
heben; und  N.  71  =  Br.  527)  DIM  FIR  MINO  VOTjVM  REFElRET 
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des  Hm.  Hettner  io  dieser  Insohi 
fioden  will,  so  kann  ich  ihm  darii 
von  der  höchst  an£ßllligen  Form  re 
Jahrbb.  I,  86,  9  anzweifelfaaft  ricl 
kannt  bat,  so  _wie  der  gezwungene] 
Sinne  von  pro  salut^  Firmini  finde] 
lieb  in  Sepnlcralinschriften  and  1 
doch  meines  Wiesens  nirgends  aal 
kurzen  Hatroneneteinen,  welche  E 
haben.  Wenn  ferner  Hr.  Hettner 
die  Form  HER  ....  FECE  in  de 
FECEmnt  erkl&rt,  so  halten  wir  a 
aofgestellten  Deutung  des  FECE 
fest  und  verweisen  auf  Froehners  ü 
N.    1093    und  Praef.   p.  XXI  wo  i 

Zum  Schlüsse  mögen,  nm  das 
Schrift  gewidmet  haben,  za  bezen^ 
Berichtigungen  hier  Platz  finden. 
Endbachstaben  Sl  Reste  der  Formel 
Vergl.  N.  51:  IVS  ■  IPSA.  Der 
Trimbom  (Rentineister)  nicht  Tribi 
des  Theatergeb&ndes,  sondern  40' 
von  der  Stadt  an  dem  Grau-Rheind 
alte  Castellnm  fahrte,  1861  ansgeg: 
Jahrbb.  XVII  8.  103  ff.  veröffentl 
Angabe  des  Fundorts  „bei  Trier"  i 
„im   Ereise  Merzig,   Regiernngsbezii 

Aqb  allem  von  udb  Geeagten 
talog  fiicb  ganz  besonderB  eignet, 
Anleitung  und  Richtschnur  für  das 
thumskunde  täglich  wichtiger  wer 
grapbik  zu  dienen;  ebenso  wird  d 
vaterländischer  Geschichte  um  so 
guter  Ausstattung  in  Bezug  anf  ' 
billig  gestellten    Preis  von    2   M.  si 


1(>7 


2.  I>r.E.E.Hadeinann,  Snbrector  a.  D.,  Oeaohichte  des  Rffmiachea 
PoetweaenB  Wfthr«nd  der  Ksiaerzeit  (Calwy'a  philol-  und 
archäoL  ßibUothek,  32.  Band).  Berlin.  Calvary  &  Co.  1ST6.  kl.  8. 
[211  S.     2  M.] 

Schon  )n  «iner  Abhandlung  zum  Gynuiaaialprogramm  von  Ploen  1866 
hat  der  Vf.  die  Gründung  und  historische  Entvicklnng  des  r&mi- 
aohen  Poitwesena  bearbeitet.  Ans  dem  Inhalt  jener  Abhandlong  entstand 
dnrcb  nUmarbeitnng  und  theilweise  Erweiterung"  aunftohet  der  I.  Theil 
vorliegender  Schrift  (8. 1 — 54).  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  uigt, 
dsM  dieAnAnge  des  Postwegen  b  schon  im  per  Bischen  Reiche  eich  naoh- 
wräsen  lassen  (ähnlich  «och  in  Mexico  nnd  Pei-n),  w&hrend  bei  den  Grie- 
chen vermflge  der  Natur  des  Landes  aicb  kaum  eine  Spnr  davon  findet, 
gebt  der  Vf.  sn  den  Römern  über,  bei  welchen  das  Pottwesen  in  der 
Kaiaerseit  unter  ähnlichen  Voran Bsetzungen  wie  im  persisoheo  Beioh  snr 
Entwicklung  kam.  »Die  rOmischen  Kaiser  benutzten  und  betrachteten  die 
Post,  den  cursus  pnblicns,  als  ein  Werkxeug  znr  Führung  eines  BtrafTeren 
Regiments"  (S.  52).  „Die  Besorgung  kaiserlicher  Befehle  und  die  Beförde- 
rung reisender  Beamten,  ja  vielleicht  schon  in  sehr  ftühor  Zcat  die  Beför- 
derung von  Hilitftrpersonen  war  der  Hauptzweck,  w&brend  den  Unterthanen, 
zumal  in  den  Provinzen,  die  Benutzung  der  Postwagen,  Postpferde  und 
Briefboten  beinahe  ganz  versagt  war"  (S.  17).  So  „ertcheint  das  rämischa 
Postwesen  keineswegs  als  ein  Mittel  zur  Uebung  des  Verkehrs  und  des 
Volkswohlstandes,  obschon  einzelne  Regenten  Versuche  dazo  maohtAu"  (S.  62); 
vielmehr  war  es  „ein  wahres  Unglück  für  die  Einzelnen  wie  für  die  Ge- 
meinden, denen  die  Unterhaltong  der  Gebäude,  sowie  die  Erbauung  der 
Pferdeställe  — ,  die  LieCemng  von  Lebensmitteln  und  Futter,  cUe  Anstel- 
lung der  PostiUone  und  selbst  die  Stellung  von  Pferden  und  Zugthiersn 
oblag''  (S.  15). 

Im  II.  Theil  S.  55—209  gibt  der  Vf.  im  Grnnd  dasselbe  wie  im  L, 
nur,  statt  in  geschichtlicher,  in  sachlicher  Ordnung  und  mit  grösserer 
Ausführlichkeit.  Es  ergibt  sieb  aber  daraus  eine  grosse  Uenge  von  Wie- 
derholongen,  so  daes  es  besser  gewesen  wäre,  den  L  Tbeil  im  II.  aufgehen 
zn  laosen.  Eiuleitnngsweise  wird  hier  S.  55—62  vom  Reisen  in  der  Kaiser- 
zmt  geredet  (im  Anschlnss  an  Friedlftndera  bekannte  Darstellong),  so- 
dann sind  folgende  Hauptpunkte  der  Reibe  nach  besprochen:  1)  „Die  Be- 
amten, welchen  die  Leitung  des  Postwesens  oblag"  S.  62 — 71.  Es  und 
die  praefecti  praetorio  für  das  ganze  Reich,  die  praefecti  vehiculomm  (Ober* 
postdireotoren)  nächst  den  Statthaltern  in  den  einaelneu  Provinzen,  unter 
ihnen  die  manches  (Postdireotoren  oder  -^nspeotoren),  die  stationarii  (Post- 
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lialter)  und  das  dienende  Person 
comi,  carpentarii,  apparitores.  2 
d.  h.  die  Lieferang  des  dazn  nö 
StalloDgen  n,  b.  w.  Die*  fiel,  i 
oiell  den  Deonrionen  (seit  (k 
nieind«rätb«n  der  civiUtea  in  d« 
«u  pnblionB  noch  andere  Laatei 
Übt  ans  einem  Ehrenamt  allrnftii 
der  Hioh  manche  daroh  Plncht,  J 
bares  TerhältnisB  ra  entziehen  i 
velehe  die  ForUohaffiing  der  ' 
Borgen  hatten"  8.  78—99.  Uni 
mentorii  herrorgegangenen  agi 
welch«  nicht  nnr  als  Oooriere,  ■ 
vioüen  bereiiten,  nicht  bloBi  ka 
brachten,  Bondem  anch  Ober  P« 
gongen  einzogen  und  Bericht  en 
tet  nnd  gehaatt  waren.  Dieselb 
■truetionen  aeit  Constantin  din 
marachall)  erhielten.  4)  „Die 
S.  99 — 1 14,  welche  im  Allgemeiii 
ein  StaatsinteresBB  handelte,  ond 
(daher  evectio  genannt),  nach  l 
ten  (letztetM  die  tractoriae). 
plore  ihrem  Wortlaut  nach  an; 
hAlt  die  genaue  Angabe  desseii 
5)  „Die  PoBtBtationen"  6.1' 
so  unterscheidet,  dass  maosioi 
tationes  nur  solche  Bom  Weol 
saleWort  „Poat"  leitet  er  nach 
doBBen  Schrift  über  die  Gesobiol 
hat,  TOD  dem  lateiniachen  AuBdi 
der  Post"  S.  138—163:  Eueret 
Ton  den  OaUiem  entlehnt),  besond 
aber  anoh  PerBonen- Wagen),  oan 
Benutzung;  ferner  die  yerschiei 
dem  UTBprflnglioh  perBisoboi  ßi 
auch  Kamele,  nnd  die  Vorschrift»] 
•ehied  du  SohnellpoBt,  cnrsns 
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Foat,  oarsna  clabalftria  (von  olabulaej  Leiterwa^n,  daAr  auch  Riiga- 
rke,  Ton  dem  pemachen  angaros).  Anbangsweise  bespricht  der  Vf.  S.  163 
— 178  dia  Benatmiig  der  Schiffe  für  die  Post,  S.  178—184  du  InstitDt 
der  Eilboten  und  andere  Mittel,  nm  Nachriohtcn  schnell  fortznpflanzen, 
S.  184 — 191  die  Qnellen  Über  daa  rjtmische  Poitweaea:  ans  der  Zeit  vor 
Gobstuitin  Bind  ea  meist  nnr  vareinaelte  Notizen  der  SchriftateUer,  apäter 
hauptafichlieh  die  OeaetzeBsammlang  des  Saiaers  TfaeodoBins  II, 
welche  die  Zeit  Yon  314 — 407,  d.  b.  alle  von  ConatantiD  bia  Honorios  er- 
laasenen  Terordoungen  über  daa  rdmiache  Postwesen,  omfaaat  (codex  Tbeo- 
doaiaaiu,  abgeiasat  438).  Nach  einer  Znaammenatellnng  der  Haapts&tze 
aber  den  Zweck  nnd  die  Bedentnng  der  römischen  Poat  wird  endlich  noch 
in  einem  weiteren  Anhang  S.  192 — 209  ganz  kars  nnd  fragmentariaeb  von 
dem  Straasenban  der  Römer  geeprocben  nnd  nach  Stephan  eine  Uebw 
■iofat  abei  daa  Straesanneta  des  Reiches  gegeben.  Hier  dttrfte  woU 
diea  xnd  daa,  namantlich  naeb  den  Ergebniasen  des  CIL,  zn  Terbeasern 
aein ;  z.  B.  ist  die  Tielbesprocheoe  Eaupt«tras8e  von  Windiscb  fiber  Rotten- 
bnrg  (Samnlocenis)  nach  Regensbnrg  nicbt  genannt,  dagegen  bedarf  die 
Angabe,  daaa  von  Angsbnrg  „ein  Weg  Östlich  nach  Enns  (?),  ein  anderer 
weatlich  nach  dem  Neckar  führte",  der  Berichtigung. .—  Der  Ref.  bat  es  für 
zweckmäsaig  gehalten,  die  verachiedenen  Abschnitte  der  Schrift  nnd  die 
Seitenzahlen  derselben  gewiaaenbaft  anzogeben,  da  der  Vf.  leider  nii^nda 
eine  Ueberdcht  über  den  Inhalt,  noeh  auch  ein  Regiater  &ber  die  einzelnen 
behandelten  Punkte  gegeben  und  dadurch  die  Uebenicht  Über  seine  Arbeit 
sehr  erschwert  hat.  Ohne  markirlb  Aba&tze  schleppt  sich  die  Darstelliing 
von  S.  &6  Ml  etwas  ermüdend  fort.  Abgesehen  von  diesen  formellen  Jd&n- 
geln  wird  dam  Vf.  das  Zengniss  nicht  verweigert  werden  können,  daaa  er 
die  n  Gebot  stehenden  Quellen  flüssig  benutot,  sich  mit  dem  Gegenstand 
eingeheDd  beschäftigt  nnd  so  über  dieses  weniger  gepflegte  Feld  der  AIt«r- 
thnmswissenschaft  ein  immerhin  verdienstlich  ea  Werk  geliefert  hat,  velchea 
alle  Hauptpunkte  berührt  and  in  mehreren  EinzeUtagen  (S.  24  ff.  97.  114  ff. 
140)  die  Aneichten  der  Torgänger  in  glücklicher  Weise  berichtigt. 

Constanz.  F.  Hang. 
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noch  älteren  Umfassungsmaaem,  die  frühromanischen  östlichen  Theile 
des  Innenbaues  der  Ejrjpta  her,  und  auch  von  dem  Querschifife  datiren 
nicht  unbeträchtliche  Theile  besonders  des  nördlichen  Kreuzarmes,  wenn 
nicht  aus  dem  Uten,  so  doch  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  12ten 
Jahrhunderts.  Alles  Uebrige,  mit  Ausnahme  des  westlichen  Thurm- 
baues,  gehört  der  Zeit  von  II 76 — 1275  an.  Westlich  an  den  oberen 
Wänden  des  Querschiffes  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  Bau  längere 
Zeit  unterbrochen  und  dann  in  anderen  Formen  fortgesetzt  worden 
ist.  Von  den  beiden  Portalen  ist  das  nördliche  älter  als  das  südliche 
Doppelportal.  Von  den  vier  Gewölbe-  und  Kuppelträgem  sind  drei 
mächtige  in  der  Mitte  beringte  Rundpfeiler,  der  vierte,  der  sogen. 
Engelpfeiler  ist  um  seinen  eckigen  Kern  mit  je  vier  alten,  bezw.  jungen 
Diensten  schon  ganz  in  gothischer  Weise  ausgestattet.  Die  Gewölbe- 
rippen erscheinen  im  südlichen  Arme  viel  feiner  als  inl  nördlichen,  und 
die  an  den  Wänden  aufsteigenden  Dienste  werden  nach  oben  hin  leichter, 
zum  Theil  sogar  ganz  unvermittelt  aus  der  alterthümlich  schweren  in 
eine  andere  feinere  Form  umsetzend.  Im  südlichen  Arme,  wo  sonst 
gerade  die  jüngeren  Bildungen  vorherrschen,  befinden  sich  zwei  einfach 
romanische,  aus  der  ersten  Hälfte  des  12ten  Jahrh.  stammende  Rund- 
bogenfenster, während  die  Fenster  des  nördlichen  Armes,  die  offenbar 
erst  später  in  die  älteren  Wände  eingesetzt  sind,  zum  Theil  schon 
Uebergangsformen  zeigen,  und  die  übrigen  Fenster  des  Südarmes  die 
offenbare  Ueberleitung  bilden  zu  den  gothischen  Fenstern  des  Lang- 
hauses. Die  Betrachtung  der  beiden  Giebelfronten  ergiebt  deutlich, 
dass  beide  weder  nach  gleichem  Plane  noch  zu  gleicher  Zeit  errichtet 
sind.  Die  Portale  scheinen  schon  fertig  gewesen  zu  sein,  als  die  Wöl- 
bung des  Querschiffes  erst  beschlossen  und  dadurch  die  Errichtung  der 
massenhaften  Strebepfeiler  erforderlich  wurde.  Die  Rosen  der  Nord- 
front erinnern  an  verwandte  Formen  in  Worms,  die  der  Südfront  haben 
eine  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  der  Rose  über  dem  1220  fertig 
gewordenen  Westportal  von  St.  Thomas  in  Strassburg.  Das  Langhaus, 
dessen  Vollendung  in  das  Jahr  1275  fällt,  dürfte  nicht  vor  1230  be- 
gonnen worden  sein  ;  es  ist  nach  einem  Plane  gebaut  und  zeigt  den 
reinsten  gothischen  Stil,  welcher  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  den 
Domen  von  Amiens  und  Göln.  Es  finden  sich  zwar  in  der  Ausfüh- 
rung, sowohl  von  unten  nach  oben,  als  von  Westen  nach  Osten  ein- 
zelne Verschiedenheiten,  allein  diese  sind  derartig,  dass  sie  sich  sehr 
wohl  vertragen  würden  mit  der  Annahme  einer  Bauzeit  selbst  von  nur 
20  Jahreto.  Der  "Zeitraum  zwischen  1233  und  1260  war  durchaus 
friedlich,  und  alle  Verhältnisse  lagen  günstig  für  den  Bau  der  bischöf- 
lichen Kathedrale,  und  erst  unter  Bischof  Walter  von  Geroldseck,  der 
von  1260   bis   1263   regierte,     kam    es   zum  Streite  mit  den  Bürgern, 
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kapeile  von  1316  beglaubigt,  und  sein  Tod  erfolgte  im  J.  1318  am 
17.  Januar.  Die  Savina,  welche  auf  der  Spruchrolle  einer  nicht 
mehr  vorhandenen  Apostelfigur  an  dem  Doppelportal  des  südlichen 
Krenzilügels  *)  als  Verfertigerin  oder  Stifterin  ^)  genannt  war,  muss 
zu  Anfang  des  13.  Jahrh.  gelebt  haben,  und,  dass  sie  Erwin's  Tochter 
gewesen,  ist  eitel  Fabel.  Wenn,  was  den  überreif  gothischen  Archi- 
tecturformen  nach  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  das  Grabmal  des  1299 
gestorbenen  Bischofs  Konrad  von  Lichtenberg  von  £rwin  herrührt,  so 
kann  das  ganz  unten  an  einem  Pfeiler  des  Denkmals  angebrachte 
Männlein  mit  weitem  Gewände  und  Kapuze  den  grossen  Meister  vor- 
stellen. 

Die  Abhandlung  von  Adler  in  der  D.  Bauzeitung  1870  N.  44  ff., 
unbedingt  das  Eingehendste  und  Beste,  was  bis  jetzt  über  das  Strass- 
burger  Münster  publicirt  worden  ist,  scheint  Herrn  Mitscher  nicht 
näher  bekannt  gewesen  zu  sein,  sonst  müsste  er  die  glänzende  Ent- 
deckung von  dem  Vorbilde  der  gegitterten  Doppelfa^ade  Erwin's  an 
den  Chor  wänden  von  St.  Urban  zu  Troyes  (1262 — 1267)  erwähnt 
haben,  wenn  er  auch  auf  seinem  nüchternen  historisch-kritischen  Stand- 
punkte dem  kühnen  Fluge  der  Adler'schen  Hypothesen  über  Erwin^s 
angebliche,  für  ein  Menschenleben  nicht  denkbare  Wirksamkeit  zu 
Freiburg.  Wimpfen  und  Regensburg  zu  folgen  verschmäht  hat.  Wie 
Adler  die  Thätigkeit  Erwin^s  zu  weit  ausgedehnt  hat,  so  scheint 
Mit  seh  er,  anscheinend  im  Einverständnisse  mit  den  jetzigen  Strass- 
burger  Localforschern,  dieselbe  vielleicht  doch  zu  sehr  eingeschränkt 
zu  haben,  wenn  Ref.  auch  damit  sich  vollkommen  einverstanden  er- 
klärt,  dass  die   Uebergangsarchitectur  des  Querhauses,   ungeachtet  ihrer 


1)  Das  ehemalige  schöne  Ensemble  dieser  Portalsculpturen  ist  jetzt  nur 
noch  zu  ersehen  auf  einer  Kupfertafel  in  Scbad's  selten  gewordenem  Münster- 
bücblein  von  1617,  von  welcher  die  angezeigte  Sobrift  eine  willkommene  heiio- 
graphisohe  Reprodnction  giebt. 

2)  Wenn,  was  nicht  unstatthaft  ist,  in  den  betreffenden,  von  Weltmann 
unrichtig  übersetzten  Versen 

Gratis  divinae  pietatis  adesto  Savinae 
De  petra  dura  per  quam  sum  facta  figura 
die  Worte  de  petra  dura  mit  Savinae  verbunden  und  als  Eigenname  aufgefasst 
werden,  so  kann  das  „facta"  nach  mittelalterlichem  Sprach  gebrauche  sehr  wohl 
auf  die  Donatrix  gehen.  Ein  Weib  in  einer  Steinmetzhut te  des  13.  Jahrh  bleibt 
eine  befreipdliche  Erscheinung.  In  der  Inschrift  des  Nordportals,  die  sich  auf 
das  Tympanumrelief  mit  den  hh.  drei  Königen  bezog  (Mit scher,  S.  40),  wird 
der  Name  Sabeus  (quae  fert  ista  dona)  wohl  nur  auf  die  orientalische  Abkunft 
der  Magier  (aus  Saba  =  Arabien)  zu  deuten  sein,  und  mit  dem  Zusammenklänge 
von  Savina  und  Sabeus  ist  es  also  anscheiaend  nichts. 
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Schönheit  dennoch  unmöglich  auf  Meister  Erwin,  dessen  eigentliche 
Ausdmcksweise  die  brillanteste  Hoohgothik  war,  zurückgeführt  werden 
darf.  Das  Bauen  in  den  heterogensten  Stilarten  war  eben  nicht  die 
Weise  der  mittelalterlichen  Meister. 

Die  Nachkommen  Erwin's  sind  urkundlich  bis  1340  als  Werk- 
meister zu  verfolgen;  dann  verschwinden  sie.  Nun  traten  unglückliche 
Zeitl&ufte  ein ;  doch  gelang  es,  das  dritte  Stockwerk  der  beiden  Thürme 
(nicht  mehr  nach  Erwin's  Plan)  bis  1365  fertig  zu  stellen,  und  zwar 
ans  anderem,  viel  geringeren  Steine  und  in  minder  edelen  Formen. 
Diese  dritt-en  Thurmstockwerke  sollten,  von  dem  Zwischenbau  bereits 
abgelöst,  nach  allen  vier  Seiten  frei  stehen,  doch  ging  man  leider 
wieder  von  diesem  Plane  ab  und  belastete  Erwin*s  prachtvoUe  Rose 
mit  dem  hässlichen  viereckigen  Kasten,  der  nunmehr  den  horizontalen 
Abschluss  des  Zwisohenbaues,  mit  der  sogen.  Plattform  bildet.  1384 
brach  durch  Fahrlässigkeit  beim  Orgelbau  Feuer  aus  und  zerstörte  die 
Bedachung  des  Langhauses  bis  an  den  Chor;  man  gab  den  Weiterbau 
des  südlichen  Thurmes  ganz  auf  und  beschränkte  sich  darauf  den  des- 
halb viel  bewunderten  Nordthurm  bis  zu  der  ausserordentlichen  Höhe 
von  142,10  m.  (452  rheinl.  Fuss)  aufzuführen.  Die  Meister  des 
Werkes  sind  bekannt:  Johannes  Gerlach  ist  zuerst  von  dem  Plane 
Erwin's  abgewichen,  Ulrich  von  Ensingen  erbaute  das  untere  Achteck 
des  Thurmes,  welchen  Johann  Hültz  um  Johannis  1430  vollbrachte. 
Eine  Thätigkeit  der  berühmten  Junker  von  Prag  an  dem  Münsterbau 
scheint  sich  urkundlich  nicht  erweisen  zu  lassen. 

Nachdem  in  den  Jahren  1459 — 1469  die  Gewölbe  des  Lang- 
hauses (anscheinend  meist  mit  Wiederverwendung  der  alten  Rippen) 
vollständig  erneuert  waren,  blieb  das  Gebätfde  über  200  Jahre  we- 
sentlich intact.  1654  traf  ein  Blitzstrahl  den  Thurm,  und  die  Spitze 
musste  auf  58  F.  erneuert  werden;  grösseren  Schaden  richtete  der 
Blitz  im  J.  1759  an,  wobei  alle  Dächer  der  Kirche  verbrannten, 
auch  die  Bedachung  der  ans  der  üebergangsperiode  datirenden  acht- 
eckigen Kuppel  über  der  Kreuzvierung. 

Von  den  Schicksalen,  welche  dieses  Kuppeldach  im  Laufe  der 
Zeiten  erfuhr,  handelt  das  unter  N.  1  genannte  Schriftchen,  dessen 
kurzen  Text  Herr  Prof.  Kraus  verfasst  hat,  während  die  denselben 
begleitenden  Photographien  von  dem  verdienstvollen  jetzigen  Baumeister 
des  Münsters,  Herrn  ELlotz,  veranlasst  sind.  Die  Kuppel  besteht  aus 
einem  auf  spitzbogigen  Nischonzwickeln  ruhenden,  mit  acht  kleinen 
Rundbogenfenstern  versehenen  Tambour,  den  ein  hohes,  spitzbogiges 
ELlostergewölbe  deckt.  Den  Schmuck  des  Aeusseren  bildet  eine  schlanke, 
rundbogige  Zwerggalerie,  und  das  ursprüngliche  Dach  war  zweifeUoe 
ein  niedriges  Zeltdach.      Bei  Gelegenheit  des  Umbaues  dar  Kreuzflügel 
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zu  Anfang  "des  13.  Jabrh.  wurden  die  Umfassungsmauern  derselben 
erhöbt,  und  das  neue  gotbiscbe  Langscbiff  erhielt  noch  höhere  Ver- 
hältnisse, wodurch  die  Kuppel  äusserlich  von  den  hoben  Dächern  des 
Lang-  und  Querbaues  zum  Theil  verdeckt,  die  Fenster  und  die  Daob- 
galerie  zum  Theil  verbaut  wurden :  Uebelstände,  welche  die  Baumeister 
des  13.  Jabrh.  weiter  nicht  beachteten.  Als  nach  dem  grossen  Brande 
von  1298  die  sänuntlichen  Dächer  des  Münsters  erneuert  werden 
mussten,  suchte  man  die  alte  Yierungskuppel  dadurch  mehr  zu  lieben, 
dass  man  die  acht  Wände  mit  ebenso  vielen  hohen,  reich  mit  Maass- 
werk geschmückten  Giebeln  übersetzte  und  das  Ganze  mit  einem  Falten- 
dach deckte,  wodurch  die  vom  Volke  so  genannte  Bischofsmütze  ent- 
stand. Letztere  bestand  bis  zum  Feuer  von  1759,  wurde  nur  durch 
ein  missgestaltetes  Nothdach  von  abgestumpfter  Pyramidenform  ersetzt, 
und  erst  seit  1852  ging  man  mit  dem  Plan -um,  dasselbe  in  eine  de- 
finitive Bedachung  umzuwandeln,  ohne  jedoch  bei  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen;  nachdem 
nun  aber  in  Folge  des  Bombardements  von  1870  das  Münsterdach 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  neu  errichtet  werden  mnsste,  ist  die 
endliche  Lösung  des  Problems  zur  Noth wendigkeit  geworden.  Die  Auf- 
gabe des  Architekten  ist  eine  sehr  undankbare;  es  ist  bei  dem  Miss- 
verhältnisse, in  welchem  die  Höhenmaasse  der  Haupttheile  des  Münsters 
zn  einander  stehen,  abgesehen  selbst  von  ihrer  S&lverschiedenheit,  eben 
unmöglich  zu  einer  in  structiver  und  ästhetischer  Hinsicht  vollkommen 
befriedigenden  Lösung  zu  gelangen,  und  es  gilt  nur  unter  mehreren 
Uebeln  das  kleinste  ausfindig  zn  machen.  Zunächst  sind  die  neuen 
Dächer  der  Ereuzarme  hinter  den  höher  hinaufragenden  Giebeln  nie- 
driger gemacht  worden,  und  die  Bekrönung  der  Kuppel  ist  nach  einem 
Restaurationsversuche  des  Herrn  Klotz  vorläufig  in  einem  bemalten 
Holzmodell  ausgeführt,  um  das  Publicum  in  die  Lage  zu  setzen,  dieses 
Project  eingebend  zu  prüfen,  wozu  für  weitere  Kreise  auch  die  unserem 
Schriftchen  beigegebenen  Photographien  dienen  sollen.  Dieselben  stellen 
dar:  1)  die  präsumirliche  Gestalt  der  Kuppel  bis  zum  Brande  von 
1298;  2)  die  gotbiscbe  Bischofsmütze  nach  älteren  Abbildungen  v 
3)  das  Nothdach  von  1759;  4)  das  Modell  von  Klotz,  von  der 
Südseite  und  5)  dasselbe  von  der  Ostseite  gesehen.  Herr  Baumeister 
Klotz  hat,  begünstigt  durch  die  niedrigere  Anlage  der  Dächer,  die 
Kuppel  dadurch  zu  heben  gewusst,  dass  er  durch  eine  Erhöhung  der 
Polygonmauem  von  3  m.  die  charakteristische  Zwerggalerie  um  so 
viel  höher  rückt  und  vollständig  freilegt;  über  der  letzteren  lässt  er 
noch  eine  zurückspringende  Attica  von  3  m.  folgen  und  belebt  die 
Walme  des  Zeltdaches  mit  Lucamen.  Da  auf  diese  Weise  das  Kuppel- 
dach den  First  des  Langhauses  übersteigt,    so  erscheint   die  Ostansicht 
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völlig  harmonisch.  Mii 
aeiten.  Die  Oothik  dea 
Querhasses  mit  ihren  sc 
be wänden  und  edelgothii 
der  Beschaner  eich  dorcl 
nicht  sollte  störend  hei 
Bchofsmütze  Bein,  deren 
lebhaft  beklagt.  Es  w: 
altehrwürdigen  Oatth«i1i 
dem  Langhause  und  dei 
Fröhden   bei  Jüter 


4.  Die  Bernwards-S 
handlang  von  E.  0 
Keliefs  noch  Zoichnui 
20  S.  gr.  4"  und  4 
Es  ist  recht  erfreolii 
Iconograpbie  gleich  merl 
Hildeebeim  in  vorstehend  t 
gewidmet  nnd  den  Eunatfi 
bildung  der  einzelnen  See 
graphisch  nnch  Zeich  nun; 
nntzung  der  vom  Bildhe 
ein  Verfahren,  daa  jeder 
Schwierigkeit  Qberzengte 
Bande  aich  um  die  Säul< 
entg^enstebt.  Wir  dttri 
mann'schen  Zeichnungen 
Zengniu  anastellen,  dasa 
einzelnen  Details  in  eine 
nnd  iconographisobe  Stud; 
sind,  als  auch  eine  photi 
möglichen  sein  dürfte.  1 
anderseits  werden  den  Fj 
kommener  sein,    als  e)jäu 


1)  Auffallenaer  Weis 
296  und  Otto,  Handbuch  ( 
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viiterl.  ArchiYtt  II.  Jahrgang  (1825)  S.  250,  bei  Kratz,  Dom  zu  Hildesheim 
II,  Taf.  7  und  10  und  bei  de  Gaurn ont,  Abec6daire  d'arch^logie,  5.  ed. 
pag.  334  solchen  Anforderungen  nicht  genügten  und  nur  eine  ganz  allge- 
meine Vorstellung  von  dem  Charakter  der  Säule  ermöglichten. 

Wie  die  Eltermann'sohen  Zeichnungen,  so  verdient  auch  die  mit  Sach- 
kenntniss  und  löblichster  Sorgfalt  von  Herrn  E.  0.  Wiecker  verfasste  Mono- 
graphie über  die  einzig  dastehende  Säule  vollstes  Lob.  Im  ersten  Theile  bringt 
er,  fussend  auf  Kratz  a.  a.  0.  II,  59  ff.,  Bemerkungen  über  die  äussere  Ge- 
schichte der  Säule,  aus  denen  wir  hier  nur  hervoVheben  wollen,  dass  die- 
selbe bereits  im  J.  1760  pro  Gentner  zu  30  Thalern  nach  Hannover  zum 
Einschmelzen  verkauft  war,  aber  noch  glücklich  der  Kunstwelt  gerettet 
wurde,  während  das  Gapitäl  derselben  100  Jahre  vorher  wirklich  zum 
Glockenguss  verwendet  worden  war!  Die  im  2.  Abschnitt  gebotenen  No- 
tizen über  das  Leben  und  die  Kunstbestrebungen  des  Meisters  der  Säule, 
welche  der  Tradition  gemäss  ans  des  Bischofs  Bemward  (993 — 1022)  Werk- 
stätte hervorging,  stellen  in  praegnanter  Kürze  die  verschiedenen  Daten 
aus  dem  Leben  und  Wirken  dieses  kunstverständigen  Bischofs  zusammen. 
Sein  sechswöchentlicher  Aufenthalt  in  Rom  im  J.  1000  (sein  Schüler  und 
Freund,  der  jugendliche  Kaiser  Otto  III.  hatte  Sorge  getragen,  dass  er  dort 
seine  Lieblingsspeisen  und  den  deutschen  Haustrunk,  Meth  und  Bier,  nicht 
zu  entbehren  brauchtet)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  bei  ihm  der  Anblick 
der  Trajans-Säule  die  Idee  zur  sog.  Bemwards-Säule  angeregt  habe,  die 
ja  auch  in  gewissem  Sinne  ^ine  Siegessäule  des  (bekreuzigten  war! 


alters,  4.  Aufl.  Seite  656  eine  Abbildung  der  Säule,  welche  F.  H.  Müller  in 
seinen  Beiträgen  zur  teutsohen  Kunst-  und  Geschichtskunde,  Taf.  XIY  publicirt 
hätte.  Eine  solche  existirt  aber  nicht,  und  es  liegt  hier  offenbar  eine  Verwechs- 
lung mit  der  durch  F.  H.  Müller  a.  a.  0.  mitgetheilten,  im  Auftrage  des  Hildes- 
heimor  Canonicus  vou  Gudenau  durch  einen  Uogenaunten  angefertigten  Zeichnung 
der  Bemwards-Thüren  vor.  Was  diese  Abbildung  der  Thürflügel  bei  Müller 
a.  a.  0.  Taf.  XIV  betrifft,  nach  welcher  auch  die  Abbildungen  bei  Otte  a.  a.  0. 
S.  896,  Fig.  892,  S.  900  Fig.  394,  S.  902  Fig.  397,  S.  906  Fig.  403,  S.  911  Fig.  408 
und  S.  913  Fig.  412  gefertigt  wurden,  so  können  wir  von  derselben  das  Gleiche, 
wie  von  den  Eltermann'sohen  Zeichnungen  der  Bemwards-Säule,  nicht  sagen,  da 
sie  weder  treu  sind,  noch  auch  dem  Character  des  Reliefs  irgendwie  gerecht 
werden.  Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen,  dass  unsere  archäologischen 
Freunde  in  Hildesheim  baldigst  für  eine  allen  Anforderungen  entsprechende 
photographische  Publication  jener  Thürflügel  Sorge  trügen,  die  wol  am  füglich- 

sten,    wie  wir  kürzlich    anderwärts    (Literarische    Rundschau   1876,   Spalte  344)  j 

hervorgehoben,  jeden  Thürflügel  für  sich,  vielleicht  noch  besser  jeden  Flügel  in    . 
seiner  oberen  und  unteren  Hälfte  in  gesonderter  Aufnahme  bieten  müsste.  :\. 
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Deu  wer' 
theilung,  welcl 
2*^  verechtedeoi 
umBcblingende 
Üch  auch,  wo  i 
gehet]  ds  beitvc 
msligen  Wiudu 
mit  der  Tanfe 
dazwischen  be{ 
Heilandes,  Bwii 
dos  Tftnfers  ni 
eingeschoben  b 
gen,  soweit  sie 
uns  nicht  erwe 
tungen  hier  gc 
des  Anssätssige 
besüglichen  St< 
da  femer  die  h 
berde  das  ?rßc 
gibt  offenbar  J 

die  Berodias  si«...,  »»»  ,..^i.„  ..i«  ^^..vu^  u<p°  uum«7  ..u»«  »uu>(}«ui«>i>  •>«- 
amten  durch  Chriatns.  G^en  letstere  Dentaug  spricht  ausser  des  Ton  Wiecker 
dagegen  angefahrten  Gründen  der  Umstand,  dass  die  angebliche  Figur  daa 
Heilandes  keinen  Krenznimbna  zeigt,  wie  das  in  allen  sonstigen  Scenen,  wo  in 
den  Reliefs  der  Säule  Cbristns  handelnd  auftritt,  der  Fall  ist.  Sehr  glQckliob 
erscheint  im  Zusammenhange  mit  dieser  Scene  die  Dentnng  der  beiden  fol- 
genden anf  die  Gefangenschaft  und  Enthauptung  Johitnnes  d.  T.,  während 
Herodes  beim  Geburtsiagsmahle  sitzt;  raan  sah  darin  bisher,  mirabile  dicto, 
die  BerablasBiing  des  Gichtbrüchigen  in  das  Gemach,  wo  Christus  siobmif- 
hielt.  Immerhin  möglich,  aber  am  schwächsten  motivirt  ist  die  Erklärung 
der  17.  Soene;  es  liegt  kein  triftiger  Grund  vor,  der  einen  vor  der  anderen 
Erklärung  den  Vorzug  zu  geben;  es  kann  ebenwohl  der  Rangstreit  der 
Jünger,  wie  die  Bitte  des  Vaters,  Christus  möge  seinen  besessenen  Sohn 
heilen,  dargestellt  sein.  Ganz  einverstanden  sind  wir  mit  der  Deutung  der 
Scenen  25  nnd  27.  Bezüglich  der  letzteren:  Salhnng  der  Füsse  Jesu  durch 
Maria  im  Hause  Simons  des  Aussätzigen  (Hatth.  26,  6  ff.),  an  deren  Rich- 
tigkeit Niemand  zweifeln  kann,  begegnen  wir  einer  ganz  irrigen,  dem  Verf. 
anserer  Schrift  offenbar  unbekannten  Aufilassnng  bei  Riegel,  Darstellnng 
des  Abendmahles  (Hannover  1869),  S.  18.     Danach  wäre  in  unserer  Scoue 


Viersen, 

Aldenkirchen. 
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»FnsswaseboDg  und  Abendmahl  in  Eine  Darstellung  zusammengezogen  und 
jene  zur  Hauptsache  geworden.  ((  Das  ist  durchaus  unrichtig.  Zunächst 
ist  die  Person,  welcher  die  Füsse  gewaschen  werden,  durch  den  Kreuz- 
nimbns  als  der  Heiland  charakterisirt,  was  allein  schon  jede  Zusammen- 
bringung dieser  Scene  mit  der  Fusswaschung  vor  dem  letzten  Abendraahle 
aussohliesst;  dann  aber  ist  die  vor  dem  Heiland  knieende  Person  durch  das 
lang  herabwallende  Haar  genügend  als  Weib  gekennzeichnet,  um  die  Deu- 
tung auf  die  bezögliohe  Handlung  der  Maria  nahezulegen,  womit  alles  Andere 
sich  von  selbst  ergibt.  Eine  historische  Darstellung  des  letzten  Abendmahles 
hat  weder  die  Säule  noch  die  Erzthüre  des  Domes,  Bischof  Bernward  be- 
gnügte sich  mit  der  typologischen  Andeutung  des  Vorganges  in  der  24.  Scene, 
der  wunderbaren  Brodvermehrung  und  Speisung  der  Fünftausend. 

Ob  in  diesem  Augenblicke  bereits  das  an  Stelle  des  eingeschmolzenen 
ursprünglichen  Gapitäls  projectirte  neue  die  Säule  krönt,  wissen  wir  nicht; 
jedenfalls  wären  statt  der  knieenden  Figuren,  welche  für  die  vier  Medaillons 
zwischen  den  Engeln  in  Aussicht  genommenen  sind,  unter  Bezugnahme  auf 
die  an  der  Plinthe  angebrachten  vier  Paradiesesilüsse  die  Evangelistensym- 
bole hier  passender  gewesen.  Mit  Herrn  Wiecker  sind  wir  der  Ansicht, 
dass  ausser  dem  Capital  auch  noch  ein  Kreuz  die  Säule  krönen  müsse,  und 
verweisen  wir  für  den  Fall,  dass  seine  und  der  Hildesheimer  Alterthums- 
freunde  dahin  zielende  Bemühungen  einen  Erfolg  haben  sollten,  statt  auf 
die  von  ihnf  mitgetheilte  auf  die  wesentlich,  treuere  Abbildung  des  Trierer 
Marktkreuzes  bei  aus^m  Weerth,  Kunstdenkmäler  HI,  83,  Taf.  56,  6. 
Dieses  Kreuz  und  dasjenige  von  Grisy  (vgl.  Abbildung  bei  de  Gaumont, 
a.  a.  0.  S.  832)  könnten  füglich  als  die  passendsten  Vorbilder  bei  einer 
eventuellen  Restauration  verwerthet  werden.  Die  Art  der  Verbindung  von 
Kreuz  und  Capital,  wie  sie  in  der  Titelvignette  unserer  Schrift  angedeutet 
wird,  würde  uns  aber  als  keine  glückliche  erscheinen. 

Zum  Schluss  sei  uns  hier  die  mit  dieser  tref^ichen  und  der  weitesten 
Verbreitung  in  archäologischen  Kreisen  würdigen  Schrift  freilich  nur  äusserst 

lose    zusammenhängende  Frage    gestattet:    Wann  endlich  wird  von  Hildes-  y 

beim  an  den  Rhein  die  frohe  Botschaft  herüberklingen,  dass  für  die  ab- 
scheulichen  Ausgeburten  der  Zopfzeit,  welche  den  schönen  Hildesheimer  Dom 
verunstalten,  das  letzte  Stündlein  geschlagen  habe  und  dass  eine  gründliche 
Restauration  ihm  bald  wieder  ein  der  prächtigen  Kunststadt  an  der  Innerste 
würdiges  Aussehen  verleihen  werde?!  Bei  einigem  guten  Willen,  sollten 
wir  meinen,  wäre  da  doch  unschwer  Wandel  zu  schaffen,  s 
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Africa,  Griechenland,  Italien,  im  Nordwesten  EaropaS;  namentlich  Frank- 
reich und  England,  sowie  im  Norden  und  Osten  unseres  Erdtheils,  also  in 
Deutschland,  der  Sohwei2,  in  Oesterreich  und  Rnssland;  daran  schliessen 
sich  als  dritter  Theil  kurze  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  antiken 
Kunstanfänge,  der  antiken  Malerei  und  Kunst- Industrie;  der  vierte  und 
letzte  Theil  behandelt  in  knapper  Form  die  Kunstmythologie  und  die  Ge- 
genstände der  bildenden  Kunst.  Umfang  und  Inhalt  dieser  Capitel  ist 
zum  Theil  von  der  Anzahl  der  zu  besprechenden  Publicationen  abhängig, 
deren  im  Ganzen  138  einer  Kritik   unterzogen  worden  sind. 

Gleich  zu  Anfang  ergänzt  Stark  bei  Besprechung  der  die  Principien 
der  archäologischen  Hermeneutik  bel\^ndelnden  Dissertation  P.  Förster^s 
die  Erörterung  der  Frage,  was  die  künstlerische  Idee,  die  dem  Kunstwerk 
erst  den  Gharacter  des  WerthvoUen,  Schönen,  Herrlichen  verleihe,  sei,  dahin, 
dass  wir  drei  grosse  Hauptfragen  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen: 
die  Bedingungen,  die  im  Stoffe  für  die  Form  liegen,  die  also  im  Thon, 
Metall,  Stein,  in  den  Arten  der  Malerei  als  di^  Kunstideen  ganz  modifi- 
cirend  gegeben  sind ;  die  Darstellungsforaien;  also  für  Plastik  Gruppe,  Ein- 
zelstatue, 'Halbstatue,  Büste,  Relief,  Einzeicbnung  oder  Intaglios,  welche 
jede  ihre  eignen  Gesetze  haben ;  endlich  die  räumliche  Stellung  des  Werkes, 
insofern  es  immer  als  Glied  in  ein  grösseres  Raumganzes  versetzt  oder 
doch  für  die  Beschauer  nur  im  freien  umschlossenen  Räume,  unter  be- 
stimmten Lichtverhältnissen  wirksam  wird.  —  Ein  Vortrag  RiegePs  über: 
„Art  und  Kunst^  Kunstwerke  zu  sehen,"  führt  uns  auf  Göthe^s  Aus- 
spruch :  „Die  Kunst  lässt  sich  ohne  Enthusiasmus  weder  fassen  noch  be- 
grreifen;    wer   nicht   mit  Staunen    und    Bewunderung    anfangen    will,    der 

4 

findet  nicht  den  Zugang  in  das  innere  Heiligthum,**  —  führt  uns  nament- 
lich auf  Winckelmann  und  das  Epoche  machende  zweibändige  Werk 
Justins  über WinckelmanU;  seine  Werke  und  Zeitgenossen,  sowie  auf  desselben 
Verfassers  Mittheilungen  über  Phili{^  von  Stosch,  den  ersten  norddeutschen 
und  protestantischen  vornehmen  Antiquar  und  Sammler.  Justi  hat  sehr  be- 
deutende litterarische  Quellen  erst  umfassend  benutzt,  andere  ganz  neu 
entdeckt;  und  wenn  auch  zu  erwarten  steht,  dass,  sollte  der  Vatican  einst 
sein  Archiv  öffnen,  manch  bedeutsames  Zeugniss  der  Thätigkeit  Winckel- 
manns  noch  zu  Tage  treten  muss,  so  wird  doch  auch  dann,  nach  Starkes 
Urtheil,  das  Bild,  welches  Justi  auf  so  weitem,  fast  mit  niederländischer  Detail- 
malerei ausgeführtem  Hintergrund  uns  entworfen  bat,  wohl  nicht  wesentlich 
umgestaltet  werden.  —  An  der  Hand  von  Ernest  Vinet's  fein  geschriebenen 
Essais  über  die  archäologischen  Bestrebungen  der  jüngsten  Vergangenheit 
werden  wir  dann  hineingeführt   in  die  Thätigkeit   des  archäologischen  In- 


,  ^ 


Btitutu  in  Rom  nod  des  naern 
liard,  der  nicht  nur  das  gflna 
nofka,  Eastiier  persönlich  nof 
wftfarlmft  auBzanatzen  nnd  die 
teressiren  verstand,  sondern  ai 
Vinet  hervor,  ungeh  euere  M 
Wissenacbaft  nutzbar  gemacht 
Begeisterung  ffir  die  Bildwerki 
bei  Vinet  eine  zweite  höhere 
Stark  rühmt,  daas  er  selbst  ab 
steller  sich  auf  so  schwier 
menteu  bewährte;  nicht  bloss 
ausgäbe  grosser  Werke  die  Mit 
Taeen,  Steinen,  HOnzen  im  We 
in  das  Csbinet  de  mSdailles 
lichate  moderne  Mficen,  der  i 
ein  zweiter  Graf  Arundel.  —  I 
digirten  grossartigen  allgemoii 
auch  um  des  Gewinnes  willen 
nen  genauen  und  authentische 
u.  dgl.  naeb  den  Antiken,  um 
modernen  Künstler  ziehen  mus 
anlassuDg,  anf  Bötticher  und  e 
lung  im  neuen  Museum  eiuzu 
die  Bedeutung  der  vergleichen! 
Untersuchung  der  litterarischi 
von  Fränkel  auf  die  Nothwei 
hältniss  des  gleichzeitigen  Geb 
Schriftstellern  und  Scbriftstelli 
ners's  Vortrag  über  Dilettante 
findet  Stark  die  Unterstütsnng 
zu  gering  angeschlagen;  er  wc 
lieh  befähigtste  Volk  gewesen 
sieb  aufzunehmen  und  den  b 
sehen,  überhaupt  nordischen  \ 
fem ;  —  mit  welchem  Gewlnni 
trag  Rahn's  beschäftigt.  —  D 
aeigt,  wie  die  eigne  deutsche 
am  fernsten    gelegen  hat.     £ii 


Jahresbericht  über  Archäologie  der  Kunst.  173 

Benatznng  alter  litterarischer  Qaellen  zaerst  die  reiche  Antikensammlang 
Raimund  Fagger's  (1489 — 1535)  zu  Augsburg  in  ihren  Hauptbestandthei- 
len  festgestellt  und  aus  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  die  Denk- 
mäler nach  unserer  jetzigen  Monumentenkenntniss  bestimmt  zu  haben ;  seine 
bei  einzelnen  Bildwerken  abweichende  Ansicht  belegt  Stark  mit  scharfsin- 
nigen Grtlnden. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  an  dieser  Stelle  nbch  weiter  auf  den 
Inhalt  dieses  inhaltreichen  und  instructiven  Jahresberichtes  einzugehen, 
dessen  zweiter  Abschnitt,  welcher  yon  den  in  den  verschiedenen  Ländern 
gewonnenen  Resultaten  handelt,  von  ganz  besonderem  Interesse  sein  däffte. 
Wir  heben  nur  noch  die  Gruppe  von  Schriften  (Conze,  Stark,  Kraus,  Cone- 
stabile,  Gavalcaselle,  Bunnell  Lewis,  George  Comfort  und  einen  Washingto- 
ner Regierungsbericht),  welche  sich  mit  dem  archäologischen  Unterricht  be- 
schäftigt, heraus,  weil  Stark  bei  deren  Besprechung  nicht  nur  die  Ansichten 
bewährter  Autoritäten  in  Deutschland,  Italien,  England  und  America  neben 
einander  stellt,  sondern  uns  auch  zeigt,  wie  sehr  die  Gegenwart  sich  der  Ar- 
chäologie als  eines  wichtigen  Gliedes  in  der  Reihe  der  edelsten  und  wirksam- 
sten wissenschaftlichen,  mit  dem  ganzen  Culturleben  engverwachsenen  Be- 
strebungen und  der  Pflichten,  die  sie  gegen  dieselbe  zu  erfüllen  hat,  wie 
umgekehrt  des  Einflusses,  den  sie  von  derselben  erwartet,  bewusst  wird. 
Noch  im  17.  Jahrhundert  war  auf  den  deutschen  Universitäten  von  monu- 
mentaler Anschauung  keine  Rede,  höchstens  f&r  Münzen  und  Wappen  in 
den  damals  zuerst  auftretenden  „Antiquitäte'b''  und  in  der  vereinzelt  erschei- 
nenden „Münzen-  und  Wappenkunde*';  alles  Uebrige  musste  auf  den  soge- 
nannten Cavalierreisen  in  Frankreich  und  Italien  erworben  werden.  St«rk 
schildert  uns,  wie  sich  zuerst  in  Leipzig  durch  J.  F.  Christ  ein  Colleg  über 
Litteratur  oder  Archäologie  der  Litteratur  mühsam  einen  Platz  errang,  worin  die 
Studenten  etwas  von  Inschriften,  Münzen,  Diplomen,  Wappen,  alten  Drucken, 
Kupferstichen  neben  ganz  runden  und  erhabenen  Bildwerken  erfuhren ;  mit 
Heyne's  Einleitung  in  das  Studium  der  Antike  1772  war  das  Programm 
der  durch  Winckelmann*s  und  Lessing's  Werke  erst  wahrhaft  befruchteten 
Vorträge  über  die  antike  Kunst  gegeben ;  1802  hat  zuerst  Sohelling  der 
Wissenschaft  der  Kunst  einen  vollberechtigten  Platz  im  Gesammtorganismus 
der  academischen  Studien  angewiesen  und  A.  W.  Schlegel  in  Göttingen 
gleichzeitig  Vorträge  über  das  Gesammtgebiet  gehalten.  Welch'  ein  Um- 
und  Auf^hwung  hat  seitdem,  namentlich  während  der  letzten  Decennien, 
hierin  an  den  deutschen  Universitäten  Statt  gefunden !  Auch  die  weitere 
Frage,  welche  Stellung  dem  archäologischen  Unterricht  in  den  Gymnasien 
zuzuweisen  sei,  wird  in  der  Stark'schen  Schrift  ventilirt.    Es  ist  dieser  Ange- 
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kommen ;  aber  hohe  Ziele  und  grosse  Resultate  sind  nnr  dui'ch  einheit- 
liches Arbeiten  nach  einem  bestimmten  das  Ganze  im  Auge  haltenden 
Plane  zu  erreichen.  Wie  beherzigenswerth  klingt  uns  da  nicht  Starkes  Mah- 
nung und  Rath  aus  seinem  Jahresberichte  entgegen,  wenn  er  sagt: 
„Deutschlands  Fundstätten  gewähren  wahrlich  ein  reiches  Arbeitsfeld  fiir 
deutschen  Forschergeist,  fQr  deutsche  classische  Gelehrsamkeit  und  deut- 
sche Heimathliebe.  Und  wexm  irgend  je,  fehlt  es  heute  nicht  an  Ar- 
beiten»  an  kleinen  Publicationen,  an  Vereinen,  die  der  klassischen  Alterthums- 
künde  der  Heimath  dienen;  aber  dennoch  entspricht  der  Gewinn  bei 
weitem  nicht  der  angewandten  Mühe  und,  sagen  wir  es  ofifen  heraus, 
Deutschland  trägt  auf  diesem  Gebiete  noch  ganz  den  Character  der  Zer- 
spUtternug  und  engherzigen,  ängstlichen  Abschliessung  der  einzeisten  Lan- 
destheile  an  sich,  den  es  im  Staatsleben  eben  im  Grossen  überwunden. 
Koch  fehlt  jede  Directive  darin  von  einem  grossen  intelligenten  Mittelpunkte. 
Zur  Illustration   dieser  Sachlage  ziehen  wir    eine   Durchschnittslinie   durch 

die  Yereinsarbeiten Wohl  war  es  daher  ein  trefflicher  Gedanke,  als 

im  Jahre  1843  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  Bonn 
sich  bildete,  wo  bereits  das  Ministerium  Hardenberg  ein  rheinisches  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  für  die  Rheinproviuz  und  Westfalen  im  Jahre 
1820  gegründet  hatte,  und  in  seine  Aufgabe  das  ganze  Rheingebiet  von 
dem  Ursprünge  des  Stroms  bis  zu  seiner  Mündung  bei  Leiden  umfasat  wissen 
wollte,  und  die  dreissig  Jahrgänge  seiner  Vereinsschriften,  die  Reihe  der 
Winckelmannsprogramme  geben  Zeogniss  von  dem  Erfolge  seiner  Bestre- 
bungen, mit  denen  die  Namen  eines  Schlegel,  Böcking,  Welcker,  Jahn, 
Urlichs,  Ritschi,  Overbeok,  Ritter,  eines  von  Decken,  Nöggerath  immer 
verbunden  bleiben  und  dem  ausgezeichnete  Mitarbeiter  aus  anderen  wis- 
senschaftlichen Kreisen,  wie  Schaafifhausen,  nicht  fehlen.  Aber  auch  in  die- 
sem Vereine  ist  Ab-  und  Zunahme,  ist  Aufblühn  und  Sinken  sehr  wahr- 
nehmbar und  überwiegend  erscheint  er  als  Verein  der  Alterthumsfreunde 
am  Niederrhein,  wenn  auch  die  Theünahme  der  wissenschaftlichen  Arbeiter 
am  Mittel-  und  Oberrhein  ihm  nie  ganz  gefehlt  hat.  Vornehme  Zurück- 
haltung,  kleinliche  Verstimmung,  partikulare  Eifersucht  müssen  überwan- 
den werden,  um  diesen  Verein  seinem  ursprünglichen  Ziele  näher  zu  führen 
und  sein  Organ  zum  Organ  der  Archäologie  der  classischen  Welt  am  Rhein 
zu  machen,  zu  dessen  Gebiet  ja  in  Elsass  und  Lothringen  so  herrliche 
Glieder  hinzugekommen  sind.  Naturgemäss  wird  sich  neben  dem  bleiben- 
den Hauptmittelpunct  in  Bonn  ein  anderer  am  Mittelrhein,  ein  dritter  etwa 
am  Oberrhein  constituiren  mtlssen  und  in  der  Organisation  des  ganzen  Ver- 
eins wird  eine  Gliederung  dem  entsprechend  einzufahren  sein,    welche  das 
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einzelne  Glied  mit  der  Gesammtleitung  in  lebendiger  Berührung  hält.  Dann 
kann  die  monumentale  Statistik  in  umfassendster  Weise  angebahnt  werden, 
die  Sammlungen  ihren  Charakter  reiner  und  bestimmter  ausprägen,  ihre 
Grenzen  schärfer  gezogen  werden,  dann  wissenschaftliche  Kataloge  dersel- 
ben nach  einem  einheitlichen  Plane  abgefasst  werden,  können  zusammenfas- 
sende Publicationen,  wie  das  Corpus  inscriptionum  des  Rheins  vom  Verein 
aus  unternommen  ist,  vor  allen  die  der  Chnibdenkmäler  mit  Reliefdarstel- 
Inngen,  eingeleitet,  andere  bereits  begonnene,  wie  das  Werk  der  zusam- 
menhängenden Erforschung  der  Römerstrassen,  wirklich  durchgeführt  werden.« 

Möchte  doch  diese  vom  Süden  zu  uns  nach  dem  Norden  kommende 
Stimme,  auf  ihrer  Wanderung  stromauf-  und  abwärts  und  nach  Ost  und 
West  hin,  reiche  Früchte  erzeugen.  Die  Redaktion  dieser  Jahrbücher  wird 
ihrerseits  gern  dazu  beitragen,  dass  das  schöne  Werk  der  Einigung  auf 
dem  litterarischen  Gebiete  geHnge.  Schon  aus  practischen  Gründen  scheint 
eine  solche  dringend  nothwendig.  Zur  Zeit  erscheinen  in  Deutschland  gegen 
150Localvereinszeitschriften.  Wer  ist  im  Stande,  dieselben  alle  anzuschafiEen, 
geschweige  denn  zu  lesen?  Werthvolle  Mittheilungen  über  Funde,  über 
locale  Thätigkeit,  glückliche  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  bleiben 
verborgen  und  gehen  verloren,  weil  die  Publication,  in  welcher  sie  enthalten 
sind,  nicht  über  den  engsten  Kreis  der  Heimath  hinausgeht.  Wie  viel  aber 
ist  in  diesen  vielen  Zeitschriften,  von  denen  manche  mit  grossem  Kosten- 
aufwande  hergestellt  werden,  das  wirklich  nicht  gedruckt  zu  werden  ver- 
diente !  Mit  Sitzungsberichten,  Schenkungs-,  Personal-,  Bücher-  und  sonstigen 
Verzeichnissen  sind  ganze '^Seiten  gefüllt.  Würden  die  wirklich  guten  und 
wissenswerthen  Mittheilungen  nicht  viel  besser  in  einer  Central-Zeitaohrift 
zusammengedruckt,  um  dadurch  mehr  beachtet  zu  werden?  Schlössen  alle 
diese  Vereine  im  eigensten  lüteresse  sich  unserer  jetzt  in  einer  Auflage  von 
1000  Expl.  überall  hin  verbreiteten  Zeitschrift  an  und  erhielte  jeder  von 
ihnen  so  viele  Separat- Abzüge,  etwa  mit  besonderm  Titel,  von  den  von  ihnen 
eingesandten  Artikeln  wie  zur  Vertheilung  an  die  MitgUeder  erforderlich 
ist,  so  würden  alle  einzelnen  Vereine  offenbar  ihr  ganzes  bisher  für  Druck- 
kosten geopfertes  Jahreseinkommen  ersparen,  ihre  Abhandlunjgen  dennoch 
gedruckt  bekommen  und  nun  ihre  Mittel  unverkürzt  auf  Anregung,  £Sr- 
forschung  und  Sammeln  verwenden  können.  Anregung  und  Belehrung  durch 
Versammlungen  und  Vorträge;  Erforschung  der  umliegenden  Gebiete  nach 
jeder  Richtung  und  Zeit  hin ;  Sammeln  alles  dessen,  was  im  Privatbesitz  und 
Kunsthandel  zerstreut  oder  durch  Funde  zum  Vorschein  gekommen  ist,  —  das 
dürften  die  wahren  Ziele  des  heutigen  Vereinslebens  sein. 

Bonn.  Arthur  Kortegarn. 
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1.  Andernach.  Gräberfund.  Im  vergangenen  Frül\jahr,  als  Herr 
Rentner  Franz  Hubert  Schumacher  auf  seinem  etwa  300  Schritte  vor 
dem  Burgthore,  links  von  der  nach  Colblenz  führenden  Chaussee  liegen- 
den Terrain  die  Fundamente  zu  einem  Neubau  ausheben  liess,  stiess  man 
in  massiger  Tiefe  auf  eine  Reihe  von  Gräbern.  Der  Eigenthümer  war 
selbst  zur  Stelle  und  trug  mit  vieler  Umsicht  Sorge,  dass  etwa  zu  Tage 
tretende  archäologische  Funde  sorgföltig  ausgehoben  und  vor  Verschleu- 
derung und  Zerstörung  bewahrt  würden.  Diese  löbliche  Vorsicht  wurde 
zwar  nicht  durch  eine  hervorragende  Ausbeute  gelohnt^  immerhin  aber 
scheint  es  uns  angezeigt,  einen  genauen  Fundbericht,  den  wir  kurz  da- 
rauf an  Ort  und  Stelle  aufnahmen,  im  Folgenden  mitzutheilen. 

Die  Oertlichkeit  betre£fend  ist  festzustellen,  dass  die  jetzige  Chaussee, 
von  der  wenige  Schritte  seitwärts  unsere  Gräber  gefunden  wurden,  ofifen- 
bar  auf  der  ehemals  Antunnacum  mit  Confluentes  verbindenden  Römer- 
strasse gegründet  ist,  und  dass  zu  beiden  Seiten  der  letzteren  an  dieser 
Stelle  eine  Begräbnissstätte  von  grossartiger  Ausdehnung  sich  befunden 
haben  muss,  da  vor  einigen  Jahren  etwa  400  Schritte  weiter  vom  Burg- 
thor entfernt,  an  der  rechten  Seite  der  Strasse  bei  den  im  Auftrage 
des  Herrn  Herfeldt  vorgenommenen  Fundamentirungsarbeiten  ebenfalls 
Grabfunde  gemacht  wurden,  desgleichen  im  Jahre  1867  noch  weiter 
vom  Burgthor  entfernt  auf  der  rechten  Seite  der  Chaussee  bei  den 
Fundamentirungsarbeiten  der  Chemikalienfabrik  von  Nuppenej  und  Simon, 
deren  bedeutendste  Funde  Herr'  Geh.-Rath  Prof.  Schaaff hausen  in  den 
Jahrbüchern  unseres  Vereins  ^)  publicirt  hat.  An  unserer  Fundstelle  zeigte 
der  ausgehobene  Boden  zunächst  Humus  von  ungefähr  ein  Meter  Mäch- 
tigkeit, darunter  fand  man  eine  Lehmschicht,  in  dieser  die  Reihengräber, 
parallel  mit  der  Chaussee  laufend,  und  in  ihnen  männliche  und  weib- 
liche Skelette    mit  dem  Fussende  nach  Osten.      Särge    im  eigentlichen 

1)  In  seiner  höchst  lehrreichen  Abhandlung  >üeber  germanische  Grab- 
stätten am  Rheine,  Heft  44,  45  S.  121  ff.,  Taf.  V,  Fig.  1-19. 
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Sinne  fanden  sieb  nicht,  man  hatte  die  Leichen  in  die  blosse  Erde  ge- 
bettet und  seitlich  derselben  roh  behauene  Tuffsteine  aufrecht  gestellt, 
diese  dann  mit  Schieferbruchstein  überdeckt. 

Bei  jeder  männlichen  Leiche  fand  sich  ein  ungefähr  0,57  Mtr. 
langes  und  0,06  Mtr.  breites  Schwert,  der  sogen.  Scramasazus  der  Ger- 
manen, dessen  hölzerner  Griff  vermodert  war,  und  darauf  ein  kurzes 
Messer  von  0,15  zu  0,02  Mtr.,  wie  ganz  gleiche  bereits,  von  der 
Nuppeney^schen  Fundstelle  herrührend,  durch  Herrn  Prof.  Schsiaffhausen  i) 
in  AbbUdungen  mitgetheUt  wurden.  In  einem  solchen  Grabe  wurden  eine 
ganze  Reihe  von  Bronze-Gegenständen,  die  offenbar  als  Gurtbeschläge 
und  Schnallen  gedient  hatten  und  hübsche  Patina  zeigten,  gefunden. 

Ausser  mehreren  Bronze-Ringen  und  Knöpfen  mit  eingegrabenen, 
theils  verschlungenen,  theils  geometrischen  Verzierungen,  fand  man  auc}i 
einen  kleinen  Silberring.  Die  obere  fast  kreisrunde  Platte  ipt  von 
glattem  Silber  ohne  sichtbare  Verzierung  nur  von  einem  theilweise  ab- 
geschliffenen perlartigen  Rande  umzogen,  mit  dem  sich  der  dünne  Reif 
derart  verbindet,  dass  sich  nach  aussen  hin  an  jeder  Seite  eine  aus 
drei  Silberknäufchen  gebildete  Dreipass-artige  Verzierung  zeigt,  während 
die  Verlöthungen  dep  Reifes  i^n  der  Lmenseite  der  Ringplatte  geschmack- 
volle Verschlingungen  aufweisen.  Auch  wurde  ein  oben  gerundeter,  unten 
flacher  und  mit  Einschnitt  (zum  Dehnen)  versebener  Silberblech-Ring 
gefunden,  in  dem  noch  ein  Fingerknochen  befindlich  war. 

In  einem  Grabe,  das  ausserdem  noch  diverses  Rüstzeug  mit  Rronce- 
nägeln  besetzt  zeigte,  fand  sieb  ein  sehr  windschiefer  links  eingedrückter 
und  rechts  ausgebogener  Schädel  von  dolichocephalem  Typus,  dessen  Zu- 
sendung an  Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  in  Bonn  wir  ver- 
anlassten, weil  wir  darin  eine  der  an  germanischen  Schädeln  nicht  selten 
vorkommenden  Vorbildungen  vermutheten.  Derselbe  hat  den  Schädel 
einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und  bemerkt  darüber  Folgendes : 
Der  männliche  Schädel  zeigt  eine  rohe  Form  des  doUchocephalen  Typus 
der  Germanen,  wie  er  in  den  Reihengräbem  unserer  Gegend  gewöhn- 
lich ist.  Er  ist  im  Grabe  stark  verdrückt.  Die  Augenbrauenbogen 
sind  stark  entwickelt,  und  was  bei  langen  Schädeln  seltener  ist,  er  be- 
sitzt eine  Stimnath.  Der  Scheitel  ist  .flach,  der  Oberkiefer  etwas  pro- 
gnath  und  am  untern  Rande  der  Nasenöffnung  fehlt  die  Cristi^.  laicht 
einmal  die  Hauptmaasse  lassen  sich  an  dem  sehr  unvollständigen  Schädel 
nehmen.  Doch  scheint  er  einer  grossen  Rasse  angehört  zu  haben.  Die 
Zähne  sind  fast  alle  vorhanden  und  für  das  Alter  des  Mannes  stark 
abgeschliffen.  Aehnliche  Schädel  besitze  ich  aus  den  Reihengräbem, 
weiche  vor   mehreren  Jahren    rechts   von  der  Coblenzer  Chaussee  dicht 


1)  a.  a.  0.  Ta£  V.  Fig.  1  und  fi,  (Schwert),  Fig.  3  (Mossef). 
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▼or  Andemaeh  aii%edeckt  wturden.    Eb  waren  dies  wahnscheixdich  alle- 
maBmsohe  Orftber. 

Am  reichsten  war  die  Ansbente  in  dem  ein  weibliches  Skelett 
zeigenden  Ghrabe,  das  in  der  oben  beschriebenen  Weise  ans  Schiefer- 
steinen gebildet  war.  In  demselben  sah  man  beim  Aufheben  des  Sch&dels 
in  der  Halsgegend  ein  kleines  mit  Oese  versehenes  silbernes  Ringelehen 
Yon  0,015  Mtr.  Durchmesser  und  daran  zn  beiden  Seiten  sieh  an- 
schliessend ca.  60  Perlen  and  Steine  von  den  yerschiedensten  Formen. 
Es  befanden  sich  darunter  ziemlieh  grosse,  langliehe  Bemsteinperlen, 
desgleichen  ähnlich  geformte  in  grüner  Masse,  kleine  niedliche  Perlen 
in  durchsichtigem  blauem  und  grünem  Glasfluss,  cylinderförmige  Perlen 
iu  den  yerschiedensten  Metallfarben  und  sehr  zahlreich  die  bekannten 
langen  und  dünnen,  spiralförmig  gewundenen  Perlen  in  gelber,  grüner 
und  blaugrüner  Masse  ^).  Vorne  lag  noch  eine  runde,  0,04  Mtr.  Dureh- 
messer zeigende  Bronzefibula  ohne  bemerkenswerthe  Yerzierung  und  in 
der  Brustgegend  zwei  ziemlich  kräftige  Gewandnadeln  aus  emaillirter 
Bronze  von  0,105  Mtr.  Länge.  Dieselben  gleichen  ganz  auffallmd  jener 
schönen  spangenfSrmigen  Gewandnadel  von  vergoldetem  Silber,  welche, 
aus  einem  Grabfunde  bei  Wurmlingen  (würtemb.  Oberamt  Tuttlingen) 
herrührend,  durch  unseren  hochverehrten  sei.  Freund,  den  Oberstudien- 
rath  Dr.  Hassler  im  J.  1868  in  den  Verhandlungen  d.  V.  für  Kunst 
und  Alterth.  in  Ulm  und  Oberschwaben  S.  5,  Taf.  I  Fig.  1  veröffent- 
licht wurde  und  einer  anderen,  in  der  Grabstätte  am  Kirehberge  bei 
Andemaeh  gefundenen  von  um  ein  Drittel  grösserer  Dimension,  welche 
Herr  Geh.-Rath  Schaaff hausen ')  in  treuer  Abbildung  mittheilte.  In 
ihrer  unteren  Spitze  laufen  die  beiden  neuerdings  am  Burgthore  in  An- 
dernach gefundenen  Gewandnadeln  in  längliche  Thierköpfe  aus,  daran 
sehliesst  sich  eine  rundlich  erweiterte  gerade  Fläche  mit  reich  ver- 
schlungenen Bandverzierungen,  dann  wölbt  sich  die  Fläche  nach  oben 
und  endet  in  eine  glatte,  oben  reich  verzierte  oblonge  Fläche,  die  an 
der  Innenseite  die  Spiralwindung  der  eigentlichen  Nadel  enthielt.  Was 
unsere  Fibeln    in  Verbindung  mit  der  erwähnten  von  Wurmlingen  be- 

1)  Die  genaue  BesiobUgung  der  leUtereo  gestattet  uns  nicht,  der  von  Hm. 
Geh,-Rath  Schaaffhavwen  a.  a.  0.  S.  122  auagesprocbenen  Yerinuthuqg  beizutreten, 
wonach  die  in  den  Andernacher  Grabfanden  vorkommende  Verbindung  von  8, 
4  oder  6  kleinen  Thonperlen  sa  einer  einzigen  langen  eine  Eofilllige  wäre,  in  dem 
diese  zu  mehreren  in  einer  Reihe  in  Formen  gepresst  und  dann  gebrannt  worden 
seien.  Die  innige  und  feste  Verbindung  der  Perlen  untereinander,  namentlich 
aber  die  Thatsaohe,  dass  mehrere  dieser  Perlen  ans  Glasfluss  geradezu  eine  fort- 
lanfeade  fünf-  und  mehrfache  Spiralwindnng  zeigen,  scheint  uns  die  obige  Ver« 
muthung  aussoschliesses. 

2)  a.  a.  0.  Taf.  IV.  Fig.  17. 
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sonders  merkwürdig  macht,  sind  die  an  einer  derselben  noch  erhaltenen, 
beim  Herausnehmen  leider  abgebrochenen  fingerförmigen  Ansätze,  welche 
•ich  an  dem  oberen  Oblongom  bef andern  Dr.  Hassler  findet  n&mlich 
schon  in  den  randlichen  Elnöpfen,  die  sich  bei  der  Wormlinger  Fibel 
an  der  nämlichen  Stelle  zeigen,  einen  Beweis  dafür,  dass,  entkleidet  all^r 
omamentalen  Zuthat,  in  dieser  Fibel  die  Form  des  Handgelenks  und 
der  Hand  mit  den  fünf  Fingern  nachgebildet  sei,  jenes  von  der  rechten 
Schulter  hereingreifend,  um  mit  dieser  den  linken  Theil  der  Toga  zu- 
sammenzufassen und  an  den  behufs  der  freien  Bewegung  des  Arms  rück- 
wärts geschlagenen  rechten  Theil  der  Toga  heranzuziehen.  Besser  als 
gar  keine  ist  diese  Erklärung  unserer  Fibelform  jedenfalls,  meint  Dr. 
Hassler,  und  sie  erhält  durch  die  Andemacher  Nadeln  die  wesentliche 
Unterstützung,  dass*  erstens  der  erhaltenen  Ansätze  offenbar  ursprüng- 
lich fünf  waren,  und  dass  zweitens  jeder  derselben  einem  Finger  wirk- 
lich sehr  ähnlich  sieht. 

Ein  weiterer  sehr  interessanter  Fund  wurde  in  dem  nämlichen 
Grabe  gemacht,  eine  kreisrunde,  innen  hohle  Kapsel  von  0,03  Mir. 
Durchmesser,  aus  emaillirter  Bronze  gefertigt  und  in  zwei  Hälften  theil- 
bar,  die  an  zwei  Seiten  aufgenietete  Plättchen  zeigen,  an  denen  oben 
eine  Ghami^re,  unten  ein  sehr  intelligenter  Verschluss  zum  Zusammen- 
halten der  beiden  Halbkugeln  angebracht  ist,  und  die  aussen  eine  kreuz- 
förmige Verzierung  eingeritzt  zeigen.  Es  ist  offenbar  eine  an  der  Hals- 
kette getragene  Bulle  zur  Aufnahme  von  Reliquien.  Ebenso  wie  dieses 
characteristische  Fundstück  auf  ein  christliches  Grab  deutet,  ergibt  der 
Gesammtcharakter  der  Fundstücke,  dass  unsere  Gräber  schon  in  die 
fränkische  Periode  hineinreichen.  Zwei  kleine  Kupfermünzen  von  De- 
tricus  (268 — 273)  und  Decentius  (351 — 353)  würden  dieser  Annahme 
nicht  zuwider  sein,  da  man  9ehr  häufig  Münzen  früherer  Zeit  in  Grä- 
bern findet. 

Von  den  aufgefundenen  Gefassen  verdienen  nur  die  Scherbe  eines 
gläsernen  Trinkbechers,  eine  Henkelkanne  mit  Ausgiessschnute  von  0,17 
Höhe  und  0,14  Mtr.  Bauchweite  und  ein  kleines  Thongefäss  mit  schwachen 
Verzier uugsversuchen  besondere  Erwähnung  *). 

Alle  Fundgegenstände,  die -Herr  Schumacher  als  Doubletten  besass, 
wurden  uns  freundlichst  von  ihm  zur  Verfügung  gestellt  und  überweisen 


1)  Vor  wenigen  Tagen  erst  sandte  mir  H.  Schumacher  zwei  nachträglich 
in  der  sorgfältig  untersuchten  Lehmschicht  entdeckte  kleine  Mün Ken  spätrömi- 
schen Ursprungs,  deren  Umschrift  so  bedeutend  verletzt  ist,  dass  mir  im  Aagen- 
blicke,  wo  ich  den  Gorrectur-Abzug  des  vorstehenden  Aufsatzes  zur  schleunigen 
Erledigung  erhalte,  die  Bestimmong  jener  Münzen  bei  dem  Fehlen  der  noüiigeii 
numismatisch-literarischen  Hilfsmittel  nicht  möglich  ist  und  ich  dieselbe  erst  im 
nächsten  Hefte  geben  kann. 


IfiaoeUen.  181 

wir  dieselben  dem  Bonner  Provinzial-MoBeun,  wo  diesen  neugefondenen 
Andemacher  Anticaglien  ein  bescheidenes  Plätzchen  gerne  gegönnt  wird, 
und  wo  allenfalsige  weitere  Funde  gewiss  bereites  Obdach  finden! 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


2.  Bonn.  Neben  den  Neulmuten  des  Herrn  Architekten  Eolzem  am 
Bheindorferwege  wurden  in  diesem  Sommer  die  Ausschachtungen  zu  einem 
weiteren  Hause  vorgenommen.  Durch  die  reichen  Funde  auf  dem  benach- 
barten Grundstücke  (s.  Heft  LVH  S.  211  n.  229),  war  die  Erwartung 
hier  hervorragende  Antiquitäten  zu  finden  keine  geringe,  um  so  mehr,  als 
der  besagte  Bauplatz  ziemlich  in  der  Mitte  des  römischen  Castrums  liegt. 
Leider  war  die  Ausbeute  eine  sehr  massige.  Bauschutt  war  in  M^ige  vor^ 
banden,  doch  konnten  keine  anstehenden  Mauern  oonstatirt  werden.  Von 
behauenen  Steinen  war  ein  Säulenfragment,  ein  gut  profilirtes  Oesimsstück 
aus  Jurakalk  und  ein  grosser  Granitblock  mit  eingehauener  Wasserrinne 
die  bemerkenswerthesten.  In  der  letztgenannten  Rinne  haftete  noch  der 
Sinter  des  durchgeflossenen  Wassers.  Dann  fand  man  hier,  wie  auf  dem 
Nachbargrundstücke,  wieder  ein  in  Thon  oder  besser  gesagt  Ziegelerde  ge- 
branntes rundes  Medusenhaupt,  (Dm.  17  Ctm.)  von  sehr  roher  Arbeit. 

F.  V.  FL 


3.  Düsseldorf.  Wandgemälde  der  Lambertikirche. 
Vor  mehreren  Jahren  wurden  in  der  1392  erbauten  Lambertikirche 
zu  Düsseldorf  eine  Reihe  mittelalterlicher  Wandgemälde  von  der  sie 
verdeckenden  Tünche  befreit,  unter  denen  das  Bild  der  gekrönten 
„Heiligen  Eümmemiss ')**,  welche  am  Kreuze  stehend  dem  vor  ihr 
knieenden  Spielmann  den  goldenen  Schuh  ihres  rechten  Fusses  zuschleu- 


'  ,*• 
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1)  Eine  deutsche  kritische  Bearbeitung  der  Legende  dieser  merkwürdigen 
Heiligen  wäre  ein  dringendes  Bedürfniss.  Vorderhand  ist  gewiss  die  auch  von 
Otte,  Konsiarcbäologie  S,  987  ausgesprochene  Ansicht  die  am  meisten  berech- 
tigte, dass  oftmals  Crucifize  mit  bekleidetem,  ideal  gedachtem  Christus  als  PUder 
dieser  mythischen  Heiligen  angesehen  worden  seien,  ja  wir  möchten  behaupten, 
dass  missverstandene  Cracifixbilder  dieser  Art,  wie  sie  ja  der  frühmittelalterlichen 

Kunst   geläufig  waren  (man  vergl.  u«  A.  die  treffliche  Abhandlung  >Zur  Ikonö-  ,\ 

graphie  des  Grucifixusc  von  Otte  und  aus'm  Weerth  in  unseren  Jahrbüchern 
Heft  44,  46  S.  195  ff.,  Taf  VUI-XIV,  Heft  47, 48  S.  146  ff.,  Taf.  XV.),  die  ersten 
Anhaltspunkte  für  unsere  Legende  geboten  haben,  die,  einmal  entstanden,  in 
wirklich  poetischem  Qeiste  entwickelt  wurde. 
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dert,  und  eine  gekrönte  von  Engeln  umgebene  Maria  mit  dem  Kinde 
im  Ghorumgange  rechte  neben  der  SakriBteithüre,  die  beeterbaltenen  sind. 
Nachdem  in  der  jüngsten  Zeit  eine  äusserst  piet&tvolle,  nur  die  utt- 
störten  Theile  ergänzende,  alles  Uebrige  aber  intact  belassende  Restau- 
ration des  letztgenannten  Bildes  im  Auftrage  des  Eirchenvorstandes  durch 
unser  Yereinsmitglied,  den  Historienmaler  Herrn  H.  Lauenstein  in  Düssel- 
dorf YoUendet  wurde,  mag  eine  kurze  Würdigung  des  charakteristischen 
Bildes  hier  am  Platze  sein. 

Maria  als  Himmelskönigin  thront  auf  schlichtem  Holzsessel,  über 
dessen  Rücklehne  und  Sitz  ein  Teppich  herabhängt,  über  den  auf  dem 
Sitz  noch  ein  Kissen  gelegt  ist.  Sie  trägt  ein  rothes  nicht  eng  an- 
schliessendes Untergewand  mit  grossblumigem,  innen  vergoldetem  Dessin; 
am  Halse  lässt  das  Gewand  das  Hemde  leicht  sichtbar  werden  und  ist 
dort  und  an  den  Aermeln  mit  einem  Hermelin-Umschlag  vers^en,  der 
sieh  von  dem  hellrothen  Gewände  gar  vortheilhaft  abhebt.  Der  nur 
um  den  unteren  Theil  geschlungene  Mantel  zeigt  ein  mildes  Blau  mit 
röthlioh  violettem  Futter,  ist  aber  nicht  sonderlich  geschickt  drapirt. 
Das  Jesuskindchen,  mit  sehr  altklugem  Gesiohtsausdruok,  reicht  der 
Mutter  mit  der  Linken  einen  kleinen  Yogel  und  hält  in  der  Rechten 
einen  Apfel.  Bekleidet  ist  dasselbe  mit  einem,  die  Beinchen  nackt 
lassenden  Hemde,  worüber  noch  ein  dessinirtes,  hellblaues,  vorne  peb- 
verbrämtes  Jäckchen  in  frackartigem  Zuschnitt  gelegt  ist. 

Zu  beiden  Seiten  des  edel  gedachten  Madonnenhauptes,  von  dem 
das  goldige  Haar  weit  über  Schultern  und  Rücken  herabfliesst,  werden 
über  der  Thronsessellehne  zwei  Engel  in  weissen  Alben  mit  vergoldetem 
Steifkragen  sichtbar,  die  in  den  Händen  je  ein  offenes  Buch  halten,  das 
deijenige  zur  Linken  der  Maria  dem  Beschauer  hinhält,  der  darin  die 
in  Noten  gesetzten  Worte  aus  dem  Gloria  erblickt :  laudamus  te,  bene- 
dicimus  te,  adoramus  te.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Engel  werden  in  den 
oberen  Ecken  zwei  Engel  in  Wolken  sichtbar,  die  Spruchbänder  halten, 
worauf:  „Gloria  in  excelsis  Deo**  und  „et  in  terra  pax  hominibus''  zu 
lesen  ist.  Auf  dem  Boden  stehen  rechts  und  links  vom  Throne,  theil- 
weise  durch  dessen  Seiteidehnen  verdeckt,  zwei  weitere  Engel,  deren 
einer  in  seinen  H&nden  die  Orgel  hält,  während  der  andere  den  Gesang 
der  oberen  Engel  auf  der  Harfe  zu  begleiten  scheint.  Rechts  vom 
Throne  kniet  der  Donator,  ein  Priester  in  langem  Rochette  mit  fliegen- 
den Aermeln,  vor  dessen  leicht  ausgestreckten  Händen  eine  Hostie  mit 
reliefirtem  Grucifixus  schwebt. 

Ueber  den  Namen  dieses  Donators,  Mne  auch  über  den  des  Künst- 
lers vermochten  wir  keinerlei  Aufschluss  zu  erhalten.  Nach  einer  im 
Besitz  des  Herrn  Notar  Strauven  zu  Düsseldorf  befindlichen  Urkunde 
sind  die  sämmtlichen  Malereien  der  Lambertikirche  zwischen   1440  nnd 
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1450  ftOBg^führt  worden,  welcher  Zeit  auch  der* Charakter  der  Kopfe 
und  die  Behandluzig  der  Gewandnng  völlig  entspricht. 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


5.  FriedrichsthaL  Beim  Bau  eines  Fahrweges  nach  der  Tiefbau- 
Anlage  im  Frönkelbachthale  der  (}mbe  Friedrichsthal  wurden  iVt  Meter 
unter  den  Wurzeln  eines  alten  Eiohenstammes  zwei  vierseitige  an  beiden 
Enden  zugespitzte  Eisenstücke  von  32  Cm.  Länge  und  6  Cm.  IHcke  in  der 
Hitte  gefunden,  welche  man  beim  ersten  AnbHok  geneigt  sein  wftrde  fftr 
Geschosse  zu  halten.  Direotor  Lindenschmit  äussert  sich  dahin,  es  seien  als 
Material  fQr  Schmiede  zum  Anschmieden  hergerichtete  Blöcke,  wie  man 
solche  auch  zu  20  Stück  zusammen  an  ein  und  demselben  Platz  in  der  Pro- 
vinz Rheinhessen  gefunden  habe.  Wir  verdanken  die  Mittheüung  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Bergwerks-Directors  Breuer  in  FriedridiBthaL 


i 
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4.  Fersohweiler-Aduatuca.  In  Betreff  der  Misoelle  Ferschweiler- 
Aduatuca  in  Heft  LVIIl  liegen  uns  Zuschriften  der  Betheiligten  vor,  wonach 
sowol  Herr  Dr.  Bone  wie  Herr  Prof.  aus'm  Weerth  ihren  Anspruch  aufrecht 
erhalten,  selbstständig  und  Jeder  zuerst  resp.  beide  mindestens  gleichzeitig 
auf  den  Gedanken  gekommen  zu  sein,  das  Oppidum  der  Aduatuker  sei  auf 

dem  Plateau  von  Ferschweiler  zu  suchen.    Wir  verweisen  auf  die  Kölnische  1 

Zeitung  No.  309  u.  819. 

Die  Redaotion. 
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G.Gerolstein.   Bei  Gelegenheit  eines  Durchstiches  einer  Strasse  beim  ? 

Bahnhof  von  Gerolstein  seitwärts  des  Ealksteinplateaus,  genannt  der  Mun-  .     i^ 

drichf  und  zwar  grade  am  Fusse  der  zum  Eyll-Flusse  steil  abflEtUenden  Fels-  % 

parthie,  genannt  Munterley,  wurde  bei  c.  2  Mtr.  Tiefe  unter  der  Erdober-  ^    '^ 


•-■^-.a 
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fläche    ein  Römergrab  aufgedeckt.     Es    lagen  daselbst  an  einer  Stelle  die  "[^'i 

Knochenreste  eines  verwesten  Leichnams  nach  der  natürlichen  Lage  der 
Glieder  und  einige  Schritte  davon  standen  mehrere;  meistentheils  schon  zer- 
brochene römische^  roh  und  ohne  Verzierung  gearbeitete  Urnen,  von  denen 
zwei  bis  drei  noch  wohl  erhalten  waren  und  deren  Inhalt  aus  verbrannten 

Knochenresten   und  Asche  bestand,     üeber  das  Ganze  lag   bei    c.  1  Mtr.  *    i^ 

Tiefe  ein  grosser  würfelförmiger  Bootsandsteinblock,  auf  dessen  oberer  Seite ' 


* 
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un  oblonges  Loch  von  'c.  10  Gi 
liehe  üeberreete  and  SandsteinK 
Hansliaa  vor  mehreren  Jabren 
Bauwerk  von  welchem  die  gel 
darauf  Echliessen,  daes  ein  rön 
lieh  auf  das  genannte  Plateaa 
des  LXVII.  Jahrbuchs  signalisi 


7.  Kessenich.  Im  Ans 
hat  der  Fund  2  römische  Eupfei 
Anrel.  Bev. :  Pietas  und  Opfi 
Wasserleitung  auf  der  Strecke 
die  Annahme  eines  von  der  Et 
nalweges  bestätigt.  —  Die  La) 
am  Abhang  des  Vorgebirges  bei 
branerei  von  Anton  Wolter  u 
nach  Eessenich  zu  gefundenen 
dasB  parallel  mit  der  Koblense 
Vorgebirge  entlang  lief,  von  de 
vom  Südende  von  Eessenich  flb 
vorbei  nach  Endenicfa  flüizende 

Eise  Bchdne  cannelirte  E 
Composit-Capitell  ans  der  rdm 
Garten. 

Tor  mehreren  Jahren  de 
auf  und  fand  darin  jene  Säule, 
absehu,  weil  dieselbe  sich  in 
haben.  Die  Aussicht  auf  die 
von  Jahr  za  Jahr  Besitzer  und 
der  Zeitpunkt  des  Auswerfens 
dieser  Zeitpunkt  vorüber,  und  ( 
reste  ausgebrochen,  ehe  ich  e 
Harmor,  bemaltem  Wandverput 
feld,  welches  aber  deutliches  '. 
ehemals  an  dieser  Stelle  sich  b 
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8.  Köln,  23.  Ooi.  Sobon  beim  Bau  der  Eisenbahn  von  Denta  nach 
Düsseldorf  wurden  bei  Aossobachtong  einer  nördlich  von  Reasohenberg 
liegenden  Kiesgrube  in  einer  Tiefe  von  zwei  bis  drei  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Grab-Umen  verschiedener  Quali- 
tät und  Grösse  aufgefunden.  Nur  wenige  waren  von  terra  sigillata,  die 
meisten  von  grobem,  leicht  zerbrechlichem  Thon.  Die  Urnen  selbst  ver- 
schwanden bis  auf  eine  einzige,  welche  dreissig  Jahre  lang  der  Frau  eines 
Arbeiters  als  Blumentopf  diente.  Die  Archäologie  nahm  von  dieser  römi- 
schen Begräbnissstätte  bisher  keinerlei  Notiz.  In  jüngster  Zeit  wurde  an 
derselben  Stelle  von  einem  Wärter  der  Köln-Mindener  Eisenbahn,  der  einem 
Kaninchen  nachspürte,  wieder  eine  Urne  von  terra  sigillata  ausgegraben. 
Dem  Interesse;  welchiss  der  Inspector  der  Köln-Mindener  Eisenbahn  in  Düssel- 
dorf so  wie  der  Präsident  der  Eisenbahn-Gesellschaft  an  dem  Funde  nahm, 
ist  es  zu  verdanken,  dass,  wie  schon  mitgetheilt,  die  Urne  in  den  Besitz 
des  kölner  Museums  gelangte  und  dass  die  Aufmerksamkeit  des  hieeigen 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  auf  die  genannte  alte  Begräbnissstätte  ge- 
lenkt wurde.  Der  Verein  beschloss  sofort,  dass  freundliche  Anerbieten, 
durch  welches  die  Direction  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft  ihm 
die  Elrlaubniss  zu  weiteren  Nachgrabungen  daselbst  ertheilte,  anzunehmen. 
Unter  Führung  des  Herrn  Inspectors  begaben  sich  am  Samstag  die  Vereins- 
mitglieder mit  einigen  geübten  Erdarbeitern  an  Ort  und  Stelle,  um  mit 
Nachforschungen  zu  beginnen.  Die  bald  zu  Tage  tretenden  Umenscherben 
und  Aschenreste  lieferten  den  Beweis,  dass  man  es  auf  dieser  Haide  mit 
einem  Terrain  zu  tbun  hatte,  auf  welchem  vor  1600  bis  1800  Jahren  die 
bei  der  Verbrennung  von  römischen  Leichen  nicht  vollständig  verkohlten 
Knochenreste  in  Urnen  beigesetzt  und  mit  Asche  des  betrefiPenden  Scheiter- 
haufens überschüttet  worden  waren.  Nach  einer  Arbeit  von  etwas  mehr 
als  zwei  Stunden  wurde  eine  vollständige  Grab-Ume  blossgelegt.  Der  obere 
Rand  lag  etwa  zwei  Fuss  unter  der  Erde.  Die  Urne  mit  dem  Deckel  hatte 
eine  Höhe  von  etwa  25  Centimeter.  Zur  Seite  lag  eine  nicht  unbedeutende 
Quantität  Asche:  Der  Deckel  bestand  aas  grobem  Thon  und  fiel  bei  der 
leisesten  Berührung  auseinander.  Die  eigentliche  Urne,  welche  die  Knochen- 
reste eines  Kindes  enthielt,  besteht  aus  terra  sigillata  und  ist  22  Gm.  breit 
und  11  Gm.  hoch.  Sie  zeigt  als  Ornament  unter  einem  zierlichen  Fries 
Vögel,  Blumenranken  und  Bäume.  Zwischen  den  Knochenresten  fanden  sich 
verschiedene  Stücke  Bronze,  welche  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  nicht 
mehr  erkennen  Hessen.  Möglich  ist  es,  dass  sie  Beschläge  eines  Kästchens 
waren,  welches  bei  der  Verbrennung  der  Leiche  mit  in  das  Feuer  geworfen 
worden.     Nicht   weit  von  der  Urne  fand   sich  ein  Stück    eines    behauenen 
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Steinet,  welcber  wmhncheinlieh  von  einem  kleinen,  dem  yeraiorbenen  Kinde 
gesetaten  Denkmale  herrührt.  Nor  der  Buchstabe  N  ist  darauf  su  er- 
kennen. Das  Material  ist  Jurakalk.  —  Bei  den  weiteren  AoBgrabungen 
auf  dem  der  Eöln-Mindener  Eiaenbahn-OeBellsohaft  gehörenden  Haidegmnde 
bei  ReuBchenberg  ist  noch  eine  Menge  von  Alterthümem  ans  Licht  ge- 
treten» welche  ausser  allen  Zweifel  stellen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  der 
yielen  alten  Begräboissstätten  zu  thun  haben,  deren  bis  jetzt  eine  nidit 
unansehnliche  Reihe  auf  der  rechten  Rheinseite  au^edeckt  worden  ist.  Wenn 
auch  yerschiedene  Urnen  dieses  Begrftbnissplatzes  so  wie  mehrere  in  den 
Urnen  selbst  gefundene  Gegenstände  von  Bronze  und  Eifenbein  nuTerkenn- 
bar  römischen  Ursprungs  sind,  so  dürfte  doch  die  römische  Nationalität  der 
dort  beigesetzten  Leichen  sehr  in  Frage  gezogen  werden.  Wahrscheinlich 
waren  es  Germanen  des  dritten  oder  Tierten  Jahrhunderts,  welche  mit  den 
benachbarten  Römern  in  freundschaftlichem  Verkehr  standen  und  von  den- 
selben Urnen,  Hausgeräthe  und  Schmucksachen  bezogen  hatten.  Mit  einem 
bestimmten  Urtheile  wird  man  zurückhalten  müssen,  bis  der  ganze  Grund 
umgeworlen  und  der  Gesammtfund  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterzogen  worden  ist.  Von  den  neuerdings  ausgegrabenen  Gegenständen 
ninunt  die  erste  Stelle  eine  sehr  gut  erhaltene  Urne  von  terra  sigiUata  ein. 
Auf  dem  Boden  derselben  sieht  man  noch  einen  kleinen  Rest  der  Leinwand, 
in  welche  die  Knochenreste  gewickelt  waren.  Die  Urne,  20  Gm.  breit  und 
12  Cm.  hoch,  zeigt  ein  Ornament,  welches  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs 
ist.  Unter  den  Knochenresten  fanden  sich  im  Innern  zwei  Nägel  von  Bronze, 
yerschiedene  geschmolzene  Bronzestücke  und  Reste  eines  schön  ornamentir- 
ten  elfenbeinernen  Kammes.  Eine  andere,  ganz  mit  Knoehenresten  ange- 
füllte Urne  ^von  grobem  Thon  und  roher  Bearbeitung  besteht  aus  zwei  un- 
gefähr gleichen  Theilen,  von  denen  der  untere  25  Gm.  breit  und  16  Gm. 
hoch,  der  obere  27  Gm.  breit  und  18  Gm.  hoch  ist.  Unter  den  Knochen- 
resten fanden  sich  yerschiedene  geschmolzene  Bronzestücke,  Reste  eines  yer- 
brannten  elfenbeinernen  Kanmies  und  ein  Stück  eines  schön  omamentirtea 
Schmuckgegenstaudes  yon  Knochen.  Um  diese  Urne  standen  yerschiedene 
kleinere  Gefässe  yon  gewöhnlichem  grauem  und  zwei  yon  etwas  feinerem 
schwarzem  Thon.  Eins  dieser  Gef&sse  wai*  leer,  ein  anderes  enthielt  auseer 
einem  Blättchen  Bronze  zehn  auf  yerschiedene  Weise  gestaltete,  3  Gm. 
dicke  durchlöcherte  Klötzchen  yon  gebackenem  Thon,  welche  wahrscheinlich 
in  eine  Schnur  eingereiht  und  als  Halsschmuck  getragen  worden  waren. 
Das  eine  der  schwarzen  Gefässe  scheint  als  Räucherschale,  das  andere,  wie 
eine  dreiarmige  römische  Lampe  gestaltet,  als  Gestdl  für  drei  Lampen  oder 
auch  als  Räuchergef&ss  gedient  zu  haben.    Von  den  yerschiedenen  Scherben, 
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welche  noch  ausgegraben  worden,  zeigt  eine  in  Relief  einen  laufenden  Hund, 
die  andere  einen  Hasen.  Audi  dieses  Gef&ss  ist  nnzweifelhaft  römiadien 
Ursprangs.  Nach  Berichten  der  Eöln.^Ztg. 


9.  Köln.  Von  dem  vor  einigen  Wochen  leider  zu  früh  verstorbenen  eif- 
rigen K^er  Sammler  und  Eonstfreonde  Herrn  Hugo  Oarthe  ging  uns 
kurze  Zeit  Tor  seinem  Tode  die  folgende  Misoelle  zu.  Wir  glauben  durch 
Aufnahme  derselben  das  Andenken  an  dieses  langjährige  treue  und  thätige 
YereinsmitgUed  ehren  zu  dürfen.  Die  Redaction. 

Eigenschaften  der  7  Planeten  in  altdeutschen  Versen. 

Am  Schlüsse  eines  in  meinem  Besitze  befindlichen  astronomisch-theo* 
logischen  Manuscripts  auf  Pergament  finden  sich  von  einer  Hand  des  15.  Jahr- 
hunderts folgende  altdeutsche  Verse  *)  über  die  7  Planeten  und  ihre  Eigen- 
schaften.    Früher  gehörte  die  Handschrift  der  Eirche  St.  Jacob  in  Eöln. 


*)  Die  Textesconstitation  verdanken  wir  dem  Herrn  Privatdooenten  Dr. 
AI.  Reifferscheidy  der  auch  die  nicht  mehr  allgemein  verständlichen  Worte  er- 
klärt hat.  Derselbe  theilte  uns  folgCDde  Verse  aus  einer  alteu  *Baaernpractica* 
mit,  die  wir  des  Vergleichs  wegen  beifügen : 

Satumus.  Sonne. 

Ein  alt,  kalt^  fanler  Wendenschimpf,  Ein  feurig  hitzig  Creatnr, 

anfl&tig,  bftssig,  kann  kein  Olimpf,  mein  Kind  hoflich,  edler  Katar, 

mein  Kind  feindselig,  neidig,  herb,  was  ich  anfang,  währt  selten  lang, 

Metall,  Blei,  Eisen  mein  Gewerb.  mit   grossen  Herren    handthier   and 

Jnpiter.  gang. 

Vernünftig,  gelehrt,  verschwiegen,  ge-  Venus. 

recht.  Zu  Freud  und  Lieb  ich  bin  geschwind, 

also  sind  all  mein  Kind  und  Knecht.  und  Musik,  also  aoeh  mein  Kind, 

Langwährend  treffiich  Ding  treib  ich  an,  helf  Heirath  machen,  kleid  mich  neu, 

mit  Kaufmannschaft  ichs  wol  gewinnen  und  spiel  der  Liebe  Zeit  ohne  Reu. 

kann.  Merourius. 

Mars.  Hurtig  von  Leib  und  sinnenreich, 

Ein  nasser  Knab,  man  kennt  mich  wol,  mit  gesohvrinden  Künsten  mein  kein 

Pferd,  Harnisch,  Knegich  brauchen  soll,  gleich, 

sonst  geht  zurück  alles,  was  ich  treib,  mein  Kind  redsprechig,  weis  und  frei, 

mit  Unglück  lacht  mirs  üerz  im  Leib.  subtil,  gelehrt  und  fromm  dabei. 

Mond. 
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Auf  bleiben  bin  ich  nicht  gesinnt,  ^  \i^ 

leist  niemand  Gehorsam,  auch  mein  Kind, 
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han  unser  eigen  Fadenrecht, 

obschoa  uns  doppelt  Schaden  brächt  ;1:>|| 
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Sfttnrn: 

'Hei}ig',  otdig*,  w(L 
mager,  gUtig,  grob  an 
bin  ich  and  alle  mtae 
se  arbeit  ri  geboren  s. 

So  ich  in  mtneD  htt 

dem  Steinboc  und  dem  ' 

80  dön  ich  eoaden  in  i 

mit  wt^r  und  mit  g3 

Jnpiter: 

Zuchtig,  tugenthafti 
sitig,  wis  and  wolgem 
kunatenrich  and  &ne  { 
bin  ich  uade  mtn  kint 

Zwei  hfiser  sint  mir  i 

dieVisch,  der  Schutze,  n 

at  man  mioli  dar  in  « 

niemant  scad  do  von 

Hars: 

'Ich  bin  zornig,  m«{ 
hitzig,  kriecha*,  missel 
ichstichnndalachiichstt 
alad  tat  och  al  tntn  gi 

So  ich  in  mtnen  h&i 
dem  Wider  nnd  dem  E 
■o  wark  ich  vaet  n&ch 
ich  mach  krieg  and  w 


1)  heftig.  2)  feil 
kriedaoh:  itreitaöchtig. 
«ch^        9)  gen.  von  '< 
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10.  Kalo.  In  dem  588ten  Hefte  der  Jahrbücher  Seite  203  be- 
richtet  Herr  Joseph  Pohl  aus  Linz  über  eine  Terra  SigiUata-Scherbe,   mit 

dem  Schlosse  des  Töpferzeichens   VALIS  FE    und  gUubt  es  könnte   bei- 
spielsweise (MINER)VALIS  FEC  heissen. 

Da  dieser  Töpferstempel  unbekannt,  so  dü^^fte  —  wenn  man  annimmt 
dass  das  V  vor  dem  A  ein  Bruchstück  eines  N  gewesen,  es  wahrschein- 
licher sein,  dass  der  Name  und  Stempel  ETERNALlS  FECIT  war,  wel- 
cher Stempel  in  meiner  Sammlung  auf  einer  grossen  Schale  Yon  Terra 
sigillata  sehr  deutlich  sich  vorfindet. 

Wolff. 


11.  Odenkirchen.  Grabfunde  und  Römerstrassen.  Neben 
den  Hauptrömerstrassen  am  Rhein,  deren  Richtung  durch  fortgesetzte 
Ausgrabungen  zur  Genüge  feststeht,  gab  es  unstreitig  in  der  Römer- 
zeit noch  eine  Reihe  von  Yerbindungsstrassen  und  Wegen,  die  theils 
den  militärischen,  theils  und  wol  vorwiegend  den  Zwecken  des  allge- 
meinen Verkehrs  dienten.  Wie  bereits  im  57.  Heft  unserer  Jahrbücher 
durch  den  Herrn  Yereinspräsidenten  hervorgehoben  wurde,  bilden  die  im 
31.  Heft  dieser  Jahrbücher  niedergelegten  Forschungen  des  Oberst- 
Lieutenants  F.  W.  Schmidt  über  die  Römerstrassen  noch  heute  die 
Grundlage  jeder  weiteren  Untersuchung,  und  haben  auch  wir  dieselben 
zu  Rathe  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  nachdem  uns  von  römischen  Ghrab- 
funden  in  Odenkirchen  (Kreis  Gladbach)  Mittheilung  geworden.  Auf 
Grund  des  Studiums  der  von  Herrn  Schmidt  mitgetheilten  Uebersichts- 
karte  der  von  ihm  1828  und  1829  in  der  Rheinprovinz  erforschten 
Römerstrassen  und  auf  Grund  eigener,  in  Begleitung  des  Herrn  Bürger- 
meister Duven  in  Odenkirchen  und  Umgegend  vorgenommener  vorläu- 
figer Untersuchung,  möchten  wir  im  Nachfolgenden  die  durch  gründliche 
Ausgrabungen  noch  zu  erhärtende  Richtung  einiger  bisher  nicht  weiter, 
beachteter  Römerstrassen  feststellen. 

In  der  Gemeinde  Odenkirchen  liegt  südlich  von  dem  Städtchen 
gleichen  Namens  an  der  Niers  das  Oertchen  Mühlfort  (Fürth  an  der 
Mühle),  «bei  welchem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Zahl  römischer  Gräber,  Urnen,  Gläser,  Lampen  und  Münzen  ge- 
funden werden,  deren  einige  wir  sogleich  besprechen  wollen.  Die  weite 
Entfernung  der  einzelnen  Fundstellen  von  einander,  d.  h.  also  die  räum- 
lich weite  Ausdehnung  des  Todtenfeldes,  legen  die  Yermuthung  gewiss 
nahe,  dass  hier  eine  nicht  unbeträchtliche  römische  Colonie  bestanden 
haben  müsse,  die  dann  ihrerseits  mit  grösseren  römischen  Ansiedelungen 
durch  Strassen  in  Verbindung  gestanden  hätte.      Erkundigungen  an  Ort 
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nnd  Stelle  haben  denn  auch 
nnd  deren  KrenenngBpntikt 

NmIi  Osten  hin  lätet 
Tsrfolgen,  an  welcher,  einig 
in  der  Richtung  von  Mühl 
Glehn  vorbei  anfNeuas  fi 
eine  geringere  Höhe  der  Ha 
war  avf  einem  grosBen  Klee 
völlig  verdairt,  wihrend  e 
einigermassen  tiefem  Graben 
fltücke,  die  entschieden  röt 
grosse  Masse  derselben,  die 
handenaein  einer  römiscl 
Bcheinlich. 

Aber  anah  nach  Wesb 
Strasse,  welche  von  Hühlfor 
aber  Geistexbeok  sich  a 
mathlich  sich  in  fast  gerad 
Zeiten  anch  römische  Anticag 
fortsetzte,  ao  dass  wir,  weni 
Ansgrabnngen  unsere  Math 
der  Gemeinde  Odenkirchen 
Römers trasse  festgeaiel 

Weäterhin  bat  man  di 
mentlich  anoh  in  südlicher 
Fnsa  unter  der  jetsigen  Ob 
fort  anfSasserath  führen 
F.  W.  Schmidt  in  seine 
als  von  der  TriwKölner  I 
■ein,  welche  bei  Tiberiacon 
die  von  Uaestricht  über  C 
führende  Strasse  schneidet  i 
Bwar  mit  Unterbrechongen, 
rader  Richtung  verl&ngert,  i 
Mllhlfort>Heiden  etossen  w 
Tenlo  oder  anoh  auf  Xant 
diese  vorläufig  nur  als  Hy] 
tigm  werden,  h&ngt  lodigli 

X)  Vgl.  Dr.  Aloy«  Soh 
Nette-  nud  Niersgebietea  8.  18 
Dahlen  und  Hardt  befindliohea 
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Ansgrabimf  en  ab.  Wir  wolHen  deraelben  An  dieser  Stelle  mir  knra  Er- 
wähnang  thun,  am  aneh  unserseits  die  grosse  Wichtigkeit  der  für  die 
ganze  Provinz  projeotirten  Revision  d'er  Rdsierstrassen  an  einem  neuen 
Beispiel  zu  illustriren. 

Die  bisher  in  und  um  Mühlfort  zu  Tage  geförderten  Qrabf^de 
haben  neues  archäologisches  Material  nicht  beigebracht.  Am  glüoklich- 
stap  war  noch  unser  Mitglied,  Herr  Eduard  Oörtz,  der  bei  Anlage 
seiner  Fabrik«-  und  Wohnräume  eine  grosse  Zahl  verschiedenartig  ge- 
stalteter Gefässe  in  hellem  und  dunklem  Thon  und  in  terra  sigillata, 
hftbsche  Henkelkräge  und  Lämpohen  fand,  die  er  zu  einer  kleinen  Samm- 
lung vereinigt  hat. 

Weitere  Funde  wurden  gemacht  durch  Herrn  med.  Dr.  E eher  1  et 
(römischer  Krug  in  gelbem  Thon  mit  Bingen  am  Bauch)  beim  Bahnhof- 
bau in  Mühlfort  und  durch  Herrn  Bürgermeister  Duven  (zwei  Schüsseln 
in  terra  sigillata)  am  Mühlf orter  Berg.  Glücklicher  war  £nde  vorigen 
,  Jahres  an  letztgenannter  Stelle  der  Kaufmann  Heinr.  Preek.  Der- 
selbe fand  hinter  seinem  Hause  in  einem  Sandberg,  nur  0,62  Mtr.  unter 
der  Oberfläche,  einen  viereckigen  Sarg  aus  grauem  Sandstein  von  0,35  Mtr. 
Höhe  und  0,61  Mtr.  Breite,  in  welchen  0,21  Mtr.  tief  eine  0,37  Mtr. 
breite  Vertiefung  eingehauen  war;  in  der  sich  Knochenreste  befanden. 
Rings  henmi  standen  weitbauchige  Henkelkrüge  in  gelbem  Thon,  eine 
kleine  Unie  aus  schwarzem  Thon  mit  zweifacher  nng9  herumlaufender 
Fischgratverzierung,  ein  einfach  verzierter  patentartiger  Glasteller  ^) 
(Scherbe)  von  0,17  Mtr,  Durchmesser  und  eine  schöne,  grüne,  doppelt- 
henkelige,  viereckige  Flasche.  Die  letztere,  leider  zertrümmert,  hatte  eine 
Höhe  von  0,17,  eine  Breite  von  0,085  zu  0,06  Mtr.,  die  beiden  fast 
rechtwinkelig  ansetzenden  Henkel  sind  innen  glatt,  aussen  schön  gerippt, 
der  dicke  Hals  ist  ziemlich  lang  und  mit  einem  weit  ausladenden,  am 
Rande  abgerundeten  Mundstück  versehen.  Eine  Schüssel  in  terra  si- 
gillata zeigte  den  ziemlich  lädirten  Stempel  i  CVXSVS  F  *  Unter  jedem 
Krug  und  jeder  der  mit  Asche  und  kleinen  Knoohenresten  gefüllten 
Urnen  lag  eine  Müpze.  Yop  den  Kupfermünzen  waren  die  meisten  so 
abgeschliffen,  dass  die  Entzifferung  ihrer  Umschrift  unmöglich  era<?hien. 
Eioe  derselben  zeigt  einen  nach  rechts  blickenden  Kopf  mit  der  Um- 
schrift :  DI  WS  A  NTONI N  V  *)  Bückseite  unleserHch.    Auf  der  wideren 


I II 


1)  Din  ganz  gleich  mit  erhöhten  ooooentriaohen  Ringen  an  der  üntenaeite 
vensiertor  QlMteUer  vun  nur  0,10  Mtr.  Parobmesser  wurde  jüngst  beim  Aus- 
schachten eines  Regensarges  in  dem  Hofe  des  ehemaligen  Gistercienser-Nonnen- 
klosters  zu  Hoven  (germ.  Auf  an)  bei  Zfilpich  mit  mehreren  römischen  Gläsern, 
Krügen  und  Schüsseln  in  terra  sigillata  gefunden. 

2)  Antonius  Pius.  R.  wahrscheinlich  consecratio. 
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Beben  wir  eine  weibl 
anf  der  Bückseite  ati 
In  der  Linken  hält 
BnchstAben  V 
S  und  C.  Wesentli 
Dieselbe  zeigt  ein  b: 

SEVERVS  PIVS  A> 

mit  einer  Tewere  in 
rings  hemm  die  Wor 
bisher  beeohriebenen 
hohes  grünliches,  vo 
eben  (leider  stark  bi 
Uählfort  gefundene 
resp.  EigeDthÜmem 
Weise  zor  Yerffigung 
den  Herren  hier   ans 

Hoffen  wir,  dasi 
uns  dnrch  Rath  and ' 
haben,  ein  reicheres 
Alterth  nmsf orschnng 

Viersen. 

12,  Siusig.  Ii 
die  von  hier  nach  E 
einer  Tiefe  von  1  Htj 
liehen  Gebeinen  herrQ 
gräbnissstätte  TOT  ans 
ich  mitten  ans  der  Kc 
enthielten  verbrannt« 
ehnng  oben  weit  gedl 
einem  weissen,  fein  ge 
Seiten  der  W&nde  sin 
sieruDgen.  Letztere 
Linien  in  der  Form  i 
gestellten  Omppen  vi 

Ich  habe  Fragi 
fräqkisohen  Zeit,  die 
möchte  sie  der  TJeber^ 
znschreibea.    Prof.  L 

Keoss. 


1)  Lnoilla,  Gema 
3)  Cohen  Ho.  19 
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L  Oeschiclite  und  Denkmäler. 


I.  Die  römischen  Militärstraeeen  des  iinicen  Rlieinufers. 

a.  Von  CSln  bis  Neuss. 

(Hierzu  Taf.  I.) 

Die  grosse,  von  Mainz  über  Göln  den  Niederrhein  hinabführende, 
römische  Heerstrasse  kam  aus  dem  nördlichen  Thore  der  alten  Colonia, 
der  ehemaligen  Pfaffenpforte,  und  theilte  sich  an  der  Grenze  des  jetzi- 
gen Stadtbezirks  in  drei  Arme,  welche  im  Nachfolgenden  einzeln  zu 
betrachten  sind  0- 

Der  westliche  Arm  geht  etwa  500  Schritt  westlich  vom  An- 
fang der  Chaussee  beim  Eigelsteinsthor,  die  dort  sich  kreuzenden 
Eisenbahnen  einige  Mal  durchschneidend,  in  nordwestlicher  Richtung, 
1500  Schritt  östlich  von  Ossendorf  und  dicht  westlich  neben  dem 
Heckhofe  her,  dann  Longerich  1300  Schritt  rechts  liegen  lassend  dicht 
östlich  des  Hofes  Pesch  und  400  Schritt  westlich  an  dem  Dorfe  Esch 
vorbei.  Von  hier  an  beginnt  die  Strasse  sich  allmählich  nach  Norden 
zu  drehen,  und  geht  in  dieser  Richtung  über  Knechtsteden  und  Uecke- 
rath  bis  El vekum ;  kurz  vor  diesem  Dorfe  theilt  sie  sich  in  zwei  Arme, 
von  denen  der  eine  direct  nach  Grimlinghausen,  und  der  andere  über 
Norf  nach  Neuss  führt. 

In  dieser  Erstreckung  bildet  die  Strasse  meistens   einen  alten 


1)  Zwischen  dem   Pfaffen-   und  EigelBteinsthor  wurden  beim   H&userbau 
wiederholt  romisohe  Gr&ber  an  der  Strasse  entdeckt. 

1 


2  Die  römüchen  Militärstrassen  des  linken  Bheinufers. 

Feldweg,  der  noch  jetzt  den  Namen  »alte  Heerstrasse«  und  »Heerweg« 
fahrt.  Zwischen  Göln  und  Longerich  ist  der  alte  Weg  mehrmals 
durchackert  und  daher  streckenweise  geschwunden  oder  nur  als  Pfad 
erhalten ;  gleich  südlich  vom  Heckhofe  zeigt  er  noch  seine  dammartige 
Erhöhung,  die  sich  auf  eine  kurze  Strecke  als  Kiesdamm  zu  erkennen 
gibt.  Nördlich  von  Longerich  ist  bald  nur  ein  schmaler  Feldw^,  bald 
ein  alter  Grasweg  geblieben,  wovon  jedoch  streckenweise  an  den  seit- 
"^  liehen  Böschungen  die  ehemalige  Dammanlage  zu  erkennen  ist  Etwa 
500  Schritt  südlich  von  dem  Dorfe  Esch  endet  sie  bei  einem  steiner- 
nen Kreuze  an  einem  nach  diesem  Orte  führenden  Wege^  beginnt  aber 
wieder  1000  Schritt  westlich  des  Dorfes,  wo  sie  zu  einem  Communal- 
wege  erneuert  worden,  aber  noch  den  Namen  „alte  Gölner  Strasse« 
und  auch  die  Spuren  der  seitlichen  Böschungen  bewahrt  hat  Von 
Sinnersdorf  bis  zum  Hofe  Uasselrath  ist  sie  auch  noch  als  alter  Feld- 
weg  erhalten,  bricht  aber  alsbald  in  den  Feldern  ab,  und  kommt  nur 
mehr  stückweise  vor  bis  gen  Knech^teden.  Hier  finden  sich  im  Walde 
neben  dem  Hauptdamip  noch  Reste  der  Seitenwälle,  und  in  dem  fer- 
neren Verlaufe,  wo  sie  nur  mehr  als  alter  Feldweg  erscheint,  bemerkt 
man  noch  deutliche  Seitenböschungen. 

Aus  den  sparsamen  üeberresten,  welche  sich  von  der  ursprüng- 
lichen Anlage  erhalten,  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Strasse  aus  einem 
Erddamme  bestanden,  der  von  Seitenwällen  begleitet  war  und  in  sei- 
nem oberen  Theile  eine  Kiesdecke  trug. 

Bei  dem  Hofe  Hasselrath  liegt  dicht  an  der  Strasse  der  Ueber- 
rest  einer  Warte  in  Form  einer  rundlichen  Erhöhung,  von  einem 
breiten  und  tiefen  Wassergraben  umgeben ;  daneben  gewahrt  man  noch 
einen  viereckigen  Einschluss,  von  einem  zum  Theil  zerstörten  Graben 
gebildet^).  Bei  dem  Stupphofe,  an  welchem  die  Strasse  vorbeizieht» 
sind  die  Felder  mit  römischen  Ziegeln,  Thonscherben,  Schieferstücken 
und  andern  Steinfragmenten  ganz  übersäet;  auch  wurden  daselbst 
mehre  Säulenfragmente,  eine  römische  Kupfermünze,  jind  nahe  dabei 
im  Walde  eine  wohlerhaltene  römische  Grabinschrift  gefunden;  plan- 
mässige  Nachgrabungen  würden  hier  noch  reichere  Ausbeute  liefern*). 
An  dem  von  Elvekum  nach  Neuss  führenden  Arme  wurden  zwischen 


1)  üeber  die  Warten  an  den  Heerstrassen  s.  meine  neaen  Beiträge  eio. 
Vm,  16  fif. 

2)  Jahrbb.  XX,  127.  XXI»  165  ff. 
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der  Erft  und  Nenss  mehre  römische  Oraber,  mit  zahlreichen  Alter- 
thümern,  aufgedeckt  0- 

Der  östliche  Arm  geht,  vom  Eigelsteinsthor  bis  in  die  N&he 
der  Eisenbahn  mit  der  heutigen  Chaussee,  und  wendet  sich  dann^ 
unter  dem  Namen  T)Steinstrassea  und  »Grünstrassea  rechts  ab,  um 
grade  aus  nach  dem  Dorfe  Niehl  zu  ziehen;  hier  ist  die  Strasse 
durch  den  jetzigen  Rheinlauf,  der  sich  mehr  nach  Westen  gezogen, 
eine  kurze  Strecke  unterbrochen,  kömmt  dann  dicht  am  Rheine  wieder 
zum  Vorschein,  und  geht  über  Merkenich  in  grader  Richtung  links  an 
Rheinkassel  und  Langel  vorbei,  bis  sie,  1500  Schritt  südöstlich  von 
Worringen,  in  die  jetzige  Chaussee  einmündet;  mit  dieser  geht  sie  bis 
Worringen.  Von  hier  bis  in  die  Nähe  von  Dormagen  ist  sie  wieder 
von  dem  jetzigen  Rheinlauf  durchbrochen,  geht  aber  1000  Schritt  süd- 
lich von  Dormagen  von  der  Chaussee  rechts  ab  über  Rheinfeld  und 
Zons  bis  an  den  Rhein  östlich  von  Stürzelberg.  Hier  ist  sie  nochmals 
auf  eine  längere  Strecke  vom  Rheine  unterbrochen,  kommt  aber  bei 
Machenscheid  wieder  zum  Vorschein,  und  zieht  bis  zum  Rheine  bei 
Grimlmghausen,  wo  sie  wiederum  vom  Rheine  weggerissen  ist.  Jenseits 
der  Erft  ging  sie  mit  der  heutigen  Chaussee  nach  Neuss. 

Jn  diesem  Verlaufe  hat  die  Strasse  noch  mehre  antike  Ueber- 
reste  bewahrt:  zwischen  Cöln  und  Niehl,  wo  sie  als  Communalweg 
erneuert  worden,  kann  man  nicht  bloss  die  dammartige  Anlage,  son- 
dern auch  dje  Reste  der  SeitenwüUe  erkennen,  die  als  Fusssteige  dienen, 
aber  in  den  letzten  Jahren  sehr  geschwunden  sind;  am  deutlichsten  sieht 
man  noch  den  rechten  Seitenwall  gleich  südlich  von  Niehl,  wo  man 
aber  auch  damit  beschäftigt  ist,  ihn  zum  Zwecke  des  Ackerbaues  ein- 
zuebnen ;  ebenso  bemerkt  man  bei  Merkenich  noch  Reste  beider  Seiten- 
wälle. Hier  finden  sich  auch  stellenweise,  über  1  Meter  tief  unter 
dem  Boden,  die  Reste  eines  der  Strasse  angehörigen  Kiesdammes, 
dessen  eisenfeste  Structur  den  Landleuten  in  ihren  Feldern  nicht  wenig 
zu  schaffen  macht.  Jenseits  Merkenich  tritt  der  Strassendamm,  jedoch 
Ohne  bemerkbare  Kieslage^  sehr  deutlich,  zuweilen  über  1  Meter  hoch, 
auf.  In  den  Rheinwiesen  zwischen  Dormagen  und  Zons  ist  nur  ein 
alter  dammartiger  Weg  vorhanden,  der  sich  genau  in  derselben  Rich- 
tung jenseits  Zons  bis  zum  Heckhofe  fortsetzt.  Von  hier  an  sind  durch 
die  Veränderung  des  Rheinlaufes  alle  Spuren  geschwunden;  aber  man 
trifft  genau  in  der  bisherigen  Richtung  zwischen  dem  jetzigen  Rhein- 


1)  Jahrbb.  V.  VI.  407  ff. 
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laufe  und  dem  Dorfe  Machenscheid  wiederum  die  Spuren  der  Strasse. 
Von  hier  an  bis  zum  Rheine  bei  Grimlinghausen  ist  dieselbe  als  Kies- 
damm durchweg  sichtbar,  und  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  2  Meter ; 
wo  der  Damm  zerstört  ist,  sind  die  Felder  mit  Kies  übersäet.  Auch 
neben  der  Chaussee  von  Grimlinghausen  bis  Neuss  wurde  vor  mehren 
Jahren  der  Kiesdamm  in  der  Erde  aufgefunden  0. 

Aus  den  noch  erhaltenen  nicht  unbedeutenden  Ueberresten  der 
Sti*asse  ist  zu  schliessen,  dass  sie  aus  einem  von  Seitcnwällen  beglei- 
teten Damme  bestand,  dessen  Kieslagen  mit  Kalk  ausgegossen  waren. 

Die  Zahl  der  an  der  Strasse  vorkommenden  römischen  Alter- . 
thümer  ist  sehr  gross;  besonders  zahlreich  sind  dieGräber,  die  in  der 
ganzen  Ausdehnung  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgedeckt  wurden.  In 
den  Dörfern  Niehl  und  Merkenich,  besonders  aber  in  Worringen  und 
Grimlinghausen,  kamen  ausserdem  viele  römische  Denkmäler  der  ver- 
schiedensten  Art  zum  Vorschein,  die  bezeugen,  dass  an  dem  ersteren 
Orte  eine  Ansiedlung,  an  dem  letzteren  ein  Lager  gestanden  hat^). 

Der  dritte,  mittlere  Arm  beginnt  etwa  250  Schritt  westlich 
der  Chaussee  und  zieht  sich  links  derselben  über  die  Höhe  an  den 
Mauenheimer  Höfen  vorbei  nach  Merheim,  während  die  Chaussee  unten 
in  der  Niederung  bleibt.  Etwa  500  Schritt  jenseits  Merheim  fällt  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  zusammen  bis  nach  Worringen,  wird 'dann 
von  dem  jetzigen  Rheinlaufe  durchbrochen,  und  geht  hierauf  wiederum 
mit  der  Chaussee  bis  Dormagen.  Etwa  400  Schritt  jenseits  des  Dorfes 
läuft  sie  auf  der  Höhe  bis  zum  Hause  Nachtigall  links  neben  der 
Chaussee  ,  und  dann  rechts  derselben  bis  zum  Hause  St.  Peter.  Von 
hier  an  verlässt  sie  die  Chaussee  gänzlich,  und  geht,  die  Letztere 
rechts  liegen  lassend,  grade  aus  nach  Grimlinghausen;  von  da  bis 
Neuss  fällt  sie  wiederum,  gleich  der  vorigen,  mit  der  Chaussee  zu- 
sammen. 

Dieser  Arm  bildet  jetzt  unter  dem  Namen  »alte  Heerstrasse« 
oder  »Heerwegtt,  nur  mehr  einen  durch  die  Ackercultur  öfters  unter- 
brochenen alten  Feldweg,  der  zuweilen  bis  zu  einer  Höhe  von  1  Meter 
dammartig  erhöht  ist;  auch  bemerkt  man  südlich  von  Fühlingen,  so- 
wie beim  Hause  Nachtigall  noch  deutliche  Reste  des  Strassendammes 
in  der  Haide.    Spuren  einer  Kieslage  habe  ich  nirgends  mehr  wahrge- 


1)  Jahrbb.  U,  48. 

2)  Jahrbb.  H,  45  ff.  lü,  100, 125.  V.  VI,  407.  XXXI,  87.  Lin,2Ö3.  Minola, 
Ueberrioht  etc.,  Rein,  die  römischen  Stationsorte  und  Strassen  zwischen  Gol. 
Agrippina  und  Borginaüam.    Crefeld  1857. 
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nommen;  jedoch  scheint  die  Structur  dieselbe  gewesen  zu  sein,  wie  bei 
dem  erstgenannten  westlichen  Arme,  indem  eben  dieser  Arm  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Hauptverkehrsstrasse 
war,  auch  ein  grosser  Theil  zur  Chaussee  verwandt  wurde,  und  daher 
jede  Kiesbedeckung  schwinden  musste. 

Die  zahlreichen  Alterthiimer,  welche  in  Dormagen^  das  von  der 
Strasse  durchschnitten  wird,  zu  Tage  getreten,  bezeugen,  dass  hier  eine 
ansehnliche  römische  Niederlassung  gestanden  hat^). 

Die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Cöln  und  Neuss  bildet  der 
mittlere  der  drei  beschriebenen  Arme,  welcher  von  Cöln  über  die 
Mauenheimer  Höfe,  Merheim,  Fühlingen,  Worringen,  Dormagen  und 
Grimlinghausen  führt,  und,  wie  schon  berührt,  auch  in  der  späteren 
Zeit  der  Hauptverkehrsweg  zwischen  den  beiden  Städten  war;  dieser 
Arm  wird  daher  auch  als  die  Hauptstrasse  im  Alterthum  anzusehen 
sein,  während  die  zahlreichen  übrigen  Zweige  durch  verschiedene  ört- 
liche Verhältnisse  hervorgerufen  wurden,  welche  nunmehr  zu  erör- 
tern sind. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  an  dem  rechten  Uter  der  Lippe  hin- 
autführenden  Römerstrasse  nachgewiesen,  dass  sich  die  Strasse  da, 
wo  der  Fluss  eine  Krümmung  macht,  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen 
der  eine  dem  gekrümmten  Flusslaufe  folgt,  während  der  andere  die 
grade  Richtung  beibehält;  spkter  laufen  beide  Arme  wieder  zusammen'). 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  unserer  Strasse,  welche 
gleichfalls  den  doppelten  Zweck  hatte,  die  freie  Schififahrt  auf  dem 
Rheine  zu  sichern,  und  andererseits  die  kürzeste  Verbindung  zwischen 
zwei  Ortschaften  zu  bewirken.  Da  nun  der  Rhein  in  der  fraglichen 
Strecke  zahlreiche  Krümmungen  macht,  so  trennte  sich  alsbald  von 
der  Hauptstrasse  ein  Zweig  ab,  der  dem  Rheine  näher  liegt  und  den 
vielfachen  Krümmungen  des  Flusses  nachfolgt,  bis  er  vor  Worringen 
mit  dem  andern  Arme  zusammenfällt,  dann  aber  hinter  diesem  Orte, 
wo  der  Strom  wieder  östlich  abweicht,  sich  nochmals  trennt  und  den 
Flusskrümmungen  folgt  bis  Grimlinghausen,  wo  er  zuletzt  wieder  mit 
der  Hanptstrasse  zusammengeht.  Hiermit  ist  die  Nothwendigkeit  und 
das  Dasein  des  mittleren  und  östlichen  Strassenarmes  erklärt,  und  wir 
kommen  nun  zu  dem  westlichen  Arme  und  mehren  Verbindungsstrassen, 


1)  Jahrbb.  XXI,  40  ff.  XXXI,  88.    Rein  a.  ».  0 

2)  Neue  Beiträge  eio.  YIU,  15. 
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fost  grader  Richtung,  die  beatigen  Cnnen  darcbscbneidend,  Ober  Grim- 
linghauseu  nach  Neuss').  Die  gewObnlicbe  Meinung,  derselbe  sei  an 
Dormagen  vorbeigegangen,  i»t  irrig;  dies  bezeugt  schon,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  lehrt,  der  Lauf  des  östlichen  Armes  der  Bömcrstrasse, 
an  welchem  in  der  ganzen  Strecke  rümiacbe  Alterthttmer  gefunden 
wurden.  So  kamen  südlich  von  Dormagen  an  dieser  Strasse,  nahe  der 
Trennung  von  dem  mittleren  Arme,  auf  einer  kleinen  Erhöhung  viele 
Alterthflmer  zum  Vorachein');  weiter  nördlich  bei  Rheinfeld,  und  ebenso 
bei  Zons,  fand  ich  römische  ZiegelstQcke  im  Felde,  und  einige  hundert 
Schritte  nOrdlich  von  Zons  wurden  römische  Gräber  an  der  Strasse 
entdeckt  ■).  Das  alte  Bette,  welches  sich  von  Zons  an  Donnagen  vor- 
bei bis  in  die  Gegend  des  Krebelshofes  verfolgen  läset,  wird  von  Dor- 
mi^eil  weiter  aufwärts  immer  schwäch»  und  hat  an  seinem  Ende 
keine  Verbindung  mit  dem  Rheine,  sondern  ist  eine  lange  Bucht,  die 
durch  einen  Rheindurchbruch,  ähnlich  dem  bei  Worringen,  entstanden 
ist  In  der  spätem  Zeit  ist  durch  die  starken  Serpentinen,  welche 
der  Rhein  in  jener  Gegend  geluldet,  nicht  bloss  die  Römerstrasse,  son- 
dern auch  das  Lager  bei  Grimlinghaasen  zum  Theile  weggerissen  wor- 
den. Dass  aber  noch  ein  kleiner  Theil  jener  grossen  Veränderungen 
lies  Flussbettes  nördlich  von  Dormagen  der  römischen  Zeit  angehört, 
bew^st  die  Anlage  einer  von  Dormagen  bis  znm  Knckhofe  filhrendeo 
Verbindongsstrasse. 

Aus  den  Notizen  des  Oberstlieatenant  Schmidt  Ober  die  römische 
Bheinstrasse*)  geht  hervor,  dass  derselbe  sowohl  den  östlichen  Arm, 
als  Theile  der  beiden  andern,  sowie  zwei  Verbindungsstrassen  gekannt 
hat:  von  dem  mittleren  Arme  kannte  er  die  Strecke  von  CöIq  bis  zur 
Chaussee  nördlich  von  Merbeim,  sowie  die  neben  der  Chaussee  nördlich 
TOD  Dormagen,  wo  er  Theile  eines  atten  Kiesdammes  erwähnt,  die  jetzt 
verschwunden  sind;  von  dem  westlichen  die  Strecke  von  Ueckerath  bis 
Grimlinghausen;  ausserdem  die  Verbindnngsstrasse  von  der  Chaussee 
Bördlich  von  Herbeiro  bis  Ueckerath,  and  die  Verbindungestrasse  von 
Tbenhoven  bis  Dormagen.  Seine  Untersnchungen  waren  jedoch  nicht 
aarfOhrlich  genug,  nm  Ober  den  ganzen  Strassencomplex  und  die  Be- 


1)  AuafBlirliob  fiber  diese  StromTerinderungen  buidelt  Rein,  Haui  Bärgel, 
dM  röm.  BnrunguiD,  Grefeld  1865. 

2]  Mittbeflunj;  dM  ßentoen  Brn.  P.  Dolboven  m  Dormitg«). 
S)  MittbeQttn;  du  Brn.  t.  Delboven. 
4)  Jüurb.  XXX,  85. 
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Ziehungen  der  einzelnen  Arme  za  einander  und  zu  den  späteren  Strom- 
Veränderungen  zur  vollen  Klarheit  zu  gelangen. 

Bekanntlich  lag  an  den  römischen  Heerstrassen  zwischen  den 
Mansionen,  ungefähr  in  der  Mitte,  je  eine  Mutation,  welche  sich  noch 
jetzt  bei  den  meisten  Römerstrassen  durch  die  Ueberreste  einzelne 
Qebäude,  oder  grösserer  und  kleinerer  Niederlassungen  zu  erkennen  geben. 
Man  hat  bisher  auf  diesen  Punkt  bei  der  römischen  Strassenforschung 
viel  zu  wenig  geachtet;  suchen  wir  diese  Mutationen  bei  unsern  drei 
Strassenarmen  auf.  Die  Entfernung  von  der  Pfafifenpforte  zu  Cöln 
bis  zum  Münsterplatze  in  Neuss  beträgt  auf  dem  westlichen  Strassen* 
arm  47000  Schritt;  fast  genau  in  der  Mitte,  24000  Schritt  einerseits 
von  Neuss  und  23000  Schritt  anderseits  von  Cöln  entfernt,  finden  wir 
die  bereits  angeführten  Reste  römischer  Gebäude  am  Stuppfaof ;  die  Be- 
schaffenheit dieser  Ueberreste  weist  auf  Bauten  von  Bedeutung,  auf  ein 
Staatsgebäude  hin,  in  welchem  wir  ohne  Zweifel  die  zur  Strasse  gehörige 
Mutation  zu  erkennen  haben.  Gehen  wir  zu  dem  mittleren  Arme: 
auf  diesem  beträgt  die  Entfernung  zwischen  Cöln  und  Neuss  45000  Sehr., 
und  ungefähr  in  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegt  Dormagen,  wo  sich 
eine  ansehnliche  römische  Niederlassung  befand;  hier  lag  also  auch 
die  Mutation  dieses  Strassenarmes.  Bei  dem  östlichen  Arme  wird 
vorerst  zu  beachten  sein,  dass,  da  derselbe  nur  zu  militärischen  Zwecken 
angelegt  war,  die  zugehörige  Mansion  nicht  zu  Neuss^  sondern  zu 
Grimlinghausen  lag,  wo  das  Lager  stand.  Nun  beträgt  die  Strassenlänge 
vom  P&ffenthor  zu  Cöln  bis  zum  Lager  von  Grimlinghausen  45000  Sehr., 
auf  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegt  aber  Worringen,  wo  sich  gleich- 
falls eine  römische  Ansiedlung  befand;  wir  haben  also  hier  auch  wie- 
derum die  Mutation  dieses  Strassenarmes.  Da  ferner  zwischen  Rhein- 
kassel und  Rheinfeld,  wegen  der  dortigen  Rheindurchbrüche  in  späterer 
Zeit  die  Strasse  verlegt  und  Wornngen  umgangen  werden  musste,  so 
finden  wir  statt  dieses  Ortes  die  betreffende  Mutation  am  Berger-  und 
Krebelshof,  wo  zahlreiche  Alterthümer,  die  auf  eine  Ansiedlung  hin- 
weisen, zu  Tage  getreten  sind. 

Wir  können  hierbei  eine  auch  bei  andern  Romerstrassen  häufig 
sich  wiederholende  nicht  unwichtige  Beobachtung  machen,  dass  nämlich 
die  an  den  Strassen  gelegenen  grösseren  und  kleineren  Ortschaften 
aus  den  Mansionen  und  Mutationen  der  Strassen  entstanden  sind;  ins- 
besondere sehen  wir  an  unserer  Strasse,  nach  den  zu  Tage  getretenen 
Alterthümem,  als  die  bedeutendste  die  zu  Dormagen,  aus  dem  Grunde, 
weil  diese  Mutation  während  der  ganzen  römischen  Periode,  nur  mit 


Die  römischen  Militftntraseen  des  linken  Rheinnfers.  9. 

geringen  Unterbrechungen,  im  Gebrauche  war,  während  die  am  Berger- 
und Krebelshof  und  die  zu  Worringen  eine  geringere  Ausdehnung  hatten, 
da  erstere  in  späterer  Zeit,  durch  die  Rheindurchbräche  veranlasst, 
entstand,  und  letztere  sich  mit  jener  von  dieser  Zeit  an  in  den  Verkehr 
theilen  musste;  die  Mutation  am  Stupphof  aber  ist  zu  keiner  Ortschaft 
angewachsen,  da  der  westliche  Strassenarm  nicht  bloss  eine  spätere 
Entstehung  hatte,  sondern  nur  in  den  seltneren  Fällen  frequentirt 
wurde^  wenn  bei  hohen  Wasserständen  die  übrigen  Zweige  nicht  gang- 
bar waren. 

Der  östliche  Strassenarm  folgte  im  Allgemeinen,  wie  bereits  oben 
angedeutet,  zum  Schutze  der  BheinschüSfabrt  in  geringer  Entfernung 
den  Krümmungen  des  Flusses;  aber  zwischen  Dormagen  und  StQi*zel- 
berg  ist  dies  meistens  nicht  mehr  der  Fall,  weil  in  dem  dortigen 
niedrigen  und  den  Rheinüberschwemmungen  ausgesetzten  Terrain  die 
Anlage  einer  Strasse  unthunlich  war;  desswegen  finden  wir  zu  BQrgel 
als  Ersatz  ein  kleines  Castell  angelegt,  welches  die  Ueberwachung 
und  Sicherung  des  Stromes  in  dieser  Gegend  zum  Zwecke  hatte  0-  Von 
solchen  kleinen  Castellen,  welche  wir  den  ganzen  Rheinstrom  entlang 
an  den  starken  Flussserpentinen,  bald  in  dem  eingebogenen  bald  an 
dem  ausgebogenen  Theile  wieder  finden,  wird  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit ausführlicher  zu  reden  sein. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  übrig,  die  römischen  Reiseverzeichnisse 
in  nähere  Betrachtung  zu  ziehen^  und  zu  sehen,  in  wiefern  dieselben 
mit  den  aufgefundenen  Sirassenrichtungen  im  Einklänge  stehen.  Die 
Peutinger'sche  Tafel  enthält  folgende  Angaben: 

Agrippina 
Novesio  XVI. 

Hiemach  gibt  die  Tafel  die  Entfernung  von  Cöln  bis  Neuss  zu 
16  gall.  Meilen  =  48000  Schritt.  Nun  beträgt  aber  die  Länge  des 
westlichen  Armes  unsrer  Strasse,  wie  schon  oben  gesagt,  47000  Schritt  = 
IdVs  g.  M.,  was  mit  der  Tafel  als  übereinstimmend  anzusehen  ist 
Die  Mutation  am  Stupphof  wird  in  der  Tafel  nicht  aufgeführt,  weil 
ihr  Vorhandensein  selbstverständüch  war,  und  die  Tafel  nur  solche 
Mutationen  aufgenommeni  die  zugleich  Ortschaften  von  einiger  Bedeu- 
tung waren.  Es  kaon  hiemach  kein  Zweifel  sein,  dass  der  westliche 
Strassenarm  die  in  der  Tafel  genannte  Reiseroute  gibt.    Gehen  wir 


1)  Jahrbb.  V,  236.  XXIII,  142.  XXXI,  90.  Bein,  a.  a.  0. 
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zum  Antoninischen  Itinerar,  so  finden  wir  auf  der  Boute  von  Leiden 
nach  Strassburg  dieselben  Angaben  wie  in  der  Peutingerschen  Tafel, 
und  also  auch  hier  unsem  westlichen  Strassenarm  wieder.  Auf  der 
Route  von  Strassburg  nach  Vetera  finden  sich  folgende  Angaben: 

Golonia  Agrippina 

Durnomago  leugas  YII,  ala. 

Burungo  leugas  V,  ala. 

Novesio  leugas  Y,  ala. 

Hier  sehen  wir  die  beiden  Strassenarme,  den  mittleren  und  öst- 
lichen, in  einen  zusammengezogen,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  als  beide  Arme  wirklich  streckenweise  nur  einen  bilden ;  trennen 
wir  beide,  so  erhalten  wir: 

Colonia  Agrippina 

Durnomago  Burungo 

leugas  VII,  ala  leugas  V,  ala 

Novesio, 
leugas  V,  ala. 

Wie. wir  oben  gesehen,  war  zu  Dormagen  die  Mutation  für  den 
mittleren,  zuWorriogen  die  für  den  östliche  Arm;  es  kann  also  kein 
Zweifel  sein,  dass  Dormagen  =  Dumomagus,  und  Worring^  =  Burun- 
gum  (im  Mittelalter  » Woruncba)  ist,  und  es  erklärt  sich  auch,  woher  es 
kommt,  dass  in  dem  Itinerar  Durnomago  vor  Burungo  steht 

Was  nun  die  Zahlenangaben  betrifft,  so  ist  die  Entfernung  von 
BuruDgum  bis  Cöln  um  2  g.  M.  in  dem  Itinerar  geringer,  als  die  von 
Durnomagus  bis  Cöln,  was  in  der  Wirklichkeit  stimmt,  insofern  Dor- 
magen 5000  Sehr.  =  1 V«  g*  M.  weiter  von  Cöln  liegt  als  Worringen. 
Wenn  nun  die  Entfernung  von  Cöln  bis  Dormagen  in  dem  Itinerar  zu 
7,g.  M.=  21000  Sehr,  mit  der  wirklichen  Entfernung  23500  Sckr.= 
7 Ve*  g-  M.  ebenso  als  stimmend  angesehen  werden  darf,  als  die  Ent- 
fernung von  Dormagen  nach  Neuss,  die  in  dem  Itinerar  nicht  ange- 
geben, aber  21500  Schritt  =  7  Ve  g.  M.  beträgt,  während  die  Entfernung 
von  Worringen'bis  Grimlinghausen  der  von  Worringen  bis  Cöln  gleich- 
kommt; so  ergibt  sich,  dass  an  den  Angaben  des  Itinerars  in 
keinerlei  Weise  Veränderungen  vorzunehmen,  dasselbe 
vielmehr  unsre  drei  Strassenarme  nebst  den  zugehörigen 
Entfernungen  in  genügender  Weise  mit  der  Wirklichkeit 
ttbereinstimmend  wiedergibt 
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Die  Mutation  am  Bergerhof,  obgleich  Bach  den  gefundenen  Ueber- 
resten  zu  8chliessen0  zu  einer  Ansiedlung  herangewachsen,  findet  sich 
nicht  in  den  römischen  Reiseverzeichnissen,  da  ihre  Entstehung  in  eine 
spätere  Zeit  fällt.  Aber  es  befand  sich  frither  zu  Woningen  ein  römi- 
scher iBSchriftstein»  von  welchem  schon  Schmidt  bemerkt,  es  sei 
wahrscheinlich,  dass  er  nicht  in  Worringen  selbst,  sondern  in  der  Nähe 
dieses  Ortes  an  der  Römerstrasse  aufgefunden  worden*).  Auf  diesem 
Steine,  der  also  wahrscheinlich  aus  den  römischen  Ruinen  am  Berger- 
und Krebelshof  herrührt,  werden  die  »vicani  Segorigiensesa  genannt,  und 
wenn  man  die  von  Dr.  Rein  gegebene  sehr  ansprechende  Ableitung 
dieses  Namens  von  Goor= Sumpf  nieder  ung  mit  der  Lage  jener  Nieder- 
lassung längs  der  bis  den  heutigen  Tag  sumpfigen  Rheinbucht  in  Be- 
tracht zieht;  so  ist  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass 
unsere  Mutation  von  ihrer  Lage  den  Namen  Segorigium  geführt  hat>). 
•  Der  Geograph  von  Ravenna  führt  zwischen  Cöln  und  Neuss  die 
beiden  Namen  »RongOd  und  sSerima«  auf;  dass  Rongo  =  Borongo  =  Bu- 
ningo  sei,  hat  man  längst  richtig  erkannt,  und  in  Serima  hat  man 
Dnmomagus  vermuthet ;  mir  scheint  aber  Serima  aus  den  beiden  Namen 
S  e(go)r  i(gium)  und  (Dumo)m  a(gus)  verstümmelt  zu  sein. 

Bei  der  bisherigen  Interpretation  der  römischen  Reiseverzeichnisse 
in  dieser  Strecke  war  man  genöthigt,  entweder  die  Namen  Durnomagus 
und  Burungum  umzustellen,  oder  die  Zahlenangaben  zu  verändern  oder 
Beides  zugleich  zu  thun;  namentlich  hat  man,  um  jene  wenig  zulässige 
Umstellung  zu  vermeiden,  Burungum,  statt  Jn  Worringen,  in  dem 
kleinen  Gastell  zu  Bürgel  gesucht  Dieser  Versuch  wird  jedoch  schon 
darum  aufzugeben  sein,  weil  Bttrgel  gar  nicht  einmal  an  der  Römer- 
strasse, sondern  8000  Schritt  davon  entfernt  liegt;  auch  war  hier  nur 
ein  militärischer  Posten  und  keine  Ansiedlung,  da  sich  ausserhalb  des 
Gastellberings  keiie  Spar  von  Alterthflmem  gefunden  hat.  —  Ich  hoffe 
Gelegenheit  zu  haben,  zu  zeigen,  wie  sich  ähnliche  Verhältnisse,  wie 
bei  unserer  Göln-Neusser  Strasse,  ^uch  bei  anderen  rheinischen  Römer- 
strassen  wiederholen,  und  es  daher  nicht  ausreichend  ist,  bei  der  Inter- 
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1)  Jahrbb,  XXXI,  86.  . 

2)  Jahrbb.  XXXI,  86.  ' :  * 

3)  RoiD,  Haas  Biurgel  etc.  —  Vfenn  auch  dia  von  dem  YerfaBser  gegebene 
Deniong  von  BaruxigQm  auf  Haus  Bürgel  nicht  als  satreffend  erkannt  werden 
m^flq,  so  thnt  dieses  4er  geschätzten  Schrift,  die  des  Lehrreichen  so  viel  ent- 
halt, keinen  wesentlichen  Eintrag*  .^i 


-  -      ■  #; 


4, 


JL 


l- 


I 


-\. 


l' 


12  Die  römische  Wasserleiiang  nnd  Badeanstalt  xu  Aachen. 

pretation  der  römischen  Reiseberichte  mit  dem  Zirkel  auf  der  Land- 
karte zu  operiren,  sondern^die  Aufsuchung  der  hinterlassenen 
Strassenspuren    und  die   Bestimmung   ihrer  Richtungen 

eine  unerlässliche  Nothwendigkeit  ist. 

J.  Schneider. 


2.  Die  römische  Wasserleitung  und  Badeanstalt  zu  Aachen. 

(Hierzu  Tafel  II.) 

?^  Die  römischen  Alterthümer,  welche  zu  Aachen  nach  und  nach 

ans  Tageslicht  gekommen,  sind  dem  grössten  Theile  nach  durch  die 
•  Sorg-  und  Interesselosigkeit  früherer  Zeiten  entweder  zu  Grunde  ge- 
gangen oder,   wie  es  mit  dem  römischen  Bade  in  der  Edelgasse  ge* 

:  schehen  zu  sein  scheint,  mit  Erde  und  Steinen  wieder  bedeckt  wor4en7 

V  so  dass  eine  abermalige  Entdeckung  nöthig  ist,    um  sie  nach  Wesen 

und  Form  kennen  zu  lernen.  Die  wenigen,  welche  als  unbedingt  ächte 
bekannt  und  erhalten  sind,  beweisen  nur,  dass  Aachen  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  als  römische  Niederlassung  besteht,  aber 
über  die  Grösse  und  Bedeutsamkeit  sagen  sie  wenig.  Um  so  noth- 
wendiger  erscheint  es  in  unseren  Tagen,  wo  die  Bauthätigkeit  nach 
allen  Richtungen  der  Stadt  den  Boden  durchwühlt,  alle  römischen 
Funde,  welche  den  ersten  Zeitraum  der  Geschichte  des  Ortes  aufza- 

2  hellen  im  Stande  sind,  genau  zu  verzeichnen   und  zu  beschreiben  0- 

Wie  sehr  in  dieser  .Hinsicht  auch  das  kleinste  Denkmal,  selbst  wenn 
es  in  fragmentarischem  Zustande  sich  befindet,  in  Betracht  kommt, 
zeigt  das  auch  in  diesen  Jahrbüchern  mitgetheilte  kleine  InscbrifUrag- 

^ ;  ment,  das  vor  zwei  Jahren  im  Keller  eines  Hauses  der  Erämerstrasse 

entdeckt  worden  und  welches  von  einem  Komhändler  des  römischen 
Aachen  Kunde  gibt. 


1)  Die  von  Archivar  Karl  Franz  Mey  e  r  in  seinen  »Aaohen'achen  Geschichten« 
%■  1781,  1.  Bd.,  S.  14  fg.  mitgetheilten  römischen  Inschriften  von  Aachen  sind  schon 

f^  langst  sammt  und  sonders  von  Dr.  L.  Lersch  als  falsche  oder  fingirte  erwiesen 

f^-  (vgl.  Rhein.  Provinzialhlätter,   1886,  S.  117  fg.,  Centralmuseam,  III,  S.  49);    ob 

^y  Meyer  selbst  der  Betrüger  oder  Betrogene  ist,  will  ich  hier  nicht  untersuchen. 

^  *:  Um  so  mehr  aber  ist   es  jetzt  geboten,  far  die  römische  Geschichte  des  Ortes, 

'i]  die  durch   diesen  Betrug  seit  90  Jahren  sehr  geschädigt  worden  ist,    alles  bot 

K  Aufhellung  und  Yerwerthung  Dienliche  zu  sammeln  und  su  yeröffentUohen,  was 

in  den  letzten  40  Jahren  vielfach  unterblieben  ist. 


Jliii.i.firtini  cJUtrlhumfr.mRkiMMi^  IX. 


Ufl. 


PrefilUalmAc-d.j         Profil  m-n. 


Miji^lal. 


Profil  o-p. 


Mrj. 


Römerbad. 
Rom.  Canal. 


3. 
Siitm-insicht . 


Ober-Ansicht. 
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Ein  wichtiges  Denkmal  aus  der  Römerzeit  ist  im  Juni  und  Sep- 
tember dieses  Jahres  im  Kurgarten  zu  Burtscheid  und  damit  unzweifel- 
haft zusammenhängend  an  der  Burtscheider  Gasanstalt  ans  Tageslicht 
gekommen,  nämlich  eine  römische  Wasserleitung.  Schon  früherhin  hat 
man  Spuren  derselben  entdeckt,  aber  dieselben  gaben  zur  Bestimmung 
der  Richtung  und  des  Zweckes  des  Canals  wenig  Anhalt;  anders  ist  es 
jetzt,  wo  dieselbe  auf  zwei  längeren  Strecken  blossgelegt  ist.  Ich  habe  die 
erstere  mit  Herrn  Dr.  B.Lersch  genau  untersucht;  über  letztere  hat  der 
Buchhalter  der  genannten  Anstalt,  Herr  Jos.  Schwabe,  einen  kurzen 
Bericht  roitgetheilt,  dem  ich  die  bezüglichen  Notizen  entnehmen  werde. 

Bei  der  Fundamentirung  der  grossen,  quer  durch  das  Thal  des 
Kurgarten  hindurchgehenden  Futtermauer,  welche  letzteren  von  dem 
dort  anzulegenden  neuen  Strassen-  bezw.  Rathhausterrain  abschliesst, 
in  der  Nähe  der  von  Halftern'schen  Tuchfabrik,  stiessen  die  Arbeiter 
am  2.  Juni  d.  J.  auf  den  Canal  und  waren  genöthigt,  ihn  quer  zu 
durchschneiden.  Die  Bauart  desselben  war  fest  und  solide,  aber  von 
der  des  Eifelcanals,  wie  ich  sie  im  Alfterer  und  Roisdorfer  Walde  ge- 
funden habe  (Jahrbücher  XLIV  und  XLY  S.  276),  durchaus  verschie- 
den. Die  Rinne  des  Burtscheider  Ganais,  wodurch  das  Wasser  floss, 
erweitert  sich  nach  oben  zu  immer  grösserer  Breite  und  in  der  Er- 
weiterung sind  die  Seitenwände  gebildet  von  auf  einander  gelegten 
flachen  Natursteinen,  die  in  hiesiger  Gegend  gewöhnlich  Bruchsteine- 
genannt  werden.  Soweit  die  Leitung  offen  gelegt  und  dem  Auge  sicht- 
bar ist  (sie  liegt  noch  heute  offen),  beträgt  sie  in  der  Länge  9  Meter 
und  36  Cm.,  in  der  oberen  Breite  45—50  Cm.,  in  der  unteren  Breite 
21  Cm.  Die  Tiefe  beträgt  ungefähr  20  Cm.  Die  eigentliche  Kalle 
ist  gebaut  aus  rothen,  von  feinkörnigem  Thon  gebrannten  Rinnensteinen, 
welche  eine  Dicke  von  5V«  Cm.,,  eine  Länge  von  c.  60—70  Cm.  und 
eine  Tiefe  in  der  mittleren  Aushöhlung  von  21  Cm.  haben  und  mit 
dem  eigentlichen  Bruchstein-Mauerwerk  durch  festen  Mörtel  verbunden 
sind.  Dieselben  greifen  in  der  Längenrichtung  über  einander  mittelst 
eines  Falzes,  der  6  Cm.  lang  und  2Vio  Cm.  breit  ist.  Der  Deckstein 
liegt  in  einer  Entfernung  von  10  Cm.  vom  oberen  Rande  des  Canals 
und  beträgt  in  der  Breite  der  Bedeckung  70  Cm.  lieber  den  Deck- 
steinplatten, wozu  ebenfalls  Bruchstein  verwendet  worden,  ruht  eine 
gussartige  Betonschicht,  welche  15  Cm.  dick  ist,  und  das  Ganze  nach 
oben  abschliesst.  Anseits  der  Rinnensteine,  des  Decksteins  und  des 
Beton  liegen  Bruchsteine,  offenbar  zum  Schutze  und  zur  Befestigung 
der  Leitung  nach  rechts  und  links. 
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Auf  Tarel  11  sehen  wir  eine  Ansieht  iee  Gsazen. 

Drei  Mon&te  später,  nämlich  am  4.  September,  wnrde  die  römisohe 
Wasserleitung  ebenfalls  in  der  Warmweihei'strasse  auf  dem  Hofterrain 
der  Burtscheider  Gasfabrik  bei  Gelegenheit  einer  Rohrleitung  anfge- 
deckt,  und  zwar  in  einer  Strecke  von  30  Meter.  Zwar  haben  die  vor- 
zunehmenden Arbeiten  es  nicht  gestattet,  diese  grosse  Strecke  behafe 
Untersucbang  durch  einen  Sachverständigen  einige  Tage  frei  li^en 
zu  lassen,  aber  der  vorgenannte  Herr  Schwabe  hat  sich  der  dankena- 
werthen  MUhe  unterzogen,  die  Beschaffenheit  und  Richtung  des  Caaala 
genau  zu  verzeichnen  und  dies  der  städtischen  Behörde  mitzutheilen, 
und  der  mit  der  Rohrlegung  beauftragte  Ingenieur  hat  die  vorgefon- 
denen,  mit  einem  Stempel  versehenen  RiQnenst«ine  aus  der  Enle  her- 
ausnehmen nnd  aufs  Rathhaus  zu  Aachen  bringen  lassen,  wo  sie 
jetzt  aufbewalirt  werden.  Auch  auf  dieser  Strecke  lagen  die  Rinnen- 
steine auf  einer  und  um  eine  Betonschicht  von  20  Coi.  Dicke;  die  Be- 
schaffenheit des  Canals  war  überhaupt  ganz  dieselbe,  wie  im  Knrgarten. 
Zwei  RinneuBtäine'),  die  gefunden  wurden,  hatten  einen  länglichen,  In 
den  Boden  eingedrückten  Stempel,  der  hier  in  Abbildung  folgt: 


LtGVIVICTR 


Betrachten  wir  jetzt  die  Richtung  des  Canals.  Von  dem  Thurm 
der  V.  Halftem'Bchen  Fabrik,  da  wo  die  Grauwacke  zu  Tage  tritt,, 
läuft  derselbe,  nach  der  im  Eurgarten  offen  gelegten  Stelle  zu  urtheilen, 
in  nordöstlicher  Richtung  auf  Frankenberg  hin.  Wäre  es  wahr,  was 
man  früher  behauptet  hat,  dass  sich  anch  auf  der  gegenüber  liegenden 
Höhe  des  Wurmthals  Spuren  eines  Canals  fändeo  und  dass  die  zwischen 
dem  Pockenpützchen  und  Frankenburg  in  den  Felseu  eiugefurchte 
Doppelfährte  für  Räder,  die  vor  20  Jahren  noch  wohl  erhalten  war. 
heute  aber  durch  Anlegung  verschiedener  Strassen  vu'uichtet  ist,  römi- 
schen Ursprungs  gewesen  sei,  so  könnte  man  annehmen,  dass  der 
Canal  gleich  dem  jetzigen  Viaduct  das  Thal  überschritten  und  aaf  der 
jenseitigen  Hohe  etwa  einer  reichen  römischen  Villa  gutes  Quellwaeser 
zugeführt  habe;  aber  die  eingefurchte  Üoppelfährte,  die  idi  wohl  ge- 
kannt habe,  zeigte  keine  Spur  römischen  Strassenbaus  und  eine  römische 
Wasserleitung  daaelbst  ist  durch  Nichts  verbürgt  Uebrigena  kann'  auch 

1)  Eioen  dritten  RinneDstein  ane  dieeem  Funde,  tod  derselben  Beschaffea- 
beit  and  mit  denualben  Stempel  venieben,  besittt  Hera  Baumeister  Rboen  au 
Burtaobeid. 


8)  Aloaini  opp.  ed.  Froben  p.  614. 
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nicht  einmal  die  Yermuthung  mehr  Platz  greifen,  dass  der  Ganal  von  der 
jenseitigen  Frankenburger  Höhe  nach  Aachen  gelaufen  sei,  da  die 
Richtung  desselben  durch  die  neuesten  Fundstellen  im  Burtscheider 
Kurgarten  und  in  der  dortigen  Gasfabrik  in  Verbindung  mit  früher 
entdeckten  und  von  Burtscheid  aus  in  nördlicher  bezw.  nordwestlicher 
Richtung  gelegenen  zweifellos  klargestellt  wird.  Um  dies  bis  zur 
Evidenz  darzuthun,  wollen  wir  alle  Fundstellen  des  Ganais,  die  uns 
aus  früherer  Zeit  bekannt  geworden  sind,  namhaft  machen  und  in  Be- 
tracht ziehen. 

Im  Frühjahre  1861  wurde  der  Ganal  im  Hofe  der  damals  neu- 
angelegten Burtscheider  Gasanstalt  zwischen  dem  ehemaligen  warmen 
Weiher  und  dem  Viaduct  entdeckt  0  und  auf  Veranlassung  der  König* 
lich^  Regierung  eine  Strecke  von  50'  lang  bloss  gelegt.  Er  lag  hier 
nur  2—3'  unter  der  Oberfläche.  Damals  konnte  man  die  Richtung 
desselben  von  dem  betreffenden  Grundstücke  nach  dem  Viaduct  bezw. 
Burtscheider  Kurgarten  hin  genau  erkennen  und  so  kann  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  jenes  Stück  eine  Fortsetzung  des  heute  neuaufgedeckten 
gewesen  sei  Er  machte  demnach  zwischen  der  v.  Halftem'schen 
Fabrik  und  der  Gasfabrik  eine  Biegung  nach  rechts,  wie  man  sich  auf 
der  neuen  Rappard'schen  Karte  von  Aachen  und  Burtscheid  überzeugen 
kann.  BDer  Ganal,  so  berichtet  uns  Herr  Dr.  Reumont,  Geh.  S^nitäts- 
rath,  aus  seinem  Notizbuche,  beschrieb  eine  Bogenform  und  hatte  auf 
5  Ruthen  5'  Radius.    Das  Gefälle  war  gering« ;  nach  der  Berechnung  * 

des  Herrn  Baumeisters  Rhoen  zu  Burtscheid  betrug  dasselbe  vom 
Kurgarten  bis  zum  Gasgebäude  V^  Meter.  /<t 

Eine  noch  ältere  Spur  dieser  Wasserleitung  datirt  aus  dem  Jahre 
1835,  wie  der  verstorbene  Prof.  Bock  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Parkanlagen  beim  Palaste  Karls  d.  Gr.  mittheilt').  Diese  Anlagen, 
deren  lebendige  Beschreibung  uns  Angilb ert,  der  vertraute  Kanzler 
Karls  des  Gr.,  in  einem  bisher  wenig  beachteten  Gedichte  mitgetheilt 
hat*),  z(^en  sich  in  südöstUcher  Richtung  von  der  jetzigen  Adalberts- 
kirche  nach  Burtscheid  hin;  denn  Angilbert  sagt: 


'^.  *? 

I  i 


i'':! 

v; 


1)  Damale  hat  Begierungs-  and  Banrath  Kraft  den  Fond  nnter  Beifügung 
einiger  Notizen  über  Beschaffenheit  and  Biohtung  des  Ganais  in  diesen  Jahr- 
bfichem  besprochen.    Vgl.  Heft  XXXIII  und  XXXIY,  S.  276.  '^ 

2)  Anhang  zar  Schrift  des  Pfarrers  Erea z  er:  »Beschreibung  und  Geschichte 


der  ehemaligen  Stifts- jetzigen  Pfarrkirche  zum  h.Adalbert.  Aachen  1889,  S.  61  fg.  '  >- 


-*-fi 


1» 


i  ^ . 


«•■1 


Die  römische  Wasserleitung  und  ßadeanstalt  zu  Aachen.  17 

der  heutigen  LothriDgerstrasse  quer  über  den  Verbindungsweg,  die 
heutige  Wilhelmstrasse,  nach  dem  Deusncr  Garten,  wo  ich  ihn  auf  eine 
kleine  Strecke  weit  blosagelegt  gesehen  habe.  Weiter  ist  mir  sein 
Lauf  nicht  bekannt.tt  Hieran  schliesst  sich  vortrefflich  das  Zeugniss 
des  Herrn  Baumeisters  Göbbels,  der  im  Anfange  der  vierziger  Jahre 
in  der  Richtung  der  jetzigen  Harscampstrasse  einen  ungefähr  13'  tiefen 
Ganal  angelegt  hat.  In  der  Gegend  des  ehemaligen  Windmühlenthurms, 
auch  Schildthurm  genannt,  da  wo  Harscampstrasse  und  Schildstrasse 
zusammentreffen,  stiess  er  auf  den  unterirdischen  römischen  Ganal, 
der  sich  dort  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige  Neuthor,  resp.  die 
Hochstrasse  hin  erstreckte ;  er  musste  ihn  in  der  Länge  ungefähr  4—5' 
durchbrechen.  Wie  sich  Herr  Göbbels  noch  heute  wohl  erinnert,  lag 
der  Canal  14'  tief  in  der  Erde,  hatte  eine  lichte  Weite  von  18",  die 
Wangen  waren  zu  beiden  Seiten  mit  IV2— 2"  starkem  Beton  ausgefüllt, 
die  Ziegel;  die  zur  Abdeckung  benutzt  worden,  waren  20—- 24"  lang, 
12"  breit,  3"  dick  und  aus  rothem  Thon  gebacken. 

Der  Canal  hat  sich  also  nach  diesen  Zeugnissen  von  Burtscheid 
kommend  an  den  westlichen  Abhängen  des  Wurmthals  in  ErQmmungen 
hingezogen  und  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Viaduct  und  St  Adal- 
bertsthbr,  in  der  Gegend  der  'heutigen  Lothringerstrasse,  nach  Aachen, 
speciell  nach  dem  Schildthurm  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige 
Neuthor  hingewendet. 

Aus  den  verschiedenen  Zeiten  der  Canal- Aufdeckungen  haben  sich 
Rinnensteine  erhalten,  die  wegen  ihrer  Form  sowohl  als  wegen  der 
Stempel,  die  sie  tragen,  Beachtung  verdienen.  Von  den  Rinnensteinen, 
die  im  Jahre  1861  im  Hofe  der  Gasanstalt  gefunden  worden  sind,  wurden 
2  in  Verbindung  mit  2  Bruchstücken  einer  Inschrift  und  mehreren 
Deckplatten  der  Stadt  Aachen  zur  Aufbewahrung  überwiesen  und  be- 
finden sich  dieselben  noch  heute  im  Rathhause,  speciell  im  Granusthurme, 
während  2  andere  mit  2  vollständigen  Abdrücken  von  Inschriften  im  hie- 
sigen Regierungs-Gebäude  aufbewahrt  werden.  Die  Im  Granusthurme  auf- 
bewahrten habe  ich  untersucht  und  folgendermassen  beschaffen  gefunden. 

Der  erste  Rinnenstein  ist  65  Cm.  lang  incl.  Falz,  der  eine  Länge 
von  6  Cm.  hat  Die  Breite  desselben  im  Boden  beträgt  32  Cm.,  die 
Wandstärke  4V2— 5  Cm.,  die  Oeffnungsweite  des  Canals  20  Cm.,  die 
Tiefe  der  Höhlung  in  der  Mitte  21  Cm.,  an  der  Seite  19  Cm.  Der 
Boden  ist  flach  ausgehöhlt.  Auf  dem  oberen  Rande  der  linken  Höh- 
lungswand befindet  sich  ein  Legionsstempel  in  Kreisform  aufgedrückt, 
mit  folgender  Inschrift: 

2 
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Leg.  VI.  /f///f/cbm.  Der  im  mitt- 
leren Kaume  ausgedrOckte  Buchstabe  ist 
stark  arrodirtj  ich  glaube  ein  R  m  er- 
kennen. 

Der  zweite  Stein  hat  dieselbe  Form 

und  Beschaffenheit;  er  ist  61  Cm.  lang, 

incl.  Fall,  der  5  Cm.  L&nge  hat.     Die 

äussere  Bodenhreite  beträgt  32  Cm^  die 

Innenweite   2OV4   Cm.,   die   Wanflst&rke 

6  Gm.,  die   Tiefe  der  Höblang  in  der 

Mitte  20  Cm.,  von  der  Seite  17  Cm.    Der  Boden  im  Inneren  ist  flach 

ausgehöhlt.  Eine  Inschrift  oder  einen  Stempel  trägt  dieser  Stein  nicht. 

Die  Bnicbstflcke  von  Rinnensteinen    abgerechnet,   berohen  im 

Granosthonne  noch  fünf  viereckige  römische  Ziegelptatten,  von  denen 

jede  5  Cm.  dick,   21  Gm.  lang  ist,    femer  ^ne   römische  Dacbpfaone, 

welche  40  Gm.  lang  und  35  Cm.  breit  ist,  —  alle  ohne  Stempel  oder 

Zeichen. 

Die  auf  den  Grundstücken  des  Herrn  Springfeld,  in  derOegend 
der  heutigen  Masson'schen  Spinnerei,  im  Jahre  1835  gefnndenen  Rinnen- 
stane  hat  der  Besitzer  zur  Zeit  auf  sein  Gut  Eirbericfaahof  bringen 
lassen,  wo  ihrer  noch  jetzt  9  an  Zahl  meist  unverletzt  aufbewahrt 
werden.  Dort  habe  ich  sie  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Lersch  anter- 
sacht  und  in  Betreff  ihrer  Beschaffenheit  Folgendes  gefunden:  Die 
einzelnen  Rinnensteine  sind  der  Grösse  nach  nicht  alle  gleich.  IMe 
Länge  derselben  wechselt  zwischen  63—70  Cm.  incl.  Falz,  der  ung^hr 
7  Cm.  lang  ist.  Die  Breite  der  Steine  beträgt  durchgehends  30  Cm., 
die  Dicke  der  Wände  3-7  Cm.  Das  Innere  der  Steine  ist  kreisförmig 
gewölbt,  die  Tiefe  der  Höhlung  beträgt  18  Cm.,  dfe  Breite  15—19  Cm. 
Die  Beschaffenheit  der  Falzen  und  der  Falzfugen  ist  dieselbe  wie  die 
der  bereits  beschriebenen  Rinnensteine.  Was  wir  aber  au  diesen  nicht 
gefunden  haben,  waren  kreuzförmige  Eiaschnitte,  die  von  eisernen 
Klammem  herzurtthren  schienen.  Auch  fanden  wir  dort  unter  den 
BiDDCnsteinen  ein  kleines  Postament  in  Würfelform,  das  unzweifelhaft 
zur  Wasserleitung  gehört  hat  Dasselbe  ist  auf  1  Seiten  panälartig 
geziert;  wozu  es  aber  gedient  hat,  ist  nicht  klar. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ober  die  Rinnensteine,  die  an- 
zweifelhaft zur  Wasserleitung  gehört  haben,  ist  also  dieses:  Dieselben 
sind  aof  der  ganzen  Strecke  vom  Kurgarten  bis  zum  Bchildthurm  ihrer 
Beschaffenheit  nach  im  Allgemeinen  sich  gleich,  nur  ist  der  eine  mandh 
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mal  etwas  länger  und  breiter  als  der  andere,  aach  trägt  der  eine  einen 
Stempel,  während  viele  andere  keinen  haben. 

Bevor  wir  in  der  Untersuchung  über  den  Canal  weiter  gehen, 
scheint  mir  die  Frage  an  Ort  und  Stelle  zu  s^in,  welches  Wasser  die 
Leitung  geflihrt  habe,  ob  warmes  oder  kaltes.  Die  Beantwortung  der- 
selben lässt  sich  auf  Grund  des  örtlichen  Canallaufes  und. durch 
chemische  Untersuchung  des  Wassemiederscblags  feststellen.  Was  zu- 
erst den  Lauf  des  Canals  anlangt,  so  wird  man  bereits  aus  dem  Mit- 
getheüten  das  Bestreben  seiner  ursprünglichen  Erbauer  erkennen,  ihn 
an  den  Bergesabhängen  des  Wurmthals  vorbeizuleiten.  Dadurch  aber 
wird  erwiesen,  dass  er  kein  warmes  Wasser  geführt  haben  kann ;  denn 
die  Warmbad-Quellen  Burtscheids  liegen  alle  tiefer  als  der  jetzt  im 
Park  aufgefundene  Ganaltheil.  Nehmen  wir  dagegen  kaltes  Wasser 
an,  nämlich  aus  der  Wurm  ^)  (anderes  gibt  es  nicht),  so  sehen  wir,  dass 
dieses  im  oberen  Theile  von  Burtscheid  höher  liegt,  als.  der  genannte 
Ganaltheil  im  Park;  dasselbe  hatte  also  das  nöthige  Gefälle.  Vom 
Aufenthalt  der  Römer  in  Burtscheid  und  zwar  am  westlichen  Abhänge 
des  Thaies,  woher  eben  der  Canal  nach  der  heute  offen  gelegten  Stelle 
im  Kurgarten  seinen  Lauf  nahm,  geben  einige  kleine,  bisher  nicht  be- 
kannt gemachte,  römische  Antiquitäten')  Zeugniss,  die  vor  wenigen 
Jahren,  als  man  das  westlich  vom  Kochbrunnen  gelegene  neue  Haus 
baute,  in  einem  alten  Kellerraume  entdeckt  wurden,  nämlich: 

1)  Eine  Gewandnadel  von  gdbem  Metall,   5   Cm.  hoch.    Dieselbe 
bietet  zwar  hinsichtlich  der  Form  nichts  Ungewöhnliches,  steht 
aber  hinsichtlich  der  Zierlichkeit  der  Arbeit  den  in  diesen  Jahr-  <^ 
büchern  abgebildeten  Mustern  (Heft  XLVI,  S.  45—49)  nicht  nach ; 

2)  ein  Graffitenstift  (stilus),  4—5"  lang;  das  Köpfchen  desselben  ist  '^^^ 
einer  kleinen  rundlichen  Bohne  ähnlich; 

3)  eine  Gross-Erzmflnze  von  Kaiser  Claudius.  Der  Avers  zeigt  den 
Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz  nach  links,  mit  der  Umschrift 
links  beginnend:  TIBCLAVDIVS  CAESAVG  G6RMPM. 
Auf  der  Reversseite  eine  geflügelte  Siegesgöttin  zwischen  den 
beiden  Buchstaben  S  *  C ; 
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1)  Eigentlich  der  kalte  Baoh,  auch  Eupferbach  genannt;   denn  erst  ^r^i 
unterhalb  Bartscheid  erhält  der  Bach  den  Namen  Warm.  Kapferbach  aber  heitst 

derselbe  wahrscheinlich  desshalb,   weil  ehedem  an  demselben  eine  Eapfermühle  />> 
gelegen  war. 

2)  Dieselben  sind  heate  mit  Aasnahme  von  Nr.  2  and  5  im  Besitze   des  ^pl 
Herro  Baomeiaten  Rhoen.  -x'i 

.  -m 


nasaDerzweiKns  aiecnemiscce  uniersuctiung  aes  wafiser-rtieaer- 
achlap  anlangt,  so  hat  diese  in  demselben  bisher  lieine  Spur  von 
Thermalnasser  constatiren  hönneD.  Sinteibildung  findet  sich  in  den 
Rinnensteinen  nicht  vor  und  was  man  für  Wasser-Niederschlag  in  den- 
selben halten  zu  müssen  glaubte,  zeigte  keine  Spur  der  bekannten, 
gewöhnlichen  Substanzen.  So  versichern  mir  die  auf  diesem  Gebiete 
competenten  Fachmänner  Dr.  Lersch  und  Dr.  Wings. 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Canal 
eine  Kaltwasserleitung  war,  die  von  der  in  der  Nähe  des  Linzenhäus- 
chen  entspringenden  Wurm  am  westlichen  Abbange  des  Burtsctieider 
Thaies  gespeist  wurde. 

Kehren  wir  nach  dieser  Unterbrechung  zur  Verfolgnog  des  Weges, 
den  die  Wasserleitung  genommea,  zurück.  Bis  znm  ehemaligen  Schild- 
tburm  und,  wie  Baumeister  Göbbels  yersichert,  noch  einige  Schritte 
weiter  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige  Neuthor  resp.  Hochstrasse 
hin  ist  ihr  Lauf  constatirt  Daas  sie  sich  aber  westlich  viel  weiter  er- 
streckt habe,  etwa  Über  das  Nenthor  hinaus,  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich, da  das  Terrain  allmählig  steigt.  Sie  hatte  aber  auch  aagen- 
.scheiulich  hier  den  Punkt  erreicht,  den  sie  erstrebte.  Das  bedeateodste 
Etablissement  der  Römer  in  Aachen  war  nämlich,  soviel  wir  annocb 
aus  den  Übrig  gebliebenen  Resten  erseheo  k{>nuen,  eine  Badeanstalt 
auf  dem  ßoden  und  in  der  Umgebung  des  jetzigen  Kaiserbades,  und 
diese  mit  kaltem  frischem  Quellwasser  zu  versehen,  dazu  war  die 
Wasserleitung  ausser  allem  Zweifel  bestimmt.  Um  aber  behufs  Er- 
reichung dieser  Anstalt  das  nitthige  Gefälle  zu  erlangen,  dazu  musste 
die  Leitung  nothwendig  bis  zu  dem  vorerwähnten  Punkte  geführt 
werden.  Wer  die  Vorliebe  der  Römer  fdr  Badeanstalten  und  das  dazu 
nöthige  frische  Wasser  kennt,  der  wird  dieser  Darstellui^  von  vorne- 
herein alle  Glaubwürdigkeit  zuerkennen,  namentlich  wenn  er  berQck- 
sichtigt,  dass  Aachen  den  Römern,  diesem  für  Badewesen  und  Bade- 
anstalten .  höchst  entbusiasmirten  Volke,  nothwendig  als  ein  von  der 
Natur  geschaffener  und  dazu  vorzugsweise  eingerichteter  Badeort  er- 
scheinen musste.  Um  aber  diese  Behauptung  näher  zu  begründen,  sei 
hier  auf  folgende  Thatsachen  hingewiesen : 

Im  Jahre   1823,  so  berichtet  der  Aachener  Gtschichtsforscher 
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1)  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  1840,  S.  3. 

2)  Geschichte  des  Bades  Aachen,  S.  11. 

3)  Geschichte  des  Bades  Aachen,  S.  11. 

4)  Siehe  die  Abbildungen   dieser   römischen  Dampfbäder  in  Lersch,  Ge- 
schichte der  Balneologie. 

5)  Nach  Mittheilung    des   Herrn  Dr.  L.  Lersch   (Centrahnuseum  III,  78) 
soll  sich  unter  den  Papieren  des  Herrn  Hofrath  Nolten  eine  Zeichnung  davon 

befunden  haben. 

6)  Siehe  die  Abbildung  auf  Tafel  II.    Der  gleichzeitige  noch   nicht  ver- 
öffentlichte Fundbericht  des  st&dtiscben  Bauamtes  lautet  also: 
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Quix^),  stiess  man  in  der  Eselgasse,  beute  Eddgasse  genannt,  bei  der  j 

Legong  des  Ganais,  der  zum  Elisenbrunnen  führt,  unwejt  des  Kaiser-  ^  1 

bades  auf  römische  Fundamente  Ton  ausserordentlicher  Festigkeit  und, 
wie  Dr,  B.  Lersch  bemerkt •),  von  grossem  Umfange,  welche  die  vor- 
zunehmende Arbeit  nicht  wenig  erschwerten.  Die  genannten  Grund- 
mauern bestanden  aus  zwei  übereinander  liegenden  und  auf  mehreren 
kleinen  viereckigen  Pfeilern  ruhenden  GewölbeA,  welche  einen  Raum 
von  14'  Länge  und  ebenso  viel  Fuss  Breite  einnahmen,  und  aus  vielen 
Backsteinen  von  antiker  vielfältiger  Gestalt,  von  denen, einer  mit  dem 

Stempel  LEG  VI  VICT  versehen  war.  Nach  Mittheilung  des  Stadt- 
physicus  Hopf  fn er  )>bemerkte  man  an  diesen  Bauten  ganz  deutlich  die 
Structur  eines  Dunstbades  und  mehrer  darin  befindlicher  Baderäume, 
und  gewährten  die  Eigenthümlichkeit  der  Baumaterialien,  deren  mannig- 
faltige Zusammenstellungen,  die  dabei  entdeckten  Canäle  und  bleierne 
Röhren  sehr  interessante  Aufschlüsse.«  Wahrscheinlich  waren  es  Dunst- 
bäder«, sagt  Dr.  B.  Lersch*),  »von  derselben  Bauart,  wie  man  solche  • 
an  den  Thermen  von  Baden  in  Baden  und  von  Bath  gefunden  hat^). 
Leider  scheint  man  damals  keine  Zeichnung  davon  gemacht  zu  haben  ^). 
Erae  andere  Abtheilung  dieses  Römerbades  wurde  beim  Bau  des  jetzigen 
Bades  zur  Königin  von  Ungarn  in  einer  Tiefe  tion  etwa  10'  aufgedeckt. 
Es  waren  noch  die  Fundamente  dreier  viereckiger  Räume  vorhanden, 
wovon  zwei  hinter  einander  liegende  zusammen  eine  Tiefe  von  35  rhcin.  W 

Fuss  hatten.  Ausserdem  fand  sich  neben  diesen  Zimmern  (mehr  zur 
Ursulinenstrasse  hin)  eine  Mauer,  die  einen  Halbkreis  von  12  rhein. 
Fuss  Durchmesser  umgab,  wo  wahrscheinlich  das  hypocäustum  war. 
Vorne  an  der  Edelstrasse  traf  man  ein  kleines  länglich  viereckiges 
Becken,  worin  sich  viel  Sinter  blätterförmig  abgesetzt  hatte,  zum  Be-  •  ji 

weise,  dass  man  hier  Thermalwasser  zum  Bade  benutzt  hat.    Leider  ;f 

konnten  diese  Ruinen,  wovon  auf  dem  städtischen  Bauamte  eine  Zeich-  J 

nung*)  aufbewahrt  wird,  nicht  erhalten  bleiben.u 
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eben  Kellern  römisches  Mauerwerk,  auch  stosst  man  zuweilra  auf 
schmale,  aus  römischen  Backsteinen  gemauerte  Abflusseanäle,  die  offen- 
bar zum  AbfluBS  des  Badewassers  gedient  haben.  Nach  Säden  scheint 
das  Etablissement  sich  bis  zur  jetzigen  Ursulinenstrasse  erstreckt  zu 
haben ;  denn  der  jetzige  Besitzer  des  Hotel  d'Etepbant  auf  der  Ursa- 
linenstrasse  stiess  vor  wenigen  Jahren  auf  seinem  Hofe  bei  Auffübrang 
eines  St&Ubaues  auf  einen  alten,  aus  bunten  Steinen  bestefacnden 
Mosaikboden,  den  er  aber  zum  grössten  Theiie  in  der  Erde  liegen  Hess, 
weil  derselbe  theils  zu  tief,  theils  unter  den  Fundamenten  des  Nach- 
barhauses unerreichbar  gelegen  war. 

Aus  diesen  wenigen  Notizen  erhellt,  dass  das  in  Rede  stehende 
Bade-Etablissement  ein  sehr  ausgedehntes  Gebäude  gewesen  ist 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  BÖmerbades 
gibt  ein  Votivstein,  der  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Comm<Kla8(160--192) 
stammt  und  im  Herbste  des  Jahres  1822  bei  den  Vorarbeiten  zu  der 
bereits  erwähnten  Canalanlage  in  der  Edelgasse  in  einer  Tiefe  von 
7—8'  gefunden  wurde.  Nach  Angabe  des  Professor  Fiedler  war  der- 
selbe r  hoch,  l'/i'  breit,  und  soll  das  grössere  Fragment  annoch  im 
Aachener  Begierunga-^ebäude  liegen,  wo  ich  es  aber  vergebens  gesacht 
habe.    Die  Inschrift >)  des  Steines  lautet  nach  Lersch: 


>Du  alte  Hsnerwerk  wnrda  in  einer  Tiffe  von  6—7  Furb  ugetrofTen  und 
inuiBte  bia  m  19  Foib  Tiefe  herautgetohafil  werden.  In  der  7'/i  Fun  dicken 
Hauer  befanden  licb  bei  a  und  b  iwtn  maldanförmige  Vertiefungen  nwb  dem 
Profil  0 — d.  Bei  f  fand  eiob  ein  balbkreitförmige*  Bawin  mit  amlanfender  Siti- 
bftnk  nach  Profil  o— p.  Bei  n  ein  Thei)  einet  BaBiina,  weichet  die  Form  nub 
Profil  m— n  batte  und  einerseita  mit  Platten  aua  Thon  und  andeneit«  mit  3 
Zoll  starkem  Terputi  vereeben  war.  Ebenso  waren  die  vorgenannten  Banin« 
stark  verpntct.  Der  Verpatz  bestand  aas  Kalkmörtel  mit  fein  Eerachlagener  ge- 
baokener  Tbonmaste. 

Das  Manerwerk  bestand  ans  Bmchtteinen,  in  welchen  alle  2  Fosa  hoch 
sieb  eine  Tbonplatte  von  2—8  Zoll  Dicke  vorfand.  E«  war  äusserst  hart  and 
hat  viele  Kosten  verursacht,  dasselbe,  soviel  als  nöthig,  lu  beseitigen. 

Auf  dem  Plane  ist  das  alte  Mauerwerk  bis  unter  der  Stnuee  gezeichnet, 
da  man  selbige«  bei  Anlage  des  Kanals  vom  Kaiserbad  laui  Elisenbramien  eben- 
folls  aogetroSen  hatte.  gez.  Erott 

1)  Es  liegen  verschiedene  Absohriften  der  Inschrift  vor,  n&mlioh  in  dar 
Rhein.  Flora  vom  Jahre  1626,  Nr.  190;  Nene  Jahrbücher  für  Philologie,  LSaj^iL. 
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Ich  lese:  Fortunae  (salutari  oder  adiutrici)  et  Tutelae  loci 
Candidinius  Gaius  Sevir  Augu(stali8). 

Da  das  Substantivum  »Fortunaea  ein  Adjectivum  oder  ein  anderes 
Sabstantivum  als  Erklärung  erheischt,  so  möchte  ich  mit  Steiner 
eher  salutari  oder  adiutrici,  wie  in  einer  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  1737 
gelesen  wird,  als  Aesculapio  wie  Einige  wollen  ergänzen,  zumal  da 
noch  ein  Substantivum  im  Dativ  folgt,  nämlich  Tutelae.  Die  Ergän- 
zung Fiedlers  Fortunae  et  Tutelae  ist  wohl  nicht  zu  billigen,  da, 
abgesehen  von  dem  unbestimmten  Fortuna,  die  ergänzten  Buchstaben 
die  erste  Zeile  bei  weitem  nicht  füllen,  wenigstens  noch  der  Buchstabe 
V  sicher,  T  oder  L  etwas  unsicher  auf  dem  Steine  zu  lesen  sind.  Mag 
man  aber  auch  ergänzen,  was  man  wiU,  entweder  salutari  oder  adiutrici 
oder  Aesculapio,  in  jedem  Falle  wäre  den  Römern  die  Heilkraft  der 
Aachener  Bäder  bekannt  gewesen,  eine  Sache,  die  schon  durch  das 
aufgedeckte  und  vorhin  näher  beschriebene  Kömerbad  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist  Auch  über  die  Person  iles  Sevir  Candidinius  Gaius  haben 
sich  interessante  Nachrichten  erhalten.  Nach  Fie  dler  0  kommt  nämlich 
ein  Signifer  C.  Candidinius  von  der  dreissigsten  Legion  auf  einer,  bei 
Nymwegen  gefundenen  und  jetzt  auf  dem  dortigen  Rathhause  aufbe- 
wahrten Votivara  vor  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derselbe 
vom  signifer  zum  sevir')  avancirt  sei;  denn  gerade  die  30.  Legion  hat 


1831,  S.  347|  Bhem.  Provinzialblätter,  1889,  S.  220;  Dr.  Lersoh,  CentralmuBeum 
III,  78;  letetere  ist  die  sorgfaltigste  und  beste.  Nach  einer  Notiz  in  den  rhein. 
Provinzialblättem  1.  o.  war  der  Stein  im  Jahre  1839  noch  nicht  lange  ver- 
schwunden und  man  glaubte,  er  sei  an's  Bonner  Museum  abgesandt  worden;  dort 
aber  findet  er  sich  nicht  vor. 

1)  Bei  Lorsch,  Centralmuseum  III,  78.  Die  Inschrift  der  Votirara  ist  in 
den  Bonner  Jahrbüchern  VII,  S.  42  genau  mitgetheilt. 

2)  Zwischen  dem  Gemeinderath  und  der  Bürgerschaft  in  den  römischen 
Municipalstädten  standen  dem  Range  nach  die  Augustales,  deren  Vorsteher  die 
Seviri  waren,  üeber  ihre  SteUung  vergl.  Henzen  inBergk's  Zeitschrift  für 
Alterthums- Wissenschaft  1848,  Nr.  27  und  37.  Sie  entsprechen  dem  Ritterstande 
in  Rom;  vgl.  Karl  Zell,  Anleitung  zur  Kenntniss  der  römischen  Inschriften 
1853,  S.  261. 
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Terdankt  dieser  Legion  ihre  Entstehung.  Darauf  weisen  zuerst  un- 
zweideutig viele  beim  Kaiserbad  ausgegrabene  Backsteine,  welche  den 
Stempel  dieser  Legion  tragen  und  sich  in  einem  unteren  Räume  des 
Batl\hauseSy  wo  man  sie  zur  Aufbewahrung  hinterlegt  hat,  zum  Theil 
erhalten  haben.  Ebenso  beweisend  in  dieser  Beziehung  ist  eine  mit 
einem  wohlerhaltenen  Stempel  versehene  Dachpfanne,  welche  im  Jahre 
1822  in  der  Eselsgasse  aufgefunden  und  vor  wenigen  Tagen  unter 
vielen  anderen  römischen  Ziegeln  und  Dachpfannen,  welche  damals  im 
hiesigen  Bathhause  in  einem  dunklen  Räume  aufgehäuft  worden,  her- 
vorgezogen worden  ist    Die  Stempel-Inschrift  lautet: 

LECVIVICPF 

IVL.I^ARTlAß 

d.  i.  Legio  VL  victrix  pia  feh'x.  Julius  Martialis.  Herr  Dr.  L.  L  er  seh 
berichtet^),  dass  im  Jahre  1822  eine  Thonplatte  mit  demselben  Stempel 
gefunden  worden  sei,  die  nun  auf  dem  Rathhause  aufbewahrt  werde. 
Es  scheint  mir,  dass  die  Platten  von  einander  verschieden  seien,  da 
Lersch  bloss  von  einer  Thonplatte  redet,  während  die  jetzt  aufge- 
fundene bestimmt  und  unzweifelhaft  eine  Dachpfanne  ist;  auch  liest 
Lersch  Mariialis,  während  auf  jener  Martialis  ganz  deutlich  aus- 
gedrückt und  erkennbar  ist.  Doch  mögen  es  zwei  verschiedene  Thon- 
platten  sein  oder  nur  eine,  jedenfalls  ist  die  jetzt  an's  Tageslicht  ge- 
zogene eine  Dachpfanne,  uui  damit  ist  erwiesen,  dass  dieselbe  von  der 
in  Rede  stehenden  Badeanstalt  herrührt,  resp.  dass  letztere  der  sechsten 
siegreichen  Legion  ihre  Entstehung  verdankt.  Aber  wer  ist  Julius 
Martialis?  Nach  De  de  rieh*)  ist  er  der  Tribun  gleichen  Namens, 
der  im  Jahre  69  bei  der  Erhebung  Otho's  zur  Kaiserwürde  eine  Rolle 
spielte  und  nachher  bei  einem  Aufruhr  zu  Rom  verwundet  wurde«); 
auch  soll  er  mit  jenem  Julius  Martialis  identisch  sein,  welcher  in  der 
Gegend  von  Cleve  dem  Mercur  ein  Gelübde  entrichtete,  wie  ein  da- 
selbst aufgefundener  Inschriftstein  besagt^).  Mir  scheint  dies  eine 
leere,  unbegründete  Behauptung  zu  sein;  denn  die  Namensverwandt- 
schaft ist  doch  nicht  im  Stande  die  Identität  der  Person  zu  beweisen. 


* , 


1)  Lersch,  1.  o.,  III,  8.  56. 

2)  Beiträge  znr  Uteaten  Geschichte  des  devischen  L^des  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  und  der  Normannenfahrten.  Programm  des  Emmericher  Gym- 
nasiums Yom  Jahre  1869.  S.  9. 

3)  Tacit  H.  I,  28,  82. 

4)  Lorsch,  Centralmusoum  U,  15. 
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Herrschaft  einen  Aobtand  angezettelt,  indem  sie  die  im  Inneren  ctos 
Reiches  um  den  wankenden  Kaiserthron  andauernden  Kämpfe  als  eine 
passende  Gelegenheit  benutzten,  das  verhasste  Römerjoch  von  ihren 
Schultern  abzuwälzen.   Dieser  Aufetand  war  far  die  Römer  um  so  ge*  | 

fährlicher,  als  das  in  Germanien  zurückgelassene  Heer  sehr  desorgani*  j 

sirt  war  und  meistens  aus  unzuverlässigen  gallischen  Truppen  bestand. 
Daher  wurde  die  sechste  Legion,  die  als  die  tüchtigste  aller  Legionen  *\ 

galt  und  wegen  der  grossen  Siege,  die  sie  bereits  erfochten  hatte, 
die  siegreiche  biete,  an  den  Unterrbein  geschickt,  um  die  dort  dem 
römischen  Reiche  drohende  Gefahr  abzuwenden.  Der  gedachte  Auf- 
stand wurde  rasch  unterdrückt,  die  Legion  bewährte  ihren  Ruhm. 
Nachdem  die  Ruhe  wieder  hergestellt  war,  nahm  Vespasian  eine  neue 
Dislocirung  der  germanischen  Legionen  vor;  die  sechste  siegreiche  blieb 
in  Untergermanien,  offenbar  weil  er  hier  eine  schlagfertige  starke 
Militärmacht  für  nöthig  erachtete.  Die  oben  erwähnten  Inschriften, 
Legionsstempel  u.  s.  w.,  denen  noch  manche  beigefügt  werden  könnten  <), 
beweisen,  an  welchen  Orten  die  Truppen  dieser  Legion  gelegen.  In 
Untergermanien  aber  blieb  die  Legion,  bis  sie  in  den  ersten  Jahren 
der  Regierung  Hadrians  nach  Britannien  übergesetzt  wurde  ^).  Die  Ur-  ^$ 

Sache  dieser  Versetzung  war  diese.    Nachdem   es  allgemein  bekannt  \^ 

geworden,  dass  Hadrian  in  militärischer  Beziehung  ein  schwacher  Regent 
war,  wenigstens  die  Energie  seines  Vorgängers  bei  weitem  nicht  er-  * 
reichte,  wollten  sich  die  Britten  von  der  römischen  Herrschaft  frei- 
machen und  brachen  daher  in  wilden  Aufruhr  aus;  die  IX.  Legion,  die 
dort  stationirt  war,  ging  in  Folge  dessen  zu  Grunde.  Der  sechsten 
siegreichen  Legion  gelang  es  bald  die  Revolution  zu  dämpfen,  doch  sah 
sich  der  Kaiser  genöthigt,  die  römischen  Grenzen  zurückzuziehen, 
worauf  er  diese  durch  einen  von  der  Bucht  Solway  bis  zur  Mündung 
des  Flusses  Tyne  quer  durch  die  Insel  laufenden  bethürmten  Wall  be- 
festigen liess. 

Wir  wissen  also  ziemlich  genau,  wie  lange  die  sechste  si^reiche 
.Legion  am  Unterrhein  gelegen  hat,  nämlich  vom  Jahre  70 — 120;  in 
dieser  Zeit  müssen  also  die  römische  Wasserleitung  und  Badeanstalt 
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1)  Die  Legion  hat  auf  dem  Elienberg,  zu  Burginatiom,  Xanten,  Neass, 
Jülich,  Aachen  u.  a.  0.  gestanden  (vgl.  De  der  ich,  1.  c  8. 9)  nnd  anaUendieeen 
Orten  haben  sich  Spuren  erhalten. 

2)  Grater,  intoript  p.  467,  2;  Orelli,  inscript.  N.  8186.   Inaohriftsteine  i^^ 
dieser  Legion  aus  Britannien  vgl.  Bonner  Jahrb.  XYIII,  8.  240* 
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ZH  Aachen  ihre  Entstehung  gefunden  haben.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  die  oben  erwähnte  XXX.  Legion,  yon  welcher  nach  Dr.  L.  L  er  seh 
zu  Cleve'),  Birten»),  Cöln*),  Aachen*),  femer  nach  den  Bonner  Jahr- 
büchern zu  HoUedoorn*)  bei  Njnoa wegen,  zu  Düsseldorf*),  Born  bei 
Calcar^)  u.  s.  w.  sich  Denkmale  erhalten  habend  in  deren  Stelle  an 
den  Niederrhein  versetzt  worden.  Zwar  ist  dieselbe  vom  Vorgänger 
Hadrians,  vom  Kaiser  Trajan*),  errichtet  worden;  aber  ein  nieder- 
rheinisches  Denkmal  derselben  aus  der  Zeit  ihres  Stifters  ist  nicht 
bekannt'). 

Aachen,  den  2.  November  1876. 

Dr.  Kessel. 


3.    Das  alte  Konstanz,  seine  Entstehung,  seine  Kunstscbfttze 

und  KQnstler. 

Wenn  wir  in  die  älteste  Geschichte  der  Stadt  Konstanz  hinauf- 
steigen wollen,  so  fehlt  es  uns  natürlich  an  schriftlichen  Quellen  und 
wir  sind  daher  genöthigt,  uns  nach  anderen  Beweisen  des  hohen  Alters 
derselben  umzusehen.  Bis  vor  wenigen  Tagen  war  es  nicht  möglich, 
genügende  Nachweise  zu  geben,  dass  lange  schon  vor  Ankunft  der 
Römer  die  Stelle,  auf  der  Konstanz  steht,  bekannt  und  bewohnt  ge- 
wesen sei  und  erst  die  jüngste  Zeit  hat  uns  darüber  Sicherheit  ge- 
bracht. Beim  Ausbaggern  eines  neuen  Hafenbeckens  stiess  man  auf 
eine  Pfahlbaute,  und  fand  Scherben  von  Töpfen,  Krügen  und  Schüsseln 
mit  jener  einfachen  Wiederholung  des  Punkts,  des  Strichs  oder  der 
Dreiecklinie, .  wie  sie  den  altkeltischen  Gefössen  eigen  ist.    Daneben 


% — 

1)  Lersch,  Centralmuseum  IT,  3. 

2)  Lersch  1.  c.  II,  8,  28. 

3)  Lersch  1.  c.  I,  83,  58.  Bonner  Jahrb.  VI,  94. 

4)  Vgl.  S.  23. 

5)  Bonner  Jahrb.  IX.  86. 

6)  Bonner  Jahrb.  V,  240. 

7)  Dederich,  1.  c.  S.  10. 

8)  Dio  CassiuB,  LV,  24.    Sie  blieb  am  Niederrhetn  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  der  römisohen  Herrschaft. 

9)  Inzwischen  wurden  weitere  Theile  des  Römerbades  gefanden  (s.  dieMia- 
oeUe:  Aachen),  über  weldie  der  Verf.  im  n&ohsten  Jahrbuch  berichten  wird. 

D.  Red. 
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lagen  Gewichte  der  alten  Webstühle,  Spinnwirtel  und  andere  Gegen- 
stände, wie  man  sie  gemeidiglich  in  Pfahlbauten  findet ,  also  lauter 
Beweisstocke  für  eine  keltische  Baute. 

Die  erste  Kunde  über  Konstanz  stammt  aus  der  Zeit,  als  die 
Römer  den  Bodensee  und  Rhein  kennen  lernten  und  zu  deren  Schutz 
Festungen  anlegten.  »Als  die  früheren  Bewohner  des  Bodensee-Ge- 
bietestt,  sagt  Dr.  Fickler,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte 
Schwabens  und  der  Ostschweiz.  Mannheim  1859,  XXX,  »därfen  wir 
wohl  jene  keltischen  Stämme  betrachten,  die  zur  Zeit  Gäsars  auf  dem 
kleinen  Räume  zwischen  Bodensee  und  Jura  unter  dem  Namen  Hei- 
yetier  (aus  Hei  von  Hyll  und  Gwidd-Bewohner  des  fruchtbaren  Waldes) 
bekannt  wurden«. 

»Bald  nach  dem  von  Cäsar  vereitelten  Auszuge  der  Helveüer 
nach  Westena,  &hrt  Dr.  Fi  ekler:  (Die  kirchlichen  Bauten  auf  Ra- 
chenau);  fort,  ,, änderten  sich  die  alten  Verhältnisse  dahin,  dass  wohl 
ein  grosser  Theil  des  Landes  der  Bebauer  entbehrte,  an  wohlgelegenen 
Plätzen  hingegen  der  römische  Veteran,  gemengt  mit  den  zurückgekehrten 
keltischen  Stänmien,  die  alten  Wohnsitze  wieder  bevölkert«,  befestigte, 
durch  Strassen  miteinander  verband.« 

Unsere  städtischen  Schriftsteller,  der  gewissenhafte  Christoph 
Schulthalss  und  Gregor  Mangolt,  wissen  uns  vor  Ankunft  der  Homer 
pichjts  zu  erzählen  von  unserer  Stadt.  Nach  ihnen  hätte  dieselbe  un- 
term Kaiser  Severus  Pertinax  im  Jahre  207  n.  Chr.  ihren  Anfang  ge- 
nommen, als  er  zwei  Landpfleger  nach  der  Schweiz  schickte,  welche  er 
in  zwei  Theile  theilte,  nämlich  in  einen  Theil  vcm  Bern  bis  an  die  Lind* 
mag  (LimmatflusB)  und  von  der  Lindmag  bis  an  den  Rhein. 

Ueber  den  letztem  Theil  setzte  er  Gonstantinus,  der  seinen  Sitz 
zu  Pfyn  (ad  fines  im  heutigen  Kanton  Thurgau)  hatte,  während  seine 
Frauenzimmer  in  Frauenfeld  weilten.  Auf  der  Stelle  der  später  sog. 
Dominikaner-Insel  baute  er  ein  gut  befestigtes  Jagdhaus  gegen  zwei 
gefährliche  Nachbarn,  wovon  der  eine,  ein  ungarischer  flerr,  Alman 
von  Sto£fen,  auf  der  Höhe  des  jetzigen  Dorfes  Allmannsdorf,  der  an- 
dere aber  ein  Baiern'scher  Herzog  war,  welcher  an  der  Stelle  des  Jo- 
hanniterhauses  in  Ueberlingen  wohnte.  Zu  grösserer  Sicherheit  seiner 
Feste  gab  er  Freiheiten  und  Gewerbe  her,  damit  die  Leute  sich  um 
dieselbe  herum  anbauten,  was  dann  auch  in  kurzer  Zeit  geschah. 

^ach  dem  durch  ein  scheu  gewordenes  Pferd  verursachten  Tod 
des  Landpflegers  Constantinus,  setzten  die '  beiden  oben  erwähnten 
bösen  Nachbarn  der  Burg  und  der  Stadt  Konstanz,  welche  damals 
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Niederwasserbarg  geheissea  habe,  derartig  zu,  dass  fast  alle  Ein- 
wohner dieselben  verliessen  and  dass  sie  dadurch  öde  und  wttst  wuiden. 

Im  Jahre  309  schickte  Kaiser  Diocletian  seinen  obersten  Feld- 
hauptmann  Gonstantius  nach  Deutschland  und  Helvetien  gegen  den 
Herzog  von  Ellgen,  weldien  er  mit  fünf  andern  Königen,  die  sich  zu 
ihm  gesellt  hatten,  da  fimd,  wo  jetzt  Konstanz  steht  Er  ttberwand 
sie  alle  und  machte  sie  den  Römern  unterth&nig  und  gehorsam.  Dieses 
Sieges  und  der  schönen  und  bequemen  Lage  wegen  baute  er  die  Stadt 
wieder  auf  und  nannte  sie  nach  sich  selbst  Constantia^. 

Gegen  diese  Behauptung  tritt  Prof.  Dr.  Fi  ekler  in  der  Schrift 
aber  die  »kirchlichen  Bauten  in  Reichenaut  mit  folgender  Begründung  auf: 

»Beim  Ausflusse  des  Rheins  aus  dem  Obersce  wurde  spät  erst' — 
durch  Julian  oder  Valentinian  —  zum  Schutz  der  vom  Zusammen- 
sturz bedrohten  Römermacht  gegen  den  Andrang  der  Alemannen  der 
befestigte  Ort  Constantia  erbaut« 

»An  eine  Erbauung  durch  oder  zu  Ehren  des  Gonstantius  Chlonis 
I&sst  sich  nicht  denken,  da  die  Gegend  zu  dem  Theilungsobj^te 
des  Maximinian  und  Maxentius  gehörte.  Julian  kam  auf  seinem  Marsche 
von  Gallien  nach  Italien  und  Pannonien  361  in  diese  Gegend ;  sber 
ttehfwertich  nannte  er  ein  Kastell,  wenn  er  damals  eines  erbaute,  nach 
dem  Kamen  des  Kaisers^  gegen  den  er  sich  empörte.  Yalentiaian  I. 
aber  suchte  den  Rhein  von  seinen  Quellen  bis  zu  seiner  Miindung  durch 
Kastelle  auf  beiden  Ufern  zu  schätzen,  und  wohl  konnte  eines  der^ 
selben  von  dem  375  zu  Robur  —  Basel  —  ^(eilenden  Kaiser,  zu  Ehren 
seiner  eben  von  den  Quaden  geretteten  Schwiegertochter  Constantia 
der  Tochter  des  Gonstantius,  mit  Schicklichkeit  genannt  werden.« 

Bei  diesen  auseinandergehenden  Ansichten  hält  es  schwer  ins 
Reine  zu  kommen;  bauliche  römische  Ueberreste,  wie  wir  sie  z.  B.  bei 
der  sog.  Buig  bei  Stein,  in  Pfyn,  in  Bregenz  und  anderen  Orten  un- 
serer Umgebung  finden,  sind  hier  nicht  bekannt  Von  übrig  geblie- 
benen römisfchen'Namen  deutet  allein  die  Hochstrass  im  nahen  Thur- 
gau,  ein  Theil  der  alten  Römerstrasse  zwischen  Pfyn  und  Arbon  auf 
römischen  Ursprung.  Noch  Bischof  Heinrich  von  HöiTen  musste  am 
28.  Dezember  1436  Aber  sie  von  Gottlieben  aus  in  die  Stadt  Konstanz 
bei  seinem  Regierungsantritt  ziehen,  weil,  wie  Schulthai ss  sagt,  ein 
Bischof  nicht  änderst  als  Aber  die  Hochstrass  einreiten  darf.    Dies  ge* 


1)  Marmor,  (Jesohichtliohd  Topographie  der  Stadt  KonstaiiE  ond  ihrer 
niolnteii  Umgebung.    iMb,  pag.  4,  5. 
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sehah  zum  Anda^en  an  die  iin  seebsten  Jahrhundert  geschehene  Ver- 
legung des  Bisthums  von  Windisch  im  Kanton  Aargau  nach  Konstanz. 

Es  dürfte  ganz  riditig  sein,  dass  das  Inselchen,  auf  ^reichem  die 
Dominikaner  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ein  Kloster 
bauten,  früher  ein  römisches  Kastell  getragen  haben  mag  und  dass  an 
der  höchsten  Stelle  der  Stadt,  auf  welcher  jetzt  das  Münster  steht, 
das  Prätorium  gestanden  ist,  da  beide  Plätze  sich  ganz  gut  dazu  eig- 
neten. Vom  Kastell  aus  konnten  die  Römer  den  hier  nicht  besonders 
breiten  Rhein  beherrschen  und  so  dem  ersten  Andrang  der  Alemannen 
auf  dem  rechten  Rheinufer  wehren.  Diese  alten  Bauten  sind  aber  im 
Laufe  der  Zeit  durch  die  vorgenommenen  baulichen  Veränderungen 
dergestalt  verändert  worden,  dass  ihr  früherer  Zustand  wohl  schwer 
mehr  festzustellen  sein  dürfte. 

Während  man  in  unserer  Nachbarschaft,  besonders  in  Bregenz, 
sehr  interessante  Funde  römischer  Alterthümer  gemacht  hat,  sind  wir 
in  Konstanz  äusserst  arm  an  solchen.  Ausser  einigen  wenigen  Münzen 
römischer  Kaiser  aus  dem  dritten  Jahrhundert  und  einigen  Ziegeln 
ohne  Legionszeichen,  wurde  bisher,  wie  schon  Aegidius  Tschudi  vor 
350  Jahren  hervoriiob,  nichts  von  Bedeutung  aufgefunden.  Das  älteste 
und  einzige  geschichtliche  Denkmal  aus  römischer  Zeit,  nämlich  das 
grössere  Stück  einer  l&iglich  viereckigen  Inschrifttafel  von  weissem 
Marmor,  befindet  sich  in  der  südlichen  Wand  der  Dreifaltigkeits*  oder 
St  Blasien-Kapelle.  Die  Inschrift  ^)  besagt  unter  Hinzunahme  der  er- 
gänzenden alten  Abschriften  des  verloren  gegangenen  kleinern  Stückes, 
dass  Val.  Gonstantius  und  Gal.  Val.  Maximianus  die  Mauer  von  Win- 
terthur  wieder  aufgebaut  hätten. 

lieber  die  Bedeutung  dieser  Tafel  konnten  sich  die  Gelehrten 
noch  nicht  recht  vereinigen.  Professor  Josua  Eiselein  in  seiner  Ge- 
schichte und  Besehreibung,  der  Stadt  Konstanz  glaubt  nicht,  dass  die 
Erbauung  der  Stadtmauer  um  Winterthur  ein  so  grossartiges  Werk 
gewesen  sei,  dass  Kaiser  Diocietian  das  Andenken  an  dasselbe  durch 
ein  solches  Denkmal  der  Nachwelt  aufbewahrt  haben  würde.  Er  ist 
der  Meinung,  dass  es  zum  Andenken  der  Vollendung  der  hohen  und 
starken  Grenzmauer,  welche  von  Westen  nach  Osten  am  nördlichen 
Saume  des  Seguanerlandes  mit  ungeheurer  Mühe  und  schwerem  Auf- 
wand von  Grund  aus  neu  erbaut  wurde,  errichtet  worden  sei. 


1)  Deren  Text  sammt  den  Interpolationen  s.  bei  Mommsen,  Inscriptiones 
confoederationis  Helveticae  latinae  No.  239. 
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Den  grössten  Reichthum  an  Kunstwerken  besassen  jedenfalls  die 
Kirchen  und  Klöster;  einen  grossen  Theil  derselben  hat  die  Bilder- 
Sturmerei  in  der  Reformation  zerstört.  Am  4.  Juli  1530  wurde  den 
Kirchenpflegem  Konrad  Zwick  und  Thomas  Hüretle  befohlen,  alle  Ehren- 
bilder, Heilige  oder  Götzen,  die  zur  Verehrung  in  den  Kirchen,  oder 
sonst  allenthalben  aufgestellt  oder  gemalt  waren,  sammt  den  Altären 
allen  ohne  Pracht  und  lautes  Oeschell,  sondern  nach  und  nach  abzu- 
brechen^  zu  zerschlagen  und  zu  vernichten,  was  aueh  geschah.  Doch 
wurde  Jedem,  der  eigene  Heilige  oder  Bildnisse  gehabt,  oder  dem  Orte 
vermacht  hatte,  gestattet,  solche  wegzunehmen.  Aus  diesen  steinernen 
Bildsäulen  wurde  das  sog.  Qötzenthor  im  untern  Dorf  Petershausen 
erbaut  und  die  Vorhallen  des  Münsters  sammt  der  Welser'schen  Ka- 
pelle aller  ihrer  Statuen  beraubt,  so  dass  gegenwärtig  nur  noch  die 
Fttssgestellc  und  die  Baldachine  zu  sehen  sind. 

Leider  verfuhr  vielfältig  die  neuere  Zeit  nicht  viel  schonender 
mit  den  alten  Denkmalen  und  brach  ab  und  zerstörte,  dass  man 
sich  nur  darüber  wundem  muss,  dass  noch  Einiges  übrig  ge- 
blieben ist  Dies  geschah  im  grossartigen  Massstab  in  dem  ersten 
Dritttheil  unsers  Jahrhunderts,  in  welchem  aUer  Sinn  und  alle  Scho- 
nung für  alte  Kunstgegenstände  ganz  erloschen  schien.  So  brach  man 
z.  R  die  Pfalz  in  der  Reichenau  und  die  bischöfliche  Pfalz  in  Konstanz 
ab.  In  letzterer  war  ein  grosser,  langer  Saal,  mit  Holz  getäfelt,  die 
drei  breiten  und  langen  Füllungen  mit  gothischen  Säulenstäben  und 
Laubwerken  geziert,  in  jeder  Spitze  das  Wappen  eines  Kaisers,  Her- 
zogs, der  damaligen  Domherren  u.  s.  w.  In  der  Mitte  des  Saales  stand 
die  Hauptsäule,  versehen  auf  zwei  Seiten  mit  den  aus  Holz  geschnitzten 
Wappen  des  Hochstifts  und  auf  zwei  andern  mit  denen  der  Markgrafen 
von  Hochberg  und  Röteln.  So  ausgestattet  war  die  Pfalz  öfters  der 
Aufenthaltsort  hoher  fürstlicher  Personen,  wie  z.B.  1449  der  Gemahlin 
Herzogs  Sigmund  von  Oesterreich,  1506  des  Königs  Maximilian  I.  etc. 
Wahrscheinlich  gehört  die  im  Dome  mehrfältig  umgearbeitete  20'  hohe 
14'  im  Durchmesser  haltende  h.  Grabkapelle  mit  ihrem  mannigfaltigen 
Kranze  verschiedener  Figuren  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  an  0. 

Aus  der  alten  Pfalzkapelle,  die  nicht  mehr  besteht,  wurden  1817 
zwei  würdige  auf  Holz  gemalte  Altarbilder  aus  dem  15.  Jahrhundert  nach 
Karlsruhe  verbracht.  Das  eine  davon  stellt  Christus  zwischen  den  Scha- 
chern am  Kreuze,  mit  Maria  und  Johannes  auf  dem  Mittelbilde,  und  die 

1)  Man  vgl.  darfiber  Waagen  im  Kunstblatte  von  1848  Nr.  62  ond  Kinkel 
im  nachfolgenden  Auftats:  „Der  Dr.  Ypokras"  8.  129  dieseB  Jahrbuchs. 
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geglQckt,  nach  beiden  Richtungen  hin  etwas  zu  erfahren,  was  der  Be- 
kanntmachung werth  sein  dürfte. 

lieber  die  Baumeister  der  Stadt  Konstanz  beobachten  die  städ- 
tischen Schriften  Stillschweigen.  An  der  Spitze  des  Bauwesens  stand 
ein  nicht  sachverständiger  Oberbaumeister,  der  meistens  nur  für  ein 
Jahr  aus  den  Mitgliedern  des  grossen  Raths  gewählt  wurde.  Ihm  war 
ein  sachverständiger  ünterbaumeister,  ein  Werk-  und  Maurermeister, 
sowie  ein  Brunnenmeister  untergeordnet.  Zur  Schlichtung  von  Bau- 
streitigkeiten war  das  Siebener-  oder  Üntergänger-Gericht  bestellt,  von 
dessen  Urtheil  man  an  die  vier  Bauherren,  als  Bürgermeister;  Stadt- 
vogt und  zwei  Rathsherren  Berufung  einlegen  konnte.  Bis  jetzt  ist  es 
mir  noch  nicht  gelungen,  den  Namen  desjenigen  Architekten  aufzu- 
finden, welcher  den  Plan  zum  interessantesten  der  städtischen  Gebäude, 
der  Kanzlei  im  Florentinischen  Renaissancestil  (1592)  entworfen  hat. 

Als  den  einzigen  Bauverständigen,  dessen  Namen  uns  aufbewahrt 
worden  ist,  kennen  wir  Mdster  Arnold,  den  Zimmermann,  welcher 
am  1.  Herbstmonat  1388  das  massenhafte  Kaufhaus,  falschlich  Kon- 
zilinmsgebäude  genannt,  erbaute.  Die  Stadt  hatte  ihn  am  Donnerstag 
vor  dem  heiL  Kreuztag  im  Maien  (29.  April)  1378  zu  ihrem  Werk- 
meister ernannt.  Als  Lohn  gab  sie  ihm  jährlich  4  Pfund  Heller,  alle  2 
Jahre  ein  Gewand  um  2  Pfund  Heller  und  wenn  er  werket,  des  Tags 
20  Heller.  Arnold  fiel  in  der  Schlacht  am  Stoss  am  15.  Juni  1405 
gegen  die  Appenzeller. 

Im  Jahr  1487  erhielt  Lukas  Böblinger  einen  Ruf  als  Werk- 
meister beim  Dombau  in  Konstanz,  den  er  bis  zu  seinem  Tod  1502 
leitete.  Wahrscheinlich  ist  Michael  Böblinger,  der  im  Februar 
1507  als  Geselle  beim  Dombau  eintrat  und  noch  1520  als  Laubhauer 
angeführt  wird,  der  Sohn  des  Lukas. 

Der  Baumeister  Sigvrit  Ronni  aus  Konstanz  führte  mit  Lo- 
renz Pfennig  aus  Dresden  um  1554  den  Bau  des  zweiten  Thurms 
der  St  Stephanskirche  in  Wien  auf,  und  starb  daselbst  1580. 

Während  wir  nur  sehr  wenige  vom  Baufach  finden,  ist  dafür  die 
Zahl  der  Bildhauer,  die  in  älteren  Schriften  oft  nur  als  Steinmetzen 
bezeichnet  werden,  viel  bedeutender.  Als  Bildhauer  will  Hans  Kon- 
rad Asper  sich  1614  in  Salzburgische  Dienste  begeben,  und  derRath 
in  Konstanz  ^ill  ihm  das  Bürgerrecht  vorbehalten.  Ulrich  Griffen- 
berg, der  Bildhauer,  schenkt  der  Stadt  die  Bildhauerei  über  dem  alten 
Rathtaaus,  jetzigen  Postgebäude,  welche  die  Jahrzahl  1479  trägt. 

Als  die  Tischmacher  (Schreiner)  und  Bildhauer  1491  in  Streit  ge- 
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der  prachtvolle  Sarkophag  Kaisers  Friedrich  III.  iu  der  Stephanskirche 
zu  Wien. 

In  den  Beformations-Akten  wird  einer  geschnitzten  hölzernen 
Tafel  erwähnt^  daran  die  Bilder  aus  Silber  waren.  Die  Stadt  pahrn 
die  silberne  Mutter  Maria  heraus  und  verschmolz  sie  zu  Geld.  Mög- 
licherweis war  dies  die  Lerch'sche  Tafel.  Wohin  sie  gekommen  ist, 
ob  sie  zerschlagen  wurde,  ist  unbekannt;  jedenfalls  existirt  sie  jetzt 
nicht  mehr.  Von  den  zusammengeschlagenen  Chorstühlen  in  St.  Peter 
wurde  das  Brustbild  eines  Mannes  gerettet,  welcher  in  der  rechten 
Hand  einen  Schlegel,  in  der  linken  einen  Zirkel  und  über  dem  Arm 
hängend  einen  Winkel  trägt.  Dasselbe  befindet  sich  im  Geschäfts- 
zimmer der  Stadtkanzlei  und  dürfte  möglicherweise  das  Lerchs  sein. 

Unter  die  geschätzten  Künstler  gehört  Hans  Moring  oder  Mo- 
rinkf  ein  Bildhauer  aus  den  Niederlanden  oder  aus  Kärnthen,  wie 
beides  in  den  Bürgerbüchem  vorkommt.  Er  wurde  am  2.  April  1582 
zum  Bürger  angenommen,  nachdem  er  vorher  schon  mehrere  Jahre  im 
Kloster  Petershausen  gearbeitet  hatte.  Man  nahm  ihn  auf,  obgleich 
er  keinen  Schein  über  seine  Entlassung  aus  der  Leibeigenschaft  ge- 
bracht hatte,  weil  bei  ihm  dies  nicht  gebräuchlich  sei. 

Sein  Wohnhaus  war  das  Haus  zum  Schafhirten  in  der  Fischmarkt- 
strasse, an  dem  sich  zur  Zeit  noch  eine  schöne  Bildhauer-Arbeit  mit 
der  Jahrzahl  1608  und  folgender  Inschrift  befindet: 

»Zum  Schafhirten  haisst  man  diss  Hauss, 
Das  bhuet  der  gut  Hirt  über  Auss, 
Und  alle  die  gand  ein  und  Auss. 

H.  M.tt 

Von  seinen  Arbeiten  befinden  sich  mehrere  hübsche  Bildhauer- 
arbeiten in  Stein  ausgeführt  im  Chor  der  Kirche  St.  Stephan,  worunter 
ein  Sakramentarium  vom  Jahre  1594  und  das  Grabmal  seiner  Ehefrau, 
Eufrasina  Hareisin,  vom  Jahre  1591.  Möglichenfalls  ist  auch  das  Grab- 
mal des  Kaspars  von  Ulm  zu  Wangen  am  Untersee  vom  Jahre  1510, 
sowie  die  Bildsäule  und  der  Brunnen  auf  Loretto  bei  Konstanz  aus  den 
Jahren  1587  und  1590  von  ihm.  In  der  Kirche  zu  Petershausen  waren 
mehrere  Bildhauerarbeiten  von  ihm  gefertigt.  Zwei  derselben  sind  jetzt 
in  der  Pfarrkirche  zu  Heppach  bei  Markdorf,  die  heil.  Dreifaltigkeit 
mit  sieben  Figuren  und  die'Kreuzabnahme  Christi  mit  neun  darstellend. 
Zwei  andere  mit  hoch  erhabenen  Figuren,  wovon  das  eine  den  vom 
Kreuz  abgenommenen,  im  Schooss  des  Vaters  ruhenden,  von  vielen  Engeln 
umgebenen  Christus  darstellt,   kamen  in  die  Schlosskirche  zu  Hegne. 
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ment  stehend  zu  sehen,  welches  die  Gebrüder  der  Kirche  1630  ge- 
schenkt haben.  Im  Münster  ze^en  yier  der  Seitenkapellen  Arbeiten 
dieser  Künstler  in  Holz  ausgeführt. 

Von  dem  Bildhauer  Johann  Ferdinand  Schratt  kennen  wir 
aus  den  Jahren  1751  und  1768  die  Statuen  des  Mars  und  des  Jupi- 
ters auf  den  Brunnen  an  der  Marktstätte,  von  welchen  die  erstere  durch 
eine  von  Hans  Baur  gefertigte  ergänzt  wurde.  An  der  Ecke  des 
jetzigen  Museomsgarten  ist  eine  von  ihm  aus  Auftrag  des  Dompropstes 
Johann  Ferdinand  Graf  von  Wolfegg  im  Jahre  1760  aus  Stein  gear- 
beitete schöne  Gruppe,  die  heil  Familie  darstellend,  angebracht. 

Nach  Mone's  Quellensammlung  1.  Bd.  S.  348  »ward  1466  unser 
Frow  in  der  sunnen  innen  ob  der  tür  im  Münster  ufgesetz,  und  sant 
Gunrat  und  sant  Belaig  (Pelag)  von  maister  Vicentz,  der  was  ain 
bolirer  in  unser  frowen  stainhütten,  und  darnach  über  6  wuchen 
ward  unser  frow  in  der  sunnen  und  sant  Belaig  und  sant  Gun- 
rat uffgesetz  von  dem  vordrigen  maister  stainmetz  uff  dem  untern 
(Münster-)  hoff«. 

Ausser  den  Genannten  kommen  noch  folgende  Bildhauer  und 
Steinmetzen  vor,  über  die  entweder  nichts  näheres  bekannt  ist,  oder 
die  zu  Bürger  oder  Insassen  aufgenommen  worden  sind,  als:  Eberhart 
von  Swinfurt,  Steinmetz,  1385,  Adam  Foux,  Bildhauer,  1583,  Ulrich 
Fry,  Bildhauer^  1490,  Adam  Haintz,  Bildschnitzer,  1585,  Laurenz, 
Steinmetz,  1505,  Anton  Liebick  von  Lübeck,  Bildhauer,  1576,  Metzler 
Hans  Kaspar,  Bildhauer  von  Bludenz,  1697,  Johannes  Raindl,  Bild- 
hauer, 1773,  Johann  Schenk,  Bildhauer,  1619,  Kaspar  Schick,  Bild- 
hauer, 1488,  Schratt  Andreas,  Bildhauer,  1698,  Hans  Spendhoffer, 
Bildhauer  von  Basel,  1572,  Franz  Joseph  Sporcr,  Bildhauer  von  Wein- 
garten, 1778,  Joseph  Sporer,  Bildhauer,  gest  1823. 

Unter  den  Glasmalern  nahm  die  Familie  Spengler  zweihundert 
Jahre  lang  einen  ehrenvollen  Platz  ein,  und  fertigte  eine  grosse  Menge 
Gemälde,  von  denen  noch  mehrere  sich  in  Konstanz  befinden.  Der 
älteste  dieser  Maler  ist  Konrad  Spengler,  der  1552  für  den  Doktor 
Hans  Kaspar  Morell  auf  dem  Remisberg  bei  Kreuzungen  ein  grosses 
Gemälde  fertigte.  Es  enthält  das  MorelPsche  Wappeu,  drei  Mohren- 
köpfe in  goldenem  Felde.  Unter  demselben  war  ein  Bild,  wie  Pyg- 
malion nach  Ovid  eine  weibliche  Figur  schnitzte,  in  die  er  sich  ver- 
liebte und  welche  sodann  Venus  auf  seinen  Wunsch  lebendig  machte. 
Die  Aufschrift  lautete: 
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»Pigmalion  von  Helfenbein 
Schnitzelt  ein  Mäddien  schön  und  rein. 
Er  ktisst  sie  kurz  und  dick, 
Frau  Venus  macht  sie  lebendig.« 
Ein  anderes  nicht  mehr  vorhandenes  grosses  Gemälde  stellte  die 
Verfertigung  des  Geldes  in  verschiedenen  Vorstellungen  mit  der  Auf- 
schrift dar:  » Wernhart Zentgraf,  Mttnzaufseher  1573.«  Früher  war  der 
verstorbene  Zeichnungslehrer  Nikolaus  Hug  im  Besitz  eines  Gemäldes. 
Oben  auf  der  linken  Seite  befand  sich  der  heil.  Jakob,  auf  welchen 
zwei  Wappen  der  Raiferschen  Familie  von  männlicher  und  weiblicher 
Seite,   rechts  die  heil.   Anna  und  darauf  die  Inschrift  folgt:   »Hans 
Jakob  Raifel,  Burger  und  Zinngiesser   in*  Eonstanz,  Frau  Anna  La- 
bertin  seine  Ehefrau  1594.« 

Alle  Gemälde  Spenglers  sind  sehr  fleissig  ausgearb^tet  und  haben 
schöne  Farben. 

Von  einem  Kaspar  Spengler,  Glasmaler  aus  St  Gallen,  ist 
nichts  weiter  bekannt,  als  dass  er  1582  zum  Burger  dahier  angenom- 
men wurde,  nachdem  er  vorher  das  erforderliche  Meisterstück  gemacht 
hatte. 

Sehr  ehrenvoll  zeichnet  sich  unter  der  Spengler'schen  Familie 
Wolfgang  Spengler  als  Glasmaler  aus.  Er  verfertigte  1624  ein 
grosses  Gemälde,  dessen  Hauptbild  das  kaiserlich  österreichische  Wap- 
pen, von  zwei  Wappen  der  Stadt  Konstanz  und  Verzierung  umgeben, 
ist.  Um  das  Hauptbild  reihen  sich  in  acht  Abtheilungen  Vorstellungen 
vom  Mttnzwesen  der  Stadt  und  der  Name  des  Künstlers.  Wo  sich 
das  Gemälde  befindet,  ist  unbekannt. 

Im  gleichen  Jahr  fertigte  Wolfgang  ein  anderes  grosses  Gemälde, 
welches  den  gefrorenen  Bodensee  mit  der  Aufschrift  darstellt: 

)>Im  Jahr  1624  den  10.  Homung  war  der  Bodensee  so  stark  zu- 
gefroren, dass  man  von  Konstanz  auf  dem  Eis  nach  Mersburg,  Ul- 
^  dingen,  Ueberlingen  und  Münsterlingen  )iat  laufen  können.     Man  hat 

ä  auf  dem  gefrorenen  Bodensee  mit  Hunden  gejagt  und  Enten  geschossen.« 

K  '>  Ein  anderes  grosses  Glasgemälde  mit  den  Konstanzer  Patronen» 
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^-  meisters  und  der  Rathsherren,  unten  daran  die  Stadt  Konstanz  aus 

der  Vogelperspektive,  befindet  sich  gegenwärtig  im  Geschäftszimmer 


u^ 


dem  heil.  Konrad  und  Pelag  und  der  Jungfrau  Maria,  am  Rand  zu 
drei  Seiten  die  Wappen  des  Stadthauptmanns,  des  Stadtvogts,  Bürger- 


des  Bürgermeisters  mit  dem  folgenden  auf  der  Stadtkanzlei.    Die  In- 
^-'^  -  Schrift  lautet:  »Wolfgang  Spengler  1653.«    Der  Kün9tler  machte  dieses, 
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in  Zeichnung  and  Farben  meisterhaft  behandelte  fiild  der  Stadt  Eon- 
stanz zum  Geschenk  und  erhielt  dafür  50  Gulden.  Es  ist  75  Centi- 
meter  hoch  und  45  Gentimeter  breit. 

Das  andere  Gemälde,  Grau  in  Grau  geroalt,  stellt  die  Stadt  Kon- 
stanz nebst  dem  gefrorenen  Bodensee  und  Rhein  im  Jahre  1684  vor. 
Man  konnte  damals  unter  der  Bheinbrücke  auf  dem  Eis  durchgehen. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Wolfgang  lebtQ  Simon  Spengler  in  Kon- 
stanz. Von  ihm  sind  auch  nur  wenige  Glasgemälde  bekannt,  deren 
Aufbewahrungsort  jedoch  ich  nicht  kenne.  Das  eine  ist  ein  grosses  Bild 
aus  dem  Jahre  1625  mit  Figuren  und  Wappen,  für  Nikolaus  Trit, 
Spitalpfleger,  in  Konstanz  gefertigt.  Das  andere  mit  Figuren  und 
Wappen  ward  1627  für  Max  Schulthaiss,  Rath  des  Erzherzogs  Leo- 
pold von  Oesterreich  und  Stadthauptmann  zu  Konstanz,  gemalt  und 
hatte  die  frivole  Aufschrift : 

»Schöne  Maidli, 

Yinstere  Stiega 

Und  starke  trünk, 

Macha  das  i  zittre  und  hink.« 

Ein  drittes  Gemälde  hatte  Wappen  und  Verzierungen  für  Hein- 
rich Baumann,  Baumeister  und  Rath  zu  Schaffhausen  und  Justina 
Ederlein,  seine  ehliche  Hausfrau. 

Zwei  aus  der  Familie  Spengler,  nämlich  Wilhelm  und  Johann 
Georg,  lebten  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  gleichzeitig  als 
Glasmaler  in  Konstanz.  Wilhelm  fertigte  für  Johann  Hartmann  von 
Roggenbach,  Rom.  Kaiserl.  Maj.  Rath  und  Commandeur  der  Balley 
Elsass  und  Burgund,  Kommandeur  zu  Althausen  und  Mainau,  Deutsch- 
Ordensritter  1688,  ein  54  Gentimeter  hohes  und  45  Gentimeter  breites 
Gemälde  mit  Wappen  und  Verzierungen  und  unter  diesen  eine  Wild- 
schweinjagd, welche  darstellt,  wie  der  Kommandeur  ein  Wildschwein 
mit  einem  Spiess  in  einem  Sumpf  erlegt.  Wo  es  hingekommen  ist, 
weiss  Niemand  anzugeben. 

Johann  Georg  Spengler  aus  Gastel  in  dem  Schweizerland 
fertigte  ein  noch  auf  der  Stadtkanzlei  dahier  befindliches  Glasgemälde, 
die  Kreuzigung  Christi  mit  vielen  Figuren  in  Tuschroanier  darstellend. 
In  den  vier  Ecken  sind  die  Sinnbilder  der  vier  Evangelisten  in  Farben 
mit  der  Aufschrift  angebracht:  v> Johann  Georg  Spengler  invenit  et 
pinxit  1696.«  Auf  der  städtischen  Schiessstätte  war  früher  ein  nun 
verschwundenes  Glasgemälde  mit  einem  Wappen  und  der  Unterschrift 
J,  G.  Spenglers  1698. 
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Mit  Joseph  Anton  Spengler  erlosch  nun  1780  die  Spengler- 
sche  Familie  hier,  die  über  200  Jahre  geblüht  und  vide  reife  Früchte 
zu  Tag  gefördert  h^tte.  Mit  ihm  sank  die  Kunst,  welche  wahrschdn- 
lieh  nicht  mehr  bezahlt  wurde.  Er  verfertigte  keine  grossen  Gemälde 
mehr,  sondern  nur  eine  Menge  kleiner  Wappen,  Yon  denen  sich  noch 
mehrere  mit  halberloschenen  Farben  in  den  Fenstern  des  Bathszimmers 
auf  der  Stadtkanzlei  befinden.  Man  bekommt  einen  B^riff  yon  dessen 
Leistungen,  wenn  man  in  einer  städtischen  Urkunde  liest,  dass  das 
Steueramt  ihm  für  drei  gemalte  Scheiben,  worauf  zwei  Leiner'sche 
und  das  Beuttersche  Wappen  waren,  jeweils  1  fl.  30  kr.  für  das  Stück 
zahlen  musste.  Als  Spengler  seine  Familie  überlebt  hatte,  gab  ihm 
der  Magistrat  die  Stelle  eines  BheinzoUers  und  nahm  ihn  später  ins 
Bürgerspital  auf,  wo  er  altersschwach  um  1780  starb. 

Ausser  den  Spenglern  waren  noch  einige  Glasmaler  hier,  wie 
Conrad  Altorffer,  genannt  SchUflfclin  von  Schaffhausen  1555, 
Alexander  Gluntz  von  Zürich  1550,  Conrad  Haarysen  1609, 
Hans  Hüetli  1568  aus  Konstanz,  der  1582  nach  Znaim  in  Mähren 
übersiedelte,  Michael  Keller,  1565,  Heinrich  Sernner  aus  dem 
Gastel  im  Schweizerland  1573,  Kaspar  Stillhart  1554. 

An  Malern  und  Kupferstechern,  die  sich  einigen  Buf  durch  ihre 
Arbeiten  zu  verschaffen  wussten,  hatte  die  Stadt  Konstanz  keinen 
Mangel.  Ob  die  interessanten.  Wandgemälde  aus  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  im  Hause  des  Kaufmanns  Schroff  zu  Constanz  (Johannis - 
Strasse  No.  107)  von  einem  Constanzer  Maler  und  von  welchem  sie  über- 
haupt herrühren,  liess  sich  bisher  nicht  feststellen  (s.  die  Abbild,  dieser 
|.:\  Bilder  B.  XV,  Heft  6  der  Mittheil,  der  antiqu.  Ges.  zu  Zürich).    Wir 

heben    aus   der    grossen    Zahl   derselben  nur  die  vorzüglichsten  in 

alphabetischer  Ordnung  aus    und  beginnen  mit   Tobias    Bock, 

dem  Maler   aus   Konstanz.       Von  ihm   wurde  lun  das   Jahr   1640 

s  das  Hochaltargemälde  in  der  St.  Stephanskirche  zu   Wien  auf  eine 

Zinnplatte  von  20  Fuss  (6  Meter)  Höhe  gemalt,  die  Steinigung  des  h. 
Stephanus  darstellend.  Für  dieses  Gemälde  empfing  er  täglichen  Unter- 
halt und  noch  1218  Gulden  an  Geld.  Auf  andere  Altäre  in  der 
gleichen  Kirche  malte  er  ein  Bild  mit  Maria,  dem  Jesuskind  und  der 
;        ,  Mutter  Anna,  so  wie  femer  ein  anderes  Bild  mit  Petrus  und  Paulus, 

1^  für  die  Schotenkirche  daselbst  die  Himmelfahrt  Marias  und  den  h. 

Sebastian,  für  St.  Michael  den  h.  Blasius,  wie  er  Kranke  heilt. 

Ein  Bruder  dieses  Künstlers,  dessen  Name  unbekannt  ist,  soll 
ebenfalls  ein  guter  Maler  und  vorzüglicher  Gold-  und  Silbersticker  ge- 
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wesen  sein.  Er  trat  in  den  Jesuitenorden.  Ein  anderer,  ebenfalls 
dem  Namen  nach  unbekannter  Bruder,  fertigte  in  der  St.  Stephans- 
kirche zu  Wien  den  Hochaltar  von  kostbarem  weissem  und  schwarzem 
Marmor,  sowie  auch  den  Tabernakel  von  seltenem  Marmor.  Die  Füllungen 
daran  waren  von  Lapis  Lazuli,  Eamiol;  Amethyst  und  andern  guten  Stei- 
nen besetzt  Altar  und  Tabernakel  sollen  zusammen  25,487  Gulden 
gekostet  haben. 

Unter  den  Malern  des  vorigen  Jahrhunderts  nimmt  Franz  Lud- 
wig Hermann  aus  Wangen  im  Allgau  einen  ehrenvollen  Platz  ein. 
Er  war  Hofmaler  des  Fürstabts  von  Kempten.  Von  seinen  Gemälden 
befinden    sich  zwei    in   den    nördlichen   Seitenkapellen   des   hiesigen 

Münsters,  nämlich  die  Marter  des  h.  Bartholomäus,  so  wie  die  drei 

* 

Weisen  aus  Morgenland,  wie  sie  dem  Neugebornen  ihr  Opfer  dar- 
bringen, gemalt  1750.  Von  ihm  ist  bei  St.  Stephan  an  der  nördlichen 
Ghorwand  der  h.  Johann  von  Nepomuk  vor  dem  König  Wenzel,  der 
von  ihm  das  Beichtgeheimniss  seiner  Gemahlin  verlangt,  und  ihm  für 
die  Entdeckung  Ehrenstellen,  für  die  Verweigerung  aber  Todesstrafe 
anträgt.  Dieses  Gemälde  ist  nach  Nikolaus  Hug  eines  der  besten,  die 
sich  in  Konstanz  befinden,  sehr  gut  gezeichnet,  von  lebhaften  Farben 
und  kräftig  im  Licht  und  Schatten  behandelt. 

Für  die  Augustinerkirche  malte  er  die  h.  Agatha,  die  sich  jetzt 
in  der  Sakristei  befindet,  und  für  die  Jesuiten-  nun  Lyceumskirche  die 
Altarbilder  der  zwei  Seitenaltäre,  wovon  der  südliche  oder  der  Altar 
zu  Ehren  aller  Heiligen  und  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  oben  in 
einem  Medaillon  den  h.  Johann  von  Nepomuk,  das  Hauptbild  alle  Hei- 
ligen darstellt,  während  der  nördliche,  zu  unserer  Frauen  genannt^ 
oben  in  einem  Medaillon  den  sterbenden  Jqseph,  im  Hauptbild  Maria 
mit  dem  h.  Aloys  und  h.  Stanislaus  darstellt. 

Im  Jahr  1749  malte  Hermann  das  Plafondgemälde  in  der  ehe- 
maligen Schloss-  jetzt  Pfarrkirche  zu  Mammern  am  Untersee,  welches 
dessen  Sohn  Xaver  im  Jahre  1821  renovirte.  Ebenso  fertigte  er  im 
Münster  zu  Ueberlingen  das  Deckengemälde,  theils  allegorische,  theils 
alttestamentarische  Dai*stellungen  enthaltend,  sowie  auch  die  zwei  Ge- 
mälde in  den  zwei  Seitenschiffen,  den  h.  Anton  von  Padua  und  den  h. 
Johann  von  Nepomuk. 

In  der  Kirche  zu  Kreuzungen  malte  er  im  Jahre  1765  das  Decken- 
gemälde. Er  erwies  sich  durch  alle  diese  Bilder  als  ein  erfahrener 
Künstler  in  der  Freskomalerei,  der  gut  im  Zeichnen  war,  ein  ange- 
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ndimes  Ealorit  hatte  und  kräftig  die  Farben  zu  behandeln  wusste. 
Hermann  starb  am  25.  Mai  1791  im  siebzigsten  Jahre  in  Konstanz. 

Von  seinem  Sohn  Franz  Xaver  Hermann,  gestorben  in  Kon- 
stanz am  29.  November  1839  fast  80  Jahr  alt,  ist  nur  noch  ein  Fresko- 
bild an  der  östlichen  Seite  des  Theaters,  den  Sieg  der  neuem  Schau- 
spielkunst über  die  Harlekinade  darstellend,  übrig  geblieben.  Ein 
anderes,  welches  in  launiger  Weise  die  vier  Jahreszeiten  an  der  Aussen- 
wand  eines  Hauses  in  der  Rheinstrasse  zeigte,  wurde  leider  übertüncht. 
Von  dem  um  1790  gemalten  sog.  Narrenzimmer,  das  Masken  in  den 
verschiedensten  Stellungen  und  Aufzügen  vorstellte,  sind  nur  noch 
wenige  üeberreste  vorhanden. 

Zu  den  geschätztem  Malern  kirchlicher  Bilder  gehört  Joh.  Jakob 
Anton  von  Lenz,  geboren  inMösskirch  am  8.  Sept.  1701,  gestorben 
in  Konstanz  am  S.August  1764.  Für  die  Franziskanerkirche  daselbst 
malte  er  ein  24  Schuh  (7  Meter  20  Gentim.)  hohes  Bild,  die  Himmel- 
fahrt Maria  darstellend.  Die  Zeichnung  dieses  Bildes  war  gut,  die 
Farben  lebhaft,  die  Arbeit  aber  flüchtig.  Wie  viele  Maler  seiner  Zeit 
liess  er  bei  den  Schatten  an  den  Figuren  und  an  der  Architektur  den 
dunkelrothen  Grund  der  Leinwand  durchsehen,  der  in  die  dunkeln 
Stellen  nocl\  tiefer  abschattirt  war.  Die  Lasur  versank  mit  der  2^it 
in  den  rothen  Grund  und  gab  dem  Bild  ein  widriges  Ansehen.  Bei 
Aufhebung  der  Kirche  1817  kam  das  Bild  ins  Kloster  Feldbach  bei 
Steckborn  im  Thurgau;  wo  es  von  dort  hingekommen,  ist  mir  unbe- 
kannt. Das  Gleiche  gilt  von  dem  Hochaltarblatt  in  der  Kollegiat- 
kirche  St.  Johann  in  Konstanz,  das  er  1750  mit  mehr  Fleiss  ausführte. 
Zwei  weitere  Altarbilder  von  ihm  mit  seinem  Namen  versehen,  befin- 
den sich  noch  in  der  Kirche  zu  Niederzell  in  der  Reichenau. 

Ein  anderer  Konstahzer  Künstler  hat  sich  sowohl  durch  seine 
Kunstfertigkeit,  als  durch  seine  Schicksale  Ruf  erworben:  es  ist  dies 
Philipp  Memberger.  Der  gelehrte  Pater  Gabriel  Bucelin  sagt 
in  seinem  Lacus  Potamicus  S.  5  in  seiner  überschwänglichen  Weise: 
»Dieser  Künstler  habe  ausser  dem  wunderschönen  und  lebhaften  Ge- 
mälde, dem  Hochaltarblatt  zu  St.  Stephan  in  Konstanz,  die  Opferung 
der  h.  drei  Könige  darstellend,  als  zweiter  Zeuxis  seines  Jahrhunderts 
noch  viele  andere  Denkmäler  seiner  Kunst  in  seiner  Vaterstadt  hinter- 
lassen«. Dies  Gemälde  hängt  gegenwärtig  an  der  südlichen  Wand  im 
Chor  der  Kirche  St.  Stephan. 

Ein  anderes  grosses  Gemälde  auf  Holz,  das  Gesicht  Ezechiels 
darstellend,  war  früher  in  der  von  Landseeischen  Kapelle  in  der  Fran- 
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ziskanerkirche  hiesiger  Stadt.  Bucelin  sagt  1.  c.  S.  8  von  ihm^ 
dass  man,  je  mehr  man  es  betrachtet  habe,  desto  mehr  von  ihm  er- 
griffen worden  sei.  Das  Kloster  schenkte  es  dem  Bischof  Maximi- 
lian von  Rodt,  der  es  nach  seinem  1800  erfolgten  Tod  demselben 
wieder  zurQc^stellen  Hess.  Bei  der  gänzlichen  Aufhebung  desselben 
kam  es  nach  Karlsruhe  und  befand  sich  1860  noch  im  Besitz  des 
Herrn  Conradin  Haagel  daselbst. 

Ueber  den  Verfertiger  dieses  Gemäldes  gingen  die  Meinungen 
auseinander.  Einige  hielten  ihn  für  Rubens,  andere  für  Lukas  Leyden, 
und  der  grosse  Kunstkenner,  Bischof  Karl  Theodor  von  Dalberg,  für 
das  Werk  des  holländischen  Malers  de  Voss.  Dalberg  konnte  die  ver- 
ständige Anordnung  des  Ganzen,  die  vortreffliche  Figur  des  Propheten 
und  das  Kolorit  nicht  genug  loben.  Das  Gemälde  trägt  den  Charakter 
der  deutschen  und  niederländischen  Schule  an  sich  und  könnte  zum 
Beweis  dienen,  dass  Memberger  Italien  nicht  besucht  habe. 

In  der  Sakristei  der  Kirche  St.  Stephan  befindet  sich  ein  Porträt 
Memberger's,  mit  einer  kurzen  lateinischen  Lebensbeschreibung  des- 
selben, aus  der  wir  erfahren,  da^ss  er  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an 
den  katholischen  Glauben  eingekerkert  worden  ist  und  erst  nach  dem 
Anfall  der  Stadt  ans  Haus  Oesterreich  1548  befreit  wurde.  Er  starb 
am  Maria-Geburtstag  1584. 

Ausser  ihm  wird  aus  städtischen  Urkunden  ein  Maler  Hans 
Kaspar  Memberger  bekannt,  der  in  der  49.  Woche  1618  gestorben 
ist.  Von  seinen  nähern  Lebensumständen  und  Werken  weiss  man 
nichts. 

Im  18.  Jahrhundert  zeigte  sich  Franz  Joseph  Spiegier,  im 
Jahre  1699  geboren  zu  Riedlingen  in  Schwaben,  gestorben  1765  in 
Konstanz,  als  tüchtiger  Maler.  Er  kam  zu  dem  geschätzten  Historien- 
maler Kaspar  Sing  nach  München  in  die  Lehre  und  hatte  nachher  Ge- 
legenheit, sich  in  der  Klosterkirche  zu  Zwiefalten  bei  Riedlingen  im 
Freskomalen  auszuzeichnen.  Wie  man  sagt,  soll  er  die  Stiftskirche 
sowie  den  Fürstensaal  in  Kempten  sehr  kunstreich  gemalt  haben. 
Ebenso  malte  er  für  die  Kirchen  zu  Ueberlingen  am  Bodensee  und  zu 
Radolphzell  am  Untersee  mehrere  Altargemälde.  An  seinen  Arbeiten 
ist  die  Zeichnung  und  Gruppirung  leicht  und  ungezwungen,  seine  Fär- 
bung angenehm  und  kräftig. 

Für  die  Augustinerkirche  in  Konstanz  fertigte  er  1549  das  Decken- 
gemälde, den  h.  Augustin  auf  Wolken,  von  vielen  Augustinermönchen 
und  Nonnen  umgeben.    Dieses  Bild  ist  äusserst  leicht  und  ungezwungen 
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in  der  Zusammensetzung,  und  wenn  auch  kein  besonderer  Farben- 
schmuck dabei  verwendet  werden  konnte,  um  das  Auge  zu  täuschen, 
so  sieht  man  doch  daraus,  dass  Spiegier  es  verstand,  noch  etwas 
Besseres  zu  machen. 

In  der  Schlosskirche  in  der  Mainau  ist  das  Hochaltarblatt:  i>Maria 
mit  dem  Jesuskind«,  sowie  das  Bild  auf  dem  nördlichen  Seitenaltar: 
})Longinus  dem  hängenden  Christus  die  Lanze  in  die  Seite  stossenda, 
und  jenes  auf  dem  südlichen:  »Der  todte  Christus  imSchooss  Mariasc, 
und  das  Deckengemälde:  »Maria,  von  Sternen  umstrahlt  in  den  Himmel 
fahrend«  von  diesem  Künstler. 

An  die  St.  Johannkirche  in  Konstanz  liess  Spiegier  auf  seine 
Kosten  eine  Kapelle  erbauen.  Hiezu  stiftete  er  einen  Altar  und  ver- 
fertigte zu  demselben  ein  schönes  Gemälde,  darstellend,  wie  Christus 
dem  Apostel  Thomas  erscheint  und  seine  Wunden  zeigt.  Nach  Vollen- 
dung dieser  Arbeit  starb  der  Kttnstler.  Man  weiss  nicht,  wohin  dies 
Gemälde  gekommen  ist. 

Von  einem  Maler  Karl  Stau  der  wissen  wir  nur,  dass  er  im 
ersten  Dritthai  des  18.  Jahrhunderts,  in  Konstanz  gelebt  und  Arbäten 
gefertigt  hat.  Von  ihm  stammte  das  alte  Hochaltarblatt  in  der  Au- 
gustinerkirche, den  h.  Augustinus,  von  Gott  Sohn  in  den  Himmel  auf- 
genommen, von  fielen  heiligen  Augustinermönchen  umgeben,  darstellend. 
Es  war  über  20  Fuss  oder  6  Meter  hoch,  mit  der  Aufschrift:  »Karl 
Stauder  pinxit  1710«,  und  dem  Wappen  des  Stifters,  Stadthauptmann 
Ferdinand  von  und  zu  Stadel. 

An  den  Seitenwänden  im  Langhaus  derselben  Kirche  befttndai 
sich  16  grosse  Gemälde,  welche  die  wichtigsten  Wunder  des  h.  Au- 
gustinus darstellten,  alle  mit  den  Wappen  des  Stifters,  des  Freiherm 
von  und  zu  Stadel,  versehen.  Alle  wurden  sammt  dem  Hochaltar  vor 
etwa  30  Jahren  aus  der  Kirche  entfernt;  wohin  sie  gekommen,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Sein  Sohn  Karl  Stander  malte  viele  Bildnisse  im  Grossen, 
welche  die  Hausgänge  zieren.  Von  ihm  sind  in  der  Bibliothek  des 
hiesigen  Lyceums  zwei  Bildnisse,  ein  Abt  von  Petershausen  und  Salem, 
Mitstifter  dieser  Bibliothek  und  der  Unterschrift:  »Karl  Stauder  junior 
pinxit  1715«.  / 

Wohin  zwei  grosse  von  ihm  gemalte  Bilder:  »Die  h.  Magdalena 
und  Johannes  der  Täufer«  gekommen  sind^  darüber  ist  kein  Aufschluss 
erhälüich. 

Der  bedeutendste  der  Konstanzer  Maler  dürfte  wohl  Christoph 
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Storer  sein,  der  um  1611  hier  geboren  wurde.  Nachdem  er  bei  sei- 
nem Vater,  Lukas  Storer,  die  Malerei  erlernt  hatte,  kam  er  zu  seiner 
besseren  Ausbildung  zu  dem  damals  berühmten  Maler  Herkules  Pro- 
caccini  in  Mailand.  Storer  zeigte  sich,  bald  als  praktischer  Künstler 
und  malte  mehrere  Bilder  für  die  Kirchen  zu  Mailand  und  die  Kar- 
thanse zu  Pavia.  Er  verehelichte  sich  1652  mit  der  Mailänderin  An- 
gela Pamphora,  wurde  1658  Mitglied  des  innem  Raths  und  erscheint 
als  solches  zum  letztenmal  1671,  seinem  Todesjahre.  Sein  Grabmal 
befand  sich  am  Eingang  in  die  Schottenkapelle  und  bestand  aus  einer 
auf  der  Erde  liegenden  Steinplatte,  auf  welcher  ein  aufrecht  stehendes 
eisernes  Kreuz  mit  einer  Kapsel  befestigt  war,  welches  die  Grabschrift 
und  eine  Abbildung  d^s  betenden  Storers  mit  seiner  Familie  enthielt. 
Der  im  Jahre  1771  geborne  und  1852  verstorbene  Zeichnungslehrer 
Nikolaus  Hug  sah  dieses  Grabmal  oft  und  las  die  Inschrift.  Dadurch 
ist  die  Angabe  von  Sandrart  und  Fuessli  (Kunstlexikon)  zu  Genüge 
widerlegt,  dass  er  in  Mailand  gestorben  sei.  Er  hatte  drei  Söhne  und 
eine  Tochter  hinterlassen,  die  ins  hiesige  Kloster  Zofingen  ging.  Von 
den  Söhnen  starb  1730  Franz  Karl,  Doktor  der  Theologie  und  Dom- 
her in  Konstanz.  Der  älteste  Sohn  wurde  Maler,  der  jüngste,  Ignatz 
Joseph,  Kandidat  der  Rechte  und  1703  Mitglied  des  kleinen  Raths. 

Christophs  Hauptwerke  in  Deutschland  sollen  sich  im  Dom  zu 
Augsburg,  in  der  Jesuitenkirche  zu  Landshut,  in  der  Stiftskirche  zu 
Kempten  und  in  der  Gemäldegallerie  zu  Schieissheim  befinden. 

Für  die  Klosterkirche  Petershausen  malte  er  1665  das  Hochaltar- 
blatt: Christus  am  Kreuz  darstellend,  mit  Maria,  Johannes  und  Mag- 
dalena, sowie  mit  etlichen  Kriegsmännern  zu  Pferd.  Die  richtige  Zeich- 
nung, so  wie  die  schöne  und  kräftige  Behandlung  der  Farben  veran- 
lassten, dass  dieses  Gemälde  wie  eine  Arbeit  von  Rubens  geschätzt 
wurde.  Nach  Aufhebung  dieses  Klosters  wurde  es  1824,  wie  man  sagt, 
um  den  Spottpreis  von  24  Gulden  sammt  dem  Altar  ans  Kloster  Kreuz- 
ungen verkauft,  in  deren  Kirche  beide  noch  sind  und  den  Hauptaltar  bilden. 

Für  die  ehemalige  Kapuzinerkirche  dahier  fertigte  Storer  ein 
Hochaltargemälde,  darstellend,  wie  Petrus  auf  Befehl  des  Herrn  zum 
'Tischfang  ausfährt,  eine  in  Zeichnung  sowohl  als  in  Farbe  meisterhafte 
Arbeit,  die  sich  jetzt  in  der  städtischen  Sammlung  im  Rosengarten 
befindet 

In  der  Kirche  St.  Stephan  war  früher  auf  dem  südlichen  Seiten- 
altar im  Langhaus  ein  Storer'sches  Gemälde,  die  Steinigung  des  h. 
Stephanus.    Der  Heilige  kniet  auf  der  Erde  mit  ausgestreckten  Armen, 
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den  Blick  gegen  den  Himmel  gerichtet,  während  kräftige  Männer  Steine 
auf  ihn  werfen.  Dieses  treffliche  Bild  verbrannte  am  Charsamstag 
den  15.  April  1854,  Mittags  um  12  Uhr,  entzündet  durch  eine  davor- 
stehende Wachskerze  des  h.  Grabes. 

An  der  Innern  westlichen  Seite  des  grossen  Portals  im  Münster 
malte  Storer  im  Jahre  1659,  wie  die  Aufschrift  zeigt,  für  Georg  Sig- 
mund Miller,  Domherr,  Weihbischof  und  Bischof  zu  Heliopolis,  der  erst 
1686  starb,  ein  Gemälde.  Den  Raum  unterm  Bogen  füllt  ein  Bild 
mit  Gott  Vater  und  Sotin  in  den  Wolken,  welch  letzterer  sich  zu  der 
unten  befindlichen  Maria  neiget,  die  bedeutsam  auf  den  im  Kirchen- 
omat  da  knieenden  Domdechant  weiset,  und  ihn  ihrem  Sohne  liebevoll 
empfiehlt.  Links  erscheint  der  Tod  im  bischöflichen  Ornat  und  ein 
Gerippe  als  Ritter  gehamischt,  der  Millers  Familienwappen  umgestürzt 
emporhält,  zum  Zeichen^  dass  mit  ihm  sein  Name  und  Stamm  erlösche. 
Das  Ganze  ist  wegen  des  lebhaften  und  kräftigen  Kolorits,  der  rich- 
tigen Zeichnung  und  schönen  Zusammensetzung  der  Figuren  eine  sehr 
schätzbare  Arbeit. 

Früher  war  in  der  hiesigen  Schottenkirche  ein  etwa  8  Schuh 
oder  240  Centimeter  hohes  Altargemälde,  das  Storer  im  Jahre  1635 
dahin  gestiftet  hatte.  Es  stellt  den  vom  Kreuz  abgenommenen  Leich- 
nam Christi  im  Schooss  seiner  Mutter  liegend  dar,  die  voll  Wehmuth 
gegen  den  Himmel  blickt,  während  einige  Engel  beschäftigt  sind,  die 
Wunden  des  Erlösers  zu  reinigen.  Auf  der  (heraldisch)  rechten  Seite 
in  einer  Ecke  ist  das  Storer'sche  Wappen  mit  der  Jahrzahl  1635. 
Das  ganze  Bild  ist  sehr  dunkel  gehalten  und  Christus  ist  nur  durch 
einen  gelben  Lichtstrahl  aus  den  Wolken  beleuchtet,  was  eine  vor- 
treffliche Wirkung  macht.  Das  Gemälde  hat  eine  meisterhafte  Haltung 
im  Helldunkel.  Gegenwärtig  befindet  es  sich  im  südlichen  Seitenschiff 
der  Augustinerkirche. 

Zu  Mersburg  in  der  Pfarrkirche  ist  das  Hochaltarblatt:  «Die 
Flucht  nach  Egyptena,  das  sonst  in  der  Burgkapelle  ob  der  Burg 
Eisgrube  war,  auch  von  Storer. 

Das  Urtheil  des  Herrn  Galleriedirektors  von  Gegenbauer  in 
Stuttgart,  selbst  ein  geschätzter  Künstler,  lautet  über  Storer  folgender- 
massen:  »Derselbe  vereinige  die  deutsche  und  italienische  Weise  der 
Malerei  in  sich,  und  er  weihe  einem  Gemälde  dieses  Künstlers  gern 
einige  Stunden  zu  lieb,  um  solches  betrachten  zu  können.« 

Ueber  die  nähern  Lebensumstände  Storers  erfahren  wir  aus  dem 
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Ratbsbuch  1652,  dass  derselbe  schon  vor  seiner  Verbindung  mit  An- 
gela Pamphora  mit  einer  ungenannten  Frau  verheirathet  gewesen  sei. 

Widersprechend  sind  die  Angaben  über  Ghristoph's  Vater,  da 
einige  behaupten,  es  sei  Lukas,  die  andern  es  sei  Bartholmä  Storer  ge- 
wesen. Von  Lukas  besitze  ich  eine  getuschte  Handzeichnung:  »Neptun 
mit  seinem  Qefolgea.  Er  soll  ein  geschätzter  Künstler  gewesen  sein, 
und  für  schwäbische  Kirchen  und  Klöster  viel  gearbeitet  haben.  Ausser 
diesen  kommt  um  1611  ein  Maler  Hans  Georg  Storer  vor,  der  ein 
Bruder  Christophs  gewesen  sein  soll  und  um  1687  ein  Franz  Karl,  der 
als  Sohn  Christophs  bezeichnet  wird.  Von  beiden  befanden  sich  noch 
in  unserm  Jahrhundert  an  der  Südseite  der  St.  Stephanskirche  Fresko- 
gemälde, die  übertüncht  worden  sind. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte  in  Konstanz  ein  Maler, 
Konrad  Wengner,  geboren  zu  Dann  im  Allgau  1728.  Er  verehe- 
lichte sich  am  8.  Oktober  1762  mit  der  Tochter  des  Malers  Spiegier. 
Wengner  war  ein  guter  Geschichts-  und  Bildnissmaler  und  kopirte-  mit 
grossem  Talent  alte  gute  Gemälde  in  Galerien  so  täuschend,  dass  er 
sie  für  Originalien  verkaufte.  Dies  trug  ihm  zuerst  viel  Geld,  später 
aber  auch  viel  Verdrüsslichkeiten  ein.  Er  hielt  sich  viel  in  Mersburg 
auf  und  arbeitete  für  den  Bischof,  von  dem  er  den  Titel  eines  bischöf- 
lichen Hofmalers  erhielt.  Später  zog  er  nach  Konstanz  und  malte 
Gemälde,  die  zwar  schwach  an  Farbe  waren,  aber  in  der  Feme  noch 
gute  Wirkung  machten.  Ein  solches  ist  in  der  Kirche  zu  Allmanns- 
dorf,  den  Ritter  Georg  darstellend,  vom  Jahr  1776.  Er  starb  wahr- 
scheinlich in  den  Jahren  1785  oder  1786. 

Von  den  Malern  und  Kupferstechern,  die  in  Konstanz  auf  längere 

oder  kürzere  Zeit  ihren  Aufenthalt  genommen,  finden  sich  folgende  vor, 

als:  Andreas  Asper  1659,  Maler,  ebenso  Hans  Asper  1617,  Lux  Bockstorff 

voq  Ravensburg,   Maler,   1566,  Joachim   Bösinger,  Maler  1684.    Bos 

Thomas,  Kupferstecher  von  Brandenburg  1571,  Ebemandi,  Maler  1301. 

Enderle  Thomas,  Maler  1702.    Franz  von  Hof,  Niederländischer  Maler 

1580.    Heinrich  Griffenberg,  Maler  1440.     Marx  Kaspar  Hammel  von 

Ellwangen,  Maler  1670.    Nikolaus  Haut,  Kupferstecher  1668.    Hans 

Hochensinn,  älter,  Maler   1609.     Peter  Igel,  Maler  1496.    Sylvester 

Knauss,  Maler  1570.    Hans  Kuckinger,   Maler  1482.     Franz   Xaver 

Maier,  Maler  1691.   Ka^ar  Memberger,  Maler  1603.    Samuel  Metzler, 

Maler   1565,  gestorben   1601.     Johannes  Riedlinger   von  Mersburg, 

Maler  1669.    Philipp  Ringower,  Maler  aus  Sulgen  1583.     Wendelin 

Moosbrugger  aus  Rehmen  im  Vorarlberg  1760—1849.    J.  M.  Reiser, 
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dieselben  nach  eigener  Besichtigung  des  noch  Vorhandenen  zu  vervoll- 
ständigen. Man  hat  Theile  der  Umfassungsmauern  eines  römischen 
Castells  blossgelegt,  einen  rechten  Winkel  von  Grundmauern,  wodurch 
sich  die  Richtung  des  Gebäudes  bestimmte.  Die  innere  Fläche  be- 
rechnet Pr.  Moerschell  auf  10—12000  □  Meter,  ohne  genauere 
Messungen  anzugeben.  Für  ein  Manipel-  oder  Numerus-Castell  würde 
der  Umfang  zu  gross,  für  eine  Cohorte  zu  klein  ausfallen  i).  Dem 
Vernehmen  nach  sind  seitdem  genauei*e  Pläne  aufgenommen,  mir  sind 
sie  nicht  zu  Gesicht«  gekommen^).  Gegen  Süden  fand  man  das  Ein- 
fahrtsthor,  in  der  Mitte  der  nördlichen  Mauer  Spuren  der  Präfectur. 

Innerhalb  des  Castells  kamen  zerbrochene  Capitelle,  glatter  Stein- 
boden und  ein  24  Gentim.  breiter,  28  V2  Centim.  langer  Stein  zu  Tage,  auf 
welchem  in  ziemlich  roher  Arbeit  Minerva  als  Kriegsgöttin  gebildet  ist. 
Der  Kopf  fehlt,  Locken  sind  am  Halse  bemerkbar.  Die  Göttin  ist  in  ein 
langes  Gewand  und  einen  Ueberwurf  gekleidet,  der  mittels  einer  grossen 
Fibula  auf  der  rechten  Schulter  befestigt  wird:  Den  linken  Arm  stützt 
sie  auf  einen  hohen  am  Boden  stehenden  Schild,  mit  dem  erhobenen 
rechten  hat  sie  eine  Lanze  gefasst,  welche  hinter  oder  auf  einem  Me- 
dusakopfe den  Boden  erreicht.  Inschriften  sind  nicht  zum  Vorschein 
gekommen. 

Desto  ergiebiger  erwiesen  sich  die  Entdeckungen  östlich  vom  Ga- 
sten. In  einer  Entfernung  von  10— 12  Meter  stiess  man  auf  ein  recht- 
winkliges Gebäude,  welches  eine  Reihe  grösserer  Räume,  darunter  4 
heizbare,  enthielt  Bäder,  wie  man  dergleichen  Anlagen,  die  sich  auf 
der  ganzen  Linie  der  Hochebene  des  Mümling  finden  ^),  gewöhnlich  be- 
nennt, waren  es  nicht,  sondern  heizbare  Wohnungen  für  die*Wacht- 
mannschaft,  welche  im  benachbarten  Castell  kein  Hypocaustum  fand^). 
Daher  erklärt  es  sich,  dass  ilt  dem  Gebäude  zwei  Votivaltäre  der  Fortuna 
geweiht  waren,  welcher  die  auf  gefährlichen  Posten  aufgestellten  Sol- 
daten sich  zu  empfehlen  Grund  hatten.  Vor  einem  erhöhten  Sockel 
lag  wohl  erhalten  ein  1,33  Meter  hoher,  0,53  breiter,  0,10  dicker  Sandstein; 
er  ist  oben  mit  einem  Kranz  und  zwei  Rosetten  verziert.     Darauf  liest  *' 

man  folgende  Inschrift: 
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1)  y.  Cohansen,  Jahrb.  47,  61. 

2)  S.  Nachtrag. 

«)  K.  Christ,  Jahrb.  49,  106.  /?/ 

4)  Becker,  Jahrb.  15,  88. 
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müssen^).  Den  Namen  derCohorte  gibt  die  Inschrift  ebenso  wenig  wie 
die  andere  die  Legion  an.  Indessen  lassen  sich  beide  Benennungen  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  den  zahlreichen  Ziegelstempeln  des 
Hypocaustum  erschliessen.  Die  obere  Platte  des  Heizraumes  trugen 
nämlich  je  7—8  Ziegelsteine,  von  denen  die  obersten  mit  folgenden 
Stempeln  versehen  sind: 

3)  LEG  VIII  AVC .   oder  LEG  VIII  VVG  nnd 


«  <b 
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( 
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^ 


31130^ 

oder  COHIIII 

VINDEL 

antojI 

NIAN  • 

Nur  ein  einziger  Ziegel  enthält  den  Stempel  LEG  XXII  •  P  •  P  • , 

der  andern  sind  mehrere,  darunter  •  eine  0,585  M.  lange  und  breite, 
0,055  dicke  Platte  aus  dem  Heizraum.  Ziegel  der  22.  Legion  Primi- 
genia  ohne  Beinamen,  wie  mit  der  Bezeichnung  P«F  (Pi&^idelis)i 

PR(Primigenia),  P -PFCPrimigeniaPiaFidelis),  oder  wie  hier 

P'P  (PriuMgenia  Pia)  haben  sich  auch  in  der  Nähe  gefunden,  und 

der  vereinzelte  Ziegel  mag  aus  den  Brennereien  des  benachbarten 
Schlossau  (Brambach  1736)  herrühren.  Die  Miltenberger  Kaserne 
ist  von  einer  Abtheilung  der  achten  Legion  im  Verein  mit  der  vierten 
vindelicischen  Cohorte  zur  Zeit  Caracalla's  gebaut,  und  die  beiden 
Altäre  der  Fortuna  sind  von  dem  Befehlshaber  der  Cohorte  und  dem 
Centurio  der  Legion  bald  nach  einander  gesetzt  worden.  ^  | 

Die  Geschichte  der  achten  Legion  vor  ihrer  Verpflanzung  nach 
Germanien  gibt  Mommsen  (C.  L  L.  III,  p.  280.  482)  vorher  Borg- 
hesi  4,  222.  (vgl.  Klein,  über  die  Legionen,  welche  in  Obergermanien  J 

standen,  Mainz  1853).  Wir  begegnen  ihr  zuerst  unter  den  augusti- 
schen, da  im  J.  14  v.  Chr.  ihre  Veteranen  nach  Berytus  und  Heliopolis 
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1)  E  statt  AE  findet  eich  auch  bei  Brambach  808,    and  T  statt  F  ist  ;i 

ein  Fehler  des  Steinmetzen.  '\ 
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Germanien,  Britannien  und  ülyricum  Numeri  gegen  die  Albaner 
vorausgeschickt  und  zurückgerufen  worden  (l,  6),  die  Germanen  von 
Alexandrien  zur  See,  also  die  lUyrier  auf  dem  Landwege.  Da  sie  auf 
dem  KUckmarsch  in  Rom  lagen,  konnten  sie  nicht  durch  MOsien 
marschiert  sein:  wahrscheinlich  sollten  sie  sich  in  Brundusium  oder 
Puteoli  nach  Aegypten  einschiffen,  um  mit  dep  orientalischen  Truppen 
vereinigt  an  das  kaspische  Meer  zu  ziehen.  Denn  sonst  wären  sie 
durch  Mösien  und  Kleinasien  schneller  ans  Ziel  gekommen.  In  Rom 
standen  also  bei  Galba*s  Einzug  nur  diese  Numeri,  und  zwar  in  zwei 
Lagern  als  Germanica  vexilla  und  lUyrici  exercitus  electi  (1,  31).  Er- 
stere  müssen  die  britannischen  Numeri  einbegriffen  haben.  Die  illy- 
rischen Legionen  waren  also  nicht  in  Mösien  aufgehalten,  sondern  von 
dort  nach  dem  Westen  beordert  und  wieder  in  ihre  Quartiere  zurück- 
gesandt worden  0«  ^18  sie  im  J.  69  mit  der  aus  Syrien  einmarschierten 

III.  Gallica  den  Einfall  der  Rhoxolanen  zurückschlugen  (Tac.  bist  1, 79). 
Derselbe  Legat,  welcher  die  achte  Legion  damals  befehligte,  Numisius 
Lupus,  führte  sie  nach  Italien,  wo  sie  für  Vespasian  erfolgreich  kämpfte 
(Tac  bist.  3,  10).  Mit  dem  grossen  Heere  des  Gerealis  setzte  sie  sidi 
im  J.  70  nach  Germanien  in  Bewegung  und  bUeb  dort  nach  Beendigung 
des  batavischen  Krieges  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  <).  Denn  wenn 
sie  im  Itin.  Antonini,  also  im  3.  Jahrb.,  p.  302  bei  Viminacium  ange- 
setzt wird,  so  ist  die  Zahl  verschrieben:  die  Legion,  welche  Ptolem. 
3,  9,  3  ohne  Zusatz  aufführt,  war  ^tweder  die  VII.  Claudia  oder  die 

IV.  Flavia,  vgl.  Mommsen  C.  I.  L.  III,  1,  264.  Gleich  zu  Anfang 
nahm  die  achte  Legion  ihre  Quartiere  in  Obergermanien  und  behielt 
dieselben,  wie  die  XXII.  Primigenia^  auch  nachdem  sich  seit  M.  Aure- 
lius  die  Besatzung  von  Germanien  um  die  Hälfte  vermindert  hatte. 
Der  Sitz  des  Statthalters  dieser  Provinz  war  und  blieb  Mainz');  die 

1)  AuB  den  V^orten  des  Tacitus  bist.  1,  9  „dam  in  Italia  onnctantor^  geht 
hervor,  dass  sie  anf  dem  Marsch  nach  Gallien  gegen  Yindez  auf  die  zurückbe- 
orderten Yexillationen  in  Oberitalien  warteten,  um  mit  ihnen  zusammen  über 
die  Alpen  zu  ziehen. 

2)  Einen  tribnnus  militum,  den  Vater  des  P.  Tullius  Yarro,  nennt  die  In* 
schrifl  bei  Borghesi  3, 186.    Da  dieser  Legat  einer  Legion  unter  Yespasian  war, 

wird  er  das  Tribunat  noch  vor  dem  Abmarsch  der  Legion  bekleidet  haben.  Denn  ^\ 

da  zwischen  dem  Tribunat  und  der  Legation  beiläufig  12  Jahre  verliefen,  muss 
Yarro  zwischen  den  Jahren  60  und  60  Tribun  geworden  sein. 

8)  Wie  Bergk  Jahrb.  58,  S.  120  ff.  zeigt,  hat  Mommsen,  Hermes  8,  S,  119 
die  Stelle  des  Sueton.  Domit.  7  missverstanden  und  mit  Unrecht  Yindonissa  für 
die  urapröogliche  Hauptstadt  von  Oberg^ermanien  erklärt. 


*  .Sl 

Im 


Aus  der  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  der  Legion  in  der  Provinz 
stammen  drei  Inschriften  mehrerer  Veteranen,  welche  (vermuthlich  im 
J.  74)  von  Vespasian  in  die  Colonie  Reate')  geführt  waren.  Grat. 
1031,  6  =Doni  p.  259,  130.  Orell.  3685.  Henzen  6960.  Einer  war 
aus  Fhilippi  in  Macedonien  gebOrtig,  also  schon,  als  die  Legion  noch 
in  MÖsien  stand,  in  dieselbe  eingetreten,  ebenso  wie  die  vorher  Ge- 
nannten. Die  Zeit  bestimmt  eich  dnrch  das  gleichzeitige  Diplom  far 
die  in  Germanien  liegenden  Cohorten  (C.  I.  L.  tU,  2  p.  852)*). 

unter  den  flavischen  Kaisern  theilte  die  Legion  die  Bewachung 
der  Provinz  mit  3  Legionen,  der  XXII.  Pr.,  der  I.  Adiutrix  ond  der  XI. 
Clandia,  nachdem  die  XXI.  Rapax  verschwunden  war.  Beide  letztem 
werden  unter  Trajan  auf  einer  Inschrift  in  Baden-Baden  zusammen 


1)  Hommaen  za  C.  I.  L.  UI,  1,  p.  166. 

2)  Znmpt,  oomm.  epigT-  I«  P-  395. 

S)  Aach  die  bei  Msiluid  gefundene  Inschrift  Orell.  6006  acheint  hierher 
1  gehören. 
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genannt  (Br.  1666);  Denkmäler  aller  Art  finden  sich,  am  häufigsten  im 
Süden,  vereinzelt  von  der  XI.  bis  Friedberg  (Br.  1417,  b),  ihr  Haupt- 
quartier scheint  aber  Vindonissa  gewesen  zu  sein.  Vor  170  wurde  sie 
nach  Moesia  inferior  versetzt  (Wilmanns  1458).  Da  sie  unter  M. 
Aurelius  im  parthischen  Kriege  mitgekämpft  zu  haben  scheint  (ebd. 
636.  Henzen  5478  f.?),  wird  sie  um  diese  Zeit  in  jene  Provinz  ver- 
legt worden  sein  (eine  Inschrift  aus  der  Krim  G.  I.  L.  III,  782),  nicht 
erst,  wie  Borghesi  4,  228  annimmt,  zur  Zeit  des  Septimius  Severus. 
Dafür  spricht  auch  die  Differenz  zwischen  Ptolero.  3,  10  und  dem  Iti- 
nerarium  Antonini  223,  4.  Jener  setzt  nach  Dorostorum  die  leg.  L 
Italica,  dieses  die  XL  Claudia.  Die  leg.  I.  Adiutrix  war  auf  Anlass  des 
Aufstandes  von  Antonius  Satuminus  mit  der  VII.  Gemina  von  Spanien 
nach  Obergermanien  geführt  worden  (Mommsen,  Hermes  3,  S.  119); 
sie  nahm,  während  L.  lulius  ürsus  Severianus  Statthalter  von  Ober- 
germanien war,  unter  Nerva  an  dem  suebischen  Kriege  Theil  (Henzen 
54B9)  und  blieb,  wie  jene  Badener  Inschrift  beweist,  unter  Trajan  in 
Obergermanien.  Unter  Antoninus  Pius  stand  sie  in  Bregetio  in  Pan- 
nonien  (Ptolem.  2,  14,  3),  war  also  in  der  Zwischenzeit,  etwa  unter 
Hadrian  (?)  dorthin  versetzt  worden.  Die  legio  VH.  Gemina  kam  zwar 
damals  auch  nach  Germanien  und  zwar  zunächst,  wie  es  scheint,  nach 
Obergermanien;  denn  ihr  Tnbun  war  nach  einer  Wormser  Inschrift 
(Br.  896)  Präfect  einer  ala  Scubulorum,  welche  in  Obergermanien  lag 
(ebd.  1512);  blieb *aber  nur  kurze  Zeit  dort.  Ihre  Anwesenheit  in  der 
Provinz  bezeugt  die  Inschrift  (Henzen  6702)  unzweifelhaft  Dort 
heisst  T.  Staberius  Tribun  Leg.  VII.  Geminae  Felicis.  Diesen  Bei- 
namen erhielt  sie  nach  Vespasian ;  den  andern  Pia  führt  sie  nach  Gara- 
calla  (Hübner  C.  I.  L.  II,  2660.  Wilmanns  147).  Folglich  war  jener 
römische  Stein  vor  Caracalla  gesetzt  worden,  und  die  Bemerkung  von 
Grotefend,  Jahrb.  26.  S.  125  bleibt  gegen  Henzens  Widerspruch 
(zu Borghesi  4, 221)  bestehen;  wenn  sie  später  in  Germanien  Alexan- 
driana  heisst  (Orell.  2059.  Br.  1529),  so  folgt  daraus  nur,  dass  sie 
unter  Severus  Alexander  noch  einmal  aus  Spanien  einmarschiert  war. 
Bald  nach  Hadrians  Regierungsantritt  um  120  wurde  das  germanische 
Heer  durch  die  Entsendung  von  Verstärkungen  geschwächt,  die  leg.  VI. 
Victrix,  wahrscheinlich  nachdem  die  IX.  Legion  von  den  Briganten  auf- 
gerieben war,  dauernd  nach  Britannien  versetzt  (Orell.  3186.  Borg-  .  j 
hesi  4,  115.  Henzen  3,  p.  510)  und  drei  Abtheilungen  obergermani-  ;f 
scher  Legionen  zur  Unterstützung  hinüber  gesandt.  Dies  lehrt  die  y 
berühmte  Inschrift  des.T.  Pontius  Sabinus  (Henzen  5456.    Wilm.                                       '^ 
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1620),  welcher  als  Tribun  den  parthiscben  Krieg  Trajans  mitgemacht 
hatte,  nach  2  Gentarionaten  der  1.  XXU  Pr.  und  der  XIIL  Crem,  zum 
primus  pilus  der  in.  Aug.  aufgestiegen  war  und  dann  praepositus  vexil- 

lationibus  milliariis  tribus  expeditione  Britannica  leg.  VIL  Gemin.  VlIL 

Aug.  XXII.  Primig.  wurde  *).  Vielleicht  gab  jener  Marsch  den  Anlass  zu 
einem  vorübergehenden  Aufenthalt  der  VIII.  Legion  in  Niedergermanien, 
wo  in  Britten  und  bei  Xanten  Ziegel  mit  der  Umschrift  LEG  •  VIII . 

AVC  gefunden  worden  sind  (Bramb.  p.  3. 62),  sie  mochte  die  Reserve 

für  die  britischen  Truppen  gebildet  haben.  Von  ihrer  Verwendung  in 
Britannien  zeugen  die  Inschriften  des  C.  L  L.  VII,  300.  303.  und  4951, 
unter  denen  namentlich  die  letzte  Beachtung  verdient.  Auf  einem 
ehernen  Schilde,  welcher  1867  in  der  Mündung  des  Flusses  Tyne  bei 
dem  alten  Segedunum  entdeckt  wurde,  wird  die  LEG  VIII  AVC  und 
der  Eigenthümer,  ein  Soldat,  nebst  seiner  Centurie  genannt  7IVL 
MAONI  IVNI  DVBITATI.  Die  beiden  ersten  Namen  bezeichnen 
den  Centurio,  die  letzten  den  Soldaten.  «Da  dieser  Schild  am  Walle 
selbst,  die  beiden  andeiii  Steine  nicht  gar  weit  davon  in  Cumberland 
und  Westmoreland  gefunden  worden  sind,  ersieht  man,  dass  die  achte 
Legion  zum  Schutze  des  Walles  gedient  hat.     Dass  die  VEX(illatio) 

GERMA(nica)  die  unsrige  ist,  lässt  sich  freilich  nur  vermuthen ;  sie  hat 

den  heimischen  Göttinnen  Matribus  tramarinis  ein  Gelübde  ge:wdmet, 
wie  auch  Aureliu»  luvenalis  (n.  499)  in  Segedunum  (Newcastle),  wahr- 
scheinlich ein  Gewerbtreibender,  welcher  die  Veiillation  begleitete. 
Wie  Hübner  bemerkt,  sind  auch  die  beiden  am  Walle  selbst  gefun- 
denen Inschriften  von  Leuten  ex  6(ermania)  8(uperiore)  n.  632.  694 
Denkmäler  dieser  Expedition. 

Nach  ihrem  Ende  erfreute  sich  Germanien  ungestörten  Friedens : 
der  Limes,  an  welchem  unter  Hadrian  und  Antoninus  fortgebaut  wurde, 
schützte  auch  das  jenseitige  Rheinufer  und  die  Decumatenländer,  und 
die  Truppen  konnten  ohne  Gefahr  vermindert  werden.  Dazu  gab  be- 
sonders die  Lage  der  Donauländer  und  des  Ostens  Anlass.  Die  VI. 
Victrix  hatte  den  Niederrhein  schon  unter  Hadrian  mit  Britannien  ver- 


1)  Henzen  meint,  dass  die  Zahl  von  2—3000  Mann  far  eine  Vezillation, 
welche  öfters  von  bedeutenden  Männern  befehligt  warde,  zu  schwach  gewesen 
wäre,  dass  man  desshalb  auch  eine  spanische  Truppenabtheilung  heranzog,  aber 
die  Inschrift  zählt  gerade  8000  Mann,  die  yon  einem  Offioier  untergeordneten 
Banges  geführt  worden. 


1)  Es  kommen  einzelne  Grabsteine  von  Soldaten  der  I.  Adi.  VI.  und  YIII 
(?)  yor  (Klein  1—8). 
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tauscht  (Orell.  3186).  Die  VU.  Gemina  war  ohne  Zweifel  bald  nach 
Spanien  zurückgekehrt,  die  I.  Adiutrix  stand  seit  Antoninus  Pius  in 
Pannonien,  die  XI.  Claudia  muss,  wie  bemerkt,  vor  170(vgl.  Wilmanns 
zu  1458)  nach  Niedermösien  versetzt  worden  sein,  höchst  wahrschein- 
lich in  Voraussicht  des  markomannischen  Kriegs  oder  in  Folge  der 
Verschiebungen,  welche  durch  die  parthische  Nachbai*8Chaft  und  die 
zweifelhaften  Verhältnisse  zu  Vologeses  III.  entstanden  waren.  Im  An- 
fang dieser  Regierung  bekleidete  L.  Neratius  Proculus  das  Tribunat  der 
Vm, Legion  (Orell.  3393=rWilm.  1155,  vgl.  Borg hesi  5,  373ff.); 
ebenso  M.  Oppius  Capito  (Orell.  3899),  später  M.  Aurelius  Lucilius 
ausPoetovio  (Orell. 3592),  früher,  noch  unter  Hadrian,  Sex.  Cornelius 
Dexter  (Heuzen  6924  =  Wilm.  1254). 

Man  verliess  sich  auf  die  Befestigungen,  hinter  denen  die  Provinz 
gesidiert  blühte.  Sparsi  per  provinciam  numeri,  wie  Tacitus  Agric.  18 
Britannien  schildert,  bauten  und  schützten  die  verschiedenen  Castelle, 
und  bis  nach  Gallien  hinein,  im  Einverständnisse  mit  dem  Procurator 
Belgieae  et  utriusque  Germaniae,  erstreckten  sich  die  Arbeiten  der 
achten  Legion  und  der  Aufenthalt  ihrer  Veteranen.  Aus  den  Stein- 
brüchen von  Norroy  bei  Pont-a-Mousson  rührt  der  Altar,  welchen  P. 
Talpidius  Clemens  7.  leg.  VIII.  AVC-cum  mil.  leg.  eius  dem 

Juppiter  und  dem  Hercules  Saxanus  errichtete  (Orell.  2011.  Hist 
B6n6dict  de  Metz  pl.  24,  3),  wo  wie  schön  unter  Vespasian  ein  Vexillum 
der  X.  Gem.  auch  die  XXI.  Rapax  gearbeitet  hatte  (Orell.  2008.  Jahrb. 
9,140),  und  die  Denkmäler  des  Metzer  Museums  rühren  grösstentheils 
aus  dem  2.  Jahrh.  her  (Hübner,  Jahrb.  53,  S.  160).  Eine  stehende 
Besatzung  hatte  Divodurum  damals  schwerlich  M>  aber  die  Veteranen 
zogen  sich  dahin  zurück  (Klein,  Inscr.  M^diomatriciennes.  4. 5).  Das  Prae- 
nomen  lässt  auch  in  obiger  Inschrift  nicht  an  eine  spätere  Zeit  denken. 

Um  das  Jahr  170  also  waren  nur  zwei  Legionen  in  Obergermanien 
zurückgeblieben,  welche  mit  ihren  Hülfstruppen  etwa  30^000  Mann  stark 
sein  mochten  und  sich  in  die  Vertheidigung  der  langen  Linie  theilen 
mussten.    Daher  kommt  es,  dass  wir  in  der  Wetterau,  die  ohne  Zwei-  • 

fei  von  Domitian  bei  seinem  Feldzuge  gegen  die  Chatten  in  die  römische 
Vertheidigungslinie  eingeschlossen  wurde,  neben  Ziegeln  der  XXn.  und 
der   Vm.  Legion   Denkmäler   der  XI.,  XIV.    und  der   XXI.  Rapax  ,'i 
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des  Rheins  und'»n  der  Mosel*).  Die  nSrdlichste  ist  einer  der  beiden 
berühmten  am  Vinxtbach  bei  Brohl  gefundeneo  Alt&re,  welche  die 
Gränze  von  Ober-  und  Nieder-Germanien  bezeichnen  (Brambach  649. 
650Tgl.Jahrb.  29, 86").  Die  Schriftzüge  sollen  das  zweite  Jahrhundert 
anzeigen,  und  damit  stimmen  die  auf  dem  Stein  der  leg.  XXX.  V.  V. 
angegebenen,  auf  dem  der  VIII.  AVG  •  weggelassenen  Vornamen  aber- 
eiD.  Sicher  datiert  aus  der  Zeit  des  Aatoninas  ist  nur  der  VoÜvaltar, 
welchen  im  J.  148  ein  Centurio  als  praepositus  chor.  (cohorti) 
1.  Helvetiorum  der  Fortuna  Besptciens  in  Böckingen  bei  Heilbronn 
errichtete  (Br.  15ä3).  Darauf  folgt  aus  Olnhausen  in  Jaxthansea  der 
Stein  eines  Beneficiarius  des  Consulars  (ebd.  1618)  aus  dem  J.  179 ;  wie 
die  übrigen  Abtheilungen  vertheilt  waren,  wissen  wir  nicht;  indessen 
lässt  der  verhältnissmässig  sichere  Zustand  der  südlichen  Landstriche 
vermuthen,  dass  der  grössere  Theii  der  Legion  und  der  von  ihren  Cen- 
turionen  befehligten  Cohorten  weiter  nördlich  vorgeschoben  war,  am 
die  gefährlichen  Chatten  zu  beobachten. 

1)  Für  die  jüngste  Inachrift  dieser  beksnntlich  antergeganganen  Legion 
halte  ich  die  runde  ErzpUtte,  welche  1842  in  Friedberg  entdeckt  vnrde  (Klein 
Inaor.  HKStiae  transrhennDae  p.  10,  n.  62.  Bramb.  1416)  LEG  XXI  |  RA 
PACIS  I  SOSI  C  D  SEVERi  {  SVb  ill  NOTI.  leb  U«,  die  letzten 
Zeilen  Soai  centum  3everi  SullüNoti  und  halte  den  Letztern  für  einen  Soldaten, 
der  naub  Domitiani  Verordniing  seinen  Namen  an  aioh  trug,  wie  auf  jenem  eng- 
liaeben  Schilde  oben  S.  57.  Bargka  Erklärung  Jiihrb.  68.  144  l&aat  daa  Cen- 
tnrienzeichen  ausser  Acht.    K  bei  Brambach  saheint  ein  Doppel-L  zu  sein. 

2)  Die  seltsame  Inschrift  aus  Trier  (Bramb.  777)  I  ■  H  -  0  •  D  |  I  ■  O  • 

M  I  TVRMASGIL.  [  EL-AEVICT-  |  BF. LEG  •  VIII    AVG  .  ] 

V  *  S  ■  L  *  M  ist  oETenbar  verlesen  worden.  Die  dritte  Zeile  muta  abgetbeilt 
werden:  IV  ■  R  .  (lunoni  Reginae)  MAS(ios)  GIL(»us).  Die  folgende  lautet 
in  der  bessern  AbKihrift  Jahrb.  44  und  45,  8  61  EL  •  JEL  •  VICT.  Wnhr- 
echeinlich  steckt  darin  ein  cwait^  Name  et  Aelius  Victorinns.  so  dass  'die 
letzte  Zeile  in  die  Mehrzahl  anfzulösen  ist. 

3)  Trgl.  Bergk,  Jahrb.  Ö7,  Sl.  Ein  römischer  Legionssoldat  wird  doch 
wohl  nicht  die  Grenzen  eine«  Territoriums  innerhalb  der  Provinz,  sondern  die 
Grenzen  -seiner  militirischen  Provinz  selbst  iro  Auge  gehabt  haben. 
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Diese  hatten  schon  zu  Anfang  ier  Regierung  des  Marcus  Aure- 
lius,  also  um  das  Jahr  162,  einen  Einfall  in  Germanien  und  Rhätien 
gemacht,  welchen  der  Kaiser  den  Legaten  Aufidius  Victorinus  entgegen- 
schickte (v.  M.  A  nt.  8).  Dieser  erwarb  durch  seinen  Sieg  dasConsulat, 
das  ^r  im  Jahre  183  zum  zweitenmale  bekleidete  (Marini  fr.  Arv. 
2y  354).  Ein  glänzendes  Zeugniss  für  seine  Amtsführung  gibt  Dio 
C.  72,  11,  wie  aus  den  Worten  leQ/iaviag  aQ%(ov  und  der  ErwähnujQg 
eines  untergeordneten  Legaten  hervorgeht,  nach  dem  ersten  Consulat 
Jener  Einfall,  welcher  nach  Dio  71,  3  selbst  Italien  bedrohte,  scheint 
eine  südliche  Richtung  von  der  Grenze  zwischen  dem  germanischen  und 
rhätischen  Limes  genommen  zu  haben. 

Anders  der  Krieg  unter  Commodus,  in  welchem  die  achte  Legion 
sich  auszeichnete,  wie  die  XXII.  schon  unter  M.  Aurelius  gegen  die  Chatten 
(vita  Did.  luliani  1).  Die  berühmte  Inschrift  Orell.  3714  =  Wilm. 
1459  lautet:  C.  Vesnio.  C.f.  Stel.  Vindici  |  Populi.  Vrvini.  pa- 

trono.  suo  |  Et.  municipii.  aedil.  IUI.  vir  |  Viar,  curandarum. 
trib.  mil.  |  Leg.  VUI.  Aug.  |  Quo.  militante,  cum.  liberata.  esset 
I  Novia.  obsidione.  legio.  pia.  fidelis  |  Gonstans.  Commoda. 
cognominata.  est  |  Ipse.  ut.  devotissimus.  imperatori  |«Gom- 
modo.  Aug.  Pio.  Felici.  obiecto.  honore  |  Quaestor.  designatus. 

est.  annorum.  XXini  |  Divisit.  ob.  dedicationem.  bigae.  de- 
curion  |  Singul.  ♦  V.  coUegls.  omnibus  VIII.  plebei  I  Et.  ho- 
nore. usis.  *  III.  L.  d.  d.  d.  Da  Commodus  den  Titel  Felix  nach 
dem  Tode  des  Perennis  im  Jahre  185  annahm  (Eckhel.  Vn,  p.  135. 
Wilm.  zu  No.  955),  ist  die  Inschrift  nach  diesem  Jahre  gesetzt  wor- 
den, wie  sich  aus  den  später  bekleideten  Aemtern  des  Vesnius  ergibt, 
wenigstens  zwei  Jahre  später  als  die  darin  gerühmte  Kriegsthat  yoU- 
bracht  war.  Wir  würden  also  zwischen  mehreren  Jahren  bis  193,  dem 
Todesjahre  des  Kaisers,  schwanken,  wenn  uns  nicht  eine  Inschrift  aus 
Ascbaflfenburg  zu  Hülfe  käme  (Br.  1752  =  Henzen  6681  =  Wilm. 
1460).  Sie  lautet:  I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  |  Dolicheno.  In  ho 
nor.  d(omus)  d(iyinae)  P.  Ferrasi  |  us.  Cl(audia)  Avitus  Savari 
a.  %  leg.  VIU.  Aug.  ^  Co  (piae  fidelis  Commodae)    |  ex.  aquilifero. 

leg.  iTTadiutricis.  pro.  se  |  et  suis  v.  s.  1. 1.  m  (votum  solvit  laetus 
libens  merito)  |  Aproniano  |  et  Bradua  cos  |  .  Also  im  Jahre  191 
hiess  die  Legion  schon  so,  wie  jenes  Denkmal  sie  nennt.  Nun  nahm 
der  Kaiser,  welcher  184  wegen  der  britannischen  Siege  des  Ulpius 
Marcellus  zum  sieben tenmale  Imperator  genannt  wird,  im  Jahre  186 


^-^- 
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den  Titel  Imp.  YIU.  an,  und  iswar  g^en  Ende  des  Jahres  (Eck hei. 
VII,  p.  114  ff.)-  Die  Münzen  des  folgenden  Jahres  zeigen  den  Janas 
geminus  und  die  Tellus  stabilita,  der  Kaiser  that  sich  also  auf 
den  kriegerischen  Erfolg  viel  zu  gute.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Titel 
eben  jenen  Sieg  über  Germanen  verherrUchte,  so  haben  wir  das  Jahr 
187  fttr  die  Quaestur,  189  für  die  Aedilität  des  Vesnius  gewonnen.  Ich 
nehme  also  keinen  Anstand,  dessen  That  in  dieses  Jahr  186  zu  setzen. 
Dass  er  als  Tribun  nicht  den  Oberbefehl  führte,  ist  sicher;  vielleicht 
stand  Clodius  Albinus  vor  seiner  Praetur  perGommodum  ad  Galliam 
translatus,  in  qua  fusis  fugatis  gentibus  transrenanis.celebre 
nomen  suum  et  apud  Romanos  et  apud  barbaros  fecit  (vita 
GL  Alb.  6),  damals  der  achten  Legion  vor. 

Diese  Zeitbestimmung  ist  freilich  iqit  der  von  Grotefend,  Epi- 
graphisches S.  8  f.  aufgestellten  Vermuthung  unvereinbar,  wonach  das 
Ereigniss  in  den  markomannischen  Krieg  zwischen  178  und  180  zu 
setzen  ist.  Grotefend  meint,  »dass  wir  die  Belagerung  und  Ent- 
setzung in  die  Donauländer  verlegen  und  diesem  Kriege  zuschreiben 
müssen,  an  welchem  der  Legio  VIII  Augusta,  als  einer  der  nächstge- 
legenep  Legionen,  gewiss  ein  Haupttheil  zugefallen  wara.  Aber  diese 
wird  durch  die  Inschrift  von  Olnhausen  (Br.  1618)  widerlegt,  wonach 
die  Legion  im  Jahre  179  in  Württemberg  stand  und  den  Beinamen  noch 
nicht  erhalten  hatte.  Chronologisch  ansprechender  ist  die  Vermuthung 
von  Lehne  bei  Orelli.  Er  bringt  das  Ereigniss  mit  dem  Aufstande 
des  Maternus,  den  wir  aus  Herodian  1,  10  und  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Pescennius  Niger  c.  3  kennen,  in  Verbindung.  Die  Zeit 
würde  passen,  denn  Septimius  Severus  bekleidete  das  Statthalteramt 
von  Gallia  Lugdunensis,  während  dessen  er  günstig  über  Nigers  Thätig- 
keit  berichtete,  wahrscheinlich  187  und  188  (Höf  ner,  Untersuchungen 
zur  Gesch.  des  Kaisers  L.  Septimius  Severus  1,  S.  65),  aber  die  Oert- 
lichkeit  nicht.  Denn  die  Ausreisser,  an  deren  Spitze  sich  Matemus 
stellte,  schweiften  in  Gallien  und  Spanien  umher,  die  achte  Legion 
konnte  unmöglich  die  Ufer  des  Rheins  entblössen.  Wir  haben  die  un- 
bekannte Festung  Novia  an  letzterer  Stelle  zu  suchen.  Nur  zwei  Orte 
des  Namens  werden  Überhaupt  genannt:  der  eine  in  einer  Inschrift  bei 
Vermiglioli,  iscrizioni  Veliterne  II,  p.  436  n.  3,  die  ich  nur  aus  Grote- 
fend, Epigraphisches  etc.  S.  5,  kenne.  Es  kommt  dort  ein  Büi^er  ans 
Novia  Quirina  vor.  Da  zu  dieser  Tribus  mehrere  Orte,  des  rechten 
Rheinufers  gehörten,  Augusta  Raurica  und  Aventicum  (Grotefend, 
imp.  R.  trib.  descr.  S.  124),  auch  wohl  Böckingen  (Br.  1585),  scheint 
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auch  jene  Inschrift  sich  auf  ein  rechtsrheinisches  Novia  zu  beziehen. 
Der  andere  Ort  wird  von  dem  Geogr.  Ravennas  4,  26  erwähnt,  Nobia 
an  der  Mosel,  der  sonst  Noviomagus  heisst.  Dort  sind  allerdings 
mehrere  Alterthümer  gefunden;  die  Inschriften  (Br.  857—60)  enthalten 
aber  nichts  Militärisches  und  lassen  nur  auf  einen  offenen  Vicus,  wel- 
cher eine  Belagerung  nicht  aushalten  konnte,  schliessen.  Die  That  der 
Legion  muss  einer  bedeutenden  Festung  gegolten  haben,  deren  Be- 
freiung ihr  jenen  Ehrentitel  erwarb.  Unter  den  Kastellen  von  Ober- 
germanien  war  das  bedeutendste  bei  Niederbiber  gelegen,  dessen 
Grösse  und  Wichtigkeit  die  Abhandlung  von  v.  Cohausen,  Jahrb. 
47  und  48,  S.  I  ff.  in  em  helles  Licht  gesetzt  hat:  »es  hatte  eine  Be- 
satzung von  mindestens  3  Cohorten  nöthig,  bedurfte  aber  bei  seiner 
Wichtigkeit  als  Reserve  und  zu  Ausfällen  wohl  auch  eine  Besatzung 
von  5  Cohorten  oder  Va  Legion«  (S.  51).  Scharfsinnig  hat  I.  Becker 
Jahrb.  39  und  40,  S.  10  ff.  in  dem  Anhang  des  Veroneser  Provinzen- 
verzeichnisses die  Namen  Usiporum,  Tubantum,  -Victoriensium  novorum, 
Chasuariorum  hergestellt  ^  und  aus  mehreren  Umständen  geschlossen, 
dass  die  VIII.  Legion  dort  in  dem  Kessel  von  Neuwied  einen  glänzenden 
Sieg  davon  getragen  habe,  welcher  zur  Anlage  eines  festen  Gastells 
Victoria  geführt  habe  (S.  28).  Die  Thatsache  selbst  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Der  Name . eines  collegium  Victoriensium  kommt  Br. 
692  vor,   Victo  in  einem  Fragment  701  m,  ein  anderes  ebd.  701,  C 

IN 

EXV  J 

kann  in  honorem  domus  divinae  exercitus  victor  aufgelöst 
werden,  und  die  zahlreichen  Ziegel  der  VIII.  Legion  tragen  nicht  allein  i 

die  Beinamen  PF,  PFCoRF  (wovon  die  drei  letzten  Buchstaben  dem 
Töpfer  gehören),  sondern  einer  unter  ihnen,  den  Freudenberg  bei 
Niederbiber  fand  (Jahrb.  26,  S.  108)  gibt  die  Umschrift  LEG  VIII  AVC 

VIC  PF  (victrix  pia  fidelis)'),   also  den  deutlichen  Hinweis  auf  einen 


1)  Da8  Msor.  gibt  Nomina  dvitttom  trans  renom  flauium  quae  sunt:  Uti* 
phomm  tauanium  nitrenBiam  Doaarii  casuariomm.  Die  beiden  ersten  und  den 
ktsten  Namen  hatte  schon  MüUenhoff  zu  Mommsen  (Abh.  der  Berl.  Akad. 
1862,  S.  489  fif.)  richtig  gelesen. 

2)  Danach  könnte  man  glaaben,  dass  in  der  Inschrift  Ton  Tivoli  Honzen 

5706  die  Lesart  Yeteranus.  leg.  VllI  VIC  PF  richtig  wäre,  wenn  nicht  die  Ver- 
besserang Henzens  AV6  so  nahe  Iftge.  Das  Original  des  Steines  ist  nicht 
bekannt. 
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Nach  dem  Siege  186  wurde  Novla  durch  den  ehrenvollen  Bei- 
namen von  den  Siegern  ausgezeichnet:  es  hiess  fortan  Novia  Vic- 
tricensis,  wie  die  colonia  Victricensis  quae  est  in  Britannia 
Camaloduni  (Orell.  208  vgl.  Hübner  C.  I,  L.  VII,  p.  34).  Wie  dort 
Victorias  Standbild  die  Sicherheit  der  Stadt  verbürgte  (Tac.  an.  14, 
32),.  ähnlich  wie  irgendwo  in  Germanien  (Dio  G.  56,  15),  so  war  auch 
hier  Victoria  die  Schutzgöttin,  und  ihr  zu  Ehren  ordneten  sich  die 
militärischen  Gpllegien,  welche  die  Inschriften  aus  den  Jahren  239  und 
246  (Br.  6920  und  693  erwähne.  An  der  Spitze  steht  das  coUegium 
Victoriensium  Signiferorum,  wie  ein  collegium  Victoriae 
Aug.  in  Sarmizegethusa  (C.  L  L.  III,  1365)  oder  Martense  in  Mailand 
(Henzen  6073)  oder  das  contubernium  Marticultorum  in  Augs- 
burg (Orell.  2397:^=0. 1.  L.III,  5790);  ihnen  folgen  die  imaginiferi 
der  C!ohorten  und  die  vexillarii  der  Genturien,  endlich  die  baioli, 
eine  Gesellschaft  von  Pionieren,  ohne  Zweifel  dieselben,  welche  ander- 
wärts dendrophori  genannt  werden.  Statt  der  signiferi  erscheinen 
auf  der  zweiten  Inschrift  neben  den  vexillarii  die  imaginiferi,  offenbar 
in  gleicher  Bedeutung.  'Wenn  also  jene  signiferi  Victorienses  heissen, 
so  leitet  sich  der  Name  nicht  von  der  Oertlichkeit,  sondern  von  der  * 

Gottheit  ab,  was  die  Widmung  des  Genius  collegii  von  Seiten  der  un- 
tergeordneten Genossenschaften  anzeigt.  Also  die  Benennung  der 
Stadt  hat  man  nüt  Unrecht  davon  hergenommen.  Diese  gibt  jene 
Veroneser  Tafel,  wenn  man  die  Abkürzungen  oder  Verschreibungen 
ändert:   Victricensium   Novianorum   (ii  ist  nach  Mommsen's  , 

Angabe  undeutlich)').  *] 

Ausserhalb  Novias  enthalten  noch  folgende  Denkmäler  den  Ehren-  ;  j 

beinamen  der  Legion:   1)  der  oben  angeführte  Altar  in  Aschaffenburg  > 

vom  Jahre  191,  an  dem  der  Name  des  Kaisers  Go  nach  seinem  Tode,  * 

aber  vor  der  durch  Septimius  Severus  erfolgten  Gonsecration  ausge-  ^  , 

meisselt  zu  sein  scheint;  2)  ohne  Datum  eine  Inschrift  aus  Osterburken  ? 


1)  Die  14  Personen,  welche  auf  beiden  Seiten  des  Steins  namentlich  aufge- 
führt werden,  scheinen  die  Deoorionen  oder  Principales  der  CoUegien  der  Baioli 
und  Vexillarii  gewesen  sn  sein. 

2)  Meine  Erkl&mng  berührt  sich  in  mehreren  Punkten  mit  Beckers  ge- 
lehrter Erörterung.  Seine  Yermuthungen  über  die  Herstellung  der  Stadt  nach 
der  Zerstörung  unter  Gallienus  und  die  Verlegung  derselben  von  Niederbiber 
nach  Heddesdorf  durch  Postumus  haben  viel  Wahrscheinliches:  dass  an  letzterem 
Orte  unter  dem  Schutse  der  Festung  eine  Canaba  entstand,  l&sst  sich  von  Tom 
herein  annehmen. 
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Zwei  Legaten  kennen  wir,  welche  sie  ungefähr  zwischen  der  Re- 
gierung des  Gommodus  und  Caracalla  befehligt  haben: 

1)  Cn.  Petronius  Probatus  lunior  lustus  (H  e  u  z  e  n  6451  =  W  i  1  m. 
1209).  Er  heisst  auf  einem  Stein  in  Kola,  den  ein  Genturio  der  achten 
Legion  ihm  gesetzt  hat,  G.  V.  und  praeses  (praesidi  iustissimo). 
WieWilmanns  bemerkt,  ist  der  Stein  nicht  jünger  als  Caracalla,  weil 
der  Gefeierte  durch  die  höheren  Kriegsdienste  hindurchgegangen  war, 
eine  Pflicht,  die  seit  Caracalla  abgekommen  zusein  scheint  (Borghesi 
4,  311),  aber  auch  nicht  älter  als  Gommodus  wegen  der  Titulaturen 
clarissimus  vir  und  praeses. 

2)  Q.  Petronius  Melior  (Henzen  6048  =  Wilm.  1213)  aus  Tar- 
quinii.  Ein  Mann  dieses  Namens  kommt  auf  mehreren  Inschriften  vor :  in 
Tarquinii  wird  auf  demselben  Steine,  welcher  die  Erbauung  der  Thermen 
durch  L.  Dasumius  TulliusTuscus (Henzen  6622)  und  ihre  Herstellung 
durch  unsem  Petronius  feiert,  auch  seiner  Frau  Domitia  Melpis  gehuldigt 
(Henzen  5133);  seinen  Grabstein,  früher  in  Florenz,  sah  de'  Rossiin 
Born  (Grell.  3775. Henzen  3,  p.  412)  D.  M.  |  Q.  Petron  |  Meli  |  oris 
Cos.  M  V.  (d.  h.  nicht,  wie  Marini  fr.  Arv.  p.  428f.  ihn  mit  einem  erst  im  4. 
Jahrhundert  nachweislichen  Titel  auflöst,  Magnifici  viri,   sondern 

nach  Henzen  consularis  memoriae  viri);  endlich  datiert  Grut  ^ 

300, 1  besser  bei  B  orghesi  3,  432  ist  ein  Fragment  priesterlicher  Fasten,  ' 

wonach  im  Jahre  982  =  230  Q.  Petronius  Melior  cooptiert  wurde.  In- 
dessen hat  Mo  mm  sen  bei  Wilmanns  bemerkt,  dass  der  regelmässige 
Kriegsdienst  dieses  Petronius,  welcher  in  der  altgewohnten  Weise  die 
Stufen  der  Aemter  sämmtlich  zurückl^te  und  auch  Legat  unserer 
Legion  war,  mit  dem  seit  Caracalla  und  Severus  Alexander  häufiger 
werdenden  Ausschluss  der  Senatoren  von  der  kriegerischen  Laufbahn 
nicht  recht  vereinbar  ist,  und  sich  namentlich  unter  Severus  Alexander 
kein  sicherer  Legionslegat  nachweisen  lässt  Er  vermuthet  daher,  dass 
unser  Legat  der  Vater  des  Priesters  von  230  war;  so  dass  sein  Com- 
mando  etwa  30  Jahre  früher  angesetzt  werden  muss.  Unter  Caracalla 
war  es  freilich  noch  Ausnahme;  von  den  ziemlich  zahlreichen  Denk- 
mälern gewesener  Legaten  geht  eins  aus  Tivoli  unsere  Legion  an 
(Marini  fr.  Arv.  tav.  60  =  Grell.  3851.  Wilm.  1808):  P.  Aelio. 
Coerano  |  cos.  procos.  prov.  Mac  |  leg.  leg.  VIU.  Aug.  u.  s.  w. 
In  seinem  Hause  versammelten  sich  die  Arvalen  am  18.  Mai  213. 
(Henzen,  Scavi  nel  bosco  sacro  dei  FrateUi  Arvali. Roma  1868  p.75 
«  Wilm.  2880).  Aus  demselben  und  dem  folgenden  Jahre  stammen 
die  beiden  von  Marini  fr.  Arv.  tav.  38  u.  39  mitgetheilten  und  p.  777 
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vortrefflich  erläuterten  Tafeln,  t^.  Aelius  Goeranus  iunior,  wie  er  tav. 
39  heisst,  wo  der  Sohn  oder  Bruder  eines  ägyptischen  Griechen,  wel- 
cher nach  seines  Gönners  Plautianus  Sturz  von  Septimius  Severus  ver- 
bannt, von  Garacalla  212  zurückberufen  und  von  allen  Aegyptem  zu- 
erst in  den  Senat  aufgenommen  gleich  zum  Consul  ernannt  wurde 
(Dio  C.  76,  5.  77,  3).  Da  der  Kaiser  den  Arvalmi  ein  neues  Mitglied 
zur  (Kooptation  vorzuschlagen  pflegte,  Severus  aber  während  der  sieben- 
jährigen Verbannung  des  altern  Goeranus  schwerlich  dessen  Verwandten 
begünstigt  haben  wird,  muss  dieser  im  Jahre  213  noch  jung  gewesen 
sein  und  die  Legion  erst  einige  Z6it  nachher  in  friedlichen  Zeiten  ge- 
führt haben.  Das  Jahr  213  selbst  war  ein  stSrmisches.  Man  erwartete 
den  Kaiser.  An  den  Idus  des  Januar  widmete  in  Praunheim  bei  dem 
vicus  novus  in  Heddemheim  ein  Beneficiarius  des  Gonsulars  M.  Aurelius 
Cl(audia)  Pompeianus  ^)  in h(onorem)  d.  d.  (domus  divinae)  dem  Genius 
sanctus  einen   Altar   (Er.  1492  =   Orell.  1709.  Wilm.  1461);  in 

demselben  Jahre  mehrere  Ghargierte,  worunter  ein  D(uplarius)  leg.  VlII 
Antoninianae  dem  Kaiser  devotissimi  numini  eins  in  Mainz 
ein  Monument  (Er.  1304);  eben  so  in  Gannstadt  zwei  Beneficiarii  des 
Gonsulars,  einer  Miles  leg.  VIII  Aug.  Antoninianae,  der  andere  miles 
leg.  XXII  Antonian.  in  h.  d.  d  dem  Juppiter,  der  Juno  und  dem  Genius 
loci  einen  Altar  (Br.  1575,  76)«).  Die  Meilensteine  wurden  erneuert 
(Br.  1959,  1962).  Endlich,  vielleicht  in  demselben  oder  dem  nächsten 
Jahre,  wurde  in  Meinsheim  im  württembergischen  Neckarkreis  ein 
Denkmal  gewidmet  IMP  CAES  M  Aur.  Antonino  |  RIO  FEÜci    Au- 

gusto  I  CERM(anico)  PON .  MAXIM  |  ET  I VLIAE  AVC  MATRI  | 
CASTRORVM  |  OB  VICTORIAM  |  CERMANICAM.  (Br.  1573.  Ben- 
zen 5507).  Auch  in  Afrika  wurde  der  Sieg  gefeiert  (Wilm.  2365). 
Von  seiner  Mutter  Julia  begleitet  (Borghesi,  buUett.  1838,  p.  164) 
zog  der  Kaiser  im  Sommer  213  über  die  Alpen  in  den  Krieg  gegen 
die  Alemannen,  welche  in  diesem  Jahre  zuerst  auf  den  Schauplatz 
traten.    Am  11.  August  thaten  die  Arvalen  im  Gapitol  ihre  Gelübde 

quod   dominus    n(oster) per  limitem    Raetiae  ad 

hostes  extirpandos  barbarorum  [fines]  introiturus  est,  ut 


1)  Die  Namen  erinnern  an  den  Schwiegersohn  des  M.  Aurelias,  Claudios 
Pompeianus  und  den  Kaiser  selbst.  Zur  tribus  Claudia  gehörte  die  artf'  Agrip- 
pinensis. 

2)  Da  der  zweite  Stein  in  der  letzten  Zeile  ANTON  •  •  (d.  h.  IUI  cos.) 
gibC,  rührt  auch  der  erste  aus  demselben  Jahre  her. 
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earesei  prosperefeliciterque  cedat,  am  6.  Oktober  verrichteten 
sie  an  derselben  Stelle  einDankopfer  ob  salute  [m]  victoriamque 

Germanicam  imp et  luliae  Aug.     In  der  Zwischenzeit 

also  zwischen  dem  Aagust  und  Oktober  war  der  Sieg  erfochten  worden, 
welchen  auch  die  Münzen  des  Kaisers  verherrlichen,  die  Nachrichten 
der  Schriftsteller  nicht  übereinstimmend  erläutern.  Nach  der  vita  c. 
5  u.  10  circa  Raetiam  non  paucos  barbarorum  devicerat, 
und  Alamannorum  gentem  devicerat;  nach  Aurel.  Victor  de 
Caes.  21  Alamannos  gentem  populosam,  ex  equo  mirifice 
pugnantem,  prope  Moenum-  amnem  devicit  (vgl.  Dio  77,  13). 
Seinen  Marsch  lehrt  die  Inschrift  des  C.  Octavius  Appius  S[a]trius 
Sabinus  genauer  kennen  (Mommsen,  ephemeris  1,  p.  130  vgl.  Borg- 
hesi  5,  396).  Er  war  nach  der  Prätur  und  vor  seinem  Consulat, 
also  vor  dem  2.  Januar  214  Legat  der  leg.  XXII.  Primigenia,  hierauf 
praepositus  vexillarius  Germanicae  expeditionis,  Comes  Augusti  nostri 
und  Legatus  Augusti  pro  praetore  provinciae  Raetiae  gewesen;  wahr- 
scheinlich bekleidete  er  diese  letzten  Funktionen  auf  einmal,  da  der 
enge  Zeitraum  zwischen  dem  August  und  dem  Ende  des  Jahres  eine 
Aufeinanderfolge  kaum  zulässt.  Da  er  als  Legat  einer  oberdeutsche^ 
Legion  den  Kriegsschauplatz  kannte,  wurde  er  zum  Comes  des 
Kaisers  ^)  ernannt,  führte  die  aus  andern  als  den  oberdeutschen  Legionen 
ausgewählten  Verstärkungen,  zunächst  eben  aus  der  rhätischen  legio 
III.  Italica,  und  den  Oberbefehl  in  Rhätien  selbst.  Der  Marsch  ging 
also  durch  Rhaetien  nach  Deutschland,  wo  nach  Aurelius  Victor  die 
entscheidende  Schlacht  am  Main  geliefert  wurde,  weit  von  Rhaetien,  in 
dessen  Nähe  sie  die  Historia.Augusta  versetzt.  Die  letztere  Schlacht 
mag  das  Treffen  gegen  die  unbekannten  gallischen  Kenner  gewesen 
sein  (Dio  Gass.  77,  14)*),  wenn  nicht  etwa  gar  Neckar  und  Main 
von  Victor  verwechselt  wurden. 

Auf  diesem  Zuge  gegen  die  Alemannen,  sagt  Dio  G.  77,  13, 
diitaiTBv  «t  7C0V  %l  xwqiov  iTtiTtjöeiov  TtQog  ivoiycrjaiv  eldev  htav&ot 
q>QovQiov  Teixio&^w^).     In   Miltenberg   bestand   schon    im   zweiten 


1)  Ueber  die  Stellung  des  Comes  handelt  Mommsen,  Hermes  4,  120  ff. 
lehrreich. 

2)  In  diesem  Treffen  kämpften  aach  Osroener;  wahrscheinlich  hatte  also 
Septimias  Severus,  nicht,  wie  Becker,  Grabschrift  eines  römischen  Panzer* 
reüers  aas  Rödelsheim,  1868,  8.  23  meint,  erst  Seyerus  Alexander  die  ala  firma 
catafractariorom  in  das  römische  Heer  eingeführt. 

8)  Dass   der    Ticos  Aurelius  CaracaUa    seinen  Namen  verdankt,    hat   0. 
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einer  der  zithlreicben  Ziegelstempel  in  Xiederbiber  (fir.  703  d,  711), 
wem)  er  richtig  publiciert  ist:  COH  UM  VIND  P  d.  ti.  Pia,  wie  die 
achte  Legion  von  CommodaB  negen  ihrer  Treue  gen&nnt  wurde.  Später 
helBSt  sie  ADtosiniana,  sicher  datiert  unter  den  Resten  der  Ssatbnrg 
inHomborg,  is  «ner  DedicatioD  an  Garacalla  ans  dem  J.  212,  als  nach 
ddr  Ermordung  Geta's  die  Truppen  sich  beeiferten  ihm  zu  huldigen. 
Sie  ist  doch  wohl  richtig  COH---  [IUI  Vind.!  AfTOrJrJA///  ergftuzt 
worden.  Dann  allein  sicher  in  unsem  Uiltenbeiger  Ziegeln,  die  dadurch 
einen  besooderen  Werth  gewinnen.  Die  Cohorle  hat  also,  seitdem  vom 
2.  Jahrhandert  an  die  achte  Legion  nach  Norden  vorgeschoben  wurde, 
sich  an  sie  aogesdilossen  and  die  Bauten  in  Miltenberg  mit  ihr  ge- 
meinschaftlich  ausgeführt. 

5)  Htichst  wahrschein- 
ßch  «ftr  de  es,  welche 
Quter  Adf^icbt  eines  Offi- 
ziers eine  Arbeit  Tollbrschte, 
d.  h.  Sab  cnra  (agente?) 
Seztio  ....  demente  [sin- 
gulari]  consulftrisqningentos 
[pedes]. 

Es  fehlt  nidit  an  ähn- 
lichen Denfcmfilem,  welche 
die    Pedatura    d.    h.    das 

Uaass  der  von  den  Truppen  auszuführenden  Befestigungsarbeiten 
aitzeigen  (Urlichs,  Jahrb.  3,  S.  98).  Ausser  den  dort  angefahrten 
Inschriften  vgl.  z.  B.  Henzen,  6700.  6739.  6740.  6741.  Wilmanns, 
1426.  1479.  G  L  L.  VII,  864.  970).  Das  Maass  von  500  Fuss  ist  be- 
deutend; wäbrend  die  Treverer  ebenfalls  unter  der  Aufsicht  eines 
Oflizieres  unserer  Legion  nur  96  Fuss  zu  bauen  hatten,  mussten  unsre 
Trappen,  me  die  Primani  an  der  Langmauer,  500  Fuss  weit  schanzen, 
eine  Arbelt,  die  eine  ganze  Cohorte  beschäftigen  konnte.  Gewöhnlich 
sind  es  Centurionen,  welche  in  Ermangelung  eines  Praefecten  Numeri 
befehligen  und  ihre  Bauten  leiten  (so  ein  curator  cohortis  C.  1.  L.  III, 
6025,  ein  numerus  sub  cura  eines  Centurio  Bramb.  1732.  1745),  aber 
auch  ando'e  Offiziere  werden  dabei  angestellt.  So  in  Oehringen,  dem 
vicofi  Aur^usr  ein  Singularis  des  Legaten  {Br.  1559  und  1560, 
richtig  ei^änzt  von  Mommsen,  Ärch.  Anzeiger  1861,  3.  229  ff., 
vgl.  Mommsen  zu  C.  1.  L.  III,  3272).  Zum  Singularis,  dem 
Ordonnanzoffizier   des  Legaten,  avancierte  man  vom   Cornicularius; 
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das  Gommando  einer  Coborte  kom^  ihm,  wenn  sie  keinen  Prae- 
fectus  hatte,  ebenso  wie  einem  Legionscentarionen  übertrage  wer- 
den*). Unsere  Inschrift  tmtarscheidet  sich  von  der  s^mst  ähn- 
lichen der  Hoheborg  (H.  6740)  dadurch,  dass  sie  nicht  voll  aus- 
schreibt sab  cura  [m]  agente,  womit  die  folgenden  Ablative  zusanmien- 
hängen,  auch  nicht  sub  cura  mit  dem  Genetiv,  wie  H.  6741,  sondern 
beide  Verbindungen  vermischt,  was  auf  einer  Nachlässigkeit  des  Stein- 
metzen beruht.  Nach  dem  Namen  des  Sextlos  scheint  der  Namen 
seiner  Heimath  oder  seiner  Tribus  ausgefallen  zu  sein;  dass  sein  Gog- 
nomen  Clemens  ergänzt  ist,  scheint  der  Länge  des  Sterns  zu  entsprechen. 
Die  Ausdehnung  des  Walls,  woran  die  Cohorte  arbeitete,  ist  fOr  ein 
Gastell  zu  gross;  sie  spricht  für  eine  längere  Befestigungslinie,  welche 
dem  Limes  selbst  oder  einer  parallelen  Reservemaaer  angehörte. 

6)  Das  Standbild  eines 
Grenias  biä  zu  den  Knieen 
zerstört,  hinter  ibra  ein 
liegendes  Rind.  Oecio  ez- 
ploratorum  Tripotien- 
sium  M.  Ael(iu8)  Tit(us) 
Votum  Bolvit  libens*). 

Der  Name  AeliuB  lässt 
unmassgebiich   an  Hadrian 
oder  besser  an   Antoninus 
Piufl   denken,  dessen  Vor- 
namen   unser    Soldat    zu 
seinem  Cognomen,  wie  den  Vornamen  des  Nachfolgers  zu  dem  seinigen 
gemacht  haben  mag.    Die  Esploratores  oder  leichten  Truppen,  die  unter 
diesem  Namen  nicht  selten  erwähnt  werden  (z.B.  Br.  7.  1761.  1757.  C.L 
L.  III,  3254.  3299.  3648.  4276.  VII,  1002.  1010.  1030,  1234  u.  a.  m.), 
waren  in  einem  Numerus  vereinigt  (z.  B.  Br.  7.  1751),  wie  dberhaupt 
die  Brittones,  deren  in  Germanien  Erwähnung  geschieht,  während  wir 

1)  Er  heiwt  C  •  \  (Valerius)  TITVS,  wie  Hr.  Conradi  bemerkt,  irt 
alto  mit  dem  8.  61  g«Daiiiitaii  Centurio  identiioh.  Folglich  wird  er  iDcwivcbeii 
sDm  Centurionat  befördert  worden  seiD.  Da  nun  dar  verstümmelte  Anfang  ein 
Gelübde  für  den  Kaiser  and  dessen  Söhne  enthalten  ed  haben  scheint,  sind  die 
Oehringer  Steine  noch  bei  Lebzeiten  de«  Septimius  Severns,  der  unsrige  etwas 
spiter  gesetst  worden. 

2)  Der  HolsBchnitt  \imt  das  Bmchstüok  eines  0  am  Ende  der  ersten  Ih' 
achrift-Zeile  nicht  deutlich  erkennen.  Die  Bed. 
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in  Pannonien  und  Mteien  ihre  Gohorten  findea.  Unter  den  yerschie^ 
denen  Abtheilangen  der  Brittones,  welche  in  grösserer  Zahl  Hülfstruppoi 
der  PiDYinz  bildeten  (vgl.  z.  B.  Keller,  Ticus  Aorelii,  S.  11),  sind 
die  hier  genannten  in  Amorfoach,  Schlossau  und  Eulbach  nachiireislich 
(Br.  1732.  1745.  1392.  vgl.  Christ,  Jahrb.  52,  63);  man  weiss  aber 

nicht  sicher,  wie  sie  eigentlich  hiessen.  Sie  werden  TRI,  TRIP  ab- 
gekürzt; die  einzige  Inschrift  welche  den  Namen  vollständig  ausschreibt 

(Br.  1745)  NYMPHISt^Nt}  |  BRITTON  I  TRIPVTIEN  I  SV§  B^ 
CVRA  I  M   VLPI  MALC  I  Hl§  7  LEG   XXII  |  ijPRijP^F^   aus 

Amorbach  hat  sich  nicht  erhalten  und  beruht  auf  der  Abschrift  von 
Apianus,  dessen  Nachlässigkeit  Brambach  p.  XV  betont.  Nun  hat 
sich  in  unserer  Inschrift  der  Rest  eines  Bogens  erhalten.  »Bei  genauer 
Besichtigung  des  Originals«,  schreibt  Hr.  Conradi,  ^namentlich  auch 

mit  der  Lupe,  ist  hinter  der  Silbe  TRIP  am  oberen  Rande  des  alten 
Bruches,  den  der  Stein  an  dieser  Ecke  aufweist,  noch  der  Rest  eines 
Bogens  erkennbar,  der  jedenfalls  nur  dem  Buchstaben'  0  angehört 
haben  kann.  Die  niedere  Stellung  dieses  Buchstaben  stimmt  auch 
völlig  mit  dem  ebenfalls  erheblich  unter  der  Linie  bleibenden  0  am 

Schlüsse  des  Wortes  GENIO  aberein.  Von  einem  V,  welches  an  dieser 
Stelle  etwa  noch  allein  in  Frage  kommen  möchte,  milsste  nach  Be- 
messung des  Raumes  augenscheinlich  noch  der  obere  Theil  des  vorderen 
Schenkels  über  dem  Bruchrande  sichtbar  sein.a  Zieht  man  die  ver- 
lorene Inschrift  zu  Rathe,  so  lässt  sich  an  der  Endung  —  enses,  die 
hier  des  Raumes  wegen  nicht  ausgeschrieben  werden  konnte,  nicht 
zweifeln.  Ob  der  Vocal  dumpfer  oder  heller  lautete,  ist  an  sich  gleich- 
gültig, und  es  kommen  Vertauschungen  von  0  und  V  häufig  vor. 
Wichtig  wird  sie  aber  hier,  weil  sie  der  Meinung,  diese  Brittonen  hätten 
ihren  Namen  von  dem  englischen  Orte  Tripontium,  den  das  Itin.  Ant. 
zwischen  Londinium  und  Lindum  (Lincoln)  bei  Rugby  nennt,  abgeleitet, 
seien  also  Britannier,  Vorschub  leistet,  wie   denn  auch  die  Abkürzung 

TRIP  statt  Tripontium  sich  bei  Henzen  1554  in  der  Inschrift  des 
Königs  Theodorich  wiederfindet.  Dass  dem  Namen  der  Buchstabe  N 
fehlt,  vnrd  als  zufällig  angesehen.  Da  es  aber  nach  dem  Diplom  Do- 
mitians  vom  J.  85  (Henzen  5430.  C.  I.  L.  III,  p.  854)  feststeht,  dass 
die  Britanni  und  Brittones  verschieden  waren,  die  Verwechselung  beider 
Eigennamen  aber  in  der  Litteratur  ebenso  unzweifelhaft  ist,  hat  man 
einen  Unterschied  in  der  bürgerlichen  Verfassung  beider  Völker  ge- 
suchty  erstere  für  die  latinisierten  und  mit  dem  italischen  Bürgerrecht 
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Befehl  des  M^  Ulpius  Malcbus,  also  unter  oder  bald  nach  Trajair  (Br. 
1741).  Daher  ist  die  Erklärung  des  Eulbacher  Fragments  von  Christ 
nach  Knapp,  Jahrb.  52,  S.  63,  wonach  sie  dort  im  J.  145  einen  Bau 
voUfOhrten,  ganz  annehmbar.    Er  liest: 

....  foRTIO 

>brittonu  M  -TRI 

putien.   feciT  IMP 

t  ael.  had.  aNTl  COS 
Denn  dass  nur  ein  Consnl  genannt  wird,  kann  durch  mehrere  Beispiele 
belegt  werden.  Die  Ergänzung  der  ersten  Zeile  ist  freilich  ganz  un- 
sicher. Wie  lange  sie  in  der  Besatzung  verweilten,  lehrt  keine 
Inschrift;  die  unsrige  ist,  wie  der  Name  Aelius  anzeigt,  mit  der 
Eulbacher  gleichzeitig.  Ob  man  aus  dem  liegenden  Rind  eine 
Folgerung  auf  den  Gultus  der  Völkerschaft  ableiten  kann,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;  die  Nymphen,  denen  der  Altar  in  Amor- 
bach  gewidmet  war,  haben  ^gewiss  ausgesehen,  wie  das  Relief  aus 
Oehringen  (Keller,  Taf.  3,  2). 
Würzburg,  23.  April  1877. 


Nachtrag.    Bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Miltenberg  fand  ich 
in  der  Pfingstwoche  d.  J.  noch  folgendes  Bruchstück 

7)  cRNI 

-ivs 

MA 

ausserdem  eine  grössere  Zahl  von  Ziegeln  mit  Töpferinschrifteui   die 
ich  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nidit  abschreiben  konnte. 

Würzbttrg,  7.  Juni  1877.  L.  Urlichs. 


5.    InschrifUiches  vom  Nlederrbein. 

Bonn.  Bei  dem  Bau  der  neuen  Klinik  auf  dem  ehemaligen 
Exercirplatz  sind  ausser  den  im  vorigen  Heft  (LIX  S.  38  ff.)  verzeich- 
neten Inschriften  noch  manche  Reste  rothen  Thongertths  mit  Töpfer- 
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AVNI  •  M    das  M(anu)  zeigt  ältere  Form. 

OFBASSI  in  drei  verschiedenen  Exemplaren,  in  einem  sind  die 
beiden  S  schmal  und  dicht  beisamm^,  in  einem  klär  der  Punkt  nach  OF. 
OFCALVI 

CALVINVS  •  F  in  hoher  schlanker  Schrift,  das  L  wie  oben  bei 
Afnabü[i$. 

CATVSF  wol  für  Catus,  obwol  weder  dies  auf  dem  Stempel 
steht  noch  OAIYS,  vor  und  hinter  den  Buchstaben  ein  horizontaler 
Strich. 

CORISOFFI  nach  dem  ersten  F  wo  der  Stempel  schmal  aus- 
läuft, unkenntlich;  gleich  dem  früher  S.  42  verzeichneten  Stempel; 
ein  drittes  Exemplar  desselben,  eben  dort  gefunden,  sah  ich  im 
Amdthaus. 

COS//  abgebrochen,  vielleicht  Cosüus. 

OFCOT  von  OF  der  obere  Theil  abgebrochen,  auch  fehlt  der 
Schluss,  sonst  of.  Cotto. 

DON/IC//IC  vom  Besitzer  richtig  mit  Pröhner  1009  (Hettner 
174,11)  zusammengestellt    Donti  ofic. 

ERDICOF  das  E  könnte  allenfalls  noch  mit  einem  Buchstaben 
ligirt  scheinen,  da  unten  und  oben  die  Querstriche  nach  links  über- 
stehen, aber  wahrscheinlich  ist  dies  nicht;  das  dritte  Zeichen  klar  D. 
Der  ungewöhnliche  Name  erinnert  an  Meddic  ' 

FRONTO  T  mit  N  ligirt 

OF  •  IVCVN  das  N  enger  angepresst,  lucundi. 

LABh  Anfang  unklar,  wol  o/.  Labe((mis). 

LITVCIINI    Litugeni  vgl.  CIL.  VH  1331,  65  und  1336,  563. 

OF  •  LVCCEI 

OF.AAA  A.  im  M  eingeschlossen;  der  Stempel  war  eigentlich 
breiter,  aber  sein  Ende  ist  nicht  ausgeprägt.  Moni,  Masdi  oder 
ähnlich. 

AAAIANVSF  in  zwei  zusammen  gefundenen  und  gleichen  Exem- 
plaren, nur  dass  im  zweiten  das  F  jetzt  abgebrochen,  MA  und  AN  in 
Ligatur.  Ein  drittes  Exemplar  bei  Herrn  aus'm  Weerth  ist  ver- 
schieden, indem  es  nur  MA  ligirt,  N  und  S  rückläufig  gebildet  zeigt 

AAARI  oder  AAART  nach  der  Hasta  gebrochen. 
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Exerses  in  Handscbriften  und  lindere  Formen  mit  %  oder  e  impurum) 
Bieht  man  weiter  nichts.    T  mit  N  ligirt:  gemeint  ist  XantM. 

Hierzu  kommen  noch  einige  sehr  verstümmelte  oder  unleserliche 
Stempel : 

OFL///ONiS  das  0  an  der  rechten  Seite  eckig,  yielleicht 
Labionis. 

OF  *  ACIS  die  drei  letzten  Buchstaben  sehr  zweifelhaft. 

OF'MEL  so  möglicherweise,  obwol  ausser  M  kaum  ein  Buch- 
stabe zu  verbürgen,  vgl.  den  früher  S.  43  erwähnte  Stempel  OFMIC/ 

PA///N  in  der  Mitte  sind  mit  der  Glasur  die  B.  abgesprungen, 
Passen  ergänzte  Herr  van  Vleuten. 

//VLIAFE,  von  V  nur  der  zweite  Schenkel  erhalten,  L  so  ge- 
bildet, dass  der  Querstrich  desselben  das  folgende  I  berührt  und  dies 
zu  einem  rückläufigen  L  gestaltet;  obwol  fast  die  Hälfte  vom  zu 
fehlen  scheint,  vielleicht  doch  nur  Itdianus  fedt. 

//ITVS  der  erste  B.  nach  dem  Bruch  kann  auch  T  sein,  bei- 
spielsweise ÄvUus. 

//\PV  das  erste  Zeichen  weil  rechts  gekehrt,  wol  von  einem  A 
oder  M,  das  schliessende  s  fehlte. 

////S-F 

Auf  einer  Scherbe,  die  ein  Rad  als  Ornament  trägt,  findet 
sich  nochmals  V  mit  dem  Strich  zwischen  den  Schenkeln  eingekratzt. 

Von  derselben  Fondstelle  besitzt  Herr  van  Vleuten  zwei  Ziegel^ 
deren  einer  den  Stempel  L  T  M  {Ugio  prima  Min.)  im  Bogen  geführt 
und  mit  einem  Baum-Ornament  abgeschlossen  zeigt,  der  andere  gibt 
in  linksläufiger  Schrift  den  Anfang  eines  Namens  AP  oder  da  der 
Bruch  dies  nicht  entscheiden  lässt,  AF.  •  Ferner  ein  Thonlämpchen  mit 
undeutlichem  Stempel  im  Bing  von  0.02  Durchmesser,  vielleicht  EVCABP, 
obgleich  Anfang  und  FiUde  nicht  so  klar  sind  wie  CA,  und  ein  zer- 
brochenes Qefäas  wo  auf  schwärzlichem  Grund  weiss  gemalt  und  durch 
weisse  Kugeln  getrennt  ein  C  und  E  erscheinen,  vielleicht  einem 
niisce  angehörend.  Dann  vier  Henkelstücke  von  Amphoren,  wo  in  den 
Thon  gepresst  sind,  auf  dem  einen  O.Ol  hoch  die  Buchstaben 

CCRASSISAI 
A  verbunden  mit  dem  unteren  Bogen  des  B  so  dass  RS  an  einander 
schliessen,  das  ziemlich  abgegriffene  Ende  SAI  oder  SAT,  da  gegen 
SM  die  Regelmässigkeit  der  übrigen  B.  spricht;  auf  dem  andern  nicht 
ganz  so  hoch  die  Buchstaben 
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Z.  2  erkennt  man  jetzt  klar  6  and  den  Ansatz  eines  A,  daher  als 
Nomen  wol  richtig  Hettner  Acuiif4S  vorschlägt,  and  der  Anfang  von 
Z.  4  ist  gewiss  kein  N  sondern  wahrscheinlich  Gl  oder  GL. 

Dormagen.  Im  Arndthaus  zu  Bonn  befindet  sich  jetzt,  durch 
Schenkung  des  Herrn  Delhoven  von  Dormagen  an  den  Verein  gebracht, 
das  Fragment  eines  Kalksteins,  welches  Brambach  287  unter  b  giebt: 
an  allen  Seiten  unvollständig  und  doch  rechts  und  links  behauen,  rechts 
in  glatter  Fläche,  das  M  in  Z.  3  dessen  äussere  Schenkel  vertical,  der 
erste  aber  fast  nach  rechts  gewandt  ist^  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  wir  links  den  Anfang  der  Zeilen  erhalten  haben.  Grösste  Breite  0.17, 
Höhe  0.40,  Buchstabenhöhe  0.06,  Zeilenabstand  0.02,  gute  Schrift  wie 
von  einem  amtlichen  Monument.  Die  erste  Zeile  bei  Brambach,  das 
A  heate  nicht  mehr  erhalten;  Z.  4  das  erste  S  genau  unter  M. 

Eben  daher  kam  ins  Amdthaus  das  StQck  eines  grossen  Ziegels 
mit  der  Inschrift  TRANSRHENAN  (Brambach  288):  Stempel  0.14 
breit,  0.02  hoch,  am  Ende  noch  der  untere  Ansatz  eines  A  kenntlich, 
H  und  E  in  Ligatur,  wobei  der  das  H  bezeichnende  Strich  quer  nach 
unten  geht,  die  Seitenstriche  des  E  dagegen  horizontal. 

Weiter  ein  Ziegel  0.20  im  Quadi-at,  Stempel  0.10  breit,  0.02  hoch, 

in  solider  Schrift  aber  jetzt  abgerieben  VIXIX//F,  an  der  defecten 
Stelle  erkennt  man  noch  den  Bogen  des  G  und  einen  Theil  des  N: 
vex(iUaiio)  ex(ercitus)  O(ermcmae)  inf(moris)y  am  ähnlichsten  etwa 
Brambach  128  m  6  d. 

Ein  anderer  Ziegel  von  dort  0.27  im  Quadrat,  dessen  Stempel 
0.10  breit  und  0.03  hoch,  hat  in  wenig  deutlicher,  halb  cursiver  Schrift 

LEGIIAMNP  das  heisst  kgi(o)  1  Min(ervia)  p(ia).  Auffällig  und 
doch  sicher  ist  der  doppelte  Strich  nach  G,  wovon  der  letzte  die  Zahl, 
der  erste  vielleicht  die  Interpunction  darstellt.  In  MJN  sind  I  und  N 
ligirt,  dabei  N  rückläufig  gebildet,  indem  der  Querstrich  von  unten 
nach  oben  liegt;  jss  folgt  wahrscheinlich  P,  wenigstens  ein  Buchstabe 
mit  verticaler  Hasta;  vgl.  Brambach  23  u.  a. 

Merkwürdiger  ist  das  Fragment  eines  0.065  dicken  Ziegels 
aus  Donnagen,  dessen  Stempel  bis  auf  die  Ecke  links  oben  unbeschä- 
digt ist,  breit  0.115,  hoch  0.035,  in  schlanker  zierUcher  Schrift,  die 
untere  Zeile  freilieh  sehr  verwischt.     Die  obere  Zeile  lautet  klar 

/ECVLATRA/E,  und  zwar  hat  ein  breiter  Buchstabe  wie  R  vor  dem 
Schlnss-E  gestanden.    In  der  untern  Zeile  zuerst,  ein  wenig  vor  dem 
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wähnt  worden  mögen,  da  die  Verschleuderung  der  Alterthämer  aus 
jenem  Kachlass  zu  befftrchten  steht    Die  Scherbe  eines  Napfs  trägt 

den  Stempel  DIVIXTI  in  Ligatur  von  T  und  I,  indem  der  unterhalb 
der  Spitze  des  T  angebrachte  Querstrich  rechts  durch  einen  Kolben 
abgeschlossen  wird,  der  das  I  dai*stellt  in  halber  Höhe  des  T.  In  der 
andern  Topfscherbe  ist  der  Stempel  hoch  0.004,  die  Buchstaben  aber 
kaum  halb  so  hoch;  es  ist  der  bei  Fröhner  797  auf  einem  Stück  aus 

Remagen,  jetzt  in  Mannheim,  CONDARINVS  gelesene  Name,  aber 
hier  ist  sicher  der  dritte  Buchstabe  ein  dreistrichiges  N,  indem  durch 
den  Querstrich  den  beiden  Grundstrichen  parallel  eine  dritte  Hasta  frei 
gelegt  ist,  während  das  andere  N  aus  den  zwei  Grundstrichen  und 
einem  dazwischen  nach  links  gekrümmten  Strichlein  besteht;  ausserdem 
ragt  am  D  die  Hasta  über  den  Bogen,  der  freilich  nicht  geschlossen, 
stark  hinaus,  so  dass  zu  lesen  scheint  Oomidarinus.  Das  S  zu  Ende 
ist  kaum  noch  zu  erkennen,  das  Y  davor  kleiner,  nicht  so  tief  hinab- 
geführt als  die  übrigen  Buchstaben. 

Bonn  im  März  1877.  F.  Buecheler. 

Nachträglich  sind  noch  die  folgenden  Stempel  in  Bonn  auf  dem 
alten  Exercirplatz  gefunden  und  durch  Herrn  van.  Vlenten  zu  meiner 
Kenntniss  gekommen: 

CALVI*/  Bruchstück  eines  prächtig  omamentirten  Gefässes, 
der  Stempel  nicht  fertig  rund  sondern  rechts  wie  abgeschnitten,  die 
Inschrift  aber  vollständig;  geht  der  Strich  am  Ende  auf  M(anu)  des 
vollständigeren  Stempels  zurück? 

CAAAVLIXVS  am  Schluss  ob  0  oder  S  unkenntlich,  dieser  Buch- 
stabe kleiner,  das  erste  Y  unten  nicht  geschlossen. 

CARITO  T  von  I  nicht  zu  unterscheiden. 

OFRONTI  auf  einem  Teller. 

MEDDVFE  die  zwei  ersten  Buchstaben  ligirt,  beide  D  ge- 
strich^,  FE  ganz  zusammen  gerückt,  die  Inschrift  gleich  der  vorhin 
S.  75  beschriebenen. 

PASSEI//  Passeni. 

/IFIC  *  VIRIL  • : :  in  winziger  Schrift,  daher  nicht  bestimmt  zu 
sagen  ob  der  vor  F  erscheinende  Rest  von  einem  andern  F  oder  von 
einem  kantig  geformten  0    oßc.  Virüis. 

Folgende  zwei  sind  unverständlich  oder  zu  defect: 


j^ 
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MN1  vollständig,  das  N  rückläufig  gebildet,  das  letzte  Zeichen 
vielleicht  für  ein  rückläufiges  F  ?  fehlt  in  den  Sammlungen  der  Stempel. 

////ilTOF  Endung  konnte  -Uto  sein,  Umfang  des  Stempels  nicht 
zu  bestimmeui  das  schliessende  F  nur  in  der  Hasta  klar. 

Ein  Bruchstück  hat  einen  unleserlichen  Stempel  wie  FITISIVS; 

•    •  • 

die  zweifelhaftesten  Buchstaben  habe  ich  durch  Punkte  markirt,  das  F  hat 
cursive  Bildung  durch  Seitenstrich  neben  der  Hasta,  P  scheint  nicht  ge- 
lesen werden  zu  können,    weder    PETISIVS  noch   FESTVS   oder 

FAVSTVS.  Auf  der  Kehrseite  dieses  Stücks  ist  eingekratzt  SIMP, 
und   da   der   Schreiber   nach   P    ein   Hinderniss    fand   fortzufahren, 

darunter  nochmals  und  vollständiger  SIMPLII,  das  L  cursiv  gebildet, 
der  vorletzte  Strich  so  viel  kleiner  dass  er  etwa  nur  Interpunction 

vorstellt;  in  gleicher  Linie  mit  SIMP  das  Zahlzeichen  X,  am  Rest  des 
Grefasses  nochmals  verzogene  Ziffern,  wol  XIV  oder  XIX,  in  denen 
man  auch  VI  und  ligirte  XX  finden  könnte. 

Ein  Stück  von  zu  stark  gebrannter  Erde  mit  rother  Glasur  zeigt 
vom  Stempel  nur  noch  den  Anfangsbuchstaben  M  erhalten,  auf  der 
andern  Seite  aber  flüchtig  und  mit  mehreren  Abirrungen,  des  Stichels 

oder  ersten  Fehlgriffen  eingeritzt  QVaRTII,  zweifelhaft  ob  für  Quarte 
oder  bloss  für  Quarti. 

Eine  Topfscherbe  hat  eingekratzt  den  Namen  SILVINI,  das  N 
aufgelöst  in  a  ^^d  I  die  unten  ziemlich  von  einander  abstehen,  also 
SILVIAII.  • 

Auch  zwei  Henkelstücke  von  Amphoren  hat  Herr  van  Vleuten 
noch    erworben.     Das    eine  trägt   die   Zahl    VII  tief   eingegraben, 

aber  nicht  durch  Stempelung  eingepresst.  Das  andere  hat  ////Xllll 
schön  eingepresst.  Es  sei  erlaubt  hier  noch  einen  dritten  solchen 
Henkel  anzuschliessen,  der  aus  der  Houbcn'schen  Sammlung  in  Xanten 
stammt  und  von  Herrn  aus'm  Weerth  mir  gezeigt  worden  ist;  der 

Stempel  lautet  II  '^KC  0  ^11,  die  Zahlzeichen  links  und  rechts  etwas 
höher  als  der  Fabrikantenname,  G  in  dreieckiger  Form  etwas  grösser 
als  AK,  der  Punkt  massiv  in  quadratischer  Form  aber  kleiner  als 
alle  andern  Zeichen ;  oben  an  der  Mündung  des  Gefässes  eingeritzt  YIL 
Von  der  Bonner  Fundstätte  kam  an  Herrn  aus'm  Weerth  noch 

der  Best  eines  rothen  Thongefässes  mit  dem  Stempel  FED  OFF,  das 
D  rückläufig  gebildet,  zwischen  ihm  und  dem  kleinen  0,  wo  das  Gte- 
fäss  buckelig,  fehlt  nichts,  wol  für  Fid(dis)  oder  ähnlichen  Namen, 
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da  fede  feddis  auf  vulgären  und  besonders  christlichen  Inschriften  öfters 
vorkommt.- 

Beim  Antiquitätenhändler  Engels  sah  ich  zwei  gut  erhaltene, 
offenbar  nie  gebrauchte  Gefässe  aus  rother  Erde,  daher  die  Angabe 
ihrer  Provenienz  aus  einem  Grab  vor  dem  Gölnthor  hier  ganz  glaub- 
lich ist.  In  der  Schale  steht  COSTVT VS,  welcher  Name  mit  Restutus 
zu  vergleichen,  im  Teller  DAGOM ARVSF  mit  zierlichem  Punkt  im  0. 

Herr  van  Vleuten  hat  seine  Erwerbungen  mittlerweile  als  Stiftung 
für  das  Provinzialmuseum  dem  Amdthaus  überwiesen. 

Mai  1877.  F.  B. 


6.    Die  Glasmalereien  von  1508  und  1509  Im  Kölner  Dome 

und  Ihre  Meister. 

Die  im  Jahre  1499  von  Johann  Koelhof  im  Druck  herausgegebene 
Chronik  der  heiligen  Stadt  Köln  bezeugt  zwar  ausdrücklich,  dass  da- 
mals der  Fortbau  des  Domes  noch  im  Betriebe  war.  Sie  sagt  bei 
Aufzeichnung  der  Thaten  des  Erzbischofs  Conrad  von  Hochstaden^: 

»He  dede  begynnen  den  groissen  köstlichen  vnd  ewigen 
buwe  den  Doym  der  nu  zer  tzijt  Anno  domini  .MCCCCxcix. 
noch  degelichs  gebuwet  wirt«. 

Jedoch  schon  im  ersten  Decennium  des  gleich  darauf  folgenden 
sechszehnten  Jahrhunderts  wurde  die  Bauthätigkeit  gänzlich  eingestellt. 
An  die  Einfügung  der  prächtigen  Glasgemälde  in  die  Fenster  der  nörd- 
lichen Seit^nhalle  des  Langschiffes  knüpfte  sich  der  dauernde  Verzicht 
auf  die  Verwirklichung  einer  vollendeten  Ausführung  des  grossartigen 
ursprünglichen  Planes.  Nach  dem  1469  am  28.  Januar  erfolgten  Tode 
des  Meisters  (Coynrait)  Kuene  von  der  Hallen  stand  Meister  Johann 
von  Franckenberg  der  kölner  Hütte  vor,  und  mit  ihm  schliesst  die 
Reihe  der  alten  Dombaumeister. 

Mit  diesen  Glasmalereien  empfing  der  kölner  Dom  einen  Schmuck, 
der  zu  dem  Schönsten  zählt,  was  diese  Kunstgattung  auf  dem  Höhe- 
punkte ihrer  Entwicklung,  den  man  eben  in  die  ersten  Jahrzehende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  pflegt,  zu  leisten  vermochte. 
Nur  wenige  Orte  werden  gleich  Vortreffliches  aufzuweisen  im  Stande 
sein;  zu  diesen  gehört  die  Stadt  Gouda  in  Holland,  welche  in  ihrer 
Johanniskirche  gemalte  Glasfenster  besitzt,  ausgeführt  im  sechszehnten 


1)  Fol.  198b. 


5.^ 
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Walbarg  Gräfin  von  Solms,  knieeii  ihm  gegenüber.  Dankenswerthe 
heraldische  Aufschlüsse  sowohl  in  Betreff  dieser  als  der  weit  älteren 
Glasmalereien  im  Domchore  gab  Archivrath  von  Eltester  in  Coblenz^). 

Die  nachfolgenden  Erörterungen  möchten  zur  Lösung  der  Frage 
beitragen,  welche  Meister  diese  höchst  werthvollen  Kunstwerke  ge- 
schaffen haben. 

Schon  1852,  als  ich  in  meinem  Buche:  Die  Meister  der  altköl- 
mschen  Malerschule'),  eine  nicht  unbeträchtliche  Beihe  von  Künstlern 
aufstellte,  welche  im  Fache  der  Glasmalerei  vom  eilften  bis  zum  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Köln  thätig  gewesen,  schien  mir  bei 
dem  in  Urkunden  von  1488  bis  1510  angetroffenen  Glasworter  Her- 
mann Pentelinck  der  Umstand,  dass  die  Malerzunft  ihn^zum  Raths- 
herm  erwählte,  so  entschieden  für  seine  hervorragende  Kunsttüchtig- 
keit zu  zeigen,  dass  ich  mir  gestattete  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  zu  seiner  Zeit  die  herrlichen  Glasmalereien  in  den  nördlichen 
Fenstern  des  Domes  ^tstanden  seien.  Freilich  war  hier  an  keine  Be- 
hauptung zu  denken,  —  nur  die  Andeutung  einer  Möglichkeit,  einer 
sich  vorläufig  nur  auf  eine  schwache  Grundlage  stützenden  Wahrschein- 
lichkeit durfte  gewagt  werden. 

Dem  Wagnisse  ist  inzwischen  durch  fortgesetzte  archivalische 
Forschungen  ein  bestimmterer  Hinweis  zu  Hermann  Pentelinck  gefolgt, 
so  dass  die  WahrscheinUchkeit  seiner  Mitbetheiligung  an  der  Ausfüh- 
rung des  schönen  Kunstschmuckes  bedeutend  an  Boden  gewonnen  hat. 

Ein  im  kölner  Stadtarchiv  aufbewahrtes  Ausgabebuch  der  soge- 
nannten Mittwochsrentkammer,  welches  den  Zeitraum  vom  26.  Mai 
1500  bis  3.  September  1511  umfasst®),  enthält  viele  Positionen,  die  den 
für  den  Bath  beschäftigten  Glasworter  betreffen.  Man  findet  denselben 
da  vorwiegend  zu  niederen  handwerklichen  Verrichtungen  angewiesen, 
jedoch  fehlt  es  auch  nicht  gänzlich  an  künstlerischen  Aufgaben,  wie 
sich  denn  eine  derartige  gemischte  Thätigkeit  in  alter  Zeit  auch  bei 
den  Malern,  sogar  bei  solchen  mit  hochberühmten  Namen,  nachweisen 
lässt  Natürlich  werden  die  einen  wie  die  anderen  in  der  Regel  ihre 
Gesellen  dazu  verwendet  haben.  Zu  diesen  Ausgabeposten  gehören 
fügende: 

1)  Organ  für  christliche  Kunst  von  Fried r.  Baadry,  Jahrg.  1855,  Nr. 
21  u.  ff. 

^  S.  190-194. 

8)  Auszüge  habe  ich  1866  im  XU.  lieft  der  Jahrb.  d.  Ver^s  von  Alter- 
thomtfreonden  8.  66—116  mitgetheili. 
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darunter  vor,  die  dem  eigeDtlichen  Eunstgebiete  angehören.  Wenn  dem 
Meister  Hermann  am  24.  Juni  1506  die  Summe  von  hundert  neun  und 
sechszig  Mark  ausgezahlt  wurde  für  ein  Fenster,  womit  der  Rath  die 
Klosterkirche  der  Benedictinerinnen  zu  den  Macchabäem  (»zu  Sanct 
Mavyren«  sagt  in  wunderlicher  Entstellung  die  Volkssprache)  beschenkte, 
so  ist  diese  Summe  so  beträchtlich,  dass  nur  von  einem  bemalten 
Fenster  die  Bede  sein  kann.  Zwei  Fenster,  die  am  28.  April  1507 
den  Minoritenmönchen  geschenkt  wurden,  kosteten,  da  sie  aus  unge- 
färbtem Glase  bestanden,  ja  nur  33  Mark.  Allerdings  wird  auch  das 
den  Macchabäerinnen  verehrte  Fenster  von  nur  massigem  Umfange 
gewesen  sein,  wie  solches  den  bescheidenen  Bauverhältnissen  einer 
Frauen-Klosterkirche  entspricht.  Wir  finden  den  Meister  Hermann  hier 
also  in  künstlerischer  Wirksamkeit.  Ebenso  ist  von  seinem  Sohne  in 
den  Positionen  vom  10.  Juli  und  16.  October  1510  bezeugt,  dass  er 
die  ihm  damals  aufgetragenen  Fenster  mit  gemalten  Einfassungen 
(lyssen)  und  Wappen«  verziert  habe. 

Sollte  unter  diesen  Umständen  nicht  gefolgert  werden  dürfen, 
dass  der  Rath  das  dem  Dome  verehrte  Fenster,  wofür  am  29.  März 
1508  die  Summe  von  neunhundertsechszig  Mark  verausgabt  wurde,  durch 
seinen  zu  solcher  Aufgabe  befähigten  Glasmaler  und  Glaser  habe 
anfertigen  lassen >)?  Ich  wUrde  kein  Bedenken  tragen,  mich  un- 
bedingt für  die  Bejahung  dieser  Frage  auszusprechen,  wenn  nicht  in 
der  Fassung  der  betreffenden  Position  denn  doch  etwas  Befremdendes 
läge,  was  zum  Zweifel  veranlassen  darf.  Es  ist  nämlich  nicht  gesagt, 
dass  die  960  M.  an  den  Glasworter  gezahlt  worden  seien  —  sie  könnten 
also  wohl  durch  die  Hand  eines  ungenannten  Vermittlers  an  einen  andern 
und  zwar,  im  Interesse  einer  harmonischen  Ausfährung  der  ganzen 
Fensterreihe,  an  denjenigen  Glasmaler  gelangt  sein,  der  die  übrigen 
vier  Fenster  und  dazu  auch  das  städtischerseits  geschenkte  gemalt  hat 

Den  älteren  Hermann  Pentelinck  treffe  ich  zuerst  am  8.  Januar 
1488  im  Schreinsbuche  Niederich:  A  sanctis  Virginibus;  er  kauft  das 
Haus  »zoder  Heggen«  (zur  Hecke),  welches  in  der  jetzigen  Ursulastrasse 
lag  und  früher  den  Eheleuten  »Goedart  van  lendescheit .  glaisworter 
ind  Styngen«  zugehört  hatte,  gemäss  Anschreinung  vom  27.  Juli  1445. 
Pentelinck  kaufte  von  den  Enkeln  seines  Standesgenossen  Goedart  van 


1)  Ennon  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  UI  (1669),  S.  1026— 
27,  äussert  mit  Entschiedenheit:  »Es  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  der 
städtische  Glasworter  Hermann  dieses  Prachtwerk  angefertigt  hat«. 
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auf  dem  Gebiete  kölnischer  Vorzeit  rühmlich  bekannten  M.  J.  De  Noä» 
beschenkte,  welchen  die  Bestimmung  gegeben  war,  den  beabsichtigten 
und  nunmehr  im  Manuscript  vollendet  liegenden  Nachträgeband  zu 
meinen  1849  erschienenen  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken 
kölnischer  Künstler  zu  bereichern.  De  Noöl  hinterliess  eine  Menge 
?on  NotizbQchlein,  welche  sich  in  bunter  Abwechslung  mit  Eintragungen 
füllten,  die  theils  sein  Geschäfts*  und  Familienleben,  theils  seine  wissen- 
schaftlichen und  artistischen  Wahrnehmungen  und  Entdeckungen  be- 
treffen. Eins  dieser  Büchlein,  von  dem  ich  auch  persönlich  Einsicht 
genommen,  enthält  eine  Aufzeichnung,  welche  für  unseren  Gegenstand 
von  hohem  Interesse  ist.  , 

Die  nördlichen  Domfenster  waren  in  den  Jahren  1827  bis  1829 
ausgehoben  und  dem  Glasermeister  Wilhelm  Dussel  zur  Reinigung 
übergeben  worden »).  De  Noöl,  der  mit  der  Oberaufsicht  betraut  war, 
entdeckte   bei  dieser  Gelegenheit  an  einem  dieser  Fenster,  auf  eine 

Bodenplatte  gemalt,  das  Monogramm  und  trug  eine 
Abzeichnung  desselben  in  sein  Notizbüchlein  ein. 
Er  nennt  es  ein  nGlasermonogramm«,  läder  aber 
hat  er  unterlassen,  das  Fenster  und  die  Stelle  des 
Fundes  genauer  zu  bezeichnen.  Wenn  dies  nun  auch 
zu  bedauern  ist,  so  geschieht  dadurch  der  Zuver- 
lässigkeit seiner  Angabe  dennoch  kein  Abbruch,  da  die  Gewissenhaftig- 
keit dieses  Forschers  eben  so  unbezweifelt  ist  me  seine  Eundigkeit. 
Bei  genauer  Betrachtung  dieses  Monogrammes  wird  man  darin 
die  Buchstaben  L.  v.  K.,  die  beiden  ersteren  verschlungen,  erkennen, 
und  das  Glasmale):- Verzeichniss  in  meinem  Buche:  Die  Meister  der 
altkölnischen  Malerschule,  gibt  auf  die  Frage,  auf  welche  Persönlich* 
keit  diese  Initialen  zu  deuten  seien,  eine  sofortige  Lösung.  Unzweifel- 
haft müssen  sie  zu  Meister  Lewe  (Leuwe,  Leo)  von  Eeysserswerde 
führen,  dessen  Name  m  Urkunden  von  1515  bis  1544  aufbewahrt  ist 
In  einem  Protokollbuche  des  Schöffengerichts')  ist  er  im  Jahre  1515 
Sabbato  nona  Junij  in  einer  Prozesssache  des  Klosters  St.  Agatha  als 
Zeuge  genannt:  »Lewe  glaissworter  jnd  Gerrart  luythemecher  ex  (parte) 
procurator  des  Conuentz  Sent  Agathenna.    Bei  einer  zweiten  Aufzeich- 


1)  ^  nftehste  VeranlAssang  war  darch  die  nothwendigen  baalicben  Aas« 
beMeruDgen  an  jener  Seite  des  Domes  herfoeigefährt  worden.  M.  s.  Köln  und 
Bonn  mit  ihren  Umgebnngen  (1828)  8.  146—147. 

2)  Archiv  beim  KönigL  lAndgericbi  zn  Köln. 
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nung  daselbst  ist  er  »Leo  van  Eeysserswerde  glasewortercc  genannt. 
Am  13.  Februar  1523  erwerben  »Lewe  van  keysserswerde  Glaseworter 
ind  Grietgyn  elude«  im  Schreinsbuche  Petri:  Sententiarum  von  Her- 
mann Kote  das  in  der  Schildergasse  gelegene  nalynge  hnys  ind  hoeff- 
stat  gelegen  by  den  Gruitzbroidem,  by  zwen  huysem  vnder  eynem 
dache,  gelegen  zom  Nuynmart  wart«.  1535  lebte  er  in  zweiter  Ehe; 
am  13.  Juli  liest  man  im  Vermächtnissbucbe  (Scabinorum :  Parationam): 
i>Eunt  sy  dat  Meister  Lewe  glaisswerter  ind  Gathryn  syner  eliger  huys- 
£rauwen  Testament  besegelt  in  dit  Schryn  gelacht  haint  Anno  xzxv. 
die  xiij  Julij«.  Am  6.  November  1544,  nach  seinem  Tode,  liessen 
seine  beiden  Töchter  aus  erster  Ehe,  Odilia  und  Beilgen  (Sibylla),  sich 
»van  dode  leuwe  van  keysserswerde  Glaessworters  vnnd  Greitgen  elude« 
das  vorgenannte  elterliche  Haus  anschreinen.  Beide  waren  damals 
verheirathet,  erstere  mit  Tilman  van  Oeteren,  die  andere  mit  »Jacop 
Abell«  »)• 

So  wird  man  denn  in  »Lewe  van  Eeysserswerdea  (wahrscheinlich 
stammte  er  aus  dem  bei  Düsseldorf  gelegenen  Städtchen  Kaiserswerth) 
den  kunstreichen  Meister  verehren  dürfen,  der  die  von  den  Erzbischöfen 
Hermann  und  Philipp  sowie  vom  Grafen  von  Vymeburg  gestifteten 
Glasmalereien  in  ihrer  Farbenpracht  ausgeführt  hat,  und  wollte  man 
hinsichtlich  des  von  der  Stadt  Köln  geschenkten  Fensters  die  für  die 
Autorschaft  Hermann  Pentelinck's  sprechenden  Gründe  nicht  für  aus- 
reichend erachten,  so  wäre  auch  dieses  Fenster  und  somit  der  ganze 
Cyklus  dem  Meister  Lewe  zuzuerkennen. 

Die  Technik  zeiigt  sich  an  säromtlichen  Fenstern  in  vollkommener 
Uebereinstimmung,  so  dass,  wenn  die  Ausführung  mehreren  Meistern 
übertragen  gewesen,  diese  jedenfalls  miteinander  in  Verkehr  getreten 
sein  müssen.    De  No^P),  dem  die  Gelegenheit  geboten  war,  eine  ganz 

1)  Er  war  Steinmetz  und  bewohnte  zwei  zusammengehörige  H&user  in 
der  Herzogsstrasse,  die  er  am  10.  Januar  1584  mit  Frau  Sibylla  angekauft  hatte, 
(Oolumbae:  Litis  et  Lupi.)  Der  Name  Abel  ist  berühmt  durch  die  Büdbauer 
C^brüder  Abel  von  Köln,  welche  an  dem  Denkmal  Kaiser  Maximilian's  I.  in 
Innsbruck  mitgearbeitet  haben.  Sie  waren  Jaoob's  Neffen.  Letzterer  hatte  einen 
Sohn  Florian,  der  als  Maler  in  Prag  gelebt  bat,  im  September  1566  aber  ver- 
storben war.  Auch  eine  Tochter  Sibylla  hatte  er,  die  daselbst  mit  dem  Hof* 
maier  Paul  Neuboum  verheirathet  lebte.  »Consul  et  Senatus  Veteris  Pragae« 
riobteten  am  6.  September  1565  ein  duroli  die  Theiluogsaag^egeiiheiten  der 
Familie  Abel  Veranlasstes  Schreiben  an  den  Magistrat  von  Köln.  Dieses  sowohl 
als  die  Schreinsbücher  geben  interessante  Aufschlüsse  über  diese  Künstlerüamilie. 

2)  Der  Dom  zu  Köln.    2.  Aufl.  S.  125. 
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genaue  Untersuchung  anzustellen,  bemerkt  rücksichtlicb  der  technischen 
Behandlung:  nWas  diese  Gläser  besonders  merkwürdig  macht,  ist  das 
an  denselben  fühlbare  Stäben,  ihnen  durch  alle  Hfllfemittel  der  Kunst 
den  mannigfaltigsten  Reiz  und  Farbenreichthum  m  geben.  So  finden 
sich  in  den  darauf  abgebildeten  Bekleidungen  Perlen,  im  Grasboden 
Blümchen  und  mancherlei  kleine  Beiwerke  angebracht,  wobei  man 
den  Kunstgriff  anwandte,  von  der  Oberfläche  der  bunten  Scheiben  die. 
Farbenschichte  bis  aufs  weisse  Glas  wieder  wegzuschleifen  und  die 
bemerkten  Gegenstände  weiss  hervortreten  zu  lassen.  Eben  so  finden 
sich  darin  die  kleinsten  heraldischen  Gregenstände  mit  der  geübtesten 
Fertigkeit  vermittels  feiner  Bleinäthe  den  Stifterwappen  eingefügt«. 

Der  Ausdruck  »glaissworter«  (auch  »glasewortera,  n glasewerter«, 
später  Dglaswirker«  i)  womit  man  in  Köln  die  Glasmaler  benannt  findet, 
ist  gebildet  aus  dem  Hauptworte  »glaiss«  und  dem  Zeitworte  i»worchen«, 
d.  h.  machen,  wirken,  bearbeiten^  laborare.  Schon  im  Annoliede 
aus  dem  eilften  Jahrhundert  liest  man  mehrmals  (X  und  XXUI)  »si 
worhtin«.  So  erscheinen  denn  unter  Köln*s  Künstlern  und  Handwer- 
kern ausserdem  auch  Sarwortere  (Hamischmacher),  Helmewortere, 
Hulwortere,  Zeygewortere  (Ziechenweber),  Kerzwortere,  Becherwortere 
u.  a.  m.  Niemand  konnte  hier  als  Glasworter  die  Meisterschaft  er- 
halten, der  nicht  in  der  Kunst  der  Farbenschmelzung  sich  ausgebildet 
hatte.  Ein  Aufsatz  aus  Wallra-fs  kundiger  Feder,  abgedruckt  in 
Nr.  45  der  Kölnischen  Zeitung  von  1806  (jetzt  wohl  nur  noch  als  grosse 
Seltenheit  aufzufinden),  spricht  sich  folgendermassen  hierüber  aus: 

»Unsere  Stadt  war  es,  wo  einst  die  schöne  Kunst  der  Glasma- 
lerei vorzüglich  blühte.  Die  Periode  dieser  Kunst  erstreckt  sich  eigent- 
Jich  von  den  Jahren  1260—90  bis  zum  Jahre  1730—40;  ihre  höchste 
Blüthe  war  etwa  zwischen  1430  bis  kaum  in  1600.  Die  Menge  von 
dergleichen  Arbeiten  für  so  viele,  vom  13.  und  14.  Jahrhundert  her, 
binnen  unseren  Mauern  und  in  unseren  Gregenden  erbaute  Kirchen, 
Klöster  und  Kreuzgänge  versammelte,  erweckte  und  nährte  hier  eine 
Menge  bedeutender  Künstler  in  diesem  Fache,  deren  Werke  nun, 
leider!  täglich  vor  unseren,  oft  unempfindlichen  Augen,  wie  die  an* 
deren  Denkmäler  unseres  ehemals  so  grossen  Ruhmes,  mehr  und  mehr 


1)  Die  lateinische  Benennong  iit  Titriator,  faotor  YÜrornm  oder  latinisiri 
gkseator.  Auf  einem  prachtvollen  Fenster  in  der  Cathedrale  von  Ronen  findet 
sich  die  Beseiohnong  »Clemens  Vitrierins  (sie.)  Camotensis«,  d.  h.  von  Chartres. 
(Schnaase,  GFesch.  d.  bild.  Künste,  Y.  S.  549,  mit  Verweisung  auf  Lasteyrie^) 
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bwig  der  Meisterschaft.  P.  v.  Stetten  berichtet  0»  dass  in  Au^bnrg 
»ein  jeder  Glaser  die  Kunst,  Glas  zu  färben,  verstehen  musste  —  da» 
her  waren  sie  von  uralten  Zeiten  her  mit  den  Malern  in  Gesdlschaft«. 
Ja,  die  Amtsordnung  der  kölnischen  Malerzunft  vom  Jahre  1449  <) 
glaubte  sogar  einen  Paragraphen  aufnehmen  zu  sollen,  der  die  Meister 
dieser  beiden  Kunstgattungen  in  ihrem  Berufswirken  auseinanderhielte. 
Da  heisst  es  nämlich:  »Vort  sali  gein  Maler  einicherlej  werck  machen 
dat  den  glassworteren  an  jrem  Ampt  hinderlich  sy  Noch  ghem  glass- 
worter  malen  dat  den  Meieren  hinderlich  sy  vnder  penen  van  fünf 
marcken  so  ducke  dat  geschege.« 

So  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  man  in  archivalischen  und  son- 
stigen Aufzeichnungen  von  Glasmaler-Namen  dieselbe  Person  abwech- 
selnd  auch  mit  der  Benennung  »Glaser«  vorkommen  sieht  Ich  wiU 
zunächst  auf  Albrecht  Dürer's  Reisebericht  verweisen,  der  unter 
den  Künstlern,  mit  denen  er  zu  Antwerpen  in  freundschaftlichen  Ver- 
kehr trat,  mehrere  Glaser  namhaft  macht,  daan  aber  dieselben  Per- 
sonen auch  wiederum  Glasmaler  heisst  Man  liest  z.  B.^):  »Dem 
Hönigen  Glaser  hab  ich  geschenkt  4  kleine  Stttcklein  in  Kupf^«.  — 
»Ich  hab  den  Höning  GHaser  zu  Gast  gehabt«  —  zuTetzt  aber:  »Item 
hab  dem  Hönigen  Glassmahler  geschenkt  2  grosse  Bacher«.  Ein 
zweites  Beispiel:  »Item  Maister  Dietrich  Glassmahler  hat  mir  die  roth 
färb  geschickt,  die  man  zu  Antorflf  in  den  neuen  Zi^elstainen  find«. 
—  »Ich  hab  Maister  Dietrich  Glasser  ein  Apocalypsin  und  die  6 
Knoten  geschenkt«.  ~  »Am  Sonntag  nach  unaers  Herrn  Auffahrtstag 
Lud  mich  Maister  Dietrich  Glassmahler  zu  Antorff,  und  mir  zu  Lieb 
viel  andere  Leuth,  Nemlich  darunter  Alexander  Goldschmidt,  ein  statt* 
haft  reich  man,  und  wir  hatten  ein  Köstlich  mahl,  und  man  thet  mir 
gross  Ehr«. 

Bei  Aufgaben,  welche  sich  zu  schwierigeren  und  figurenreichen 
Compositionen  gestalteten,  werden  die  Glasworter,  die  vorwiegend  Tech- 
niker waren,  die  geistige  Beihttlfe  der  Maler  nicht  haben  entbehren 
können^).    Die  Gartens  werden  in  solchen  Fällen  aus  der  Hand  eines 


1)  Kan8i>,  Gewerbe-  und  Handwerks-Gtescbichte,  I,  S.  297. 

2)  Liber  Copiarum  G.,  im  Stadtarchiv. 

3)  Reliquien,  beraaBgegeben  Ton*  Campe.  S.  93,  107,  189. —  S.  94,  118 
und  126. 

4)  Eine  Anweisung  sar  Glasmalerei,  von  einer  Klosterfrau  zn  Nürnberg 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  geschrieben,  sagt  ausdrücklich:  >Item  wenn  da 
wilt  vensster  machen  mit  gemolten  glas,  es  sey  pild  oder  gewechs  oder  woben 
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7.  Terraeotta  einer  Venus. 

(Eierza  ein  HolEBcbnitt.] 

Auf  einem  länglich  rechteckigen 
Postament,  welches  unten  und  oben 
einfach  durch  zvef  horizontale  Stäbe 
gegliedert  ist,  steht  eine  fast  ganz 
nackte,  aber  reich  geschmQckte  weib- 
liche Gestalt  mit  einem  Kinde  zu  ihrer 
rechten  Seite.    Dos  rechte  Bein  ist 
leicht  gebogen,  während  der  rechte  ge- 
streckte Arm  leicht  auf  dem  Kopf  des 
*  Knaben  aufruht.  Das  linke  Bein  bildet 
den  Hauptstatzpunkt  des  Körpers.  Der 
KCrper  ist  weich  und  massig  voll  be- 
handelt, die  Brflste  treten  wenig  her- 
vor,  während  die  Gegend  aber   der 
Scham    (mons    Yeneris)    entschieden 
markirt  ist.  Das  Gewand,  vom  Ober- 
körper ganz  herabgefallen,  wird  von 
der  linken  Hand  noch  nahe  der  Scham 
auf   dem    Oberschenkel    festgehalten 
und  iUllt  in  reichen  Falten  bis  zu  dem 
Knöchel  des  linken  Beines,  dasselbe 
bedeckend,  herab.    Dasselbe  kommt 
auf  der    rechten  Körperseite  wieder 
zam  Vorschein,  indem  es  leicht  von 
Innen  nach  Aussen    um  die  Gegend 
des  Ellenbogens  geschlagen  ist   und 
dann  in  feinen  leichten  Falten  breit 
auch  den  Knaben  mit  umrandend  her- 
abßUlt  Derrechte  Arm  ist  bedeutend  straffer  senkrecht  gestreckt,  während 
der    linke    mehr  noch  den  Formen    der  etwas  ausgebogeuen  linken 
Hafte  sich  anschliesst  und  vorgeschoben  ist    Die  Finger  sind,  wie  oft 
bei  Terracotten,  sehr  lang  gebildet,  heidemale  nicht  eng  eingeschlagen, 
nur    an  der  rechten  Hand  leicht  eingebogen,  das  Gewand  zu  halten. 
Beide  Fttsse  tragen  Fussringe   {jtegumeiJdes) ,   beide  Arme   je    zwei 
Armringe  (tf/eiJua)  an  der  Handfessel  and  am  Oberarm,  jener  ist  gerundet, 
dieser  flach  geriefelt. 
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Das  fast  schmächtig  ovale  Gesicht,  auf  feiiieiD  Halse  ruhend,  ist 
wenig  gestreckt,  fast  ganz  en  face,  macht  den  vollen  Eindruck  des 
Eingeschlummertseins;  die  Augenlider  sind  fast  ganz  herabgesenkt,  der 
Mund  ist  etwas  geöffnet  wie  bei  Schlafenden,  die  Nase  fein  und  lang, 
der  Superciliarbogen  ist  geschwungen  und  beschattet  die  Augenöffhungen. 
Das  wellige  Haar  ist  reich  und  zierlich,  in  strenger  Regelmässigkeit 
durch  ein  breites,  es  umwindendes  Band  eingeschnürt  und  durch  einen 
dicken  Kranz  mit  Blumen  vom  geschmückt,  es  scheint  in  einem 
spitzen  Haarschopf  zu  edden.  So  umgeben  das  ganze  Gesicht  die  ge- 
drängten, welligen  Haarstreifen  und  die  Enden  des  Bandes  fallen  rechts 
und  links  vom  bis  zur  Achselhöhle  herab.  Der  sehr  wulstige  Kranz 
ist  hinten  durch  ein  breites  und  flatterndes  Band  abgeschlossen,  welches 
ihn  umwindet;  die  runde  malvenartige  Blüthe  befindet  sich  wie  eine 
Agraffe  daran. 

Der  kleine  Knabe  zur  Seite  steht  selbst  etwas  erhöht  auf  einem 
gegliederten«  Untersatz,  ist  nackt,  das  Gesichtchen  ist  fast  rechteckig 
breit,  von  reichem  Haarwuchs  umrandet,  oben  mit  Haarknoten  versehen. 
Er  hält  mit  beiden  Händen  eine  Muschel  geöffnet  dem  Beschauer  entgegen. 

Die  Rückseite  der  Terracotta  scheint  wie  gewöhnlich  hohl,  nicht 
ausgearbeitet.  Die  Massverhältnisse  des  Originales  sind  mir  nicht  be- 
kannt^). Die  Gestalt  auf  der  Photographie  ist  0,1  M.  ohne  Postament, 
mit  demselben  0,12  M.  hoch. 

Was  die  Gesammtmotivirung  der  Aphroditegestalt,  denn  um  sie 
kann  es  sich  nur  handeln,  betrifft,  so  müssen  wir  sie  in  jene  interes- 
sante Reihe  von  Venusbildungen  setzen,  welche  ich  in  meinem  Auf- 
satze über  das  Venusideal  seit  Praxiteles  (Ber.  d.  K.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  phiL-hist.  Kl.  1860,  S.  60  ff.)  nachgewiesen  habe,  als 
nebenhergehend  neben  dem  Motive  der  völligen  Entkleidung,  welche  die 
Gewandung  noch  verwendet,  aber  nur  um  in  immer  grösserem  Raffinement 
gerade  den  Reiz  der  Enthüllung  zu  zeigen  und  mit  Vorliebe  sich  den 
Details  der  Toilettenschmückung  zuwendet.  Das  künstlerisch  bedeu- 
tendste Werk  dieser  Reihe  liegt  in  der  Syracusaner  Statue  (Clarac  pl.  608. 
n.  1844)  uns  bisher  vor.  Die  Schmückung  und  gerade  die  Schmückung  des 
Kopfes  ist  in  dem  allerdings  verdächtigten  berühmten  Steine  der  Peters* 
burger  Sammlung  dargestellt  (Wieseler,  Denkmäler  der  Kunst  II,  Taf.  26 
n.  289  mit  dem  ausführlichen,  den  Zusammenhang  mit  typischen  Dar- 
stellungen nachweisenden  Text).    Auch  fiuf  unserer  Terracotta  spielt 

1)  Die  Höhe  des  Originales  betragt  38—89  Ctm.,  die  grösste  Breite  12— ISCtm. 

Die  Bed. 
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der  Schmuck  eine  ganz  hervorragende  Rolle,  speciell  der  des  Kopfes, 
wobei  man  an  Kränze  durch  den  Geruch  einschläfernder,  betäubender 
Blumen  auch  denken  wird.  Auf  die  vorangegangene  Schmückung  kann 
man  auch  die  von  Eros  gehaltene  Muschel  beziehen,  welche  für  Salben 
das  zierlichste  bekannte  Gefäss  war,  abgesehen  von  jener  ursprünglichen 
Bezeichnung  der  Muschel  als  Symbol  des  aidolov  ywoLixalov  zur  Aphro- 
dite (Stephani,  Compte  rendu  Tan  1874,  Petersb.  1874,  p.  19.  27. 
118.  140).  Das  eigenthümliche  Interesse  dieser  immerhin  gut  stilisirten 
Figur  liegt  in  jener  Motivirung  der  geschlossenen  Augen,  des  anschei- 
nenden Schlafes  im  Gesichtsausdruck  in  Verbindung  der  ihre  Beize 
im  vollen  Schmucke  zeigenden  Gestalt;  man  wird  derselben  durch  die 
unendliche  Fülle  von  Venusbildungen  weiter  nachzugehen  haben.  Die 
Figur  wurde  in  Köln  gefunden  und  befindet  sich  im  Besitz  des  Pro- 
vinzial-Museums  in  Bonn. 

Heidelberg,  den  20.  Februar  1877.  Stark. 


8.  Antikes  Elfenbeinrelief  aus  Trier. 

(Hierzu  Taf.  HI.) 

Leichte  Vergänglichkeit  des  Materials  macht  manche  Arten  von 
Alterthüroem  schon  selten.  Seltener  werden  sie,  wenn  zu  der  Ver- 
gänglichkeit  des  Stoffes  noch  Kostbarkeit  und  vielseitige  Ver- 
wendbarkeit desselben  sich  hinzugesellen.  Wohl  kaum  bei  irgend 
einem  Stoffe,  dessen  sich  die  Kunst  im  Alterthum  bedient  hat,  wirken 
diese  drei  Factoren  so  sehr  zusammen,  als  bei  dem  Elfenbein.  Daher 
kommtr  es  denn,  dass  Kunstgegenstände  früherer  Zeiten  aus  Elfenbein 
an  sich  schon  besondere  Beachtung  verdienen  und  finden,  auch  wenn 
dieselben  nicht  gerade  von  ausserordentlichem  künstlerischem  Werthe 
sind. 

Jene  chryselefantinen  Statuen  der  griechischen  Kunst,  eine^Athene 
Parthenos  und  ein  olympischer  Zeus,  sind  spurlos  verschwunden,  und 
überhaupt  sind  Elfenbein-Reliefs  und  Statuetten,  welche  über  unsere 
Zeitrechnung  zurückdatiren,  äusserst  spärlich  und  selten  *).  Auch  der 
vorconstantinischen   Zeit  werden   verhältnissmässig  nur  sehr  wenige 


1)  Ich  spreche  hier  nur  Ton  Werken   der   griechischen   and   griechisch« 
römischen  Kunst. 
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Gonsols  und  über  dem  Bildnisse  eine  Inschrift,  welche  den  Namen 
u.  8.  w.  desselben  angibt.  Manche  dieser  Gonsulardiptycha  haben  sich 
siNiter  sonderbare  Veränderungen  müssen  gefallen  lassen,  wie  man 
denn  sogar  auf  einem  dem  Gonsul  das  Haupt  geschoren  und  ihn  dann 
durch  Belief Schrift  als  Sanctus  Gregorius  bezeichnet  hat^).  Die  kirch- 
lichen Diptycha  zeigen  biblische  oder  Legenden-Darstellungen. 

Ganz  vereinzelt  sind  die  Diptycha,  welche  keiner  dieser  beiden 
Klassen  angehören  <).  .Eine  Uebersicht  auch  nur  über  diese  letzteren 
zu  geben,  dazu  fehlt  es  leider  hier  in  Trier  an  Hülfsmitteln ;  nicht 
einmal  das  Hauptwerk  über  die  Diptycha^)  ist  mir  zugänglich  gewesen. 

Diesen  Mangel  an  Hülfsmitteln  zur  Vergleichung  bitte  ich  auch 
für  den  nachfolgenden  Eitiärungsversuch  der  Trierer,  inzwischen  in 
den  Besitz  des  Berliner  Museums  übergegangenen,  Diptychontafel, 
welche  weder  den  Gonsnlar-  noch  den  kirchlichen  Diptychen  beizu- 
zählen ist;  berücksichtigen  zu  wollen;  es  wird  mich  freuen,  wenn  ein 
besserer  Kenner  dieser  Dinge  mit  reichern  Hülfsmitteln  eine  bessere 
und  gesicherte  Erklärung  geben  wird. 

Nach  dem,  was  mir  über  die  Auffindung  der  zu  besprechenden 
Relieftafel  mitgetheilt  worden  ist^),  wurde  dieselbe  im  September  1875 
in  der  Vorstadt  St.  Paulin  bei  Trier  in  einem  Sarge  aufgefunden;  in 
dem  Sai^e  hätte  man  noch  Asche,  Russ  (!)  und  Ziegelreste  bemerkt. 
All  diese  Dinge  und  mit  ihnen  der  Umstand,  dass  keine  Knochenüber- 
reste in  dem  Sarge  gewesen  sein  sollen,  sprechen  dafür,  dass  das 
Relieflfragment  als  werthlos  mit  der  Asche  u.  s.  w.  (wer  weiss,  wann?) 
in  den  leer  und  geöffnet  dastehenden  Sarg^)  hineingeworfen  worden 
ist  Aber  das  mag  sein,  wie  es  will,  soviet  scheint  mir  gewiss,  dass 
das  Relief  nicht  etwa  eine  Grabesbeigabe  hat  sein  sollen. 

Die  Tafel  ist  ohne  Zweifel  lange  Zeit  an  einem  vielgebrauchten 
Gegenstande,  und  wohl  am  wahrscheinlichsten,   wie  so    viele   ihres 


1)  S.  Ancient  and  mediaeval  ivories  in  the  South  EenBington  museum. 
London  1872.  S.  XXXVI. 

2)  Sie  zeigen  meistens  mythologische  DarsteUungen. 
8)  Gori,  Thesaarus  veterum  diptychomm  etc. 

4)  Diese  Mittheilongen  sind  mir  nur  indirect  zugegangen,  und  ich  kann 
daher  nicht  für  deren  Richtigkeit  bürgen.  Ich  fuge  noch  bei,  dass  die  Trier. 
Ztg.  Nr.  295,  J.  1876,  sagt:  >in  einem  Privatgrundstüoke  bei  Trierc  und  von 
»morschen  Splittern  c  dabei  spricht. 

5)  Leere  (Stein-)S&rge  sind  hier  oft  gefunden  worden,  z.  B.  neuerdings 
noch  bei  der  Porta  nigra. 
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deren  Ränder  vom  oberen  und  unteren  Tafelrande  je  1  Gm.,  vom 
Seitenrande  nahezu  Vs  Cm.  abstehen;  kreuz  und  quer  laufende,  mit 
scharfer  Spitze  gemachte  Risse  waren  wohl  dazu  bestimmt,  das  ein- 
gegossene Wachs  festzuhalten. 

Die  Darstellung  der  Seh  aus  ei  te  zerfällt  in  zwei  Theile:  das 
eigentliche  Reliefbild  und  die  umgebende  tempelartige  Architektur 
mit  der  Inschrift. 

Links  über  dem  Giebel  der  Architektur,  welcher  in  einem 
Winkel  von  30^ >)  ansteigt,  sieht  man  eine  Lotosblume  (nymphaea). 
Ihre  Bestimmung  ist  zunächst,  das  Dreieck  zu  füllen,  welches  durch 
den  schrägen  Giebelbalken  und  die  Tafelränder  gebildet  wird;  in  der 
Wahl  der  Lotosblume  dürfte  aber  eine  symbolische  Hindeutung  liegen. 
Aus  dem  vertieften  Giebelfelde  springt  eine  Muschel  bis  zur  Höhe 
der  Giebelbalken  vor;  die  hohle  Seite  der  Muschel  ist  dem  Beschauer 
zugekehrt;  auch  in  der  Muschel  wird  hier  symbolische  Bedeutung  zu 
suchen  sein. 

Von  der  Inschrift  des  Querbalkens  ist  nur  die  Hälfte  noch  vor- 
handen : 

OPATRETSECVNDO 

Ich  glaube  lesen  zu  sollen: 

Optimo  patre  Tito  Secundo (etwa  mortuo?  defuncto?) 

Für  das  Beiwort  »optimusa  bei  Angehörigen  brauche  ich  wohl 
keine  Beispiele  anzuführen;  aber  man  könnte  zweifeln,  ob  das  erste 
Zeichen  nicht  ein  Q  sei.  Das  P  der  Inschrift  ist  deutlich  geschlossen, 
die  Querstriche  des  E  sind  sehr  kurz,  alle  Buchstaben  lang  gestreckt'). 

Das  eigentliche  Reliefbild  tritt  aus  einer  vertieften  Fläche  von 
fast  17Vs  Cm.  Höhe  und  stark  lOV«  Cm.  ursprünglicher  Breite  hervor. 
Durch  einen  Kranz,  welcher  an  zwei  Stellen  des  Querbalkens  befestigt, 
von  diesem  in  einem  (theilweise  verdeckten)  Bogen  und  Endschletfen 

1)  Also  — ;  man  vergleiche  die  -Winkel  in  diesem  Theile  der  Tafel  unter- 

o 

einander. 

2)  In  späterer  Zeit  finden  sich  an  den  entsprechenden  Stellen  als  Füllung 
Wappenbilder,  Rosen,  Rosetten  o.  s.  w. 

3)  An  dieser  SteUe  will  ich  die  beiden  Buohstabenzeichen  AN  erwähnen, 
welche  aof  die  Hermensäule  von  unten  nach  oben  eingeritzt  sind.  Im  ursprüng- 
fiohen  Plane  haben  die  beiden  störenden  Zeichen  keinesfalls  gelegen;  wann  sie 
eingeritzt  sind,  ist  von  geringer  Bedeutung  und  auch  kaum  zu  entscheiden,  da 
das  A  mit  geknicktem  Querstriche  auf  altchristL  Inschriften  in  Trier  etc.  häufig 
und  wohl  auch  früher  (s.  Corp.  inscr.  lat.  I,  tab.  XV.  30}  schon  vorkommt. 


r  ■• 
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köpfe  zusammengef asst ;  ein  schieinbar  aus  den  Haaren  hervorragender 
Haamadelknopf  ist  wohl  nur  eine  stärker  hervorragendere  und  im 
Laufe  der  Zeit  abgeschliffene  Locke.  Die  schöne  Gestalt  ruht  auf 
dem  rechten  Fusse;  das  linke  Bein  hat  sie  über  das  rechte  überge- 
schlagen, und  der  linke  Fuss  findet  beim  Ballen  ein  Widerlager  an 
einer  kleinen  Erhöhung.  Durch  diese  Stellung  tritt  die  rechte  Hüfte 
in  schöner  Rundung  stärker  hervor  und  gibt  dem  rechten  Arme  (s. 
oben)  einen  sichern  Halt;* in  Folge  davon  wiederum  braucht  der  Ge- 
wandsaum durch  die  rechte  Hand  nicht  zu  einer  harten  geraden  Linie 
hinabgezogen  zu  werden.  Von  dem  Gesichte  ist  nicht  viel  mehr  zu 
erkennen,  als,  dass  die  Stime  sehr  niedrig,  das  Kinn  vollgerundet,  der 
Abstand  zwischen  Mund  und  Nase  verhältnissmässig  gering  war.  Ueber 
die  scheinbar  zu  geringe  Fusslänge  s.  unten. 

Ueber  die  beiden  anderen  Figuren  kann  ich  mich  kürzer  fassen. 
Der  kleine  Palmträger  stützt  sich  auf  eine  umgekehrte  FackeP),  wo- 
bei die  rechte  Schulter  etwas  vorgeschoben  ist.  Der  Körper  ruht  ent- 
schieden auf  dem  rechten  Fusse,  das  linke  Bein  aber  ist  stark  nach 
links  (also  für  ihn  rückwärts)  wie  beim  Schreiten  ausgestreckt,  und 
seine  Stellung  also  keinesw^s  die  eines  Buhenden.  Das  lockige  Köpf- 
chen ist  nach  rechts  erhoben,  und  die  offenen  Augen  des  noch  deutlich 
erkennbaren  Gesichtes  blicken  nach  dem  Gesichte  der  Hauptfigur  empor. 
Die  linke  Hand  trägt  die  Palme.  —  Die  Herme  endlich  —  die  Büste 
steht  auf  einer  starken  Säule  ^)  —  wird  schon  dadurch  in  den  Hinter- 
grund der  Darstellung  zurückgedrängt,  dass  die  Säule  hinter  dem  Palm- 
träger aufsteigt  und  dieser  selbst  eher  halb  hinter  als  neben  der  Haupt- 
figur steht.  Die  Büste  des  kräftigen  bartlosen  Mannes  mit  viel  Ent- 
schiedenheit und  selbst  Stolz  in  der  Haltung  hat  unzweifelhaften 
Portraitcharakter  in  den  noch  erkennbaren  Zügen. 

Halte  ich  nun  all  das  einzelne,  im  Vorstehenden  Angedeutete  zu- 
sammen: den  Inhalt  der  Inschrift,  die  Stellung  der  Haupt- 
figur, die  Säule  neben' ihr,  den  Palmträger  mit  gesenkter 
Fackel^?),  die  Porträtherme,  den  aufgehängten  Kranz,  selbst 
die  (Pergament -)R  olle,  welche  auf  testamentarische  Bestimmungen 


1)  Die  Fackel  ist  verhältnissmässig  sehr  dick;  ja  man  könnte  zweifeln, 
ob  der  Gregenstand,  worauf  sich  der  Knabe  stützt,  nicht  eine  kleine  Säule  mit 
dreigliedriger  Basis  sei;  aber  das  scheint  mir  fast  eine  künstlerische  Un- 
möglichkeit. 

2)  Ueber  die  Buchstaben  AN  auf  dieser  Säule  s.  oben  S.  101  A.  8). 


•  -f. 
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Allein  die  genannten  Symbole,  von  denen  Lotosblume  und  Muschel 
doch  zunächst  nur  decorative  Bestimmung  haben,  kommen  sämmtlich 
auch  als  heidnische  vor,  so  namentlich  die  Lotosblume  bei  der  Isis, 
die  Muschel  bei  der  Magna  mater.  Auch  unter  dem  Uebrigen  scheint 
Nichts  zu  sein,  was  die  Darstellung  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  christ- 
liehen machte;  vielmehr  wäre  die  Auffassung  der  Figuren .  und  die 
Darstellungsweise  eher  eine  nicht  christliche  zu  nennen.  Ist  daher  das 
fieUef  christlichen  Ursprungs,  so  ist  das  christliche  darin  jedenfalls 
verhüllt. 

Ist  das  Relief  nicht  christlichen  Ursprungs,  so  fragt  es  sich,  ob 
die  oben  vorgeschlagene  Deutung  auch  dann  aufrecht  erhalten  werden 
könne,  oder  ob  eine  andere  versucht  werden  müsse. 

Was  ich  von  antiken  Kunstwerken  hier  habe  zu  Rathe  ziehen 
können,  gibt  mir  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite 
feste  Anhaltspunkte,  und  ich  kann  daher  von  diesem  Gebiete  keine 
Zeugnisse  hernehmen. 

Dass  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  dass  ein  Zusam- 
mensein mit  früher  Verstorbenen,  dass  ein  Hoffen  und  Ersehnen  dieses 
Zusammenseins  den  Alten  nicht  fremd  war,  ist  bekannt  genug.  Auch 
ein  »Nachfolgen«  wird  ausgesprochen:  Quid  fata  deflemus?  non  reliquit 
üle  nos,  sed  antecessit  ^).  Ferner  ist  die  Idee  des  Sieges  im  Wettkampf 
als  Bild  nicht  unbekannt:  Tulit  suum  »metasque  dati  pervenit  ad  aevi«  >), 
and  ebensowenig  die  Hoffnung  von  Buhe  und  Frieden:  ibi  illum  aetema 
reqnies  manet')  und:  excepit  illum  magna  et  aetema  pax^).  Und  so 
glaube  ich,  dass  für  den  Fall  nicht  christlichen  Ursprunges  des  Re- 
liefs die  Deutung  festgehalten  werden  kann,  dass  die  trauernde  Tochter 
am  Grabe  ihres  Vaters  (tröstend  und  ermuthigend)  auf  das  (glück- 
liche) Fortleben  nach  dem  Tode,  vielleicht  auch  geradezu  auf  ein 
Wiedersehen  hingewiesen  werde. 

Dass  dieses  Hinweisen  durch  den  Todesgenius  geschieht,  sowie 
dass  dieser  neben  der  umgestürzten  Fackel  aueh  noch  die  Palme  trägt, 
dafiir  kann  ich  freilich  keinerlei  Belege  geben.  Gibt  es  überhaupt 
keine  Belege  dafür,  oder  sollte  sich  gar  Unmöglichkeit  oder  Unwahr- 
scheinlichkeit  eines  Beleges  dafür  ei*weisen  lassen,  dann  müsste  man 


1)  Sen.  Cons.  ad  Polyb.  28. 

2)  id.  Cons.  ad  Marc.  20. 
8)  id   ib.  24. 

4)  id.  ib.  19. 
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rechten  Hand ;  die  Höhe  dieses  Punktes  über  der  Fnsssoble  der  Haupt- 
figur ist  aber  der  Breite  des  Ganzen  gleich  (zugleich  00'  =  00")  und 
steht  also  auch  in  demselben  Verhältnisse  zur  Bildhöhe.  Die  Breite 
des  Reliefe  ferner  wird  oben  durch  die  inneren  Endpunkte  der  Kranz- 
befestigungen (von  rechts  nach  links  und  von  links  nach  rechts)  doppelt 
harmonisch  getheilt;  d.  h.  es  verhält  sich  de:ec  =  ec:cd  und  ce're'd 
=  e'd:  cd;  dabei  ist  aber  ee'  gleich  der  Fusslänge^  und  ed  resp. 
e'c  gleich  der  Schulterbreite.  Und  somit  darf  man  sagen,  dass  in 
gewisser  Weise  die  Fusslänge')  der  Hauptfigur  Grundmaass 
für  die  Gesammtdarstellung  sei. 

Als  Relief  zeigt  die  Tafel  einerseits  eine  weise  Benutzung 
des  Raumes,  indem  nirgendwo  unangenehme  Lücken  und  doch  eben- 
sowenig irgendwo  Ueberfallung  oder  Gedrängtheit  entstehen,  andrer- 
seits aber  sind  VerkOrrzungen  und  Verdeckungen  vermieden,  so- 
weit  es  unbeschadet  der  Gesammt Wirkung  angemessen  und  möglich 
war.  Die  Gesichter  erscheinen  in  Halbprofil,  also  die  Mitte  haltend 
zwischen  den  Profildarstellungen,  wie  sie  z.  B.  das  Diptychon  melere- 
teose^),  und  den  en  face-Bildem,  wie  sie  die  meisten  Consulardiptychen 
zeigen^).  Ebensowenig  wie  die  Gesichter  erscheinen  andere  Körper- 
theile  in  Folge  der  Anordnung  entstellt;  man  müsste  den  etwas  aus- 
wärts gekehrten  rechten  Fuss  der  Trauernden  oder  die  linke  Hand 
des  Palmträgers  als  solche  Entstellungen  bezeichnen.  Aber  dies  führt 
zur  Betrachtung  des  Einzelnen. 

Was  also  das  Einzelne  angeht,  so  macht  sich  erst  recht  bei 
dessen  Betrachtung  die  Sicherheit  der  Künstlerhand  bemerkbar,  welche 
weit  entfernt  von  Unbeholfenheit  nnd  Rohheit  und  nicht  weniger  ent- 
fernt von  spielender  Tiftelei,  das  Schabmesser  gewandt  zu  führen 
wusste.    In  leichtesten  Schraffirlinien  sieht  man  die  Spuren  des  In-  v^ 

strumentes  das  Ganze  überlaufen,  wo  nicht  die  Hände  des  Lesenden 
oder  das  Pult  diese  Spuren  verwischt  haben.  Bei  Ausführung  des 
Hintergrundes  und  bei  Nebendingen ,  wie  bei    der  Lotosblume,  der  1^ 

—  i 

1)  Der  Fuu  ■oheint  yerhältiiissmasflig  klein  doroh  seine  Stellang  und  die  '  ^^!| 
Art  der  Bearbeitung  des  Stoffes;  ich  nehme  die  Fasslänge  za  V«  des  Körpers  an.  -^ 

2)  Zu  ihr  steht  die  Sohulterbreite  im  Verhältnisse.  —  Die  Breite  des  Be-  i^ 
liefbildes  ist  also  gleich  der  doppelten  Schulterbreite  yermehrt  am  die  Fuss-  :*^ 
länge.  '  ^ 

8)  Bacchuspriesterin.  .^ 

4)  Z.  B.  das  des  Consul  Anastasius  in  London.  ;,ij 
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Muschel,  dem  Kranze  u.  s.  w.  werden  die  Schnitte  energischer  and  ver- 
mitteln bisweilen  durch  allmähliche  Richtungsänderung  die  nicht  paral- 
lelen Contouren  benachbarter  Figuren,  z.  B.  zwischen  der  herabhängende 
Kranzschleife  und  den  Contouren  des  Haupthaares  der  Trauernden.  — 
In  der  Behandlung  des  Faltenwurfes,  der  übrigens  mit  edler  Maasshal- 
tung verwendet  ist,  zeigt  der  Künstler  unzweifelhaft  Gewandtheit;  was 
man  daran  tadeln  möchte  (z.  B.  an  jder  Drappirung  über  dem  linken 
Unterschenkel  der  Trauernden),  kommt  wenigstens  theil weise  auf  Rech- 
nung des  Abschleifens  der  betreffenden  Partien;  die  Drappirung  des 
Oberkörpers  und  die  Profilirung  der  ganzen  Hauptfigur  verdient  wohl 
keinen  Tadel.  Eine  entschiedene  Schwäche  des  Künstlers  «cheint  hin- 
gegen die  Behandlung  der  Hände  und  namentlich  der  Finger  gewesen 
zu  sein,  wenn  schon  auch  bei  diesen  das  Abschleifen  manches  verdor- 
ben haben  mag.  Wie  sehr  derselbe  sonst  die  Körperformen  zu  behan- 
deln verstand,  davon  liefert  die  ganz  vortreffliche  Gestalt  des  kleine 
schlanken  Palmträgers  einen  sprechenden  Beweis,  einen  Beweis,  den 
selbst  das  unerbittliche  Lesepult  nicht  abzureiben  vermochte.  Eine 
nicht  zu  verläugnende  Härte,  und  ich  möchte  sagen  Eintönigkeit  zeigt 
endlich  das  Palmblatt:  aber  auch  dieses  ist  nicht  mehr  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  vorhanden. 

Es  erübrigt  noch,  auch  der  Frage  zu  gedenken,  welcher  Zeit  das 
Relief  zuzutheilen  sei.  So  lange  ich  dasselbe  nur  flüchtig  gesehen, 
waren  es  hauptsächlich  die  SchriftzUge,  welche  mich  veranlassten,  eine 
ziemlich  späte  oder  gar  sehr  späte  Zeit  der  römisch-griechischen  Kunst 
dafür  anzunehmen.  Erst  nachdem  mir  eine  genauere  Betrachtung  des 
Ganzen  wie  des  Einzelnen  möglich  geworden,  glaube  ich,  im  HinbUck 
auf  all  das  Vorstehende  spätestens  die  constantinische  Zeit  dafür  an- 
setzen zu  sollen.  Vielleicht  wird  man  unter  Erwägung  des  Umstandes, 
dass  die  Schriftzüge  an  Werken  von  dieser  Art  wohl  ebenso  wenig, 
als  die  auf  Grabumen  und  Wänden  den  Kriterien  der  Steininschriften 
sich  bequemen,  noch  in  die  vorconstantinische  Zeit  zurückgreifen  müssen. 
Jedenfalls  aber  dürfte  das  Relief  dem  Vortrefflichsten  beizuzählen  sein, 
was  der  rheinische  Boden  von  den  bewahrten  Schätzen  der  Römerzeit 
seit  Langem  hat  hervortreten  lassen,  und  es  ist  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, dass  er  dasselbe,  wenn  er  es  in  besserem  Zustande  empfing, 
nicht  unverletzter  zu  bewahren  vermocht  hat. 

Carl  Bone. 
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9.    Die  römische  MQnzsammiung  Hugo  Garthe'e  in  Köln. 

(Hieriu  Tafel  IV.) 

Indem  ich  in  Folgendem  einige  der  hervorragendsten  Stücke  der 
römischen  Manzsammlung  Hugo  Garthe's  besprechen  will,  drängt  es 
mich  des  Dahingeschiedenen  mit  einigen  Worten  zu  gedenken. 

Unser  Verein,  dem  er  seit  1851  angehörte,  verliert  an  ihm  einen 
warmen  Freund,  der  durch  stetes  Zusammentragen  immer  neuer  Schätze 
des  Alterthums  auf  jeden,  der  mit  ihm  in  Berührung  kam,  überaus 
anregend  und  fördernd  wirkte.  Nicht  ohne  ein  Gefühl  von  Wehmuth 
konnte  ich  jetzt  zum  Behufe  dieser  Publikation  die  Sammlung  durch- 
sehen, an  welcher  er  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  mit  auf- 
opfernder Liebe  gesammelt.  Schon  lange  hatte  er  den  Wunsch,  durch 
Aufgabe  seiner  kaufmännischen  Thätig^eit  Müsse  zu  gewinnen,  um  das 
von  ihm  Gesammelte  wissenschaftlich  zu  vcrwerthen  und  durch  ausge- 
dehnte Publikationen  allgemein  bekannt  und  nutzbringend  zu  machen. 
Wie  sehr  beklagen  alle,  die  ihm  näher  standen,  das  herbe  Geschick, 
welches  ihn,  wenige  Wochen,  nachdem  er  diesen  Entschluss  zur  Aus- 
führung gebracht,  nach  kurzer  Krankheit  aus  unserer  Mitte  rissl  — 

So  wünschenswerth  es  ist,  dass  die  von  Gart  he  hinterlassenen 
Sammlungen,  welche  nicht  allein  die  Numismatik,  sondern  auch  das 
ganze  Gebiet  des  antiken  und  mittelalterlichen  Kunstgewerbes  umfassen, 
nicht  zersplittert  werden,  so  ist  leider  bis  jetzt  wenig  Aussicht,  die- 
selben seiner  Vaterstadt  oder  doch  seinem  Vaterlande  zu  erhalten. 
Mögen  dieselben  aber  auch  in  alle  Welt  zerstreut  werden,  so  ist  sein 
Wirken  doch  kein  vergebliches  gewesen;  manches  schöne  Zeichen  des 
alten  Kunstfleisses  und  edeln  Geschmackes  hat  er  durch  seine  rastlose 
Thätigkeit  dem  Untergange  und  der  Zerstörung  entrissen  und  somit 
der  Mitwelt  und  Wissenschaft  gerettet.  Sein  Andenken  wird  in  uns 
Allen  fortleben! 


Fast  kein  Feld  des  Sammelfleisses  hat  in  Bezug  auf  die  zu  er- 
strebenden Ziele  solche  Umwandlungen  erfahren,  als  das  der  römischen 
Numismatik. 

Die  Sammler  der  firüheren  und  vorzüglich  des  vorigen  Jahrhun- 
derts waren  besonders  bestrebt,  alle  möglichen  und  anmöglichen  Im- 
peratoren, Cäsaren  und  Frauenköpfe  in  ihren  sogenannten  Suiten  za 
vereinigen,  und  veranlassten  hierdurch  die  nimmer  rastenden  Fälscher 


manche  Manze  zu  erfinden,  um  dieser  Liebhaberei  gerecht  zu  werden. 
Noch  jetzt  tauchen  zuweilen  solche  alte,  vergessene  Sammlangen  auf, 
bei  welchen  man  sich  wundert,  wie  es  bei  den  damals  so  schwierigen 
Verkehrsverhältnissen  möglich  gewesen,  eine  solche  Menge  von  Selten- 
heiten zu  vereinigen ;  man  begreift  aber  noch  weniger,  wie  Leute,  die 
sich  mit  der  alten  Numismatik  befassten,  die  Opfer  so  grober  Täu- 
Bchungen  werden  konnten.  Durch  diesen  Unfug  enthalten  einige  MOnz- 
werke  damaliger  Zeit  eine  solche  Menge  von  Fälschungen,  das3  deren 
Benutzung  nur  eine  sehr  beschränkte  sein  kann. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  als  besonders  durch  Eckbel's 
Verdienst  die  Kritik  über  echt  und  falsch  eine  bessere  geworden  und 
man  die  Sammlungen  von  einem  Wust  falscher  Stocke  gereinigt  hatte, 
trat,  vielleicht  durch  Mionnet  angeregt,  die  Seltenheit  des  Reverses 
in  den  Vordergrund.  Alle  seltenen  und  interessanten  Reverse,  beson- 
ders die  figurenreichen,  wurden  dbermässig  bezahlt  und  werth  gehalten. 

In  neuester  Zeit  bestimmt  vor  allem  die  Erhaltung  und  der  edle 
Stil  (belle  fabrique)  den  Werth  einer  römischen  Münze,  selbstverständ- 
lieh  wird  hierbei  der  Seltenheit  immer  einige  Rechnung  getragen. 

Dies  kurz  zusammenfassend  kann  man  sagen :  die  Ersteren  sam- 
melten von  einem  historischen  Standpunkt  aus,  während  bei  den  Zweiten 
das  uulturhistorische,  und  bei  den  Letzteren  das  ästhetisch-artistische 
Interesse  in  den  Vordergrund  tritt.  Hierbei  darf  nicht  ausser  Acht 
bleiben,  dass  die  eben  besprochenen  Perioden  nur  die  allgemeine  Strö- 
mung bezeichnen;  zu  alten  Zeiten  hat  es  MUnzliebbaber  gegeben,  welche 
mit  grösster  Sorgfalt  auf  die  vorzQglichste  Erhaltung  der  von  ihnen 
eingelegten  Stacke  achteten,  und  heutzutage  gibt  es  noch  manchen 
Sammler,  der  sich  freut,  sehr  seltene  Münzen  erlangen  zu  können, 
auch  wenn  dieselben  nur  von  mittelguter  Erhaltung  sind.  Doch,  wie 
gesagt,  das  angestrebte  Ziel  des  heutigen  Mflnzhandels  sind  Exem- 
plare von  untadelhafter  Erhaltung  und  edler  künstlerischer  Ausflihrung. 
Die  pariser  Kunsthändler  nennen  die  seltenen,  interessanten  aber  we- 
niger gut  erhaltenen  Münzen  «pi^  de  professeur.u  Sie  verbinden  hier- 
mit eine  gewisse  Geringschätzung,  unserer  Ansicht  nach  sehr  mit  Un- 
recht, denn  traurig  stände  es  um  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Numismatik,  wenn  man  die  neuen  Resultate  nur  aus  untadelhaften 
Stacken  schöpfen  wollte.  Jeder  dieser  Gesichtspunkte  hat  also  seine 
volle  Berechtigung,  und  kann  man  nicht  unpassend  die  heutigen  Sammler 
hiemach  in  Mflnzliebhaber  und  Kumismatiker  eintheilen.  Beide 
werden  in  der  heute  von  uns  besprochenen  Sammlung  das  von  ihnen 
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Gesuchte  in  ausgedehnter  Weise  vorfinden,  nnd  in  det  im  Herbst  d.  J. 
iu  Aussicht  stehenden  Auction  (wenn  der  Verkauf  en  bloc  nicht  ge- 
lingen sollte)  Gelegenheit  finden,  manche  Lücken  ihrer  Sammlungen  aus- 
zufüllen. In  der  Sammlung  Gart  he  sind  recht  viele  so  vorzüglich  er- 
haltene Stacke,  dass  dieselben  selbst  den  wählerischen  modernen 
Sammler  in  vollem  Maasse  befriedigen  müssen;  gut  erhalten  kann 
man  fast  alle  Exeuiplare  nennen.  Was  die  Seltenheiten  betrifft,  so 
wird  ein  Blick  auf  die  folgenden  Blätter  lehren,  dass  hieran  wahrlich 
kein  Mangel  ist. 

Zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Münizen  übergehend,  schicke 
ich  voraus,  dass  ich,  obgleich  ich  seit  mehreren  Jahren  die  Sammlung 
häufig  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dieselbe  bei  ihrem  grossen  Umfange, 
doch  nicht  so  genau  kenne,  um  mir  anzumaassen,  hier  alle  unedirten 
und  seltenen  Stücke  besprechen  zu  wollen. 

Um  die  Sammlung  ganz  zu  übersehen,  ist  vor  allem  die  Aufnahme 
eines  vollständigen  Gatalogs  erforderlich.  Die  in  diesem  Fache  be- 
währten Herren  Lempertz  in  Cöln  werden  sich  dieser  Arbeit  unter- 
ziehen und  in  Bälde  damit  beginnen.  Es  kann  also  nur  der  Zweck 
dieser  Zeilen  sein,  dem  Dahingeschiedenen  und  seiner  Sammlung 
auch  in  unserem  Organe  ein  dauerndes  Andenken  zu  weihen,  und 
einige  der  vielen  unedirten  Münzen  bekannt  zu  machen.  Nebenbei 
wird  es  Manchem  angenehm  sein,  auf  einige  der  seltensten  Stücke 
hierdurch  aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Die  bekannten  Münzen  sind  meist  nach  den  Nummern  aus 
Cohen's  Münzwerk  bestimmt  und  die  unedirten  durch  einen  *  hervor- 
gehoben. 

Die  Sammlung  umfasst  über  600  Familien-Münzen,  unter  welchen 
einige  Münzmeister  Münzen  des  Augustus  eingereiht  sind  (z.  B.  die 
seltene  Antestia.  C.  consulaires  Nr.  13,  Augustus  281). 

Als  besonders  selten  heben  wir  Statia  Nr.  1  hervor. 

Zu  den  Kaisermünzen  übergehend,  bemerken  wir  die  Denare  von 
Lucius  Antonius  und  M.  Antonius  C.  1  und  von  Cleopatra  und  M. 
Antonius. 

*  Von  Augustus  ist  ein  dickes  einseitigen  Erzmedaillon  zu  ver- 
zeichnen, ohne  Legende.  Grösse  nach  Cohens  Münzmesser  IdVs»  des- 
gleichen das  Medaillon  C.  258.  Gr.  lOy*. 

Von  den  sogenannten  autonomen  Münzen  des  Augustus  ist  das 
Goldstück  C.  511  in  prachtvoller  Erhaltung  zu  erwähnen. 

Es  finden  sich  femer  2  Gold-  und  2  Silbermünzen  von  Antonia, 

8 
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Wie  mir  s.  Z.  von  dem  Vorbesituer  dieser  Hänze^  dem  jetzt  auch 
verstorbenen  Mdnzhändler  Gas  sei  in  Cöln  mitgetheilt  wurde,  befand 
sich  dieselbe  früher  in  einer  sehr  alten  bonner  oder  kölner  Sammlung ; 
sie  ist  also  sehr  wahrscheinlich  ein  rheinisches  Fundstflck.  Die  Er- 
haltung ist,  wenn  auch  auf  dem  Av.  einige  Buchstaben  fehlen,  noch 
eine  recht  gute  zu  nennen. 

An  Schönheit  der  Composition  kann  sich  mit  diesem  Medaillon 
(6r:  12}  keine  andere  Münze  der  Sammlung  messen ;  am  nächsten 
steht  ihm  in  dieser  Beziehung  das  jetzt  folgende: 

♦  AVRELIVS.  CAESAR  AVGVSTI  Pll  •  F.  bärtige  Gewand- 
büste  nach  rechts. 

R)  ohne  Legende.  An  der  linken  Seite  steht  Neptun  nach  rechts; 
er  stellt  den  linken  Fuss  auf  einen  Steinhaufen,  so  dass  das  Knie  stark 
gekrümmt  ist;  in  der  rechten,  hoch  erhobenen  Hand  hält  er  einen 
langen  Stab.'  An  der  entgegengesetzten  rechten  Seite  steht  Minerva 
im  Helm  nach  links;  hinter  ihr  befindet  sich  ihr  Schild,  bei  welchem 
eine  Schlange.  Zwischen  beiden  ein  Baum,  an  welchen  ein  langer 
Stab  (oder  eine  Lanze)  angelehnt  ist.    Taf.  IV,  Fig.  2. 

Diese  Darstellung  erinnert  an  den  Streit  der  Pallas  Athene  mit 
Poseidon  um  die  Oberhoheit  über  Attica,  welchen  sie  durch  das  Ge- 
schenk des  Oelbaumes  zu  ihren  Gunsten  entschied.  Wir  finden  in  E. 
Beule's  les  monnaies  d' Äthanes,  auf  S.  393^)  unter  den  atheniensischen 
Erzmünzen  aus  der  Kaiserzeit  eine  der  unseren  sehr  ähnliche  Revers- 
darstellung, welche  als  Vorbild  gedient  haben  könnte;  noch  wahrschein- 
licher ist  es  allerdings,  dass  beide  als  Nachahmungen  eines  grösseren 
antiken  Kunstwerkes  entstanden  sind.  Bei  welcher  Gelegenheit  diese 
Schaumünze  geschlagen  wurde,  ist  schwer  zu  ergründen,  denn  auf  die 
geschichtlich  feststehende  Anwesenheit  M.  Aureis  in  Athen  im  Jahre 
176  lässt  sich  dieselbe  nicht  zurückführen,  da  auf  d.  Av.  der  Titel 
Augustus  noch  fehlt. 

Dies  Medaillon,  Gr.  IIV4,  ist  von  vorzüglicher  Arbeit  und  recht 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  einzelne  Theile  des  Av.  etwas  angefressen 
sind.  Herr  Garthe  hat  diese  Münze  erst  im  verflossenen  Sommer 
erworben,  und  soll  dieselbe  in  Cöln  oder  nach  anderen  Angaben  in 
Düsseldorf  im  Rheine  gefunden  sein.  Da  dieses  Medaillon  keine  Spiy 
von  Patina  hat,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  längere  Zeit  im 
Wasser  gelegen  hat. 


1)  Auch  abgebildet  Miliin,  Taf.  87.  Nr.  127. 
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Das  nun  folge 
erfreulicher  Weise  i 
Exemplar  (Gr.  mit 


auch  das  hinter  de: 
Erklärung;  dagegei 
.  als  Fax  hinfällig  w< 

Von  Lucius  \ 
Erhaltung  aber  ohc 
C.  3S  von  seiner  F 

Zwei  Erzmeda 
dem  At.  den  Kopf 
Hercules  in  verschi 
manches  zu  wünsct 

Das  Medaillon 
halten,  entbehrt  ab 

Von  Grispina 

*  Av.  CRßPI 
R.   PVOICIT 

bei  Cohen  (Nr.  13 
11  ass').    Taf.  IV. 

Pertinax  ist  dt 
durch  das  Grosserz 
gebrochen  ist,  wog 
erhalten  sind  als  d 

Bei  Pescenniu 

*  •  •  •  ■  ES 
h 

Mond  und  sieben  E 

Die  Goldmünz 

Von  demselbe 

Apamea'in  Phrygie 

interessante  Revers 

*  A.V.  AYT- 
büste  nach  rechts. 

1}  1  Uth  =  31 
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R.    eni-  ArONOeeXOY-  APT€MA  im  Abschnitt 

AnAMeßN  • 

Eine  nach  links  sitzende  Minerva  dreht  den  Oberkörper  nach 
rechts  und  bläst  auf  einer  Doppelflöte;  an  ihrer  linken  Seite  ein  Berg, 
aber  welchem  Kopf,  Schultern  und  Arme  einer  männlichen  Figur  sicht- 
bar werden.  An  der  rechten  Seite  glauben  wir  die  Wellen  eines  Baches 
oder  Flusses  zu  erkennen.  Die  Münze  ist  von  guter  Arbeit,  und  auch 
besser  erhalten  und  patinirt  als  die  meisten  griechischen  Münzen  aus 
dieser  Zeit. 

Durch  die  Nähe  des  Flusses  Marsyas  veranlasst,  hielt  man  die 
phrygische  Stadt  Apamea  für  den  Schauplatz  der  allbekannten  Marsyas- 
Sage.  Marsyas  selbst,  die  Flöte  blasend,  ist  desshalb  auf  den  autono- 
men Münzen  von  Apamea  keine  seltene  Darstellung.  Unser  Revers 
bezieht  sich  -auf  dieselbe  Sage,  doch  ist  hier  der  Moment  zur  An- 
schauung gebracht,  in  welchem  Minerva  in  dem  Wasserspiegel  ihr 
durch  das  Blasen  entstelltes  Gesicht  erblickt,  die  hinter  dem  Berge 
vorschauende  Person  scheint  uns  Marsyas  zu  sein,  der  abwartet,  bis 
*die  Göttin  die  Flöte  wegwirft,  um  sich  dann  des  für  ihn  in  der  Folge 
so  verhängnissvoUen  Instrumentes  zu  bemächtigen. 

Das  Grosserz  G.  483  von  demselben  Kaiser  zeichnet  sich  durch 
gute  Erhaltung  aus. 

Erwähnenswerth  scheint  uns  der  Denar  der  Julia  Domna  mit 
Septimius  Severus  und  Caracalla  G.  1  und  eine  Goldmünze  von  Severus 
Alexander  C.  71  von  sehr  guter  Erhaltung. 

Trajanus  Decius  C.  50  in  Gold. 

Als  besonders  selten  heben  wir  eine  Cornelia  Supera,  von  Eckhcl 
als  Frau  des  Aemiliai\  constatirt,  hervor.  Von  Gallienus  haben  wir 
2  Goldmünzen  zu  verzeichnen:  C.  33,  welche  fast  so  klein  wie  ein 
Quinar  ist  und  C.  243  (mit  der  Abweichung,  dass  im  Felde  S  steht); 
desgleichen  eine  kleine  Goldmünze  von  Salonina  G.  88. 

Macriauus  jun.  G.  2  wäre  auch  zu  erwähnen. 

*  Diegrösste  Seltenheit  der  Sammlung  ist  ein  Quietus  in  Gold, 
das  einzige  bekannte  Exemplar.  Die  Beschreibung  stimmt  mit  der 
von  G.  12  in  Billon  gebrachten.  Da  aber  diese,  unter  den  12  von 
Cohen  beschriebenen  Billonmünzen  dieses  Kaisers,  die  einzige  mit  dem 
lorbeerbekränzten  Kopf  ist,  so  scheint  uns  dieser  Stempel  Ursprünglich 
für  Goldmünzen  gefertigt  zu  sein.  Taf.  IV,  Fig.  4.  Gew.  Vie  Loth, 
IVs  Ass. 


* 
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sprocbene  bea 

In  Gold 

*  A.    P 
B.    QVI 

toria  stellt  di 
gekrümmte  Be 
Hand  unentzi 
de  Witte')  1 
nur  kann  mai 
X  nicht  erkec 
Gew.  Ve  Lotb 

*  A.  II 
Dach  rechts. 

ß.  ORI 
hoben,  in  dei 
Legende  nur 
schieden.    Ta 

*  Femei 
Exemplar  ein 
de  Witte,  I 
Gew.  V«  Lot 

Die  Gel 

Von  Sill 
den  80  gesucl 
Köpfe  desPo! 
des  Hercules, 
argivo,  zeigei 
befand  sich  ii 

Unedirt 
in  Ahrweiler 

♦A.  II 
Eopf  Dach  re 

R.  FIC 
zeichen  halte: 


1)-Recti« 
«iiale.  p^r  J.  d 


Die  römische  MünEtammliuig  Hago  G^rihe's  in  GöIb.  119 

Das  GroBserz  305  ist  schön  rund  und  gut  erhalten. 
Von  Tetricas,  pater,  ist  folgende  Goldmünze  von  Cohen   nicht 
beschrieben: 

♦  A.  IMP-  TETRICVS  P*  F:  AVG*  lorbeerbekränzter  Kopf 
nach  links. 

R.  VICTORIA  AVGG-  Victoria  nach  rechts  gewendet  in  der 
rechten  Hand  ein  Si^eszeichen  haltend.  Taf.  IV,  Fig.  8.  Gewicht 
V4Loth,  V2  Ass. 

Die  Goldmünze  G.  13  von  Tacitus  ist  vorzüglich  erhalten. 

In  Cohen  fehlt  folgendes  Kleinerz: 

♦  A.  IMP-  C-  L-  TACITVS  AVG-  Gewandbüste  nach  links 
mit  der  Strahlenkrone,  auf  der  Hand  eine  Victoria  haltend. 

R.  wie  C.  97. 

Von  Diocletian  finden  wir  die  Goldmünzen  C.  7  und  C.  28  in 
sehr  guter  Erhaltung  und  ein  Kleinerz,  Quinargrösse,  mit  dem  unedirten 

♦  R.    VOTIS  X  •  •  •     XX- 

Aucb  Maximian  Hercules  ist  durch  2  Goldmünzen  G.  52  (hier 
im  Abschnitt  P.  T.)  und  C.  91  verti'eten,  welche  letztere  besonders 
schön  ist. 

Eine  prachtvoll  erhaltene  Goldmünze  von  Maximinus  Daza  ist 
von  Cohen  nicht  beschrieben: 

♦)  A.  MAXIMINVS-  NOB-  CAES-  lorbeerbekränzter  Kopf  nach 

rechts. 

R.    CONCOROIA-  CAESS-  NOSTR-  Im  Abschnitt  S.  M.  T. 

sitzende  weibliche  Figur,    welche    in  der  Linken  2  Füllhörner,   in  der 

Rechten  eine  Patera  halt     Taf.  IV,  Fig.  9.   Gew.   Vi«  Loth,   13  Ass. 

Licinius,  pater,  C.  30  in  Gold. 

♦  Ein  scharfer  Goldquinar  von  Constantin  d.  Gr.  stimmt  mit  der 
Beschreibung  der  anscheinend  grösseren  Goldmünze  C.  140  überein, 
nur  zeigt  ufiser  Exemplar  auf  dem  Schilde  deutlich  X  und  nicht  XX. 
Tat  IV,  Fig.  10.  Gew.  Vs  Loth  weniger  IV2  Ass. 

Ein  vorzüglich  erhaltenes  Goldmedaillon  könnte  man  des  jugend- 
lichen Kopfes  halber  auch  dem  Constantinus  jun.  zuschreiben,  jedoch 
entscheiden  wir  uns  für  Constantin  d.  Gr.,  weil  die  Legende  des  Re- 
verses bei  diesem  Kaiser  mehrfach  vorkommt,  bei  Constantinus  II  aber 
nicht  verzeichnet  ist: 

♦  Kopf  nach  rechts  mit  dem  Diadem  ohne  Legende. 

R.)  GLORIA  CONSTANTINI  AVG -Im  Abschnitt  SM- T-S- 
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Der  Kaiser  nach  rechts  schreitend  hält  in  der  Rechten  ein  Tropaeum, 
in  der  Linken  eine  Hasta;  zu  seinen  Füssen  auf  jeder  Seite  ein  Ge- 
fangener Gr.  7.    Taf.  IV,  Fig.  11.  Gew.  Vi«  Loth,  77,  Ass. 

Von  Gonstantinus  jun.  verzeichnen  wir  zuerst  G.  16,  nur  steht 
bei  uns  im  Abschnitt  S.  M.  T.  Es  ist  erfreulieb,  dass  diese  Münze, 
welche  Cohen  nur  nach  dem  alten  Catalog  der  pariser  Sammlung 
anführt,  von  welcher  also  anzunehmen  ist,  dass  dieselbe  durch  den 
grossen  Diebstahl  i.  J.  1831  zu  Grunde  gegangen,  nun  wieder  in 
einem  sehr  äbnlichen  Exemplar  vertreten  ist. 

Ausserdem  finden  wir  von  demselben  Kaiser  G.  29  in  sehr  guter 
Erhaltung. 

Ein  grosses  Goldmedaillon  von  Magnentius  ist  auch  unedirt: 
♦  A.  D-  N-  MAGNENTIVS  P-  F.  AVG-  Gewandbüste  nach  rechts 

R.  VIRTVS  AVCVSTI  NOSTRI-  im  Abschnitts-  M-  A-  Q- 
Ein  Krieger,  Schild  und  Hasta  in  der  linken  Hand  haltend,  drückt  mit 
der  rechten  auf  den  Kopf  eines  Gefangenen.  Gr.  87«.  Tat  IV,  Fig.  12. 
Gew.  Vi«  Loth,  11  Ass. 

Von  Decentius  finden  wir  die  seltene  Silbermünze  C.  ^  und  von 
Jovian  die  Goldmünze  C.  7. 

Die  Sammlung  enthält,  wie  in  der  Einleitung  schon  bemerkt, 
noch  manche  Münzen,  welche  den  hier  besprochenen  ebenbürtig  an  die 
Seite  zu  stellen  wären  ^),  wir  haben  eben  nur  eine  kurze  Uebersicht 
geben  wollen,  und  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Zeilen,  in- 
dem sie  auf  so  vieles  Ausgezeichnete  aufmerksam  machen,  dazu  bei- 
tragen möchten,  die  Mehrzahl  der  besprochenen  Stücke  womöglich  un- 
serer Provinz,  jedenfalls  aber  unserem  Vaterlande  zu  erhalten*). 


1)  Nicht  erwähnt  sind  z.  6.  9  Gontomiate  und  ausser  den  2  besprochenen 
noch  9  griechische  Kaiser-Medaillons,  deren  Besprechung  wir  vielleicht  in  einem 
sp&teren  Hefte  d.  J.  nachholen  werden. 

2)  Uns  genau  an  die  üeberschrift  unseres  Aufsatzes  haltend,  haben  wir  der 
vielen  seltenen  mittelalterlichen  Münzen  der  Sammlung  Garthe  keine  Erwähnnng 
gethan.  Besonders  unter  den  Merovinger  und  GaroUnger  Suiten  ist  manches 
sehr  Interessante. 

Bonn,  im  März.  F.  van  Vleuten. 


r 
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Hiensa  Tafel  Y. 

Das  Theater  des  Mittelalters,  von  welchem  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  A.  W.  von  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  über  dra- 
matische Kunst  und  Literatur  noch  nichts  beibiingen  konnte,  steht  jetzt 
in  grosser  Klarheit  vor  uns  da,  seitdem  die  Länder,  welche  damals 
eine  blühende  Btthne  besessen,  vor  allen  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land und  die  germanischen  Niederlande,  darin  wetteifern,  die  Texte 
ihrer  alten  Stocke  herauszugeben.  Die  Literatur  des  mittelaltrigen 
Dramas  ist  bereits  ungemein  reich,  und  nationale  Unterschiede  in  der 
Wahl  und  Behandlung  der  Gegenstände  heben  sich  schon  sehr  erkenn- 
bar hervor.  An  Abbildungen  aber,  welche  unserm  Auge  die  Anfänge 
der  Bühne  zur  Anschauung  bringen  möchten,  sind  wir  auffallend  arm. 
Was  ist  im  Mittelalter  nicht  Alles  durch  Miniaturen  illustrirt  worden ! 
Selbst  die  Costilme  und  Masken,  in  denen  man  noch  lange  hinab  in 
die  christlichen  Jahrhunderte  den  Terenz  spielte,  sind  uns  in  einer 
Handschrift  des  9.  Jahrhunderts,  ja  noch  in  einer  zweiten  erhalten, 
welche  Jahrhunderte  später  ist^).  Zu  unsern  eigenen  Bühnenstücken 
aber  fehlen  uns  fast  alle  Illustrationen,  in  den  Manuscripten  kommen 
keine  vor,  und  wir  können  Costüme  und  mise  en  sc^ne  nur  aus  den 
Texten  selber  erschliessen.  Ein  jeder  Beitrag  also,  den  irgend  ein  bis- 
her übersehenes  Bildwerk  aus  dem  Mittelalter  zur  Erklärung  des  gleich- 
zeitigen Bühnenapparates  uns  gewährt,  sollte  der  Untersuchung  will- 
kommen sein.  Ein  solches  Bildwerk  versuche  ich  im  Folgenden 
vorzuführen  und  an  die  Texte  anzuschliessen,  denen  es  zur  Illustration 
dient. 

In  dem  Bisthum  des  alten  Allemanniens,  um  Constanz  und  den 
Bodensee  herum,  und  bis  tief  in  die  deutsche  Schweiz  hinein,  ist  das 
geistliche  Schauspiel  des  Mittelalters  früh  in  Blüthe  geschossen.  Seit 
dem  zwölften  Jahrhundert  spielte  man  hier  in  den  Klöstern  am  Fest 
der  Auferstehung  ein  Osterspiel,  das  freilich  eher  ein  Oratorium  heissen 
muss,  denn  es  wurden  dabei  nur  die  Reden  der  Weiber  am  Grabe, 
die  Antworten  des  Engels,  und  die  Verkündigung  des  Wunders  an  die 
Apostel  durch  den  Mund  der  Frauen,  und  zwar  lateinisch  abgesungen. 


1)  d'Agincourt,  Denkmäler,  Malerei  Tafel  86,  86,  vgl.  den  deutschen  Text 
ra  diesem  Werke,  S.  87.  Die  berühmte  Handsohrift  aus  dem  9.  Jahrhundert  ist 
von  einem  deutschen  Abschreiber  Hrodgarius  hergesteUt. 
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Das  DramatJBclie  beschränkt  sich  darauf,  dasa  die  beiden  Priester, 
velcbe  die  MarieD  sangen,  sich  mit  leiser  Andeutung  als  Frauen  costu- 
mirten,  der  Engel,  von  eioem  Jugendlieben  Diaconus  gespielt,  Flügel 
batte,  dass  endlich  die  Frauen  zum  Altar  als  dem  heiligen  tirsb  mit 
Baachfäasern  fUr  Salbenbachsen  hinachritten  und  zu  dem  Abt,  der  vom 
im  Chor  mit  den  übrigen  Mönchen  die  Apostel  agirte,  vom  Altar  aus  mit 
der  Botschaft  sich  zurückwandten.  Möglich,  daes  ein  figurirter  Initialbuch- 
stabe einer  Handschrift  aus  dem  Kloster  Reichenau,  drei  Frauen  und 
der  Enge],  diesen  Auftritt  illustrirt ').  Im  Kloster  Muri  (im  Aai^au) 
sollen  noch  frühere  Spuren  eines  Mysteriums  sich  vorfinden.  Diese  Oster- 
Sßiele  wurden  in  allen  grossen  Stiften  und  Abteien  der  deutschen  Schweiz 
beimisch;  am  Grossmünster  zu  Zürich  traten  1260  schon  Johannes  und 
Petrus  als  handelnde  Personen  hinzu,  das  Grab  nach  den  Frauen  be- 
suchend. In  Einsiedeln  führte  man  in  demselben  Jahrhundert  schon 
die  Scene  zwischen  Cbristus  und  der  Magdalena  auf,  wagte  also  die 
■dominica  persona«  selber  darzustellen.  Denselben  Text  hat  eine  Hand- 
schrift aus  Engelberg,  wo  die  Mönche  im  Jahr  1372  dies  Stück  auf- 
führten. In  der  Schweiz  blieben  diese  Texte,  welche  noch  vorhanden 
(ind  TOD  Mone  in  seinen  nSchauapielen  des  Mittelalters«  veri^entlicht 
sind,  streng  kirchlich  fromm,  und  hier  haben  bis-  ins  vierzehnte  Jahr- 
hundert die  Geistlichen  selber  die  Darsteller  gemacht.  Unter  den 
Engelberger  Mönchen  der  Aufführung  von  1372  tritt  neben  andern  ein 
Bruder  mit  Namen  Walther  Stouffacher  auf. 

Draussen  in  der  Welt  aber,  wo  die  Klosterzucbt  die  Sitten  nicht 
schützte,  waren  derweil  diese  Spiele  bereits  Jn  voller  Ausartung,  und 
die  Geistlichen  vermieden  es,  bei  denselben  in  eigener  Person  mitzu- 
spielen. Seit  dem  13.  Jahrhundert  bekämpften  strengere  Kleriker  nach 
Vorgang  des  Papstes  nicht  die  Spiele  selbst,  aber  sie  sollten  nicht  mehr 
im  Kirchenchor  agirt  werden.  Die  Geistlichen  schrieben  noch  gerne 
die  Texte,  aber  Schauspieler  durften  sie  nicht  mehr  sein*).  Dieser 
Rückzug  der  Kirche  hat  das  moderne  Schauspiel  geschaffen;  die  Laien 
bemächtigten   sich  desselben ,  die  Volkssprache   trat  an  die  Stelle  des 


1)  Abgebildet  bei  Mone,  Scbeuspiete  da«  Mitlelatten,  I,  8.  Ebenda  naa 
Abt  Qerbert'i  veteri*  litnrgiaa  Alemmnioae  monumenta  (Q,  287)  die  Beeohrei- 
bnng  dei  OstenpieU  in  der  oben  im  Text  mitgethülteu,  noch  guu  kindlkshen 
Oeetalt,  wie  eis  in  den  ElSatem  Brauoh  «er. 

9}  Kmign  der  betreffenden  Verbote  bei  Hoffmenn,  FuBdgmben,  U,  3. 
341  D.  folg. 
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Lateinischen,  und  neben  der  biblischen  Geschichte  kamen  romantische 
Legenden  und  fromme  Volkssagen  auf  die  Bahne. 

Eine  der  ersten  ;ganz  weltlichen  Personen,  welche  noch  mitten 
ins  Osterspiel  hineinsprangen,  war  die  im  Mittelster  ,sehr  populäre 
Figur  des  fahrenden  Quacksalbers.  Die  Laien  mochten  der  eintönig 
alle  Ostern  wiederkehrenden  Gesänge  müde  werden,  die  obendrein  alle 
im  Kirchenstil  componirt  waren.  Maa  wünschte  Neues,  und  so  scheint 
es,  dass  in  das  noch  von  Geistlichen  agurte  Spiel  auch  Laien  sich  * 
mischten,  die  nach  gut  mittelaltriger  Sitte  neben  dem  Ernst  auch  für 
den  Spass  sorgten.    Künstlich  genug  mussten  aber  Anknüpfungen  für 

_  •  

diese  neuen  Elemente  gefunden  werden.  Die  heiligen  Frauen  brachten 
ja  Salben  und  Specereien  zum  Grabe,  woher  hatten  sie  die?  Sie 
mussten  sie  doch  beim  Krämer  kaufen,  und  dieser  Krämer  wurde  rasch 
zum  Wunderdoctor.  Einmal  mit  seinem  Medicinkram  auf  der  Bühne, 
konnte  er  nun  in  seiner  Manier  sich  breit  machen  und  in  den  heiligen 
Text  ein  keckes  Genrebild  hineinstellen. 

War  er  demnach  ins  Mysterienspiel  eingelassen,  so  gab  sich  bald 
noch  eine  Gelegenheit,  ihn  in  einer  zweiten  Scene  vorzuführen. 

Eine  Hauptfigur  in  den  Passionsspielen  war  Maria  Magdalena, 
das  Symbol  der  sündigen  Menschheit,  die  durch  den  persönlichen  Ein-  'j 

druck  des  Erlösers  und  ihre  ehrfürchtige  Liebe  zu  ihm  fähig  wird,  in 
tiefer  Reue  ihr  früheres  Lasterleben  abzubüssen.  Sie  ist  eine  sehr 
dramatische  Figur,  welche  in  dem  Auftritt  des  Fusswaschens  beim  Gast- 
mahl des  Pharisäers  und  in  der  Begegnung  des  auferstandenen  Christus 
im  Garten  zwei  sehr  wirksame  Scenen  hat.  Beide  Scenen  sind  uns 
mehrfach  in  Passionsspielen  erhalten.  Nun  lag  es  aber  auch  nahe,  sie 
in  ihrem  früheren  Leben  vorzuführen,  wie  sie  junge  Gesellen  zu  Tanz 
und  Buhlschaft  herausfordert.  In  einem  dramatisirten  Leben  Jesu  in 
S.  Gallen,  das  dem  14.  Jahrhundert  und,  nach  dem  Dialekt  zu  schliessen, 
dem  Moselland  angehört  ^),  tritt  sie  dreimal  tanzend  auf  und  weist  die 
Ermahnungen  ihrer  älteren  Schwester  Martha  höhnisch  ab,  um  sich  | 

zuletzt  doch  dem  auftretenden  Erlöser  zu  ergeben.  Zu  dieser  Scene 
liess  sich  nun  jener  Salbenkrämer  nochmals  verwenden. 

In  einem  and^n  sehr  merkwürdigen  Leiden  Christi,  das  Hoff-  ^^ 

mann  aus  einer  Münchener  Handschrift  herausgegeben  bat'X  kommt  \^ 

•    M 


1)  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalten,  S.  49^128. 
2).  Hoffmftnn,  Fondgrnben,  II,  S.  246—268.    Im  Aaszug  beiPruts,  Yor- 
lesongen  über  die  Gesch,  des  deutschen  Theaters,  S.  29. 
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nämlich  Magdalena  za  dem  Krämer,  um  far  ihre  Verfühmngskünste 
bei  ihm  Parfüm  und  Schminke  zu  kaufen.  Dieses  Stück  ist  auch 
darum  interessant,  weil  es  den  Uebergang  aus  den  lateinischen  Texten 
in  die  Volkssprache  darstellt,  welcher  Uebergang  zum  Heil  der  wer- 
denden Bühne  eintreten  musste,  seit  sie  von  den  Laien  in  die  Hand 
genommen  wurde. 

Die  Wechselreden  des  Krämers  und  der  Magdalena  sind  nämlich 
zum  Theil  deutsch,  zum  Theil  noch  lateinisch.  Magdalena  tritt  nut 
andern  leichten  Mädäien  auf  und  singt,  im  Versmaass  der  carmina 
burana,  nur  dass  nicht  vier,  sondern  nur  zwei  oder  drei  Reime  vor- 
kommen ') : 

Mundi  delectatio  dulcis  est  et  grata, 

cuius  conversatio  suavis  et  ornata. 

Mundi  sunt  deliciae,  quibus  aestuare 

volo,  nee  lasciviam  ehis  evitare. 

Pro  mundano  gaudio  vitam  terminabo, 

nil  curans  de  ceteris  corpus  procurabo, 

variis  coloribus  illud  perornabo. 
Nun  geht  sie  mit  ihren  Genossinnen  zum  Krämer  und  singt: 

Mihi  confer,  venditor,  Species  (»Specereien») 

emendas, 

pro  multa  pecunia  tibi  iam  reddenda. 

Si  quid  habes  insuper  odoramentorum, 

nam  volo  perungere  corpus  hoc  decorum. 
Der  Krämer  kann  auch  Latein  und  singt: 

Ecee  merces  optimae,  prospice  nitorem; 

hae  tibi  convenient  ad  vultus  (lecorem ;  « 

hac  sunt  odoriferae,  quas  si  comprobaris, 

corporis  f ragrantiam ')  omnem  superabis. 
Nun  folgt  sonderbarer  Weise  dieselbe  Conversation,  obwohl  stark 
verändert,  auf  deutsch.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Schreiber 
der  Handschrift  den  lateinischen  Text  vorfand,  nun  aber  für  die  Auf- 
führung, der  seine  Gopie  zu  Grunde  sollte  gelegt  werden,  im  Ton  des 
gleichzeitigen  Minnegesangs  die  Scene  deutsch  umwandelte.  Die  Verse 
sind  sehr  hübsch: 


^.. 


1)  Hoffmann  a.  a.  0.,  S.  246. 

2)  Hoffmann,  offenbar  Draokfehler,  flagrantiam.     Man  sollte  vieUeichi 
amendiren:  corporis  fragranti&  omnes  superabis. 
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Krämer,  gip  die  varwe  mir, 
diu  min  wengel  roete,  * 

da  mit  ich  die  jungen  man 
an  ir  danc  der  liebe  noete. 
Seht  mich  an, 
junge  man, 
l&t  mich  eu  gerallen. 

Minnet,  tugcntltche  man, 
minnecltche  vrouwen. 
Minne  tuet  euch  hoch  gemuot 
nnde  lät  euch  in  höhen  ^ren  schouwen. 

Seht  mich  an, 

junge  man, 
lät  mich  eu  gevallen. 

Wol  dir  werlt  daz  du  bist 
also  vreudenriche, 
ich  wil  dir  stn  Untertan 
durch  diu  liebe  immer  sicherliche. 
Seht  mich  an, 
junge  man, 
lät  mich  eu  gevaüen. 

Hierauf  legt  sie  sich  schlafen,  und  ein  Engel  mahnt  sie  in  einem 
reimlosen  lateinischen  Recitativ  zur  Busse.  Aber  als  sie  aufwacht,  steht 
ein  »amatora  vom  Teufel  begleitet  vor  ihr,  sie  begrüsst  ihn  freudig 
und  singt  dann  zu  ihren  Gespielen: 

Wol  dan,  minnecltchiu  kint, 
schouwe  wir  kräme, 
koufe  wir  die  varwe  da, 
die  uns  machen  schoene  unde  wol  getane. 
Er  muoz  stn 
sorgenvrl, 
der  da  minnet  mir  den  lip. 
Krämer,  gip  die  varwe  mir, 

u.  8,  w.  -'i 


s 
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Hierauf  der  Krämer  gleichfalls  deutsch,  und  den  vorigen  Versen 
gleich  in  Wort  und  Weise: 

Ich  gib  eu  varwe,  diu  ist  guot, 
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mit  AntODia,  der  jungen  Fraa  seines  Herin,  sich  die  Zeit  yertreibea 
darf.  Sofort  tritt  er  dann  seinen  Dienst  an,  indem  er  ganz  in  dem  Ton 
der  Selbstverspottung,  wie  man  heute  noch  in  Peutschland  und  England 
die  Ausrufer  von  Aosschusswaaren  bei  ländlichen  Verkäufen  hört,  sei- 
nen Meister  ausposaunt.  Dieser  ist  Meister  Tpocras  (also  Hippo- 
krates  II.),  der  durch  alle  Länder  gestrichen  sei:  er  ist  gewandert 
durch  Holland  und  Brabant,  Russenland  und  Preussenland,  Cabemye  (?) 
und  Almenye  (Deutschland  0)«  j^  noch  über  die  »wüste  Romanye«  hinaus. 
Hat  einer  ein  Loch  im  Mantel,  das  kann  er  curiren;  die  Blinden 
macht  er  sprechen,  die  Stummen  macht  er  essen;  zur  Medicin  ist  er 
gekommen,  wie  ein  Esel  zur  Harfe.  Nun  soll  aber  der  Kram  endlich 
aulgeschlagen  werden,  und  dazu  ist  Rubin  zu  faul.  Er  miethet  sich 
also  ein  zweites  buckliches  Kerlein,  der  den  schönen  Namen  Pusterbalg 
fahrt  und  ein  Hdd  bei  den  Viehmägden  sein  will.  Da  er  aber  auch 
nicht  zugreifen  will,  kommt  es,  nach  gutem  deutschem  Brauch,  zum 
Prügeln,  bis  der  Doetor  Tpocras  sie  auseinander  treibt.  Darauf  wird 
ein  neuer  Unterknecht  gemiethet,  der  auch  keinen  Übeln  Namen  hat, 
denn  er  schreibt  sich  Lasterbalg.  Da  aber  dieser  bei  der  Frau  abfährt, 
gefUlt  ihm  der  Dienst  auch  nicht  mehr,  er  will  in  em  Kloster  gehen 
und  bettelt  sofort  dafür  um  eine  Reisesteuer  in  Naturalien.  Nun  folgt 
ein  neuer  Ausruf  auf  dem  Jahrmarkt,  die  Provisoren  bereiten  unter  viel 
schlechten  Witzen  Arznei,  und  die  drei  Marien  treten  auf,  um  die 
Salben  für  das  heilige  Grab  zu  kaufen.  Frau  Antonia  macht  dem  Doetor 
Vorwürfe,  weil  er  seine  Waare  zu  billig  gelassen,  und  als  sie  dafür 
Prügel  bekommt,  geht  sie  mit  dem  Knecht  Rubin  durch.  Die  Klagen 
des  Ehemannes,  der  ohne  Frau  und  Fahrhabe  zurückbleibt,  schliessen 
dieses  Zwischenspiel. 

Noch  dn  Jahrhundert  später  lassen  die  drei  Hauptfiguren  des- 
selben sich  verfolgen  in  dem  Osterspiel  emer  Wiener  Handschrift, 
welche  1472  beendigt  wurde').  Eine  Anspielung  auf  Breslau  und  auf 
Ottmatiiad  (S.  320),  ein  Oertchen  an  der  Neisse  im  Kreis  Grottka«, 
weisen  den  Ursprung  des  Stücks  nach  Schlesien.  Im  Einzdnen  sind 
manche  Abweichungen  von  dem  vorher  beschriebenen  Stück,  nicht  in 
den  Reden  allein,  sondern  auch  im  Gang  der  Handlung.  Merkwürdig 
ist  jedoch  die  Uebereinstimmnng  in  den  Namen:  der  Elnecht  heisst  ^  ; 
•     •  '"i 
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VI. 


1)  Cabernye  glaabt  Mone  im  Glossar  doroh  Italien  übersetzen  zu  können  (?). 

2)  Hoffmann,  Fundgruben,  II,  S.887,  erwähnt  dieses  böhmischen  Stückes 
aus  Theil  Y  von  Hanka's  altböhmisohea  Dichtungen,  S.  128-219.  .; 
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wieder  RubiD,  die  Frau  Antonio,  ein  Beweis,  dass  die  drei  Haaptp^- 
mvten  dieses  Zwischenspiels  stehende  Rollen  gewesen  sind. 

Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass  dieselbe  Scene,  nur  noch  stärker 
gewürzt,  in  einem  Osterspiel  in  böhmischer  Sprache  vorkommt  *),  aber- 
mals mit  dem  Namen  Rubin  für  den  Knecht,  so  sieht  man,  dass  dessen 
Herr,  der  Quacksalber,  im  Osterspiel  eine  durch  ganz  Deutschland  be* 
liebte  Figur  war.  Texte  deutscher  Mysterien  sind  ja  im  Ganzen  gar 
nicht  so  zahlreich  erhalten  —  und  in  drei  derselben,  die  sonst  von 
einander  abweichen,  dazu  aoer  noch  in  dem  böhmischen  Stück,  kommt 
dieser  Charakter  im  rothen  Rock,  der  »Ciarlatano«  (Charlatan)  Tor, 
der  ja  auch  im  Leben  sicher  auf  keinem  Jahrmarkt  fehlte.  Am  Schluss 
des  Mittelalters  löste  er  sich  dann,  wie  andere  populäre  Scenenper-" 
sonen,  aus  dem  geistlichen  Schauspiel  heraus,  um  ins  Fastnachtsspiel 
hinüberzutreten.  Dort  finden  wir  ihn  mehrfach  in  den  vom  Stuttgarter 
Literarischen  Verein  herausgegebenen  deutschen  Fastnachtsspielen 
wieder. 

Eins  dieser  Stücke  wies  uns  aufis  alte  AUemannien  hin.  Dort,  in 
den  Gegenden  um  den  Bodeosee,  waren  kirchliche  Spiele  sehr  verbreitet. 
Ein  frühes  lateinisches  Osterspiel  fanden  wir  in  Reichenau;  ebendaher 
stammt,  wie  ich  im  Anfang  erwähnte,  eine  Handschrift,  welche  viel- 
leicht eine  Gostumscene  des  frühsten  Osterspiels  darstellt.  In  Gonstanz 
wurde  am  24.  Januar  1417  vor  dem  ELaiser  und  den  Vätern  des  Gon* 
cils  ein  Dreikönigspiel  aufgeführt,  und  in  Schaffhausen  verbot  die  Obrig- 
keit im  14.  Jahrhundert  das  Singen  und  andere  »geverdea  am  Neu- 
jahrsabend und  am  Dreikönigstag  ^). 

Als  nun  seit  dem  13.  Jahrhundert  der  Klerus  sich  vom  Schau- 
spiel zurückzog,  es  auch  aus  den  Kirchen  verbannte,  da  mag  doch 
in  der  Passionszeit  und  bei  der  Nachtfeier  der  Ostervigilien  eine  Leere 
im  Gemüth  der  Kirchgänger  entstanden  sein.     Man  hatte  mth  einmal 
'^y  gewöhnt,  das  Leiden  Ghristi,  das  heilige  Grab,  die  Begegnungen  nach 

ii  .  der  Auferstehung  mit  Augen  zu  sehen,  mit  Händen  zu  grafen,  und 

die  G^Üichkeit  hat  stets  den  Spruch  wohl  bedadit:  Was  die  Augen 
sehBi,  das  glaubt  das  Herz. 

Ich  vermuthe  nun,  dass  man  hier  statt  der  Musik  und  des  Fest- 
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^  Spiels  die  bildende  Kunst  zu  Hülfe  nahm.     Diesem  spätem  Bfittel- 
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1)  Hoff  mann,  Fundgruben,  II,  8.  297—886.    Eine  Probe  daraot  aaoh 
Ir''                           in  WaekemagePs  Altdeatschem  Lesebacb. 

2)  Mone,  Sohanspiele  des  Mittelalters,  I,  S.  137  u.  folg. 
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alter  gehören  die  zahlreichen  sogenannten  »Oelberge«  und  »heiligen 
Gräber«  an,  welche  die  Hauptscenen  der  Passion  in  Stein,  meist  lebens- 
gross  nnd  lebhaft  mit  Farben  bemalt,  dem  Volke  vor  die  Augen  stellten. 
Seit  in  Italien  durch  Giotto  die  erste  Pietä  gemalt  wurde,  ist  diese  er- 
greifendste Scene,  obwohl  sie  im  Evangelium  keinen  Plat2  hat,  drüben 
über  den  Alpen  zum  stehenden  Symbol  des  bittersten  Mitgefühls  mit 
dem  Leiden  Christi  und  seiner  Angehörigen  geworden.  Bei  uns  hielt 
man  sich  strenge  an  das  biblisch  Verbürjgte,  und  so  wurde  die  Ein- 
legung Christi  in  einen  steinernen  Sarg,  umgeben  von  den  heiligen 
Personen,  eine  stehende  Aufgabe  der  spätmittelaltrigen  Plastik. 

Im  Sprengel  von  Constanz,  wo  z.  B.  im  Dom  dieser  bischöflichen 
Hauptstadt  eine  solche  farbige  Grablegung  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts sich  findet,  ging  man  aber  noch  bestimmter  darauf  aus,  jene  alten 
dramatischen  Osterdarstellungen  in  frommer  Erinnerung  zu   erhalten. 

In  der  Kirche  von  Mittelzell  auf  der  Insel  Beichenau  läuft  das 
rechte  Querschiff  auf  eine  separate  Gapelle  neben  dem  Chor  aus,  und 
hier  steht  in  der  Mitte  des  Raumes  ein  gothisches  Gestänge,  das  wie 
ein  ganz  durchbrochener  Kasten  einen  kleinen  quadratischen  Raum 
einschliesst.  In  diesen  Raum,  der  das  heilige  Grab  heisst,  steigt  man 
ein  paar  Stufen  hinab,  und  unten  ist  eine  sargähnliche  Truhe,  mit 
einem  hölzernen  Deckel  verschliessbar,  weit  nicht  so  gross,  dass  ein 
erwachsener  Mensch  dort  ausgestreckt  liegen  könnte.  Wenn  hier  einst 
zur  Passionszeit  eine  figürliche  Darstellung  stattfand,  wie  ich  vermuthe, 
so  kann  nur  eine  Puppe  den  heiligen  Leichnam  symbollsirt  haben, 
ähnlich  wie  man  sonst  und  heute  in  manchen  Kirchen  zu  Weihnachten 
noch  das  Krippchen  mit  Puppen  staffirt 

Merkwürdig  scheint  mir  aber,  dass  neben  den  biblischen  Gestalten 
der  heiligen  Geschichte  auch  jener  edle  Doctor  Ypocras  von  der  bilden- 
den Kunst  festgehalten  worden  ist  Ich  habe  sein  leibhaftes  Con- 
terfei  an  einem  Denkmal  der  eben  erwähnten  Gattung  entdeckt  und 
&hre  letzteres  hiermit  auf  nachfolgender  Seite  vor. 

In  einer  dem  Dom  von  Constanz  angebauten  kreisrunden  Seiten- 
capelle  steht  eme  zierliche  Steinlaube  des  Spitzbogenstils,  welche  das 
heilige  Grab  heisst.  Es  ist  ein  durchbrochenes  Zwölfeck,  fast  wie  ein 
runder  Vogelkäfig.  Die  eine  Seite  isfnicht  durch  Maasswerk  geschlossen, 
hier  ist  eine  Thüre  von  netzförmig  geflochtenem  Eisendraht,  durch  welche 
man  ins  Innere  treten  kann.  Gothische  Fensterchen  in  zwei  Reihen 
über  einander  durchbrechen  die  Wände,  und  oben  schliesst  jede  Wand 
mit  einer  Wimperge.    Ueber  diesen  Wimpergen  ist  das  Ganze  durch 
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ein  kegalformiges  Steindscb  abgeschlossen.  Das  untere  Stockwerk  \at 
an  jeder  Kcke  eine  ^ule,  jede  Säule  trägt  ein  kleines  flgiirchen,  so 
daas  diese  Figarchen  zwischen  die  Fensterchen  des  obem  Stockwerks 
zu  stehen  kommen.  Zwischen  den  Wimpergen  aber  sind  statt  der 
Fialen  die  stehenden  FigUrchen  der  Apostel  mit  ihren  Emblemea  ange- 
bracht IMe  Figflrchen  an  den  anteren  Wfinden  zeigen  dagegen  die 
VerkündigoDg,  die  drei  Könige  und  andere  Scenen  aas  der  Kindheit 
Jesu.    Es  ist  ein  kleines,  aber  sehr  zierliches  Werk. 

Tritt  man  nao,  sich  backend  (denn  so  niedrig  ist  der  Eingang), 
ins  Innere,  so  ist,  wie  am  Aeussem  der  Anfang,  hier  das  Ende  des 
Evangeliums  dai^estellt  Zwei  Wächter  in  einer  seltsam  gedrängten 
Gruppe  (Taf.  V.  1}  lehnen  schlarend  in  der  einen  Edre;  aber  dem  Grab 
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sieht  man  den  Engel,  und  die  drei  Marien  schreiten  auf  das  Grab  zu. 
Qegenflber  erblickt  man  diese  heiligen  Frauen  noch  einmal,  wie  sie  zu 
dem  Doetor  Ypocras  kommen,  um  Salben  zu  kaufen.  Dieser  steht  vor 
einem  kleinen  Tischchen  (Taf.  V.  2)  und  mischt  in  kleinen  Fässchen 
seine  Arzeneien.  Grade  die  gleichen,  ebenfalls  mit  Beifen  gebundenen 
Fässchen  führen  auch  die  heiligen  Frauen  (Taf.  V.  3)  in  den  Händen. 
Der  Doetor  trägt  das  akademische  Baret  und  die  Halskrause,  sein 
langes  Haar  zeigt  den  freien  civis  academicus.  Er  hat  einen 
langen  Talar  an,  den  wir  uns  scharlachroth  vorstellen  mfissen, 
und  darüber  das  kürzere  Doctormäntelchen.  Unerklärt  bleibt  mir 
noch  der  Bing  an  einem  Stiel,  den  er  in  der  linken  Hand  hält. 
Es  könnte  auch  ein  Spiegel  oder  ein  Augenglas  sein,  aber  die 
Figur  ist  älter  als  der  Gebrauch  geschliffener  Gläser  zum  schär- 
feren Sehen.  Es  ist  auch  noch  auffallend,  dass  er  keinen  Bart 
hat,  wie  er  doch  dem  Doetor  wohl  geziemte.  In  jenem  schle- 
sischen  Osterspiel  trägt  er  wirklich  einen  rothen  Bart  (Hoffmann, 
S.  311).  In  dem  Stück  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bei  Mone, 
dessen  Dialekt  nach  Thüringen  weist  ^),  sieht  man  aber,  dass  es  von 
den  Studenten  einer  Kloster-  oder  Doms^hule  gespielt  wurde,  denn 
am  Schlüsse  betteb  die  Acteurs  höflich  um  Brat;en  und  Fladen  für  die 
»armen  Schüler«,  und  versprechen  dafür  allen  möglichen  himmlischen 
Lohn  *).  In  den  zahlreichen  Klosterschulen  des  allemannischen  Bis- 
tirams  mag  das  ähnlich  gewesen  sein,  und  hieraus  möchte  die  grosse 
Jugend  und  das  nackte  Kinn  unserer  Figur  sich  erklären. 

Das  heilige  Grab  in  Gonstanz  wurde  im  Jahr  1560  auf  Veran- 
lassung eines  Doetor  Jacob  Kurz  restauriit,  der  aus  Thann  im  Elsass 
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1)  So  schliesst  aas  der  Orthographie  und  den  Sprachformen  Monei  Alt- 
tentsche  Sohaospiele,  S.  10. 

2)  Ebenda,  S.  144: 

Ouoh  hatte  ich  mich  vergessen, 
dy  armen  soholer  haben  nicht  oza  essen, 
den  suli  ir  czn  tragen  braten, 
schuldem  (Schinken)  und  ouch  yladen, 

« 

wer  3rn  gebit  ire  braten, 

den  wil  got  hüte  und  umirmer  beraten ;  '  j 

wer  yn  gebit  ire  vladen;  '< 

den  wil  got  in  das  hymmelriche  laden. 
Bestätigend  hierfür  ist  noch  der  Umstand,  dass  in  dem  Leiden  Christi 
aus  dem  13.  Jahrhundert  (Hoff mann,  S.  241)  der  Arzt  als  „meroator  inTenis** 
von  den  heiligen  Frauen  angeredet  wird. 
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Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthums-Fr.  im  Rkeinl.  HeJtLX.  Taf.  VII. 


SrafisUtn  ttt  ^Ihgrmtt  vott  jBit^tuirl&itt^  in  her 
ffljir«»ßt»rfeirt^E  [u  Jnpparir. 


Jahrb.  d.  Vereins  v.Alterlhuvis-Fr.  im  Eheini.  He/ILX. 


Taf.  VI. 


(äralislEiii  lies  ^ol^snn  "f  eitq  uon  '^mSrnt^  h.  b.  ^H^n. 


II.    Datirte  Grabmäier  des  Nlltteiaiters  In  den  Rheinlanden. 

Johann  Herr  von  Limburg  a.  d.  Lahn  f  1312. 

Hierzti  Tafel  VI. 

Der  Grabstein  ist  in  dem  Chore  des  Franziskanerklosters  zu 
Limburg  a.  d.  Lahn  aufrecht  eingemauert.  Der  Dargestellte  war  der 
Sohn  des  Oerlach  von  Isenburg,  ersten  Herrn  zu  Limburg,  und  wird 
in  der  Limburger  Chronik  »der  blinde  Herr  zu  Limpurg«  genannt. 
Vermählt  mit  Ida  Gräfin  von  Ravensberg  in  Westfalen  starb  er^  wie 
es  scheint  in  noch  jugendlichem  Alter,  am  29.  September  1312. 

Seine  Schwester  Imagina  war  die  Gemahlin  des  römischen  Königs 
Adolf  von  Nassau.  Die  Platte  stellt  den  Dynasten  wegen  seiner 
Blindheit  nicht  im  Harnisch,  sondern  in  langem  faltigen  Hauskleide 
dar,  worüber  der  Mantel  an  breitem  Halsbande  hängt.  Der  einzige 
Schmuck  ist  die  Metallbroche  auf  der  Brust. 

Die  rechte  Hand  hält  das  breite  Schwert  mit  darum  gewickeltem 
Wehrgehäng,  die  linke  Hand  den  kleinen  dreieckigen  Schild,  welcher 
abgekratzt,  das  Limburgische  Wappen  in  blauem,  mit  grossen  goldenen 
Schindeln  bestreutem  Felde,  einen  roth  und  weiss  geschachten  Balken 
zeigte.  Die  Figur  war  ursprünglich  bunt  bemalt,  ist  aber  jetzt  mit 
dicker  Tünche  überpinselt;  die  vier  Ahnenschilde  in  den  Ecken  sind 
kaum  noch  kenntlich. 

Die  Umschrift  in  schöner  Majuskel  lautet:  Anno  d(omi)ni  MCGCXU 
in  die  Michahelis  (obiit)  d(omi)n(u)s  Johannes  de  Limpurg. 


1)  Siehe  Jahrbuch  LVII  S.  148. 
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Siegfried  von  Schwalbach  f  1^9'^-  w  ^ 

Hierzu  Tafel  VII. 

Der  Grabstein  ist  in  der  Carmeliterkirche  zu  Boppard  im  nördlichen 
Schiff  an  einem  Pfeiler  aufgestellt.  Siegfried  von  Schwalbach  gehörte 
einem  am  Main  in  der  Gegend  von  Höchst,  zu  Klein-Schwalbach  und 
Niederhof  heim  (Nassau),  angesessenen  ritterlichen  Geschlechte  an,  welches 
in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  durch  die  Heirath  Wilhelms  von 
Schwalbach  mit  Anna  von  Leyen,  Wittwe  von  Johann  von  Airsburg,  zu  denf 
bedeutenden  Grundbesitze  des*alten  Bopparder  Ritterstammes  v.  Airs- 
burg (Ovirsburg)  in  Boppard  gelangte.  Wilhelms  Brudersohn  Siegfried 
von  Schwalbach  beerbte  seinen  Oheim  1483  und  gelangte  dadurch  zu  *^; 
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Jahrhunderts  mit  Treppen-  und  ErkerthUrmchen  und  vorgebautem 
Kapellenchörchen  aufgeführte  Burghaus  des  Siegfried  von  Schwalbach, 
der  sogenannte  Schwalbacher  Hof,  ist  auf  uns  gekommen.  Er  steht  am 
oberen  Ende  der  Stadt  Boppard,  in  der  Vorstadt  Airs-  oder  Oberburg, 
neben  der  Windpforte  und  vor  dem  neuerbauten  Seminar.  Bei  der  Bela- 
gerung von  1497  der  drohenden  Vernichtung  durch  den  glücklichen 
Zufall  entgangen,  dass  das  gegen  das  Burghaus  gerichtete  grosse  Ge- 
schütz Ungnade  nicht  schussfertig  war,  ehe  die  Gapitulation  eintrat, 
verdankte  der  Schwalbacher  Hof  seine  Efhaltung  bei  dem  Neubau  des 
Seminars  dem  verstorbenen  Conservator  Geheimen  Regierungsrath 
von  Quast,  den  der  Unterzeichnete  auf  dieses  bis  in  die  kleinsten  De- 
tail der  Zimmerdecoration  erhaltene  alte  Ritterhaus  aufmerksam  ge- 
macht hatte. 

Goblenz.  ^  L.  v.  Eltester. 
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1.  AcHille  Deyille,  Histoire  de  l'art  de  la  yetrerie  dans 
Tantiquitö.  Paris.  A.  Morel  k  Comp.  1873.  4.  112  Tafeln 
in  Farbendruck  mit  104  Seiten  Text. 

Bei  dem  verhältnissmässig  grossen  Interesse,  welches  heat  zu  Tage 
Sammler  und  Liebhaber  den  Erzeugnissen  der  antiken  Glastechnik  ent- 
gegenbringen, darf  ein  Werk,  wie  das  des  Hrn.  Deville,  besonders  wenn 
es  sich  durch  eine  so  grosse  Zahl  von  elegant  ausgeführten  Abbildungen 
und  einen  höchst  populär  gehaltenen  und  fliessend  geschriebenen  Text 
auszeichnet,  gewiss  auf  Absatz  rechnen.  Die  Wissenschaft  freilich  kann 
nicht  allein  nach  diesen  Vorzügen  urtheilen,  sondern  muss  zunächst  in 
Betracht  ziehen,  in  welcher  Art  der  Verfasser  seinen  StofiP  behandelt 
hat.  Leicht  war  die  Aufgabe  gewiss  nicht.  Bei  unserm  leider  immer 
noch  gar  zu  grossen  Mangel  wissenschaftlich  angelegter  Kataloge  der 
vorhandenen  Sammlungen  verlangt  man  von  dem  Verfasser  entweder 
eine  ungewöhnlich  vollständige,  womöglich  auf  Autopsie  beruhende  Kennt- 
niss  der  meisten  Denkmäler,  oder  man  setzt  voraus,  dass  derselbe  nur 
Abbildungen  und  Beschreibungen  benutzt  habe,  deren  Zuverlässigkeit 
die  wissenschaftliche  Kritik  erprobt  hat.  Weder  das  eine  noch  das 
andere  ist  leider  dem  Werke  des  Hm.  Deville  nachzurühmen ;  wer  das- 
selbe mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  der  wird  sich  der  Empfindung 
nicht  verschliessen  können,  als  habe  der  Verfasser  mehr  für  ein  grosses 
Publikum,  nicht  aber  für  die  Wissenschaft  schreiben  wollen,  ja,  hie  und 
da  bekömmt  man  den  Eindruck,  als  sei  der  Text  des  Werkes  nur  dazu 
da,  um  für  die  verschiedenartigen  Gegenstände  der  Abbildungen  das  ver- 
bindende Element  abzugeben  (vgl.  besonders  p.   36  f.). 

Der  Herr  Verfasser  ist  Director  des  „Mus6e  des  antiquit^^  von 
Ronen;  als  solcher  wird  er  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  über  die 
Provenienz  der  in  seinem  Museum  vorhandenen  Gegenstände  zu  unter- 
richten; allein  wir  erfahren  auch  über  die  Herkunft  der  vom  Verfasser 
(vgl.  p.  39  zu  PI.  XLIH)  selbst  erworbenen  Gläser  nichts.  Aber  ist 
nicht  die    erste   und  wichtigste  Frage   bei  einem  antiken  Denkmal  die 
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nach  seiner  Herkunft?  Oder  sollen  wir  ans  dem  Schweigen  des  Herrn 
VerfasMers  entnehmen,  dieselbe  habe  sich  nicht  ergründen  lassen?  Ist 
es  Zofall,  -dass,  wo  sich  überhaupt  einige  Quellen  angegeben  finden,  dies 
fast  ausschliesslich  in  französischer  Sprache  geschriebene  Werke  sind? 
Ich  finde  erwähnt  den  „Catalogue  de  la  ooUection  Durand  **,  die  „Anti- 
quitte  du  Bosphore  Cimm^rien^,  den  „Recueil  d'antiquit^*'  des  Ghrafen 
Caylus  und  die  einem  Niehtfranzosen  wohl  ziemlich  unzugängliche  Schrift 
des  Abb6  Cochet:  „La  Seine  Inf^rieure  historique  et  archtelogique*' 
(▼gl.  p.  89  u.  41  Anm.  1;  PI.  XLVH).  Von  deutschen  Gelehrten 
werden  nur  p.  88  Anm.  2  gelegentlich  bei  der  Erwähnung  yon  Metall- 
spiegeln citirt:  „Le  savant  M.  Oehrard  (sie!)  dahs  son  Etmskische 
Spiegel",  sowie  zweimal  hintereinander  (p.  6  u.  7)  „le  sayant  M.  Det- 
fefsen"  (sie!).  Und  doch  wäre  es  fär  den  Verfasser  der  „Histoire  de 
la  Y^rrerie  dans  Tantiquit^"  yon  grossem  Nutzen  gewesen,  wenn  er 
auch  nur  einen  Blick  auf  die  knappe  Darstellung  geworfen  hätte,  die 
Marquardt  im  Y.  Bande  der  Römischen  Alterthümer  von  Becker- 
Marquardt  (p.  386 — 352)  der  antiken  Technik  in  Glas  und  halbedlen 
Steinen  gewidmet  hat.  Die  treffliche  historische  Einleitung  von  Alb. 
Dg  in  Lobmeyr's  „ Glasindustrie **  (Stuttg.  1874)  über  den  Gebrauch 
des  Glases  und  seine  Fabrikation  in  alter  und  neuer  Zeit  konnte  dem 
Yerfasser  freilich  noch  nicht  bekannt  sein.  Aber  Herr  Deville  erwähnt 
nicht  einmal  die  Jahrbücher  des  Yereins,  und  so  scheint  er  auch  von 
den  dort  bekannt  gemachten  gläsernen  Gefässen  (vgl.  Jahrb.  XXXYI 
und  XLn)  keine  Notiz  genommen  zu  haben.  Dass  unter  diesen  Um- 
ständen die  Sammlung  des  Materials  in  dem  französischen  Werke  nur 
dürftig  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst,  aber  auch  der  benutzte  Stoff 
ist  leider,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  in  sehr  wenig  kritischer  und 
zuverlässiger  Weise  behandelt. 

Unmethodisch  ist  zunächst  die  ganze  Anlage  der  Arbeit,  was  ein 
gedrängter  Ueberblick  über  den  behandelten  Stoff  darthun  soll.  Nach- 
dem der  Yerfasser  den  Ursprung  des  Glases  nach  der  bekannten  Anek- 
dote des  Plinius  von  dem  in  Phönikien  gestrandeten,  mit  Salpeter  be- 
ladenen  Schiffe,  ohne  irgend  welche  Kritik  zu  üben,  erzählt  und  einige 
Zeugnisse  für  das  frühe  Yorkommen  des  Glases  im  Orient,  bei  Assyrem 
und  Persem  beigebracht  hat,  schickt  er  sich  an,  mehrere  bereits  be- 
kannte Inschriften  Sidonischer  Glaskünstler  zusammenzustellen.  Eine 
historische  Anordnung  ist  hierbei  nicht  massgebend  gewesen:  „c'est 
encore  un  Sidonien  EIPHAIOZ  ClAfiNIOC  (sie!)  dont  nous  pou- 
vons  enregpistrer  le  nom** ;  aber  die  richtigen  Namen  des  Mannes  kannte 
man  bereits  aus  der  im  Bulletino  d.  Inst.  arch.  1866  p.  26  publicirten 
Inschrift:  CIPHNAIOC  enOlHCCN  CIACONIOC.  Hätte  der  Yer- 
fasser die  Form  dieser  Buchstaben  beachtet  und  correkt  wiedergegeben. 
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M  würd«  derLeur  gewasst  haben,  da»  die  Lebemseit  jenes  EireiuMOi 
der  römiechen  KaUeneit  angehört,  mindestens  einer  Knnstepoohe  nun- 
weiaea  war,  in  der  bereits  die  griechische  Kunst  den  herraohenden  Ein* 
flnss  ansaht«.  Vielleicht  wur  er  Zeitgenosse  des  Sidoniers  €NNI(lJNi 
dessen  schöne,  auf  PL  1  abgebildet«  EnEeugnirae  ja  auch  dorchaos  grie- 
chischen Charakter  tragen. 

Anf  Seite  7  befinden  wir  uns  in  Aegyptan,  wo,  wie  man  wdiBS, 
die  Kunst  des  Olaeblasens  bereits  unter  den  Pharaonen  der  18.  D^ 
nastie  ausgeübt  wurde.  Das  hierher  gehörige  Gem&lde  .von  Bern- 
Hassan  wird  besprochen,  die  Wichtigkeit  TOn  Alezandria  für  die  61aa- 
technik  hervorgehoben  und  zum  Belege  dafür  eine  Reihe  von  Schmock- 
gegenständen  und  Gerfttben  (PI.  T),  die  der  Verfasser  in  den  Glasachr&nken 
der  egyptischen  Sammlung  im  Louvre  erblickte ,  als  möglicher  Weise 
ans  Alexandria  stammend,  angeführt,  worauf  (p.  11 — 16)  eine  l&ngere 
Anseinandersetsung  über  die  s.  g.  Uurrhiniscben  und  Gei&sse  aus  Berg- 
krTBtall,  welche  man  in  Alezandria  nnd  Theben  nachahmte,  folgt.  Eine 
Lösung  der  Frag«  nach  dem  ICaterial  dieser  G'oiS.sse,  die  bekanutliab 
bereits  eine  ganz  betr&ehtliohe  Literatur  hervoi^gernfen  hat,  wird  man 
hier  nicht  erwarten,  aber  man  kann  dem  Verfasser  Recht  geben,  wenn 
er,  gestfttzt  anf  einige  Aoeeinandersetzungen  französischer  Gelehrter  sich 
dazn  neigt,  die  „myrrha"  für  Flussspath  zu  erkl&ren,  und  behauptet, 
dasB  wirklich  als  myrrhinisoh  «kannte  Gewisse  in  unseren  Sammlungen 
nicht  existiren.  Sarauf  (pag.  17)  wendet  sich  der  Verfasser  rar  Be- 
sprechung dar  in  Etmskischen  Gräbern  gefundenen  Gläser.  Hier  hätten 
vielleicht  die  Abbildungen  etwas  weniger  sparsam  sein  sollen.  Dass 
Qbrigene  die  beiden  PI.  VIII  abgebildeten  Schalen  ,d'ane  d^Iicateeie 
et  d'nn  goflt  exquis"  seien,  läsat  sich  doch  nicht  behaupten.  Das  sinn- 
lose AnsffllleD  des  Raumes  mit  nichtssagenden  Ornamenten  ist  stillos ; 
in  ganx  derselben  Weise  werden  oft  auf  Etmskischen  Aschenkisten  die 
vom  Relief  freigebliebenen  Stellen  mit  Rosetten  angefüllt.  An  die 
Etmskischen  Gläser  reiht  der  Verfasser  die  von  Unteritalien,  ireilieh 
ohne  auch  hier  einfln  Unterschied  zwischen  dem  historisoh  charakteristi- 
schen zu  machen.  Dass  in  Gampanien  von  allen  rdmischen  Provinxen 
Italiens  zuerst  Gläser  fabricirt  wurden,  behauptet  PUnins  (H.  N.  36,  191). 
Was  aber  hat  mit  den  einfaches  campiiniscben  GeAssen  (PI.  SX,  E) 
die  in  ihrer  Technik  vielmehr  der  Portlandsvaee  entsprechende  Pompe- 
janische  Amphora  mit  dem  weissen  Relief  auf  blauem  Gmnde  xn  thun? 
Oder,  wenn  dem  Verfasser  der  geographische  Gesichtspunht  allein  mass- 
gebend war,  warum  liess  er  da  das  (in  der  Archäolog.  Zeit.  N.  F.  XXVl, 
Tafel  1 1  abgebildete)  Puteolanische  Gefäsa  mit  der  interessanten  topo- 
graphischen DarvteUung  der  Küste  von  Fnteoli  unerwähnt?  Unter  dem 
Horasisohea  (Sat.  VI,  118)  „Campana  supellex"   will  der  Verfasser  gläMr- 
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« 
nes  Geschirr  ven^hen,  entgegen  den  Herausgebern  des  Dichters,  welche 
allgemein  dabei  an  irdenes  Geschirr  denken.  Gibt  aber  Herr  Deville 
selbst  zu,  dass  der  Ausdruck  wirklich  nur  die  Einfachheit  des  Hora- 
zischen  Haushaltes  "bezeichnen  solle,  so  möge  er  auch  bedenken,  dass 
das  Glas  zur  Zeit  der  Augusteischen  Dichter  noch  einen  weit  höheren 
Werth  hatte,  wie  etwa  zur  Zeit  Marc  Aureis  (vgl.  Becker-Mar- 
quardt,  Rom.  Alt.  Y,  II,  S.  337),  Horaz  also  jedenfalls  dann  mit  „Cam- 
pana supellex*  nicht  das  gesagt  hätte,  was  er  sagen  wollte!  —  Der 
Abschnitt,  welcher  die  Kunst  der  Glasbildnerei  in  Rom  behandelt,  be- 
richtet zunächst  über  die  gläserne  Wandbekleidung,  mit  welcher  das 
zweite  Stockwerk  vom  Theater  des  M.  Aemilius  Scaurus  ausgeschmückt 
war,  und  unter  der  man  doch  wohl  Reliefs  wird-  yerstehen  müssen. 
Eine  gute  Abbildung  der  wenigen  erhaltenen  Fragmente,  welche  man 
für  üeberreste  jener  Wandbekleidnng  zu  halten  pflegt,  wäre  für  die 
Gesdiiohte    der  römischen  Sculptur  sehr  erwünscht;    die,    welche   Herr 

Deyiile,     wie    er    angibt,    aus    „Mus^    Passieri*'    (siel)    —    gemeint,  il 

sind  Passeri's  Lucemae  fiotiles  —  auf  den  Tafeln  XTTI  und  XIY 
wiederholt,  tragen  durchaus  den  manierirten  Charakter  der  älteren  Publi- 
kation (man  beachte  besonders  die  Masken  zwischen  den  Giebeln  auf 
Taf.  XIII  l)  und  sind  also  stilistisch  unbrauchbar.  Mit  der  Erwähnung 
der   Ton    mehreren   alten  Schriftstellern  berichteten  Anekdote  über  das 

biegsame  Glas,  welches  ein  Künstler  unter  der  Regierung  des  Tiberius  <    ^ 

zu  seinem  eignen  Schaden  erfand,  schliesst' eigentlich  der  historisehe  Theil 
des  Werkes,  denn  das  folgende  (S.  30 — 98)  besteht  aus  zwanglosen 
Betrachtungen  über  alle  möglichen  gläsernen  Gegenstände,  die  der  ver- 
bindende Text  oft  blos  durch  eine  witzige  Bemerkung  (vgl.  den  Ueber- 
gang  von  den  Parfümbüchsen  zu  den  Blutampollen  der  Märtyrer  p.  82, 
femer  p.  28  und  30)  in  Zusammenhang  zu  bringen  sucht.  So  wer- 
den nacheinander  folgende  Kapitel  abgehandelt :  Gebrauch  kleinerer  Glas- 
stücke, Trinkgläser,  Leichte  Gläser,  Inschriften  und  Marken,  Yerdam- 
mungsurtheil  gegen  die  Glashändler,  Gesuchte  Glaswaare,  Circusspiele  und 

Gladiatoren,  „Yases  excentriques^    (l),   Tischgeräth,  Namen  und  Zeichen  ./^ 

von  Glasfabrikanten,  Küchengeräth,  Gefässe  für  Wohlgerüche,  Yersohie- 
dener  Gebrauch  des  Glases,  Glasblasen,  Glaskugeln  und  Spielzeug,  Nach- 
ahmung von  Edelsteinen,  Nachahmung  von  Cameen,  Gemmen  und  Pet- 
schaften, Nachahmung  von  Felskrystall,  Glasfabriken,  Aschenurnen,  s.  g. 
Thränenfläschchen,  Geräth  des  Putztisches,  Arzneigefässe,  Erotische  und 
obscöne  Formen,  Blutampollen  der  Märtyrer,  Schmelz,  Glasspiegel,  Op- 
tische Instrumente,  Glasscheiben.  —  Es  ist  klar,,  dass  bei  dieser  An- 
ordnung des  StofiPes  von  einer  methodischen  Behandlung  nicht  die  Rede 

sein  kann.      Oefters,  z.  B.  in  dem  Kapitel  über  den  Preis   der  Gläser  ^' 

wird  die  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  geradezu  anekdotenhaft.  ..^'^ 
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Zu  ernsteren  üntersaohnngen  scheint  sich  der  YerfEWser  keine  Zeit  ge- 
nommen zn  haben,  nnd  doch  sind  unter  den  von  ihm  pablicirten  Ob- 
jeoten  einzelne  von  ganz  besonderem  antiquarischen  Interesse.  PI.  XLYII,  A 
erhalten  wir  angeblich  das  Bild  einer  gebranntmarkten  Sklayin.  üeber 
das  Vorkommen  der  Brandmarkung  an  Gliedern  und  Stirn  (vgl.  S  e  n  e  c  a, 
de  ira  lU,  3,  6  inscriptiones  frontis)  bei  den  römischen  Sklaven  kann 
kein  Zweifel  obwalten,  aber  welcher  Art  dieselbe  war,  darüber  habooi 
die  literarischen  Quellen  bis  jetzt  keinen  Aufschluss  gegeben.  Die  Yer- 
muthung  des  Verfassers,  es  sei  die  betrefiPende  Sklavin  (Sappo  Flaocilla) 
eine  Freigelassene  der  Kaiserin  FlacciUa,  der  (Gattin  des  Theodosius, 
mag  das  Richtige  treffen,  aber  gerade  hier  wäre  eine  genaue  Unter- 
suchung über  die  Art  des  Bildwerkes  am  Platze  gewesen,  denn  so  ganz 
selbstverständlich  ist  es  gerade  nicht,  dass  sich  das  Bild  einer  solchen 
Sklavin  mit  einem  Halbmondzeichen  an  der  Stirn  auf  diesem  Olaamedaillon 
hat  erhalten  können.  Beachtung  verdient  ausserdem  das  über  die  Brust 
sich  legende,  mit  verbrämten  Streifen  quer  besetzte  Gewand,  das  sich 
so  auf  römischen  Denkmälern  nicht  leicht  finden  wird.  Aehnlich  übrigens 
scheinen  die  Kreuzbänder  der  weiblichen  Portraitbüste  (Donata)  zu  sein, 
welche  nch  auf  dem  (xrunde  einer  Glasschale  (mit  der  Umschrift:  „sa- 
luti  pie  zeses  cum  Donata^,  die  der  Verfasser  richtig  übersetzt  mit 
„pour  ton  salut  bois,  vis  avec  Donata  **)  aufgemalt  findet.  Aber  ist  den 
Abbildungen  auch  wirklich  zu  trauen?  Herr  Prof.  aus'm  Weerth  hat 
bereits  ^im  letzten  H^fte  der  Jahrbücher  (p.  67)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, oass  das  berühmte,  bei  Deville  PI.  XXXIII,  B  abgebildete  „Yss 
diatretum^  von  Novara,  das  sich  jetzt  in  Mailand  im  Palazzo  Trivuhn 
befinden  soll,  nicht  minder  wie  das  Strassburger  Gefäss  (Pl.  XXXIII,  A) 
in  der  Farbe  falsch  dargestellt  sei,  insofern  bei  Deville  beide  Gläser 
blaues  Netz  und  blaue  Inschrift  tragen,  während  in  Wahrheit  die  In- 
schriften grün  sind,  das  Netz  des  Strassburger  Gefässes  aber  roth  war. 
Das  Glas  von  Novara  findet  sich  zuerst  abgebildet  in  Winckelmann's 
Werken,  im  dritten  Bande  der  Dresdener  Ausgabe  Taf.  1,  A.  Schlägt 
man  diese  Abbildung  nach,  so  erblickt  man  ein  GeßUra,  das  ungefähr 
ebenso  breit  als  hoch  ist,  während  das  bei  Deville  abgebildete  ungeflihr 
noch  einmal  so  hoch  als  breit  ist.  Die  Inschrift  des  Glases  lautet  nach 
Winckelmann  (pag.  294):  „Bibe  vivas  multis  annis^,  Herr  Deville  aber 
citirt  sie  (p.  35)  als:  „Bibe  vivas  mnltos  annos**.  An  sich  ist  natür- 
lich diese  Abweichung  unbedeutend,  wie  aber  kann  der  Herr  Verfasser 
eine  derartige  Abbildung  in  so  neuer  Form  verantworten,  da  ihm  das 
Original  desselben  doch  offenbar  niemals  zu  Gesicht  gekommen  ist ;  man 
<  darf  es  daher  dem  Leser  nicht  verargen,  wenn  er  auch  bei  manchen 
anderen  Abbildungen  des  französischen  Werkes  misstrauisch  wird.  Dass 
der  Zeichner  dann  und  wann  die  Originale  verschönert  habe,  gibt  Herr 
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DoTÜle  (p.  56)  selbst  zu,  aber  er  h&tte  sich  auch  sagen  müssen,  dasd 
sie  dadurch  für  die  Wissenschaft  entwerthet  werden,  falls  der  Verfasser 
nicht  im  Texte  selbst  das  Correctiy  zu  den  Abbildungen  gibt. 

Interessant  w&re  es  zu  wissen,  ob  die  Zeichnung  der  kleinen  Glas- 
platte (PL  LXyni,  A),  welche  nach  der  Anmerkuqg  auf  p.  68  sich 
früher  in  der  Durand'schen  Sammlung  und  jetzt  in  Bouen  befindet,  cor- 
rect  ist,  woran  man  wenigstens  nach  den  Bemerkungen  des  Textes  zwei* 
fein  darf:  Der  Verfasser  erkennt  hier  Dionysos,  welcher,  Ariadne  um- 
schlingend, dahinschreitet.  Uns  scheint,  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen, 
das  Oal^e  eher  ein  Genrebild  zu  sein ;  wenigstens  ist  auf  jener  weder 
▼on  dem  Weinlaubkranze  des  Gottes  noch  von  dem  Eantharos  (yielmehr 
ein  bauchiges,  einhenkliges  Gefäss  mit  langem,  dünnem  Halse)  das  ge- 
ringste zu  sehen.  —  Zum  Beweise  des  Spiels  mit  Glasbällen  *wird  unter 
andern  ein  Nolanisches  Vasenbild  (PL  LXIX)  vorgeführt,  aber  als  Glas- 
bäUe  sind  die  Kugeln  ja  durch  nichts  charakterisirt,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  Vasengemälde  griechisch,  und  der  Gebrauch  gläserner 
Spielbälle  meines  Wissens  nur  für  die  Bömer  bezeugt  ist.  De  Witte 
hielt  jene  Bälle  daher  für  Wollknäule,  was  jedenfalls  viel  glaublicher 
ist.  Schon  der  Umstand,  dass  Frauen  meist  neben  einem  WoUkorba 
und  fast  nur  im  Sitzen  mit  solchen  Bällen  spielend  dargestellt  sind, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  an  ein  Spiel  mit  Wollknäueln  zu 
denken  ist  (vgl.  auch  das  Vasenbild  bei  H.  Heydemann,  Ghiech. 
Vasenb.  IX,  3  und  die  zu  demselben  angeführte  Litteratur  p.  9  An- 
merk.  1 2).  Die  Kugeln  aber,  welche  zum  Kühlen  der  Damenhände  ge- 
dient haben  sollen,  können  ebenso  gut  von  Metall  oder  Marmor  gewesen 
sein,  als  von  Glas,  vorausgesetzt,  dass  dieser  Gebrauch  überhaupt  er- 
wiesen ist;  es  lässt  sich  indessen  höchstens  aus  Properz  U,  24,  11  f. 
folgern  und  aus  anderen  Stellen  der  Literatur  nicht  entnehmen  (vgl. 
die  Properzausgabe  von  Hertzberg  zu  der  Stelle).  —  PL  XLVIII,  B 
stossen  wir  auf  das  interessante  Bild  vom  Boden  einer  Glasschale,  wel- 
ches uns  ein  römisches  Ehepaar  und  zwischen  ihren  Schultern  auf  einer 
kleinen,  runden  Platte  stehend  die  Statuette  eines  Hercules  zeigt.  Die 
Umschrift  der  in  Gold  gemalten  Figuren  lautet :  „  Orfitus  et  Constantia 
in  nomine  Herculis  a  Cerentino  felices  bibatis**.  Der  Verfasser  erinnert 
dabei,  wie  schon  der  erste  Herausgeber  Passer!  that,  an  den  Herakles  Epi- 
trapezios,  dessen  Abbild  ja  oft  bei  Gelagen  die  Tafel  schmückte ;  aber  ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  dann  den  Gott  behäbig  ausruhend  mit  dem 
Kantharos  in  der  Hand  vor,  sowie  ihn  Lysippos  geschaffen  hatte 
(vgl.  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Kunst.  I,  302).  Die  Heraklesfigur  des 
Glasbildes  dagegen  scheint,  mit  Keule  und  Löwenhaut  ausgerüstet,  frisch 
auszuschreiten,  und  es  würde  demnach  diese  Bildung  die  Annahme  eines 
H.  Epitrapezios  nicht    sonderlich    unterstützen.     Nun   genoss    Heroules 
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in  dem  durch  seine  Bäder  wie  seinen  Wein  gleich  berühmten  Oaere  eine 
besondere  Verehrung  (ygl.  Preller,  R.  Myth,  650  Anm.  l).  Sollten 
wir  daher  nicht  anch  hier  das  Eoltbild  des  Hercoles  Ton  Gaere  yor 
uns  haben?  Der  Wunsch,  sich  im  Namen  des  Hercules  den  „Ceren- 
tiner"  (diese  Form  für  das  sonst  gebrftuchliche  „Caeretaner*'  darf  nicht 
auffallen)  gut  schmecken  zu  lassen,  wäre  dann  wohl  erklärlich.  Bie 
Haartracht  des  Orfitus  weist  auf  Trajanische  Zeit  hin.  Die  G^chts- 
bildung  der  beiden  Gatten  ist  ungemein  realistisch,  besonders  in  der 
Formation  der  Thränensäcke  unter  den  Augen :  jedenfalls  zwei  Portraits. 
—  PI.  LI,  A  erhalten  wir  die  Abbildung  eines  interessanten  Glalbechers 
yon  Trouyille  en  Gaux  mit  Darstellung  yon  Wettfahrem.  Die  Einael- 
heiten  der  Rennbahn  hat  der  Verfasser  (p.  44)  richtig  erkannt,  soweit 
dieselben  überhaupt  in  der  etwas  stumpfen  Glastechnik  zu  erkennen 
sind.  Die  beigeechriebenen  Namen  liest  der  Verfasser,  ohne  sie  zu  er* 
klären,  als  „Bufyoheya"  und  „Oinbubua^.  Ohne  genaue  Betrachtung  des 
Originals  ist  hier  natürlich  nicht  zu  entscheiden,  nach  der  Abbildung 
aber  scheinen  die  Endungen  beider  Namen  gleichlautend  zu  sein,  wäh- 
rend sich  der  Anfang  der  zweiten  wohl  überhaupt  der  Entzifferung  ent- 
zieht. Jedenfalls  möchte  ich  mich  dafür  entscheiden,  dass  wir  hier 
Pferdenamen  vor  uns  haben,  die  ja  öfter  ähnlichen  Darstellungen  bei- 
geschrieben sind,  z.  B.  auf  der  Rückseite  des  Florentiner  Phaethonsarko- 
phages  (abgebildet  bei  Onofrio  Panvinlo,  de  ludis  circensibus  I,  c.  14, 
p.  4l).  Der  gleiche  Gegenstand  soll  auch  auf  einem  Glasgefasse  bei 
Fabretti,  Inscr.  ant.  p.  537  dargestellt  sein,  vom  Verfasser  nicht 
erwähnt.  Eine  reichere  Zusammenstellung  des  Materials  würde  über- 
haupt mehr  Licht  auf  derartige  Inschriften  werfen  (Nachweise  einschlä- 
giger Denkmäler  findet  man  bei  0.  Müller,  Handb.  424,  2,  Fried- 
laender'im  Rhein.  Mus.  X,  553  Anm.  5 — 7  und  Friedlaender, 
in  Becker-Marquard's  Handb.  d.  r.  Alt.  4,  516,  Anm.  17,  welcher  lets- 
tere  auch  neuerdings  über  antike  Pferdenamen  gehandelt  hat  im  Index 
lectionum  Regiment.  1876,  mir  nicht  zugänglich).  Nicht  minder  in- 
teressant ist  der  auf  Taf.  43,  A  publicirte  .Glasbecher  yon  Ghayagnes 
in  der  Vend^  mit  Darstellung  yon  yier  Gladiatorenpaaren,  deren  Namen, 
wie  der  Verfasser  (pag.  42  f.)  zeigt,  auf  ähnlichen  Darstellungen  öfter 
wiederkehren  und  geradezu  typisch  geworden  sein  müssen.  Bei  zw^ 
Paaren  der  Kämpfer  scheint  mir  deutlich  das  Flehen  um  die  „missio'' 
durch  den  aufgehobenen  Finger  der  1.  Hand  (welche  einst  den  nunmehr 
am  Boden  liegenden  Schild  trug)  dargestellt  zu  sein.  Die  Wiederholung 
einer  offenbar  gleichen  Scene  aus  einer  Pompejanischen  Wandkritzelei 
(PL  2)  hätte  der  Verfasser  sparen  können.  Aber  auf  Sparsamkeit  scheint 
es  bei  der  Ausstattung  des  Werkes  überhaupt  nicht  angekommen  zu 
sein.  PL  94 — 98  befindet  sich  eine  ebenso  umständliche  wie  überflüssige 
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Beweisführung,  dass  sclioii  die  Römer  (der  Eaiaerzeit)  gläserne  Fenster- 
scheiben kannten,  und  sogar  dazu  erhalten  wir  auf  PI.  CXII  eine  Ab- 
bildung sweier  rechteckiger  Glasscheiben,  wie  sie  in  Pompeji  gefunden 
worden  sind.  Mit  der  Behauptung  übrigens,  dass  die  Alten  auch  schon 
gläserne  Spiegel  mit  Metallbelag  wie  die  unsrigen  gehabt  hätten,  hat 
der  Verfasser  unrecht.  Die  Alten  hatten  wohl  Glasspiegel  in  nachge- 
ahmtem Obsidian,  aber  die  heute  üblichen  Spiegel  kamen  erst  im  12. 
Jahrhundert  auf  (vergl.  hierüber  A.  II g  in  der  Ausgabe  des  Heradius 
p.  1 3  3  und  die  dazu  angeftChrte  Litteratur).  —  Eine  andere  sehr  aus- 
führliche Erörterung  wird  p.  4S  ff.  den  Gläsern  der  Frontinianischen 
Fabrik  (abgebildet  PL  LVII — LX)  gewidmet ;  aber  gerade  böi  längeren 
Abhandlungen  macht  sich  die  etwas  unwissenschaftliche  Art  der  Beweis- 
führung geltend.  Störend  ist  dann  auch  tot  allem  die  flüchtige  Behand- 
lung der  Inschriften  und  Gitate,  wofür  einige  Belege  gegeben  werden 
sollen. 

PI.  LXXXU  steht  auf  der  Abbildung  CGÜCAIC,  im  Texte  p.  69 
COCAIC,  PI.  LXXXIX  in  der  Abbildung  ZESES,  im  Texte  p.  76 
ZEZES,  PI.  XXXII  in  der  Abbildung  LETALIS,  im  Texte  p.  34 
LETHALIS;  das  PL  XXVI  abgebüdete  EY^PENOY  wird  p.  30  über- 
setat,  als  ob  €vq>Qaivov  dastünde  mit:  „rejouis-toL"  Ansprechend  ist 
die  Vermuthung  (pag.  3  0),  dass  das  OTIS  auf  dem  Grunde  eines  Glases 
rückläufig  als  „sitio**  (T  u.  I  ligirt)  zu  lesen  sei,  aber- bisweilen  leistet 
der  Verfasser  auch  im  Entziffern  der  Inschriften  geradezu  Unmögliches. 
PL  XXVII,  C  erkenne  ich  in  der  Abbildung  nur  die  Buchstaben 
3U)f\3,  der  Verfasser  sieht  darin  aber  die  lateinischen  Buchstaben 
MPME  (rückläufig),  und  versucht  dies  als  Misce  Pruinis  MErum  (l) 
zu  erklären.  Zu  welchem  Zwecke  soll  wohl  der  Verfertiger  dem  Käufer 
des  Glases,  auf  dessen  Boden .  die  Buchstaben  stehen,  solche  Räthsel  auf- 
gegeben haben?  Die  Lust  am  Coigiciren  treibt  den  Verfasser  (p.  4l) 
sogar  dazu,  ein  einfaches  C  F  auf  dem  Boden  einer  Glasflasche  als 
„Commodos  fecit''  zu  lesen  und  dabei  den  Leser  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Kaiser  Commodus  nach  Sueton  in  der  That  eigenhändig  Gläser 
fabricirt  haben  soll.  Dergleichen  Hypothesen  sin^^  doch  nur  müssige 
Spielereien  und 'können  ebenso  wenig  entschieden  werden  wie  die  Frage 
nach  dem  Gebrauche  eines  beliebigen  kleinen  Glasgefässes  (PL  LVI,  A), 
die  der  Verfasser  alles  Ernstes  dahin  entscheiden  will,  dass  es  —  doch 
lassen  wir  Herrn  Deyille  selbst  sprechen :  „Peut-^tre  est-ce  ponr  plaire 
h  Toeil  ou  k  Tadorat  d*un  gourmet  ou  d^un  convive  de  choix,  en  t^te-ä 
t^te,  qu*un  maitre  de  maison  aura  fait  faire  et  placer  sur  la  table  ce 
petit  cratöre  dans  lequel,  ä  Texemple  d'Horace  inyitant  M^c^ne  ä  diner, 
il  .aura  Yers6  quelque   Tin    finparfum^deroses^   (!).      Man  traut 


I  ■  ^ 


:•  *^ 


144         Achüle  DeTille,  Histoire  de  Pari  de  la  verrerie  dans  l'anUqaite. 

seinen  Augen  nicht,    aber   der  Verfasser    erkl&rt    in   der  That    so    das 
Horazische  (in,   29)  • .  .    tibi  lene  memm 

Com  flore  Maecenas  rosarum.  —  Als  unser  Lessing  einst  sein 
lustiges  Vademecnm  fOr  den  ehrwürdigen  Pfarrer  von  Laublingen 
Terfasste,  da  konnte  er  freilich  nicht  ahnen,  dass  die  Itangesche 
Uebersetaung  „im  dicken  Rosengebüsch''  für  das  Horazische  „^ 
rosa*'  nach  100  Jahren  ein  solches  Seitenstück  finden  würde.  Dem 
philologischen  Schnitzer  gesellt  sich  indessen  auf  derselben  Seite  ein 
archäologischer  von  noch  viel  gröberem  Kaliber  hinzu :  „G'est  ce  qu*on 
Yoit  repr^ent^  sur  la  frise  sculpt^e  du  monument  connu  sous  le  nom 
de  la  Lanterne  de  Diog^ne  k  Äthanes  61eY^  par  Pisistrate.** 
Pisisträtos  soll  das  unter  dem  Namen  der  Laterne  des  Diogenes  bekannte 
Denkmal  errichtet  haben!  Ich  habe  lange  nachgesonnen,  wie  eine  solche 
Verwechselung  der  Namen  (Diogenes  mit  Demosthenes  und  Pisistratos 
mit  Lysikrates)  wohl  entstehen  kann.  Hat  der  Verfasser  sein  Werk 
einem,  der  yielieicht  schwerhörig  war,  in  die  Feder  dictirt  oder  hat  es 
ihm  bei  seiner  Arbeit  ganz  und  gar  an  litterarischen  und  wissenschaft- 
lichen Hülfsmitteln  gefehlt  ?  Das  letztere  ist  das  wahrscheinlichere  ;  denn 
die  französischen  resp.  lateinischen  Uebersetzungen,  nach  denen  der  Ver- 
fasser zumeist  griechische  Autoren  wie  Strabo,  Herodot  und  Diodoros 
Siculus  citirt,  kann  man  doch  nicht  als  wissenschaftliche  Quellen  betrach- 
ten. Wo  wirklich  griechische  Gitate  vorkommen,  da  wimmeln  sie  ent- 
weder, wie  in  der  Philostratosstelle  (p.  87)  Ton  Accentfehlem,  oder 
nnd  mit  schlechten,  halb  griechischen,  halb  lateinischen  Typen 
gedruckt,  was  doch  bei  einiger  Sorgfalt  des  Gorrectors  hätte  ge- 
ändert werden  können.  Dergleichen  ist  natürlich  nicht  dazu  ange- 
than,  das  Werk  des  Herrn  Deville  zur  wissenschaftlichen  Benutzung  zu 
empfehlen;  aber  schlimmer  noch  als  Accent-  und  Druckfehler  müssen 
wir  'dem  Verfasser  die  Unbekanntschaft  mit  der  ausländischen,  besonder^ 
deutschen  Litteratur  seines  Fachstudiums  anrechnen,  deren  Eenntniss  ihm 
nicht  nur  ein  reicheres  Material  zugeführt,  sondern  yor  allem  auch  zu 
einer  etwas  strengeren,  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes 
gebracht-  haben  wüi^e. 

Kreuznach.  Dr.  Hans  Dütschke. 


2.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande  yonDr. 
G.  Mehlis,  k.  b.  Studienlehrer.  Zweite  Abtheilung  mit  5  lith. 
Tafeln.  Herausgegeben  vom  Alterthumsverein  in  Dürkheim.  Leipzig. 
Dunker  u.  Humblot  1876.   66  S.  Preis  2  M.   8b. 

Die  Schrift  handelt  von  der  Ringmauer  bei  Dürkheim  a.  d.  Hart 
und  spricht  nach  einer  Einleitung    in   der  ersten  Abtheilung    in  4  §§. 
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von  der  Ringmauer  selbst  sowie  den  dortigen  Fanden  und  in  der  zwei- 
ten Abtheilung  in  2  §§.  von  der  weiteren  Umgebung  derselben  in  arcbäo- 
logischer  Beziehung. 

Nachdem  uns  die  Einleitung  und  §  1  »Lage  und  Wallbeschrei- 
bung'' durch  ein  übersichtliches  Kärtchen  unterstützt,  in  die  Gegend  der 
Fundstätte  eingeführt,  gibt  uns  §  2  „das  Plateau  und  die  Ausgrabungen '^ 
nähere  Auskunft  Über  die  vorgenommenen  Arbeiten,  und  die  dort  ge- 
machten Funde,  welche  letztere  vorwiegend  der  Steinzeit  angehören,  wenn 
auch  einzelne  früher  nn  derselben  Stelle  gefundenen  Münzen  und  son- 
stige Gegenstände,  die  spätere  Anwesenheit  von  Römern  unzweifelhaft 
darthun.  Trotz  vielfachem  Nachforschen  konnten  bis  jetzt  weder  inner- 
halb noch  ausserhalb  der  Ringmauer  Sparen  von  menschlichen  Begräb- 
nissstätten  nachgewiesen  werden.  Recht  anziehend  und  belehrend  ist 
eine  kurze  Beschreibung  der  gefundenen  prähistorischen  Thongefassscher- 
ben  ia  Bezug  auf  ihre  Technik  (auf  S.  15),  welche  durch  gut  ausge- 
führte Lithographien  nach  Zeichnungen  von  Gernsheim  anschaulich  ge- 
macht werden. 

§  3  „Resultate"  bringt  die  Schlüsse,  die  auf  Grund  der  gefunde- 
nen Thatsachen  zu  ziehen  sind.  I>ass  der  Ringwall  von  Anfang  an  als 
Festung  diente,  wird  niemand  bezweifeln ;  schwieriger  ist  aber  die  Frage 
nach  dem  Erbauer  desselben  zu  beantworten.  Der  Verfasser  gibt  darauf 
(auf  Seite  25)  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Volkes,  welches  den 
Berg  bewohnte  und  befestigte  und  hebt  die  Schwierigkeit,  einen  spe- 
ciellen  Namen  zu  ergründen,  hervor.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  An- 
lage den  Gelten  nicht  zuzuschreiben,  sondern  eher  einem  germanischen 
Stamme,  welcher  damals  von  der  römischen  Cultur  noch  unberührt  war. 
Eine  zweite  Möglichkeit  der  Erbauung  des  Ringwalles  sieht  Mehlis  in 
einer  weit  früheren  Periode,  „wo  der  Celte  selbst  von  Osten  einrückend 
mit  den  vorceltischen  Autochthonen,  deren  Ethnologie  wir  unbestimmt 
sein  lassen,   im  Kampfe  um  die  Rheinebene  lag". 

§  4  „Schlussbemerkungen"  behandelt  nur  das  Zustandekommen  der 
Ausgrabungen,  und  enthält  eine  dankbare  Anerkennung  der  Opferwillig- 
keit der  Dürkheimer  Bevölkerung. 

Im  zweiten  Theile  werden  in  §  1  „Bodenverhältnisse  und  Ansiede- 
lung" die  zu  einer  frühzeitigen  Ansiedelung  günstigen  Verhältnisse  der 
Gegend  gewürdigt,  und  wird  vor  allem  das  Vorkommen  des  Kochsalzes 
als  wichtigsten  Tauschartikels  betont. 

In  §    2    „Funde  und  Vorgeschichte"    werden  die  in  der  Umgegend  i^ 

vorkommenden  Alterthümer  aufgozählt,  und  scheinen  die  auf  dem  benach-  'i 

harten  Limburger  Berge  gefundenen  aus  derselben  Periode  zu  stammen, 
wie  die  in  der  ersten  Abtheilung  besprochenen.  Später  (auf  S.  48) 
bespricht  der  Verfasser,    nachdem    von    kleinen    Broncefunden   die  Rede 
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war,  die  wichtige  Frage:  „Ward  nun  diese  schlechtgegossene  und  un- 
regebmässig  gearbeitete  Bronce  durch  Handel  hierhergebracht,  oder  selbst 
an  Ort  und  Stelle  fabricirt?"  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  sind 
die  in  Friedeisheim  und  Meckenheim  in  der  Nähe  Dürkheims  gefundenen 
Broncegussformen  von  der  grössten  Bedeutung,  da  dieselben  eine  locale 
Broncegussindustrie  beweisen. 

F.  van  Vleuten. 


3.  Die  rothe  römische  Topferwaare  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
ihre  Glasur.  Eine  kunstgewerbliche  Skizze  von  Dr.  Franz  Keller, 
Rector  der  Gewerbeschule  in  Speyer.  Heidelberg.  Carl  Groos.  1876. 
8.    27    Seiten. 

Diese  kleine  Schrift  über  die  rothe  römische  Topferwaare  haben 
wir  als  eine  recht  zeitgemässe  begrüsst.  Der  Forschungstrieb  der  Ar- 
chäologen hat  sich  mit  den  Erzeugnissen  dieser  Kleinkunst  bisher  noch 
zu  wenig  beschäftigt,  denn  ei^t  in  letzter  Zeit  hat  man  begonnen  den- 
selben einige  Bedeutung  beizumessen.  Die  epigraphische  Wichtigkeit  der 
besprochenen  Gefasse  hat  man  noch  am  ersten  erkannt,  und  so  bieten 
uns  auch  Fröhner  und  Sohuermans  Sammelwerke  über  die  Töpferstempel, 
welche  recht  brauchbar  zu  nennen  sind,  wenn  dieselben  auch  noch  manche 
Mängel  aufweisen  (z.  B.  müsste  man  die  erhabenen  Inschriften  von  den 
vertieften  sondern  u.  dgl.  m.)  Ueber  die  Technik  dieser  Gefässgattung 
ist  manches  geschrieben,  aber  noch  nichts  Vollständiges  und  Zusammen- 
fassendes ;  das  hier  besprochene  Schriftchen  erweitert  in  dieser  Beziehung 
unser  Wissen  in  erfreulicher  Weise.  Am  schlimmsten  sieht  es  mit  der 
Litteratur  über  die  Ornamente  und  die  Gegenstände  der  Darstellungen 
aus ;  hier  findet  man  nur  hin  und  wieder  kurz  eingeschaltete  Bemer- 
kungen, welche  zusammenzutragen,  und  vor  Allem  zu  ergänzen  eine  sehr 
verdienstliche  Aufgabe  wäre! 

Zur  Besprechung  des  Buches  übergehend  finden  wir  zuerst  nach 
Zeugnissen  des  Alterthums  den  Namen  „samische*'  für  die  besprochene 
Gattung  von  Gefässen  festgestellt,  die  bei  uns  in  Deutschland  meist  ge- 
bräuchliche Bezeichnung  „terra  sigillata^  wird  nur  in  einer  Anmerkung 
erwähnt.  Wir  erfahren  ferner,  dass  trotz  des  Namens  die  Samisclien 
Gefasse  nicht  blos  auf  dieser  Insel  gefertigt  wurden,  sondern  dass  viele 
Städte  Italiens  an  der  Fabrikation  Theil  nahmen,  und  schon  im  Alter- 
thum  hierdurch  berühmt  wurden.  Die  später  (auf  S.  9)  behandelte 
Frage :  ob  auch  in  den  Provinzen  ausserhalb  Italiens  diese  Kunsttöpferei 
Aufnahme  gefunden,  wird  durch  das  Auffinden  von  Töpferöfen  und  For- 
men für  Reliefgefässe  unzweifelhaft  zu  Gunsten  der  Provinzen  entschieden. 

Jetzt  geht  der  Verfasser    auf  die  chemische  Zusammensetzung  des 
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verwendeten  Thones  nnd  auf  die  Glasurfrage  näher  ein,  wobei  er  zu 
dem  Resultate  gelangt,  dass  das  Bestxeichen  mit  einer  Boraxlösung 
vor  dem  Brennen  die  schön  glänzende,  rothe  Farbe  der  Glasur  erzeuge, 
während  eine  zufällige  oder  künstliche  Beimischung  von  Ocher  die  rothe 
Farbe  der  gebrannten   Thonmasse  bedinge. 

Nachdem  nun  die  aufgefundenen  alten  Töpferöfen  eine  eingehende 
Besprechung  gefunden,  wird  zum  Schlüsse  noch  manches  Interessante 
über  die  Fabrikation  mitgetheilt.  Wir  verweisen  als  Beispiel  besonders 
auf  eine  Note  auf  S.  25,  wo  eine  bis  jetzt  noch  ivenig  beachtete  Yer- 
zierungsart  dieser  GefSsse  besprochen  wird,  können  uns  hier  aber  kurz 
fassen,  da  wir  beabsichtigen  in  einem  unserer  nächsten  Hefte  übef  diesen 
Geg'^nstand  im  Anschlüsse  an  die  in  Bonn  in  letzter  Zeit  so  vielfach 
ausgegrabenen  Antiquitäten  dieser  Art  eingehender  zu  reden.  Man  wird 
aus  dem  Gesagten  ersehen,  dass  die  .  besprochene  Abhandlung,  trotz  ihrer 
Kürze,  viel  Gutes  und  Wissenswerthes  bringt,  und  können  wir  dieselbe 
unsem  Lesern  somit  bestens  empfehlen. 

Wenn  wir  über  den  Text  nur  Lobendes  zu  sagen  haben,  so  ist 
dies  bei  den  zwei  beigegebenen  Holzschnitts-Yignetten  nicht  der  Fall.  Bei 
dem  Reichthum  der  rheinischen  Sammlungen  an  terra  sigillata,  oder, 
mit  dem  Verfasser  zu  reden,  samischen  Gefässen,  lag  durchaus  kein 
Grund  vor,  zum  Behufe  von  Abbildungen,  dieselben  nach  vorhandenen 
Formen  zu  refttauriren,  und  zwar  falsch  zu  ergänzen.  Wollte  man  die 
Formen  anschaulich  machen,  so  konnte  man  dieselben  im  Durchschnitt 
oder  sonstwie  zeichnen,  wollte  man  aber  Ge fasse  darstellen,  so  musste 
man  wirklich  vorhandene  zum  Muster  nehmen.  Niemals  sahen  wir  ein 
Gefäss,  wo  dicht  über  der  Eierstabverzierung  der  runde  Rand  aufsass, 
sondern  immer  fand  sich  ein  glatter  oder  profilirter  Streifen,  meist  4  —  5 
Ctm.  hoch,  über  dem  Eierstabrande,  auf  welchen  dann  die  obere  Ab- 
rundung  folgte.  Ferner  ist  die  Form  des  Fusses  für  die  verschiedenen 
Geisse  eine  ziemlich  feststehende ;  auch  hierin  scheint  uns  besonders  die 
Schlnssvignette  das  Richtige  nicht  getroffen  zu  haben.  In  wissenschaft- 
lichen Werken,  besonders  wenn  dieselben  einen  Kunstzweig  behandeln, 
können  fehlerhafte  Abbildungen  mehr  Unheil  anrichten,  als  ein  im 
Text  ausgesprochener  iiriger  Gedanke  (Holzstöcke  pflegen  auch  meistens 
in  mehreren  Werken  verwendet  zu  werden).  Es  musste  also  gerade  darin 
die  grösste  Strenge  walten. 

F.    van    Vleuten. 
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4.  Gesohiohte  der  Stadt  Ratingen  mit  besonderer  Berücksichtignng 
des  ehemaligen  Amtes  Angermand.  Von  Dr.  J.  H.  Kessel.  2. 
Band,  ürkandenbuoh.  Köln  und  Neuss,  Druck  und  Verlag  der 
L.   Schwann'schen  Verlagshandlung,     1877.    IV.    und    388   S.   8«. 

^  Am    11.   December   1876    hat    die    Düsseldorf   benachbarte   Stadt 

Ratingen  die  sechste  Säcularfeier  ihrer  Erhebung  zur  Stadt  begangen. 
Es  war  am  11.  December  1276,  als  Graf  Adolf  V.  von  Berg  diesem 
Hauptort  eines  Distrikts,  der  ebenso  wie  Lennep,  Erkrath,  Hückeswagen 
und  Düsseldorf  aus  den  Händen  altfreier  Grundherren  allmählich  seinem 
Hausbesitze  zugewachsen  war  —  (es  genügt,  hier  beispielsweise  an  die  alten 
Edelherren  von  Ratingen  und  Tevern  zu  erinnern),  —  städtische  Freiheiten, 
mithin  nach  dem  Sinne  des  Mittelalters  Steuer-  und  ZoUexemtiou,  das 
Recht  der  Schöffenwahl  und  eigene  Gerichtsbarkeit  verlieh.  Um  den 
Oberhof  des  Kölner  Domstifts  am  Orte  sich  bildend,  gewährte  die  neue 

*  Stadt  dem  Bergischen  Territorium  Abschluss  und  Schutz  nach  Norden, 
an  ihrem  Theile  gleichsam  den  Aufschwung  der  jüngeren  und  glücklichem 
Schwester  Düsseldorf  vorbereitend,  dessen  Erhebung  zur  Stadt  bekannt- 
lich eine  Folge  des  Sieges  der  verbündeten  Niederrheinisch- Westfälischen 
Territorial-Herren  Über  Erzbischof  Siegfried  von  Westerburg  bei  Worringen 
(5.  Juni  1288)  gewesen  ist.  Durch  seine  Lage  auf  die  Dauer  nicht  zum 
Mittelpunkte  des  anwachsenden  Bergischen  Gebietes  geeignet,  hat  Ra- 
tingen als  eine  der  vier  Hauptstädte  des  Landes  (Düsseldorf,  Lennep, 
Wipperfürth,  Ratingen)  doch  stets  eine  geachtete  Stellung  behauptet. 
Jahrhunderte  hindurch  Hauptort  des  Amtes  Angermund,  ist  die  Stadt 
zudem   mit  dessen  Vergangenheit  innig   verflochten. 

Um  so  willkommener  erscheint  die  Jubiläumsgabe,  welche  der  ge- 
lehrte Canonicus  Dr.  Kessel  zu  Aachen,  als  fleissiger  Erforscher  der 
heimatlichen  Geschichte  vortheilhaft  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  in 
dem  vorliegenden  „Urkundenbuche  der  Stadt  Ratingen ^  darbietet.  Der 
Heransgeber  übergibt  dieses  Buch,  die  Grundlage  und  den  Vorläufer 
einer  demnächst  aus  seiner  Feder  zu  erwartenden  Geschichte  Ratingens,  als 
die  Frucht  jahrelanger  archivalischer  Studien  und  unermüdlichen  Bestre- 
bens, alles  für  die  Entwickelung  der  Stadt  und  Umgegend  irgend  erheb- 
liche urkundliche  Material  möglichst  vollständig  zusammenzubringen.  Der 
gut  ausgestattete  Band  vereinigt  sonach  in  267  Nummern  Urkunden  und 
urkundliche  Aufzeichnungen  (Bürgerlisten,  Heberegister,  Güterverzeich- 
nisse, ein  Memorienbuch  der  Pfarrkirche  u.  A.  m.)  von  den  Anfängen 
des  9.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1695.  Dass  der  Herausgeber,  dem 
als  Quellen  hauptsächlich  das  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  das  Stadtarchiv 
zu  Ratingen,  das  katholische  Pfarrarchiv  daselbst  und  das  Gräflich  Spee- 
Bche   Familienarchiv  zu  Schloss  Heitorf  gedient  haben,    auch  die  bereits 
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in  Lacomblet's  Urkundenbach  and  anderweitig  gedmckten  Docnmcnte  mit  anf- 
genommen  bat,    wird  man  bei    einer  localgeschicbtlioben  Arbeit  wie  die 
vorliegende  im  Interesse  des  leichteren  Ueberblicks  über  das  Vorhandene 
im  Allgemeinen  und  hier  besonders    desshalb  nar  billigen  können,    weil 
dadurch  mehrfach  aus  den  besten  Quellen  ein   correcterer  Text  zur  Repro- 
duction    gelangt    ist.      Ein    fleissiges   Personen-,    Orts-    und  iSachregister 
(S.   3  7  5 —  386)   erhöht  die  Brauchbarkeit  des  reichhaltigen  Buches.    Die 
Momente  der  geschichtlichen  Bedeutsamkeit  einerseits  Ratingens  als  der 
ältesten  Culturstätte   des  Niederbergischen  Landes  in  Bezug  auf  Verfas- 
sung,  Zunftwesen,  ^  Gewerbetrieb  nnd  Handel    und    besonders    in  seinem 
Hauptgerichte,    von   welchem  Düsseldorf  uüd   Lennep  ehedem  ihre   Con- 
sultation    nahmen,    wie    andererseits    der  seit  dem    16.   Jahrhundert  zu- 
nehmende Niedergang  dieses  Gemeinwesens  und  dasselbe  umrahmend  das  Amt 
Angermund  mit  seinen  alten  Rittersitzen,   Höfen,  Hundschaften  and  dem 
Freigericbte,  späteren  Landgerichte  in  der  Brüggen,  die  kirchlichen  Stif- 
tungen und  deren  Wandlungen,  die  Wald-  und  Weideberechtlgungen,  der 
Güterbesitz  geistlicher  Corporationen  im  Amtsbereiche,  die  trostlosen  Zu- 
stände im  1 7.  Jahrhunderte  und  manches  Andere  tritt  uns  in  deutlichem 
Bilde   aus  dem  Ensemble    des  gegebenen  Materials  entgegen.       Zu  den 
werthvollsten  Stücken  der  Sammlung  zählt  ohne  Zweifel  das  Bürger-Register 
oder  Verzeichniss  der  Erbbesitzer  zu  Ratingen  vom  Jahre   1362,    wel- 
ches auf  S.  26 — 39   nach  dem  Originalcodex    vollständig  veröffentlicht 
ist,  bemerkenswerth  schon  wegen  der  Seltenheit    analoger  Register  aus         » 
80  früher  Zeit»     Dieses  Stadtbuch  ist  auf  Grund  älterer  Vorlagen  des 
13.   Jahrhunderts  angefertigt    und    hat    zugleich    von  mehreren  Händen 
Nachträge    bis    in*s    15.   Jahrhundert,    die  im  Urkundenbnche  von  dem 
ursprünglichen  Texte    durch  kleinem  Druck    sich    unterscheiden.      Auch 
das  Memorienbuch  der  Pfarrkirche  zu  Ratingen,  wenn  gleich  der  Entstehung 
nach  erst  dem    15.  bis  17.  Jahrhunderte  angehörig,  bildet  eine  schätz- 
bare Zugabe  (8.   334 — 359).      Wie  der  Verfasser  S.  334   hervorhebt, 
tritt  aus  diesem  Memorienbuche  beispielsweise  der  Donator  der  schönen 
gothischen  Monstranz  in  der  Pfarrkirche  zu  Tage,  welcher  danach  Bruno 
hiess  und  Pfarrer  zu  Ratingen  um    1394,    sowie   gleichzeitig  Canonich 
des    St.    Victorstifts    zu    Xanten    war.     Indem    wir  der  Geschichte  der 
Stadt  Ratingen,    welche    den  ersten   Theil  des  Werkes  bildet  und  bald 
erscheinen  soll,    nach    dem    so  interessanten  Inhalte  des  Urkundenbuchs 
mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegensehen,    wünschen    wir  dem   ver- 
dienstvollen Unternehmen  besten  äussern  Erfolg  wie  geeignete  Nachfolge 
bezüglich  mancher  Orte    und  Distrikte  unserer  Provinz,    aus  deren  spe-  i) 

zieller  Behandlung  erst  die  Bausteine  für  die  Durcharbeitung  der  grosse-  "> 

ren   Gruppen  gewonnen  werden  können. 

Düsseldorf.  H  a  r  1  e  s  s,         '  /f 
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gesenkten  Flürchens:  hooh  an  einer  Waldecke.  Abwärts  nach  äer  Erd- 
beerhecke za  befinden  sich  in  einer  geraden  Linie  von  der  Nordwest- 
Ecke  des  Gebäudes  drei  grössere  und  zwei  kleinere  runde  Vertiefungen, 
die  man  für  angefangene  Brunnenschächte  halten  könnte,  die  wieder 
gefüllt  wurden,  wenn  nicht  zweimal  zwei  dicht  aneinanderlägen.  Ich 
verstehe  sie  für  ausgeräumte  römisch-keltische  Grabhügel.  Im  Flürchen, 
118  Schritte  davon  ab  ist  das  Fundament  einer  starken  Quer-Mauer 
ausgehoben  und  weiter  unten  noch  zwei  Parallel-Mauern,  welche  letztere 
mit  drei  etwas  schwächeren  Quer-Mauern  ein  aus  zwei  Abtheilungen 
bestehendes  Rechteck  bilden  und  oben,  wie  unten  Anfänge  weiterer  in 
demselben  Parallelogramm  fortgehender  Fundamente  zeigen.  3  6  Schritte 
abwärts  ist  noch  ein  ausser  diesen  Linien  liegendes  Mauerkreuz  be- 
findlich. Nach  Prüfung  des  Verhältnisses  dieser  verschiedenen  in  einer 
Axe  von  über  200  Schritten  liegenden  Mauern  zu  einander  unterlieget 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  abermals  ein  umfangreiches 
römisches  Gebäude  des  Hunsrücks  vor  uns  haben. 

Bartels,  Pfarrer. 

3.  Beyenburg.  Bei  der  Restauration  der  kath.  Kirche  zu 
Beyenburg  an  der  Wupper  fanden  sich  Spuren  ehemaliger  Wandmalereien 
auf  der  grossen  fensterlosen  an  das  ehemalige  Klostergebäude  angren- 
zenden Wand,  welche  wohl  gegen  1500  entstanden  sein  dürften.  Auf 
dem  einen  Gewölbefeld  sind  zwei  Engelfiguren  gemalt,  welche  einen 
grossen  Teppich  *  halten ;  die  Figuren  sind  in  derben  Gontouren  mit 
leichter  Farbe  und  Schattirung  ausgeführt.  Mit  Ausnahme  einiger  ge- 
ringen Reste  des  Frieses  konnte  bei  genauer  Untersuchung  nicht  ent- 
deckt werden,  welches  Gemälde  der  Teppich  enthalten  haben  mochte, 
da  der  Putz  daselbst  fehlerhaft  war  und  die  Farbe  mit  der  Tünche  abfiel. 

Die  übrigen  Gewölbefelder  sind  auch  bemalt  gewesen,  doch  lässt 
sich  nicht  so  viel  Zusammenhängendes  herausbringen,  um  zu  erkennen, 
was  es  gewesen.  Beim  Beginn  des  ehemaligen  Chors  zeigt  sich  die 
Gestalt  des  h.  Sebastianus,  auf  schwarzem  Grund,  zur  Seite  ein  Schmetter- 
ling, gemalt.  Die  Ausführung  ist  etwas  handwerksoiässig  und  anschei- 
nend von  anderer  Hand  ausgeführt  als  die  Engelfiguren.  Dem  h.  Se- 
bastian gegenüber,  da,  wo  jetzt  die  Kanzel  steht,  fanden  sich  ebenfalls 
Spuren  ehemaliger  figürlicher  Malerei. 

Die  Kirche  scheint  später  noch  einmal  gemalt  zu  sein,  wenigstens 
zeigten  bei  den  Gewölbantängen  sich  dürftige  Reste  von  Renaissance- 
Ornamenten. 

Die  in  guten  Verhältnissen  ausgeführte  Kirche  ist  in  neuerer  Zeit 
im  Aeussern  restaurirt  und  mit  neuen  Fenstern  versehen.  Hoffentlich 
gelingt  es,  die  Mittel  zu  bekommen  zu  einer  demnächstigen  vollständigen 
Bemalung  der  Kirche  und  damit  das  ehrwürdige  Gebäude  wieder  in  den 
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Zustand  «u  briDgen,  den  es  in  früherer  2^it  liatte,  ehe  ein  von  Vor- 
urtheilen  befangenes  Zeitalter  das  aas  dem  verkannten  Mittelalter 
Stammende  beseitigte.  Koch,  Pfarrer. 

4.  Billig.  In  der  Nähe  der  Dörfer  Wisskirchen  nnd  Billig 
(stark  100  Schritte  westlich  von  letzterem  an  der  Südseite  des  £aen- 
heimer  Weges)  im  Kreise  Euskirchen  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  menschliche  Skelette  in  der  Erde  gefunden,  bei  Billig  angeb- 
lich aufrecht  stehend,  ohne  anderweitige  Zugaben  oder  Reste  von  Särgen. 
Für  Wisskirchen  erklärt  sich  die  Thatsache  vielleicht  durch  folgende  in 
dem  Todtenbuche  der  Pfarrei  daselbst  befindliche  Notiz  :  „Anno  1624  nee 
ante  nee  post  usque  huc  1674  nullam  sepulturam  habuerunt  in  coemeterio 
in  Weiss  Kirchen  haeretici,  sed  sepulti  sunt  in  hortos  proprios  retro 
proprias  aedes  sitos.  ^  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  überhaupt  die  Tauf-, 
Copulations-  und  Sterbebücher  nicht  selten  beachtenswertho  Notizen  ent- 
halten, so  hinsichtlich  merkwürdiger  Natur-  und  Kriegsereignisse,  Feuers- 
brünste,   Genealogieen  adeliger  Geschlechter  u.   s.   w. 

Dr.   Pohl. 

5.  Bingen.  In  Nr.  98  der  Darmstädter  Zeitg.  gibt  F.  Scbneider 
Kenntniss  von  einer  von  ihm  entdeckten  unterirdischen,  ft-ühromanischen 
Kapelle  im  Landpfeiler  der  alten  Nahebrücke  zu  Bingen,  die  -  1 0 1 1  von 
Erzbischof  Willigis  zu  Mainz  erbaut  ist.  Mitunter  finden  sich  auch 
in  Deutschland  auf  der  Höhe  mittelalterlicher  Brücken  Kapellen.  Eine 
solche  unterhalb  des  Hoch  Wasserspiegels  im  Landpfeiler  befindliche  Kar 
pelle  ist  aber  bis  jetzt  kaum  irgendwo  bekannt  geworden.  Sie  besteht 
aus  einem  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckten  quadratischen  Raum  von 
3,75  m.  mit  einem  schmalen  Fensterschlitze  an  der  Nordseite  und  einer 
halbrunden  Abside  gegen  Osten.  Die  ganze  Technik  zeigt,  dass  sie 
dem  Beginn  des  1 1 .  Jahrb.,  also  der  ersten  Bauzeit  der  Brücke  zuge- 
hört. Jetzt  vom  Keller  eines  benachbarten  Hauses  aus  zugänglich, 
wurde  sie  wohl  ehemals  vom  Unterraum  eines  Yertheidigungsthurmes 
ans  betreten. 

Es  mögen  wohl  bei  andern  Brücken  aus  jener  Zeit  ähnliche,  bis 
jetzt  nicht  untersuchte  Anlagen  sich  befinden,  weil  ja  die  grossen 
Widerlager,  die  der  La ndpf eiler  einer  Brücke  bieten  muss,  keineswegs 
an  allen  Stellen  gleichmässig  in  Anspruch  genommen  sind,  so  dass  ein 
Durchbruch  an  richtiger  Stelle  schon  des  Materialersparnisses  wegen 
angelegt  werden  kann.  Da  bekanntlich  der  Bau  einer  Brücke  als 
frommes  Werk  galt,  lag  es  ja  doppelt  nahe,  an  jener  Stelle  durch 
einen  Ort  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  ihr  noch  eine  Weihestätte 
zu  geben.      Jedenfalls  ist  die  Schneider^sche  Entdeckung  hochinteressant. 

6.  Bonn.  Zu  dem  von  mir  im  LYII  Jahrbuch  veröffentlichten 
und  Taf.  X  daselbst  abgebildeten  Klapper-Instrument  finden  sich  Gegen» 
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stücke  ganz  gleicher  Art  im  Museam  von  St.  Germain  and  in  einem 
Fond  von  Fronard  bei  Nancy.  Ein  kleineres  nnr  mit  einem  anderen 
Ornament  verziertes  Exemplar  besitzt  das  Museum  von  Moulins,  und  im 
Stockholmer  Museum  sieht  man  3  zum  gleichen  Zwecke  des  Aneinander- 
Bchlagens  an  einem  Gehänge  vereinigte  Metallscheiben  0>  E.  Chantre, 
der  das  erste,    dritte  und  vierte  Stück  abbildlich  veröffentlicht^),   weiss 

eine  Erklärung  dafür  nicht  zu  geben,  bringt  aber  die  interessanten  No-  \ 

tizen,  dass  auch  die  im  Museum  von  St.  Germain  befindliche  Klapper 
in  Wallerfangen  — ^  also  wohl  zusammen  mit  der  unsrer  Jahrbücher  — 
gefunden  wurde;  ferner,  dass  jenes  in  Frouard  zum  Vorschein  ge- 
kommene Exemplar  ebenso  wie  das  von  Wallerfangen  mit  einer  Anzahl 

analoger  Waffen  und   Utensilien  zusammenlag.  / 

E.  ans'm  Weerth. 
7.  Bonn.  Ein  römisches  Fundament  aus  grossen 
Steinquadern  in  Bonn.  Am  3.  Januar  1873  besichtigte  ich  die 
im  Garten  des  Herrn  Baumeister  Engelskirchen  hierselbst  aufgefundenen 
regelrecht  übereinanderliegenden  3  Blöcke  aus  Tuffstein  die  auf  dem 
Zimmerplatze  desselben  dicht  an  der  zum  Rheiu  hinabführenden  Strasse 
und  rechtwinkelig  zu  derselben  stehend  in  einer  Tiefe  von  2V2  Fuss 
zum  Vorschein  kamen.  Sie  waren  vollständig  biosgelegt,  aber  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  gelassen  und  erschienen  mir  ein  treppenförmiger 
Aufbau    zu  einem  Monumente,    einem  Altar,    einer  Säule,    einem  Grab-  -  ]: 

oder  Meilensteine,    einem  Erahnen    oder    drgl.      Vom  Rheine    war    die  .:^5 

Stelle  etwa   100  Schritt  entfernt.       Der  unterste  Block  war  ein    vier-  ,.1 

eckiger    Würfel    von    2    Fuss   Rh.,     8    Zoll  Höhe,    Breite    uud    Länge.  ;^ 

Ueber    diesem    fand    sich    eine    etwa    1    Fuss  dicke  Schicht  Kalkmörtel,  ^[^ 

darüber    lag  der  zweite  Stein,    3   Fuss   6   Zoll  breit  und  lang  und   17  >f£ 

Zoll  hoch,  darauf  lag  der  dritte,  der  wieder  2  Fuss  8  Zoll  in  der  Breite 

und  Länge  sowie  17  Zoll  in  der  Höhe  mass.      An  diesem  obersten  Steine  -v^. 

sah    man    in    der  Mitte,    ein    nach    unten    sich  erweiterndes  scharf  ge-  ,J^. 

hauenes  viereckiges  Loch  in  dessen  Boden  4  vorspringende  Rippen  ge- 
hauen   waren.      Dasselbe    fand    sich   später  auch  an  den  beiden  andern 

Blöcken    und    beweist,    dass    die    Römer    die  wohl  unzweifelhaft  diesen  ^'p, 

Bau  in  der  unmittelbaren  Nähe  ihres  Castrums  errichtet  hatten,  bereits 
die  Anwendung  der  sogenannten  Teufelsklaue  kannten,  die  noch  heute 
in  derselben  Weise  zum  Heben  schwerer  Steinblöcke  benutzt  wird.  In 
den  fünfziger  Jahren  wurde  auf  demselben  Grundstücke  ganz  in  der 
Nähe   jenes  Fundamentes    und    ebenfalls   an  der  Strasse,    dem  heutigen 


t  ■.  j 
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1)  0-  Montelius,  Antiqoites  su^doiies. 

2)  E.  Chantre,  Age  da  Bronze^  Rechercbes  sur  Porigine  de  la  Metallurgie  :  1 
en  Frauce.    Paris  1875.  ^ 
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Waohsbleicherweg,  ein  römischer  Steinaarg  aus  demselben  Materiale  ge- 
fanden ;  die  Stelle  bt  durch  ein  Ereaz  in  der  neuen  Umfaasungsmaaer 
bezeichnet.  Die  Steinhauermeister  Gebrüder  Acker  haben  aas  diesen 
Tuflfsteinen,  die  sie  für  Pleydter  Tuff  erklärten,  das  Dachgesims  ihres 
neuen  Hauses  hergestellt.  Sie  geben  noch  an,  dass  man  beim  Bau 
ihrer  früheren  Wohnung  am  Wachsbleicherweg  bis  20  Fuss  Tiefe  nur 
aufgeschütteten  Boden  gefunden  und  man  diese  Stelle  für  einen  Theil 
des  alten  Wallgrabens  gehalten  habe.  Auch  bei  dem  Bau  des  Johannis- 
Hospitals  habe  der  Baumeister  Von  der  Emden  für  die  nach  demselben 
Wege  vorspringende  Ecke  desselben  erst  in  grosser  Tiefe  festen  Boden 
für  das  Fundament  gefunden.  Noch  sei  hier  bemerkt,  dass  man  in 
dem  Basaltbruche  bei  Oberwinter  nach  dem  dort  im  Jahre  1846  statt* 
gefundenen  Bergsturz  einen  dem  Hercules  gewidmeten  Altar  fand,  unter 
dem  ebensolche  mächtige  Tuffquadem  lagen,  die  man  für  das  Fassge- 
stelle des  Altars  halten  könnte.      Vgl.   Jahrb.    1873.  S.    141. 

Schaaf  fhausen. 
8.  Bonn.      Als  Nachtrag  zu  dem  von  mir  im  LIX  Heft  S.   46 
publicirten,    auf  dem  alten  Exerzierplatz  gefundenen  Münzen,  habe  ich 
noch  folgende  Stücke  zu  verzeichnen : 

Denar.  Grosserz. 


Nero 

Titus     . 

Domitian     . 

Hadrian 

Sever  Alexander 

Salonina 

Constantinus  M. 

Urbs  Roma 

Constantinus  jun. 

Gonstantius  II. 

Constans 

Decentius  . 

Valens 


Mittelerz. 

1 

1 


Kleinerz. 


2 
1 


1 
1 
1 
4 
1 
1 


Die  Kaiserreihe,  besonders  die  des  4.  Jahrhunderts,  wird  darch 
diesen  Nachtrag   wesentlich  vollständiger.  v.   VI. 

9.  B  0  u  s  (Luxemburg).  In  dem  Dorfe  Bous  an  der  Strasse 
zwischen  Luxemburg  und  Remich  wurde  im  Anfang  dieses  Jahres  ein 
grösserer  aus  weissen  und  schwarzen  resp.  blauen  Würfein  hergestellter 
römischer  Mosaikboden  in  nebenstehendem  Dessin  und  in  guter  Er- 
haltung aufgedeckt. 

Nach  den  anstossenden  Wandflächen  lässt  sich  die  Grösse  des 
Bodens    auf  7  X  5  m.  angeben;   m:iu  erkeant    an    denselben  Sparen    von 
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farbiger  Dekoration  in  Blan  nnd 
Boik.  Im  Frühjahr  hat  man  noch 
an  zwei  andern  Stellen  in  Bona 
Mosaikfassböden  aufgefunden.  Der 
eine  lag  unter  der  Dorfstrasse  und 
ist  theils  wieder  verschüttet,  theils 
angeblich  in  das  Museum  zu  Luxem- 
burg gebracht  worden.  Dieser  Bo- 
den soll  aus  kleinen  bunten  Steinen 
zusammengesetzt  und  mit  einem  Mä- 
ander eingefasst  gewesen  sein.  Das 
andre  Mosaik  bestand  aus  einem  ganz 
einfachen  geometrischen  Muster. 
Vor  mehreren  Jahrzehnten  ist  an- 
geblich schon  in  Bous  ein  Mosaik  ge- 
funden und  nach  Paris  gebracht  wor- 
den. Jedenfalls  sind  die  mosaicirten 
Fussböden  aus  der  Werkstätte  her- 
vorgegangen, die  an  der  andern  Seite  der  Mosel  im  nahen  Nennig  den 
grossen  Gladiatorenteppioh  herstellte. 

10.  Düsseldorf.  Herr  Aldenkirchen  gibt  in  dem  59.  H. 
d.  Jahrb.  S.  89  fif.  interessant«  Nachweisungen  über  römische  Heer- 
strassen im  Kreise  Gladbach,  denen  ich  aus  meinen  Untersuchungen  der 
dortigen  Römerstrassen  Einiges  hinzufügen  roöclfte,  in  so  fern  es  für 
fernere  Nachforschungen  in  der  dortigen  Gegend  von  Nutzen  sein  dürfte. 

Von  dem  alten  Rheinbette  bei  Neuss  und  dessen  Umgebung  gingen 
nicht  weniger  als  fünf  romische  Heerstrassen  aus,  von  denen  eine  über 
Fatscharei,  spitze  Häuschen,  rechts  an  Birkhof  vorbei,  bis  Glahu  lief 
und  ohne  Zweifel  die  nordöstliche  Fortsetzung  der  von  Hrn.  A.  erwähn- 
ten Strasse  von  Müllfurth,  Ähren,  Giesenkirchen  und  Lindberg  ist. 
Beim  spitzen  Häuschen  theilte  sich  die  Strasse  in  zwei  Arme,  die  in 
einer  Entfernung  von  nur  1000  Sehr,  über  den  alten  Rhein  setzten, 
um  sich  jenseits  bei  Hamm  wieder  zu  einer  einzigen  Strasse  zu  ver- 
einigen. 

Auch  von  Cöln  liefen  strahlenförmig  mehrere  römische  Strassen 
aus,  von  denen  eine  in  der  Richtung  der  jetzigen  Chaussee  über  Bockle- 
münd,  Poulheim,  Stommeln,  Rommerskirchen  und  Allrath  bis  Greven- 
broich zog,  wo  sie  vor  mehreren  Jahren  2  Meter  tief  unter  dem  Boden 
aufgefunden  wurde.  Sie  ist  ohne  Zweifei  die  südöstliche  Fortsetzung 
der  von  Hm.  A.  angezeigten  Strasse  Haiden-MüUfurth-Sasserath,  die 
sich  nördlich  über  Rheidt  und  Gladbach   fortzieht. 

Ferner    empfehle    ich    die  Aufsuchung  der  westlichen   Fortsetzung 
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einer  Römerstrasse,  die  ich,  von  dem  oördlichen  Ende  von  Neoss  aus, 
am  Hofe  Norf  und  südlich  an  Diesch  vorbei  bis  Eickerend  aofgefanden 
habe ;  ihre  fernere  Richtung  geht  wahrscheinlich  über  Gladbach  und  Hardt. 

J.   Schneider. 

11.   Elsass.      Antiquarische  Funde. 

Strassburg.  Die  Erweiterung  der  Stadt-Enceinte  ist  seit  dem 
Sommer  des  J.  1876  in  Angriff  genommen  worden.  Da  diese  Arbeiten 
sofort  vor  dem  Weissenburger  und  Eronenburgerthore,  auf  einem  Terrain 
begannen,  wo  schon  in  früheren  Jahrhunderten  (1568,  1603,  1609, 
1627,  1634,  A671,  1674,  1767  u.  s.  f.)  namhafte  Grabfunde  ge- 
macht worden,  Hess  die  kaiserl.  Fortification  auf  Veranlassung  des  k. 
Oberpräsidiums  sorgfältig  auf  die  zu  Tag  tretenden  Alterthümer  wachen. 
Bis  jetzt  sind  eine  Anzahl  Münzen,  Agraffen,  Sculpturreste  (ein  Kopf), 
Thongefässe,  vor  Allem  ein  sehr  interessanter  Broncegpiss  gefunden  wor- 
den. Letzterer  scheint  mir  der  Griff  eines  Tafelaufsatzes  gewesen  zu 
sein.  Er  hat  die  Darstellungen  eines  GKgantenkampfes,  Heraklos, 
Bacchus,  Diana,  Mercur  (vgl.  ISäheres  in  meinem  Kunst  und  Alterth. 
in  Elsass-Lothr.  I,   2,  S.    684). 

Benfeld  und  Ehl.  In  der  Nähe  dieser  Orte  kamen  ein  mero- 
wingischer  Sarg  mit  der  jener  Zeit  eigenthümlichen  Strichverzierung,  und 
eine  Anzahl  gallisch-römischer  Töpfernamen,  eine  sehr  schöne  Flasche 
u.  s.  f.  bei  gelegentlichen  Ausgrabungen  zu  Tage.  Hr.  Dr.  Rack, 
Bürgermeister  zu  Benfeld,  schenkte  dieselben  dem  Oberpräsidium. 

In  der  Nähe  von  Drulingen  wurde  ein  wohlerhaltener  römi- 
scher Gnomon  ausgegraben;  das  Piedestal  zeigt  an  den  vier  Seiten 
zwei  tanzende  Figuren   und  zwei  Gottheiten.      Privatbesitz. 

In  Schlettstadt  fand  Hr.  Architekt  tlingeisen  bei  Arbeiten 
in  der  St.  Georgskirche  unter  der  Krypta  einen  mächtigen  Rundbau, 
dessen  Umfassungsmauern  etwa  3  Meter  dick,  dessen  Radius  über  9 
Meter  lang  ist.  Es  wird  beabsichtigt  den  B%u  soweit  als  thi^nlich 
blosszulegen ;  bis  jetzt  lässt  sich  nicht  absehn,  ob  man  es  mit  einer 
römischen  oder   frühmittelalterlichen   Anlage  zu   thun  hat. 

Wandmalereien  der  got bischen  Periode  sind  in  der  letzten  Zeit 
mehrfach  wieder  aufgedeckt  worden  :  so  vor  Allem  die  schöne  Dormitio 
d.  Mariae  V.  in  S.  Wilhelm  zu  Strassburg  (Kunst  u.  Alterth.  a.  a.  0. 
S.  546).  In  S.  Johann  zu  Weissenburg  wurde  eine  früher  schon  auf- 
gedeckte, dann  wieder  übertünchte  vortrefflich  gearbeitete  aber  leider 
schlecht  erhaltene  Madonna  mit  Kind  und  Donatoren  wieder  blossge* 
legt.  Ebenso  steht  für  die  Rückkehr  der  guten  Jahreszeit  die  Bloss- 
legung  der  gothischen  Wandmalereien  zu  Hohweiler  und  Mitßchdorf  im 
Kreise  Weissenburg  in  Aussicht.  Arbeiten,  welche  gleich  allen  anderen 
auf   Erforschung    und    Erhaltung    der    Kunstdenkmäler    gehenden    Be- 
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strebon^n  sich  des  lebhaftesten  Interesses  nnd  der  Protection  Sr.  Exe* 
des  Hm  Oberprftsidenten  von  Moelier  zu  erfreuen  haben» 

Ich  knüpfe  an  diese  •  Mittheilungen  eine  Notiz  über  die  neueste 
Acquisition  des  Museums  f.  mittelalterl.  Alterthümer  im  Dome  zu  Basel. 
Eine  Dame  der  Stadt  schenkte  dem  Museum  ein  Elfenbeinrelief,  welches 
jedenfalls  zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  dieser  Art  in  ^  den  Rhein- 
landen   zählt.      Das    Elfenbein    hat   0,30   m.   Länge,    10,08   m.   H6he, 

die  Schnitzerei  ist  bis   1    ctm.  tief.       Vermuthlich   diente  dieselbe   zum 

» 

Schmuck  einer  Stuhllehne.  Die  Darstellung  zeigt  das  Biiistbild  einer 
Kaiserin,  von  zwei  schwebenden  bekleideten  Genien  gehalten.  Darunter 
die  Inschrift : 

+  PERPETVAE  SEMPER  +  AVCVSTAE 

Da  diese  Formel  vor  Ende  des  vierten  Jahrb.  ebenso  wenig  wie 
das  "j"  in  Inschriften  vorkommt,  wird  man  die  Skulptur  in  den  Aus- 
gang des  4.  oder  auch  5.  Jahrb.  zu  setzen  haben,  womit  die  stilisti- 
sche Behandlung  übereinstimmt.  Eine  Abbildung  und  weitere  Beschrei- 
bung  werde  ich  demnächst  an  einem  andern  Orte  geben. 

F.  X.   Kraus. 

12.  E  n  z  e  n.  Auf  dem  Kirchhofe  zu  Enzen  (bei  Züipich)  tritt  ^5 
einige  Schritte  südlich  von  der  Kirche,  Mauerwerk  zu  Tage.  Mein 
Oheim,  Ganonicus  J.  H.  Steinhausen  daselbst,  theilte  mir  mit,  er  habe 
vor  Jahren  mit  der  Spitzhacke  daselbst  versuchen  lassen  einzudringen, 
sei  aber  von  der  Fortsetzung  des  Versuches  wegen  der  Härte  des  Mör- 
tels abgestanden.  Der  Kirchhof  hat  gegen  die  Umgebung  eine  auffallend 
erhöhte  Lage.  Das  Mauerwerk  erstreckt  sich  in  den  anliegenden 
Garten.  Ein  einige  hundert  Schritte  östlich  von  da  gelegenes  Acker- 
feld (vgl.  Heft  49  S.  184  oben)  birgt  wahrscheinlich  noch  eine  Menge 
Gräber.                                                                                     Dr.  Pohl. 

13.  Euskirchen.  Zwischen  Euskirchen  und  Euenheim  resp. 
zwischen  Chaussee  und  Yeybach  an  der  Fabrik  des  Herrn  Kuhr  wurden 
im  Sommer  1876  beim  Sandgraben  mehrere  irdene  Töpfe,  ein  gläsernes 
Fläschchen,  ein  gläsernes  Näpfchen  und  zwei  becherförmige  Gläser  ge- 
funden. Zwei  der  irdenen  Töpfe  waren  mvjb  Knochen  gefüllt.  Eben- 
daselbst wurde  1875  ein  Sandsteinsarg  gefunden.  Derselbe  war  an 
dem  einen  Kopfende  abgeschlagen  und  hier  verlängert  durch  3  römische 
Ziegel,  wovon  1  den  Boden  und  2  die  Seiten  bildeten.  Der  Sarg, 
3 — 4  Fuss  unter  der  Erde  liegend,  war  ganz  mit  Knochen  gefüllt. 
Sämmtliche  Gegenstände  sind  im  Besitz  des  Pfarrers  Nikolaus  Schmits 
zu  Euenheim,  der  dieselben  zu  verkaufen  bereit  ist.      Dr.   Pohl. 

14.  Zum  römischen  Gloucester.  Von  den  in  Heft  59 
dieser  Jahrbücher  (1876)  S.  142  gegebenen  Notizen  hat  der  verdiente 
Antiquar,  dessen  anregenden  Untersuchungen  sie  entsprungen  sind,  wie- 
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demm  durch  Prof.  Max  Müllors  Yermitteludg  Eenntniss  genommen 
und  durch  meine  Zweifel  an  einigen  seiner  Behauptungen  und  Folgerun- 
gen veranlasst  die  folgenden  Bemerkungen  gemacht,  welche  ich  den 
Lesern   meiner  Mittheilung  nicht  vorenthalten   darf. 

Herr  B  e  1 1  o  w  s  constatiert  zunächst,  dass  er  die  angeblich  aus 
Sueton  geschöpfte  Angabe  über  das  Material  zu  Mosaikfufsböden,  welches 
jeder  römische  Feldherr  mit  sich  geführt  hätte,  wie  ich  vermuthet 
hatte,  einer  fremden  Auctorität  entnommen  habe,  nämlich  einem  ArtiJ^l 
über   römische   Mosaikfufsböden  in  den   Addenda  zu  Lelands  Itinerar. 

^  Der  Artikel  steht  Bd.  8   der,  dritten  Hearne*schen  Ausgabe   des  Itinerars 

>  (von    1769)  S.  XV  und  beruft  sich  wiederum  auf  Dr.   Plot,    den   be- 

kannten Antiquar  und  Verfasser  der  Naturgeschichte  von  Ozfordshire, 
die  zuerst  1677  erschien;  der  also  ist  der  Urheber  der  irrthümlichen 
Ansicht.  Das  Citat  aus  Sueton  hat  Herr  Bellows  nur  aus  der  unvoll- 
ständigen Mittheilung  eines  befreundeten  Geistlichen  gekannt,  da  in 
Gloucester  kein  Exemplar  des  Sueton  aufzutreiben  gewesen.  Sonderbar 
aber  bleibe  es,  dass  er  vor  einigen  Monaten  in  der  That  auf  der  Hohe 
von  Stinchcombe  Hill,  dem  Platz  des  römischen  Wachtpostens,  die 
Steinchen  römischer  Fufsböden  mit  noch  daran  hängendem  Kalk  gefunden 
habe.  Dies  ist  durchaus  begreiflich ;  Niemand  leugnet  ja,  dass  in  den 
römischen  Golonieen  und  Praetorien  so  gut  wie  in  Villen  und  Privat- 
häusern  pavimenta  tesseUaia  üblich  gewesen  seien.  Was  die  Austern- 
schalen  anlangt,  so  sei  die  Unterscheidung  dor  Quartiere  der  Offiziere 
und  Gemeinen  nach  den  beiden  Sorten  derselben  nur  im  Scherz  gemeint 

;'  gewesen ;  es  hätten  sich  zwei  Haufen  derselben,  ^  natives    und   ^  mumbles  ' 

in  demselben  Loch  gefunden,  und  er  habe  nur  andeuten  wollen,  dass 
möglicher  Weise  die  besseren  von  der  Ostküste  hergebracht  (wobei  er 
seine  falsche  Vorstellung  von  der  römischen  Reichspost  und  ihren  Auf- 

r-'  gaben    als  Entschuldigung   anführt)   und,    weil  nothwendig  theurer,   von 

den  Vornehmeren  verzehrt  worden  seien.  Von  der  Westküste  könnten 
die  natives  nicht  sein,  da  sie,  soweit  Nachrichten  reichten,  stets  nur 
auf  der  Oatküste  gefunden  worden  seien:  auch  könne  es  ja  nicht 
schwierig  gewesen  sein,  die  Austern  von  Richborough  in  Kent,  welche 
Juvenal  als  in  Rom  von  den  Kennern  genau  gekannt  erwähne  (die 
bekannten  Butupino  edita  fundo  ostrea  Sat.  IV  1 4 1 )  in  Britannien  selbst 
etwa  hundert  (engl.)  Meilen  weit  westwärts  zu  transportieren.  Hier^ 
gegen  ist  einzuwenden,  dass  sich  wohl  begreift,  wie  der  raffi- 
nierte Tafelluxus  der  Hauptstadt  (nach  Plinius ,  Zeugniss  n.  h.  IX. 
S.  ^169)  es  möglich  machte,  die  englischen  Austern  in  Schiffsladungen 
(vielleicht  im  Seewasser  frisch  erhalten)  nach  Italien  zu  versenden  — 
es  wäre  interessant  festzustellen  wie  weit  die  Whitstable-  und  Gokbester^ 
anstem  heutigen  Tages  verschifft  werden  und  «eit    wie  lan^  dies    mit 


i.: 


Mücellen.  169 

Segelschiffen  geschehen  ist  —  ,  dass  aber  der  Landtransport  auf  Sanm- 
thieren  oder,  soweit  es  Heerstrafsen  gab,  auf  Lastwagen  davon  doch 
noch  sehr  weit  verschieden  ist.      Und  femer  lässt  sich  fragen,  ob  denn 

überhaupt  mit  völliger  Sicherheit  sich  ausmachen  lässt,  dass  die  Austern-  # 

schielen  in  römischer  Zeit  vergraben  worden  sind.  Für  den  römischen 
Ursprung  des  Hufeisens  des  Hm.  Askell  beruCt  er  sich  auf  die  Fund- 
stelle desselben  acht  FuTs  unter  dem  Boden  der  jetzigen .  Hauptstrafse 
von  GloQcester,  wo  es  zusammen  mit  Gegenständen  von  unzweifelhaft 
römischem  Ursprünge  von  der  Thonerde  fest  umschlossen  und  völlig  un- 
berührt gelegen  habe.  Die  Analyse  eines  Metallsplitters  von  demselben 
habe  ergeben,  dass  es  genau  dem  Eisen  der Wiltshire Downs  entspräche; 
im  Mittelalter  habe  man  inOloucester  das  Eisen   aus  dem  Forest  of  Dean 

verwendet,    das    aus    dem    entfernten  Wiltshire  sei  also    wahrscheinlich  4 

nur  in  früherer  Zeit  soweit  verschickt  worden.  Doch  will  Herr 
Bellows  auf  dies  Argument  kein  allzugrofses  Gewicht  legen  (in  der  That 

ist    es    wenig    durchschlagend) :    allein    er  glaubt  umsomehr  darauf  be-  '  j 

stehen   zu    müssen,    dass    die    gepflasterten    römischen  Heerstrassen  das  .  -  rj 

Beschlagen    der  Pferde    durchaus  nothwendig  gemacht  hätten   und  dass  ii 

man  desshalb  zu  der  Annahme  des  Yorhandenseins  römischer  Hufeisen 
aus  praktischen  Grründen  gezwungen  sein  würde,  auch  wenn  sich  sonst 
keine    römischen  Hufeisen    erhalten    hätten.      Ihre  Seltenheit  sei  durch  ! 

die  Yergänglichkeit  des  Materials  hinreichend  erklärt.       Hr.  Bellows  j^f 

wird  nicht  wissen,  dass  nicht  in  dem  Mangel  römischer  Hufeisen  allein  -1 


r  V- 


die  Annahme  ihres  Nichtvorhandenseins  begründet  ist,  sondern  vielmehr 
und  hauptsächlich    dadurch,    dass    an    den    zahlreichen  Denkmälei*n  der 

römischen  Kunst,  Statuen  aus  Erz  und   Stein,   Reliefs,   Münzen  u.  s.  w.  *^ 

niemals  ein  mit  einem  Hufeisen  beschuhter  Pferdefufs  gefunden  worden 

ist.      Auch    wird    er    von    allen   Kennern    der    südeuropäischen  Länder  ,  [^^, 

leicht  in  Erfahrung  bringen  können,  dass  noch  heutiges  Tages  in  Italien, 
Spanien,  im  südlichen  Frankreich  und  wo  sich  sonst  römische  Sitte  er- 
halten hat,  die  Pferde  nicht  beschlagen  werden ;  der  von  früh  an  an 
den  härtesten  Felsboden  gewöhnte  Huf  gewinnt  dadurch  so  widerstands- 
fähige Härte,  dass  er  es  aushält  weite  Strecken  ohne  Beschuhung  zu- 
rückzulegen. 

Herr  Bellows  fügt  diesen  mehr  apologetischen  Bemerkungen  die 
interessante  Nachricht  hinzu,  dass  es  ihm  jüngst  gelungen  sei,  die  vor 
etwa  drelssig  Jahren  in  Westgate  Street  in  Gloucester,  nahe  der  Cathe- 
drale,  gefundenen  Säulenbasen,  welche  vermuthlich  zu  einem  einst  dort 
vorhandenen  Tempel    gehört    haben,    nach    langer  Vergessenheit  wieder 

aufzufinden,    und    zwar    in    dem    Park    eines    Grundbesitzers,    welcher  "^ 

zwanzig  Meilen  von   Gloucester    entfernt    ist.      Dieselben    haben*  einen  )  '^1 

Umfang  von  4'  in  den  Wülsten  und  von  34%^'  im  Schaft  (also  etwa 
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3  römische  Fnrs).  Auch  die  bis  dahin  vermissteD  Bsaen  zweier  Pfeiler 
oines  andern  Tempels,  aus  Northgate  Street,  sind  dabei  wieder  gefauden 
worden ;  Herr  Bellows  verspricht  darüber  weitere  Details  an  geeignetem 
Ort  zu  geben.  E.   H  fl  b  n  e  r. 

15.  Hoheu-Sülzen.  Vasa  diatreta.  In  Anknfipf an g  meines 
Aufsatzes  über  die  rümischon  Gläser  von  Hohen-Sükea  (Jahrb.  LIX. 
S.  64  ff.)  lasse  ich  anbei  aus  Nr.  2,  1877  der  Nachrichten  v.  d. 
Könjgl.  Ges.  der  Wissenschaften  zu  Gottingen  von  unsrem  verehrten 
atisw.  Secretär  Hrn.  Prof.  F.  Wieseler  eine  sehr  beachtenswerthe  Text- 
Verbesserung  zu   Plinins   Nat.   Hist.   folgen.      Er  sagt  r 

„In  Plinius'Nat.  Histor.  XXXVI,  g.  195  lesen  wir:  Ferunt  Tiberio 
principe  excogitato  vitri  temperamento  nt  flexile  esset,  totam  ofGcinam 
artificis  ejus  abolitam  ne  aeris,  argenti,  anri  metallis  pretia  dstraheren- 
tnr,  eaque  fama  cvebrior  diu  quam  certior  fnit;  sed  quid  refert,  Ne- 
roniB  principatu  reperta  vitri  arte  quae  modicos  calices  duos  quM 
appellabaDt  petrotos  HS.  Vi  venderet.  Dass  hier  petrotos  fehlerhaft 
ist,  liegt  auf  der  Hand,  und 
ebenso,  dass  keine  der  beiden 
Gonjecturen  des  Hermolans  Bar- 
bams,  pterotos  und  apyrotos, 
das  Richtige  trifft.  Es  ist  ohne 
Zweifel  zu  schreiben:  pertusos, 
oder:  perforafos.  Demnach  ist 
von  den  bekannten  vaaa  diatrefa 
die  Rede,  wozu  es  auch  sehr 
gut  passt,  dass  die  aof  ans  ge- 
kommenen Exemplare  dieser  vas« 
eben  cälices  und  swar  modici 
aind.  Die  Kunst  solche  vasa 
herzustellen  kam  also  w&hrend 
der  *  Herrschaft  des  Nero  auf 
nnd  auch  das  trifft  vortrefflich 
damit  Oberein,  dass  Hartial  die 
vasa  diatreta  zuerst  ervihnt 
und  besonders  hervorhebt  (Epigr. 
XII,  70).  Freilich  könnte  das 
Wort  appellahani  Schwierig- 
keiten  za  machen  scheinen,    da 

■^      4^       II        B»       ''  ^*      ^'^     ^"°'*      ^*""     '!'*'"'*"• 

noch    lange    nach    Nero's    Re- 
[°        I'        I         I*       I*       j'       j  gieroDgszeit  geübt  würde.  Fin- 

den wir  ja  die  diatretorü  noch  im 
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Cod.  Tbeodosian.  13,4,  2  berücksichtigt.  Allein  man  kann  recht  wohl 
annehmen,  dass  Plinius,  der  im  J.  79  starb,  ans  der  Zeit  nach  Nero 
kein  Beispiel  der  FortÜbung  der  in  Bede  stehenden  Technik  kannte. 
Waren  ihm  doch  anob  ans  der  Zeit  Nero's  nnr  zwei  dieser  Technik 
angehörende  Gefftsse  bekannt  geworden.  Jedenfalls  wird  man  nicht 
wohl  thnn,  für  appellabant  mit  zwei  Handschriften  appellabai  zu  lesen 
und  dieses  ,Wort   als  von  Nero  prädicirt  za  eracfiten**. 

Die  Jahrb.  LIX  in  der  Anmerkung  S.  74  erwähnten  ton  der 
Direction  der  k.  k.  Centralcommission  in  Wien  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten HolsBstöcke  des  Pesther  G-lases  bringe  ich  in  Anschluss  des  S.  6  8 
daselbst  über  dieses  Olas  Gesagten  gleichfalls  hier  zum  Abdruck. 

E.  aus^m  Weerth. 

16.  Kyritz.  Es  befinden  sich  hier  ganz  geringfügige  Beste 
einer  1797  abgebrochenen  Franziskanerkirche.  Dieselben  lassen  er- 
kennen, dass  der  Bau,  nnr  mit  einem  südlichen  Seitenschiff  ausgestattet, 
ur8))rünglich  zur  Zeit  des  (Jeberganges  aus  Granit  aufgeführt  wohl  im 
13.  Jahuhundert  erweitert  und  überwölbt  wurde  (einige  Blattcapitäle 
aus  Ziegelsteinen  sind  vorhanden).  In  den  Ghorwänden,  mindesten  7  m. 
über  dem  Boden  haben  gesteckt  und  stecken  theilweise  noch  Schallge- 
f&sse,  was  ich  in  Anknüpfung  der  Yeröffentlichungen  im  Jahrb.  XXX  V 11 
S.  57  mittheile. 

Das  einzige  im  losen  Znstande  im  Privat- 
besitz vorhandene  GefUss  hat  die  nebenstehend 
in  rohem  Umriss  wiedergegebene  Gestalt  und  die 
beigefügten  Maasse.  ist  aus  Thon  (schwärzlich) 
gebrannt,  verhältnissmässig  sehr  leicht  und  scheint 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt  zu  sein,  da 
der  Hals  etwa  bis  zu  dem  Striche  a  Spuren  vom 
Drehen  auf  der  Töpferscheibe  zeigt,  der  übrige 
Theil  höckerig  und  nicht  regelmässig  gerundet 
erscheint.  Durch  Hineinsingen  verschiedener  Töne 
habe  ich  mich  Überzeugt,  dass  das  Gefäss  nur 
bei  eixiem  bestimmten  Ton  eine  schwache  Beso- 
nanz  hat. 

Ein  anderes,  von  dem  Besitzer  des  betreffen- 
den Grundstückes  früher  verschenktes  Gefäss  soll  bedeutend  kleiner  ge- 
wesen sein ;  2 — 3  andere,  welche  noch  in  der  Mauer  stecken,  konnte 
ich  leider  nicht  messen.  Otto  Fischer,  Pfarrer. 

17.  Ludwigs  bürg.  Grabfund.  Die  Schwäbische  Kronik 
V.  27.  April  1877,  No.  99  schreibt:  Der  Bömerhügel  bei  der  Soli- 
tude-Allee  hat  sich  nun  wirklich  als  Grabhügel  erwiesen.  Bei  den 
Grabarbeiten   zu  dem  neuen  städtischen  Wasserreservoir  ist  man  schon 
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am"  letzten  Montag  auf  ein  mit  Steinen  überdecktes  Grab  gestossen,  in 
welchem    ein  vollständig  erhaltenes,  massig  grosses  Skelett  vorgefunden 

<^  wurde.      Dabei  ein  goldenes  Stirnband,  ein  Schmuck  von  Bronze,  mehrere 

verzierte  bronzene  Gefässe  und  viele  Kupferbleche  in  zierlicher  getrie- 
bener Arbeit,  sowie  Ueberreste  von  vier  Wagenrädern,  die  Naben  mit 
Kupferblech  von  ebenfalls  getriebener  Arbeit  überzogen,  ohne  Zweifel 
aus  altgermanischer  Zeit.  Schon  am  Dienstag  stiess  man  auf  ein  zweites 
Grab,  das  aber  bis  Abends  noch  nicht  weiter  aufgedeckt  werden  konnte. 
(Vergl.  Mise.    24.)  L.  Z. 

V  18.   Mainz,   20.  April.       Gestern     wurde    eine    grössere    Anzahl 

Skulpturfragmente  in  das  Museum  verbracht,  welche  auf  dem  Boden  des 
karolingischen  Kaiserpalastes  zu  Nieder-Ingelheim  bei  Gelegenheit  des 
Umbaues  der  auf  den  Trümmern  des  alten  Kaiserhauses  stehenden  Ge- 
bäude vor  einiger  Zeit  erhoben  worden.  Der  Antrag  auf  Ueberlassung  dieser 
merkwürdigen  Reste  war  von  dem  Vorstände  des  AI terthums Vereins  an 
.  den  Besitzer  Herrn  de  Bary  gestallt  und  von  Herrn  Architekt  Ph.  Strieg- 
1er  in  freundlichster  Weise  unterstützt  worden.  Die  Stücke  begreifen 
zwei  interessante  römische  Skulpturen,  dabei  das  Bruchstück  eines  Frieses 
mit  einer  Frauengestalt,  die  ein  Pferd  am  Zügel  hält,  konische  Kämpfer 
und  Kapitale,  zum  Theil  aus  weissem  Marmor,  die  nebst  einem  grossem 
Blätterkapitäl  der  nachklassischen  Kunstrichtung  angehören.  Die  Reste 
bestätigen  in  ihrer  ganz  verschiedenartigen  Beschaffenheit  und  Herkunft, 
dass  man  in  Ingelheim,  wie  an  den  Karolingerbauten  zumeist,  aus  Man- 
gel an  kunstgeübten  Kräften  Materialien  allerorts  zusammenraffte  und 
sie  in  willkürlicher  Weise  zusammenstellte.  Die  erhaltenen  Bautheile 
des  Palatiums  zeigen  ganz  dasselbe  Verfahren,  indem  auch  hier  sonst 
bereits  verwendete  Werkstücke  von  mächtigen  Maassverhältnissen  mit 
ganz  geringen  Materialien  z.  B.  zu  Pfeilern  einer  grossartigen  Bogen- 
stellung  verwendet  waren.  Die  letzten  Bauarbeiten  haben  werthvoUe 
Ergebnisse  in  dieser  Beziehung  geliefert,  so  dass  in  Verbindung  mit  den 
nun  hier  befindlichen  Resten  die  Kenntniss  von  dem  Kaiserhause  zu 
Ingelheim  nicht  unwichtige  Erweiterungen  erfährt.  Bei  dem  Umbau 
fand  sich  auch  noch  ein  auf  Pergament  geschriebenes  Brevier  in  Oktav 
aus  dem  15.  Jahrhundert;  es  wurde  von  dem  Besitzer  dem  Frank- 
furter Geschichtsverein  überwiesen,  während  ein  hübscher  gothischer 
Siegelstempel  mit  der  Inschrift  S  '  lOHANNIS  •  CANONIC I  •  REGV- 
LARIS  *  der  hiesigen  Sammlung  erworben  ward.  Beide  Gegenstände 
stammen  aus  der  Zeit  des  durch  Karl  IV.  erneuerten  Stifte«  au  Nieder- 
Ingelheim.  Mainzer  Journal  No.  92. 

19.  Mengen.  Alterthümliche  Funde.  An  dem  südöstlich 
von  der  Stadt  Mengen  sich  erhebenden  rechten  Donauthalabhang,  der 
sich  in  künstlichen  Terrassen  eipporstufti    stiess  man  auf  halber  Höhe 
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des  eine  schöne  Aussicht  in  das  weite  Donanthal  gewährenden  Ahhanges, 
in  der  Flur  „oberer  Heimgarten",  beim  Hopfenpflanzeu  auf  Schutt  und 
Gemäuer.  Herr  Schullehrer  Peter  von  Mengen,  der  sich  um  die  Er- 
forschung der  Alterthümer  in  dieser  Gegend  schon  mehrfach  Terdient 
machte,  und  den  Fund  sofort  untersuchte,  erkannte  den  Schutt  als  von 
einem  römischen  Gebäude  herrührend  und  entdeckte  zugleich  an  ge- 
nannter Stelle,  zerstreut  umherliegend,  kleine  Würfelchen  von  Jurakalk, 
woraus  er  schloss,  es  müssten  hier  Reste  eines  Mosaikbodens  unter  der 
Erde  verborgen  liegen.  Auf  seine  Anzeige  hin  wurde  im  Auftrag  des 
E.  statistisch-topographischen  Bureaus  und  unter  Leitung  des  Finanzraths 
von  Paulus  und  Landeskonservators  Prof.  Paulus  an  der  von  Herrn  Peter 
bezeichneten  Stelle  Nachgrabungen  veranstaltet,  die  zu  folgendem  Er- 
gebniss  führten :  es  zeigten  sich  4 — 5  Fuss  unter  dem  Bod^n  die 
Grundreste  einiger  Zimmer  eines  nicht  besonders  grossen,  aber  vornehmen 
römischen  Hauses  mit  den  zum  Theil  noch  erhaltenen  Heizeinrichtungen 
(den  Hypokausten).  Bekanntlich  geschah  die  Erwärmung  der  römischen 
Zimmer  von  dem  Fussboden  und  den  Wänden  aus  mittelst  thönemer, 
von  heisser  Luft  durchstrahlter  Röhren.  Es  waren  desshalb  doppelte 
Fussboden  nöthig,  —  die  immer  aus  starken  Estrichböden  bestanden 
und  von  denen  der  obere  Boden  auf  grossen  quadratischen  Thonplatten, 
die  von  Pfeilerchen  getragen  wurden,  aufrahte.  Diese  Einrichtung  zeigte 
sich  auch  an  dem  in  Rede  stehenden  Hause,  die  tragenden  Pfeilerchen 
bestanden  theis  aus  Sandsteinen,  theils  aus  aufeinandergelegten  gebrann- 
ten Thonplättchen,  je  13  aufeinander;  doch  war  der  obere  Estrich- 
boden nur  noch  in  Trümmern  vorhanden  und  desshalb  waren  auch  die 
Mosaikbekleidungen,  die  sich  in  der  That  einst  darüber  befanden,  nicht 
mehr  zusammenhängend;  das  Mosaik  des  4,50  m.  langen,  8,52  m. 
breiten  Hauptzimmers  war  von  grosser  Feinheit,  die  der  anstossenden 
kleineren  Gelasse  dagegen  waren  derb  und  jedenfalls  ohne  figürlichen 
Schmuck.  Zum  Glück  aber  erhielten  sich  von  dem  Mosaik  des  Haupt- 
zimmers noch  ansehnliche  Reste,  Theile  von  grossen  mit  reichem  Band- 
geschlinge umfassten  Medaillons,  sowie  in  einem  kleinen  Medaillon  die 
Darstellung  eines  vollständig  erhaltenen  Medusenhauptes,  das  (in 
der  Auffassung  der  Medusa  Rondanini  in  der  Münchener  Glyptothek) 
von  Schlangen  umringelt,  an  der  Stirn  mit  zwei  (grauen)  Flügelchen 
besetzt,  in  jugendlicher  Anmuth  aus  der  runden  Umrahmung  heraus- 
blickt und  an  Schönheit  der  Zeichnung  und  der  Färbung  mit  dem  in 
etwas  grösserem  Massstab  ausgeführten  Kopfe  des  Orpheus  auf  dem  be- 
rühmten Rottweiler  Mosaikboden  wetteifert.  Die  Mosaikarbeit  ist  aus 
bedeutend  kleineren  Skteinen  als  am  genannten  Orpheuskopf  zusammen- 
gesetzt und  desshalb  von  sehr  malerischer  Wirkung.  Die  Würfelchen 
bestehen  tämmtlich  aus  natürlichen  Steinchen,  aus  verschieden  gefäi^bten 
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Donaugeschieben  oder  aus  schwarzem  and  weissem  Jura.  Die  Hebung 
der  ziemlich  grossen  Mosaikstücke  war  bei  der  theil weisen  Zerstörung 
des  darunter  liegenden  Estrichs  und  der  starken  Erweichung  desselben 
durch  die  oben  vom  Berg  herabdringenden  Wasser  eine  schwierige  und 
müheyoUe ;  gelang  aber,  namentlich  auch  durch  die  aufopfernde  Thatig- 
keit  des  Schullehrers  Peter,  vollkommen.  Ausserdem  fand  man  noch 
in  Fresko  gemalte  Wandreste  mit  verschiedenfarbigen  Streifen  und 
zierlicher  Blätteromamentik,  sodann  in  mehreren  Thonplättchen,  welche 
aufeinandergelegt  die  Postamente  des  oberen  Estrichbodens  bildeten,  die 
wohl  eingedrückten  Fährten  eines  mittelgrossen  Hundes,  der  vor  der 
Brennung  der  Plättchen,  als  sie  noch  weich  waren,  darüber  herlief. 
Von  Gef&ssfragpnenten  zeigte  sich  auffallend  wenig.  —  Sämmtliche  Funde 
wurden  der  K.  Staatssammlung  vaterländ.  Alterthümer  in  Stuttgart 
einverleibt. 

Weitere  Fundstellen  ergaben  sich  nordwestlich  von  Mengen,  beim 
nahen  Ennetaoh,  an  der  zwischen  der  Donau  und  dem  Ablach thale  sich 
erhebenden  Bergzunge;  hier  war  ohne  Zweifel  die  römische  Haupt- 
niederlassung, in  vortrefflicher  ganz  sommerlicher  Lage  und  mit  pracht- 
voller Aussicht:  im  Vordergrunde  das  mächtig  weite  ebene  Donauthal, 
das  gegen  Südosten  von  der  so ,  regelmässig  und  stolz  emporsteigenden 
Pyramide  des  Bussen  geschlossen  wird,  während  iiu  Süden  bei  hellem 
Himmel  in  grossartiger  Reihe  die  eisgepanzerten  Gestalten  der  Alpen 
erscheinen. 

An  dieser  Stelle  wurden  schon  früher  viele  römische  Münzen,  Grund- 
reste römischer  Gebäude,  sowie  ein  dem  Apollo   Grannus  geweihter 
Altar,  jetzt  im  Schlosse  zu  Scheer,  aufgefunden,   auch  neuerdings  fand 
man   wieder  verschiedene  kleinere  Sachen  von  Bronce,  sowie  Gefössfrag- 
mente ;     die    meisten     sehr    fein,     aus    rother    (Sigelerde)    oder    auch 
schwarzer  Erde  und  mit  erhaben  geformten  Götter-,  Menschen-  und  Thier- 
gestalten  geschmückt.    In  allerneuester  Zeit  aber  erhielt  Herr  Peter, 
von  Herrn  Lehrer  Treu  in  Ennetach  aufmerksam  gemacht,  aus  der  sog. 
„  Schmalzgrube  ^,  von  einem  Acker  des  Wirthes  Lauchert  in  Ennetach, 
die  schöngearbeitete  Statuette  eines  Merkur,  und  zwar  hatte  der  Eigen- 
thümer    die  Güte,    dieselbe   für  das  K.  Lapidarium  in  Stuttgart  abzu- 
treten.     Das  Bildwerk,  dem  leider  der  Kopf  fehlt,  ist  aus  grobkörnigem 
Molasse-Sandstein    sauber,    richtig    und    wirksam    herausgearbeitet    und 
hat  eine  Höhe  von   50  cm.      Die  ganz  nackte  Gestalt  hält  in  der  Lin- 
ken den  noch  zum  Theil  erhaltenen  Gaduceus,  mit  der  Rechten  legt  sie 
den  Beutel  zwischen  die  Homer  eines  knieenden,  höchst  naturwahr  dar- 
gestellten Böckleins ;  zur  Linken  des  im  Hochrelief  gehaltenen  Götter- 
bildes   sitzt    femer    ein    Vogel,     der    eine    Schlange    verschlingt,    und 
unten    am    Fussgestell     liest    man    ganz    deutlich:    IN  HO  *  D  *  D  * 
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Eine  von  Herrn  Peter  an  der  Fundstelle  des  Merkar  auf  Kosten  des 
k.  stat.  top.  Bareaa  untomonimene  Aasgrabang  ergab  die  Grandreste 
eines  kleinen  Gebäudes,  etwa  eines  römischen  Wacbbauses,  und  die  Auf- 
findung eines  Sandsteinpfeilers  mit  der  Inschrift  S  *  L  *  L  *  M  * 

Die  Funde  bei  Mengen  and  Ennetach  weisen  auf  eine  römische 
Kolonie  von  Bedeutung  hin,  die  beträchtlichem  Luxus  huldigte,  was 
auch  bei  der  so  wichtigen  Lage  des  Platzes,  am  Ende  der  grossen 
Weitung  des  Donauthals  und  am  Beginn  seiner  Gabelung  in  das  Thal 
der  Donau  und  in  das  der  Ablach,  leicht  erklärlich  ist. 

Aber  schon  vor  dem  Einbruch  der  Römer  in  unsere  Gauen  muss 
diese  Gegend  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben,  ist  ja  doch  das 
Donauthal  die  uralte  und  grossartigste  Handels-  und  Völkerstrasse  Eu- 
ropas ;  und  so  hat  es  uns  auch  den  bis  jetzt  vnchtigsten  und  reichsten 
Grabhügelfund  beigesteuert,  nämlich  denjenigen,  der  vergangenes  Früh- 
jahr bei  dem  IV2  Stunden  von  Mengen  entfernten  Hundersingen 
gemacht  wurde,  wo  man  allein  in  einem  Grabhügel  vier  goldene  Stirn- 
bänder, zwei  goldene  Armbänder,  köstlichen  Bernsteinschmuck,  ausge- 
zeichnet schöne  Waffen  (Eisenklingen  in  Broncescheiden),  auf  das  Zier- 
lichste gearbeitete  bronzene  Gürtelbleche,  mehrere  sehr  dünn  ausgeführte 
und  sehr  grosse  eherne  Kessel,  Theile  eines  Wagens  und  prächtige 
eherne  Pferdegeschirre  auffand.  Ein  grösserer  daneben  liegender  Hügel 
ergab  ebenfalls  solche  grosse  Erzkessel  und  schön  gearbeitete  Teller  von 
demselben  Metall,  Alles  entschieden  auf  Handelswegen  eingeführte  alt- 
italische  Arbeiten,  was  schon  wieder  daraus  erhellt,  dass  die  mit  ge- 
flindenen  Fragpnente  von  jedenfalls  an  Ort  und  Stelle  gefertigten 
Gefässen  ziemlich  roher  Art  sind,  während  die  Gold-  und  nament- 
lich die  Bronzesachen  eine  höchst  verfeinerte  Werkweise  und  einen 
edlen  und  fortgeschrittenen  Geschmack  bekunden.  (Herr  Prof.  Dr. 
Haakh,  Vorstand  der  K.  Staatssammlung  vaterländ.  Alterthümer  in 
Stuttgart,  wohin  die  genannten  Gegenstände  gebracht  worden  sind, 
wird  mit  Nächstem  eine  ausführliche  Darstellung  dieses  für  die  Alter- 
thumswissenschaft  so  vielen  Aüfschluss  gebenden  Fundes  veröffentlichen.) 

Beide  Grabhügel  liegen  mit  noch  einigen  andern  auf  einer  Anhöhe, 
„Giessübel"  genannt,  ganz  in  der  Nähe  der  sog.  „Heineburg*',  einem 
Hügel,  der  schroff  und  breit  gegen  die  Donau  heraustritt  und  gegen 
die  Landseite  hin  noch  heute  durch  mächtige  Gräben  und  Wälle  ver- 
theidigt  wird.  Vor  vierzig  Jahren  war  diese  Befestigung  noch  voll- 
ständig erhalten,  bestand  aus  einem  dreifachen  Ring  von  Graben  und 
Wall ;  nun  ist  der  äusserste  Graben  und  Wall  beinahe  ganz  eingeebnet, 
die  beiden  inneren  35  Fuss  breiten  Gräben  aber  sind  noch  wohl  er- 
halten und  umschliessen  den  zweiten  oben  40  Fuss  breiten  Wall,  wäh- 
rend   der   dritte,    meist   aus  Steinen    bestehende    schon    am  Rande    des 


166  Mifoellen. 

r 

^Hügels  selbst  aufgeworfen  ist.  Sämmtliche  Befestigungswerke  laufen 
sich  gegen  das  sumpfige  Donauthal  hin  aus,  auf  welcher  Seite  der  schon 
von  Natur  steile  Hügel  noch  künstlich  abgeschrofft  wurde.  Die  obere 
ebene  Fläche  desselben  beträgt  über  1 0  würtemb.  Morgen  und  erlaubt 
eine  herrliche  Aussicht  auf  und  ab  das  weite  Donauthal,  an  den  hier 
ganz  nahen  Bussen  und  an  die  Alpen.  Dass  es  sich  bei  solcher  Aus- 
dehnung der  umwallten  Fläche  nicht  um  eine  mittelalterliche  Burg,  wie 
man  bis  jetzt  fast  allgemein  annahm,  handeln  konnte,  ist  einleuchtend; 
aber  nieine  Untersuchungen  ergaben  mir  zugleich  untrüglich,  dass  uns 
hier  ein  gewaltig  verschanzter  Wohuplatz  aus  der  Zeit  jener  Grabhügel- 
funde vor  Augen  tritt  $  es  zeigten  sich  nämlich  überall  verstreut  auf 
dem  Hügel,  wie  auf  den  Wällen,  ganz  dieselben  „vorrömischen**  Scher- 
ben, wie  sie  in  den  beiden  geöffneten  Grabhügeln  vorkamen.  Ohne 
Zweifel  war  diese  „Heineburg"  der  feste  Standplatz  jenes  Fürstenge- 
schlechtes, das  in  einem  der  Hügel  begraben  liegt;  denn  dass  hier  ein 
Geschlecht  höchsten  Ranges  bestattet  wurde,  beweisen  jene  Grabbei- 
gaben, vor  allem  die  für  diese  Zeit  so  sehr  kostbaren  und  zahlreichen 
Goldschmucksachen.  —  Aber  nicht  bloss  dieses  spricht  für  eine  starke 
vorrömische  Ansiedlung  in  der  Gegend ;  ausserdem  ist  dieselbe  noch  be- 
deckt von  einer  Menge  von  Hügelgräbern,  und  darunter  sind  mehrere 
von  ganz  kolossalen  Dimensionen.  Hatten  die  beiden  aufgegrabenen 
schon  14  und  24  Fuss  Höhe  bei  175  und  210  Fuss  unterem  Durch- 
messer, so  steigt  dies  an  dem  eine  Viertelstunde  westlich  von  der 
Heineburg  gelegenen  „Hohmichele**  auf  45  Fuss  Höhe  bei  250  Fuss 
unterem  Durchmesser.  Und  nicht  minder  riesenhaft  ist  die  ganz  in  der 
Nähe  der  Heineburg  an  demselben  Thalrand  sich  erhebende  „  Baumburg  ^, 
die  gewiss  nichts  anderes  ist,  als  ein  so  grosser  Grabhügel,  dass  sich 
darauf  eine  mittelalterliche  Burg,  die  jetzt  gänzlich  wieder  abgegangene 
„Buwenburg^,  errichten   Hess.      Hart  neben  der  Baumburg  liegt  sodann 

V  ein  zweiter,    kleinerer,    doch  immer  noch  sehr  bedeutender  Grabhügel, 

der  „Lichten-"  oder  „Leienbühl".  —  Wer  mit  der  Eisenbahn  das 
schöne  Donauthal  hinauf  reist,  sieht  gar  wohl  zmr  Rechten,  gerade  über 
dem  steilen  Thalrande,  die  beiden  letztgenannten  Hügelgräber  aufsteigen, 
die  weithin  schauenden  unvergänglichen  Heldenmale  unserer  Vorzeit. 

,  Prof.  Paulus. 

20.  Neuss.  Römische  Gräber  wurden  im  Anfange  dieses 
Jahres  wieder  mehrere  gefunden;  zunächst  bei  den  Grundarbeiten  zu 
einem  Neubau  in  der  Cx^efelderstrasse.  Dieselben  enthielten  wie  ge- 
wöhnlich mehrere  einhenkelige  thönere  Krüge,  einige  schwarz  ange- 
strichene Becher,  eine  Schale  aus  grauer  Erde,  ein  kugliches  Fläschchen 
mit  langem  Halse,  mehrere  kleine  Töpfchen,  sowie  —  was  schon 
seltener  ist  —  eine  vierseitige  Aschenkiste  aus  Tuffstein,  wie  man  eine 


IftiMsellett.  167 

Ähnliche  bei  der  Ftindamentirmig  des  nenen  StationBgeb&iides  gelinden 
hat  (Tergl.  Heft  LYU.  Miscelle  31).  Dann  wurden  bei  den  Grandar- 
beiten zu  dem  Silberstein 'sehen  Neaban  in  der  Glockhammerstrasse,  also 
mehr  südlich  von  der  oben  genannten  Fandstelle  aber  auf  demselben 
Gr&berfelde,  das  sich,  wie  ich  schon  im  Hefte  LYII  Miscelle  31  er- 
wöhnte,  Yom  Münsterplatze  aasgehend  die  alte  Heeresstrasse  entlang 
hinzog,  mehrere  römische  Grftber  ausgegraben.  Diesmal  bargen  sie  eine 
Schüssel  mit  umgebogenem  Rande  von  gelblicher  Erde,  einen  grösseren 
und  einen  kleinen  thönernen  Henkelkrug,  zwei  Becher  aus  bläulich 
grauer  Erde,  ein  kleines  cylindrisches  Fläschchen  aus  grünlichem  Glase, 
welches  eine  schwarzgrane  Masse  enthält,  die  sich  zwischen  den  Fingern 
staubähnlich  zerreiben  lässt,  zwei  Schaalen  aus  sogenannter  terra  si- 
gillata,  Yon  denen  die  grössere  den  Töpferstempel  „Disevus^  trägt  und 
eine  kleine  Silbermünze  des  Maziminus  Pias,  (Avers:  Imp.  Maximinus 
Pins  Aug.  Beyers:  Salus  Auguste,)  welche,  vereint  mit  dem  Charakter 
der  übrigen  Gegenstände,  als  Beweis  dient,  dass  der  ganze  Fund  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrb.  unserer  Zeitrechnung  angehört. 

Koenen. 

21.  Neuss.  Eine  Karolinger  -  Begräbnissstätte  im 
Neusser  Gau.  Hier  wurde,  beim  Ghraben  zu  den  Häuserfundaroenten, 
ein  wahrscheinlich  grösserer  Begräbnissplatz,  auf  eine  Strecke  von  etwa 
15  Schritte  im  Quadrat,  biosgelegt,  welcher,  nach  der  Anlage  der 
Gräber  und  einer  dabei  gefundenen  Münze  zu  sohliessen,  der  Zeit  der 
SLarolioger  angehört. 

Die  Fundstelle  schliesst  sich  westlich  an  die  Crefelder  Strasse, 
nördlich  an  den  Eingang-Weg  in  den  altem  Kirchhof  an.  Sie  liegt 
westHeh  einer  dort  befindlich  gewesenen  Römerstrasse,  da  wo  sich  'die 
römischo'Begräbnissstätte  des   2.  und   3.  Jahrb.   uns.  Zeitr.  befunden  hat. 

In  einer  Tiefe  von  etwa  2Vs  Meter  stiess  man  auf  eine  schmale 
Mauer,  die  aus  Basalt-,  Tuff-  und  Lindberger-Sandsteinbruchstücken,  und 
auch  zum  Theil  behauenen  Tuffsteinen,  mit  Mörtel  verbunden,  aufgebaut 
war.  Zum  Theil  unter  der  Crefelder  Strasse  liegend,  zog  sie  sich  von 
Süden  nach  Norden  hin,  wo  der  sich  etwas  nach  Osten  wendende  Theil 
des  Kirchhofweges  halber  nicht  mehr  weiter  verfolgt  werden  konnte.  — 
Sie  machte  auf  mich   den  Eindruck  einer  Einfriedigung. 

Einige  Schritte  östlich  dieser  Mauer  zeig^te  der  Sandboden,  in 
derselben  Tiefe  wo  sich  auch  die  Mauer  vorfand,  5  Gräber.  Sie  hatten 
Manneslänge  und  waren  aus  denselben  Steinsorten  gefertigt,  welche  auch 
bei  der  Mauer  verwendet  worden  sind  und  auch  wie  diese  mit  Mörtel 
verbunden  aufgebaut.  Die  Langseite  lag  von  Osten  nach  Westen. 
Dae  Innere  barg  vermoderte  Knochenreste,  Stücke  von  ^  Eisen  —  mög» 
lidierweise  auch  noch  andere  Gegenstände,  welche  jedoch  von  den  At- 
beitenit   die  Geld  zu  finden  hofften,  nicht  beachtet  worden  sind^ 
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Die  Erde  zwisohen  den  Gräbern  bewahrte  die  Hälfte  eines  1  Meter 
13  Gentim.  langen  Mahlsteines,  mehrere  durchbohrte  thöneme  Engeln, 
einige  kupferne  hutahnliche  Gürtelbesohläge,  Stücke  von  unseren  Schaaf- 
scheeren  ähnlichen  Scheeren,  einige  dolchähnliche  Messerchen  aus  Eisen 
und  —  was  wohl  zur  Zeitbestimmung  der  Grabdenkmale  das  wichtigste 
ist  —  eine  gut  erhaltene  silberne  Münze  von  Ludwig  dem  Frommen, 
die  auf  einer  Seite  eine  Basilika  (?)  mit  der  Umschrift :  XRISTIANA 
RELIGIO,  auf  der  andern  ein  von  vier  Kugeln  eingeschlossenes  Kreuz 
mit  der  Umschrift:  *  HLYOOYYICVS  IMP  •  zeigt. 
^  Einige  Zeit  vor  der  Auffindung  dieser  Begräbnissstätte  fand  man 

auf    der    anderen  Seite    des  Eingang- Weges    zum  Kirchhof  —   also   in 
«^  nächster  Nähe   der  Gräber    —    bedeutende  Brandspuren,    darin  wieder 

melurere  durchbohrte  Kugeln,    einige  Messerchen   von  Eisen  und,    nach 
^^J,^  der  Aussage  der  Arbeiter,  viele  Sporen,  Thierknochen  und  kleine  Höm- 

C.^  chen.   —  Bei  diesem  Funde  drängt  sich  uns  wohl  die  Frage  auf:    ob 

^  s  sich    hier  'eine  Karolinger-Grabopferstätte,    oder   aber  nur  eine  Lager- 

<;  feuerstelle  der  Burgunder  (aus  dem  Jahre   1474/75)  befunden  hat?  — 

Möglich  ist  es,  dass  sich  in  einigen  Gegenden  die  für  die  Leidtragen- 
den des  Verstorbenen  wohlthuende  heidnische  Sitte  der  Grabopfer, 
gleich  dem  Gebrauche  der  Chai^n-Münze  (den  wir  ja  an  verschiedenen 
christlich-fränkischen  Schädeln  die  eine  Münze  im  Munde  halten,  finden) 
bis  spät  in  die  christliche  Zeit  hinein  erhalten  hat.        Koenen. 

22.  Nittela.  d.  MoseL  Bei  SUt. :  264,  3Vt  Kilometer  von 
Nittel  entfernt,  wurden  beim  Bau  der  Moselbahn  in  einem  Anschnitt 
römische  Mauerreste  aufgefunden,  an  denen  noch  theilweise  Putz  und 
Farbenanstrich  erhalten  ist  und  verticale  Heizoanäle  aus  Hohlziegeln 
hergestellt,  sichtbar  sind.  Auf  den  Mauern  und  neben  denselben  fanden 
sich  in  ausgehöhlte  Sandsteine  eingeschlossen,  vollständig  erhaltene,  theil- 
weise doppelt  gehenkelte  Glas-  und  Thonumen  mit  Knochenresten. 
Zahlreiche  Scherben  von  Thonumen  und  halbverkohlte  Knochenstückchen 
finden  sich  ausserdem  im  Schutt  zerstreut.  Offenbar  sind  die  Steinsärge 
mit  den  Aschen-Urnen  erst  an  dieser  Stelle  beigesetzt  worden,  als  das 
Gebäude  zwecklos  oder  zerstört  worden  w^. 

23.  Aus  derPfalz.  Auf  der  Höhe  zwischen  Worms  und  Kaisers- 
lautern, südlich  vom  Eisbach  und  südwestlich  vom  alten  Romerorte 
Eisenberg,  entdeckte  man  jüngst  eine  Reihe  mächtiger  Tumuli,  die 
theilweise  mit  Steinen  bedeckt  sind,  theilweise  aus  blosser  Erde  be- 
stehen. Dieselben  werden  demnächst  auf  Kosten  des  historischen  Yer- 
eine^  der  Pfalz  und  der  PoUichia  aufgedeckt  werden.  Das  Merkwürdige 
ist  hierbei,  dass  in  der  nächsten  Nähe  der  Tumuli  sich,  unter  dichtem 
Moos  versteckt,  riesige  Haufen  von  Eisenschlacken  vorfinden,  die  bis  400 
Wagenladungen  Material  ergeben.  Es  lässt  dieser  Umstand  auf  eine 
ausgedehute  Eisenfabrikation    in   prähistorischer  Zeit  in   dieser  Gegend 
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schliessen.  —  Bei  Aafr&nmnngen  innerhalb  des  Regiemngsgebftades  zu 
Speyer,  das  sich  auf  den  Gmndmaaem  des  Römerkastelles  zu  Novio- 
magus-Nemetes  erhebt,  entdeckte  man  eine  etwa  V2  ^*  hohe  Bronze- 
statne  von  Yollendeten  Formen  und  reinem  Gusse»  Dieselbe  stellt  einen 
Knaben  dar,  der  in  der  Linken  einen  Fisch  hält,  in  der  Rechten  viel- 
leicht eine  Angel  hatte.  Die  ganze  Situation  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  er  die  Zierde  eines  Bronnens  bildete.  Die  Augen  sind  Yon  Silber 
und  dieser  Umstand,  sowie  andere  deuten  darauf  hin,  dass  die  Statue 
aus  der  besten  Eaiserzeit  herrührt,  etwa  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Das  Kunstobjekt ')  wird,  auf  einem  Piedestal  erhöht,  einen  hervorragenden 
Schmuck  des  Speyrer  Museums  bilden,  das  an  Kunstwerken  aus  der 
Römerzeit  wohl  das  reichste  und  werthvollste  am  Rhein  ist  und  durch 
seine  sachgemässe  Anordnung  vielen  &hqlichen  Museen  als  Muster  dienen 
kann.  (Korresp.  v.  u.  f.  D.,  No.    247.) 

24.  Stuttgart.  Schon  in  den  beiden  Nummern  vom  28.  und 
29.  V.  M.  besprach  die  schwäbische  Kronik  die  wichtigen  Funde,  die  der 
neuestens  erö£fnete,  westlich  von  Ludwigsburg  auf  der  Markung  Pflug- 
felden  gelegene  altgermanische  GrabhOgel  ergab.  Dieser  Hügel 
fü^e  bisher  die  Namen  „Römerhügel"  oder  „ Beile-Remise*'.  Ersterer 
verdankt,  wenn  er  auch  in  den  Yolksmund  übergegangen,  seinen  Ur- 
sprung erst  der  Gelehrsamkeit  des  neunzehnten  Jahrhunderts ;  die  Praxis 
*  des  achtzehnten  hatte .  den  umfangpreichen  Hügel  mit  dichtem  Gehölze 
bepflanzt,  damit  er  als  willkommene  Schutzstätte  für  Hasen  diene,  und 
daher  der  Name  Belle^-Remise.  Jetzt  sind  die  Grabungen  auf  dem 
Grunde  des  Hügels  beendigt,  und  erst  in  den  letzten  Tagen 
wurde  der  Rest  eines  zweiten  Grabes  aufgedeckt.  Während  das  erste 
im  Mittelpunkt  (oder  nahezu  in  diesem)  und  auf  der  Sohle  des  Hügels 
lag,  so  befand  sich  das  zweite  in  einiger  Entfernung  vom  Mittelpunkt 
und  unter  der  Sohle.  Beide  waren  viereckige  Gruben ;  der  Grund  des 
ersten*  auf  allen  4  Seiten  mit  Diehlen  umrahmt,  der  des  zweiten  belegt 
mit  einem  Holzboden,  wie  dies  bei  ähnlichen  Gräbern  der  Hundersinger 
Hügel  der  Fall  war,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  auch  die  Wände 
der  letzteren  mit  Holz  bekleidet  wiCren  (ganz  nach  der  Art  der  in 
neuerer  .Zeit  aufgedeckten  Gräber  der  skythischen  Könige).  Uebrigens 
ergab  das  zweite  Ludwigsbnrger  Grab  eine  verhältnissmässig  geringe 
Ausbeute;  ausser  einem  omamentirten  Goldblättchen,  zu  dem  ohne 
Zweifel  eine  gleichfalls  gefundene  Goldniete  gehörte,  dem  Griff  eines 
Dolches,  sowie  zwei  Stückchen  von  Bernstein,  nur  eine  Anzahl  von 
kleinen  Bronze-  (oder  Kupfer-)  und  Holz-Fragmenten.  Das  Hauptgrab 
und  ohne  Zweifel  das  Grab  eines  Fürsten  war  das  erste  in  der  Mitte 


1)  Prof.  Stark  in  Heidelberg  wird  darüber  im  nächsten  Jahrbuch  Bericht 
erstatten.  D.  Red. 
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gelegene.  Dieses  entlüelt  ein  Skelett,  das  aber  beinahe  TöUig  Tergan- 
gen  war;  von  den  Beigaben  des  Todten  waren  ausser  dem  früher  be- 
sprochenen goldenen  Diadem  und  dem  goldaien  Armband,  sowie  dem 
prächtigen  Dolche  noch  Reste  eines  Kessels^  eines  Eimers  (von  Bronze 
oder  Kapfer?),  sodann  ein  Glasfläschchen,  verziert  mit  farbigen  Streifen, 
von  der  Form  der  sogenannten  Thränen-  oder  vielmehr  Balsamfläschchen, 
vor  Allem  aber  zahlreiche  Reste  eines  Prachtwagens  erhalten.  Dieser, 
wenn  er  auch  in  der  Archäologie  unserer  deutschen  (und  nordischen) 
Gräber  kein  Unikum  bildet,  gewährt  doch  ein  hohes,  vielleicht  ein  in- 
dividuelles Interesse.  In  der  Schrift  von  H.  Genthe  über  den  etmski- 
sehen  Tauschhandel  nach  dem  Norden  (Frankfurt  am  Main  1874,  S.  58) 
ist  nur  von  „zweiräderigen  Wägen  mit  massiven  Bronzerädem,  oder 
mit  hölzernen  Rädern  und  eisernen  Radschienen,  ehernen  Nabenbeschlä- 
gen und  mannigfachem  anderem  Metallzierrath  (Zierscheiben  aus  Erz, 
Goldblechornamente,  dazu  Joch-  und  Riemenbeschläge)  ^  die  Rede.  Sind 
die  Angaben  betreffend  die  Zweiräderigkeit  der  Wägen,  sowie  das 
Material  der  Nabenbeschläge  richtig,  was  freilich  nicht  durchaus  sicher, 
so  ist  unser  Wagen  der  erste  vierrädrige,  ferner  der  erste,  dessen  Naben 
mit  Kupfer  und  nicht  mit  Erz  (d.  h.  Bronze)  beschlagen  sind.  WiM 
den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  ergab  eine  vorläufige  Analyse  von 
Theilen  unserer  Nabenbeschläge,  sowie  auch  anderer  Metallgegenstände, 

i^  die  zuerst  für  Bronze  genommen  wurden,   98%  Tupfer  und  2%  Zinn, 

daher  von  einer  wirklichen  Bronze  (Legierung  aus  Kupfer  und  2änn, 
mit  etwa  70 — 90  Theilen  Kupfer  und  30 — 10  Theilen  Zinn)  nicht 
die  Rede  sein  kann.      Möglicherweise  ist  die  bezeichnete  Yersehiedenheit 

!'  des  Metalls  von  Belang  für  die  Entscheidung  der  Frage  vpn  der  Her- 

»  kunft  des  Wagens  und  der  andern,  eine  höhere  Stufe  der  Kunstindustrie  be- 

zeugenden Gegenstände.  Uebrigens  sollen  noch,  weitere  chemische  Analysen 
erfolgen.  Um  von  der  Konstruktion  und  der  Ausstattung  unseres  Wagens, 
der  freilich  nicht  wieder  aufgebaut  werden  kann,  eine  Vorstellung  zu  geboi, 
bemerken  wir  noch,  dass  die  Büchsen  von  Eisen)  zu  dtei  Achsen,  so- 
dann Yon  den  eisernen  Radschienen  mehrfache  Bruclutücke,  ausserdem 
andere  Eisentheile,  wahrscheinlich  von  dem  Gestelle  des  Wagens  rührend, 
was  daraus  zu  schliessen  sein  dürfte,  dass  einzelne  derselben  noch  mit 
einem  gewebten  Stoffe  bezogen  waren,  endlich  verschiedene  Zierrathen, 
darunter  ein  Kettengehänge  und  mehrere  Knöpfe,  gefunden  vrurden. 
Auch  eine  Pferdetrense  liegt  vor,  und  mit  ihr  sind  durch  Rost  ver- 
bunden Fragmente  von  zwei  omamentirten  Zierscheiben,  die  ohne  Zwei- 
fel zum  Pferdeschmuok  gehören.      Schwab.  Kronik  1877,  No.  107. 

25.  Die  römischen  Niederlassungen  auf  würtembergisohem  Boden. 
In  dem  in  Heft  LIX  veröffentlichten  Aufsatze  sind  folgende  Druck- 
fehler zu  verbessern:  S.  49.  Z.  20  v.  o.  1.  Rössel  st.  KesseL  —  S. 
50.  Z.  16  V.  u.  1.  Mögglingen  st.  Möpplingen.  —  S.  Ö3.  Z.  11   v.o. 
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1.  ja  den  st.  jeden.  —  S.  54.  Z.  2  v.  u.  1.  m&ohiig  st.  m 
S.  54.  Z.  14  V.  u.  1.  dass  st.  ob.  —  S.  65.  Z.  7  v.  o.  1.  Ueber  st. 
Unter.  —  S.  58.  Z.  10  v.  o.  1.  Reiche  st.  Striche.  —  S.  58.  Z.'l8 
y.  0.  L  auch  st.  noch.  —  S.  58.  Z.  19  v.  o.  1.  Bonfeld  st.  Benfeld. 
—  S»  61.  Z.  4  V.  u.  1.  Belsen  st.  Beisee.  —  S.  63.  Z.  9  y.  o.  1. 
Saltrau  st.  Saltrau.  Herzog. 

2^6.  Welschingen.  Eine  alemannische  Begräbniss- 
statt e.  An  einer  Kieshalde  bei  Welschingen  unweit  Engen  stieesen 
Arbeiter  auf  yerschiedene  Gegenstände,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  er- 
regten. Yon  einem  Freunde  dayon  benachrichtigt,  war  ich  sofort  zur 
Stelle.  Leider  war  gar  manches  schöne  Stück  angeschliffen  und  ange- 
feilt und  aus  der  Sucht,  Gold  zu  finden,  werthlos  gemacht.  Eine 
hftbsche  Sammlung  yon  Schmuck-  und  Wafifen-Resten  unserer  Vorfahren 
habe  ich  aber  immerhin  noch  yon  den  yerschiedenen  Arbeitern  zu- 
sammengebracht   und    fttr    das    städtische    Rosgarten-Museum   erworben. 

Eine  erkleckliche  Anzahl  buntfarbiger  Glas-  und  Thon-Perlen  der 
yerschiedensten  Grösse,  Zeichnung  und  Form  yön  altem  Halsschmuck, 
den  bekannten  römischen  gleich,  bewog  zum  Weitersuchen  und  lieoei 
auf  römische  Funde  schliessen.  Die  Untersuchung  der  übrigen  Funde 
zeigte  aber  gar  bald  ihre  heimathliche  Art.  Da  sind  bronzene  Nadeln 
mit    den    ringförmigen    und    schnurgewindähnÜchen    Ornamenten;    eine 

silberne  Schnalle  mit  alter  Email-2iickzack-Zeichnung,  ein  goldener,  gerad-  :'^\ 

gefurchter  Ring,  Kleiderschliessen  aus  Bronze  mit  Grayitung  altale- 
mannischer Art;  ein  Feuerstein  mit  darauf  gewachsenen  Grünspan-  und 
Eisenrost-Schichten;    bronzene    Ringe    und    Ringchen,    Schnallen;     zwei 

Bronze- Münzen  mit  Löchern  zum  Anhängen,  wohl  römischen  Gepräges,  ,r^ 

aber  zur  Unkenntlichkeit  angeschliffen;   dann  yerrostete  eiserne  Schild-  «'       -    >^^ 

buckel  mit  bronzenen  Nägeln ;  Messer,  Pfeile,  Schnallen,  Kollerschliessen 
und  Henke}  mit  Bronzehaften ;  yerrostetes  Eisenwerk  yerschiedener  Art. 
Eines  der  Skramasaze  (zweihändige  Messer)  ist  meterlang,  die  anderen 
haben  die  Länge  eines  halben  Meters.      Merkwürdig  ist  der  Rest  einer  .    <rl 

Speerstange,    deren  Speereisen    oben    zwei  Widerhaken    trägt,    mit    der  "  f/;^ 

DüUe  die  Länge  eines  Meters  misst  und  unten  mit  Eisendraht  schnür-  v^  ^ 

gewindartig  am  eisenfesten  Holze  haftet.     Die  übrigen  Speereisen  sind  <':^^ 

gewöhnlicher  alemannischer  Form.  Dabei  fanden  sich  Topfscherben 
mit  dem  rohesten  Ornament  und  roh  in  der  Masse  ;  Speereisen  und 
Topf  Scherben,  wie  wir  sie  aus  dem  ausgebaggerten  Schlamme  unseres 
Seenfers  graben.  Mehrere  Stücke  sind  mir  zur  Zeit  noch  unerklärlich. 
Die  Knochen  zwischen  dem  Kiese  sollen  alle  yollständig  an  der  Luft 
zerbröckelt  sein.  Der  einzige  erhaltene  Menschenschädel  ist  dolichocephaL 

Im  WaldiS  nahe  bei  Welschingen  finden  sich  noch  mehrere  Erd- 
hügel, wie  wir  solche  im  Walde  bei  H|Sgne  unweit  Konstanz  haben. 
Eilten  hat  Hen;  Büx^en]aeister  Scheu,  dem  ich  nebeii  Herri^  Müller  zum 
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„  Bären  ^  das  frenndliehe  Geleite  verdanke,  angegraben.  Barin  fanden 
sich  nur  verrostete  Wa£fenre8te,  Speerdüllen,  Pferdgebissstangen  und 
runde  Harnischscheiben  neben  Fragmenten  von  einem  grossen  gelbthdner- 
nen  Gefäss.  Das  Eisen  ist  alles  zur  Unkenntlichkeit  zosammengerostet. 
,  Ob  wir  es  bei  dem  erst  erwähnten  Begräbnissfunde  anch  mit  dem 
Reste  eines  alemannischen  Hügelgrabes  zu  thnn  haben,  ist  schwer  za 
sagen,  da  der  an  der  Strasse  gelegene  Eiesrain  schon  seit  langer  Zeit 
allerorts  angehackt  und  aDgeschanfelt  ist  nnd  keinerlei  Schloss  mehr 
auf  seine  ursprüngliche  Form  gewährt. 

Noch  erwähnen  muss  ich,  als  nicht  allermänniglich  bekannt.,  dass 
Welschingen  einen  altmerkwürdigen  Eirchthurm  hat,  um  den  sich  ein 
älteres  Mauerwerk  zieht.  Der  Eirchthurm  trägt  in  seinen  Ecksteinen 
eingesetzte  Skulpturen  aus  grauer  Vorzeit :  gegen  Osten  das  vorstehende 
Bild  eines  Menschenkopfes,  daneben  die  Bilder  von  Sonne,  Mond*  und 
Sternen ;  auf  der  entgegengesetzten  Eckseitc  des  Thurms  ist  ein  verstüm- 
melter Reiter  und  daneben  das  Bild  eines  Drachen,  das  ja  bei  den 
Zeichen  unserer  Voreltern  dann  und  wann  vorkommt  und  bis  in  das 
Bild  des  heiligen  DrachentÖdters  späterer  christlicher  Zeit  hineinspielt. 
Oben  im  Thurme  sind  gekuppelte  romanische  Fensteröffnungen  mit 
schwerem  Würfelkapitäl,  darüber  Spitzbogen-Paare. 

Ob  wiederum  die  alte  Eirchenmauer  und  die  eingemauerten  Stein- 
bilder unserer  Voreltern  aus  alter,  alter  2^it  mit  den  Funden  der 
Begräbnissstätten  im  Zusammenhange  stehen,  lässt  sich  nur  leise  ver- 
mutheu.      Ludwig  Leiner.   (Eonstanzer  Ztg.  1877.  No.  42. 11.) 

27.  Würtemberg,  Von  den  neuestens  bei  Ludwigsburg  ge- 
machten Grabhügelfunden  befindet  sich  jetzt  in  dem  E.  Museum  vater- 
ländischer Alterthümer  zu  Stuttgart  das  goldene  Stirnband  nebst  einer 
goldenen  Armspange,  sowie  ein  prachtvoller  Dolch,  der  die  feinste 
Broncetechnik  zeigt.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Uebereinstimmung 
der  Ladwigsburger  Funde  mit  denen  von  Hundersingen,  OA.  Ried- 
lingen ,  wo  sich  in  einem  der  beiden  bis  jetzt  geöffneten  Hügel 
vier  verwandte  Golddiademe  und  zwei  goldene  Armspangen  nebst 
zwei  ebenfalls  ähnlichen  Dolchen  fanden.  Auch  in  dem  Ludwigsbnrger 
Ghrabhügel,  wie  in  einem  der  beiden  Hundersinger,  Reste  eines  Wagens ! 
.  .  .  Diese  neuestens  in  unsern  Landesgrenzen  aufgedeckten  Hügel  von 
mehr  oder  weniger  gewaltigen  Dimensionen  sind  als  Fürstengräber 
zu  betrachten,  die  sich  in  manchem  Bezug  den  von  Herodot  beschrie- 
benen skythischen  Eönigsgräbern  vergleichen.  In  einem  der  Hundert 
singer  Hügel  oder  vielmehr  noch  unter  der  Sohle  derselben,  in  einer 
Grube  lagen  drei  Personen  neben  einander  gebettet,  dem  Fürsten  zur 
Seite  zw^i  Frauen  desselben,  ganz  in  der  Uebereinstimmung  mit  der 
skythischen  Sitte  der  Frauenopferung  nach  dem  Tode  der  Eönige. 
Ueber    der  Grube    dieses  Hügels  lagen  gegen  hundert  Thonkegel,     alle 
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nicht  weit  unter  der  Spitze  durchbohrt.  Dieselben  dienten  als  Ge- 
wichte zu  Webstühlen  und  wurden  von  den  Dienerinnen  der  fürstlichen 
Frauen  über  das  Grab  gelegt,  ihren  Herrinnen  gleichsam  als  Weihe- 
gaben  gespendet.  Von  den  Hundersinger  Funden  befindet  sich  der 
grösste  Theil  schon  seit  einiger  Zeit  in  dem  Museum  vaterländischer 
Alterthümer.         (Schwab.  Kronik  No.    101    v.    29.   April  1877.) 

28.  Ziegelstempel.      Bei    den  Schutt- Ausräumungen    innerhalb 
der    römischen    Villa    zu  Nennig    wurden   zwei   bisher    mir    anderwärts 

nicht  bekannt  gewordene  >)  Ziegelstempel  gefunden,  nämlich 


EXP 


und 


W  EACOI  •      ^o^  letztem)  fand  sich  ein  weiteres  Exemplar  im  Banne 

des  Dorfes  Kirf  —  IV2  Stunde  von  Nennig  —  im  Distrikt  „Wölk" 
nebst  den  ZiegeUtempeln  CVPICINVS  und  VASSILO*).  An  einer  be- 
nachbarten Stelle,  ungefähr  1  Stunde  von  Nennig  in  der  Mitte  zwischen 
den  Dörfern  Butzdorf  und  Sinz  auf  einem  Hügel  genannt  „rundes 
Wittum",  woselbst  ich  bereits  S.  5  im  57.  Jahrbuch  ein  römisches  Ge- 
bäude anzeigte,  kam  1875  bei  Ausgrabungen  der  Gesellschaft  für  nütz- 
liche Forschungen  in  Trier  eine  Ziegelplatte  mit  dem  christlichen  Zu- 
ruf vivas  in  deo  zum  Vorschein  und  zwar  ist   das  Wort    vivas    auf 

den    Kopf    gestellt  |p\IAVS  IN  DEO  ")•      Einen    ähnlich    verstellten 

Stempel  erlangte  ich  1  Stunde  unterhalb  Nennig  an  der  Mosel  beim 
Dorfe  Palzem.  Er  lautete:  MVB*)  (mar).  Diese  beiden  Beispiele 
gewähren  neues  Material  zu  der  Frage,  ob  die  Ziegelstempel  aus  be- 
weglichen Typen  zusammengestellt  wurden  und  somit  ihre  Fehler  ledig- 
lich aus  nachlässigen  Verstellungen  herrühren.  —  Im  Schutt  der  Jagd- 
villa   zu    Fliessem    fanden    sich    noch    folgende    3    Ziegelstempel,    von 

denen  freilich  die  beiden  letztern  ersichtlich  fragmentirt  sind :  1 1  Al  ^) 
ftE\    (fle?)  und   \EriX    (felix)«).  E.  aus'm  Weerth. 


1)  Sohürmanns  und  Fröhner  fähren  dieselben  nicht  an. 

2)  Ein  Exemplar  des  Stempels  vassilo  aus  Kirf  resp.  Wölk  besitzt  Herr  v. 
Musiel  zu  Sohloss  Thorn  bei  Nennig ;  die  übrigen  daher  gelangten  in  die  Samm- 
lung der  Ges.  für  nützl.  Forschungen  in  Trier.  loh  verdanke  mre  Abschrift  der 
Gefälligkeit  des  Hrn.  Dr.  Ladner  in  Trier.  Gleichzeitig  von  Hrn.  Pfarrer  Por- 
tery  in  Kirf  mir  zugegangene  gütige  Mittheilungen  sind  in  sofern  vollständiger, 
als  die  Trierer  Abschrift  des  Stempels  Lupicinus  nach  einem  fragmentirten  Exem- 
plar genommen  nur  die  drei  letzten  Silben  picinus  enthält. 

3)  Die  Abschrift  verdanke  ich  ebenfalls  dem  Hrn.  Pfarrer  Portery.  Jeden- 
falls wird  der  Bericht  der  Ges.  für  nützl.  Forschungen  über  ihre  Ausgrabungen 
„am  runden  Wittum**  Näheres  bringen. 

4)  Schürmanns  No.  8254  und  55.    Die  allerdings  auch  mögliche  Lesung 

RAAA  (4598  aus  Limoges)  scheint  mir  unwahrscheinlich. 

5)  Fröbner  1157.  Das  Citat  bei  Schürmanns  aus  dem  85.  Jahrb.  S.  46  ist 
irrig,  indem  daselbst  PA  und  nicht  lA  angegeben  wird. 

6)  Fröhner  1072  ff.  und  Schürmanns  220,  8  ff 
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IV.  Jahresbericht  fQr  das  Vereinsjahr  1876  (resp.  PAngsten  1876—77). 


Auch  im  verflossenen  Jahre  haben  sich  die  äusseren  Verhältnisse 
unseres  Vereins  günstig  erhalten.  Im  vorletzten  Jahre  zählte  derselbe 
600  Mitglieder,  bis  zum  20.  Mai  des  gegenwärtigen  Jahres  erhöhte  sich 
diese  Zahl  bis  auf  703,  und  bezeigte  de^mnacb  eine  Zunahme  von  103 
Personen.  Und  diese  Zunahme  würde  noch  eine  viel  bedeutendere  sein, 
wenn  wir  nicht  durch  Tod,  Verzug,  Austritt  und  Löschung  solcher 
Mitglieder,  welche  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkamen,  62  Namen 
aus  unsem  Listen  verschwinden  gesehen  hätten,  denn  in  dieselben  wur- 
den 165  neue  Mitglieder  eingetragen. 

Unter  den  Gestorbenen  beklagen  wir  an  erster  Stelle  vor  Allem 
die  beiden  Ehrenmitglieder  Fried  ric^h  Ritschi  undFerdinand  von 
Quast.  Der  erstere  hat  in  den  2  Jahren  seines  Präsidiums  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Hebung  und  neue  Organisation  des  Vereins  erwor-» 
ben;  der  letztere  durch  seine  vielen  litterarischen  Arbeiten  —  wir 
wollen  hier  nur  an  die  in  unseren  10.  und  43.  Jahrbüchern  stehenden 
„Beiträge  zur  Chronologie  der  Gebäude  Göln's"  erinnern  —  wesentlich 
zum  Aufbau  der  Rheinischen  Kunstgeschichte  beigetragen.  Und  Beide 
waren  dem  Vereine  und  seinem  Vorstande  stets  treue  wohlwollende 
thatbereite  Freunde.    Segen  ihrem  Andenken. 

Ein  neues  Ehrenmitglied  ist  an  ihre  Stelle  getreten.  Se.  Excellenz 
der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- An- 
gelegenheiten, Herr  Dr.  Falk,  hatte  uns  bei  seiner  vor  2  Jahren  statt- 
gehabten Anwesenheit  in  Bonn  wie  späterhin  so  wiederholte  Beweise 
wohlwollender  Gesinnung  gegeben,  dass  wir  der  Tradition,  nach  wel- 
cher schon  bei  der  Gründung  des  Vereins  der  Inhaber  des  unserm  In- 
teresse vorstehenden  K.  Ministeriums  als  Ehrenmitglied  erscheint,  gerne 
folgend,  Se.  Excellenz  zum  Ehrenmitgliede  unseres  Vereins  ernannten. 

Unsere  laufenden  Geschäfte  wiuden  in  26  Sitzungen  erled^ 
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Die  Finanzen  des  Vereins  gewahren  ein  geordnetes  and  günstiges  Bild. 
Sie  schliesaen  in  runden  Zahlen  ab  mit: 

einer  Einnahme  von 8415  Mark 

einer  Ausgabe  von 7772      „ 

also  einem  Ueberschuss  von  .    .      643      „ 
Derselbe  hat  sich  inzwischen  um  36  Mark  noch  eingegangener 
rückständiger  Beiträge  erhöht  und  wird  sich  durch  deren  weitere  Bei- 
treibung event.  noch  erhöhen  um  fernere  162  Mark. 
An  Mitgliederbeiträgcn  gingen  ein  5557  Mark  gegen  4615  im  Vorjahre. 
An  Einnahmen  für  Druckschriften  1166     „         „        150    «         „ 
Die  Ausgaben  für  Druckschriften 

betrugen 4742     „         „      4297    „ 

Die  Ausgaben  fUr  die  Bibliothek    273     „         „        661     ^         „ 
^          „        für    die    Vereins- 
sammlung    .    .' 30     „         „        131     ^         „ 

Wir  haben  im  verflossenen  Jahre  keine  Geldgeschenke,  wohl  aber 
einen  bisher  nicht  vorhandenen  neuen  Ausgabeposten  durch  die  allen 
Mitgliedern  portofrei  gemachten  Zusendungen  der  Vereinsschriften  zu 
verzeichnen  und  dürfen  demnach  wohl  unsern  Kassenzustand  einen 
recht  befriedigenden  nennen.  Für  die  Vereinssammlung  schenkte  uns 
die  Rheinische  Eisenbahn-Direction  ein  schönes  bei  Herdecke  gefundenes 
germanisches  Bronze*Schwert.  An  litterarischen  Geschenken  sind  ein- 
gegangen : 

1)  Von  der  Lintz'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Trier:  von  Wil- 
mowsky,  Grabstätten  des  Trierer  Domes; 

2)  Von  Herrn  Parker  in  Oxford:  Forum  Romanum.  Oxford  1876; 

3)  Von  Herrn  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf:  Neue  Beiträge  zur 
alten  Geschichte  und  Geographie  des  Rheinlandes; 

4)  Von  Herrn  Prof.  Bergk:  Inschriften  röm.  Schleudergeschosse. 
Leipzig  1876; 

5)  Von  Herrn  Evans  in  Nash-Mills :  Tage  du  Bronze.  Londre8l876; 

6)  Von  Herrn  Gymnasialdirector  Prof.  Dr.  Hang :  Römische  Denk- 
mäler  des  Mannheimer  Antiquariums; 

7)  Von  Herrn  Prof.  Freudenberg:  Ein  Originalbrief  E.M.  Arndts. 
Wir  sprechen  für  alle  diese  Zuwendungen  den  ergebensten  Dank  aus. 
In  der  vorletzten  Generalversammlung  betonten  wir  die  durch  den 

Eintritt  des  Provinzial-Museums  in  der  Zukunft  sich  verändernden  Auf- 
gaben des  Vereins,  indem  die  Ausgaben  für  die  Sammlungen  und  Aus- 
grabungen hinwegfallen  resp.  sich  vermindern  würden,  hiBgegM  der 
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erhöhte  Schwerpunkt  und  damit  auch  die  erhöhten  Ausgaben  des 
Vereins  auf  die  litterarische  Thätigkeit  und  die  Bibliothek  zu  legen 
seien. 

Von  dieser  Auffassung  ausgehend  ist  es  uns  gelungen  im  vorigen 
Jahre  3  Hefte  der  Jahrbücher,  nämlich  die  Hefte  57,  58  und  59  er- 
scheinen zu  lassen,  und  das  60.  Jahrbuch  würde  bereits  früher  ausge- 
geben sein,  hätten  nicht  die  unsern  Mitgliedern  bekannten  plötzlichen 
Störungen  im  Vereinsleben  seinen  Abschluss  behindert.  Heft  61  wird 
voraussichtlich  bis  zum  Herbste  nachfolgen,  so  dass  auch  in  diesem 
Jahre  wie  im  vorigen  3  Hefte  in  Aussicht  genommen  bleiben. 

Um  die  litterarische  und  finanzielle  Kraft  des  Vereins  möglichst 
vollständig  den  Jahrbüchern  zuwenden  zu  können  und  dem  Ziele  die- 
selben zur  Vierteljahrschrift  weiter  zu  gestalten,  uns  zu  nähern, 
haben  wir  mit  dem  vorigen  Jahre  die  bisherige  Sitte,  zum  Winckel- 
mannsfeste  eine  besondere  Festschrift  auszugeben,  aufgegeben  und  es 
nadi  Erwägung  der  Schwierigkeit,  jährUch  einen  hervorragenden  Gegen- 
stand zum  bestimmten  Termin  in  litterarischer  Fertigstellung  zu  be- 
schaffen, in  Erwägung  der  erhöhten  Kosten,  welche  stets  durch  die 
Aufsuchung  von  geeigneten  Kunstwerken  und  Bearbeitern  entstehen, 
für  angemessener  gehalten,  von  nun  an  stets  am  Winckelmannsfeste 
das  3.  Heft  des  Jahrbuchs  erscheinen  zu  lassen.  Das  59.  Jahrbuch 
theilt  im  Vorwort  zur  Weihe  des  Tages  diese  EntSchliessung  mit 
1^  •  Unsere  litterarische  Thätigkeit  ist  in  diesem  Jahre  endlich  auch 

der  Anfertigung  eines  umüassenden  Registers  für  die  gesammten  Jahr- 
bücher 1—60  näher  getreten.  Der  Vorstand  hat  am  5.  Februar  d.  J. 
einen  desfalsigen  Vertrag  mit  Hen^n  Dr.  Bone  abgeschlossen  und  ist 
derselbe  mit  der  Abfassung  des  Registers  beschäftigt. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Vorstand  den  Entschluss  fasste, 
die  Zahl  der  jährlich  erscheinenden  Jahrbücher  zu  erhöhen  —  musste  er 
selbstverständlich  auch  die  erhöhte  Beschaffung  litterarischen  Materials 
ins  Auge  fassen.  Er  musste  nach  dem  ursprünglichen  Programm  „von 
den  Alpen  bis  zum  Meer^  den  Versuch  erneuern  in  einär  grösseren 
Gleichmässigkeit  die  Vorkommnisse  dieses  Gebietes  in  wissenschaftlicher 
Verarbeitung  für  die  Zeitschrift  zu  erlangen.   ^ 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  im  vorigen  Jahre  mit  der  Reorganisation 
des  auswärtigen  Secretariats  begonnen  und  den  Herren  ausw.  Secretären 
das  von  der  vorigjährigen  Generalversammlung  genehmigte  Statut  zu- 
gefertigt. 

Darauf  haben  7  auswärtige  Secretäre,  nämlich  die  Herren  Boch, 
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Becker,  Karcher,  Straub,  Vermeulen,  Bone  und  Pick  nicht  geantwortet 
resp.  das  Circular  nicht  unterzeichnet  zurückgesandt.  17  Herren: 
nämlich  Bursian,  Pohl,  Köchly,  Kraus,  Mooren,  Rein,  Schmitt,  Wieseler, 
Overbeck,  Schneider,  von  Eltester,  Stark,  vonLübke,  Aldenkirchen,  Bartels, 
Conrads,  Galiffe  haben  zugestimmt  und  dasselbe  unterzeichnet. 

AlsSecretär  zurückgetreten,  indessen  keineswegs  aus  dem  Verein 
ausgeschieden,  sind  die  Herren  Hübner,  Roulez,  Scheers,  Harless, 
Ennen,  Haakh,  Bossler,  Piper  und  Brunn.  Eemer  von  diesen  bat  sich 
gegen  die  neue  Organisation  ausgesprochen,  sondern  gerade  die 
Meisten  der  Zurückgetretenen  haben  sich  sehr  anerkennend  über  die- 
selbe geäussert.  Einige  der  Herren  Secretäre  lieferten  auch  bereits 
die  im  Statut  vorgeschriebene  Berichterstattung  der  Vorkomm- 
nisse ihres  Gebiets.  Leider  musste  aber  der  organische  Aufbau  des 
ganzen  Instituts  noch  unterbleiben,  obgleich  von  seiner  Durchführung 
die  zunehmende  Entwicklung  des  Vereins  wesentlich  abhängen  wird. 

Das  in  üblicher  Weise  durch  Vorträge  und  ein  gemeinsames  Mahl 
am  9.  Dezember  in  den  Räumen  der  Lese-  und  Erholungsgesellschaft  ge- 
feierte Winckelmannsfest  erhielt  in  diesem  Jahre  durch  die  Theilnahme 
Gottfried  Kinkels  eine  ungewöhnlidie  Betheiligung.  Als  geborener  Bonner, 
als  früheres  Mitglied  und  als  Mitarbeiter  unseres  Vereins  hatte  das 
dem  Rheinländer  so  innig  beiwohnende  Heimathsgefühl  den  inzwischen 
vom  Silberhaar  geschmückten  Dichter  vermocht,  in  der  Winterkälte  vom 
Fusse  der  Alpen  zu  uns  zu  kommen,  um  ohne  andern  Lohn  als  den  der 
Freude  unter  seinen  Landsleuten  und  innerhalb  einer  ihm  tlieuren  wissen- 
schaftlichen Bestrebung  zu  sein,  zu  Ehren  Winckelmanns  zu  reden. 

Nachdem  der  Präsident  und  dann  Dr.  Hettner  über  die  römischen 
Funde  im  örtlichen  Bereich  des  R)nner  Castmms,  besonders  die 
Wandmalereien,  welche  beim  Bau  der  Kliniken  hierselbst  zu  Tage 
traten,  gesprochen,  erläuterte  Kinkel  den  Zusammenhang  der  An- 
fänge des  deutschen  Theaters  im  Mittelalter  mit  entsprechenden 
Werken  der  bildenden  Kunst.  Dr.  Benrath  sprach  zum  Schluss 
über  ein  in  Düren    aufgefundenes    und  im  Saale  aufgestelltes  Ma-  .  "\ 

donnenbild  altitalienischen  Characters.  Bei  dem  durch  gehaltvolle 
Trinksprüche  belebten  Mahl  überraschte  ein  Festgruss  der  antiquari- 
schen Gesellschaft  in  Zürich  ^)  in  freundlicher  Weise  die  Versammlung, 
welcher  sofort  durch  ein  dankendes  Telegramm  erwiedert  wurde. 
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1)  An  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthomsfreunden  im  Rheinlande.  -    -^ 

Hochgeehrter  Herr  Präsident  1 
Gemeinsame  wissenschaftliche  Bestrebungen,  der  Aostausch  der  gegenseitigen 
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Zum  Schlosse  haben  ?rir  noch  Ober  ein  beklagenswerthes  Ereigniss 
aus  dem  innern  Vereinsteben  zu  berichten,  welches  seiner  Natur  nach 
befähigt  war  den  Weiterbestand  des  Vereins  in  Frage  zu  stellen. 

Nachdem  schon  sofort  nach  .seiner  vorigjährigen  Wiederwahl  der 
Vicepräsident  Herr  Prof.  Bergk  eine  Stellung  dem  Präsidenten  gegen- 
aber  einnahm,  welche  m  weiteres  Zusammenwirken  beider  Männer  un- 
möglich machte,  trat  Herr  Prof.  Bergk  durch  Schreiben  vom  7.  October 
V.  J.  aus  dem  Vorstände  aus  und  hat  nach  7  Monaten  durch  ein  an 
die  Vereinsmitglieder  gesandtes  Gircular  vom  5.  Mai  sich  veranlasst 
gefunden  die  Gründe  mitzutheilen,  welche  ihn  zu  seinem  Austritt  be- 
wogen. Die  Rechtfertigung  des  Vorstandes  insammt  des  Ausspruchs  der 
von  Sr.  Excellenz  dem  Wirkl.  Geheimrath  Herrn  Dr.  von  Dechen  berufenen 
Ehren-Jury  ist  sämmtlichen  Mitgliedern  gleichfalls  zugesandt  worden. 
Nachdem  die  am  10.  Juni  11  Uhr  Vormittags  in  Bonn  stattgehabte 
Generalversammlung  unter  dem  Vorsitz  des  Bürgermeisters  von  Bonn 


YeröffenUichuDgeD,  aaoh  persönliche  freundaohaftliche  Berdhnmgen  yon  Mitglie- 
dem  haben  aohon  Iftngst  iwischen  dem  Vereine  von  Alterthumsfireonden  im 
Rheinlande  und  der  antiqaarieohen  GeseUsohaft  inZürieh  bestanden.  Allein  nn- 
mittelbarer,  als  je  vorher,  zeigt  sich  in  diesen  Tagen  diese  Oemeinsohaft  der 
befreundeten  Vereine  ausgedrückt,  und  wir  ergreifen  mit  Freude  diesen  Anlass, 
um  Ihnen,  Hochverehrter  Herr  Präsident^  für  Ihren  Verein  den  Gruss  unserer 
(Gesellschaft  auszusprechen. 

Der  Redner,  welcher  in  diesem  Jahre  an  Ihrem  Festtage  in  wissenschaft- 
lichem Vortrage  vor  Ihnen  das  Ged&chtniss  des  grossen  Mannes  feiert,  zu  dessen 
Ehre  Sie  sich  versammeln,  Herr  Prof.  Gottfried  Kinkel,  ist  seit  zehn  Jahren  der 
nnsrige.  Selbst  ein  Sohn  niederrhelnisohen  Landes,  ist  er  bei  uns,  als  Lehrer 
der  eidgenössischen  hohen  Schule  in  unserer  Stadt,  in  dem  oberrheinisch- 
schweizerischen  Volke  heimisch  geworden,  und  fast  so  lange,  wie  er  in  Zürich 
weilt,  ist  er  auch  ein  Genosse  unserer  GeseUschafb,  von  regster,  eifrigster  Theil- 
nahme  für  deren  Dinge  erfüllt,  als  unser  Angehöriger  treu  uns  gesinnt  und  uns 
immer  zugesellt,  in  den  ernsten  Stunden  der  wissenschaftlichen  Belehrung;  wie 
an  den  frohen  Festtagen,  wo  er  als  ein  Bote  der  an  Ihren  wonnigen  Gestaden 
lebenden  Stimmung  unser  Zusammensein  freudig  belebt.  Durch  den  Mund  dieses 
Ihres  Sprediers,  unseres  verehrten  Mitgliedes,  senden  wir  Ihnen  unseren  warmen 
Gmss  zum  Winckelmannsfeste  des  Jahres  1876. 

Gen^unigen  Sie,  verehrter  Herr  Pr&sident,  die  Versiohemng  vollster 
Hochachtung  und  Ergebenheit 

im  Namen  der  Zürioherisohen  antiquarischen  (Gesellschaft 

Vice-Pr&sident:  Dr.  Gerold  Meyer  von  Knonau, 
Professor  an  der  Universit&t. 

Zürich,  den  7.  Dezember  1876. 
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Herni  Doetsch  den  Beschloss  gefasst:  „Nach  EeDntnissnahme  der  an 
alle  Vereinsmitglieder  versandten  Rechtfertigungsschrift  des  Vorstandes 
und  des  ProtocoUs  der  Verhandlungen  der  von  Sr.  Excellenz  Herrn 
Geheimrath  von  Dechen  einberufenen  Ehren-Jury,  nach  eigener  Ein- 
sichtnahme der  bezüglichen  Vereins- Akten  resp.  eingehender  Discussion 
über  die  Absätze  11.  12.  15.  16.  17.  des  Bergk'schen  Cürculars  ^owie 
nach  Anhörung  des  Herrn  Prof.  Bergk,  —  Ober  die  durchaus  unerwiesen 
befundenen  Bergk'schen  Beschuldigungen  zur  Tagesordnung  überzu- 
gehen und  dem  Verehisvorstaiide,  den  Herren  Prof.  ausbin  Weerth,  Prof. 
Freudenberg,  Director  Eortegarn  und  van  Vleuten  für  die  umsichtige 
Leitung  der  Vereinsgeschäfte  die  Anerkennung  der  Generalversammlung 
auszusprechen*;  und  nachdem  die  Generalversammlung  die  Genannten 
ehistimmig  wiedergewählt,  glauben  wir  im  wohlerwogenen  Interesse  des 
Vereins  zu  handeln,  wenn  wir  uns  jedes  weitern  Gommentars  zu  dem 
beklagenswerthen  Vorfalle  enthalten.  Prof.  Freudenberg  war  durch 
seine  körperlichen  Leiden,  wie  durch  den  Verzug  von  Bonn  nach  Königs- 
winter ausser  Stande  die  Wiederwahl  anzunehmen.  Herr  van  Vleuten 
trat  desshalb  auf  eigenen  Wunsch  in  das  Secretariat  und  wurde  zu 
seiner  Ersetzung  als  Bibliothekar  Herr  Universitäts-Bibliotheks-Secretär 
Dr.  Rau^)  und  zur  Uebernahme  des  Vice-Präsidiums  Herr  Geheimer 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  erwählt 

Zum  Schlüsse  proclamirte  der  Präsident  im  Namen  des  Vorstan- 
des die  beiden  Mitbegründer  und  steten  treuen  Hüter  und  Mitarbeiter 
des  Vereins,  die  durch  langjährige  Freundschaft  verbundenen  Herren 
Prof.  Dr.  H.  Düntzer  in  Cöln  und  Prof.  Dr.  J.  Preudenberg  unter  all- 
gemeiner Zustimmung  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins. 

« 

Bonn  im  Juni  1877. 
Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsf^nnden  im  Rheinlande. 


1)  Herr  Dr.  Rau,  welcher  bei  der  Wahl  nicht  anwesend  war,  erklärte  za 
unserm  Bedauern  wegen  überh&nfter  Amttgeaohäfte  dieselbe  nicht  annehmen 
zn  können. 
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Yorttaad  fSr  dM  Yereintjahr  von  Pfln§8tM  t877  bis  1878. 

Präsident:  Profeasor  Dr.  aus^m   Weerth  in  Kessenioh  bot  Bonn. 
Yibepräaident:  Geh.  Medicinal-Bath   Professor  Dr.  Schaafrhause  n  in  Bonn. 
Erster   redigirender  Secretär:  Realdchul-Director  Dr.  Kortegarn  in  Bonn. 
Zweiter  redigirender  SeoretKr:  Rentner  van  Yleaten  in  Bonn. 
Bibliothelcar:  yaoat.  (Einstweilen  vertreten  durch  den  zweiten  Secretär  van  Vleaten). 

Rendant:  Reohnungsrath  Friolce  in  Bonn. 


Ehren-Mitglieder. 

S.  K5nigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  HohenxoUern  in  Sigmaringen. 

Bethmann-Hollweg,  Dr.  vont  Excellenz,  Kdnigl.  Staatsminister  a.  D.  in  Berlin. 

Deohen,  Dr.  von,  Exoellenz,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Oberberghaaptmann a. D.  in  Bonn. 

Diergardt,  Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn. 

Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bfbliothelcar  in  CSln. 

Falk,  Dr.,  Excellenz,  Königl.  SUatsminister  in  Berlin. 

Freadenberg,  Dr.,  Professor  in  KSnigswinter. 

Moeller,  von,  Excelienz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  und  Ober-Präsident  in  Strassburg. 

Nöggerath,  Dr.,  Berghauptmana  und  Professur  in  Bonn. 

Urliohs,  Dr.,  Uofrath  und  Professor  in  Würzburg. 

Wilmowsky,  von,  Domkapitnlar  In  Trier. 
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Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Seoretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedrookt. 


Aehenbaoh,   Dr.,    Excellenz,    Staats- 

Minister  in  Berlin. 
Achenbaeh, Geh.  Rath  in  Saarbücken. 
Achenbach,   Job.,   Rentner  in  Bonn. 
Aohterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Adler,    Baurath  u.  Prof.  In  Berlin. 
Aebi»  Dr.,  Chorherr  in  Beromünster  im 

Kanton  Luzern. 
A  e  g  1  d  I,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin. 
A hr  e n  s  .  Dr.,  G7mn.-Dir.  in  Hannover. 
Aldenklrcnen,    Rector,    ausw.    Seor.,  in 

Yiersen. 


Aileker,  Seminar- Dir ector  in  Brühl. 
Alterthums-Yerein  in  Mannheim. 
A  ntiken -Cabinet  in  Glossen. 
Antiquarisch- historischer  Yerein 

in   Kreuznach. 
Baedeker,    Carl,   Buchh.   In  Leipzig. 
Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Essen. 
Barbet  de  Jouy,  Pirecteur  da  Mus^o 

des  souverains  in  Paris. 
Bardeleben,    von,  Dr.,    Excelienz, 

WirkL   Geh.    Rath,   Oberpräsident    in 

Coblenz. 


1)  Enthält  11  Ehren-,  673  ordentliche  und  20  ausserordentliche,  im  Ganzen 
704  Mitglieder. 

Der  Yorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Yerzetohnissen,  Yer- 
änderungen  in  den  Standesbezeichnungeni  den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem 
Rechnungsfüiirer,  Herrn  Reohnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitzutheilen. 
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Bartela,  aatw.  Beer.,  Pfarrer  in  Alterküli. 

Baailewsky,  Alexandre»  in  Paris. 

Baaerband,  Dr.,  Qeh.  JusÜxratii, Pro- 
fessor, Kronsjndious  und  Mitglied  des 
Uerrenhaases,  in  Bonn. 

Baunseheidt,  Qatsbes.  in  Endenich. 

Beck,  Dr.,  Seminardirector  in  Linnich. 

Becker,  Dr.,  Oberbürgermeister  in  C51n. 

Broker ,  Dr.,  aasw.  Secr. ,  Professor  in 
Praniifürt  a.  M. 

BeokerathjTon,  Heinr.  Leonh.f  Kauf- 
mann in  Crefeld. 

Beissel  ▼.  Gymnioh,  Richard  Graf, 
Kgl.   Kammerherr  auf  Schloss  Frenz« 

Bender  m  ache  r,  C,  Notar  in  Boppard. 

Benrath,  Dr.,   PriTatdocent  In  Bonn. 

B  e  r  g  a  u,  Professor  in  Nürnberg. 

Bergki  Dr.,  Hofrath  a.  Prof.  in  Bonn. 

B  er  1  ag e ,  Carl,  Domyicar  in  Osnabrück. 

Bernau,  Arnold,  Kreisgerichtsrath  a.  D. 
in  Duisburg.- 

Bernays,  Dr.,  Prof<»sftor  u.  Oberbiblio* 
thekar  in  Bonn. 

Bernuth,  t.,  Kgl.  Reg-PrSsid.  in  Cüln. 

Besselich,  Kaufmann  In  Trier. 

Bettingen,  Adrocatanwalt  in  Trier. 

Bettingen,  K (Snigl.  Rendant  u.  Steuer- 
empfänger in  St.  Wendel. 

B  e  u  1  w  i  t  s ,  C.  von,  Uüttenbes.  In  Trier, 

Bibliothek  der  UniTersität  Baset 

Bibliothek  der  Sudt  Gleve. 

Bibliothek,  Fürstl.,in Donaueschingen. 

Bibliothek  dar  Sudt  Düren. 

Bibliot6ea-Nationale  in  Florens. 

Bibliothek  d.Etrur.  MusenmsinFlorens. 

Bibliothek  der  SUdt  Frankfurt  a.  M. 

B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  der  Unirersit  Freiburgin  B. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  St  Gallen. 

Bibliothek  der  UniTcrsitüt  Göttingen. 

B  i  b  li  o  th  ek  der  Universität  Halle  a.  d.  S. 

Bibliothek  d.  UniTersiUt  Heidelberg. 

Bibliothek  der   Universität   Jena. 

B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  d.  Univers.  KSnigsbergi.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Akademie  Münster. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  Oehringen. 

Bibliothek,  Theodorlan.,  In  Paderborn. 

Bibliothek  der  Universität  Parma. 

Bibliothek  der  Universität  Perugia. 

Bibliothek  der  Universität  Prag. 

B I  b  1  i  o  t  h  e  k  der  Universität  Strassborg . 

Bibliothek,  Kgl.  üffentl.,  in  Stuttgart 

Bibliothek,  Gräfl.  Stolberg*sche,  in 
Wernigerode. 

Bibliothek,  Könlgl.,  in  Wiesbaden. 

Binsfeld,  Dr.,  Qym.-Dir.  In  Coblenz. 

Bint,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bleib  treu,  Dr.  U.,  Bergwkbes.  in  Bonn. 


Baoh,  ausw.  Seoretair,  Commendenrath 
und  Fabrikbesitzer  in  Mettlaoh. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

von  Bodelsohwingh,  Freiherr,  Ex- 
cellenz, Kg],  Oberprüsid.  a.  D.  in  Bonn. 

Bodenheim,  Dr.,  Rentner  In  Bonn. 

Boecking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abenteuerhütte  bei  Birkenfeld. 

Boecking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  zu 
Gräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 

Boecking,  Rud. ,  Hüttenbesitzer  zu 
Asbaoherhütte  bei  Kirn. 

Boeddicker,   Dr.,   Arzt  zu  Iserlohn. 

Boeddinghaus,  Wm.  sr. ,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Boehning,  Pfarrer  in  Wesseüngen. 

Becker,   H.  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Boeninger,  Theodor,  (ich.  Commer» 
cienrath  in  Duisburg. 

Boetticher,  Dr.,   Professor  In  Berlin. 

Bogen,  Dr.,  Gymn.-Director  In  Düren. 

Bone,  Dr.,  Gymnasiallehrer  In  Cöln. 

Bongard t,  Freiherr  von,  Erbkämmerer 
d.  Herzogthums  Jülich  zu  Burg  Paf- 
fendorf bei  Bergheim. 

Boot,  Dr.,  Professor  In  Amsterdam. 

Borggreve,  Wegb.-Insp.  in  Kreuznaoh. 

Borret,  Dr.,  in  Vogelensang. 

Bossler,  Dr.,  Prof.  und  Gymnasial- 
Director  in  Darm  Stadt 

B o  tt  vie  r,  Dr.,  C,  In  YQrde  in  Westfalen. 

Brambach,  Dr., Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar  in  Carlsruhe. 

Braselmann,  Albert,  Kaufmann  in 
Beienburg  bei  Schwelm. 

B  r  a  s  s  e  r  t,  Dr.,  Berghauptmann  In  Bonn. 

B  r  a un^  Dr.,  Justizrath,  Rechtsanwalt  In 
Berlin. 

Bredow,  Freiherr  von,  Major  Im  K5- 
nigs-Uusaren.Regiment  in  Bonn. 

B  redt,    Oberbürgermeister  In  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

B reicher,  Wirkl.  Geh..Rath,  Exoellens 
In  SInzIg. 

Brück,  Emil  vom,  Com.-Rath  in  Crefeld. 

Brück,  Moritz  vom,  Rentner  und  Bei- 
geordneter In  Crefeld. 

Brüggemann,  Hofrath  in  Aachen. 

Brunn,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Brusis.  Dr.,  Realschul-Oberl.  In  Bonn. 

Bücheier,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bück  1  er s.  Geh.  Commerzienr.inDülken* 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Bocholt 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Eupen. 

Bürgerschule,  Höhere, in  Hechingen. 

Bürgerschule,  Höhere,  In  Lennep. 

Bürgerschule,  Höhere,  In  Lüdenscheid. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Oberhausen. 
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Bürgdrsohulei  Höhere,  in  Sa AribvÜ. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Solingen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Unna. 
Bürgersohule>  Höhere,  in  Viersen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Witten. 
BurtiU,  Dr.,  ausw.Seor.,  Prof.in  München. 
Busch,  Dr.,    Geh.    MedizinalratU    und 

Professor  zu  Bonn. 
Buschmann,  Dr.,  Canonicusln  Aachen. 
Buyx,  Qeometer  in  "Nieulcerk. 
Bylandt-Rheydt,  Qraf  von,     Major 

a.  D.  und  Rittergutsbes.   in  Bonn. 
Cahn.  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Camphausen,  Excellenz,  Wirkt  Geh. 

Rath,  K.  Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
Camphausen,  August,  Geh.  Commer- 

zienrath  in  Cöln- 
Camphausen,     Steuer  -  Inspector    in 
'    Castellaun. 

C a  p  p eil ,  Kreisgeriohterath  in  Essen. 
Ca  map,  Ton,  Rentner  in  Elberfeld. 
Carstanjen,  Adolf,  Bankier  in  Cöln. 
Cauer,  C,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Cauer,  R.,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 
Chraesoinski,  Pastor  in  ClcTe. 
Ohrist,  Carl,  in  Heidelberg. 
ClTil-Casino  in  Coblenz. 
Ciaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.  D.  und 

Steaerempfänger  in  Bonn. 
Ciaer,  Eberhard  de,  Rentner  in  Bonn. 
Clason,  Rentner  in  Bonn. 
Clay6  von  Boahaben,  Gutsbesitzer 

in  Cöln. 
üonradt,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Professor  u. 

Gymnasial-Oberlehrer  in  Essen. 
Conserv  fttorium      der     Altetlhümer, 

Grossherzogl.  Badisches,  in  Carlsruhe. 
Conze,  Dr.,  Professor  in  Wien. 
Cornelius,  Dr.,  Professor  in  München. 
C  r  e  m  e  r,  Regier.-  n.  Baurath  In  Coblena. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Crofts,  Rey.  J.   M.,  Pfarrer   in  .Bonn. 
Culemann,  Senator  in  HannoTcr. 
Cuny,  Dr.  von,  Appellationsgeriohtsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
Cüppers,    Wilh.,  Direotor   der   Taub. 

Stummenlehranstalt  in  Brühl. 
Curtiusy  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Curtius,    Julius,    Fabrikant   in    Duis- 
burg. 
Dapper,  Seminardireotor  in  Boppard. 
Deichmann. Schaaffhausen,  Frao 

Geb.  Comm.-RJithin,  in  Mehlemer-Aue. 
De Ih Oven,  Jao.,  Gutsbes.  zuDormagen* 
De  11  US,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
De  11  US,  O.,  Baumeister  In  Coblenz. 
DeliuS)  Landrath  in  Mayen. 
Dieokhoff,  Baurath  in  Aachen. 


Dleffenbaoh,  Dr.,  in  Bonn. 
Dilthey,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 
Disch,  Carl,  in  Cöln. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 
Doetsch,  Bürgermeistor  in  Bonn. 
D  r  e  w  k  e,  Dr.,  Advocatanwalt  in  Cöln. 
Dütsohke,  Dr.,  Hans,  in  Kreuznach. 
Duhr,  Dr.,  prakt  Arzt  in  Coblenz. 
Dumont,  Mich.,  Buchhändler  in  Cöln. 
Eckstein,  Dr.,  Rector  a.  Prof.  in  Leipzig. 
Eltester,  ve»,  auswXrt.  Secr.,  Archiyratfa, 

I«r  Staats-Archiyar  in  Coblenz. 
Eltz,  Graf,  in  Elttille. 
Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 
E ro  an  d  1 8,  J.  Landgerichtsr.  in  Aachen. 
Engels,  Dr.,  P.  U.,  Adyocat  in  Utrecht. 
Engelskirehen,  Architect  in  Bonn. 
£ n n  en,  Dr.,  städtischer  Archirar  in  Cöln. 
Eskens,  FrSuL  Jos.,  Rentnerin  in  Bonn. 
Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 
Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Eyans,  John,  in  Nash- Mills  in  England. 
Firmenich- Richars,  Frau  Prof.  Dr., 

in  Bonn. 
F 1  a sc h,  Dr.,  PHyat-Docent  in  Würzburg. 
Fleckeisen,  Dr-,  Prof.  in  Dresden. 
Fl  insch.  Major  a.D.,Immenburgb.Bonn. 
Florencourt,  Chassot  yon,  in  Berlin. 
Floss,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 
Forster,  Proyinzialrath  zu  Düsseldorf. 
Frank,  Gerichtsassessor  a.D.  und  Fa- 
brikbesitzer, in  Eschweiler. 
Franks,    August,  Conseryator  am  Bri- 

tish-Museum  in  London. 
Franssen,  Pfarrer  zu  Itteryort,    hoU. 

Limburg  bei  Roermonde. 
F renken,  Dr.,  Domcapitular  in  Cöln. 
Frioke,  Rechnungsrath    u.   Oberberg- 

amtsrendant  in  Bonn. 
Friedländer,  Dr.,    Profesaor  in  Kö- 

nigsberg  in  Pr. 
Frings, 'Frau  Commercienrath  Eduard, 

auf  Marienfels  bei   Remagen. 
Frowein,  Landrath  in  Wesel. 
Fuchs,  Pet.,  Bildh.  in  Bayenthal  b.  Cöln. 
Fürstenberg,  Graf  yon,  Erbtruohsess 

auf  Schloss  Herdringen. 
F  u  i  s  t i  n  g,  Kreisriohter  in  Lüdinghausen. 
Fulda,  Dr.,  Director    des  Progynina- 

siums  in  Sangerhausen. 
Gaedechens,  Dr.,  Professor  in  Jena. 
Galhau,     G.    yon,      Gutsbesitzer     in 

Wallerfangen. 
GallfTe,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf. 
G  a  t  z  e  n ,  Assess.,  Friedensrieht  in  Hioley. 
Geiger,  Polix.*Prä8.  a.  D.,  in  Coblenz. 
Georgi,  C.  H.,   Buohdruokereibesitaer 

in  Aachen. 
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Qaorgi,  W.,  UiiiT.*Biiohdraoker«ibef. 
in  Bonn. 

G  e  r  8  o  n,  Chemiker  ki  Frankfurt  a.  M. 

Geyr-Schweppenburg,  Freib.  yon, 
RitterguUbeftitzer  in  Aaoben. 

Geuer,  Caplan  in  SUohteln. 

Gewerbeschule,  Prov.-,  in  Aachen. 

Gewerbeschule,  Stadt»  in  Remscheid. 

G  i  1 1 7,  Bildhauer  in  Berlin. 

Goebel,  Dr.,  Gymn.-Director  in  Fulda. 

(soeben,  von,  Excellenz,  General  d. 
Inf.,  '•  Kommandirender  General  des 
YIII.  Armee-Corps,  in  Coblenz. 

G  o  e r tz ,  Ed., Fabrikbes.  in Odenkircben. 

(ioldschmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 

Goldschmid^  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 

Goitgetreu,  Reg.-  u.  Baurathin  Cöln. 

G  reef,  F.  W.,  Coramerzienr.  in  Viersen. 

Grothusen,  Landrath  in  Zell  a.  d.  Mosel. 

Griineberg,  Dr.,  Fabrikant  in  Kalk. 

Guichard,  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

GuiUeaume,  Frz,  Fabrikbes.  in  Bonn. 

Gymnasium  In  Aachen. 

Gymnasium  !n  Arnsberg. 

Gymnasium   in  Attendorn. 

Gymnasium  in  Bochum. 

Gymnasium  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Carlsruha   in   Baden. 

Gymnasium  in  Cassel. 

Gymnasium  in  Cleye. 

Gymnasium  in  Coblenz. 

Gymnasium  an  Aposteln  in   Coln. 

Gymnasium,  Friedrich- Wilh.., in C51n. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-,  in  Cöln. 

Gymnasium  an  Marzellen  In  Cöln. 

Gymnasium  in  Coesfeld. 

Gymnasium  in  Crefeld. 

Gymnasium  in  Dillenburg. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasium  in  Duisburg. 

Gymnasium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Hadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Uersfeld. 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium   in  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in  Münsterelfel. 

Gymnasium  In  Neuss. 

Gymnasium  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 

Gymnasium  in  Saarbrücken. 

Gymnasium  in  Soest. 

Gymnasium  in  Trier. 


Gymnasium  in  Warendorf. 
Gymnasium  In  Weilburg. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
Gymnasium,  Gelehrten-,  In  Wiesbaden. 
Haakh,  Dr.,  Professor    und   In^eotor 

des  Königl.    Museums  vaterländischer 

Alterthümer  in  Stuttgart. 
llaass,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 
Uagelüken,    Hugo,    Gymnas.-Lehrer 

in  Trier. 
Habetsy  J«,  Präs.  d.  arch.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastricht 
U  age  ns,  von,  Appell.- Gerichtsr.  in  Cöln. 
Hammers,    Ober-Bürgermeister    a.   D. 

in  Düsseldorf. 
H  a  n  i  e  1 ,    Paul,    Landgerichts-  Assessor 

in  Coblenz. 
Hardt,  A.  W.,  Geheimer  Commerzien- 

rath  in  Lennep. 
Harles8,Dr.,  Archivrath  in  Düsseldorf. 
Hartwich,  Geh. Oberbaurath in  Berlin. 
Hasskarl,  Dr.,  in  Cleve. 
Haog,  Ferd.,  Professor  und  Gymnasial- 

Director,  ausw.  Secr«,  In  Constanz. 
Haugh,  SenatsprSsident  in  Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
HecKmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Hegert,  Dr.,  Staats- Archivar  in  Berlin. 
Heimen dahl,    Alexand.,    Geh.   Com* 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heimsoeth,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Heinsberg,  von,  Landrath  in  Neuss. 
Heister,    von,    Bruno,     Rentner     zu 

Düsseldorf. 
Heibig,  Dr.,  2.  Seoret  des  archttolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn« 
Henzen,  Dr.,  Professor,  1.  Seoretär  d. 

arohäol.  Instituts  in  Rom- 
Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirohen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirohen. 
Ue  rmann,  G.,  Hauptm.a.  D<  zu  Bonn* 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
H  er  statt,  Joh.  Dav.,  Geh.  Commerzien- 

rath  in  Cöln. 
Herzog,  Dr.,  Professor  in  Tübingen. 
Hettner,  Dr.,  Dir.  d.  Prov.-Mus.  in  Trier. 
Heuser,  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  in  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydinger,    Pfarrer  in  Sohleidweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,   Freih.   v.    d.,  Bezirkspräsident 

a.  D.  in  Berlin. 
Heydt,  Freih.    v.  d.,    o.    Landrath   in 

Malmedy. 
Hilgers,  Dr.,  Direotor  der  Realsehale 

in  Aachen. 
Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 
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Uirsohfeld,   tod,    Regierangsrath     !n 

Marienwerder. 
Uistoridoher  Vereio  für  Dortmund  nnd 

die  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 
Hoohgürtel,  Buohhändlor  in  Bonn. 
Hoesoh,  Gustay,   Kaufmann  in  Dfiren. 
Uoesoh,  Leop.i  Commerzienr.  in  Düren. 
Hoffmeister,  Ober-Bärgermeiater  a.  I). 

in  Bonn. 
Uohenzollern,  Se.  Hoheit  Erbprinz  t.  , 

zu  SohlosB  Benrath  bei  Düsseldorf. 
Hölsoheri  Dr.,  Gymnasial- Direotor  in 

Reoklinghausen. 
HSyel,  Freiherr  von,  Landrath  fn  Essen. 
Hoiningen  genannt  Huene,  Freiherr 

von,  Bergrath  in  Bonn. 
Holzer,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 
Hompesoh,  Graf  Alfr.  von,  zu  Schloss 

Rurich. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
H  0  u  t,  van,  Dr.,  Qymn.-Oberl.  in  Bonn. 
Hübnor,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Hüffer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Hultsoh,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 
Humpert,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  Bonn. 
Hünnekes,Dr.,  Progymn.-Reot.  in  Prüm. 
Hupertz,  General-Dir.  in    Meohemloh. 
Hutmacher,    Oberpfarrer   in  Grefeld« 
Hu 7  s  6  e  n,  Millt.-Oberpfarrer  in  Altena. 
Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Grefeld. 
J  ö  r  i  s  s  e  n ,  Pastor  in  Alfter. 
Joest,  August,  Kaufmann  in  Cöln. 
Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  C5ln. 
Joest,  Wilh.,  Geh.  Com.-Rath  in  Cöln. 
Jost,  J.  B.  Dom.  in  Mettlach  a.  d.  Saar. 
Isenbeck,  Juli  us,  Rentner  in  Wiesbad  en. 
Jumpertz,  Dr. ,  Reotor  a.  D.  in  Grefeld- 
J  n  n  k  e  r,  C.  A.,  Kgl.  Baumeister  in  Erfurt 
Kaostner,  Teohniker  in  Neuwied. 
Kamp,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  CÖln. 
Karoher,     ausw.     Seor.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
K  arthau  SyC.,  Commerzienr.  in  Barmen. 
Kaufmann,  Oberbiirgerm.  a.  D.  in  B  onn. 
K  ay  8  e r,  Dr.,Seminar-Direotor  in  Büren. 
Kekul6,  Dr.,   August,  Geh.-Rath   und 

Professor  in  Poppeisdorf. 
Kekul6,  Dr.,  Reinh.,  Prof.  in  Bonn. 
Keller,  Jul.,  Religionslehrer  in  Brühl. 
Keller,  O.,  Professor  in  Graz. 
Eelzenberg,  Gymn.- Lehrer  in  Trier. 
Kempf,  Ingenieur-Lieutenant  in  Deutz. 
Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 
Eiessling,  Dr.,  Prof.  in  Greifswald. 
Klein,  Dr.,  Jos.,  Privatdooent  in  Bonn. 
Klette,  Dr.,  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar In  Jena. 
Klostermann,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und 

Professor  in  Bonn, 


K  n  oll,  Jos.,Buohdruokereibes.  in  Düren. 
K  o  e  n  e  n ,  Constantin,  Bildhauer  in  Neuss. 
Koenig,  Leop.,  Rentner  in  Bonn. 
K  o  e  n  i  g  s,  Commerzienrath  in  Cöln* 
Koenigsfeld,  Dr.,  Sanitatsrath  u.  Kreis- 

physikus  in  Düren. 
Kohl,   Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 
Kohn stamm,  Rentner  in  Bonn. 
K  0 1  b ,  Fr.,  Gdneral-Director  in  Viersen. 
Konopa oki,    K.  Regierungs-PrSsident 

in  Coblenz. 
Kortegarn,  Dr.,Realsoh.-Direct.  inBonn. 
K  r  äfft,  Dr.,Consistorialr.u.Prof.in  Bonn. 
Kramarozik,  Gymn.-Direot  in  Ratibor. 
Kraut,   Dr.,   Prof.  und  ausw.    Secr.,  in 

Strassburg. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 
Kühlwetter,  von.  Exe,  Wirkl.   Geh. 

Rath,  Kgl.  OberprSsident  in  Münster. 
Küppers,  Dr.,  K  reis-Sohulinspector  in 

Mülheim  am  Rhein. 
Kyllmann,  Rentner  und  Stadtverord- 
neter in  Bonn. 
Landau,  H.,  Commerzienr.  in  Coblenz. 
Landsberg- Steinfurt,  Freiherr  ▼., 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt 
Landsberg- Steinfurt,    Freiherr    v., 

Hugo,  Landes- Direotor  der  Rbeinpro- 

vinz  in  Düsseldorf. 
Lange,  Dr.,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Lange,  Dr.,  Kreiswundarzt  in  Duisburg. 
Lauenstein,  Vistorionraaler    in  Düs- 
seldorf. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reiohsmuseums 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann u.  k.niederl. 

Consul  in  Cöln. 
Leipziger,  von,  Regierungs-PrSsident 

in  Aachen. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Söhne,  Buohhdl.inCöln. 
Lennep  van,  in  Zeist. 
Leonardy,  Dr.,  J-,  in  Trier. 
Lesegesellsohaft,  kath.,  in  Coblenz. 
Leutsoh,  T.,  Dr.,  Hofrath  u.  Professor 

in  Göttingen. 
Lewis,    S.  S*,    Professor    am  Corpus 

Christi-Collegium  zu  Cambridge* 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
L  e  y  e  n,  von  der,  Emil,  in  Grefeld. 
Li  eben  ow.  Geh.  Rech.- Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Regier^Baurath  in  Düsseldorf. 
Lintz,  Jac,  Verlagsbuohh.  in  Trier. 
Loö,  Graf    von,    Schloss   Wissen    bei 

Geldern. 
Loersoh,  Dr.,  Professor  in  Bonn* 
L  oesohigk,  Rentner  in  Bonn. 
Longp6rier,    Adr.    de,    membre    d« 

rinstftat  de  Franoe  in  Paris. 
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Labbert,  Dr.,  Prof.  in  Kiel. 

Ludwig,  ßankdireotor  in  Darmstadt. 

LObke,  von,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Stuttgart. 

Lüthgen,  Dr.,  Edmund  in  Oborhausen. 

Marcus,  Verlagsbuchhändler  ip  Bonn. 

Marmor*  Dr  ,  in  Constanz. 

Martin,  A.  F.,  Maler  in  Roermonde. 

Martini,  Hürgermeister  in  BrüliL 

Märte  ns,  Baulnspector  a.  D.  in  Bonn. 

Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  io  Cöln. 

Modem,  Frhr.  v.,  Fr.L-  C-,  Kgl.  Archiv- 
rath  a-  D.    zu  Homburg  ▼*  d.  Höbe. 

Meeks,  Pr.,  R.  Eduardson,  aus  Val- 
paraiso (Chili). 

Meester,  de,  de  Ravestoin  zu  Sohloss 
Rayestein  bei  Meoheln. 

M  e  h  1  e  r,  Dr.,  Gymnasial  •  Direotor  in 
Sneek  in  Holland. 

Merok,  Pfarrer  u.  Rector  in  Meisenheim. 

Melkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  Coln. 

Merlo,  Chr.  J.,  in  Cöln. 

Messmer,  Dr.,  Prof.  in  Manchen. 

Meurer,  Hippolyt,  Kaufro.  in  Cöln. 

MoTissen,  Qeh.  Commerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Qe- 
Seilschaft  in  Cöln. 

Miehaelisy  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 

Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.   M. 

Milz,  Dr«,  Gymnasial- Oberlehrer  in 
Aachen. 

Mirbach,W.  Graf  t., zu  Schloss  Harff. 

Mirb ach,  Frhr.  von.  Reg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

M  i  t  s  0  h  e  r ,  Landgerichtsr ath  In  Strass- 
burg  i.  K. 

Mörnerr.  Morlande,  Graf,  in  Roisdorf. 

Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

Moll,  Dr.,  Professor  in  Amsterdam. 

Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Mooron,  Dr.,  ausw*  Secr*,  Pfarrer,  Prä- 
sident des  bist  Vereins  f.  d.  Nieder rheln, 
in  Waohtendonk. 

Morsbaoh,  Institutsdirector  in  Bonn. 

M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

Movius,  Direotoi^  des  Sohaaffh.  Bank- 
rereins  in  Cöln. 

Müllen  hoff,  Dr.,  K.,  Prof.,  Mitglied 
der  Akad.  der  Wissensoh.  in  Berlin. 

Müller,  Dr.,  Albert,  Gymnasial-Director 
za  Flensburg  in  Scbies^g. 

Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 

Mumm  Yon  Schwarzenstein,  Ch., 
Kaufmann  In  Cöln. 

Münoh,  Joseph,  Kaufmann  in    Düren. 

Münz-  Q.  Antiken-Cabinet,  Kais* 
Königl.,  in  Wien. 

Museen,  die  Königl.,  in  Berlin. 


Mas^e  royal  d^Antiqait^s,  d*Annaree 
et  d'Artillerie  io  BrässeL 

Musiel,  Yoo,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thorn  bei  Saarburg. 

Naturwissenschaftlichej  Verein 
in  Saarbrücken. 

Nels,  Dr.,  Kreisphysious  in  Bittburg. 

Neufyille,  Bald,  von,  Rittergutsbe- 
sitzer in  Bonn. 

Neuf Tille,  W.  Ton,   Rentner  in  Bonn. 

Neu  mann,  Bau-lnspector  in  Bonn. 

Niessen,  Conserrator  des  Museums 
VVallraf-Richartz  in  Cöln. 

Nissen,  Dr.,  U.,  Professor  in  Marburg. 

Nitzch,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bielefeld. 

N  o  1 1  e ,  Dr.,  Progy mnasialreotor  in  Brühl. 

Oberschulrath,  Grossherzoglich  Ba- 
discher, in  Carlsruhe. 

Oppenheim,  Abraham,  Freiherr  TOn, 
(«eheim.  Coromerz.-Rath  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Sachs. 
Geoeral-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath,  Direotor  d.  Cöln-Mindener 
Eisenbahn. Gesellschaft  in  Cöln* 

Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  Ton,  k* 
k.  General-Cousul  in  Cöln* 

O  rth,  Pfarr.  in  Wismannsdorf  b.  Bitburg. 

Otto,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbogk. 

Ouwaroff,  Graf,  in  Moskau. 

Overbeck,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.l.Leipzig. 

Papen,  Ton,  Prem.-Lieut.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 

PanllU,  Prof.  Dr  ,  ConserTatord.K.Württ 
Kunst-  u.  Alterthumsdenkmale,  ausw. 
Secr.,  in  Stuttgart. 

Pauly,  Dr.,  Rector  in  Mongole. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Pflaume,  Kgl.  Bau-Inspeotor  in  Cöln. 

Peill,    Rentner    In  Bonn. 

Plok,  ausw.  Secr-,  Friedensr.in  Rheinberg. 

Piper,  Dr.,  Professorin  Berlin. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer  in  Allehof  bei  BaWe. 

Ployte,  W.,  ausw-  Secr.,  ConserTator  am 
Reichs-Museum  der  Alterth.  in  Leiden. 

Plitt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in  Dossen- 
heim  bei  Heidelberg. 

Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Rector  in  Linz. 

Poly  te  chnioum  in  Aachen. 

Pommer-Esche,  von,  Geh.  Regle- 
rungsrath  in  Berlin. 

P  o  e  r  t  i  n  g,  Bergwerksdir.,  i.  ImmekeppeL 

Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerichts-Präsident  in 
M.-Gladbach. 

Proiff-Irnich,  Freiherr  Dr.  Ton,  Land- 
gerichts-Rath  in  Bonn. 

Progymnasium  in  Andernach. 

Progymnasium  In  BruehsaL 


r 


V. 

■  t 


j' 


f  ■ 


■-t 


A.r^ 


•^^: 


186 


TarsalolmiM  dar  MHgHedar. 


Progymnasliim  io  Dorston. 
ProgymnAsinm  in  QUdbaob. 
Progymnasium  in  Jülich. 
Progymnasium  in  Malmedy. 
Progyran.a8iam  in  Neuwied. 
Pr ogymnasluni  in  Bietberg. 
Progymnasiam  in  Siegburg. 
Progymnasium  in  Sobernheim. 
Progymnasium  InTauberbischofiheim. 
Progymnasium  in  Trarbach. 
Progymnasium  in  Yreden. 
Progymnasium  in  St.  Wendel. 
Provinzial'Verwaltung  in  Düssel- 
dorf. 
Prüfer,    Theod.,    Architect   in  Berlin. 
Quack,    Adyokat    u.   Bankdireotor    in 

M.-Qladbaoh. 
Raderschatt,  Kaufmann  in  081n. 
Radsiwill,  Se.  Durohlaucht  Prins  Ed- 
mund, Vikar  in  Ostrowo,  Provin*  Posen. 
Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Rasohdorff,  KSnigl.  Baurath  in  Cain. 
Rath,  von,  Rittergutsbesitzer  o.  Präsid. 

d.  landw.  Yereins  für  Rheinpreussen, 

in  Lanersfort  bei  Crefeld. 
Rath,  Th.  Tom,  Rentner  in  Duisburg. 
Rautenstrauoh,   Valentin,    Commer. 

zienrath,  Kaufmann  in  Trier. 
Realschule  in  Barmen- Wupperfeld. 
Realschule,  Kortegarn*sche,  in  Bonn. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Düsseldorf. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Duisburg. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Elberfeld. 
Realschule  in  Essen. 
Realschulel.  Ordn.  (für  dieselbe  Direct. 

Gruhl)  in  Mülheim  a.   d.  Ruhr. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Ruhrort. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Trier. 
Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Rennen,  Qeh.  Rath,  Director  d.  Rhein. 

Eisenb.. Gesellschaft  in  Cöln. 
Reumont,    Dr.   von,   Qeh.   Legations- 

rath,  In  Bonn. 
Reu  seh,  Kauftnann   in  Neuwied. 
R  he  inen,  Hermann,   Rentner  in  Villa 

Herresberg  bei  Remagen. 
Ribbentrop,  Kgl.  Bergm.  in  Betzdorf. 
Rioharz,    Dr.,    Geheime  -  Sanitätsr.    in 

Endenioh . 
Rieu,  Dr.  du,  SecretSr  d.  Soc.  f.  Nlederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Rigal- Grünland,  Frhr.  v.,  in  Bonn. 
Ritter,  Joseph,  Lehrer  in  Brühl. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  membre  de  Tlnstitut  de  France 

in  Paris. 
Roan,  Baumeister  in  Burtsobeid. 
Rohdewald,    Gymnasial- Director    In 

Burgsteinfurt. 


Rosen,  von,  Major  in  Cdln. 

Roos,  Regierungsrath   u.    Oberbürger- 

nteister  in  Crefeld. 
Rossbach,  Dr., Gymn.-Lehrerin Neuss. 
R  o  th.  Fr.,  Bergrathin  Burbach  bei  Siegen. 
Rotteis,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 
Roulez,  Dr.,  Professor  In  Gent. 
Ruhr,  Jacob,  Kauftnann  in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  ia  Düren. 
Sali 8,  Baron  de,  in  Metz. 
Salm-Salm,  Se.  Durchlaucht  Fürst  za» 

in  Anholt 
Salm-Uoogstraeten,  Hermann,  Graf 

von.  zu  Bonn. 
Salzenberg,  Geh.  O.-BaurathinBeriin. 
San  dt,  von,  Landrath  in  Bonn. 
S  a  u  p  p  e ,  Dr.,  Hofr.  o.  Prof.  in  GSttlngen. 
Schaaffhausen,  H.,  Dr*,  Geh. Medid- 

nal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
Schaaffhausen,  Theod.,  Rentner  in 

Bonn. 
Schaefer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Schaefer,  GrXfl.  Renessescher  Rentm. 

in  Bonn. 
Schaffner,  Dr.,  Medioinalrath  in  Met- 

senheim. 
Schauenburg,  Dr.,  Realschul-Direotor 

in  Crefeld. 
Sc  ha  um  bürg,   von,    Oberst  a.  D.    in 

Düsseldorf. 
Schoben,  Wilhelm,  in  C51n. 
Soheers,  Dr.,  in  Nymwegen. 
S  cheibler,L.,Commerzienr.  in  Aachen. 
Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 
Sc  her  er,  Dr.,  Professor  in  Strassburg. 
Schickler,  Ferdin.,  in  Berlin. 
Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 

hof  in  Cöln. 
Sc hillings-En giert h,  Bürgermeister 

in  Gürzenich. 
Schimmelbusch,     Hüttendirector    in 

Hochdahl  bei  Erkrath. 
Schleicher,  C,  Com  merzienr.  in  Düren. 
Schlottmann,  Dr.,  Prof.  in  Halle  a.  S. 
Schlünkes,  Dr.,  Probst  andern  Colle- 

giatstift  in  Aachen 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 
Schmitt,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün. 

stermaifeld. 
Seh  mithals,  Rentner  in  Bonn. 
Schmitz,   ifr.,  Sanitätsrath  in  Viersen. 
Schmitz,  Dr.,  Dechant  u.  Schulinspeo- 

tor  in  Zell. 
Schneider,  Dr.,   ausw.   Secr.,  Professor 

in  Düsseldorf. 
Schneider,  Dr.,  R.,  Reotor  in  Norden 

Ostfriesland. 
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SohneidewlB,   Hermanni  QyinnfiBial- 

lehrer  in  Brühl. 
Scbnütgen,  Domvioar  in  CöId« 
Sohoemann,     Stadtbibliothekar   und 

erster  Beigeordneter  in  Trier. 
Sohönaioh.Carolath,    Prinis,    Berg- 

bauptmann  in  Dortmund. 
Soboenen,  Dr.,  EreisBchulinBpeotor  in 

Euskiroben. 
S  ob  oll,     Qutsbesitzer     zu    Theresien- 

Grube  bei  Brühl. 
So  hörn,    Krebbaumeister   in  Naugard. 
S ehr o er 8,  Daniel,   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 
Sohubart,  Dr*,  Bibliothekarin  Cassel. 
Sohultze,  Dr.,  Hofapotheker  in  Bonn. 
S  0  h  w  a  b  e,  Dr.  L.,  Professor  in  Tübingen. 
S  0  b  w  a n,  städt.  Bibliothekar  in  Aachen. 
Sohwiokerath,   C.  J.,    Kaufmann   in 

Ehrenb  reitstein. 
Seligmann,  Jacob,  Bankiet  in  ClUn. 
Seilt  Dr.,  Geh.  Justizr.  u.  Prof.  in  Bonn. 
Seydemann,  Arohitect  in  Bonn. 
S  e  y  d  1  i  t  z ,    von,    Excellenz,     General- 
Lieutenant  z.  D.  in  Honnef. 
Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
Simons,  Theodor,  Ingenieur  in  München. 
Sloet  Yan  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  Königl.  Acad. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Arnheim. 
Solms,  Se.  Durchlaucht,  Prinz  Albrecht 

zu,  in  Braunfels. 
Sp ankeren,  von,  Reg. -Präsident  a.  D., 

in  Bonn. 
Spies-Büllesheim,  Ed.,  Freiherr  y., 

Kdnigl.  Kammerherr  u.  Bürgermeister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,  Major  im  Kriegs-Ministerium  in 

Berlin. 
Springer,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Stahl,  Dr.,  Professor  in  Münster. 
Stahlkneoht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 
StSnder,  Dr.,  Dir.  d.  Bibl.  in  Münster. 
Stark,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz,  Aug-,  Kaufmann  in  Aachen. 
Statz,  Baurath  u.  Diüc- Arohit.  in  Cöln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinbaoh,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober- Stabs-  und  Garnisons- 
Arzt  in  Breslau. 
Stinnes,    GustaY,    Kaufmann   in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 
Stinshoff,  Pfarrer   in  Sargenroth  bei 

Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 
StrAlby  Dr.,  ausw.  Seor.,  GeneraUSeor* 

des  Bisthums  zu  Strassburg. 


S  tr  a  u 8  s,  Yerlags-Bachhindler  in  Bona. 

Strubberg,  YOB,  Gen.-Lieut.  u.  Comm. 
der  19.  Division  in  Hannover. 

Stumm,  Carl,  Geh.  Commeroienrath  in 
Neunkirchen. 

S  w  e  r  t s ,  Albert,  Kaufmann  in  Bonn. 

Sybel,  Dr.,  von,  Director  der  Staats- 
Archive  uud  Professor  in  Berlin. 

T  h  ei  s  e  n ,  Ol.,  Realsch.-Lehrer  in  (aessen. 

Thiele,  Dr.,  Director  d.  Realschule  u. 
d.  Gymnasiums  in  Barmen.- 

Tbissen,  Domoap.  in  Limburg  a.  d.  L. 

Thoma,  Architekt  in  Bonn. 

Trink  au  8,  Chr.,  Bankier  in  Düsseldorf. 

Uokermann,  H.,   Kaufhiann  .in  Cöln. 

lieber feldt,  Dr.,  Rendant  in  Essen. 

Ungermann,  Dr.,  Progymn.-Reetor  in 
Rheinbach. 

Usener,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Vahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Valette^  de  la,  St.  George,  Freiherr, 
Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Veit,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Bath  u.  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Yerhagen,  Jos.,  Rentner  in  Cöln. 

Vermeuleil,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Ünivers.-  a« 
Provinz.-Archivar  in  Utrecht. 

Villers,  Graf  von.  Regier.  -  Präsident 
in  Fraokurt  a.  d.  O. 

Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 

Voigt el,  Regierungsrath  und  Dombau- 
meister in  Cöln. 

Voigtländer,  Buohhdl.  in  Kreuznach. 

Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 

Wach,  Dr.,  Professor  in  Leipzig 

Wagen  er,  Dr.,  Professor  in  Gent. 

Wagner,  Notar  in  Mülheim  a/R. 

Wal,  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 

Walde,  Dr.  vorm,  Reotor  in  Siegburg 

Waldeyer,  Dr.,    Gymn,-Dir.  in  Bonn. 

Wallenbor n,  Peter,  junior,  in  Bitburg. 

Wandesieben,  Friedr. , zu Stromberger 
Neuhütte  bei  Bingerbrück. 

Weber,  Advocat- Anwalt  in  Aachen. 

Weber,  Verlags-Buchhändler  in  Bonn. 

Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 

Weerth,  Dr.  aus^m,  Prof.  in  Kessenich. 

Weerth,  Aug.  de,  Rentn.  inElborfeld. 

Wegeier,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  in 
Coblenz. 

Weise,  v.,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Weiss,  Professor,  Director  d.  K.  Knpfer- 
stichkabinets  in  Berlin. 

Wende,  Dr.,  Realschullehrer  in  Bonn. 

Wendelstadt,  Victor,  Commerzienrath 
in  Godesberg. 

Weniger,  Dr*,  Professor,  Gymnasial- 
Direotor  in  Eisenaoh. 

Werner,  Gymnasial-Oberlehrer in  Bonn. 
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YenelolmiM  der  Mitglieder. 


W  6  r  n  e  r»  Y.,  Kablnetsrath  In  DOsseldorf. 
Werners,  Bürgermeister  in  DQren. 
Weyhe^Ph.F.y  Geb. Regierangsr. inBonn. 
W  i  e  d,  Se.  Duroblaueht  Fürst,  tu  Neuwied. 
Wieker,  Qymn.-Lehrer  In  Hildesheim. 
Wl6t6ler,  Dr.,  aasw.  Seor.,  Professor  in 

GSttingen. 
Wiethase,  KSnigl.  Baumeister  in  Cöln. 
Wille,  Jae.y  Dr.  phil.  in  München. 
W  { 1  m  a  n  n  s,  Dr.,  Professorin  Strassburg. 
Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aaohen. 
Witkop,  Ptr,  Maler  in  Lippstadt. 
Wittenhaus,    Dr.,  Reotor  in  Rheydt. 
Wittgenstein,  F.  von,  in  Cdln. 
W  o  e  r  m  a  n  n ,  Dr.,  C.,  Prof.  in  Düsseldorf. 
Wohlers,  Qeh.  OberBnanzrath  u.  Pro« 

Yinzial-Steuerdireotor  in  C8ln. 
Wolf,  Gaplan  In  Galoar. 
Wolff^T.,  Regierungspräsident  in  Trier. 


Wolff,  Kanfinann  In  C91n. 

Wolff,  CommerzienrathinM.  Gladbach. 

WoUseUfon,  Dr.  M.,  Gymnaslal-Direotor, 
ausw.  Seor.,  In  Crefeld. 

Wolters,  Dr.,  Professor  In  Halle. 

Weltmann,  Dr.,  Prof.  in  Prag. 

Wright,  von,  General  Major  in  Metz. 

Wuerst,  H.,  Hauptmann  a.  D.  and 
Kgl.  Steuereinnehmer  'in  Bonn. 

Wüsten,  Frau  Gutsbesitzerin, zu  Wüsten- 
rode bei  Stolberg. 

Wu  1  f  e  r  t,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Kreuznach. 

Würz  er,  Friedensrichter  In  Bitburg. 

Würz  er,  Notar  in  Siegburg. 

Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Zehme,  Dr.,  Walther,  Direotor  der  Ge- 
werbeschule in  Barmen. 

Zengeler,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 

Zeryas,  Joseph,  Kaufmann  In  CSln. 


Ai88erordeRtllohe  Mitglieder. 


Arendt,  Dr.,  in  Dielingen. 

Ars^ne  de  Noüe,  Dr.,  Advocat  in 
Malmedy. 

Connestabile,  Carlo,  Graf  in  Perugia. 

Engelmann,  Baumeister  in  Kreuznach. 

Feiten,  Baumeister  in  Oüln. 

Fiorelli,  G.,Intend.  d.k.  Mus.  i.  Neapel. 

Förster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Gamurrini,  Direotor  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Hei  der,  k.  k.  Seotionsyth  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remich. 

Lanoiani,  P.  Architect  in  Rarenna. 


Lucas,  Charles,   Architect,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  yille  in  Paris. 
Mella,  Eduard,  Graf  in  Yeroelll. 
Michelant,  Biblloth^caire  au  dept.  des 

Manutcrits  de  la  Bibl.  Iroper.  in  Paris. 
Paulas,  ▼.,Finanz-R., Mitglied  d.  Königl. 

Wibg.  Stat.  Topogr.  .Bureaus  i.  Stuttgart. 
Promis,   Bibliothekar   des  Königs  Ton 

Italien  in  Turin. 
Rossi,  J.  B.  de,  ArchSolog  In  Rom. 
S  c  h  la  d,  Wilh.,  Buohblnderm.  1.  Boppard. 
Schmidt,   Major  a.D.  in  Kreuznach. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  MonteCastno. 


Verieicfcoiss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  Brüggemann.  Busch- 
mftnn.  Dieckhoff.  Emundts.  Fo erster. 
Georgi.  von  Geyr-Schweppenburg. 
Gymnasium.  Hilgers.  Kessel,  von  Leip- 
ziger. Milz.  Polytechnicum.  ProTinzial- 
<>ewerbeschule.  Scheibler.  Schlankes. 
Schwan.  Startz.  Weber.  Yon  Weise. 
Wing^. 

Abenteuerhütte:  Boecking. 

Alfter:  Jörlssen. 

Allohof:  Plassmann. 

Alterkülz:  Bartels. 

Altona:  Hnyssen. 

Amsterdam:  Boot. Tan Hillegom. Moll. 

Andernach:  Progymnasium. 


Anholt:     Achterf^ldt    Fürst  lu  Sahn. 
Arnhoim:  Baron  Sloet. 
Arnsberg:  Gymnasium. 
Asb acher  Hütte:  Boecking. 
Attendorn:  Gymnasium. 
Barmen:     Bredt.     Karthaus.    Thiele. 

Zehme. 
Barmen-Wupperfeld:  Realschule^ 
Basel:  UniTersitKtsbrbliothek. 
Bayenthal  b.  Cöln:  Fuchs. 
Bedburg:  Ritter- Academie. 
Beienburg:  Braselmann. 
Bergh:  Habets. 
Berlin:  Achenbaoh.  Adler.  Aegidi  tob 

Bethmann-HoUweg.  Boetticher.  Braun. 
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Ton  Cuny.  Gartius.  Dobbert.  Falk, 
y.  Florenooart.  OenoraWerwaltung  der 
kgl.  Museen.  Gilly.  Hartwioh.  Uegert. 
▼.  d.  Ueydt.  HUbner.  Liebenow. 
Mommsen.  Müllenhoff.  Piper.  Ton 
Pommer-Eflcbe.  Prüfer.  Salzenberg. 
Scbiokler.  Spitz.  Stier,  y.  Sybel. 
Vablen.  Weiss. 

Beromiinster:  Aebi. 

Betzdorf:  Ribbentrop. 

Bielefeld:  Nitzsoh. 

Bi  t  b  u  r  g  :  Nels.         Wallenborn. 

Wurzer. 

Booholt:   Höhere  Bürgerschale. 

Bochum:  Gymnasium. 

Bonn:  Achenbaoh.  Bauerband.  Ben- 
rath.  Bergk.  Bernays.  Binz.  Bleibtreu, 
y.  Bodelsohwingh.  Bodenheim.  H.  H. 
Böker.  Brassert.  y.  Bredow.  Brusis. 
Büoheler.  Busch.  Graf  y.  Bylandi 
Cahn.  AI.  de  Ciaer.  £b.  de  Ciaer. 
Clason.  Crofts.  y.  Deohen.  Delius. 
Dieffenbaoh.  y.Diergardt  DöUoh.  Eltz- 
baoher.  Engelskirehen.  FrL  Eskens. 
Frau  Firmenioh-Richartz.  Floss.  Frloke* 
Georgi.  J.  Goldsohroidt.  R.  Goldsohmidt. 
Guilleaume.  (iymnasiam.  Hauptmann. 
Heimsoeth.  Henry.  Hermann.  Hoch- 
gÜrtel.  Hoffmeister,  y.  Hoinlngen.  yan 
Uout.  Hüffer.  Humpert.  Kaufmann. 
R.  KeknI6.  Klein.  J.  J.  Klostermann. 
Leop.  König.  Kohnstamm.  Kortegarn. 
Krafft.  Kyllmann*  Lempertz.  Leydel. 
Loersoh-  Loesohigk.  Märtens.  Marcus, 
yon  Mirbaoh.  Morsbach.  B.  yonNeuf* 
yille.  W.  yon  Neufville.  Neumann. 
Nöggerath.  Peill.  Prieger.  yon  Proff- « 
Imioh.  Realschule.  Reinkens,  yon  Reu- 
mont  yon  Rlgal.  Graf  yon  Salm- 
Hoogstraeten.  y.  Sandt.  H.  Sohaaff* 
hausen.  Th.  Sohaaffhansen.  A. 
Schaefer.  Sehaefer.  Schmelz.  Schmit- 
hals.  Sohnlze.  SelL  Seydemann.  yon 
Spankeren.  Stahlkneoht  Strauss. 
Swerti.  Tboma.  Usener.  de  la  Valette 
St.George.  Veit  yan  Vleoten.  Waldeyer. 
Weber.  Wende.  Werner.  Weyhe.  Wärst. 
Zartmann.  Zengeler. 

B  o  p  p  a  r  d  :    Bendermaoher.    Oapper. 
Soheppe.  Sohlad. 

Braunfols:  Prinz  Solms. 

Breslau:  Stier. 

Bruohsal:  Progymnasiom. 

Brühl:  Alleker.  Cüppers.  Keller.  Martini. 
Nolte.  Ritter.  Sohneidewin. 

Brüssel:  Mus^  Royal. 

Bnrbaoh  bei  Siegen:  Roth. 

Büren:  Kayser. 

Burgsteinfurt:  Rohdewald. 

Burtseheid:  Roen. 

Calear:  Wolf. 


Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Brambaoh.  Conseryatorium 
d.  Akertb.  Gymnasium.  Oberschulrath. 

Ca s sei:  Gymnasium.  Schubari 

Castellaun:  Camphausen. 

C 1  e  y  6 :  Chrzescinski.  Gymnasium.  Hass- 
karl.   Stadt. 

C  o  b  1  e n  z  :  yon  Bardeleben.  Binsfeld. 
Ciyil-Casino.  Creraer.  Delius.  Duhr.  y. 
Ehester.  Geiger.  Gymnasium,  yon 
Goeben.  Hanlel.  Konopacki.  Landau. 
Lesegesellschaft.  Wegeier. 

Coeln:  Apostelngymnasium.  Becker,  y. 
Bernuth.  Bone.  Camphausen,  Exe.  Aug. 
Camphausen.  Clav6  yon  Bouhaben. 
Carstanjen.  Disoh.  Drewke.  Dumont. 
Düntzer.  Ennen.  Essingh.  Feiten*  Fren- 
ken.  Friedr.-Wilh.-Gymnasium.  Gott- 
getreu, y.  U  Agens.  Haugh.  Ed.  Herstatt. 
Job.  Day.  Herstatt  Heuser.  Hörn. 
August  Joest.  Eduard  Joest.  Wilhelm 
Joest.  Kaiser  Wilh.-  Gymnasium.  Kamp. 
J^dnigs.  Leiden.  Lempertz*  Marzellen- 
Gyronasium.  Mayer.  Merkens.  Ch.  J. 
Merlo.  .1.  J.  Merlo.  Meurer.  Me- 
yissen.  Michels.  Mohr.  Moyius.  Mumm 
yon  Sohwarzenstein.  Niessen.  Abraham 
Freiherr  yon  Oppenheim.  Albert  Oppen- 
heim. Dagobert  Oppenheim.  Eduard 
Freiherr  yon  Oppenheim.  Pflaume. 
Radersohatt  Raschdorff.  Rennen, 
yon  Rosen.  Schoben.  Schilling.  Sohnüt- 
gen.  Seligmann.  Statz.  Stedtfeld. 
Uokermann.  Yerhagen.  Voigtel.  Wtet- 
hase.  von  Wittgenstein.  Wohlers. 
Wolff.  Zeryas. 

Coesfeld:  Gymnasium. 

Consta  nz:  Haug.    Marmor. 

Crefeld:  yon  Beokerath.  Emil  yom 
Brück.  Moritz  yom  Brück.  Heimendahl. 
Hutmacher.  Jentges.  Jumpertz.  yon 
der  Leyen.  Gymnasium,  yon  Ran- 
dow. Roos.  Schanenburg.  Sohmidt. 
Sohroers.  WoUseiffen. 

Harmstadt:  Bossler.   Ludwig. 

Deutz:  Kempf. 

Dielingen:  Arendt 

Dillenburg:  Gymnasium. 

Donauesohin  gen:  Fürstl.  Bibliothek. 

Dormagen:  Delhoyen. 

Dorsten:  Progymnasium. 

Dortmund:  Prinz  Sohönaioh.  BQit 
Verein. 

Dossenheim:  Pütt 

Drenst  einfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 

Dresden:  Fleekeisen.    Hulttoh. 

Dülken:  Büoklers. 

Düren:  Bibliothek  der  Sudt  Bogen. 
Gust  Hoesch.  Leop.  Hoeseh.  KnolL 
Königsfeld.  Münoh.  Pfeiffer.  Rottela. 
RumpeL  Sohleloker,  Vota.  Weniert. 
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Düsseldorf:    BreDdamour.       Forster. 

Gymnaeium.  Hammers.  Harloss.  Erb- 

prios  von  HohenzoUem.    tod  Heister. 

Frh.   Hugo   von   Landsberg. Stelnfuri 

Laueostein.     Lieber.     Pro^nzial-Ver- 

waltaog.  Bealschule.  Yon  Schauroburg. 

Schneider.     Trinkaus.      von    Werner. 

Woennann. 
Duisburg:  Bernau.  Böninger.   Curtfus. 

Gymnasium.  Lange.  ▼.  Ratb.  Realschule. 
Kchtz:  Gremer. 

Ehren  breitstein:  Sohwio1cerat;h. 
Eisenaoh:   Weniger. 
Eiberfeld:  Boeddinghaus.  y.  Gamap. 

Gymnasium.  Realschule,  de  Weerth. 
Eltyille:  Graf  Eltz. 
Emmerich:  Gymnasium* 
Endenich:  Baunsoheidt.     Richarz. 
Erfurt:  Junker. 
Bsoh weile r:  Frank. 
Essen:     Baedeker.    Cappell.  Conrads. 

Gymnasium,   y.  HöyeL    Krupp.    Real- 
schule. Ueberfeld. 
Eupen:  Höhere  Bürgerschule. 
Euskirchen:    A.  Herder.    E.  Herder. 

Ruhr.  Sohoenen. 
Flensburg  in  Schleswig:  MGIler. 
Florenz:    BibL-Nazionale.    Bibliothek 

des  etrurischen  Museums.    Gamurrlnl. 
F,rankfurt   a.    M.:    Becker.      Gersou. 

IfUani.  Stadtbibliothek. 
Frankfurt  a.  d.  Gder:  Graf  Villers. 
Freiburg     in    Baden:      Uniyersitits- 

Bibliothek.  Gymnasium. 
Frenz  (Schloss):  Graf  Befssel. 
Frdhden:  Otte. 
Fulda:  Goebel. 
St  «allen:  Stiftsbibliothek. 
Genf:  Gali£fo. 
Gent:   Roulez.   Wagener. 
Oiessen:    A ntiken- Gabinet.     Theissen. 
Gladbach:    Prinzen.    Progymnasium. 

Quack.  Welff. 
Godesberg:  Wendelstadt 
Goettingen:    von  Leutsch.     Sauppe. 

Uniyersitätsbibliothek.  Wieseler. 
Gr&fenbacher  H€tte:  Boeeking. 
Graz:  Keller. 
Greifswalde:  Kiessllng. 
Gürzenich:  Sehillings-Englerth . 
Hadamar:  Gymnasium. 
Mall  (Haue)  per  Erkelenz:  y.  Spies. 
Halle:      Heydemann.      Schlottmann. 

UulyersitSts-Bibliotliek.    Wolters. 
Hamm:  Bseellen. 
Hanau:  Ghymnasium. 
Hannoyer:    Ahrens.     Cnlemann.     y. 

Strubberg. 
Harff  (Schloss):  t.  Mlrbaoh. 
Heohingen:  Höhere  Bürgerschule. 
Heidelberg:  Chriet   Btotk.   Uniyersi- 

ats-BibUothek. 


Herdringen  (Kreis   Arnsberg):     Graf 

Fürstenberg. 
Herresberg  bei  Remagen:  Rhelnen. 
Hersfeld:  Gymnasium. 
Hildeshelm:  WIeker. 
Hochdahl:  Schimmelbusch. 
Homburg   y.    d.  H5he:   Freiherr   yon 

Modem. 
Honnef:  yon  Seydlitz. 
HSxter:  Gymnasium. 

Ilsenburg:  Weber. 

Immekeppel:   Müller.  Poertlng. 

Immenburg:  Flinsoh. 

Iserlohn:  Boeddicker. 

Itteryort:  Franssen. 

Jena:  Gaedechens.  Klette.  Uniyersitita. 

Bibliothek. 
Jülich:  Progymnasium. 

Kalk:  Grüneberg. 

Kessenloh:  au8*m  Weertb. 

Kiel:  Lübbert 

Königsberg  i.  Pr.:  FriedUnder.  Uni- 

yersitätsbibliothek. 
Königswinter:  Freudenberg. 
Kreuznach:   Antiquarlsoh-historiseher 

Verein.  Borggreye.  O.  Cauer.  R.  Cauer. 

Dütschke.  Engelmann.  Kohl.  Schmidt. 

Voigtländer.  Wulfert. 

JLauersfort:  y.  Rath. 

Leiden:   Leemans.    Pleyte.    du  Rleu. 
de  Wal. 

Leipzig:  Baedeker.  Eckstein.  Lange. 
Oyerbeok.  Springer.  Wach. 

Lennep:  A.W.  Hardt  Höhere  Bürger- 
schule. 
«Limburg  a.  d.  L.:  Thlssen. 

Linnieh:  Beck. 

Linz:  PohL 

Lippstadt:   Witkop. 

London:  Franks. 

Löwen:  Uniyersitits-Bibliothek. 

Lüdenscheid:  Höhere  Bürgersehule. 

Lüdinghausen:  Fubting. 

LüttIch:  Üniyersltüts-Blbllotbek. 


almedy:  Ars^ne  de  NoÜe.  y.  d. 
Hey  dt  Progymnasium.  Steinbaoh. 

Mannheim:  Alterthumsyerein.  Gym- 
nasium. 

Marburg:  Gymnasium.  Nissen. 

Marienfels  bei  Remagen:  Frau  Frings. 

Marienwerder:  yon  EUrschfeld. 

Mayen:  Delius* 

Mechernich:  Hupertz. 

Mehlemer- Aue:  Frau  Deichmann. 

Meisenheim:  Merck«  Sohftffiier. 

Mettlach:  Boch.  Jost. 

Metz:  Baron  de  Salls.    yon  Wright 

Moers:  Gymnasium. 

Montabaur:  Gymnasium. 

Monte-Casino:  Tosti. 

Montjoie:  Pauly. 
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Moskau:  Gmf  Oawaroff. 
M  ü Ih e i  m  A.  Rh. :   Küppers»  Wagner. 
Mülheim  a.  d.  R.:  Stinnod.  HeaUobule. 
München:  Bronn.    Bursian.  Cornelius. 

Messmer.  Simons.  Wille. 
Münster:    Bibliothek    der    Akademie. 

T.  Kühlweiter.  Ständer.  SUhl. 
Münstereifel:  Gymnasium. 
Münstermayfeld:  Schmitt. 
JüTash- Mills:  Evans. 
Naugard:  Sohorn. 
Neapel:  Fiorelli. 
Neunkirchen:  Stumm. 
Neuss:    von    Heinsberg*     Gymnasium. 

Koenen.  Rossbaoh. 
Neuwied:  Fürst  Wied.  Kaestner.  Pro- 
gymnasium. Reusoh. 
Nieukork:  Buyx. 
Norden:  Schneider. 
Nürnberg:  Bergau. 
Nym wegen:  Scheers. 
Oberhausen:     Höhere     Bürgerschule. 

Lüthgen. 
Odenkirohen:  Qoertz. 
Oehringen:  Stifts-Bibliothek. 
Osnabrück:  Berlage. 
Ostrowo:  Prinz  RadziwiU. 
Paderborn:  Theodoranische  Biblioth. 
P äffen dorf  (Burg):  y.  Bongardt. 
Paris:  Barbet.    BasUewsky.    de  Long- 

p6rier.  Lucas.  Miohelant.  Robert. 
Parma:  Üniyersitäts-Bibliothek. 
P  er  u  gl  atUniy.-Bibliothek.  Connestabile. 
Poppeisdorf:  A.  Kekul6. 
Prag:  Üniyers.-Bibliothek.    Woltmann. 
Prüm:  Quiohard.  Hünnekes. 
R atibor:  Kramarosik. 
Rayenna:  Lanciani. 
Rayeste  in:  de  Meester  de  Rayestein. 
Recklinghausen:  Hölsoher. 
R  e  m  i  c  h :  Hermes. 
Remscheid:  Qewerbeschule . 
Rheinbach:  Ungermann. 
Rheinberg:  Pick. 
Rheine:  Gymnasium* 
Rheydt:  Wittenhaus. 
Rietberg:  Progymnasium. 
Rinteln:  G^^nnasium. 
Roermonde:  Martin. 
Roisdorf:  Graf  Moemer. 
Rom:  Heibig.  Henzen.  de  RossL 
Ruhr  ort:  Realschule. 
Rurioh  (Sohlossb.  Erkelenz):  y.  Hom- 

pesch. 
Rades  heim:  Fonk. 
9  a  a  rb  r  ü  e  k  e  n :  Aohenbaoh.  Gymnasium. 

Karoher.  Naturwlssensohaftl.  Verein. 
Saarlouis:  Höhere  Bürgerschule. 
Sänge rh aus en:  Fulda. 
Sargenroth  b.  Gemünden  (R.-B.  Cob- 

lenz):  Stinshoff. 
S«lileldir  eller:  Oefdi^ger. 


Siegburg:  Progymnasium.  Vorm 
Walde.  Wurzer. 

Sigmaringen:  Fürst  zu  HohenzoUem. 

Sin  zig:  Broicher. 

Sneek:  Mehler. 

Sobernheim:  Progymnasium. 

Soest:  Gymnasium. 

Solingen:   Höhere  Bürgerschule. 

Strassburg:  Kraus. Michaelis. Mitscher, 
yon  Möller.  Scherer.  Straub.  Universi- 
täts-Bibliothek.  Wilmanns. 

Stromberger-Neuhütte:  Wandes- 
ieben. 

Stuttgart:  Köngl.  öffenti.  Bibliothek. 
Haakh.  y.  Lübke.  Finanz-R.  y.  Paulus. 
Prof.  Paulus. 

Süchtelen:  Geuer. 

Tauberbischofsheim:    Progymnas. 

Theresiengrube  bei  Brühl:  SohoU. 

Tholey:  Gatzen. 

Thorn   (Scbloss):  y.  Muslel. 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Besselioh.  Bettingen,  y. Beulwitz. 
Gymnasium.  Hagelüken.  Hettner.  HoL 
zer.  Kelzenberg.  Leonardy.  Lints- 
Mosler.  Rautenstrauoh.  Realschule. 
Sohömann.  Seyffarth.  yon  WolfP.  yon 
WUmowsky. 

Tübingen:    Herzog.  Schwabe. 

Turin:  Promis. 

Unna:  Höhere  Bürgerschule. 

Utrecht:  Engels.  Yermeulen. 

Valparaiso:  Meeks. 

Yercelli:  Mella. 

Viersen:  Aldenkirohen.  Höhere  Bürger- 
schule. Greef.  Haas.  Heokmann.  Kolb. 
Schmitz. 

Voerde:  Bouyier. 

Vogelensang:  Borret. 

Vre  den:  Progymnasium. 

Wachtendonk:  Mooren. 

Wallerfangen:  y.  Galhau. 

Warendorf:  Gymnasium. 

Weilburg:  Gymnasium. 

St  Wendel:  Bettingen.  Getto.  Progymn. 

Werl:  y.  Papen. 

Wernigerode:  Bibliothek. 

Wesel:  Frowein.  Gymnasium. 

Wesselingen:  Böhning. 

Wetzlar:  Gymnasium. 

Wien:  Conze.  Heider.  k.  k.  Münz-  und 
Antik.-Cabinet     Schmidt. 

Wiesbaden:  Bibliothek.  Gelehrten- 
Gymnasium.  Isenbeck. 

Wismannsdorf  bei  Bitbnrg:  Orth. 

Wissen:  Graf  LoS. 

Witten:  Höhere  Bürgerschule. 

Würz  bürg:  Flasoh.  Urlichs. 

Wüstenrod^:  Frau  Wüsten« 

Keist:  yan  Lennep. 

Zell  a.  d.  Mosel:  Grothusen.   Sohmits. 

Zlrieht  Oilthey. 
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I.  GeBobiohte  und  Denkmäler. 

1.  Die  rd mischen  Militärstrassen  des  linken  Rheinafers.  a.  Göln  bis  Neuss. 
Yon  Prof.  Schneider.    Hierzu  Tafel  1 1 

2.  Die  römische  Wasserleitung  und  Badeanstalt  zu  Aachen.  Yon  Dr. 
Kessel.     Hierzu  Tafel  U 12 

8.  Das  alte  Konstanz,  seine  Entstehung  und Kunstsohätze.  Von  Dr.  Marmor  28 
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Von  J.  J.  Merlo 86 
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II.  Litteratur. 
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5.  Bingen:  Unterirdische  Kapelle  im  Landpfeiler  der  Nahebrücke  ....  152 
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V. 


Alle  für  unsere  Bibliothek  and  den  Verein  überhaupt  bestimmten  Sendnngoi  er- 
suchen wii^  am  Irrthümem  vorzubeugen,  nicht  an  einzelne  Personen,  soi^em  an-die 
Adresse:  Verein  von  Alterthomsfreunden  zu  Bonn^  CoblenzMsStrasse  75,  lu  richten. 
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